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Im Jahr 1959 hbeschlossen dIie damalıgen dre]l OÖrdensobernvereinigungen, en BE-
mMeiInNnsames T  an herauszugeben. SO konnte 1 Maärz 1 96() dQas Heft der ()r-
denskorrespondenz vorgelegt werden. Miıt der vorliegenden Ausgabe beginnt 1U  —

der anrgang. Zum ub1ıLaum erscheint Ae Ordenskorrespondenz ın einem
Layout. Hs 1sT ın m 7Zusammenwirken des DOK-Vorstandes als Herausgeber und
des ()K-Beırates verwıirklicht worden. Wır hoffen, Qass dQas Cu«C Erscheinungsbild
Ihr eiallen ndet Eın hbesonderer Dank <allı Frau Hildegard Mathıies und ater
Christoph einemann OML, Ae wertvolle Hınwelse für OQıe Neugestaltun der Ze1lt-
schnft egeben en. Das Außere wurde verändert, Ae Aufgabe der Ordenskort-
respondenz aher hbleibt S1e soll, WIE 0S Bischof ehmann 1998 eiInmal ausdrückte,
„wichtiges Bindeglied der Gemeinschaften untereinander“ SC1IN.
Fıne der ufgaben, Ae dQas Geleitwort des ersten Heftes der Tormuhlerte, 1st Ae
emühun „ &e1iNe vertrauensvolle Verbindung Zzu hochwürdigsten Episkopat,
VOT em Zzu Vorsitzenden der uldaer Bischofskonferenz  “ 1ese emühun wWar

und 1st hıs heute Anliegen der Zeitschrn SO veröffentbhchte S1P VOT Jahren
ın l1hrem anrgan: OQıe „Leitlinien für dIie gegenselItlgen Beziehungen zwıischen
Bischöfen und Ordensleuten ın der che  66 mutuae relationes]). Der erortun: der
Ordensgemeinschaften ın der Kırche wWwIcdmen sıch 1 vorliegenden Heft Ae Artüikel
VOTl (Chnstan Hennecke und 0  an Müller theologischen Gesichts-
unkten. Während Hennecke C1INe ekklesiologische Ski7z77e vornımmt, weıItet Müller
den 1C über dIie katholische IC hinaus auch auf chnstliche KOommunıtäten 1m
evangelischen Bereich
IIe Zusammenarbeit VO  — en und Bıstumern kam auch 1 Rahmen des tudien-

der DKMR-Vollversammlung 2008 IM mer wIeder ZU!T Sprache Eroörtert wurden
(C'hancen und Schwier1igkeiten 1 E1ınsatz VO  — Ordensleuten und Testern AUS der
Weltkirche ın Deutschlan: DIe Ordenskorrespondenz dokumenTert Ae Statements
VOTl Ordensleuten und Vertretern der 1STUMEer. Auf dQas CNSE 7Zusammenwirken mi1t
den Jeweligen Ordensgemeinschaften W1eS ın Ad1esem Zusammenhang etiwa Präa-
lat Werner Rössel Bistum rIier) hın. UÜber OQıe innerkıirchliche 7Zusammenarbeit ın
Deutschlan: hinaus tellen sich 1ler aher auch Sanz andere Fragen der Interkultu-
ralıtät 1 Kontext der Kırche

nNnu Salmen
1

Im Jahr 1959 beschlossen die damaligen drei Ordensobernvereinigungen, ein ge-

meinsames Organ herauszugeben. So konnte im März 1960 das erste Heft der Or-

denskorrespondenz vorgelegt werden. Mit der vorliegenden Ausgabe beginnt nun 

der 50. Jahrgang. Zum Jubiläum erscheint die Ordenskorrespondenz in einem neuen 

Layout. Es ist in engem Zusammenwirken des DOK-Vorstandes als Herausgeber und 

des OK-Beirates verwirklicht worden. Wir hoff en, dass das neue Erscheinungsbild 

Ihr Gefallen fi ndet. Ein besonderer Dank gilt Frau Hildegard Mathies und Pater 

Christoph Heinemann OMI, die wertvolle Hinweise für die Neugestaltung der Zeit-

schrift gegeben haben. Das Äußere wurde verändert, die Aufgabe der Ordenskor-

respondenz aber bleibt: Sie soll, wie es Bischof Lehmann 1998 einmal ausdrückte, 

„wichtiges Bindeglied der Gemeinschaften untereinander“ sein. 

Eine der Aufgaben, die das Geleitwort des ersten Heftes der OK formulierte, ist die 

Bemühung „um eine vertrauensvolle Verbindung zum hochwürdigsten Episkopat, 

vor allem zum Vorsitzenden der Fuldaer Bischofskonferenz“. Diese Bemühung war 

und ist bis heute Anliegen der Zeitschrift. So veröff entlichte sie vor genau 30 Jahren 

in ihrem 20. Jahrgang die „Leitlinien für die gegenseitigen Beziehungen zwischen 

Bischöfen und Ordensleuten in der Kirche“ (mutuae relationes). Der Verortung der 

Ordensgemeinschaften in der Kirche widmen sich im vorliegenden Heft die Artikel 

von Christian Hennecke und Wolfgang W. Müller OP unter theologischen Gesichts-

punkten. Während Hennecke eine ekklesiologische Skizze vornimmt, weitet Müller 

den Blick über die katholische Kirche hinaus auch auf christliche Kommunitäten im 

evangelischen Bereich.

Die Zusammenarbeit von Orden und Bistümern kam auch im Rahmen des Studien-

tages der DKMR-Vollversammlung 2008 immer wieder zur Sprache. Erörtert wurden 

Chancen und Schwierigkeiten im Einsatz von Ordensleuten und Priestern aus der 

Weltkirche in Deutschland. Die Ordenskorrespondenz dokumentiert die Statements 

von Ordensleuten und Vertretern der Bistümer. Auf das enge Zusammenwirken mit 

den jeweiligen Ordensgemeinschaften wies in diesem Zusammenhang etwa Prä-

lat Werner Rössel (Bistum Trier) hin. Über die innerkirchliche Zusammenarbeit in 

Deutschland hinaus stellen sich hier aber auch ganz andere Fragen der Interkultu-

ralität im Kontext der Kirche.

Arnulf Salmen

Vorwort



nhaIlt

Ärnult salmen
VOrwort

2

Inhalt

Ordensleben

Christian Hennecke

Zum ekklesiologischen Ort der
Ordensgemeinschaften 5

Wolfgang W. Müller OP

Fragend und lebend den Glauben 
weit machen 19

Ulrich Engel OP

Religion im öffentlichen Raum  30

Hermann Schalück OFM

Von der Expansion zur Relation 33

 Arnulf Salmen

Vorwort 1
 

Deutscher Katholischer Missionsrat
Mitgliederversammlung 2008:

„Ordensleute und Priester aus der Welt-
kirche im Einsatz in Deutschland
– Notlösung oder Lernprozess?“
 
Statements 44 

Helene Büchel

Interkulturalität 
– Kontext der Kirche  69 

Jahrestagung
DKMR-Verteilerausschuss

Michael Hippler

Zusammenarbeit mit Afrika 76

Dokumentation



Ordens
kKorrespondenz

Z eitschri für Frragen dQes (rdensliebens

3

ordens
korrespondenz

Zeitschrift für Fragen des Ordenslebens

Neue Bücher

Buchbesprechungen 105

 Kirchengeschichte 105

 Ethik 111

 Pastoral 116

 Spiritualität 121

Aus dem Vatikan 80

Aus der Weltkirche 83

Aus der Deutschen
Ordensobernkonferenz 88

Tagungsbericht:
Arbeitskreis Ordensgeschichte 101

Nachrichten

» Die Ordenskorrespondenz 
  wurde zu einem wichtigen
 Bindeglied der Gemeinschaften 
   untereinander.« 

Bischof Karl Lehmann (1998)



4



. “ UÜrdensieben
X”

Christian Hennecke Ug ol UOPJU
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Ohristian Hennecke

Überlegungen ZU  = ekklesiologischen (rt
der Urdensgemeinschaften
„ES S1bt 11UTr weniıge Ekklesiologien, ın Art paneuropäische Globalisierung
denen dQas Ordenslieben einen aUSSCWO- 1 wIrtschaftlichen Bereich führen

alz hat“ 1ese Einschätzung Herausforderungen. Ihe AÄAntwort
Karl Lehmanns rat ZU!T Bescheidenheit des Franzıskus 1sT nicht 11UT C1INe DEI-
Wenn 1er 1U  — einN1ıge Beobachtungen sönliche Lebenshingabe 0S entsteht
beigesteuert werden, dQJann seht *S auch e1ine CUuc Lebensform und Le-
darum, den ekklesiologischen ()rt der bensgesta des Christlichen, &e1INe Cu«C

Ordensgemeinschaften’ Srob Skı1ız- gememnschaftliche Lebensform, OQıe Of-
zieren. Ihe Beobachtungen mMUuSSenN fensichtlich schr anzlıehend 1sSt. WIıe
anderer Stelle och welter reflektIert en Zeıiten a1sS0 charnsmatı-
und vervneft werden. sche ulbruche nıcht 11UrTr m1t e1ner SPE-

zı ıschen Lebensform des Christlichen,
Kasuale Beobachtungen als vIelmehr 1st Qiese Lebensform auch 11 -

INCT verbunden mıt e1ner exIsStenziellenthematische inführung kırc  ıcCchen rTTahrung:! das, Was

Der Heilige Franzıskus steht m1t SC1INer 1 andel der Zeiten echer Qazu führte,
charısmatischen Inspiıration ın e1ner AQass die gewachsenen Strukturen des
Zelt des MDBruchS uch SC1INE Zelt und Kircheseins niıcht mehr dem Lebens-
die gesellschaftlıchen Entwicklungen verhältnıssen entsprachen, wırd ın den
hbedeuteten einen gewaltigen Umbruch charnsmatischen ulflbrüchen mi1t e1ner
die Entdeckung des Indıividuums, die ex1Istenzliellen Lebensform des Kırche-
größer gewordene Mobiılıtät und &e1inNne SCINS hbeantwortet. Miıt Oolchen Innova- 5
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 Christian Hennecke

Überlegungen zum ekklesiologischen Ort
der Ordensgemeinschaften

„Es gibt nur wenige Ekklesiologien, in 

denen das Ordensleben einen ausgewo-

genen Platz hat“. Diese Einschätzung 

Karl Lehmanns rät zur Bescheidenheit. 

Wenn hier nun einige Beobachtungen 

beigesteuert werden, dann geht es 

darum, den ekklesiologischen Ort der 

Ordensgemeinschaften1 grob zu skiz-

zieren. Die Beobachtungen müssen an 

anderer Stelle noch weiter reflektiert 

und vertieft werden. 

Kasuale Beobachtungen als 
thematische Hinführung

Der Heilige Franziskus steht mit seiner 

charismatischen Inspiration in einer 

Zeit des Umbruchs. Auch seine Zeit und 

die gesellschaftlichen Entwicklungen 

bedeuteten einen gewaltigen Umbruch: 

die Entdeckung des Individuums, die 

größer gewordene Mobilität und eine 

Art paneuropäische Globalisierung 

im wirtschaftlichen Bereich führen zu 

neuen Herausforderungen. Die Antwort 

des Franziskus ist nicht nur eine per-

sönliche Lebenshingabe – es entsteht 

auch eine neue Lebensform und Le-

bensgestalt des Christlichen, eine neue 

gemeinschaftliche Lebensform, die of-

fensichtlich sehr anziehend ist. Wie zu 

allen Zeiten antworten also charismati-

sche Aufbrüche nicht nur mit einer spe-

zifi schen Lebensform des Christlichen, 

vielmehr ist diese Lebensform auch im-

mer verbunden mit einer existenziellen 

kirchlichen Erfahrung: genau das, was 

im Wandel der Zeiten eher dazu führte, 

dass die gewachsenen Strukturen des 

Kircheseins nicht mehr dem Lebens-

verhältnissen entsprachen, wird in den 

charismatischen Aufbrüchen mit einer 

existenziellen Lebensform des Kirche-

seins beantwortet. Mit solchen Innova-

 Christian Hennecke

Dr. Christian Hennecke, geboren 1961 in Göttingen, wurde 
1986 zum Priester geweiht. Von 1995 bis 2006 war er 
Pfarrer und wurde im Jahr 2001 Ansprechpartner für Orden 
und Geistliche Gemeinschaften im Bistum Hildesheim. Seit 
2006 ist er Regens im Priesterseminar Hildesheim und seit 
2008 Leiter des Fachbereichs Missionarischen Seelsorge in 
der Hauptabteilung Pastoral. 



Honen der chrnstlichen Lebensform Lal Lasten der Wahrnehmung der TauenOT-
sich AIie verfasste Kirche nicht 1mM mMer den e  en ES <allı vIelmehr umsSeKeNrt:
leicht Man en AIie en und JE mehr ın den 1cC erat, Qass Ordens-
Wiırrungen, Ae charnsmatıische Persön- gemeinschaften einen weIisheitlichen
liıchkeiten WIE ela ercı Oder Mary Fundus un einen charısmatıiıschen
Ward aushalten MmMusstien Dennoch aum eleDter FEkklesijalltät ın sich her-
gerade ın den gesellschaftlichen Um- gcCn, der LÜr C1INe Kırche 1 Übergang
bruchssituatnonen hleten dIie Jewelligen hbedeutsam 1st, desto cher werden AIie
chansmatischen ulbruche nicht 11UT Ordensgemeinschaften männliche WIE
&e1INe INNOvalıve Lebensform des ('hrnst- weilbliche wahrgenommen werden als
liıchen, SsoNnNdern zugleic auch etiwas Orte, denen hnstwerden als Lernen
WIE &e1iNe prophetische Ekklesiologie, dIie elebten Modell möglich wIrd,
ex1Istenzliell erufung, ammlun und denen auch elernt werden kann, WIE
Sendung TICU durec  eklimert C hristsein ın Gemeinschaft elingt.
fu Alesen ersten und cher zufälligen 1cC Ohne TUnN: gelten er vIele
Beobachtungen kommen einıge wWweIltTe- OÖrdensgemeinschaften, WEnnn denn ihr

auffällig 1st, Aass ın der begegnung ('harısma lebend1 1st, als Sehnsuchts-
zwıschen Bischof Oder aps und chans- Orte für Pılger, als spirıtuelle fentren
matUschen Aufbruch e1nerseIts etiwas und mö  1C  e „Jüngerschulen“”. 1C
pürbar wIrd WIE 1in „charısmatisches 1mMMer allerdings era Qiıes ın den
Feeling” und &e1iNe „admınıistrative 5Span- 1C C1INEeSs Bıstums AIie Bezilehungen
.  nung andererseIlts. enn Ae TAeNSSE- den en müßten eigentlich nıcht
meinschaften Sind ın Ihrer prophetisch- STITUKTIUrTre hbetrachtet werden, SsOoNdern
ex1Istenziellen kırc  ıchen Leh ensform pastoral: gerade &e1INe mMISSIONANTISChH sich
Oft „quer” den Strukturen der ()rts- austichtende Kırche raucht Ja Orte,
kırche entstanden. S1e Ssind kein Produkt denen sowohl Jüngerschaft WIE ırch-
pastoraler Planung und ehören auch 1cC  el spirltuell-existenzlell eingeübt
nıcht ZUr gegebenen Sakramentalen und gelebt werden kann. ass 1er aher
Grundstruktur des Kıiırcheseins. Fher 1st Spannungen entstehen können, S11 1er
( >  $ Aass Mese Grundstruktur Ae CUu«CcC 11UrTr angemerkt. ass Qiese Spannungen
prophetische Leh ensform ermöglicht konsthtubhv SC1IN INUSS, TucC  ar
hat, S1P gewlissermaßen hervorbringt se1nN, S11 spater och theolog1isc VOCI-

aher ehen nıcht dIie hbestehende SO71- Neft werden.
algestalt des Kircheseins bestätugt, S(}I1-— Als Beobachtung so11 ler ahber
dern S1P gewlssermaßen Uurc ihre Sirıkt gelten: Ordensgemeinschaften VOT A |—
spintuelle Gestaltwerdung pProvozlert. lem auch welbliche geraten erst dQdann
ES ware 4IS0O atal, WEnnn radensSe- stärker ın lhrem kEiıgenen ın den 1C
meinschaften und 1ler Sind VOT em WEnnn 1STUuMmMer OQıe mMISSIONATISChEe Per-
männliche Priesterorden ın Gefahr 11UrTr spektive der Erneuerung priorislieren.
1 1C auf dIie Grundversorgung und Ebrst dQdann wırd auch &e1iNe VO Gleich-
Systemb ewahrung der Kıirchengestalt berechtügung der männlichen und welb-
wahrgenommen werden: „Gestellungs- lıchen Ordensgemeinschaften realislert,
vertrage priesterlich-sakramen- we1l dQann die strukturelle SIC  r
tale Versorgung. Das würde überdies zugunsten e1ner gehaltsorlientierten6

tionen der christlichen Lebensform tat 

sich die verfasste Kirche nicht immer 

leicht. Man denke an die Mühen und 

Wirrungen, die charismatische Persön-

lichkeiten wie Angela Merici oder Mary 

Ward aushalten mussten. Dennoch: 

gerade in den gesellschaftlichen Um-

bruchssituationen bieten die jeweiligen 

charismatischen Aufbrüche nicht nur 

eine innovative Lebensform des Christ-

lichen, sondern zugleich auch so etwas 

wie eine prophetische Ekklesiologie, die 

existenziell Berufung, Sammlung und 

Sendung neu durchdekliniert.

Zu diesen ersten und eher zufälligen 

Beobachtungen kommen einige weite-

re: auff ällig ist, dass in der Begegnung 

zwischen Bischof oder Papst und charis-

matischen Aufbruch einerseits so etwas 

spürbar wird wie ein „charismatisches 

Feeling“ und eine „administrative Span-

nung“ andererseits. Denn die Ordensge-

meinschaften sind in ihrer prophetisch-

existenziellen kirchlichen Lebensform 

oft „quer“ zu den Strukturen der Orts-

kirche entstanden. Sie sind kein Produkt 

pastoraler Planung und gehören auch 

nicht zur gegebenen sakramentalen 

Grundstruktur des Kircheseins. Eher ist 

es so, dass diese Grundstruktur die neue 

prophetische Lebensform ermöglicht 

hat, sie gewissermaßen hervorbringt 

– aber eben nicht die bestehende Sozi-

algestalt des Kircheseins bestätigt, son-

dern sie gewissermaßen durch ihre strikt 

spirituelle Gestaltwerdung provoziert. 

Es wäre also fatal, wenn Ordensge-

meinschaften – und hier sind vor allem 

männliche Priesterorden in Gefahr – nur 

im Blick auf die Grundversorgung und 

Systembewahrung der Kirchengestalt 

wahrgenommen werden: „Gestellungs-

verträge gegen priesterlich-sakramen-

tale Versorgung. Das würde überdies zu 

Lasten der Wahrnehmung der Frauenor-

den gehen. Es gilt vielmehr umgekehrt: 

je mehr in den Blick gerät, dass Ordens-

gemeinschaften einen weisheitlichen 

Fundus und einen charismatischen 

Raum gelebter Ekklesialität in sich ber-

gen, der für eine Kirche im Übergang 

bedeutsam ist, desto eher werden die 

Ordensgemeinschaften – männliche wie 

weibliche – wahrgenommen werden als 

Orte, an denen Christwerden als Lernen 

am gelebten Modell möglich wird, an 

denen auch gelernt werden kann, wie 

Christsein in Gemeinschaft gelingt. 

Nicht ohne Grund gelten daher viele 

Ordensgemeinschaften, wenn denn ihr 

Charisma lebendig ist, als Sehnsuchts-

orte für Pilger, als spirituelle Zentren 

und mögliche „Jüngerschulen“. Nicht 

immer allerdings gerät dies in den 

Blick eines Bistums: die Beziehungen 

zu den Orden müßten eigentlich nicht 

strukturell betrachtet werden, sondern 

pastoral: gerade eine missionarisch sich 

ausrichtende Kirche braucht ja Orte, an 

denen sowohl Jüngerschaft wie Kirch-

lichkeit spirituell-existenziell eingeübt 

und gelebt werden kann. Dass hier aber 

Spannungen entstehen können, sei hier 

nur angemerkt. Dass diese Spannungen 

konstitutiv sein muss, um fruchtbar zu 

sein, soll später noch theologisch ver-

tieft werden. 

Als erste Beobachtung soll hier aber 

gelten: Ordensgemeinschaften – vor al-

lem auch weibliche – geraten erst dann 

stärker in ihrem Eigenen in den Blick, 

wenn Bistümer die missionarische Per-

spektive der Erneuerung priorisieren. 

Erst dann wird auch eine volle Gleich-

berechtigung der männlichen und weib-

lichen Ordensgemeinschaften realisiert, 

weil dann die strukturelle Sichtbrille 

zugunsten einer gehaltsorientierten 



Perspektive zurücktntt. Hınzuwelsen 1sT Kıirchlichkeit, und auch dort wurde EUu-
darauf, Qass für den deutschen Sprach- charnsne gefelert, Ae iınhelt der Kırche
TAaum weIıithin UNSETIC Sstrukturell urch- dargestellt: gerade dann, WEn vIele
organıslierte und weIıithın bislang Sanz charısmatische Gestaltwerdungen des
auf dIie estandwahrun gemeindlicher Kircheseins ex1ısterten, wWar Kırchen- Ug ol UOPJU
Kirchengestalt ausgerichtete Pastoral erfahrung ın e1iner au ßerordentlichen
1mMmMer MAasSsS1ve Schwierigkeiten m1T7 eISE plural: dIie Verschliedenenheit der
den chansmatischen Ausdrucksformen 5Sozlalgestalten, dIie sich als Herausfor-
des Kircheseins hatte, sowohl 1m 1cC derung AUS den ('harısmen er  a gab
auf Ordensgemeinschaften wWIe auch der Kırche C1Ne 1e VO  — Zugangs-
1 1cC auf CUuC gelstliche (jemeın- proflen und Lebensformen, OQıe ın der

eler der Fucharisne ihre Hefe iınheıltschaften und ewegungen. Hat sich Qas
1m Rahmen der deutlichen spirıtuellen fTanden
Suchbewegungen a h begınn der Y0er 1eSe ersten Beobachtungen Sind ZWEe1-

fellos kasual Dennoch wırd ihre Rele-TEe Adurchaus verändert, Insofern Ae
charnsmatischen Gründer WIE Ae m1t ih- AN7zZ eutiiic ın Ordensgemeinschaf-
NCN verknüpften en als Quelle SpIr1- ten zeıigt sich Je TICU und Je anders C1INe
ueller chätze der Kırche TICU geschätzt exIstenzlelle und gelstgewirkte AÄAntwort
werden, 1sT doch nicht ın eicher auf OQıe rage, WIE Kırchesein ın Ce1ner
e1se erkannt, Qass ın den rdensge- ZeIlt gestalten und en 1sT 1eSe
meinschaften exIstenzIielle alternatiıve, prophetische und charnsmatische Ek-
vVIelleicht prophetische Gestalten klesiopraxI1s chafft Herausforderungen
des Kırcheseins der Kırche als Sanzer und TODIeEeMEe einerse1ts, 1st abher aUf-
geschenkt SINd, Ae angesichts des CDO- run iIhrer Geistgewirktheit „konnatu-
chalen es e1ner mıleuhaft gepragten ral“ m1t der atur der IC Vor em
Kirchengestalt Iruchtbare mpulse 1 abher wırd ın AMeser EkklesiopraxI1s C1INe
1C aul Ce1nNe „HCUC Art des Kirche- Pluralıtät des Kircheseins erfahrbar,
SC1INS  0. verheißen Ja Qafür auch OQıe AUS der Inheı1t des euchanstschen
der Kırche geschenkt worden SINd. Leibes hervorgeht und auf S1P zIelt Fıne
Fıne weIltere Beobachtung S £1 hinzu- solche charnsmatische EkklesiopraxI1s 1st
gefügt S1e en tstammıt mMmeiInem unmıt- dQann auch ekklesiologisch hbedeutsam
telharen Umfeld Wenn ich als Kegens und verweIlst auf den ()rt der en 1N-
des Prestersemmars ın meiınem un mı- mItten Ce1nNer umbrechenden IC
telbaren Lebensraum schaue, entdecke jJeder Epoche.
ich 1 Umfeld Ce1INES Quadratkılometers
1in Kapuzinerkloster, e1in Dominika- Kırche ım Übergang Zur
nerkloster, ein Kloster Franzıskaner Wahrnehmung und Deutungun Karthäuser. SIEe sSind heute alle des Übergangs Aaus der ers-unbewohnt, ahber S1P Verweısen mich
auf C1INe ekklesi0log1sc nıcht unbedeu- pektive elıner ekklesiologischen
tende Wahrnehmung: auch WEeNnN 0S ın erortun der Orden
der Innenstadt VO  — Hıldesheim eW1
&e1INe OrdentlLiche Pfarrseelsorge egeben ass wWIT e1nem epochalen Umbruch
hat, gab 0S Mese eigenen Gestalten der stehen, der auch ekklesiologische SOo11- 7
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nPerspektive zurücktritt. Hinzuweisen ist 

darauf, dass für den deutschen Sprach-

raum weithin unsere strukturell durch-

organisierte und weithin bislang ganz 

auf die Bestandwahrung gemeindlicher 

Kirchengestalt ausgerichtete Pastoral 

immer massive Schwierigkeiten mit 

den charismatischen Ausdrucksformen 

des Kircheseins hatte, sowohl im Blick 

auf Ordensgemeinschaften wie auch 

im Blick auf neue geistliche Gemein-

schaften und Bewegungen. Hat sich das 

im Rahmen der deutlichen spirituellen 

Suchbewegungen ab Beginn der 90er 

Jahre durchaus verändert, insofern die 

charismatischen Gründer wie die mit ih-

nen verknüpften Orden als Quelle spiri-

tueller Schätze der Kirche neu geschätzt 

werden, so ist doch nicht in gleicher 

Weise erkannt, dass in den Ordensge-

meinschaften existenzielle alternative, 

vielleicht sogar prophetische Gestalten 

des Kircheseins der Kirche als ganzer 

geschenkt sind, die angesichts des epo-

chalen Endes einer milieuhaft geprägten 

Kirchengestalt fruchtbare Impulse im 

Blick auf eine „neue Art des Kirche-

seins“ verheißen – ja genau dafür auch 

der Kirche geschenkt worden sind.

Eine weitere Beobachtung sei hinzu-

gefügt. Sie entstammt meinem unmit-

telbaren Umfeld. Wenn ich als Regens 

des Priesterseminars in meinem unmit-

telbaren Lebensraum schaue, entdecke 

ich im Umfeld eines Quadratkilometers 

ein Kapuzinerkloster, ein Dominika-

nerkloster, ein Kloster Franziskaner 

und Karthäuser. Sie sind heute alle 

unbewohnt, aber sie verweisen mich 

auf eine ekklesiologisch nicht unbedeu-

tende Wahrnehmung: auch wenn es in 

der Innenstadt von Hildesheim gewiß 

eine ordentliche Pfarrseelsorge gegeben 

hat, gab es diese eigenen Gestalten der 

Kirchlichkeit, und auch dort wurde Eu-

charistie gefeiert, die Einheit der Kirche 

dargestellt: gerade dann, wenn viele 

charismatische Gestaltwerdungen des 

Kircheseins existierten, war Kirchen-

erfahrung in einer außerordentlichen 

Weise plural: die Verschiedenenheit der 

Sozialgestalten, die sich als Herausfor-

derung aus den Charismen ergab, gab 

der Kirche eine Vielfalt von Zugangs-

profi len und Lebensformen, die in der 

Feier der Eucharistie ihre tiefe Einheit 

fanden.

Diese ersten Beobachtungen sind zwei-

fellos kasual. Dennoch wird ihre Rele-

vanz deutlich: in Ordensgemeinschaf-

ten zeigt sich je neu und je anders eine 

existenzielle und geistgewirkte Antwort 

auf die Frage, wie Kirchesein in einer 

Zeit zu gestalten und zu leben ist. Diese 

prophetische und charismatische Ek-

klesiopraxis schaff t Herausforderungen 

und Probleme einerseits, ist aber auf-

grund ihrer Geistgewirktheit „konnatu-

ral“ mit der Natur der Kirche. Vor allem 

aber wird in dieser Ekklesiopraxis eine 

Pluralität des Kircheseins erfahrbar, 

die aus der Einheit des eucharistischen 

Leibes hervorgeht und auf sie zielt. Eine 

solche charismatische Ekklesiopraxis ist 

dann auch ekklesiologisch bedeutsam 

und verweist auf den Ort der Orden in-

mitten einer umbrechenden Kirche – zu 

jeder Epoche.

Kirche im Übergang – Zur 
Wahrnehmung und Deutung 
des Übergangs aus der Pers-
pektive einer ekklesiologischen 
Verortung der Orden

Dass wir an einem epochalen Umbruch 

stehen, der auch ekklesiologische Soll-



bruchstellen er S11 ler 11UT ın NEeUESTE Kelig1ionsmonitor InzwIıischen
Kurze angedeutet werden. Wır rlieben Oie 18 -6() Jähriıgen O(hrnsunnen un
m1t dem FEnde katholisch-gesellschaft- (hrnsten ın den melsten Fällen zunächst
licher Milieubildung auch Ende einmal selhst der Erstverkündigung und
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hesten Fall (Gjetaufte auf dem Weg Zzu geht *S 1m Zusammenhang mi1t der
O(Chrıs  erden esialen Lebensform auch nıcht
Das chafft e1ine CUuc Sıtuatlion, Oie einen exıistenzlell-spirıtuellen Zugang,

SsOoNdern Ae Assımllathon C1INES VOT-—bıslang VOT em klagend m1T7 dem
verklärten 1C aul e1ine vermeınt- gegebenen Gefüges kırchlicher Formen,

Ae 1 Rahmen e1iner Mihleukirchlichkeitıch golden-normative Vergangenheıt
wahrgenommen WITd. Hs 1st atal, S71 als Lebensform galten: 1LlUuelle un
nebenbe]l bemerkt, WEnnn dIie UKUunTITtS- nNnormatıve Korrespondenz ele  en
Aiskussion der Kırche krass den tchlichkeit
Pfarrgemeinden vorbeigeht und bıslang Ihe groben Zukunftsfragen der Kırche
sich 11UTr weniıge trauen, Ae Herausfor- Sind 1ler 1mM mMer schon hbeantwortet m1t
derungen hoffnungsvoll und nıcht 11UrTr dem 1C auf OQıe glorreiche Vergan-
klagend benennen. IIe on  C, enheıt. Ihe 1S10N 1st dIie e1ner erpe-
Oie sich 1m Zusammenhang mi1t den ulerun der Kirchengestalt der eigenen
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Pfarrgemeinden ergeben, und OQıe sıch den Frhalt Entsprechen arbeıitet
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notwendigen Aufgabe VOTl iIchen täglıc  e1 volkskirchlicher Bedürfnisse
spıtzen und SEIT Jahren Ae UKUunTITtS- a h und auch WEeNnN OQıe Ehrenamtlı-
Aiskussion als Strukturcdiskussion chen ‚dieser Kırchengestalt un ihre
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scheinen lassen, machen Aiıes euüilic uch WEnnn WIE Mese herrliche Slap-
Umgekehrt äßt sich Ja auch eutilic stckkomödie Ja zeIıgt sıch AIie Um-
erkennen, Qass er Appelle 1in stände vollständig verändert en,
mMISSIONAaNSChHeEer Aufbruch der gepragten SO ( weIllter e  en ass 0S nıcht
Gemeimden nicht möglıch schelnt. Das e  en kann, wIrd nıcht 11UTr ın der Ira-
1st auch deswegen >  $ weIl we1ılß der 1  oml. des Sylvesterdinners, SsOoNdern8

bruchstellen betrifft, soll hier nur in 

Kürze angedeutet werden. Wir erleben 

mit dem Ende katholisch-gesellschaft-

licher Milieubildung auch am Ende 

eines Gemeindemodells. Dessen Agonie 

ist deutlich wahrnehmbar, vor allem 

auch daran, dass klassisch geprägte 

Gemeinden auf den Voraussetzungen 

eines ererbten Glaubens aufruhen. Da 

christlicher Glaube aber nur noch als 

Berufung angenommen werden kann, 

befi ndet sich der größte Teil der getauf-

ten Christen, freigesetzt aus der milieu-

kirchlichen Systemlogik, im Status des 

Katechumenen, wie Josef Ratzinger vor 

einiger Zeit formulierte – sie sind im 

besten Fall Getaufte auf dem Weg zum 

Christwerden.

Das schafft eine neue Situation, die 

bislang vor allem klagend mit dem 

verklärten Blick auf eine vermeint-

lich golden-normative Vergangenheit 

wahrgenommen wird. Es ist fatal, so sei 

nebenbei bemerkt, wenn die Zukunfts-

diskussion der Kirche so krass an den 

Pfarrgemeinden vorbeigeht und bislang 

sich nur wenige trauen, die Herausfor-

derungen hoff nungsvoll und nicht nur 

klagend zu benennen. Die Konflikte, 

die sich im Zusammenhang mit den 

Fragen von Zusammenführungen der 

Pfarrgemeinden ergeben, und die sich 

in immer neuen Sparrunden an der nun 

notwendigen Aufgabe von Kirchen zu-

spitzen und so seit Jahren die Zukunfts-

diskussion als bloße Strukturdiskussion 

im Rahmen eines großangelegten 

volkskirchlichen „Downsizings“ er-

scheinen lassen, machen dies deutlich. 

Umgekehrt läßt sich ja auch deutlich 

erkennen, dass trotz aller Appelle ein 

missionarischer Aufbruch der geprägten 

Gemeinden nicht möglich scheint. Das 

ist auch deswegen so, weil – so weiß der 

neueste Religionsmonitor – inzwischen 

die 18-60 jährigen Christinnen und 

Christen in den meisten Fällen zunächst 

einmal selbst der Erstverkündigung und 

Evangelisierung bedürfen, während die 

„Kerngemeinden“ zumeist irritiert sind, 

wenn sie mit der Frage nach Glaubens-

kommunikation und einem Christsein 

aus Berufung konfrontiert werden: ist 

das nicht Aufgabe der Priester?

So läßt sich also leicht zeigen, dass 

ererbtes Christsein außerhalb der inzwi-

schen nur noch rudimentär-formalen 

Milieus keine initiatorische und evan-

gelisierende Kompetenz hat – und dies 

nicht als Mangel spürt. Entsprechend 

geht es im Zusammenhang mit der 

ekklesialen Lebensform auch nicht um 

einen existenziell-spirituellen Zugang, 

sondern um die Assimilation eines vor-

gegebenen Gefüges kirchlicher Formen, 

die im Rahmen einer Milieukirchlichkeit 

als Lebensform galten: Rituelle und 

normative Korrespondenz belegten 

Kirchlichkeit.

Die großen Zukunftsfragen der Kirche 

sind hier immer schon beantwortet mit 

dem Blick auf die glorreiche Vergan-

genheit. Die Vision ist die einer Perpe-

tuierung der Kirchengestalt der eigenen 

Kindheit: es geht – sehr verständlich 

– um den Erhalt. Entsprechend arbeitet 

sich landläufi g die Pastoral an der All-

täglichkeit volkskirchlicher Bedürfnisse 

ab – und auch wenn die Ehrenamtli-

chen ,dieser Kirchengestalt und ihre 

Priester immer weniger werden, gilt: the 

same procedure as every year!

Auch wenn – wie diese herrliche Slap-

stickkomödie ja zeigt – sich die Um-

stände vollständig verändert haben, 

soll es weiter so gehen. Dass es so nicht 

gehen kann, wird nicht nur in der Tra-

gikkomik des Sylvesterdinners, sondern 



auch ın uUuNScCIET alltäglichen Kıiırchensi1i- IIeses Bıld pricht ın uUNSCIE pastorale W  riualon eudllc Sıtuatlion, und macht auf C1INe theolo-
gische Leerstelle aufmerksam. Gerade

Kırche Im Übergang V Paschad- ın der Pastoraltheologie 1st S11 dem
rara der Pastoral Vatıkanum AIie dee ver_Io worden, Ug ol UOPJU

Qass INan Qas olk (jottes „VOIN der VCI-

Eın hıblisches Bıld für Aiese Situalhon sorgten ZUT mitsorgenden Gemeimnde“
des epochalen Übergangs 1sT hilfreich umformatTleren könnte. 16585 1st nicht
erinner S£1 QdQas Olk (Jotftes auf elungen und Aiıes kann und raucht
SeEINeMmM Weg urc dIie USsSTtTe Im Buch auch nıcht elingen. WIıe schon dQas
Numer1 wIıird VO  — den Kundschaftern bhıbliıische Olk (Jottes wIıird auch dQas
berichtet, OAie Qas Land erkunden SsOollen Olk Gottes, dQas AUS Ce1nNer bestimmten
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IIe Reaktion des Volkes auf Mese AÄn- Umgekehrt el QdQas Ja keineswegs,
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Uulstan: dIie Sehnsucht ach der Ver- wachsen dQarft. 1eSe Moralısierung BE-
gangenheit verstellt Jede Verheißung. schichtlicher Paschaereignisse 1st nıcht
Oft sreift Qieser Stelle barmherzig angebracht Sanz 1 Gegenteil: gerade
C1N* Qas Olk (jottes 1sT Offensichtlich aul dem Mut ZU Aufbruch ründet
nıcht 1 Stande, den Weg der Verhel- sıch Ae Möglıc  e1  . e1ner Gestalt
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mographische eISE Während ın Qieser regelmäßıig ZU!T KevIisıon Ce1iner 1T Uusen
zusätzlichen Wanderzeit wırd Ae ag yp- Sehnsucht ach e1ıner vergangenen
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Land der Verheißung einzIehen kann. Adurchaus elungenen Erfahrungen, 9
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nauch in unserer alltäglichen Kirchensi-

tuation deutlich. 

Kirche im Übergang – vom Paschad-
rama der Pastoral

Ein biblisches Bild für diese Situation 

des epochalen Übergangs ist hilfreich: 

erinnert sei an das Volk Gottes auf 

seinem Weg durch die Wüste. Im Buch 

Numeri wird von den Kundschaftern 

berichtet, die das Land erkunden sollen: 

Ist dies wirklich das von Gott verheißene 

Land, wo Milch und Honig fl ießt? Die 

Kundschafter können dies zwar durch 

die Riesentrauben belegen, die sie mit-

bringen, berichten aber auch von den 

Herausforderungen: im Land siedeln 

schon andere Völker, die allerdings mit 

der Kraft Gottes besiegt werden könnten. 

Die Reaktion des Volkes auf diese An-

kündigung ist aber regressiv. Wie schon 

auf dem gesamten von Gott geführten 

Weg kommt es zu einem murrenden 

Aufstand: die Sehnsucht nach der Ver-

gangenheit verstellt jede Verheißung.

Gott greift an dieser Stelle barmherzig 

ein: das Volk Gottes ist off ensichtlich 

nicht im Stande, den Weg der Verhei-

ßung zu gehen – und deswegen braucht 

es noch weitere 40 Jahre, bis der Einzug 

gelingen kann. Diese nun folgende 

barmherzige Ehrenrunde in der Wüs-

te löst das Problem der revisionären 

Grundgestimmtheit auf biologisch-de-

mographische Weise: Während in dieser 

zusätzlichen Wanderzeit wird die ägyp-

tengeprägte Generation (einschließlich 

der meisten ihrer Führer wie Mose) 

aussterben, braucht aber ihre Prägung 

nicht verändern. Umgekehrt wächst un-

ter ihrem Schutz jene neue Generation 

heran, die dann „über den Jordan“ ins 

Land der Verheißung einziehen kann.

Dieses Bild spricht in unsere pastorale 

Situation, und macht auf eine theolo-

gische Leerstelle aufmerksam. Gerade 

in der Pastoraltheologie ist seit dem II. 

Vatikanum die Idee verfolgt worden, 

dass man das Volk Gottes „von der ver-

sorgten zur mitsorgenden Gemeinde“ 

umformatieren könnte. Dies ist nicht 

gelungen – und dies kann und braucht 

auch nicht zu gelingen. Wie schon das 

biblische Volk Gottes wird auch das 

Volk Gottes, das aus einer bestimmten 

Prägung herkommt, seinen Weg in die 

Zukunft durch das langsame Sterben 

und den Tod einer Grundprägung des 

Christseins und der entsprechenden Kir-

chengestalt gehen können. Das aufklä-

rererische Pathos der Pastoraltheologie 

übersieht die wesentliche Paschadimen-

sion aller christlichen Existenz. 

Umgekehrt heißt das ja keineswegs, 

dass die überkommene Form und Ge-

stalt von Christsein und Kirche schlech-

ter seien als das, was in ihrem Schutz 

wachsen darf. Diese Moralisierung ge-

schichtlicher Paschaereignisse ist nicht 

angebracht – ganz im Gegenteil: gerade 

auf dem Mut zum Aufbruch gründet 

sich die Möglichkeit einer neuen Gestalt 

des Kircheseins, nur dass die Erkennt-

nis der Notwendigkeit des Neuen eben 

nicht einhergeht mit der Möglichkeit, 

gewachsene Prägungen zu verändern. 

Während also die Vision des Volkes 

Gottes, das aus seinen Prägungen lebt, 

regelmäßig zur Revision einer diff usen 

Sehnsucht nach einer vergangenen 

Kirchengestalt und ihren Initiations-

prozessen führt, die wir alltäglich heute 

noch als Normativität erfahren, gilt es 

zugleich Ausschau zu halten nach einer 

tragfähigen Zukunftsvision, die nicht 

an der Vergangenheit der eigenen und 

durchaus gelungenen Erfahrungen, 



Mal Nımım sSOoNdern e1c (Jofttes 1ese Fragen entsprechen jenen
und SeINnNer Gegenwart, OQıe auf unNns Zeichen der Zeıt, Oie Oft schr ober-
kommt. ac  1C un ambıvalent dem
uch 1er dQdarf ( niıcht he] VISIONaren Stichwort „Megatrend Spirıtualität”
Theornen le1iben, 0S raucht den Irelen gefaßt werden. Ihe „Pilger“”, aber auch
1C auf Ae „Irauben der Zukun dIie Ale „Konvertiten  0. VO heute en
AUS dem verheißenen Land Tammen C1iNe ungeheure achsamkeit (ür die
Offensichtlich aher 0S unNns ın Authentzität der Zeugen. Gesucht und

Land Oft e1nem Oolchen 1C gewünscht SsSind jene ersonen, AIie ın
zumal dIie Perspektive häufig nıcht ka- ilhrer Persönlichkel C1Ne authentsche
OLISC 1st ( uUuNScCIET KIr- Praxı]s en und für S1P einstehen.
che häufig sowohl OQıe charnsmatıische ugle1ic S1bt 0S C1Ne Sehnsucht ach
WIE dIie weltkirchliche Perspektive wWITr e1ner Gestalt des e  €s Zzu Geheimnis
SINa merkwürd1 provinzle aul unNns (Joftes Erfahrungen WIE Ae hbeim
selhst 1x7lert. Weltjugendtag machen eudlıc Qass (
Dennoch lassen sich OQıe Fragen leicht &e1INe Sehnsucht ach lıturgischer Myst-
formuhleren, denn S1P Sind schr unda- agogıe und Katechese S1DT
mental: 1ese Schnsucht 1st aber auch e1nNe

Da Glauben nicht mehr Erbgut 1st, Sehnsucht ach Kırche ES 1st ınfach
el zunächst dIie rage, WIE (jlau- mehr als oberflächlich, den Zeitgenos-
ben als lebendige Berührung un SC VOT heute unterstellen, S1e waren

indıvidualistUsch. Und W 1st ınfachBeziehung m1t dem lebendigen Ooft
möglıch 1sSt. nicht wahr, AQass OQıe suchenden Men-
Da Kirchenerfahrung über Qas TOr- schen VO  — heute Treiwillıg und hbewußt
male hinausgehen sollen, stellt sıch unverbindlich SINd.
1mM mMer mehr dIie rage, WIE wWIT kon- Pılger und Konveriiten en1 SCWIS-
kret ın der gegenseltllgen Bezeu- SC ınne en gemeiınsames Problem

während Ae einen och auf der ucCgung UNSCIECS aubens (hnstsein
ın Gemeinschaft en können. ach e1nem Weg ın lhrem en Ihrer
Da Glauben heute niıcht mehr C1Ne alur ach unterwegs Sind, und sich
gesellschaftlıch gestutzte Irklıch- erst bınden würden, WEeNnN S1P auch
keit 1st, era OQıe ra ach SCe1INer WITKIIC ex1Istenzlell eIunN-
(Jenese Sanz 1D11SC ın den fu- den aben, <allı für OQıe Konverüten, AQass
sammenhang VO erufun und S1P sich ın den gewachsenen Miıilleus
Umkehr Doch WIE geschleht eru- der Kırche häufig nıcht Iınden für S1P

1st dQas es Tormal, während (ürfung und Umkehr konkret?
Und SC  1e  ıch 1st Iragen, WI1Ie Ae nNsıder Konverbiten Tast OQıe Gestalt

christlicher Fundamentalisten habFrömmigkeitsprax1s nicht 11UT über
dQas Ormale FEFriernen WT -— S1P Ssind ınfach fromm für Oie
den kann, sonNdern welche praxıs PI- ererhte Kirchengestalt. SC  1e1711C <allı
etalıs tatsächlic einen /Zugang Zzu Aies auch für OQıe ambıvalente Gestalt
Geheimnis (joftes ermöglicht: welche des „LTreuen Kırchenfernen“: 0S 1sT nıcht
Spirıtualität kann WIE eingeübt WT -— sicher, oh nıcht Adiese 1  ur letztlich
den? C1Ne bınnenekklesijale 1C der ın10

Maß nimmt sondern am Reich Gottes 

und Seiner Gegenwart, die auf uns zu-

kommt. 

Auch hier darf es nicht bei visionären 

Theorien bleiben, es braucht den freien 

Blick auf die „Trauben der Zukunft“, die 

aus dem verheißenen Land stammen. 

Off ensichtlich aber fehlt es uns in un-

serem Land oft an einem solchen Blick, 

zumal die Perspektive häufi g nicht ka-

tholisch genug ist: es fehlt unserer Kir-

che häufi g sowohl die charismatische 

wie die weltkirchliche Perspektive – wir 

sind merkwürdig provinziell auf uns 

selbst fi xiert. 

Dennoch lassen sich die Fragen leicht 

formulieren, denn sie sind sehr funda-

mental: 

• Da Glauben nicht mehr Erbgut ist, 

heißt zunächst die Frage, wie Glau-

ben als lebendige Berührung und 

Beziehung mit dem lebendigen Gott 

möglich ist.

• Da Kirchenerfahrung über das for-

male hinausgehen sollen, stellt sich 

immer mehr die Frage, wie wir kon-

kret – in der gegenseitigen Bezeu-

gung unseres Glaubens – Christsein 

in Gemeinschaft leben können.

• Da Glauben heute nicht mehr eine 

gesellschaftlich gestützte Wirklich-

keit ist, gerät die Frage nach seiner 

Genese – ganz biblisch – in den Zu-

sammenhang von Berufung und 

Umkehr: Doch wie geschieht Beru-

fung und Umkehr konkret?

• Und schließlich ist zu fragen, wie 

Frömmigkeitspraxis nicht nur über 

das formale Erlernen gewonnen wer-

den kann, sondern welche praxis pi-

etatis tatsächlich einen Zugang zum 

Geheimnis Gottes ermöglicht: welche 

Spiritualität kann wie eingeübt wer-

den?

Diese Fragen entsprechen genau jenen 

Zeichen der Zeit, die oft sehr ober-

flächlich und ambivalent unter dem 

Stichwort „Megatrend Spiritualität“ 

gefaßt werden. Die „Pilger“, aber auch 

die „Konvertiten“ von heute haben 

eine ungeheure Wachsamkeit für die 

Authentizität der Zeugen. Gesucht und 

gewünscht sind jene Personen, die in 

ihrer Persönlichkeit eine authentische 

Praxis leben und für sie einstehen. 

Zugleich gibt es eine Sehnsucht nach 

einer Gestalt des Weges zum Geheimnis 

Gottes: Erfahrungen wie die Vigil beim 

Weltjugendtag machen deutlich, dass es 

eine Sehnsucht nach liturgischer Myst-

agogie und Katechese gibt. 

Diese Sehnsucht ist aber auch eine 

Sehnsucht nach Kirche. Es ist einfach 

mehr als oberfl ächlich, den Zeitgenos-

sen von heute zu unterstellen, sie wären 

individualistisch. Und es ist einfach 

nicht wahr, dass die suchenden Men-

schen von heute freiwillig und bewußt 

unverbindlich sind. 

Pilger und Konvertiten haben im gewis-

sen Sinne ein gemeinsames Problem: 

während die einen noch auf der Suche 

nach einem Weg in ihrem Leben ihrer 

Natur nach unterwegs sind, und sich 

erst binden würden, wenn sie auch 

wirklich – existenziell – etwas gefun-

den haben, gilt für die Konvertiten, dass 

sie sich in den gewachsenen Milieus 

der Kirche häufi g nicht fi nden: für sie 

ist das alles zu formal, während für 

die Insider Konvertiten fast die Gestalt 

christlicher Fundamentalisten haben 

– sie sind einfach zu fromm für die 

ererbte Kirchengestalt. Schließlich gilt 

dies auch für die ambivalente Gestalt 

des „treuen Kirchenfernen“: es ist nicht 

sicher, ob nicht diese Figur letztlich 

eine binnenekklesiale Sicht der Dinge 



entspricht: 0S 1st ınfach simpel, Krısen e1ner Kırchengestalt kommen
knüschen Zeitgenossen Y 41S0O Irüher d  4 und werden auch echer

stellen, S1e würden nıcht kiırchlich SC1IN 1 ınNNe esilaler Prophete gelebt.
wollen S1e Sind gemeindelfern, und Qas Auf dem Hintergrund uUNSCIET UÜberle-
AUS Grund 0S 1st ehben zuwen1g gungen el Aies 1U  — zunächst, Qass Ug ol UOPJU
überzeugend, Was Qort Iınden 1sT OQıe Ordensgemeinschaften C1INe wIichN-
SO rTlieben wWIT ZU!r Zeıt, AQass gerade Ae SC prophetische splelen können,
Suchenden und die Konvertiten, aber WEeNnN S1e 1 Übergang stehen. MÖög-
auch vIele andere gew1lssermaßen als licherweise könnten S1E auch euilic
ekklesiale Flementarteilchen auf dem machen, WIE e1nNe CHTISTLICHEe uns
Weg SINd. S1e Sind ( aher nıcht Treiw1lil- des Sterbens und Auferstehens e1ıner

Gemeimnschaft aussehen könnte. uchlıg, SsoNdern AUS m Grund der AÄn-
Spruc dQas Kıircheseins hat sich 1INSs Aiıes ware en Ihenst der IC Ihe
ex1Istenzıielle gewendet: glaubwürdige Freiheit, der eigenen gewachsenen
Zeugenschaft, auch ekklesiale Zeugen- Gestalt sterben, Qamıt ın e1ner
schaft 1st efragt. (Jeneratllon C1INe CUuUuC 1 selhben arlıls-

gegründeten Gestalt wachsen kann,
IDIe ekklesiologische der en würde den en C1INe wichüge Piıonler-
In Mhesem Übergang FoO 1 gegenwärtigen Übergang der

Kırche schenken. ES ın 41S0O gerade
Zunächst 1st natürlich mi1t er Nüch- nicht darum, ınfach ach ('ha-
tern heit vermerken, Qass vIiele F1Smen Ausschau halten, sSsonNndern

den Prozess des Sterbens und Auferste-Ordensgemeinschaften ın sich selhst
Meselben Phänomene rTieben S1P Sind ens der Gemeinschaft AUS dem ('harıs-
„ mımature VO  — denselben Prozes- heraus gestalten. Zugegeben: WIE
SC  — hbetroffen dQas langsame terben für OQıe Kırche 1st Aiıes auch ür Ae
der Ordensgemeinschaften macht el Ordensgemeinschaften 1in Lernprozess
exemplarısch dQas terben e1ner KIlır- und &e1INe ziemlich Cu«C Perspektive.
chengestalt ansıchtug. Auf der anderen e1te können en
In den Ordensgemeinschaften wIird ın e1ner IC 1 Übergang aber auch
Qi1eser omplexe Übergang ın e1ner wichtige rtte se1n, denen miıtten
doppelten e1ISE Irühzeıtig erkennbar. ın der Ster1lität der ZU terben und
S1e verfügen AUS iIhrer charnsmatlischen Auferstehen est1immten überkomme-
atur heraus über &e1INe wen1ger abges1- N  — Kırchengestalt WI1Ie e1in
cherte Struktur und Sind Qamıt wWeItaus UÜDerilokKaler ()rt se1nN, OQıe C1INe EW 1S-
mehr als Qie Gesamtkirche e XISTeN- tenzlelle Erfahrung des ('hrnstseins und
Jeller angelegtl. amın ähneln S1E den Kırcheseins konstant gewähren LÜr al
evangelischen Freikirchen Für el jene, OQıe auf der UucC SINd. Sofern und
SIlt WEeNnNn nıcht mehr dQas Urcharisma INWIEeWEIT C1INe Ordensgemeinschaft ın
gelebt wIrd, zerbricht Oie Gestalt ın lhrem (''harısma verwurzelt 1st, kann S1P
e1ner (1eneratıon. en WIE geistliche nämlich en se1n, dem Zeuginnen
Gemeinschaften Sind 41S0O wWweIltaus mehr und Zeugen antreffbar und anfragbar

Existenzvollzüge sowochl des Indıvi- SIN Menschen, dIie andere 1 1C
AuumSs WIE der Gemeinschaft eknüpft. e1Nes estimmten ('harısmas und m1t 11
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nentspricht: es ist einfach zu simpel, un-

seren kritischen Zeitgenossen zu unter-

stellen, sie würden nicht kirchlich sein 

wollen – sie sind gemeindefern, und das 

aus gutem Grund: es ist eben zuwenig 

überzeugend, was dort zu fi nden ist.

So erleben wir zur Zeit, dass gerade die 

Suchenden und die Konvertiten, aber 

auch viele andere gewissermaßen als 

ekklesiale Elementarteilchen auf dem 

Weg sind. Sie sind es aber nicht freiwil-

lig, sondern aus gutem Grund: der An-

spruch an das Kircheseins hat sich ins 

existenzielle gewendet: glaubwürdige 

Zeugenschaft, auch ekklesiale Zeugen-

schaft ist gefragt.

Die ekklesiologische Rolle der Orden 
in diesem Übergang

Zunächst ist natürlich mit aller Nüch-

ternheit zu vermerken, dass viele 

Ordensgemeinschaften in sich selbst 

dieselben Phänomene erleben: sie sind 

„en miniature“ von denselben Prozes-

sen betroffen: das langsame Sterben 

der Ordensgemeinschaften macht dabei 

exemplarisch das Sterben einer Kir-

chengestalt ansichtig. 

In den Ordensgemeinschaften wird 

dieser komplexe Übergang in einer 

doppelten Weise frühzeitig erkennbar. 

Sie verfügen aus ihrer charismatischen 

Natur heraus über eine weniger abgesi-

cherte Struktur und sind damit weitaus 

mehr als die Gesamtkirche existen-

zieller angelegt. Damit ähneln sie den 

evangelischen Freikirchen. Für beide 

gilt: wenn nicht mehr das Urcharisma 

gelebt wird, zerbricht die Gestalt in 

einer Generation. Orden wie geistliche 

Gemeinschaften sind also weitaus mehr 

an Existenzvollzüge sowohl des Indivi-

duums wie der Gemeinschaft geknüpft. 

Krisen einer Kirchengestalt kommen 

also früher an, und werden auch eher – 

im Sinne ekklesialer Prophetie gelebt.

Auf dem Hintergrund unserer Überle-

gungen heißt dies nun zunächst, dass 

die Ordensgemeinschaften eine wichti-

ge prophetische Rolle spielen können, 

wenn Sie im Übergang stehen. Mög-

licherweise könnten sie auch deutlich 

machen, wie eine christliche Kunst 

des Sterbens und Auferstehens einer 

Gemeinschaft aussehen könnte. Auch 

dies wäre ein Dienst an der Kirche. Die 

Freiheit, an der eigenen gewachsenen 

Gestalt zu sterben, damit in einer neuen 

Generation eine neue im selben Charis-

ma gegründeten Gestalt wachsen kann, 

würde den Orden eine wichtige Pionier-

rolle im gegenwärtigen Übergang der 

Kirche schenken. Es ginge also gerade 

nicht darum, einfach nach neuen Cha-

rismen Ausschau zu halten, sondern 

den Prozess des Sterbens und Auferste-

hens der Gemeinschaft aus dem Charis-

ma heraus zu gestalten. Zugegeben: wie 

für die ganze Kirche ist dies auch für die 

Ordensgemeinschaften ein Lernprozess 

und eine ziemlich neue Perspektive. 

Auf der anderen Seite können Orden 

in einer Kirche im Übergang aber auch 

wichtige Orte sein, an denen mitten 

in der Sterilität der zum Sterben und 

Auferstehen bestimmten überkomme-

nen Kirchengestalt so etwas wie ein 

überlokaler Ort zu sein, die eine exis-

tenzielle Erfahrung des Christseins und 

Kircheseins konstant gewähren für all 

jene, die auf der Suche sind. Sofern und 

inwieweit eine Ordensgemeinschaft in 

ihrem Charisma verwurzelt ist, kann sie 

nämlich ein Ort sein, an dem Zeuginnen 

und Zeugen antreff bar und anfragbar 

sind: Menschen, die andere – im Licht 

eines bestimmten Charismas und mit 
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ın dQas GeheimnIis (Jjoftes pektive der Konzilsrezeption
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Ihe 1er vorgelegten Thesen sollen 1 dIie (Chrnsten erufen werden „ZUuU Ce1nNer
folgenden och einmal ın den theolo- anderen, hbewussteren e1ISE des ('hrnst-

un Kircheseins“?. DIeser nNru derischen Diskurs eingebracht und verin-
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dem Reichtum ihrer geistlichen Erfah-

rung einführen und hinführen können 

in das Geheimnis Gottes. 

Aber nicht nur einzelne Zeuginnen 

und Zeugen sind gesuchte Begleiter im 

Glauben, sondern auch das gemein-

schaftliche Gefüge und ihre gemein-

schaftliche Praxis pietatis und Liturgie 

sind bedeutsam: ein Orden ist im gelun-

genen Fall ein Ort der mystagogischen 

Liturgie, einer Spiritualität in Gemein-

schaft, die aus der Tradition der Kir-

che schöpfen kann. So werden solche 

Ordensgemeinschaften zu Schulen des 

Glaubens, für Anfänger und Suchende, 

wie für Konvertiten.

Systematische Vertiefung: Or-
densgemeinschaften als Lernort 
einer Ekklesiologie der Zukunft

Die hier vorgelegten Thesen sollen im 

folgenden noch einmal in den theolo-

gischen Diskurs eingebracht und verifi -

ziert werden. Dabei sollen drei Schnei-

sen gelegt werden. Zunächst zeigt sich, 

dass die hier angedeutete Existenzlogik 

sich einordnet in die noch ausstehende 

Rezeptionsgeschichte des II. Vatika-

nums. Dies gilt dann nicht nur generell, 

wie im Anschluss an Überlegungen von 

H. J. Pottmeyer gezeigt werden soll, 

sondern noch einmal spezieller in dem 

Kontext der Kirchenkonstitution Lumen 

Gentium, die – wie M. Eckholt deutlich 

machen kann – exakt die Fragen des 

geweihten Lebens betriff t. Schließlich 

soll im Anschluss an Überlegungen 

von J. Ratzinger noch einmal auf die 

konstitutive Spannungsverhältnisse der 

Ordensgemeinschaften zur Grundform 

der Ortskirche hingewiesen werden.

Auf dem Weg zu einer existenziellen 
Ekklesiologie – die ausstehende Pers-
pektive der Konzilsrezeption

„Jene überkommene Weise der Kirch-

lichkeit, die sich aus dem Herkommen 

und Tradition des sozialen Umfeldes 

ergab, geht mit der älteren Generation 

fast überall zu Ende“, so der Ausgangs-

punkt der Überlegungen Pottmeyers, 

mit denen er seine Überlegungen zu 

einer „anderen Art des Kircheseins“, zu 

der das II. Vatikanum herausfordert2.

Angesichts der anstehenden Umstruk-

turierungen weist Pottmeyer mit Recht 

darauf hin, dass dieser Umbau ohne 

eine inspirierende Vision zu einem blo-

ßen Rückzugsgefecht zu werden droht. 

Pottmeyer aber ist überzeugt, dass die 

derzeitigen Veränderungen so etwas 

wie einen Anruf Gottes sind, in der 

die Christen gerufen werden „zu einer 

anderen, bewussteren Weise des Christ- 

und Kircheseins“3. Dieser Anruf der 

Zeit ist im Ereignis des II. Vatikanums 

aufgegriff en worden:

„Unmittelbar richtete sich die Reform-

absicht ja vor allem auf drei Anliegen: 

1. Abbau der einseitigen Priesterzent-

riertheit und Aufwertung der Stellung 

des Laien und ihrer Mitverantwortung 

für die Sendung der Kirche; 2. Abbau 

des römischen Zentralismus und Auf-

wertung des ekklesialen Ranges der 

Ortskirche und des Bischofsamtes; 3. 

Abbau des antimodernen und konfes-

sionalistischen Festungsdenkens und 

Aufnahme des Dialogs mit den anderen 

Christen und mit der modernen Gesell-

schaft“4.

Dabei ging es im Grunde um die Auf-

nahme einer neuen Perspektive der 

Ekklesiologie, die Guardini mit dem 

Stichwort „Die Kirche erwacht in den 



Seelen“ schon Begınn der 0er Jah- Perspektve e1ner exIsStenziellen e-
1CS des Jahrhunderts schon egeben slolog]e TICUu ın den 1cC nehmen.
hatte Kırchesein TICU verstehen als ınen ersten wichtigen Meiılenstein
&e1INe geschwisterliche Gemeinschaft des stellt Ae Bischofssynode TE ach
Volkes (jottes Kırche als &e1INe (1emMeInN- dem Konziıl dQar Ale euentdeckung Ug ol UOPJU
schaft der Kırchen VOT ()rt Ihe dQamıt des ( ommunloverständnıs WI1Ie S1P
angesprochene ex1istenzielle en dort vorgeschlagen wurde, fand sich
der Ekklesiologie 1st allerdings bıslang ın den S0er Jahren allerdings SOTfort
nıcht hinreichend rezıplert worden. Der Ideologieverdacht. Mıt ec
Gedcdanke e1iner geistlich- exIsStenzIiellen wurde wahrgenommen, AQass 1m Begriff
Partızıpatlon GeheimnIis der Kırche der OMMUNI1O nıcht ZzUEerst &e1INe Struk-
und dQamıt e1iner bewußteren und eIst- urelle Erneuerung der Ekklesiologie
ıch verneften e1IsSe des Kircheseins angestrebt WAäl, SsOoNdern C1INe spirıtuelle
konnte sich nıcht durchsetzen: Erneuerung. Angesichts der damalıgen
„Tatsache 1st, Qass sıch OQıe ezZzeD- Auseinandersetzungen wurde der ( om-
Hon des Konzils he] unNns och weıtge- mun1lo-Ekklesiologie vorgewor(lfen, m1t
hend 1 Rahmen der och wWwIrksamen Ad1esem spirıtuellen Akzent die ruk-
volkskirchlichen Mentalıjtät vollzog turfragen egbügeln wollen DIe
Dem volkskirchlichen Bewußtseimn galt Communlo-Ekklesiologie konnte sıch ın
Ae Zugehörigkeit ZU!T Kırche Ja och als Ihrer Hefen mystischen Dimension auf
selbstverständlich 1C Mese erschlen A1esem Hintergrund nıcht durchsetzen.
ıhm als en Problem, vIelmehr wWar 1hm Johannes Paul hat och en Zzweıtes
en vordringliches nliegen OQıe rößere Mal versucht, Aieses konzıllare N1e-
verantwortliche Partızıpatlon der alen, gen ın den 1cC rücken. In SCEINemM
für Ae OQıe entsprechenden Strukturen Schreiben „NOvo 111eN10 nNneunte  0. AUS

SCcChHMallen Das erklärt, dem Jahr 2001, dQas als SCIN pastorales
unNns Ae eIorm der Kırche e1iner (1e- VermächtnIis gelten darf, Ssiecht CT PDIO—
meinschaft des Volkes (jottes VOT em phetisch, Qass C1INe zukünfüuge rtTchen-
&e1INe Strukturreform hbedeutete“> estalt sich wesentlich VOT e1iner C WY1S-
Uusammen mi1t den Herausforderungen tenzlellen Ekklesiologie her bestimmt:
der QSer Te un I1hrem nliegen „DIe Kırche ZU aus und ZUT Schule
demokratischer 1thestiımmun führ- der OMMUN1O machen, darın 16

Qies dazu, Qass Qas nlıegen e1iner OQıe ro Herausforderung, Ae ın dem
ex1IstenzIellen en der Ekklesiologie, beginnenden Jahrtausend VOT unNns steht,
Ae 1 Konzil vorgedacht worden WAäl, WEnnn WIFTF dem Plan (jottTes LIreu SC1IN und
nıcht ın den Vordergrund iral. auch den teigreifenden Erwartungen
Ebrst angesichts der Herausforderungen, der Welt entsprechen wollen“ (NMI 43)
OQıe dQas Ende mıllieuhafter Volkskırch- DIe „prophetsche Intubon (Pottmey-
1C  el eudllc macht, era Qiese Per- er) des Papstes esteht ın der Tkennt-
spektive TICU ın den 1cC und erweIst N1S, Qass &e1INe Neugestaltun der Kırche
sıch als „Bauplan für Oie Kirche VO  — als OMMUN1O V  ZL, sich ın C1INe
heute“. In der Iat hat aps Johannes Spirıtualität der OMMUNIO einzuleben.
Paul 1mM Mer wIeder den Versuch In N MI wIıird Adilese Spirıtualität auch
TINOoMMEN, Oie VO Konzıiıl gewagte euilic beschrieben, und ZWarT >  $ Qass 1313

or
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nSeelen“ schon zu Beginn der 20er Jah-

res des 20. Jahrhunderts schon gegeben 

hatte: Kirchesein neu zu verstehen als 

eine geschwisterliche Gemeinschaft des 

Volkes Gottes – Kirche als eine Gemein-

schaft der Kirchen vor Ort. Die damit 

angesprochene existenzielle Wende 

der Ekklesiologie ist allerdings bislang 

nicht hinreichend rezipiert worden. Der 

Gedanke einer geistlich- existenziellen 

Partizipation am Geheimnis der Kirche 

und damit einer bewußteren und geist-

lich vertieften Weise des Kircheseins 

konnte sich nicht durchsetzen: 

„Tatsache ist, dass sich die erste Rezep-

tion des Konzils bei uns noch weitge-

hend im Rahmen der noch wirksamen 

volkskirchlichen Mentalität vollzog. 

Dem volkskirchlichen Bewußtsein galt 

die Zugehörigkeit zur Kirche ja noch als 

selbstverständlich. Nicht diese erschien 

ihm als ein Problem, vielmehr war ihm 

ein vordringliches Anliegen die größere 

verantwortliche Partizipation der Laien, 

für die die entsprechenden Strukturen 

zu schaff en waren. Das erklärt, warum 

uns die Reform der Kirche zu einer Ge-

meinschaft des Volkes Gottes vor allem 

eine Strukturreform bedeutete.“5

Zusammen mit den Herausforderungen 

der 68er Jahre und ihrem Anliegen 

demokratischer Mitbestimmung führ-

te dies dazu, dass das Anliegen einer 

existenziellen Wende der Ekklesiologie, 

die im Konzil vorgedacht worden war, 

nicht in den Vordergrund trat. 

Erst angesichts der Herausforderungen, 

die das Ende milieuhafter Volkskirch-

lichkeit deutlich macht, gerät diese Per-

spektive neu in den Blick und erweist 

sich als „Bauplan für die Kirche von 

heute“. In der Tat hat Papst Johannes 

Paul II immer wieder den Versuch un-

ternommen, die vom Konzil gewagte 

Perspektive einer existenziellen Ekkle-

siologie neu in den Blick zu nehmen. 

Einen ersten wichtigen Meilenstein 

stellt die Bischofssynode 20 Jahre nach 

dem Konzil dar: die Neuentdeckung 

des Communioverständnis , wie sie 

dort vorgeschlagen wurde, fand sich 

in den 80er Jahren allerdings sofort 

unter Ideologieverdacht. Mit Recht 

wurde wahrgenommen, dass im Begriff  

der Communio nicht zuerst eine struk-

turelle Erneuerung der Ekklesiologie 

angestrebt war, sondern eine spirituelle 

Erneuerung. Angesichts der damaligen 

Auseinandersetzungen wurde der Com-

munio-Ekklesiologie vorgeworfen, mit 

diesem spirituellen Akzent die Struk-

turfragen wegbügeln zu wollen. Die 

Communio-Ekklesiologie konnte sich in 

ihrer tiefen mystischen Dimension auf 

diesem Hintergrund nicht durchsetzen. 

Johannes Paul II hat noch ein zweites 

Mal versucht, dieses konziliare Anlie-

gen in den Blick zu rücken. In seinem 

Schreiben „Novo Millenio Ineunte“ aus 

dem Jahr 2001, das als sein pastorales 

Vermächtnis gelten darf, sieht er pro-

phetisch, dass eine zukünftige Kirchen-

gestalt sich wesentlich von einer exis-

tenziellen Ekklesiologie her bestimmt: 

„Die Kirche zum Haus und zur Schule 

der Communio zu machen, darin liegt 

die große Herausforderung, die in dem 

beginnenden Jahrtausend vor uns steht, 

wenn wir dem Plan Gottes treu sein und 

auch den tiefgreifenden Erwartungen 

der Welt entsprechen wollen“ (NMI 43).

Die „prophetische Intuition“ (Pottmey-

er) des Papstes besteht in der Erkennt-

nis, dass eine Neugestaltung der Kirche 

als Communio voraussetzt, sich in eine 

Spiritualität der Communio einzuleben. 

In NMI wird diese Spiritualität auch 

deutlich beschrieben, und zwar so, dass 



auch AIie strukturellen Konsequenzen ()rti und Erfahrung der lebendigen
AIieses AÄAnsatzes eutilic werden. Gegenwart des errn, der SC1IN Olk
1ese Überlegungen Pottmeyers ZUr ammelt. IIe ler sich abzeichnende
ausstehenden Kezeption der Konzils- Ekklesiologie ONMNenTEe sich €] WIE
ekklesiologie deutet auch dIie enT- schon ın der Liturglekonsttuton acroO-
sprechenden Akzente ın Del Verbum anctum Concilum eudllic wırd schr

machen mehr als eudıc Qass 0S euüilic Paschamysteri1um.
1er einen existenzlell-spirıtuellen IIe Kiırchenkonstitubon umen (Jen-
Zugang ZU!T Ekklesiolog1e seht, der sich uum, Ae ın lhrem ersten Te1l OQıe Sak-
Offensichtlich nıcht Oohne welteres AUS ramentale Gestalt der Kırche ın lhrem
den Strukturreformen der Ortskirchen GeheimnIs beschre1bt, und el VOT

erg1bt, sondern charısmatıisches (1e- em dIie Beziehungsgestalt der Kırche
schenk Ae IC SCIN 111USS5. ANlS 1C kommen Läßt, ekommt ın
Im Anschluss Alese Überlegungen ı1hrem zweıten Te1l Ce1nNe exIstenzliell-
kann für uUNSCICH Zusammenhang spirıtuelle Konnotation ckholt VOI-—

och einmal deutlicher werden, wel- welst 1 Kontext des Übergangs VO  —

chen ekklesiologischen ()rt OQıe rden, e1iner INnsSsUHtUHONENZENTMNETTEN hın
Ja alle charnsmatıischen ufbrüche, ın e1ner personal-existenzlellen Form des
AQleser Übergangs- und Umbruchszeit ('hrnstsseins und des eNNSTICHEN (jlau-
der IC en. S1e Sind Ja VOT em hbens aul Qie Ordensgemeinschaften,
ex1IstenzIielle ulbruche e1nem DE- denen ler C1inNe wichtge „Scharniler-
lehten Christsein, Ae ehben nıcht 11UTr dIie Tunkton“ zukommt:
Umkehr und OQıe erufun des FEinzel- „ES ruft den Kırchen ın nnNNeErUNG, AQass
NCNn ın den 1C nehmen, SsoNnNdern auch Glauben en persönlicher und dIie Frel-

e1nem hbesonderen charısma- elt niıcht überspringender 1  ungsS-
Usch bestimmten Gesichtspunkt &e1INe DFOZCSS 1st, der sich auspra ın Lehbens-
ammlun ZU Kirchesein beinhalten, formen, deren Attrakn uıtät den ('harme
und mıithın für dIie Kırche insgesamt en des aubens, OQıe „gratia” (jottes ZU

()rt SC1IN können, dem charnsmatıisch- Ausdruck bringt. Ihe Sichtbarker Ce1iner
welsheitliche Erfahrungen des Kırche- Radıiıkalitä chrnstlicher Nachfolge, der

Zeichencharakter und Oie esondereSCI1INS abgerufen und eingeübt werden
können. Zeugenschaft des Ordenslebens, OQıe ın

Ihren geborgenen spirıtuellen KEessour-
CM en für vVIele sich auch VOT denÜberlegungen C1Iner

weIıisheitlichen Ekklesiologie Kırchen abwendenden Zeıitgenossen
1mMmMer och hbesondere Autorntät und

ES 1sT ckholt, OQıe Qieses nlıegen Anzlehungskraft“”.
1 1C auf dIie Kezeptuon der Kırchen- Hs seht ckholt ın Ihren Überlegungen
konstitution umen (Gentum welter hbesonders darum, Ordensgemeinschaf-
vervneft®. uch ckholt verweIlst auf dIie ten eiNnzuzeichnen ın e1iNe 99  S10 -
ex1Istenzıielle en der Ekklesiologie 1€ der Freundschaft  “ Deswegen 1st

1er OQıe Lebensform der Gemeinschaftdes Vatıkanums. IC se1n, dQas
1st ın der Theologie VOT uUumen enuUu- proflieren, WIE S1P sich 1D11SC he]l

nıcht VOT em Struktur, sSsondern Paulus 1 Galaterbrie ZU USadruc14

auch die strukturellen Konsequenzen 

dieses Ansatzes deutlich werden. 

Diese Überlegungen Pottmeyers zur 

ausstehenden Rezeption der Konzils-

ekklesiologie – er deutet auch die ent-

sprechenden Akzente in Dei Verbum 

an – machen mehr als deutlich, dass es 

hier um einen existenziell-spirituellen 

Zugang zur Ekklesiologie geht, der sich 

off ensichtlich nicht ohne weiteres aus 

den Strukturreformen der Ortskirchen 

ergibt, sondern charismatisches Ge-

schenk an die Kirche sein muss.

Im Anschluss an diese Überlegungen 

kann für unseren Zusammenhang 

noch einmal deutlicher werden, wel-

chen ekklesiologischen Ort die Orden, 

ja alle charismatischen Aufbrüche, in 

dieser Übergangs- und Umbruchszeit 

der Kirche haben. Sie sind ja vor allem 

existenzielle Aufbrüche zu einem ge-

lebten Christsein, die eben nicht nur die 

Umkehr und die Berufung des Einzel-

nen in den Blick nehmen, sondern auch 

– unter einem besonderen charisma-

tisch bestimmten Gesichtspunkt – eine 

Sammlung zum Kirchesein beinhalten, 

und mithin für die Kirche insgesamt ein 

Ort sein können, an dem charismatisch-

weisheitliche Erfahrungen des Kirche-

seins abgerufen und eingeübt werden 

können. 

Überlegungen zu einer
weisheitlichen Ekklesiologie

Es ist M. Eckholt, die dieses Anliegen 

im Blick auf die Rezeption der Kirchen-

konstitution Lumen Gentium weiter 

vertieft6. Auch Eckholt verweist auf die 

existenzielle Wende der Ekklesiologie 

des II. Vatikanums. Kirche zu sein, das 

ist in der Theologie von Lumen Genti-

um nicht vor allem Struktur, sondern 

Ort und Erfahrung der lebendigen 

Gegenwart des Herrn, der sein Volk 

sammelt. Die hier sich abzeichnende 

Ekklesiologie orientiert sich dabei – wie 

schon in der Liturgiekonstitution Sacro-

sanctum Concilium deutlich wird – sehr 

deutlich am Paschamysterium.

Die Kirchenkonstitution Lumen Gen-

tium, die in ihrem ersten Teil die sak-

ramentale Gestalt der Kirche in ihrem 

Geheimnis beschreibt, und dabei vor 

allem die Beziehungsgestalt der Kirche 

ans Licht kommen läßt, bekommt in 

ihrem zweiten Teil eine existenziell-

spirituelle Konnotation. Eckholt ver-

weist im Kontext des Übergangs von 

einer institutionenzentrierten hin zu 

einer personal-existenziellen Form des 

Christsseins und des christlichen Glau-

bens auf die Ordensgemeinschaften, 

denen hier eine wichtige „Scharnier-

funktion“ zukommt: 

„Es ruft den Kirchen in Erinnerung, dass 

Glauben ein persönlicher und die Frei-

heit nicht überspringender Bildungs-

prozess ist, der sich ausprägt in Lebens-

formen, deren Attraktivität den Charme 

des Glaubens, die „gratia“ Gottes zum 

Ausdruck bringt. Die Sichtbarkeit einer 

Radikalität christlicher Nachfolge, der 

Zeichencharakter und die besondere 

Zeugenschaft des Ordenslebens, die in 

ihren geborgenen spirituellen Ressour-

cen haben für viele – sich auch von den 

Kirchen abwendenden – Zeitgenossen 

immer noch besondere Autorität und 

Anziehungskraft“7. 

Es geht Eckholt in ihren Überlegungen 

besonders darum, Ordensgemeinschaf-

ten einzuzeichnen in eine „Ekklesio-

logie der Freundschaft“. Deswegen ist 

hier die Lebensform der Gemeinschaft 

zu profi lieren, wie sie sich biblisch bei 

Paulus im Galaterbrief zum Ausdruck 



bringt (Gal 3, 26-78 „Ihr alle se1Ic Ce1iner auf dem Weg des Hineinwachsens ın Ae W  riın ('hnstus Jesus“): IC 1st ın Qieser Taufgnade Lebensformen ausbilden,
Perspektive e1nNe „Gemeinschaft der denen Ae Freundschaft (jottes m1t dem
Freunde“, Ae erwächst AUS der (jottes- Menschen Sichtbar wIrd und e1ner
Treundschaft und Ae sıch ın Qiese Welt Freundschaft untereinander ın und Ug ol UOPJU
hiınein auUusSsweIltet auUußerhalb der IC wIrd“s
Das Ordensleben 1st UTL, lautet ihre Von er kann ckholt dQann dQas ()r-
ese, C1INe hbesondere Ausprägung E1-— denslieben proflieren und SeEINeN ()rt ın
NCr Lebensform AUS und ın der Freund- A1esem ekklesiologischen Grundgefüge.
schaft (Jofltes ın esus Chrıistus, der Das Ordenslieben S1IDt dQdann nämlich
ın hbesonderer eISE Sichtbar wird, Was akt Zeugn1s für 1in en ın der T1S-
IC überhaupt ausmacht, sowohl ın tusnähe. Das Taufsakrament verdcdichtet
der Dimension der erufun Weihe), sıch ın e1ner Ordensweilhe, Insofern 1er
der OM MUNI1O und der Sendung ın hbesonderer e1ISE rein ‚Ööffentliches
Betrachtet INa  — ın Qd1esem 1C Ale ınnbı der eglebten Freundschaft mi1t
Konzilskonstituthon umen Genuum, ( hristus“ ansıchtig wıird. radensSe-
dQdann äßt sıch ihre INNere schlüs- meinschaften SINa aber 1mMMer wIeder
S11g entwıickeln: gerade der IL Te1l VOTl auch rte der Ekklesiogenese, Qa sich Ja

hbeschreiht nÄämlich jene Exw1stenz- 1mM Mer wIeder solche Sinnbilder
vollzüge, ohne dIie dIie tImnıtansche und ın der Geschichte ausgepragt en und
paschachristologische ründun und auspragen werden. SIEe SINa Zeichen
Grundgestalt der Kırche Sar nicht 1NSs des (JeIstes für &e1iNe unNns eschatolog1isc
en kommt Kırche, OQıe Ja VO  — Ooft etrreichende christlich-kirchliche Le-
dem Menschen geschenkt un VOTI- bensgestalt, Uurc OQıe suchende Men-
egeben 1St, hbedarf e1ner eIsSE des Le- schen 1mMmMer wIeder NECUu eingeführt

werden können ın Qas GeheimnIıs desbens, C1INe ekklesial elebte Taufgnade,
WIE S1P auch Johannes Paul ın SeEINen ('hrnstseins und SC1INeTr esialen Le-

bensform.Überlegungen Ce1nNer Spirnıtualität ın
Gemeinschaft andeutet (NMI 43)
‚Kirche als Gemeinschaft der Glauben- Zum theologischen ()rt der kırchli-
den, als Olk Gottes, dQas ın der 1e chen ewegungen
und Freundschaft des lebendigen (101-
tes gründet, 1st 11UrTr dQdann WITKIIC und eneal XVI hat och ın SCINeTr ZeıIlt
glaubwürd1 Kıirche, WEnnn S1P AUS AMe- als Präfekt der Glaubenskongregation
SCT Freundschaft eht und Aiese Freund- wichtuge Überlegungen ZU eolog1-
schaft SsSichthbar macht azu 1sT Jeder schen ()rt der kırc  ıcCchen ewegungen
(Gjetaufte erufen und herausgerufen. beigesteuert, OQıe aber unschwer auch
IIe Konzilsväter en ın hbeeindru- den Ordensgemeinschaften elten”.
kender e1se auf OQıe Verantwortung Katzıngers Überlegungen SINa Ce1nNe
hingewlesen, OQıe 1 Taufsakrament und theologische Reflexion ın kirchenge-
ın der Taufgnade ründen... 1685 dQarf schichtlicher Perspektive. Er verweIıst
Jedoch nıcht &e1INe ahstrakte theologische auf Qas perlodisch wIederkehrende Phä-
Besummung leiben, OQıe theologische Qass 0S neben der bleibenden
Aussage hbewahrheitet sıch, WEEeNnN sich Grundform des kırc  ıchen Lebens, ın 15
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be
nbringt (Gal 3, 26-28: „Ihr alle seid einer 

in Christus Jesus“): Kirche ist in dieser 

Perspektive eine „Gemeinschaft der 

Freunde“, die erwächst aus der Gottes-

freundschaft und die sich in diese Welt 

hinein ausweitet.

Das Ordensleben ist nun, so lautet ihre 

These, eine besondere Ausprägung ei-

ner Lebensform aus und in der Freund-

schaft Gottes in Jesus Christus, an der 

in besonderer Weise sichtbar wird, was 

Kirche überhaupt ausmacht, sowohl in 

der Dimension der Berufung (Weihe), 

der Communio und der Sendung. 

Betrachtet man in diesem Licht die 

Konzilskonstitution Lumen Gentium, 

dann läßt sich ihre innere Logik schlüs-

sig entwickeln: gerade der II. Teil von 

LG beschreibt nämlich jene Existenz-

vollzüge, ohne die die trinitarische und 

paschachristologische Gründung und 

Grundgestalt der Kirche gar nicht ins 

Leben kommt. Kirche, die ja von Gott 

dem Menschen geschenkt und vor-

gegeben ist, bedarf einer Weise des Le-

bens, eine ekklesial gelebte Taufgnade, 

wie sie auch Johannes Paul II in seinen 

Überlegungen zu einer Spiritualität in 

Gemeinschaft andeutet (NMI 43):

„Kirche als Gemeinschaft der Glauben-

den, als Volk Gottes, das in der Liebe 

und Freundschaft des lebendigen Got-

tes gründet, ist nur dann wirklich und 

glaubwürdig Kirche, wenn sie aus die-

ser Freundschaft lebt und diese Freund-

schaft sichtbar macht. Dazu ist jeder 

Getaufte berufen und herausgerufen. 

Die Konzilsväter haben in beeindru-

ckender Weise auf die Verantwortung 

hingewiesen, die im Taufsakrament und 

in der Taufgnade gründen… Dies darf 

jedoch nicht eine abstrakte theologische 

Bestimmung bleiben, die theologische 

Aussage bewahrheitet sich, wenn sich 

auf dem Weg des Hineinwachsens in die 

Taufgnade Lebensformen ausbilden, an 

denen die Freundschaft Gottes mit dem 

Menschen sichtbar wird – und zu einer 

Freundschaft untereinander – in und 

außerhalb der Kirche – wird“8.

Von daher kann Eckholt dann das Or-

densleben profi lieren und seinen Ort in 

diesem ekklesiologischen Grundgefüge. 

Das Ordensleben gibt dann nämlich ex-

akt Zeugnis für ein Leben in der Chris-

tusnähe. Das Taufsakrament verdichtet 

sich in einer Ordensweihe, insofern hier 

in besonderer Weise rein „öff entliches 

Sinnbild der gelebten Freundschaft mit 

Christus“ ansichtig wird. Ordensge-

meinschaften sind aber immer wieder 

auch Orte der Ekklesiogenese, da sich ja 

immer wieder solche neuen Sinnbilder 

in der Geschichte ausgeprägt haben und 

ausprägen werden. Sie sind Zeichen 

des Geistes für eine uns eschatologisch 

erreichende christlich-kirchliche Le-

bensgestalt, durch die suchende Men-

schen immer wieder neu eingeführt 

werden können in das Geheimnis des 

Christseins und seiner ekklesialen Le-

bensform.

Zum theologischen Ort der kirchli-
chen Bewegungen 

Benedikt XVI. hat noch in seiner Zeit 

als Präfekt der Glaubenskongregation 

wichtige Überlegungen zum theologi-

schen Ort der kirchlichen Bewegungen 

beigesteuert, die aber unschwer auch 

den Ordensgemeinschaften gelten9.

Ratzingers Überlegungen sind eine 

theologische Reflexion in kirchenge-

schichtlicher Perspektive. Er verweist 

auf das periodisch wiederkehrende Phä-

nomen, dass es neben der bleibenden 

Grundform des kirchlichen Lebens, in 



der sich Ae ONUNUILA Ihrer geschicht- Kırche dar Ekklesiologisch Oorcnet der
lichen Ordnungen ausdrückt, 1mMmMer aps AIie en 1in 1 apostolischen
wIeder TNCUu Einbrüche des eiligen Wesenszug der Kırche amın wırd VO  —

Geistes, Qie QA1eses Gefüge Je wIeder ıhm zugle1ic &e1INe Grundspannung ZU!T

lebend1i machen und ra Ortskirche benannt, AIie ennoch C1Ne
1st UTL, WIE Mese Gestalten zuelnander gegense1ltige Befruchtung hbewirken SOl
stehen. Zum einen äßt sich unschwer WÄährend e1lnerseımts die Eingebunden-
der Sakramentale ('harakter apostoli- elt ın AIie Ortskirche die Katholizität
scher Nachfolge ın der Ortskirche CT — garantlıert, chenkt Oie Apostolizıtät
kennen, ZU anderen entstanden und Uurc OQıe Radikalitä der lıta apOSTO-
entstehen 1mMMer wIeder „apostolische l1ca en lebendiges Zeichen und Modell
Bewegungen“ 1 1cC auf nNton1uUs, des Kırcheseins. Darüber hiınaus meın
den Einsiedler, hbesonders aher auch 1 Apostolizıtät 1mM Mer auch evangelisie-
1C auf Basılıus, dem ater des ahbend- rende Dynamık dIie Verkündigung des
ländıischen Mönchstums wIrd eulıc Evangel1ums wWIe auch den Ihenst
Qass VO  — Ad1lesen Gründergestalten en den TmMen.

Aufbruch ZUr Radıkalitä des
Evangeliums elingt, der ursprünglıch Der ekklesiologische Ort der
nıcht dQarauf zielte, C1INe Cu«C (jemelın- Ordensgemeinschaften eiıne
schaft sründen, SsoNdern eigentlich kurze Zusammenfassungbeabsichtigte, entschleden eleDTLES
(hnstsein ermöglichen: Ihe systemaüuschen Überlegungen VO  —

„Man Sucht niıcht C1Ne Sondergemeln- HJ Pottmeyer, ckholt und ene-
Aıkt XVI en och Hefer verstehenschaft, I1Nan Sucht dQas (Chrnsten-

Lum, die dem Evangelıum gehorsame lassen, welches der ()ri der Ordens-
und VOTl 1hm her lebendige Kırche“ 19 gemelinschaften ın der Ekklesiologie
Eıne kleine Gruppe, dIie sich bıldet, 1m Übergang 1st. SO So11 1 folgenden

och einmal ın vVIer Thesen Qeser ()rtsteht 1m IDhenst der elebun
des (janzen IIe gesamtTte Kıirchenge- beschrneben werden.
schichte, macht Katzınger eulıc
bestimmt sich AUS Ad1esem Uuelinander Der ()rt der Ordensgemeinschaften
der VO biıschöflichen Amt bestimmten In C1ıner Kirche Im Übergang Ist Mie
ortskirchlichen Grun:  esta als tragen- Prophetie
dem (Jerust der Kırche elnerseIımts und Ordensgemeinschaften w1Ie auch
andererseits ellen VO  — ewegungen, andere charısmatıische Tuche ın

der Kırche tellen etiwas WIE „La-die den unıversalistischen Aspekt der
apostolischen Sendung und RKadıkalitä hboratorjien zukünftger Kirchlichkeilt“
ZU!T Geltung bringen. cQar S1e SsSind Aiıes ın doppelter Hinsicht:
Ihe Überlegungen Katzıngers, dIie Ja E1- Zzu einen Sind en etiwas WIE 1in
entlic auf den theologischen ()rt der „ekklesiologisches Frühwarnsystem“”.
Geistlichen und Kırc  ıchen Bewegun- eisple der Überalterung der en
gen zlelen, tellen sich 1SC als &e1iNe wIrd ehben nıcht 11UTr &e1INe Ordensinterne
Reflexion auf den apostolischen ('’ha- Problematık sichtbar, SsoNnNdern wIrd Qas
rakter der Ordensgemeinschaften ın der Schicksal e1ner ererbten Kirchengestalt16

der sich die Kontinuität ihrer geschicht-

lichen Ordnungen ausdrückt, immer 

wieder neu Einbrüche des Heiligen 

Geistes, die dieses Gefüge je wieder 

lebendig machen und erneuern. Frage 

ist nun, wie diese Gestalten zueinander 

stehen. Zum einen läßt sich unschwer 

der sakramentale Charakter apostoli-

scher Nachfolge in der Ortskirche er-

kennen, zum anderen entstanden und 

entstehen immer wieder „apostolische 

Bewegungen“: im Blick auf Antonius, 

den Einsiedler, besonders aber auch im 

Blick auf Basilius, dem Vater des abend-

ländischen Mönchstums wird deutlich, 

dass von diesen Gründergestalten ein 

neuer Aufbruch zur Radikalität des 

Evangeliums gelingt, der ursprünglich 

nicht darauf zielte, eine neue Gemein-

schaft zu gründen, sondern eigentlich 

beabsichtigte, entschieden gelebtes 

Christsein zu ermöglichen:

„Man sucht nicht eine Sondergemein-

schaft, man sucht das ganze Christen-

tum, die dem Evangelium gehorsame 

und von ihm her lebendige Kirche“10.

Eine kleine Gruppe, die sich so bildet, 

steht so im Dienst an der Belebung 

des Ganzen. Die gesamte Kirchenge-

schichte, so macht Ratzinger deutlich, 

bestimmt sich aus diesem Zueinander 

der vom bischöfl ichen Amt bestimmten 

ortskirchlichen Grundgestalt als tragen-

dem Gerüst der Kirche einerseits und 

andererseits Wellen von Bewegungen, 

die den universalistischen Aspekt der 

apostolischen Sendung und Radikalität 

zur Geltung bringen.

Die Überlegungen Ratzingers, die ja ei-

gentlich auf den theologischen Ort der 

Geistlichen und Kirchlichen Bewegun-

gen zielen, stellen sich faktisch als eine 

Refl exion auf den apostolischen Cha-

rakter der Ordensgemeinschaften in der 

Kirche dar. Ekklesiologisch ordnet der 

Papst die Orden ein im apostolischen 

Wesenszug der Kirche. Damit wird von 

ihm zugleich eine Grundspannung zur 

Ortskirche benannt, die dennoch eine 

gegenseitige Befruchtung bewirken soll. 

Während einerseits die Eingebunden-

heit in die Ortskirche die Katholizität 

garantiert, schenkt die Apostolizität 

durch die Radikalität der vita aposto-

lica ein lebendiges Zeichen und Modell 

des Kircheseins. Darüber hinaus meint 

Apostolizität immer auch evangelisie-

rende Dynamik – die Verkündigung des 

Evangeliums wie auch den Dienst an 

den Armen.

Der ekklesiologische Ort der 
Ordensgemeinschaften – eine 
kurze Zusammenfassung

Die systematischen Überlegungen von 

H.J. Pottmeyer, M. Eckholt und Bene-

dikt XVI. haben noch tiefer verstehen 

lassen, welches der Ort der Ordens-

gemeinschaften in der Ekklesiologie 

im Übergang ist. So soll im folgenden 

noch einmal in vier Thesen dieser Ort 

beschrieben werden.

Der Ort der Ordensgemeinschaften 
in einer Kirche im Übergang ist die 
Prophetie
Ordensgemeinschaften – wie auch 

andere charismatische Aufbrüche in 

der Kirche – stellen so etwas wie „La-

boratorien zukünftiger Kirchlichkeit“ 

dar. Sie sind dies in doppelter Hinsicht: 

zum einen sind Orden so etwas wie ein 

„ekklesiologisches Frühwarnsystem“. 

Am Beispiel der Überalterung der Orden 

wird eben nicht nur eine ordensinterne 

Problematik sichtbar, sondern wird das 

Schicksal einer ererbten Kirchengestalt 



erkennbar. Fıne SkIrche tate gul Qdar- vVerwıesen schon daraurf, Qass ın Ce1ner
d  4 sich ATrNEeN und elehren lassen. Kirche 1m Übergang C1Ne 1e DE-
enn auch da, ın UNSCICI heut1- lehter Gestalten kırc  ıchen ('hrnstseins

cher 1 Bereich VOTl en und eIst-gen Zeıt, Ordensgemeinschaften e1in
Wachstum verzeichnen können, lassen liıchen Gemeischaften Iınden SINd. Ug ol UOPJU
sich VOTl den Umständen und Kntenen 1ler zeıgen sich für Pılger WIE für KONn-
AMeses Wachstums Rückschlüsse auf verbten Orte, denen ('hristwerden
stehende kırchliche und außerkirchlich! und O(hnsthbleiben elingen kann.
Entwicklungen ziehen. ber auch OQıe systematischen UÜberle-

gungen machten euUıc AQass Qamıt
AIie Ordensgemeinschaften 1in wIicht-
SCS und zume1ıst och nıcht eingelöstes
Desiderat der Ekklesiologie des IL VaU-

Je gedruckte Ausgabe kanums einlösen ehben nämlich jenen
„exIistenclal tur  0. der Ekklesiologle
bezeugen, der sıch als wegwelsend für
Jede Ekklesiologie der /7ukunft erweIst.
ass Aiıes nıcht 11UTr 1m Kalros der Jetzt-
Zze1T ILL, sondern den OÖrdensgemein-
schaften Uurc die Kıirchengeschichte
1INAUTrC konsttuhnv 1st, machte ene-

Ordensgemeinschaften SINa abher auch OQıkt XVI euilc
ın e1iner zweıten Hinsicht prophetisch:
ihr FEntstehen macht auch eudlıc Qass Ordengemeinschaften tellen C1INe
Ae Kırche als ImMmmer wIeder NCU- Topologie bezeugten aubens cdar

IIe ('harakteristika der rden, OQıe ihrCT Gestaltwerdungen hbedarft. IIe Pr1ı-
OT1tÄt Ce1ner ex1Istenziellen kırc  ıchen ( harısma authentisch arleben, VOCI-—

Lebensform VOT esialen Strukturen weısen auf ihre evangelisierende wWIe
1st 1er hbedeutsam: Ekklesiogenes1s 1st ekklesiogenetische Tra In Ihrer EX1S-
en exIstenzlelles Geschehen, Qas eWl1 tenzform 1st sowochl Ae Evangelıum
auch Strukturen freisetzt umgekehrt inspirıerte IdentUtät un Radıkalitä
1st Aiıes schwier1iger enkbar Struktur- „vVlta apostolica”) eingezeichnet, wWIe
veränderungen hbewirken AUS sich selhst auch en Jeweilliger konkreter Weg, WIE
heraus och keine EkklesiogenesI1s. Glauben und kırchliche ExI1IsSTenNz elernt

und eingeübt werden kann. Auf Aiese
Ordensgemeinschaften bezeugen qMAie e1sSe werden Ordensgemeinschaften
Priorität C1ıner exıstenziellen Fkkle- bevorzugten rTien der Intaton und
siologie der Mystagogle. el stehen S1P nicht
EFın wesentliches rgebn1s uUuNSCICT für sich, sonNdern AMenen gerade dem
Überlegungen wWar OQie Einordnung (Janzen SO 1st dQas Ziel Ce1iner einem
der Ordensgemeinschaften ın OQıe len- en angebundenen Jüngerschule
denzen, Oie aul einen exIstenzlellen nicht ZzUEerst Ae Weckung VOT Ordens-
andel der Ekklesiolog1e hinzlelen. Ihe erufung, sSOoNdern AIie Herausbildung
Beobachtungen Zzu andel der Kırche Lebensgestalten des Kircheseins. 1/17
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be
nerkennbar. Eine Ortskirche täte gut dar-

an, sich warnen und belehren zu lassen. 

Denn auch da, wo in unserer heuti-

gen Zeit, Ordensgemeinschaften ein 

Wachstum verzeichnen können, lassen 

sich von den Umständen und Kriterien 

dieses Wachstums Rückschlüsse auf an-

stehende kirchliche und außerkirchliche 

Entwicklungen ziehen. 

Ordensgemeinschaften sind aber auch 

in einer zweiten Hinsicht prophetisch: 

ihr Entstehen macht auch deutlich, dass 

die Kirche als ganze immer wieder neu-

er Gestaltwerdungen bedarf. Die Pri-

orität einer existenziellen kirchlichen 

Lebensform vor ekklesialen Strukturen 

ist hier bedeutsam: Ekklesiogenesis ist 

ein existenzielles Geschehen, das gewiß 

auch Strukturen freisetzt – umgekehrt 

ist dies schwieriger denkbar: Struktur-

veränderungen bewirken aus sich selbst 

heraus noch keine Ekklesiogenesis. 

Ordensgemeinschaften bezeugen die 
Priorität einer existenziellen Ekkle-
siologie
Ein wesentliches Ergebnis unserer 

Überlegungen war die Einordnung 

der Ordensgemeinschaften in die Ten-

denzen, die auf einen existenziellen 

Wandel der Ekklesiologie hinzielen. Die 

Beobachtungen zum Wandel der Kirche 

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.

verwiesen schon darauf, dass in einer 

Kirche im Übergang eine Vielfalt ge-

lebter Gestalten kirchlichen Christseins 

eher im Bereich von Orden und Geist-

lichen Gemeinschaften zu fi nden sind. 

Hier zeigen sich für Pilger wie für Kon-

vertiten Orte, an denen Christwerden 

und Christbleiben gelingen kann. 

Aber auch die systematischen Überle-

gungen machten deutlich, dass damit 

die Ordensgemeinschaften ein wichti-

ges und zumeist noch nicht eingelöstes 

Desiderat der Ekklesiologie des II. Vati-

kanums einlösen – eben nämlich jenen 

„existencial turn“ der Ekklesiologie zu 

bezeugen, der sich als wegweisend für 

jede Ekklesiologie der Zukunft erweist. 

Dass dies nicht nur im Kairòs der Jetzt-

zeit gilt, sondern den Ordensgemein-

schaften durch die Kirchengeschichte 

hindurch konstitutiv ist, machte Bene-

dikt XVI. deutlich.

Ordengemeinschaften stellen eine 
Topologie bezeugten Glaubens dar
Die Charakteristika der Orden, die ihr 

Charisma authentisch darleben, ver-

weisen auf ihre evangelisierende wie 

ekklesiogenetische Kraft. In ihrer Exis-

tenzform ist sowohl die am Evangelium 

inspirierte Identität und Radikalität 

(„vita apostolica“) eingezeichnet, wie 

auch ein jeweiliger konkreter Weg, wie 

Glauben und kirchliche Existenz gelernt 

und eingeübt werden kann. Auf diese 

Weise werden Ordensgemeinschaften 

zu bevorzugten Orten der Initiation und 

der Mystagogie. Dabei stehen sie nicht 

für sich, sondern dienen gerade so dem 

Ganzen. So ist das Ziel einer an einem 

Orden angebundenen Jüngerschule 

nicht zuerst die Weckung von Ordens-

berufung, sondern die Herausbildung 

neuer Lebensgestalten des Kircheseins.



Ordensgemeinschaften bezeugen C1InNe Fhd 18
Ekklesiologie Im erden Fhd
Ordensgemeinschaften bezeugen ın

Fhde1nem Laborstatus auch C1Ne e- my 052 DL \ Vel 7u. folgenden Eckholt, Freund-sliologische 151071 Zum einen WEIST dIie
1e der Ordensgemeinschaften Aa SC und eisheit, fur ekklesiologischen

Verortung des Ordenslebens, 1n
rauf h1n, Qass ekklesiale Lebensformen Gruber/S. echle (Hg) Gottesfreundschaft
innerhalb der katholischen Kirche ın Ordensieben EeUuTte denken, Würzburg
rößerer 1e enkbar SINd. DIe F1- 2007, 14 3-166

xlerung auf Ae pfarrgemeindliche Form Fhd 146
erweıist sich als obsolet, auch WEnnn Fhbd 154f
1mM mMer klar bleibt, Qass dIie ortskirchlice

Vel 1m [olgenden ened1ı XVI./Josephlegitimlerte Fucharste OQıe iınheılt der ardına Katzınger, e Kıirchlichen
Kirche ın Jeder eler der Fucharistie ewegungen und ihr theologischer 1n
darstellt Kıirchliche ewegungen und TECUC

Hs 1sT 1 doppelten ınnNe C1INe Jurale Gemeinschaften, München 2007, 15-58
(Eröffnungsreferat £1m KONgTESS derEkklesiologie 1 erden S1E bezeugt eISTICHEN Gemeinschaften 1n RKomsich IM mer 11UrTr dQann als glaubwürdig, AF Maı 1998

WEeNnN S1P exIstenziell vollzogen wIıird
Fhdund WEeNnNn OQıe zugehörigen Strukturen

AQilesen Existenzvollzug ermöglichen,
abher nıcht endgültıg ın Formen er1n-
NCNn lassen. Zum anderen hleibt e1iNe
solche Ekklesiologie 1m erden ein
Zukunftsprojekt: S1P Ordert rdensSe-
melnschaften WIE Ortskirche auf, C1INe
Spirıtualität ın Gemeinschaft VOoll-
ziehen, deren Verwirklichung och VOT

unNns 16
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Ördensgemeinschaften Ssiınd die geronnene
Gestalt V  — eISTUICHEN Gemeinschaften
Alle Ördensgemeinschaften Ssind zunächst
AUS eEINem (harlsma geboren worden und
Ssind annn 1Im Dialog miı1t der ganzen
Kırche 1n Ördensgemeinschaften verfasst
worden. Deswegen gelten die hler
angebotenen Überlegungen mutatıs
mutandıs uch für Gelistliche Gemeimmnschaf-
ten und ewegungen

Pottmeyer, Neue ammlun: und
Sendung die C(hance eEINESs ndes, Jag der
Pnester und IDhakone 1Im 1stum Essen,
2007,

1818

Ordensgemeinschaften bezeugen eine 
Ekklesiologie im Werden
Ordensgemeinschaften bezeugen – in 

einem Laborstatus – auch eine ekkle-

siologische Vision. Zum einen weist die 

Vielfalt der Ordensgemeinschaften da-

rauf hin, dass ekklesiale Lebensformen 

innerhalb der katholischen Kirche in 

größerer Vielfalt denkbar sind. Die Fi-

xierung auf die pfarrgemeindliche Form 

erweist sich als obsolet, auch wenn 

immer klar bleibt, dass die ortskirchlich 

legitimierte Eucharistie die Einheit der 

Kirche in jeder Feier der Eucharistie 

darstellt. 

Es ist im doppelten Sinne eine plurale 

Ekklesiologie im Werden: sie bezeugt 

sich immer nur dann als glaubwürdig, 

wenn sie existenziell vollzogen wird 

und wenn die zugehörigen Strukturen 

diesen Existenzvollzug ermöglichen, 

aber nicht endgültig in Formen gerin-

nen lassen. Zum anderen bleibt eine 

solche Ekklesiologie im Werden ein 

Zukunftsprojekt: sie fordert Ordensge-

meinschaften wie Ortskirche auf, eine 

Spiritualität in Gemeinschaft zu voll-

ziehen, deren Verwirklichung noch vor 

uns liegt.

1 Ordensgemeinschaften sind die geronnene 

Gestalt von Geistlichen Gemeinschaften. 

Alle Ordensgemeinschaften sind zunächst 

aus einem Charisma geboren worden und 

sind dann – im Dialog mit der ganzen 

Kirche – in Ordensgemeinschaften verfasst 

worden. Deswegen gelten die hier 

angebotenen Überlegungen mutatis 

mutandis auch für Geistliche Gemeinschaf-

ten und Bewegungen

2 H. J. Pottmeyer, Neue Sammlung und 

Sendung – die Chance eines Endes, Tag der 

Priester und Diakone im Bistum Essen, 

2007, 7.

3 Ebd. 18.

4 Ebd.

5 Ebd. 20.

6 Vgl. zum folgenden M. Eckholt, Freund-

schaft und Weisheit, Zur ekklesiologischen 

Verortung des Ordenslebens, in M. 

Gruber/S. Kiechle (Hg), Gottesfreundschaft. 

Ordensleben heute denken, Würzburg 

2007, 143-166.

7 Ebd 146.

8 Ebd. 154f

9 Vgl. im folgenden Benedikt XVI./Joseph 

Kardinal Ratzinger, Die Kirchlichen 

Bewegungen und ihr theologischer Ort, in 

Kirchliche Bewegungen und neue 

Gemeinschaften, München 2007, 15-58 

(Eröff nungsreferat beim Kongress der 

neuen Geistlichen Gemeinschaften in Rom 

am 27. Mai 1998).

10 Ebd 37.



olfgang Müller OP

BProgt Ur olfgang üller ST Hegens der S{1C- Ug ol UOPJUdQeutsch-Adsterreichischen Dominikanerprovinz. Hr Mat den
| ehrstunl für Dogmatische ITheologie der Un versitä
LUuzern  CAWEIZ InnNe UMNC ST . elter dQes (ekumenischen
INStEUES | UZzern.

olfgang Müller

rragend und lebend den Glauben WEIT mMmMachen
elchen PDIat7 en allz Christıchen KOommMuUuNıtÄten n cden
ıIırcCchen

Gemelinschaft 1st e1iın Zeichen der eben, kennen AUS e1ıgener Erfahrung
Christusnachfolge. Keilner eht SeEINeN Notwendigkeit wWIe Öte Qieser ONS-
Glauben allein IIe Gemeinschaft scht tellatnonen. Ihe vıtalen bezüge UNSCEICS

über dQas Indıividuum hinaus, 1sT mehr Miteinanders können aher auch ruhen,
als Ale umme der ihr zugehörigen versperrt se1Nn, ın Ce1ner Sackgasse STE-
erschen In dem hunt zusammMeENSE- cken. VWıe Indet e1INe Gemeinschaft AUS

würfelten ('harakter des Gemeinschafts- Olchen Situatlonen heraus? elche Hıl-
lebens ze1gt sıch C1INe Grundkonstante fe S1Dt OAie ZUr Hand, WEeNnN (

menschlicher SO7z]1alıtät. TEe1 ersonen Ae ra des Gemeinschaftsiebens e
hılden hereıts C1INe Gemeiminschaft: drel
1sT der kleinste gemeinsame Nenner BE- Biblischer instiıe
meinschaftlichen Lebens TE ersonen
hılden C1INe gemeinschaftliche Kernzel- Im Iukanıschen Gleichnis des harmher-
le, S1P übersteigen OQıe ur der Singles zıgen Samarıters (Lk 10, 29-37 können
WIE Ae der Paarbildung. TE ersonen, bhıbliısche Leitinıen für OQıe bespre-
gemeinschaftlich verbunden, splegeln chende Fragestellun: entdeckt werden!
hereIits Grundkonstellationen UNSCIECS FEıne solche Relektüre hletet sıch auch
Miteinanders: Integration WIE AÄAus- d  4 Qa hereits OQıe Kirchenväter ın Ae-
schluss, Gruppenbildun WIE Isolatlon, SC Gleichnis 1in Bild für AIie Kirche
enrnhneı WI1Ie Minderheit, ınnNen und sahen.
auben können ın einem Dreiergefüge E1ın Mann, auf dem Weg VOT Jerusalem
Adurchleht werden. ach ericho VO  — Räubern überfallen,
Das Gemeimschaftsieben weıß a ]] raucht ringen VO ersten
AMese bezüge. Alle, OAie ın Gememimschaft Passanten, der iıhn entdecken WITd. Das 19
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Gemeinschaft ist ein Zeichen der 

Christusnachfolge. Keiner lebt seinen 

Glauben allein. Die Gemeinschaft geht 

über das Individuum hinaus, ist mehr 

als die Summe der ihr zugehörigen 

Personen. In dem bunt zusammenge-

würfelten Charakter des Gemeinschafts-

lebens zeigt sich eine Grundkonstante 

menschlicher Sozialität. Drei Personen 

bilden bereits eine Gemeinschaft; drei 

ist der kleinste gemeinsame Nenner ge-

meinschaftlichen Lebens: Drei Personen 

bilden eine gemeinschaftliche Kernzel-

le, sie übersteigen die Figur der Singles 

wie die der Paarbildung. Drei Personen, 

gemeinschaftlich verbunden, spiegeln 

bereits Grundkonstellationen unseres 

Miteinanders: Integration wie Aus-

schluss, Gruppenbildung wie Isolation, 

Mehrheit wie Minderheit, innen und 

außen können in einem Dreiergefüge 

durchlebt werden.

Das Gemeinschaftsleben weiß um all 

diese Bezüge. Alle, die in Gemeinschaft 

leben, kennen aus eigener Erfahrung 

Notwendigkeit wie Nöte dieser Kons-

tellationen. Die vitalen Bezüge unseres 

Miteinanders können aber auch ruhen, 

versperrt sein, in einer Sackgasse ste-

cken. Wie fi ndet eine Gemeinschaft aus 

solchen Situationen heraus? Welche Hil-

fe gibt die Bibel zur Hand, wenn es um 

die Frage des Gemeinschaftslebens geht?

Biblischer Einstieg

Im lukanischen Gleichnis des barmher-

zigen Samariters (Lk 10, 29-37) können 

biblische Leitlinien für die zu bespre-

chende Fragestellung entdeckt werden! 

Eine solche Relektüre bietet sich auch 

an, da bereits die Kirchenväter in die-

sem Gleichnis ein Bild für die Kirche 

sahen.

Ein Mann, auf dem Weg von Jerusalem 

nach Jericho von Räubern überfallen, 

braucht dringend Hilfe vom ersten 

Passanten, der ihn entdecken wird. Das 
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Fragend und lebend den Glauben weit machen
Welchen Platz haben die christlichen Kommunitäten in den 
Kirchen?



der Nächstenliebe sollte Qiıes Gemeinschaft elstet für dIie anderen
ermöglıchen, doch wWweılt eIe er Gruppen der Erzählung nötıge
der Levıt och der Pniester, OQıe als Weın, und Verband dem Überfalle-
des e  es er kommen, e  en AIie NCN als TSTe geboten, können ın
nötige Hilfeleistung ZU Überleben. e1iner gelstlichen 1C als Sakrament
aunı I1Nan e1n, elde, der prlesterlichen verstanden werden. IIe Barmherzig-
chicht angehörend, würden sich urc keıt des Samarnrıiters außert sich für den
dIie erührun Ce1INES Halbtoten für den Überfallenen aber auch ın mateneller
Tempeldienst unrein machen vgl Lev Im Sakrament e  en Wort und
21, 1- 11), hbleiht doch QdQas ungute Zeichen ın Ce1NS. ber auch Levıt und
Gefühl der unterlassenen Hiılfeleistung. TIestTer erhalten VOT dem Dritten &e1INe
1m m INa  — ür Ale vorgeschlagene €; Ihnen <allı OQıe Aufforderung, Ae
Relektüre den Zusammengeschlagenen ın e1nem ‚olfenen chluss ehbenso den
als C1INe Person, LevIt und Tester als Hörerinnen und Orer des Gleichnisses
Vertreter Ce1iner Personengruppe, lässt zugesprochen WIrd: „Dann seh un
sich formal feststellen, Qass zwıschen mach 0S ebenso“ (V. 37b)
hbeiden Gruppen keine Kommunıikation Der 5>amarıter, als 1  ur des Drıitten,
esteht Selhbst auf Ae Gefahr h1n, en kann uns 5>Symbol für (1Jemeın-
nıcht retten, Indet C1INe Blocklerun: schaftslieben SC1IN. er hat Uurc SCI1INEe

Ssel S1e rntuell, rel1g1Öös, gesetzlich Einstellung und SCI1IN Handeln, aum
oder WIE legitimlert). Der Tuc Zzu en geschaffen oder wIeder (1 —

hat hbensbedrohliche Konsequenzen. möglic und €] andere gelehrt, WIE
Im FErzählfliuss stockt 1U  — a  es, der Ver- CNTISTLICHE ExIısStenz 1m Konkreten

verstehen SE1!letzte musste hald sterben, WEnnn nıcht
e1iNe Orntte Person, der 5Samanter, auf Klassıiısche Erwartungshaltungen und
den Plan T1 DIe Samarıter en ın RollenverständnIisse wurden VO

Jerusalem keinen Ruf. er Jedoch, Samarıter ın UNSCICIMM Gleichnıis hın-
ergriffen VO Mitleid, LUTL Qas Not- terfTragt, urc SEeEINeN Lebenseinsatz,
endende Der Samarıter behandelt dIie Aufmerksamkeiıt und SCI1INE mpathie

wIird der Glaube real und welIltet Ssich.unden mi1t und Weıln, verbindet S1P
und den Halbtoten ZUT nächsten Glaube versteht sich el prımar nıcht
erberge, kommt für OQıe allernotwen- als en TIradiıtlonssystem, sondern als
digsten Nnanzıellen usgaben auf. Dem en persönliches Engagement, 1in D
Wırt wIrd versprochen, Qass he] der tenzlelles und spirntuelles Ahbenteuer. Hs
uc AIie eventuell entstandenen 1st en Zeichen der (Post)  oderne, Aass

( für dIie Menschen heute nıcht mehrwelteren Kosten (ür e un Be-
andlun zurückerstattet bekommen selbstverständlich 1st, ın lhrem Umfeld
SOl Iheser 5>amarnıter, ın uUuNsSsScCIEeT elek- e1INerseITS C1INe praktzierte Gestalt iIhrer
ture AIie (notwendige! Orıtte Person, eligion Cnden Oder Sar sich mi1t
bricht OQıe Blocklerun auf, bringt Qas Ce1nNer olchen abzuhnden Der rel1g1Öös
lebensfähige WIE lebensermöglichende praktizierende Mensch 1st heute ın er
Miteinander wIeder ın Uuss Als Frem- e en Suchender, der ach SCEINEM
der kommt ı1hm Wichtiges ZU, als der (JewlsSsen dQas Geheimnıs des aubens
notwendige Dritte Ce1ner menschlichen ergründen versucht und auf OQıe20

Gebot der Nächstenliebe sollte dies 

ermöglichen, doch weit gefehlt! Weder 

der Levit noch der Priester, die als erste 

des Weges daher kommen, geben die 

nötige Hilfeleistung zum Überleben. 

Räumt man ein, beide, der priesterlichen 

Schicht angehörend, würden sich durch 

die Berührung eines Halbtoten für den 

Tempeldienst unrein machen (vgl. Lev 

21, 1-3; 11), bleibt doch das ungute 

Gefühl der unterlassenen Hilfeleistung. 

Nimmt man für die vorgeschlagene 

Relektüre den Zusammengeschlagenen 

als eine Person, Levit und Priester als 

Vertreter einer Personengruppe, so lässt 

sich formal feststellen, dass zwischen 

beiden Gruppen keine Kommunikation 

besteht. Selbst auf die Gefahr hin, Leben 

nicht zu retten, fi ndet eine Blockierung 

statt (sei sie rituell, religiös, gesetzlich 

oder sonst wie legitimiert). Der Bruch 

hat lebensbedrohliche Konsequenzen. 

Im Erzählfl uss stockt nun alles, der Ver-

letzte müsste bald sterben, wenn nicht 

eine dritte Person, der Samariter, auf 

den Plan tritt. Die Samariter haben in 

Jerusalem keinen guten Ruf. Er jedoch, 

ergriffen von Mitleid, tut das Not-

Wendende: Der Samariter behandelt die 

Wunden mit Öl und Wein, verbindet sie 

und führt den Halbtoten zur nächsten 

Herberge, kommt für die allernotwen-

digsten fi nanziellen Ausgaben auf. Dem 

Wirt wird versprochen, dass er bei der 

Rückkehr die eventuell entstandenen 

weiteren Kosten für Pflege und Be-

handlung zurückerstattet bekommen 

soll. Dieser Samariter, in unserer Relek-

türe die (notwendige!) dritte Person, 

bricht die Blockierung auf, bringt das 

lebensfähige wie lebensermöglichende 

Miteinander wieder in Fluss. Als Frem-

der kommt ihm Wichtiges zu; als der 

notwendige Dritte einer menschlichen 

Gemeinschaft leistet er für die anderen 

Gruppen der Erzählung nötige Hilfe: 

Wein, Öl und Verband dem Überfalle-

nen als Erste Hilfe geboten, können in 

einer geistlichen Sicht als Sakrament 

verstanden werden. Die Barmherzig-

keit des Samariters äußert sich für den 

Überfallenen aber auch in materieller 

Hilfe. Im Sakrament gehen Wort und 

Zeichen in eins. Aber auch Levit und 

Priester erhalten von dem Dritten eine 

Hilfe; ihnen gilt die Auff orderung, die 

in einem ‚off enen Schluss’ ebenso den 

Hörerinnen und Hörer des Gleichnisses 

zugesprochen wird: „Dann geh und 

mach es ebenso“ (v. 37b). 

Der Samariter, als Figur des Dritten, 

kann uns Symbol für unser Gemein-

schaftsleben sein. Er hat durch seine 

Einstellung und sein Handeln, Raum 

zum Leben geschaff en oder wieder er-

möglicht und dabei andere gelehrt, wie 

christliche Existenz im Konkreten zu 

verstehen sei!

Klassische Erwartungshaltungen und 

Rollenverständnisse wurden vom 

Samariter in unserem Gleichnis hin-

terfragt, durch seinen Lebenseinsatz, 

Aufmerksamkeit und seine Empathie 

wird der Glaube real und weitet sich. 

Glaube versteht sich dabei primär nicht 

als ein Traditionssystem, sondern als 

ein persönliches Engagement, ein exis-

tenzielles und spirituelles Abenteuer. Es 

ist ein Zeichen der (Post)Moderne, dass 

es für die Menschen heute nicht mehr 

selbstverständlich ist, in ihrem Umfeld 

einerseits eine praktizierte Gestalt ihrer 

Religion zu finden oder gar sich mit 

einer solchen abzufi nden. Der religiös 

praktizierende Mensch ist heute in aller 

Regel ein Suchender, der nach seinem 

Gewissen das Geheimnis des Glaubens 

zu ergründen versucht und so auf die 



elinste Form SC1INer elı1g1on zugeht.' der Bedrängn1s ast Au mMIr aum BE-
Der Mensch als Glaubender 1sT Y- SCHMalfien. Se]1 IMIr snNädieg und Ore meın
wWEe9S, WIE alle ın UNSCICIM Gleichnis und ebet.“ Als Paraphrase Aieses Psalmen-
zugle1ic 1sT Aieses nterwegssemm C1INe WOTrTtes kann m1t dem 1te des eıtrags
en relig1ösen und glaubenden Praktı- JEsagl werden, ( gehe darum: ‚Fragend Ug ol UOPJU

und lebend den Glauben weıtken grundlegende Voraussetzung.
chen. Ihheser hıblische WIE ex1IstenzIielle

Apostel und Jüngergemeinde sahen ın Grundansatz So11 MIr 1 Folgenden als
esus als dem ('hnstus dIie Racikalisie- Keferenzpunkt dienen, WEnnn ach dem
rung der OInun: sraels Männer und alz christhicher KOommunıtäten ın den
Frauen, Oie sich der Jesusbewegun Kırchen eIragt WITd.
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Jungen Christengemeinden AUS der Da-
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Sanz allgemeın gesprochen, nicht 11UT
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menschlichen ExI1istenz, AIie angerührt
wIrd VOT dem Geheimnıs des Handeln Eıne phänomenologische Beschreibung
(joftes ın UNSCICIM Leben? der christlichen OmMMUNIıTÄten
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üb alle TIradınonen und Konvennonen nicht ınfach systematisieren lässt We-
hinweg und hılft? Hıerimm 1€ der der ın der orthodoxen WIE der Ömiisch
wesentliche Unterschle: ZU LevIıten katholischen Tradıtion lassen sıch alle
und rester, dIie sich nıcht Qas He]il Kommunıtätsformen ınfach über einen

amım scheren. Darüber hinaus kenntdes Zusammengeschlagenen kümmern,
ıhm SOM keine Verschaltfen und OQıe lutherisch reformlerte Tradınon Ae
kein Hei]l erfahrbar machen? Vorbehalte egenüber e1ner Oolchen
Dem Verletzten wurde ın der höchsten esialen Nachfolgeform, ler Se1
Lebensnot Kettung und Heil geschenkt, 11UTr Ae theologische bBewertung des
jene bhıblische Grunderfahrung des Ordensstandes ZU!r ZeıIlt Martın uthers
glaubenden Menschen, WIE der Psalmist ın dessen RKRömerbrnefkommentar Oder
ın Ps 4, ] schreibt: „Erhöre, WEeNnN Artıkel des Augsburger BekenntnIis-
ich rufe, oftt meine Gerechtigkeıt. In SCS Qas dIie damalıgen Missbräuche der 21
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be
nder Bedrängnis hast du mir Raum ge-

schaff en. Sei mir gnädig und höre mein 

Gebet.“ Als Paraphrase dieses Psalmen-

wortes kann mit dem Titel des Beitrags 

gesagt werden, es gehe darum: ‚Fragend 

und lebend den Glauben weit zu ma-

chen’. Dieser biblische wie existenzielle 

Grundansatz soll mir im Folgenden als 

Referenzpunkt dienen, wenn nach dem 

Platz christlicher Kommunitäten in den 

Kirchen gefragt wird.

reinste Form seiner Religion zugeht.1 

Der Mensch als Glaubender ist unter-

wegs, wie alle in unserem Gleichnis und 

zugleich ist dieses Unterwegssein eine 

allen religiösen und glaubenden Prakti-

ken grundlegende Voraussetzung. 

Apostel und Jüngergemeinde sahen in 

Jesus als dem Christus die Radikalisie-

rung der Hoff nung Israels. Männer und 

Frauen, die sich der Jesusbewegung 

angeschlossen haben, waren Menschen 

mit wachem und off enem Herzen. Die 

jungen Christengemeinden aus der pa-

ganen Umwelt schlossen sich der Jesus-

bewegung an, weil sie Gottesfürchtige 

waren, die den Rahmen und die Tradi-

tion ihrer Herkunftsreligion überschrit-

ten. Die Frage nach dem Glauben muss, 

ganz allgemein gesprochen, nicht nur 

an der Frage der Religion ausgemacht 

werden, sondern viel grundsätzlicher, 

an der menschlichen Existenz. Handelt 

der christliche Glaube nicht von der 

menschlichen Existenz, die angerührt 

wird von dem Geheimnis des Handeln 

Gottes in unserem Leben? 

Um den Gedankengang in den Bildern 

des Gleichnisses zu illustrieren: Rührt 

nicht der Samariter an der Geheimnis-

haftigkeit des Lebens, in dem er sich 

über alle Traditionen und Konventionen 

hinweg setzt und hilft? Hierin liegt der 

wesentliche Unterschied zum Leviten 

und Priester, die sich nicht um das Heil 

des Zusammengeschlagenen kümmern, 

ihm somit keine Hilfe verschaff en und 

kein Heil erfahrbar machen?

Dem Verletzten wurde in der höchsten 

Lebensnot Rettung und Heil geschenkt, 

jene biblische Grunderfahrung des 

glaubenden Menschen, wie der Psalmist 

in Ps 4, 2-3 schreibt: „Erhöre, wenn 

ich rufe, Gott meine Gerechtigkeit. In 

Phänomenologische Beschrei-
bung des Gemeinschaftslebens 

Eine phänomenologische Beschreibung 

der christlichen Kommunitäten setzt 

die geschichtlich realen Existenzformen 

solcher Kommunitäten voraus. Hier 

kennen die einzelnen christlichen Kon-

fessionen eine große Tradition, die sich 

nicht einfach systematisieren lässt. We-

der in der orthodoxen wie der römisch 

katholischen Tradition lassen sich alle 

Kommunitätsformen einfach über einen 

Kamm scheren. Darüber hinaus kennt 

die lutherisch reformierte Tradition die 

Vorbehalte gegenüber einer solchen 

ekklesialen Nachfolgeform, hier sei 

nur an die theologische Bewertung des 

Ordensstandes zur Zeit Martin Luthers 

in dessen Römerbriefkommentar oder 

Artikel 27 des Augsburger Bekenntnis-

ses, das die damaligen Missbräuche der 

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.



Mönchsgelübde thematisıliert, erinmner H e1iNe adäquate Funktionsbeschreli-
DIe lutherisch reformlerten Kırchen bung Qieser Lebensform als Zeichen der
kennen aher Se1IT dem auch Neu- Kırche Oder als Zeichen ın der Kırche

verstehen S©£1. War ın der klassıschenaufbrüche gemeinschaftlichen Lehbens
ın der Kırche, ( sel, Dars DPIO LOTLO, Rätetheologie Qas Motiv der ‚Irennun
Ta1ize, Diakonissinnen VO  — Versaillles VOTl der konsututiv, kommt

Aesem Moment heute auch OQıe edeu-ermnner Der systematische COLOgeE
Dietrich Bonhoeffer weIıst sich ın SeEINeN Lung der el  aDe und Mitwirkung
esialen und geistlichen Schnften der Sendung ChnstY ın der Kırche für

OQıe Welt ZU USAdrucC Ihe Zeichen-als 1in Kenner gemeinschaftlichen Le-
hbens AUS. Für Ae katholische TIradıtlion haftıgkeıit des kommunı]tären Lebens

manıfestlert sich ın Akzentenwurde OQıe Neubesinnung des Ordens-
lebens des IL Vatiıkanıschen Konzils ın WIE der Brüderlic  elt LCSD. GeschwIis-
den etizten Jahrzehnten ın en (1e- terlichkeıt, dem Ihenst der 1e und
meinschaften umgsSesetztl. dem gesellschaftlichem Engagement
Das CNHTISTLICHE GemeinschaftsliehC der einzelnen Gemeinschaften. eue
Aies l1ässt sich er Unterschlede Gemeinschaftsformen ın en Kırchen
herauskristallisieren, versteht sich kel- entdecken ihre spezinNischen (hansmen
NESWESS als &e1INe Sonderform, WIE ( dIie und en Qas Gemeischaftsieben ın
klassische KRätetheologie der vorkonz1'- gemischten Gruppen VO  — Frauen und
laren Theologie verstand, SsoNdern als Männern, VOTl Orcdimlerten und Nichtor-
Ausdruck Ce1INES chrstlichen Grundprin- dinlerten, VOT alen und 7Z7ölibatären

Der 1C aul Oie neutestamentlicheZ1DS, Qass der CeNTSTICHE Glaube ın SE1-
1 Verkündigungsauftra 1 eSON- Charısmenlehre, WIE S1E beisplelsweise
deren auch gemeinschaftlich en ın den paulinıschen cnhrniIten sgrundge-
und gestalten Ist. Ihe kommuniıtäre legt lst, hat den Weg Treigemacht, dQas
Lebensform konkretisiert sıch ın Gemeinschaftsieben als USdAdrucC Ce1iner
e1nem kırc  Iıchen Rahmen und ın e1iner allgemeinen chrstlichen erufun
kırc  ıcCchen Tradınon. Jede KOommunıtät verstehen.
entspricht dem Kirchenverständnis, AUS Jede Gemeinschaftsform, S] S1E ]Jün-
dem S1P selhst entstanden lst em Oder äalteren Ursprungs, eht &e1INe
Gemeischaftsieben kommt deswegen produktive 5Spannung, jene 5Spannung,
en Zeichencharakter Z wohe]l Jedoch dIie zwıischen dem Gründungscharısma
zugleic Ae Mehrdeutigkeıit AMeses fe1l- un der J heutigen Aktualisierung
chencharakters hbetonen 1st IDeser anzusi]iedeln lst Jede Gemeinschaft
hbesondere ('harakter kann 1m moralı- steht ın e1iner ‚dynamıschen reue”, dIie
schen Vorbild, ın der Funktion als — Ursprungsgeschichte und Jetztzeıt VCI-

vertretung, eschatologisc oder Sakrta- bındet und ın Ce1iner grundsätzlic NCU-

mental verstanden werden. Bereıts Aiese testamentlich hbestimmten Nachfolge,
Mehrdeutigkeit S1bt denken! ra ın dem ınne, Qass 0S Ce1ine hbesondere
I1Nan ach dem alz der KOommunıtäten Nachfolge OChnsy e  en kann.
ın den Kırchen, stellt sich nochmals E1- 1ese hbesondere Nachfolgeform eht E1-

Problematık, dIie nıcht verschwiegen NEersSeITs VOT dem ex1IstenzIellen ezug,
D° werden dQdarft. Hs kann efragt werden, der ın der Verheißung des Ortes (jottTes22

Mönchsgelübde thematisiert, erinnert. 

Die lutherisch reformierten Kirchen 

kennen aber seit dem 20. Jh. auch Neu-

aufbrüche gemeinschaftlichen Lebens 

in der Kirche, es sei, pars pro toto, an 

Taizé, Diakonissinnen von Versailles 

erinnert. Der systematische Theologe 

Dietrich Bonhoeff er weist sich in seinen 

ekklesialen und geistlichen Schriften 

als ein Kenner gemeinschaftlichen Le-

bens aus. Für die katholische Tradition 

wurde die Neubesinnung des Ordens-

lebens des II. Vatikanischen Konzils in 

den letzten Jahrzehnten in allen Ge-

meinschaften umgesetzt. 

Das christliche Gemeinschaftsleben, 

dies lässt sich trotz aller Unterschiede 

herauskristallisieren, versteht sich kei-

neswegs als eine Sonderform, wie es die 

klassische Rätetheologie der vorkonzi-

liaren Theologie verstand, sondern als 

Ausdruck eines christlichen Grundprin-

zips, dass der christliche Glaube in sei-

nem Verkündigungsauftrag im Beson-

deren auch gemeinschaftlich zu leben 

und zu gestalten ist. Die kommunitäre 

Lebensform konkretisiert sich stets in 

einem kirchlichen Rahmen und in einer 

kirchlichen Tradition. Jede Kommunität 

entspricht dem Kirchenverständnis, aus 

dem sie selbst entstanden ist. Jedem 

Gemeinschaftsleben kommt deswegen 

ein Zeichencharakter zu, wobei jedoch 

zugleich die Mehrdeutigkeit dieses Zei-

chencharakters zu betonen ist. Dieser 

besondere Charakter kann im morali-

schen Vorbild, in der Funktion als Stell-

vertretung, eschatologisch oder sakra-

mental verstanden werden. Bereits diese 

Mehrdeutigkeit gibt zu denken! Fragt 

man nach dem Platz der Kommunitäten 

in den Kirchen, stellt sich nochmals ei-

ne Problematik, die nicht verschwiegen 

werden darf. Es kann gefragt werden, 

ob eine adäquate Funktionsbeschrei-

bung dieser Lebensform als Zeichen der 

Kirche oder als Zeichen in der Kirche 

zu verstehen sei. War in der klassischen 

Rätetheologie das Motiv der ‚Trennung 

von der Welt’ konstitutiv, so kommt zu 

diesem Moment heute auch die Bedeu-

tung der Teilhabe und Mitwirkung an 

der Sendung Christi in der Kirche für 

die Welt zum Ausdruck. Die Zeichen-

haftigkeit des kommunitären Lebens 

manifestiert sich in neuen Akzenten 

wie der Brüderlichkeit resp. Geschwis-

terlichkeit, dem Dienst der Liebe und 

dem gesellschaftlichem Engagement 

der einzelnen Gemeinschaften. Neue 

Gemeinschaftsformen in allen Kirchen 

entdecken ihre spezifi schen Charismen 

und leben das Gemeinschaftsleben in 

gemischten Gruppen von Frauen und 

Männern, von Ordinierten und Nichtor-

dinierten, von Laien und Zölibatären. 

Der Blick auf die neutestamentliche 

Charismenlehre, wie sie beispielsweise 

in den paulinischen Schriften grundge-

legt ist, hat den Weg freigemacht, das 

Gemeinschaftsleben als Ausdruck einer 

allgemeinen christlichen Berufung zu 

verstehen.

Jede Gemeinschaftsform, sei sie jün-

geren oder älteren Ursprungs, lebt eine 

produktive Spannung, jene Spannung, 

die zwischen dem Gründungscharisma 

und der je heutigen Aktualisierung 

anzusiedeln ist. Jede Gemeinschaft 

steht in einer ‚dynamischen Treue’, die 

Ursprungsgeschichte und Jetztzeit ver-

bindet und in einer grundsätzlich neu-

testamentlich bestimmten Nachfolge, 

in dem Sinne, dass es eine besondere 

Nachfolge Christi geben kann.

Diese besondere Nachfolgeform lebt ei-

nerseits von dem existenziellen Bezug, 

der in der Verheißung des Wortes Gottes 



srun  elegt 1sT eIT, W Ollten derinnen un Großstäder verwandt: W  riwWIT sgehen? Du ast Orte ewl1gen Le- ynNamısch, nNI]ıE 1m Gleichgewicht, O-
hbens‘ Joh 6,68), andererseıts VO We- Bend, erschöpft, ruhelos ın uUunenNdalıcher
SCIL, AQass Jede Nachfolge und erkKkundal- Gespanntheit. „mi1t der verbinden
Sung neutestamentlich als mMıIıNısStenNUmM sıch Verheißungen und Gefährdungen, Ug ol UOPJU

verstehen 1sSt. Bedrohungen und Verlockungen, Frel-
Mit Ailesen Überlegungen SOl dIie kleine elt und Abhängigkeıt, Reichtum und
Phänomenologie des Ordenslebens he- ÄArmut, Hofmnung und El Der W all-

enden werden. ES 1sT einsichtig W  I- ern und heimatlose Mensch der MoOo-
den, Qass 0S ın den einzelnen Konfes- derne hat ın der Großstadct SCINE Bleibe,
S1ONen keine gelungene Synthese Ce1iner denn AMeser aum 1sT selhst CIn ruheloses
TITheologie des Gemeinschaftsiebens Wandern (Man en 11UrTr Qas Treiben
1DL, arüber hinaus steht &e1iNe Öökume- und edränge den ahnhöfen ZUT

nısche Verständigung Qieser eslialen us  our) I eses Wandern kann rFeEINEe
Ex1istenzform och AUS. echanı werden, dIie 11UrTr och au In
Im Folgenden sollen einNIgE Überlegun- AMeser Dynamık unterliegen Menschen
gen angestellt werden, dIie OQıe Relevanz ın der urbanen Welt e1nem grobßen S1INN-
christlicher Gemeinschaften ın der und Substanzverlust. Das urbane Le-
IC für OQıe Welt und für Ae Kırche bensgefühl eht VOTl einem IMpress10N1S-
andeuten. Ihe Situation der chrstlichen Uschen elst, der Ssich 1m Cafe, 1m K1Ino,
Kırchen ın uUuNSCICH Breitengraden 1sT ın Shoppingcentern, 1 Flanıeren und
komplex und vlelschichtig. Elınerseımts FEriebniseinkauf usleht Der IC  an
kann über en großes Desinteresse und 5Sonntag wırd Uurc einen Muse-
Nichtwissen christlichen aubens umsbesuch a  C108 Der gemeinschafts-
gesprochen werden, andererseIlts stellt stI1ftende (Charakter VO  — Abendmahl
sich, wWIe W die Urziıc erschlenene und Fuchanstie Mndet 1m sonntäglichen
Stuchle der evangelischen Kirche Test- Brunch m1t Freunden Oder der amılıe
tellt, 1in Wiederaufleben der elıg10n SC1IN postmodernes Pendant
ın den häufg entkirchlichten tädten
1n .“ elche uTgaben en chrnstl1ı- Verkündigungsauftrag
che KOommunıtäten ın den tädten und
egametropolen, dIie dQas heutige urba- Ihe Verkündigung des Evangelıums 1st

en praägen? &1in wesentlicher rundzu gemeln-
schaftlıchen Lebens Der erkundl1-Der evangelische COLOSE Paul Tillich

pricht VO  — der seellischen Bedeutung gungsauftrag des Evangelliums ın einer
e1ner Großstadt Das en ın e1ner Großstadct eht nıcht VOTl e1ner DESSIMIS-
olchen 1st VO  — e1ner e1igenen Uschen Kultur- Ooder Gesellschaftskritk,
Dynamık gezeichnet, demgegenüb CT SONdern Nnımm. OAie Dynamık des mocdcder-
es andere als schlafend erscheint. Der NCN Lebens ın SC1INeTr Eigenheit ın e1ner
Verkehr der Großstadt 1sST &e1iNe Form, OAie schöpfungstheologischen Perspektive
Ae INNere Unendlichkeit reallisiert und aufl. DIe Großstadt ın ihrer Dynamıiık
rhythmisiert. Das en der Großstadt, 111USS sich nıcht AUS dem Verlust e1iner

Tilliıch, 1st dynamisch und adurch definleren, soNnNdern UNSETIC FEISU-
1sT 0S auch dem Dasein der TOSSSTA- gcn, polltschen, wirtschaftlichen, 1U- 2323
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be
nderinnen und Großstäder verwandt: 

dynamisch, nie im Gleichgewicht, ansto-

ßend, erschöpft, ruhelos in unendlicher 

Gespanntheit. „mit der Stadt verbinden 

sich Verheißungen und Gefährdungen, 

Bedrohungen und Verlockungen, Frei-

heit und Abhängigkeit, Reichtum und 

Armut, Hoff nung und Elend.“3 Der wan-

dernde und heimatlose Mensch der Mo-

derne hat in der Großstadt seine Bleibe, 

denn dieser Raum ist selbst ein ruheloses 

Wandern (Man denke nur an das Treiben 

und Gedränge an den Bahnhöfen zur 

Rushhour). Dieses Wandern kann reine 

Mechanik werden, die nur noch läuft. In 

dieser Dynamik unterliegen Menschen 

in der urbanen Welt einem großen Sinn- 

und Substanzverlust. Das urbane Le-

bensgefühl lebt von einem impressionis-

tischen Geist, der sich im Café, im Kino, 

in Shoppingcentern, im Flanieren und 

Erlebniseinkauf auslebt. Der Kirchgang 

am Sonntag wird durch einen Muse-

umsbesuch abgelöst. Der gemeinschafts-

stiftende Charakter von Abendmahl 

und Eucharistie fi ndet im sonntäglichen 

Brunch mit Freunden oder der Familie 

sein postmodernes Pendant. 

Verkündigungsauftrag

Die Verkündigung des Evangeliums ist 

ein wesentlicher Grundzug gemein-

schaftlichen Lebens. Der Verkündi-

gungsauftrag des Evangeliums in einer 

Großstadt lebt nicht von einer pessimis-

tischen Kultur- oder Gesellschaftskritik, 

sondern nimmt die Dynamik des moder-

nen Lebens in seiner Eigenheit in einer 

schöpfungstheologischen Perspektive 

auf. Die Großstadt in ihrer Dynamik 

muss sich nicht aus dem Verlust einer 

Mitte defi nieren, sondern unsere geisti-

gen, politischen, wirtschaftlichen, kultu-

grundgelegt ist (‚Herr, zu wem sollten 

wir gehen? Du hast Worte ewigen Le-

bens.’ Joh 6,68), andererseits vom We-

sen, dass jede Nachfolge und Verkündi-

gung neutestamentlich als ministerium 

zu verstehen ist. 

Mit diesen Überlegungen soll die kleine 

Phänomenologie des Ordenslebens be-

enden werden. Es ist einsichtig gewor-

den, dass es in den einzelnen Konfes-

sionen keine gelungene Synthese einer 

Theologie des Gemeinschaftslebens 

gibt, darüber hinaus steht eine ökume-

nische Verständigung dieser ekklesialen 

Existenzform noch aus. 

Im Folgenden sollen einige Überlegun-

gen angestellt werden, die die Relevanz 

christlicher Gemeinschaften in der 

Kirche für die Welt und für die Kirche 

andeuten. Die Situation der christlichen 

Kirchen in unseren Breitengraden ist 

komplex und vielschichtig. Einerseits 

kann über ein großes Desinteresse und 

Nichtwissen christlichen Glaubens 

gesprochen werden, andererseits stellt 

sich, wie es die kürzlich erschienene 

Studie der evangelischen Kirche fest-

stellt, ein Wiederaufl eben der Religion 

in den häufi g entkirchlichten Städten 

ein.2 Welche Aufgaben haben christli-

che Kommunitäten in den Städten und 

Megametropolen, die das heutige urba-

ne Leben prägen? 

Der evangelische Theologe Paul Tillich 

spricht von der seelischen Bedeutung 

einer Großstadt. Das Leben in einer 

solchen Stadt ist von einer eigenen 

Dynamik gezeichnet, demgegenüber 

alles andere als schlafend erscheint. Der 

Verkehr der Großstadt ist eine Form, die 

die innere Unendlichkeit realisiert und 

rhythmisiert. Das Leben der Großstadt, 

so Tillich, ist dynamisch und dadurch 

ist es auch dem Dasein der Grossstä-
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rellen und religiösen Aktivitäten können 

uns, im Licht des Evangeliums, zu Gott 

und unseren Nächsten führen. Der Ver-

kündigungsauftrag des Evangeliums lebt 

heute in den Koordinaten einer postmo-

dernen Gesellschaft und soll vom Hoff -

nungspotenzial christlichen Glaubens 

künden. Die vielfältigen Verkündigungs-

arten sollen das Gespür für das schöne 

und lockende Geheimnis wecken, dass 

der christliche Glaube die menschliche 

Existenz in ihrem Bezug zum Geheimnis 

des Handeln Gottes in unserem Leben 

berührt. Vielleicht besteht ein Auftrag 

christlicher Kommunitäten gerade darin, 

dass es sie, die scheinbar überflüssig 

sind, überhaupt gibt. 

Der Verkündigungsauftrag verweist auf 

die Verwurzelung der Kirche im drei-

einen Gott. Die Kirche Jesu Christ lädt 

in ihrem Heilsdienst Menschen aller 

Schichten, Rassen, Geschlechter, Natio-

nen ein, ihre Mitte zu fi nden. 

Die Kirche identifi ziert sich nicht mit 

ihrem gesellschaftlichen Umfeld, sie 

ist nicht eins mit dieser oder jener kul-

turellen Wirklichkeit, sondern ist sich 

bewusst, dass das Evangelium Jesu 

Christi Frauen und Männer aller Rassen, 

Nationen, Sprachen und Kulturen zu 

verkündigen ist. 

Der Verkündigungsauftrag stellt nicht 

den Anspruch, an die Stelle irgendeiner 

politischen oder gesellschaftlichen In-

stitution zu treten oder für eine solche 

Institution zu sprechen. Die kirchliche 

Gemeinschaft ist Gabe Gottes und 

macht dies, bei aller berechtigten Au-

tonomie des Kulturellen, Politischen 

und Gesellschaftlichen, durch die Ver-

kündigung klar: Gott allein gebührt 

Anbetung. Wir sind allein durch den 

Glauben und die Gnade Christi von 

allen Verstrickungen befreit. Das Wort 

des Evangelium hilft, sich von Idolen, 

Projektionen, Manipulationen zu be-

freien oder ihnen gar nicht zu folgen. 

Vor Gott sind alle Menschen gleich. So 

legitim jede geschichtliche und gesell-

schaftliche Institution auch sein mag, 

ihre Macht ist begrenzt und hat als Da-

seinsberechtigung nur das Gemeinwohl 

aller. Dieser zweifachen Botschaft ist 

der Verkündigungsauftrag verpfl ichtet. 

In Wort und Tat, in gottesdienstlichen 

Handlungen und Predigt soll sich der 

Verkündigungsauftrag dem widersetzen, 

was die Wahrheit Gottes und die Men-

schenwürde in Frage stellt. So versteht 

sich der Verkündigungsauftrag nicht als 

Appendix einer Ideologie, meint keine 

plumpe Vertröstung des unmündigen 

Volkes. Der Verkündigungsdienst muss 

in gewissen Fragen heute prophetische 

Dimensionen annehmen. Die Verkündi-

gung der Kirche präzisiert sich in den 

drei fundamentalen Grunddiensten der 

Kirche, die allen konfessionellen Tra-

ditionen gemeinsam ist: a) Die Feier 

der Liturgie und der Sakramente, b) der 

Dienst am Mitmenschen, die diakonalen 

Bezüge des christlichen Lebens, c) das 

Zeugnis des Glaubens in Gemeinschaft 

und als Einzelne.

Liturgie, Diakonie und Martyrium/

persönliches Zeugnis leben vom Grund-

wissen christlichen Glaubens. Im christ-

lichen Glauben bekennen wir, dass wir 

Geschöpfe Gottes sind, als Mann und 

Frau sind wir Ebenbild Gottes und wir 

glauben, dass wir durch Jesus Christus 

erlöst sind und unser Heil fi nden. Diese 

Grundaussagen christlichen Glaubens 

begleiten die Gemeinden während des 

ganzen Kirchenjahres. Verkündigung 

und Liturgie feiern den Glauben ‚jähr-

lich’, d.h. die Gemeinschaften und Ge-

meinden erinnern sich an Weihnachten, 
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be
nan den Kar- und Ostertagen, und an 

den anderen Herrenfesten der Heilsbe-

deutung Jesu von Nazaret. Der Glaube 

in der heutigen Zeit versteht sich nicht 

mehr von selbst. Er bedarf des persön-

lichen Zeugnisses. Der einzelne Christ 

und die einzelne Christin wollen heute 

wissen, warum sie glauben und was 

sie glauben. Die Verkündigung hat den 

Auftrag, den Glauben fragend und le-

bend weit zu machen. „Die Kirche will 

möglichst allen Menschen die Frohe 

Botschaft verkünden. Sie ist off en für 

die Suchenden und Fragenden, für die 

Interessierten und Neugierigen. Sie will 

Gottesberührung mitten im Alltag des 

heutigen Lebens ermöglichen.“4

Die Kirche in ihrem Verkündigungsauf-

trag zeigt, dass sie nicht für sich selbst 

da ist, sondern dass durch sie auf den 

lebendigen und dreieinen Gott hinge-

wiesen werden soll. Die Überlegun-

gen der Deutschen Bischofskonferenz 

zum Kirche-Sein in der Postmoderne 

sprechen von einer Notwendigkeit, 

als Kirche missionarisch zu sein und 

nennen folgende Wege missionarischer 

Verkündigung:5 a) Zeugnis des Lebens, 

b) Zeugnis des Wortes, c) Zustimmung 

des Herzens, d) Eintritt in eine Gemein-

schaft von Gläubigen, e) Beteiligung am 

Apostolat – selbst in die Sendung der 

Kirche einzutreten

Der Vorsitzende der EKD, Bischof Wolf-

gang Huber, beschreibt in seinem Buch 

‚Kirche in der Zeitenwende’ (Kirche in 

der Zeitenwende. Gesellschaftlicher 

Wandel und Erneuerung der Kirche. 

Gütersloh: Bertelsmann, 1998) u.a. fol-

gende Vorschläge, die aus Wege aus der 

Krise kirchlichen Lebens darstellen:6 a) 

neue Wege der Kirchenmitgliedschaft, 

b) neue Aufgaben berufl icher Mitarbeit 

in der Kirche, c) Vereinigung Deutsch-

lands und Europas als Herausforderung, 

d) vorausschauende Planung, e) Orien-

tierung am Ursprung des Glaubens.

Grundorientierung

Die Frage nach dem Platz christlicher 

Kommunitäten zu stellen, heißt nach 

der Orientierung und Ausrichtung einer 

Gemeinschaft zu fragen. Der Kern des 

gemeinschaftlichen Lebens bezieht sich 

Leben, Geschick, Tod und Auferstehung 

Jesus Christi. Die Gemeinschaft erinnert 

sich dieser Ausrichtung u.a. im Gebet. 

Das persönliche wie gemeinschaftliche 

Beten in all seinen Formen zeigt eine 

doppelte Aufmerksamkeit: einerseits 

meint es eine heilvolle Erinnerung an 

das Christusereignis in seiner universa-

len Heilsbedeutung wie es andererseits 

eine Aufmerksamkeit meint, die um die 

Sorgen, Hoff nungen, Ängste und Nöte 

der Zeit weiß. Im Gebet überschreitet 

sich die Gemeinschaft auf den ande-

ren hin. Das Gebet einer Kommunität 

ist Auf-Gabe. Es ist das Wissen, dass 

das Gebet als Gabe frei und geschenkt 

ist, wie es zugleich aber auch Aufgabe 

der Gemeinschaft ist. Es stellt sich die 

Frage, wie in unser gemeinschaftliches 

Beten die Suchenden, Fragenden, Zwei-

felnden mit in das Ereignis des Betens 

auf zu nehmen sind. In die Dynamik 

und Hektik einer Großstadt ist das Be-

ten Zeichen des Wartens und Hörens. 

Warten und Hören auf die Stimme eines 

anderen. Im Gebet schenken wir Gott 

von unserer Zeit, die als Auszeit eine 

andere Qualität besitzt als unsere all-

tägliche Zeit. Simone Weil schreibt in 

ihren Aufzeichnungen den bemerkens-

werten Satz: „Die Zeit ist das Warten 

Gottes, der um unsere Liebe bettelt.“7 

Das gemeinschaftliche Gebet als Aktion 



und Kontemplation 1st en Zeichen der e1nIrn ın Qie Kirche, Gerechtigkeit
OIMnun: auf dIie 1e (jottes ın UuUNSC— und Bewahrung der Schöpfung, CUuC

Ic1H en Ihe Praäsenz des Evangelıums ethische Ihemenkomplexe und vIeles
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dQas (jottes Wort geme1iınsamewIrd Aufgabengeblete, OQıe sich chrnstlichen
und der Heilige e1s ın unNns Menschen KoOommunıtäten tellen. Gleich welches
und Uurc unNns wIrken kann. Das DE- Apostolat &e1iNe Gemeinschaft kennt und
MEINSAaAME eien der Gemeinschaften lebt, S1P steht ın der Dhialektik VOTl

beinhaltet gleichTfalls C1INe Öökumeniıische ynamiıscher TeUE Zzu rsprun und
Verpflichtung. IIe christlichen KOom- der Verlebendigung ın dem eute Der
munıtäten können ın besonderer eISE Verkündigungsauftra und Qas ADOS-
ın Ihren eigenen Kirchen füreinander tolat einer Gemeinschaft Verweısen auf
und (ür Oie CNHTISTLUCHE ınheıt hbeten den eingangs genannten Sachverhalt,
und Schritte auf die ınhelt hın Qass CNTISTLICHE Kommunıtäten sowohl
ternehmen. IIe Instytubhon der Ansgar Zeichen ın der IC als auch Zeichen
OC 1ler ın der Hansestadt Hamburg für OQıe Welt SINda. en den tracdın0-
1st alUur 1in schönes eisplel. Ihe (1e- nellen und klassıschen e  en können
melnschaften können Uurc ihre (101- Gemeinschaften ın e1ıner esonderen
tesdienste, ıturgıe und GlaubenspraxI1s eISE CUu«CcC Wege ehen, Ae der erle-
OQıe chätze der e1igenen TITradıtlon den bendigung der kırchlichen trundaufträ-
anderen Kırchen Ssichtbar machen. SC Menen. 1ele Gememschaften MUS-—-

SC sich Ihrer demographischen
Klassısche und moderne /Zusammensetzung agen, WIE S1P ilIhren

Aufgabenfelder Auftrag ın Zukunft welter gestalten
wollen WÄÄährend CUuC Grupplerungen

OChnstliche Gemeischaften en nıcht entstehen können, OAie mıt pıschen (1e-
für sich allein, sSsondern beziehen ihre hburtswehen kämpfen aben, stehen
Legıtimitäat VO i1hrem apostolischen äaltere Gemeinschaften VOT der rage,
Auftrag, den S1P sıch egeben en WIE S1P ihr FEFnde ın Ur und ın einem
Das Aufgabengebliet 1sT vlelfältig und evangelischen e1s5 gestalten wollen
kann ebenso wen1g systemaüusı1ert WT -— ere Gemeinschaften können VO  — ih-
den wWIe Ce1nNe Theologie der (1Jemeın- IcCcH Verzweigungen ın anderen T-
schaften. Ihe urgaben können klassı- chen der Weltkirche CUuUuC mpulse und
sche Bereiche der ( anıtas und Diakonle erhalten und Mese ın OQıe Kırche
oder der Verkündigung SC1IN. Ich en VOT ()rt einbringen.

Jede G emelinschaft 1sT e1iNe Kırche 1Krankenhaus, Altenpflege, Obdcdach-
losenhilfe, uns und Medien, eolog]1- Kleinen OChrstliche Gemeischaften
sche Reflexion und vVIeles andere mehr. en ; mınıature das, Was auch
ES können NCUETIE urgaben Sse1N, OQıe Ale Gro  1lıchen bewegt un treibht.

In e1nem welteren chrıtt kannsıch AUS den Anforderungen der
deren und postmodernen Gesellschaft, Gleichnis AUS dem Lukasevangel1ium
ın der wWITr eben, ergeben. Asylanten-, &e1INe möglıiche neutestamentliche US-
Flüchtlings- und Migrantenseelsorge, Talon (ür dQas Kirche/Weltverhältnis
Drogensüchtige, OUr1Smus, Jeder- abgeben. Der irdıschen Kırche,26

und Kontemplation ist ein Zeichen der 

Hoff nung auf die Liebe Gottes in unse-

ren Tagen. Die Präsenz des Evangeliums 

in unserer Zeit lebt auch davon, dass 

das Gottes Wort gemeinsam gehört wird 

und der Heilige Geist in uns Menschen 

und durch uns wirken kann. Das ge-

meinsame Beten der Gemeinschaften 

beinhaltet gleichfalls eine ökumenische 

Verpflichtung. Die christlichen Kom-

munitäten können in besonderer Weise 

in ihren eigenen Kirchen füreinander 

und für die christliche Einheit beten 

und Schritte auf die Einheit hin un-

ternehmen. Die Institution der Ansgar 

Woche hier in der Hansestadt Hamburg 

ist dafür ein schönes Beispiel. Die Ge-

meinschaften können durch ihre Got-

tesdienste, Liturgie und Glaubenspraxis 

die Schätze der eigenen Tradition den 

anderen Kirchen sichtbar machen.

Klassische und moderne 
Aufgabenfelder

Christliche Gemeinschaften leben nicht 

für sich allein, sondern beziehen ihre 

Legitimität von ihrem apostolischen 

Auftrag, den sie sich gegeben haben. 

Das Aufgabengebiet ist vielfältig und 

kann ebenso wenig systematisiert wer-

den wie eine Theologie der Gemein-

schaften. Die Aufgaben können klassi-

sche Bereiche der Caritas und Diakonie 

oder der Verkündigung sein. Ich denke 

an Krankenhaus, Altenpfl ege, Obdach-

losenhilfe, Kunst und Medien, theologi-

sche Refl exion und vieles andere mehr. 

Es können neuere Aufgaben sein, die 

sich aus den Anforderungen der mo-

dernen und postmodernen Gesellschaft, 

in der wir leben, ergeben. Asylanten-, 

Flüchtlings- und Migrantenseelsorge, 

Drogensüchtige, Tourismus, Wieder-

eintritt in die Kirche, Gerechtigkeit 

und Bewahrung der Schöpfung, neue 

ethische Themenkomplexe und vieles 

andere mehr sind Beispiele für neue 

Aufgabengebiete, die sich christlichen 

Kommunitäten stellen. Gleich welches 

Apostolat eine Gemeinschaft kennt und 

lebt, sie steht stets in der Dialektik von 

dynamischer Treue zum Ursprung und 

der Verlebendigung in dem Heute. Der 

Verkündigungsauftrag und das Apos-

tolat einer Gemeinschaft verweisen auf 

den eingangs genannten Sachverhalt, 

dass christliche Kommunitäten sowohl 

Zeichen in der Kirche als auch Zeichen 

für die Welt sind. Neben den traditio-

nellen und klassischen Wegen können 

Gemeinschaften in einer besonderen 

Weise neue Wege gehen, die der Verle-

bendigung der kirchlichen Grundaufträ-

ge dienen. Viele Gemeinschaften müs-

sen sich wegen ihrer demographischen 

Zusammensetzung fragen, wie sie ihren 

Auftrag in Zukunft weiter gestalten 

wollen. Während neue Gruppierungen 

entstehen können, die mit typischen Ge-

burtswehen zu kämpfen haben, stehen 

ältere Gemeinschaften vor der Frage, 

wie sie ihr Ende in Würde und in einem 

evangelischen Geist gestalten wollen.

Andere Gemeinschaften können von ih-

ren Verzweigungen in anderen Ortskir-

chen der Weltkirche neue Impulse und 

Kräfte erhalten und diese in die Kirche 

vor Ort einbringen. 

Jede Gemeinschaft ist eine Kirche im 

Kleinen. Christliche Gemeinschaften 

leben ‚en miniature’ das, was auch 

die Großkirchen bewegt und treibt. 

In einem weiteren Schritt kann unser 

Gleichnis aus dem Lukasevangelium 

eine mögliche neutestamentliche Illus-

tration für das Kirche/Weltverhältnis 

abgeben. Der irdischen Kirche, im 



Gleichnis Uurc Levıt und TIester und ın Qileser (Grosstadt en un ihren W  rierberge repraäsentlert, 1st der e11S- Glauben felern und bezeugen wollen
auftrag ıN vertiraut (dargestellt Uurc OChnstliche Kommunıtäten können und
den Überfallenen). Das Kirche/Weltver- sollen Iräger der kırc  ıchen Frneue-
hältnıs 1st Alale  1SC IIe Kirche als rung SC1IN. Ug ol UOPJU
Zeichen des 118 für dIie Welt kennt ın Als Ce1nNe Cuc Aufgabe, Oie sich den
iIhrer Geschichte Jedoch auch den Fall, kırc  ıchen Gemeinschaften tellt, 1sT
Aass S1P ın Ihrem Ihenst kann der Dialog der Keligionen untereinan-
(1m Gleichnis dargeste urc Qas der NCNNEN. uch andere Keligionen
Phänomen des Legalismus), kann S1P kennen dQas Phänomen Ce1nNer esonde-
Uurc Ae Welt (Im Gleichnis dargeste. IcNh Vergesellschaftung Ihrer Mitglieder.
Uurc den 5Samarnıter, der VO  — ‚auben (JemMeINsSAMES en und eien als AÄus-
ommt)j, C1inNe Korrektur erfahren, die Tuc geistlichen und relıglösen Lebens
ihr wIeder vernı Ihren eigentlichen rTeffen WIFTF ın en Keligionen 1eSe
Aulftrag en Phänomene können, he] er Differenz

ın der ehre, einen Ansatzpunkt biılden,
Wır en gegenwärtig ın e1iner Ly p1- WI1Ie sich CHTISLTLICHE Gemeischaften
schen Übergangsphase VO  — der Kırche ın Alesen Dialog der Keligionen e1N-
des zweıten der Kırche des OArntten schreiben können. Gemeinschaften
Jahrtausend Das chafft Spannungen können aul Praktiıken des Umgangs
und Verunsicherungen. IIe (1Jemeın- m1T7 Andersgläubigen zurückblicken,
schaften kennen ın lhren eigenen S1E können helfen, M AasSsS1Ve Vorbehalte
Reihen dIie Problematık des oben ange- und Vorurteille, Ae 0S auf hbeiden SeIıten
sprochenen Dritten. Ihe Gemeinschaften S1bt, abzubauen und den Dialog iInNntTeN-
en VO  — verschledenen Begabungen, S1VIereNn.
VOTl verschledenen Altersgruppen. WIıe DIe Pluraljtät relig1öser un weltan-
ın Jeder menschlichen Gemeinschaft SCHauUuUlıicher Überzeugungen und Praktı-
S1DL ( Vorhut, Mittelfeld und Nachhut ken Sind en Merkmal der europälschen
1ese dreıl Gruppen en sich ın Ihren Gesellschaften geworden. Ostliche
Gemeinschaften respektleren und Keligionen und Cu«C rel1g1öse Grupple-

Inden In der Perspektive des SO71- rungen hbreiten sıch AUS und Iınden dQas
alen Modells des Dritten üben S1P &e1INe Interesse VO  — vIelen ( hristinnen und
gegenselt1ige Kontrollfunktion AUS. ES ('hrıisten. 1ele Menschen lehnen den
kann aher auch ın den Gemeinschaften chrstlichen Glauben a oder verhalten

gegenseltlgen Lihmungen kommen, sich ıhm gleichgültig gegenüber Oder
Ae ( 1 Sinn der Relektüre des Ilukanı- folgen anderen Weltanschauungen.
schen Gleichnisses lösen SIlt Jle Aiese nIragen SINa VO  — uUNSCIECEN

IIe OmMMUNIıtLÄten Ssind Oft selhst ın Gemeinschaften nehmen. S1e
&e1INe Internatonale und unıversalkırch- SsSind herausgefordert, sich &e1INe falre
1C Vernetzung eingebunden un Auseinandersetzung emühen Hs 1st
können er für Ae Kırche VOT E1-— C1Ne aKTUelle Aufgabe für OQıe christ11ı-

gute Schamlerfunktion zwıschen den chen Gememinschaften, sich Iragen,
eEinheimIıschen rtchen und den vVelen mi1t welchen Gemeischaften Dialoge
('hrnsten und (hnstinnen abgeben, OQıe und Begegnungen Ssuchen Sind und 2727
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nGleichnis durch Levit und Priester und 

Herberge repräsentiert, ist der Heils-

auftrag anvertraut (dargestellt durch 

den Überfallenen). Das Kirche/Weltver-

hältnis ist dialektisch. Die Kirche als 

Zeichen des Heils für die Welt kennt in 

ihrer Geschichte jedoch auch den Fall, 

dass sie in ihrem Dienst versagen kann 

(im Gleichnis dargestellt durch das 

Phänomen des Legalismus), so kann sie 

durch die Welt (im Gleichnis dargestellt 

durch den Samariter, der von ‚außen’ 

kommt), eine Korrektur erfahren, die 

ihr wieder verhilft ihren eigentlichen 

Auftrag zu leben. 

Wir leben gegenwärtig in einer typi-

schen Übergangsphase von der Kirche 

des zweiten zu der Kirche des dritten 

Jahrtausend. Das schaff t Spannungen 

und Verunsicherungen. Die Gemein-

schaften kennen in ihren eigenen 

Reihen die Problematik des oben ange-

sprochenen Dritten. Die Gemeinschaften 

leben von verschiedenen Begabungen, 

von verschiedenen Altersgruppen. Wie 

in jeder menschlichen Gemeinschaft 

gibt es Vorhut, Mittelfeld und Nachhut. 

Diese drei Gruppen haben sich in ihren 

Gemeinschaften zu respektieren und 

zu fi nden. In der Perspektive des sozi-

alen Modells des Dritten üben sie eine 

gegenseitige Kontrollfunktion aus. Es 

kann aber auch in den Gemeinschaften 

zu gegenseitigen Lähmungen kommen, 

die es im Sinn der Relektüre des lukani-

schen Gleichnisses zu lösen gilt. 

Die Kommunitäten sind oft selbst in 

eine internationale und universalkirch-

liche Vernetzung eingebunden und 

können daher für die Kirche vor Ort ei-

ne gute Schanierfunktion zwischen den 

einheimischen Kirchen und den vielen 

Christen und Christinnen abgeben, die 

in dieser Grosstadt leben und ihren 

Glauben feiern und bezeugen wollen. 

Christliche Kommunitäten können und 

sollen Träger der kirchlichen Erneue-

rung sein.

Als eine neue Aufgabe, die sich den 

kirchlichen Gemeinschaften stellt, ist 

der Dialog der Religionen untereinan-

der zu nennen. Auch andere Religionen 

kennen das Phänomen einer besonde-

ren Vergesellschaftung ihrer Mitglieder. 

Gemeinsames Leben und Beten als Aus-

druck geistlichen und religiösen Lebens 

treff en wir in allen Religionen an. Diese 

Phänomene können, bei aller Diff erenz 

in der Lehre, einen Ansatzpunkt bilden, 

wie sich christliche Gemeinschaften 

in diesen Dialog der Religionen ein-

schreiben können. Gemeinschaften 

können auf Praktiken des Umgangs 

mit Andersgläubigen zurückblicken, 

sie können helfen, massive Vorbehalte 

und Vorurteile, die es auf beiden Seiten 

gibt, abzubauen und den Dialog inten-

sivieren. 

Die Pluralität religiöser und weltan-

schaulicher Überzeugungen und Prakti-

ken sind ein Merkmal der europäischen 

Gesellschaften geworden. Östliche 

Religionen und neue religiöse Gruppie-

rungen breiten sich aus und fi nden das 

Interesse von vielen Christinnen und 

Christen. Viele Menschen lehnen den 

christlichen Glauben ab oder verhalten 

sich ihm gleichgültig gegenüber oder 

folgen anderen Weltanschauungen. 

Alle diese Anfragen sind von unseren 

Gemeinschaften ernst zu nehmen. Sie 

sind herausgefordert, sich um eine faire 

Auseinandersetzung zu bemühen. Es ist 

eine aktuelle Aufgabe für die christli-

chen Gemeinschaften, sich zu fragen, 

mit welchen Gemeinschaften Dialoge 

und Begegnungen zu suchen sind und 



VOT welchen AUS chrnstlicher 1C hbens STO Gott, der 1ebende und
AdINCN SE1.© fassbare, der sich unNns erschließt
Der postulilerte Dialog mi1t Kelig10-
NCNn und Weltanschauungen eht VO Relevanz und Bedeutung kırc  1ı1CHer
Kespekt der Keligions- un (Jew1lSs- Gemeinschaften ın uUuNsScCICH Kirchen
sensfreiheilt der einzelnen Menschen en VO  — dem persönlichen, geradezu
und Gemeinschaften. IIe chrstlichen nNUumMen „Ja“ ZU!r Christusnachfolge 1m
Gemeinschaften können ın Alesem Um- e1s der einzelnen. Der einNnzelne und
feld den chrnstlichen Glauben auf &e1INe OQıe einzelne hat sich 1mM Mer wIeder ın
hbesondere eISE bezeugen und VOTl der ı1hrem eigenen en acdıkal auf Oie
Versöhnung und dem Teden (ChnsUu Christusnachfolge einzulassen. 1es
künden kann neben den Ireudigen OMmenten

auch Leid und Unverständnıs m1t sıch
Persönliches Glaubenszeugnis bringen. uch AQavon sprechen Ae NCU-

testamentlichen Berichte der Nachfolge.
OChnstliche Gemeinschaften stehen heu- Mitglieder Ce1ner chnstlichen OMMU-

ın groben 5Spannungen, eltens der nNnıla stehen ın der spannungsreichen
Gesellschaft wIrd Ihnen zugleic Ce1inNne Dialektik VOT Freiheit und Bindung und
ro rTrwartun entgegengebracht. Je- bezeugen SOM Qie Lebensfähigkeit
de und Jeder, der sich für kırc  1CHES Le- CNNSTIICHer ExIsStenz ın der postmoder-
hben interessiert, wIrd einen Katalog VO  — NCNn Gesellschaft Das Engagement der
Hoffnungen und rwartungen ın sich einzelnen I11NUSS und SO VOT dem euer

der 1e und Leidenschaft der T1S-tragen, den S1e UNSETIC Gemeinschaf-
ten herantragen. IIe Gemeinschaften tusnachfolge eseelt SC1IN.
werden VOT Kirchentreuen WIE Kırchen- Mitglieder der OmMMUNIıLÄten en
distanzlerten, Kirche Enttäuschten sich ın l1hrem eigenen en 1mMmMer
und Verzweifelten, Heimatlosen und wIeder dem Drıitten, dem Irken des
Gestrandeten aufgesucht. Geıistes, Öffnen In der IC und ın
Der „Publikumsver  hl‘“ der (1Jemeıln- der Welt en OQıe eEinzelnen (Jemeın-
schaften 1sT vlelfältg und bunt, splegelt schaften ın dem Mıx VO  — 1INV1IAUEeLLEeEM
en und THiefen des gesellschaftliıchen und kollektivem en en Zeugn1s für
Lebens IIe einzelne Gemeinschaft eht Ae Präsenz OChrnsty ah
VO  — dem persönlichen Glaubenszeug- rısÜlıche Gememnschaft”, schreiht

Dietrich Bonhoefftfer ın SCEINemM Buch ‚Ge-NS und Engagement ilhrer Mitglieder.
Zukunftsfähigkeit der Gemeinschaft MeiınNsamMes eben), -  €l Gemeinschaft
an VO Dasein der einzelnen ah Uurc ('hrstus und ın esus ('hrstus.
Das pastorale und apostolische Irken Hs S1bt keine chnstliche Gememnschaft,
der Kommunıtäten haslert e1nerseImts auf Ae mehr, und keine, dIie weniıger ware
dem Zeugn1s und Engagement SC1INer als AMeses. Von den kurzen einmaligen
Mitglieder, andererseımts ollten alle Ak- Bbegegnungen hıs ZUT lang]ährıgen
1ı1vıLaten VO  — der Relevanz der mensch- täglıchen Gemeinschaft 1sT CeNTISTICHE
lıchen Exw1sSTenz AUS hbetrachtet werden, Gemeinschaft 11UTr Aiıeses. Wır ehören
WIE S1P VOT sıch AUS Qas größte elnander allein urc un ın esus

26 Mysteriıum UNSCICS menschlichen Le- (Chrstus“> 1esSe Aussage hbedeutet für28

vor welchen aus christlicher Sicht zu 

warnen sei.8 

Der postulierte Dialog mit Religio-

nen und Weltanschauungen lebt vom 

Respekt der Religions- und Gewis-

sensfreiheit der einzelnen Menschen 

und Gemeinschaften. Die christlichen 

Gemeinschaften können in diesem Um-

feld den christlichen Glauben auf eine 

besondere Weise bezeugen und von der 

Versöhnung und dem Frieden Christi 

künden. 

 

Persönliches Glaubenszeugnis

Christliche Gemeinschaften stehen heu-

te in großen Spannungen, seitens der 

Gesellschaft wird ihnen zugleich eine 

große Erwartung entgegengebracht. Je-

de und jeder, der sich für kirchliches Le-

ben interessiert, wird einen Katalog von 

Hoff nungen und Erwartungen in sich 

tragen, den sie an unsere Gemeinschaf-

ten herantragen. Die Gemeinschaften 

werden von Kirchentreuen wie Kirchen-

distanzierten, an Kirche Enttäuschten 

und Verzweifelten, Heimatlosen und 

Gestrandeten aufgesucht. 

Der „Publikumsverkehr“ der Gemein-

schaften ist vielfältig und bunt, spiegelt 

Höhen und Tiefen des gesellschaftlichen 

Lebens. Die einzelne Gemeinschaft lebt 

von dem persönlichen Glaubenszeug-

nis und Engagement ihrer Mitglieder. 

Zukunftsfähigkeit der Gemeinschaft 

hängt vom Dasein der einzelnen ab. 

Das pastorale und apostolische Wirken 

der Kommunitäten basiert einerseits auf 

dem Zeugnis und Engagement seiner 

Mitglieder, andererseits sollten alle Ak-

tivitäten von der Relevanz der mensch-

lichen Existenz aus betrachtet werden, 

wie sie – von sich aus – an das größte 

Mysterium unseres menschlichen Le-

bens stößt: Gott, der liebende und un-

fassbare, der sich uns erschließt.

Relevanz und Bedeutung kirchlicher 

Gemeinschaften in unseren Kirchen 

leben von dem persönlichen, geradezu 

intimen „Ja“ zur Christusnachfolge im 

Geist der einzelnen. Der einzelne und 

die einzelne hat sich immer wieder in 

ihrem eigenen Leben radikal auf die 

Christusnachfolge einzulassen. Dies 

kann neben den freudigen Momenten 

auch Leid und Unverständnis mit sich 

bringen. Auch davon sprechen die neu-

testamentlichen Berichte der Nachfolge. 

Mitglieder einer christlichen Kommu-

nität stehen in der spannungsreichen 

Dialektik von Freiheit und Bindung und 

bezeugen somit die Lebensfähigkeit 

christlicher Existenz in der postmoder-

nen Gesellschaft. Das Engagement der 

einzelnen muss und soll von dem Feuer 

der Liebe und Leidenschaft der Chris-

tusnachfolge beseelt sein.

Mitglieder der Kommunitäten haben 

sich in ihrem eigenen Leben immer 

wieder dem Dritten, dem Wirken des 

Geistes, zu öff nen. In der Kirche und in 

der Welt legen die einzelnen Gemein-

schaften in dem Mix von inviduellem 

und kollektivem Leben ein Zeugnis für 

die Präsenz Christi ab. 

„Christliche Gemeinschaft“, so schreibt 

Dietrich Bonhoeff er in seinem Buch ‚Ge-

meinsames Leben’, „heißt Gemeinschaft 

durch Christus und in Jesus Christus. 

Es gibt keine christliche Gemeinschaft, 

die mehr, und keine, die weniger wäre 

als dieses. Von den kurzen einmaligen 

Begegnungen bis zur langjährigen 

täglichen Gemeinschaft ist christliche 

Gemeinschaft nur dieses. Wir gehören 

einander allein durch und in Jesus 

Christus.“9 Diese Aussage bedeutet für 



den prophetischen und mMISSIONATISChenN Denken und Frkennen mögen noch
a DSTITa SEIN 1st doch CIn Denken W  riTheologen drelerle]: a} ('hnstinnen und

C hristen brauchen einander ür ihr V  — Pl[wWAas und CIn Frkennen als CLWAaS,
und deshalh erscheint das Ich 1n eEINer

Christsein, b) (hnstinnen und (hrnsten Olchen ON kreten AÄnschaulichkeit, die
kommen 11UT urc (Christen esSus ihm Ö und 1n der doch NıC Ug ol UOPJU
Chrıistus, C) (hnstsein hbedeutet ın EW1S- aufgeht. Das (Janze eEINESs Oolchen auf eE1INE
keıt VO  — oftt angenomm SC1IN. unanschauliche ausgerichtet, 1m

Bewusstsein der TeINEI und Verantwor-In der Perspektive UNSCICS
cung sıch vollziehenden Bedeutungszu-mentlichen Gleichnisses lässt sıch auch sammenhangs her CMNNETN WIT Persönlich-

der eiInzelne Mensch rTaucht für keit“ (Fritz Bur1: ogmatl. als EeIHSTVer-
SC1INEe Indıividualität und OmMMUNITÄT ständnıis des CHhMSTICHEN aubens Bern
den Dritten Berlin aupt, 1, 1956,
In der Christusnachfolge hbekennen Kiırchenamt der EK  T Oft 1n der
OQıe Ordensleute AIie Menschenfreund- Perspeküven evangelischer Kırche 1n der
1cC  el UNSCIES Gottes, der sich lext 43, 2007 (www.ekd.de/

download/ekd_texte-93 pdf)erbarmt. In Qdlesem Geheimniıs der
Fbhed. 11Menschwerdung und der Präsenz SC1INES

(JeIstes 16 der Hefste Grund der Ver- e deutschen ischöfe, Nr. 12 felt 7U

Aussaat. Missionarnsch Kırche SCIN. ()ffenekündigung. ardına onı AUS Wıen
Ichen Brennende Kerzen eutendegebrauchte C1Ne schöne etapher AUS
OTTe 28 DL 20073 (www.dbk.de/der Johannesoffenbarung, WEnnn CT VOT imperila/schriften/dbk1a.bischoefe/dbk72.

dem unsagbaren GeheimnIıs uUuNSCICT pdf; 1a 9)
ExI1istenz, AUS dem WIFTF kommen und auf e deutschen ischöfe, Nr. 12 felt 7U
Qas wWIT zugehen, WIE spricht: „LT, Aussaat. Missionarnsch Kırche SE1IN, äal
Gott, steht deiner IUr und klopft, 0  an er Kırche 1n der Zelitenwen-
CT wartetl, hıs Au ıhm OÖffnest.“ 19 Ie- de Gesellschaftlicher andel und
SC  — Verkündigungsauftrag en Oie Erneuerung der IC (Gütersioh

Bertelsmann, 1995christlichen Gemeinschaften 1m 1ler
und eute Simone Weil Zeugn1s für das ute en
('hrıs  1C Gemeimschaften leh alter Verlag, 1979, 247

AUS dem Aufruf UNSCICS Ilukanıschen 1e azu dAle entsprechenden der
('harta OQecumeniıca. Leitinien für AleGleichnisses, den S1P sich selhst und
wachsende Zusammenarbeit unter denın der Welt „Geh und mach 0S
Ichen 1n kuropa, 2001 (1Jemeln-. h CISO[ schaft miı1t dem udentum vertiefen, 11
Beziehungen 7u. sSiam pflegen, Art 172

5 O OO SO P O OO OS U DA OO UT UT U009 . 05,. 05 , 057 S Begegnung miı1t anderen Religionen und
Weltanschauungen.

Vgl 7u folgenden: aps enedıi XVL Jeirıc Bonhoeffer: (JeEmMeINsamEeSs en
Joseph ardına Katzınger: Glaube, In Bonhoeffer eT)| D, München
ahrheit, Toleranz. Das (hristentum und Kalser Verlag, 1987, 15
die Weltreligionen. reibur! Br. Herder,

arlo Marünı Umberto FCO (Hg.)8_-45 Z/um systematischen
edanken der Relevanz der Person 1m Woran glaubt, WT NıC g]laubt? Miıt eEINemM
Kontext des christlichen aubens Vorwort V  — ard Onl VWIien: Zsolnay
formuliert Britz Bun Teilen!: „Unser Verlag, 1998, 15
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be
nden prophetischen und missionarischen 

Theologen dreierlei: a) Christinnen und 

Christen brauchen einander für ihr 

Christsein, b) Christinnen und Christen 

kommen nur durch Christen zu Jesus 

Christus, c) Christsein bedeutet in Ewig-

keit von Gott angenommen zu sein. 

In der Perspektive unseres neutesta-

mentlichen Gleichnisses lässt sich auch 

sagen, der einzelne Mensch braucht für 

seine Individualität und Kommunität 

den Dritten. 

In der Christusnachfolge bekennen 

die Ordensleute die Menschenfreund-

lichkeit unseres Gottes, der sich unser 

erbarmt. In diesem Geheimnis der 

Menschwerdung und der Präsenz seines 

Geistes liegt der tiefste Grund der Ver-

kündigung. Kardinal König aus Wien 

gebrauchte eine schöne Metapher aus 

der Johannesoff enbarung, wenn er von 

dem unsagbaren Geheimnis unserer 

Existenz, aus dem wir kommen und auf 

das wir zugehen, wie folgt spricht: „Er, 

Gott, steht an deiner Tür und klopft, 

er wartet, bis du ihm öffnest.“10 Die-

sen Verkündigungsauftrag haben die 

christlichen Gemeinschaften im Hier 

und Heute. 

Christliche Gemeinschaften leben 

aus dem Aufruf unseres lukanischen 

Gleichnisses, den sie sich selbst und 

in der Welt sagen: „Geh und mach es 

ebenso!“

1 Vgl. zum folgenden: Papst Benedikt XVI. / 

Joseph Kardinal Ratzinger: Glaube, 

Wahrheit, Toleranz. Das Christentum und 

die Weltreligionen. Freiburg i. Br.: Herder, 

22003, S. 38-45.Zum systematischen 

Gedanken der Relevanz der Person im 

Kontext des christlichen Glaubens 

formuliert Fritz Buri treff end: „Unser 

Denken und Erkennen mögen noch so 

abstrakt sein – stets ist es doch ein Denken 

von etwas und ein Erkennen als etwas, 

und deshalb erscheint das Ich stets in einer 

solchen konkreten Anschaulichkeit, die zu 

ihm gehört, und in der es doch nicht 

aufgeht. Das Ganze eines solchen auf eine 

unanschauliche Mitte ausgerichtet, im 

Bewusstsein der Freiheit und Verantwor-

tung sich vollziehenden Bedeutungszu-

sammenhangs aber nennen wir Persönlich-

keit“ (Fritz Buri: Dogmatik als Selbstver-

ständnis des christlichen Glaubens. Bern / 

Berlin: Haupt, Bd. 1, 1956, S.121f).

2 Kirchenamt der EKD: Gott in der Stadt. 

Perspektiven evangelischer Kirche in der 

Stadt. EKD Text 93, 2007 (www.ekd.de/

download/ekd_texte-93.pdf).

3 Ebd. S. 11f.

4 Die deutschen Bischöfe, Nr. 72: Zeit zur 
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Ur e0l abıl Ulrich ngel geboren 1961 n A
Düsseldoarf Lal ı 954 n den Dommumnmikanerorden IN SI
A ST JIrektoar des Philosophisch-Iheologischen EOP-
SChUFIQSZBFIEI"UI'T'IS der Dommuanmikaner „INSEIGcU .-Dominique
enu Espaces Her Arbeitsschwerpunkte m Hahmen
der Fundamentaltheologıe SINC Kırche UMNC ITheologie n
OSEMOCEerNEe Ulale der säkularer esellschaft Kırche/ Theolo-
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|Ulrıch nge!l
ellgion 1T7 OÖNentlchen aum
er 1\/ Iheologische ONdgreESS für Dommuniıkaner / -Innen
n Europa
Nach 2007 ın den Niederlanden, 2004 1m wallonıischen Louvaın-la-Neuve.
ın Spanıen und 2006 ın talıen Tand Untergebracht 1 Konvent Kıxensart
2008 der InzwIıischen Theologische un kulıimarısch exzellent V
ONSTrTESS für Dominiıkanerinnen und urc dQas eam VO  — 1ıliıppe C'ochin-
Domminikaner ın kEuropa Koopera- AUX OP, VIıcamre sgeneral der belgischen
tlonspartner des austchtenden „INSUCU Dominıkaner und zugleic (Chefkoch
M.-Dominique enu Espaces Berlin“ 1 dommıkanıschen Pubh „Blackfrlars  6

War Aieses Mal dIie Theologische ın Louvaın-la-Neuve, INa  — ın
der „Universite catholique de den Räumlıc  elten der Uniıversität

Der 1te des von OS Wieshuber,LOUvaın  0. (UCL), Belgien Unterstützt
wurde Ae JTagung Uurc den belgischen MDC, und 42erre- Yves aterne
e  on de la Recherche Sclentifhque” professionell koordinmlerten
}, Qie Solldarıtätsaktion der und VO [ünfköpfigen Übersetzerteam
deutschen Katholiken „Renovabıs”, dIie ua un YTan Fiıyerszumrode
nı]ıederländischen un wallonıiıschen OP, arcel (Oswald OP, Oliver Riaudel
Omınıkaner SOWI1E den Förderverein und Raphael Weickmans hervor-
ür Philosophie un Theologie e.V., ragend begleiteten!) zweisprachigen
Walherh Crg 5SYymMpos1ums autete „Iheologische Ver-
Vom hıs ZU September 2008 nunft Poltusche Vernunft. elig10n 1m
versammelten sich Teilnehmer/- OÖffentlichen aum  .
ıInnNen AUS europälschen ändern Aktualität und Virulenz der gewählten
SOWI1@e AUS Afrıka und Lateinamerıka eman mMUuSSenN kaum unterstrichen30

Nach 2002 in den Niederlanden, 2004 

in Spanien und 2006 in Italien fand 

2008 der inzwischen IV. Theologische 

Kongress für Dominikanerinnen und 

Dominikaner in Europa statt. Koopera-

tionspartner des ausrichtenden „Institut 

M.-Dominique Chenu – Espaces Berlin“ 

(IMDC) war dieses Mal die Theologische 

Fakultät der „Université catholique de 

Louvain“ (UCL), Belgien. Unterstützt 

wurde die Tagung durch den belgischen 

„Fonds de la Recherche Scientifi que“ 

(FNRS), die Solidaritätsaktion der 

deutschen Katholiken „Renovabis“, die 

niederländischen und wallonischen 

Dominikaner sowie den Förderverein 

für Philosophie und Theologie e.V., 

Walberberg. 

Vom 25. bis zum 28. September 2008 

versammelten sich ca. 50 Teilnehmer/-

innen aus 13 europäischen Ländern 

sowie aus Afrika und Lateinamerika 

im wallonischen Louvain-la-Neuve. 

Untergebracht im Konvent Rixensart 

und kulinarisch exzellent versorgt 

durch das Team von Philippe Cochin-
aux OP, Vicaire géneral der belgischen 

Dominikaner und zugleich Chefkoch 

im dominikanischen Pub „Blackfriars“ 

in Louvain-la-Neuve, tagte man in 

den Räumlichkeiten der Universität. 

Der Titel des (von Horst Wieshuber, 
IMDC, und Pierre-Yves Materne OP, 

UCL/IMDC professionell koordinierten 

und vom fünfköpfi gen Übersetzerteam 

– Julia Mundl, Frank Ewerszumrode 
OP, Marcel Oswald OP, Oliver Riaudel 
OP und Raphaël Weickmans – hervor-

ragend begleiteten!) zweisprachigen 

Symposiums lautete „Theologische Ver-

nunft – Politische Vernunft. Religion im 

öff entlichen Raum“. 

Aktualität und Virulenz der gewählten 

Thematik müssen kaum unterstrichen 

 Ulrich Engel OP

 
PD P. Dr. theol. habil. Ulrich Engel OP, geboren 1961 in 
Düsseldorf, trat 1984 in den Dominikanerorden ein. Seit 
2001 ist er Direktor des Philosophisch-Theologischen For-
schungszentrums der Dominikaner „Institut M.-Dominique 
Chenu - Espaces Berlin“. Arbeitsschwerpunkte im Rahmen 
der Fundamentaltheologie sind u.a. Kirche und Theologie in 
Postmoderne und der säkularer Gesellschaft, Kirche/Theolo-
gie und Europa sowie Ordenstheologie und -spiritualität.

 Ulrich Engel OP

Religion im öffentlichen Raum
Der IV. Theologische Kongress für Dominikaner/-innen
in Europa



werden: Ihe einschlägıigen eıtraäge VOT dem ema „Iheolog]e als Öffentlicher W  riardına OSe Katzınger ICSD. aps Diskurs“. eıtend €] War OAie Einsicht,
ened1l XVI ZUr Verhältnisbestim- Qass Qas Christentum, WIE einahe Jede
mung VO  — Glaube und Vernunft 2004 elıgion, des OÖffenthichen aums bedarf,
ın München, 2006 ın Kegensburg und Qa ( VOTl SEeEINEM ureigenen Aulftrag her Ug ol UOPJU
2008 ın Panıs Sind hreıt und 7 1 kont- Oie Aufgabe hat, ın Kontakt mi1t den
TOVETIS Aiskuthert worden. Und VO  — „Sa- Menschen und Ihren JE eigenen, auf Je-
kularer“ eITe hat VOT em der deut- den Fall 1mM mMer disparaten Lebenswelten
sche Phillosoph Jürgen Habermas Qas Lreilen. Theologie Qarf er niıcht
espräc und weıtergeführt; hloß Innerhalb des kırchlichen Bınnen-
CT 1st mi1t Alesen Beıtragen WeIlTt über TAUTNCS und für Adiesen betneben werden
den deutschen Sprachraum hinaus artes Morerod OP, PUSTI elıcum;
zıpJert worden. o  IC Nım mL ( auch Jan Mickovic Bratislava/Wien:
nıcht under, Qass der Habermas’sche UFYRAATI Conrad, FErzbistum Hamburg
nNsatz e1ıner Vermittlung der hbeiden Gerade dIie domminıkanısch-theologische
Diskursratlionalıtäten 1m us der Tradıtlon mi1t ilhrer hbesonderen eto-
Übersetzung auch auf der Jagung ın nung des intellıgiblen OMments des
Louvaın-la-Neuve eingehend thema- christlichen aubens en
1sl]ert wurde (u.a AUS SsO7z]lalethischer Thomas VO  — quın Qarf ın Ad1esem
Perspektive 'alter ESC UCL) E1igent- Zusammenhang als adäquater und
iıch musste dQas politische und kulturelle hoffentlic inspirlerender Referenzrah-
kEuropa ın SC1INer „Einverschiedenheit“ LNEeN für heutlges Nachdenken über Qas
(unidiversite) Ce1nNe Übersetzungsge- ‚Ganze  0. der Wiıirklichkei aufgerufen

werden. er alle ktuell virulentenmeinschaft DAr ercellence darstellen
Der UIIVOI€ng€HOIIlIIl€II€ 1C auf Ae Versuchungen urc polıtische und/
zivilgesellschaftliıchen Realıtäten ze1gt Oder relig1öse Fundamentalismen auc
Jedoch, Qass Aiıes längst noch)] nıcht der innerkirchliche‘!), die 1 etzten Ce1ner

Helf Sitzenden Furcht VOT dem DenkenFall Ist Partiıkularnnteressen rangleren
Zu Oft VOT Gemeinwohlaspekten. In entspringen, <allı ( der VernünIftug-

keıt des aubens fest zuhalten und AeAesem Zusammenhang mahnte Ignace
Berten (Espaces Brüssel VOT em 1mM Mer en SC1INer ratnonalen
&e1INe Cu«C Lern- und Diskussionsbereıit- Durchdringung aul sich nehmen.
schaft der Kırchen S1e üUürften sich Angesichts e1iner zunehmenden Prıvalı-
nicht ın &e1inNne Fundamentalopposition sierung und Kommerzlalisierung des Of-
zurückziehen: vIelmehr mussten S1P VOT fentlichen Kaumes stellt sich Jedoch Ae
dem Hintergrund der ın Europa Sanz rage, OAie theologische Auseinander-
unterschiedlich geregelten rennun seIzung überhaupt och Ihren alz hat
hbzw. Kooperation VOT aa und Kırche WIe e1INe verilallende OÖffentlichkeit vgl
zeigen und vermıtteln können, Qass und Sennett) der Theologlie ihre Au{fgabe
WIE reflekTerte rel1g1öse umente der schwer macht, partie Sar verunmög-
politischen Entscheidungsfhindung hilf- 1C zeıigte ın ausnehmend krnuscher
reich SC1IN können. eISE der Beılıtrag VOT Christophe BoOou-
Folgerichtig wıcdmete sich der zweılte TCULX (Universite Catholique de Lyon.
Te1il der Tagung schwerpunktmäßig für Qas eisple. Frankreich aufl. 31
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nwerden: Die einschlägigen Beiträge von 

Kardinal Josef Ratzinger resp. Papst 

Benedikt XVI. zur Verhältnisbestim-

mung von Glaube und Vernunft 2004 

in München, 2006 in Regensburg und 

2008 in Paris sind breit und z.T. kont-

rovers diskutiert worden. Und von „sä-

kularer“ Seite hat vor allem der deut-

sche Philosoph Jürgen Habermas das 

Gespräch angeregt und weitergeführt; 

er ist mit diesen Beiträgen weit über 

den deutschen Sprachraum hinaus re-

zipiert worden. Folglich nimmt es auch 

nicht Wunder, dass der Habermas’sche 

Ansatz einer Vermittlung der beiden 

Diskursrationalitäten im Modus der 

Übersetzung auch auf der Tagung in 

Louvain-la-Neuve eingehend thema-

tisiert wurde (u.a. aus sozialethischer 

Perspektive Walter Lesch, UCL). Eigent-

lich müsste das politische und kulturelle 

Europa in seiner „Einverschiedenheit“ 

(unidiversité) eine Übersetzungsge-

meinschaft par excellence darstellen. 

Der unvoreingenommene Blick auf die 

zivilgesellschaftlichen Realitäten zeigt 

jedoch, dass dies längst (noch) nicht der 

Fall ist: Partikularinteressen rangieren 

allzu oft vor Gemeinwohlaspekten. In 

diesem Zusammenhang mahnte Ignace 
Berten OP (Espaces Brüssel) vor allem 

eine neue Lern- und Diskussionsbereit-

schaft der Kirchen an. Sie dürften sich 

nicht in eine Fundamentalopposition 

zurückziehen; vielmehr müssten sie vor 

dem Hintergrund der in Europa ganz 

unterschiedlich geregelten Trennung 

bzw. Kooperation von Staat und Kirche 

zeigen und vermitteln können, dass und 

wie refl ektierte religiöse Argumente der 

politischen Entscheidungsfi ndung hilf-

reich sein können.

Folgerichtig widmete sich der zweite 

Teil der Tagung schwerpunktmäßig 

dem Thema „Theologie als öff entlicher 

Diskurs“. Leitend dabei war die Einsicht, 

dass das Christentum, wie beinahe jede 

Religion, des öff entlichen Raums bedarf, 

da es von seinem ureigenen Auftrag her 

die Aufgabe hat, in Kontakt mit den 

Menschen und ihren je eigenen, auf je-

den Fall immer disparaten Lebenswelten 

zu treten. Theologie darf daher nicht 

bloß innerhalb des kirchlichen Binnen-

raumes und für diesen betrieben werden 

(Charles Morerod OP, PUST Angelicum; 

Jan Mičkovic OP, Bratislava/Wien; 

Burkhard Conrad, Erzbistum Hamburg). 

Gerade die dominikanisch-theologische 

Tradition mit ihrer besonderen Beto-

nung des intelligiblen Moments des 

christlichen Glaubens – allen voran 

Thomas von Aquin – darf in diesem 

Zusammenhang als adäquater und 

hoff entlich inspirierender Referenzrah-

men für heutiges Nachdenken über das 

„Ganze“ der Wirklichkeit aufgerufen 

werden. Wider alle aktuell virulenten 

Versuchungen durch politische und/

oder religiöse Fundamentalismen (auch 

innerkirchliche!), die im letzten einer 

tief sitzenden Furcht vor dem Denken 

entspringen, gilt es an der Vernünftig-

keit des Glaubens fest zuhalten und die 

immer neuen Mühen seiner rationalen 

Durchdringung auf sich zu nehmen. 

Angesichts einer zunehmenden Privati-

sierung und Kommerzialisierung des öf-

fentlichen Raumes stellt sich jedoch die 

Frage, wo die theologische Auseinander-

setzung überhaupt noch ihren Platz hat. 

Wie eine verfallende Öff entlichkeit (vgl. 

R. Sennett) der Theologie ihre Aufgabe 

schwer macht, partiell gar verunmög-

licht, zeigte in ausnehmend kritischer 

Weise der Beitrag von Christophe Bou-
reux OP (Université Catholique de Lyon) 

für das Beispiel Frankreich auf.



Im Kontext des Ersten/Alten Testaments („Demokratie und Menschenrechte
OQıe Propheten &e1inNne hbedeutende ın Kirche un Gesellschaft“ C'estias

gesellschaftliche Instiıtuben Krnüusch Bernard Bourdin (Universite de
begehrten S1P SO7]1ale und DO- etz AUS cher philosophischer un
ltsche Missstände auf und mahnten Josepn Fameree S( / (UCL) AUS eS10-
Gerechtigkeit In Meser Perspektive logischer 1C
Aıskutlerten Oie eıtrage des drıtten Will INan jJedoch nıcht blauäugıg e1nem
Panels Ae Relatıon zwıischen „Prophetie (ZU ec verdächtigten) aufklärer1i-
und PoltOscher Theologie” Jean-Pierre schen Freiheitspathos verfallen, dQann
elville, UCL:; Phrerre- Yves aterne OP, kommt der ra ach Möglichkeiten

eutdllc wurde, AQass gera- un (ı1renzen VO  — Toleranz un Ke-
de theologische Politiken, dIie sıch selhst ligionsfreihel ın e1ner zunehmend
als prophetisc qualifizleren, zweıifach multkulturell gepragten pluralistischen
ın Gefahr stehen: e1INerseITs einem DDU- Gesellschaft gestei1gerte Relevanz
äal1SMUS zwıischen wahrer (eigener) und Entsprechen Thomas Eggensper-
alscher (anderer) Kırche Qas Wort GgCT 1 Unften und etzten
reden, anderselits AUS Furcht VOT der Te1l des Kongresses „JToleranz, Relig]1-
Zivilgesellschaft KessentUu ments Onsfreihelt und ultikulturalismus“)
dIie Jurale Gesellschaft hbzw. den demo- d  4 den Begrnft der Toleranz neuerlich
kratischen aa eiordern. debattieren, marklert Mese doch den

„NOormativeln| Gehalt des Pluralismus
als Grundstruktur der Gesellschaft“ (K.
Hilpert ber Ört Toleranz auf?Ie gedruckte Ausgabe Wer legt OQıe (ırenzen fest? (O)b dIie FOr-
mel, ach der OQıe (ırenze der eigenen
Freiheilt ın der Anerkennung der Frel-
elt des Anderen 1€ dauerhaft ra
lässt sıch zumındest angesichts der (1e-
waltproblematık hbezweıfeln Von ler

Historisch esehen War ( für dIie IC AUS suchten ZWwWEe1 weıtere Workshops
1in langwieriger Prozess, sıch m1t den die ratonal vermıttelbaren eltunNgS-
Konzepten VO  — Demokratnle und Men- ansprüche rel1g1öser Überzeugungen
schenrechten 1 Rahmen des e1genen 1m polıtischen aum ('Tementina

Ferrandı un ('arsten BarwasserSelbstverständnıisses e1iner Ö  1C VCI-

fassten Hierarchle aUseINAaNderzusetzen. beide PUSTI Angelicum, Rom) näher
brst urc Qas /welılte Vatiıkanische hbeleuchten
Konzil (1962-1965) Tand &e1INe auscrtrück- ass sich AUS der ra ach dem
iıch Anerkennung und Aussöhnung m1t VOT elig1on 1 aum des Politschen
den gesellschaftspolluschen rrungen- Ende OQie Forderung ach e1ıner
schaften der Moderne InwIıeweIt Theologie der Inkarnation er  a VCI -

dIie Prinzıplen e1lnerseImIts außerkirchlic wundert nıcht ber über dIie andelte
und andererseıts 1m eigenen Bereich schon der 11L Theologische ONSrESS für
anerkannt und realisiert werden, the- Dominikaner/-innen ın kEuropa 2006

C maTCısiıerten 1 VIerten Teıl der JTagung32

Im Kontext des Ersten/Alten Testaments 

waren die Propheten eine bedeutende 

gesellschaftliche Institution. Kritisch 

begehrten sie gegen soziale und po-

litische Missstände auf und mahnten 

Gerechtigkeit an. In dieser Perspektive 

diskutierten die Beiträge des dritten 

Panels die Relation zwischen „Prophetie 

und Politischer Theologie“ (Jean-Pierre 
Delville, UCL; Pierre-Yves Materne OP, 

UCL/IMDC). Deutlich wurde, dass gera-

de theologische Politiken, die sich selbst 

als prophetisch qualifi zieren, zweifach 

in Gefahr stehen: einerseits einem Du-

alismus zwischen wahrer (eigener) und 

falscher (anderer) Kirche das Wort zu 

reden, anderseits aus Furcht vor der 

Zivilgesellschaft Ressentiments gegen 

die plurale Gesellschaft bzw. den demo-

kratischen Staat zu befördern. 

Historisch gesehen war es für die Kirche 

ein langwieriger Prozess, sich mit den 

Konzepten von Demokratie und Men-

schenrechten im Rahmen des eigenen 

Selbstverständnisses einer göttlich ver-

fassten Hierarchie auseinanderzusetzen. 

Erst durch das Zweite Vatikanische 

Konzil (1962-1965) fand eine ausdrück-

lich Anerkennung und Aussöhnung mit 

den gesellschaftspolitischen Errungen-

schaften der Moderne statt. Inwieweit 

die Prinzipien einerseits außerkirchlich 

und andererseits im eigenen Bereich 

anerkannt und realisiert werden, the-

matisierten im vierten Teil der Tagung 

(„Demokratie und Menschenrechte 

in Kirche und Gesellschaft“) Ceslas 
Bernard Bourdin OP (Université de 

Metz) aus eher philosophischer und 

Joseph Famerée SCJ (UCL) aus ekklesio-

logischer Sicht. 

Will man jedoch nicht blauäugig einem 

(zu Recht verdächtigten) aufkläreri-

schen Freiheitspathos verfallen, dann 

kommt der Frage nach Möglichkeiten 

und Grenzen von Toleranz und Re-

ligionsfreiheit in einer zunehmend 

multikulturell geprägten pluralistischen 

Gesellschaft gesteigerte Relevanz zu. 

Entsprechend regte Thomas Eggensper-
ger OP (IMDC) im fünften und letzten 

Teil des Kongresses („Toleranz, Religi-

onsfreiheit und Multikulturalismus“) 

an, den Begriff  der Toleranz neuerlich 

zu debattieren, markiert diese doch den 

„normative[n] Gehalt des Pluralismus 

als Grundstruktur der Gesellschaft“ (K. 

Hilpert). Aber wo hört Toleranz auf? 

Wer legt die Grenzen fest? Ob die For-

mel, nach der die Grenze der eigenen 

Freiheit in der Anerkennung der Frei-

heit des Anderen liegt, dauerhaft trägt, 

lässt sich zumindest angesichts der Ge-

waltproblematik bezweifeln. Von hier 

aus suchten zwei weitere Workshops 

die rational vermittelbaren Geltungs-

ansprüche religiöser Überzeugungen 

im politischen Raum – Clementina 
Ferrandi und Carsten Barwasser OP 

(beide PUST Angelicum, Rom) – näher 

zu beleuchten. 

Dass sich aus der Frage nach dem Ort 

von Religion im Raum des Politischen 

am Ende die Forderung nach einer 

Theologie der Inkarnation ergab, ver-

wundert nicht. Aber über die handelte 

schon der III. Theologische Kongress für 

Dominikaner/-innen in Europa 2006.

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.
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Ur Hermann CNaluc (IFM Wurcdce 1939 D] 9-  IP- Ug ol UOPJUdenbrück/üstwestftfalen geboren Ulale LPAaL, 19599 n den Eran-
zıskaneroarden en Hr FT Vomn 19971 IS 199 / GCG‚enNneraloberer
der Urdensgemeinschaft: n Cleser (=Tir Tführte Visitationen
n mehr als | ändern AaurT allen KOontıNenten UPCcC Als
(rcdentliches Itglie mahm den Bischofssynoden Über
AÄAfrıka SOWIE Über das (rdensieben el Von ı 998 IS 2085
FT Präsident Vomn MISSIO Aachen

Hermann CNaluec (JFM

\lon der ExXpansion /7UT' Realatıon
Zum Grundparadıgma Qes franzıskanıschen Mıssıons-
verständnısses

Der Bielefelder Keli1gionssozlologe fruc  arer en geschaltfen werden,
Kaufmann hat VOT einıgen Jahren fın Uurc OQıe Bildung VO  — über-

dQarauf aUufmerksam gemacht, Qass OQıe schaubaren „‚Talt. communıt0es”, aSs1S-
Zukunft der Kirche 1m allgemeinen gemeinden, und den heute ın Alrıka und
un der Gemeimnden 1m hbesonderen S1Ien WEeIT verbreiteten ma ('hrsthan
entscheidend AQavon a  ängen wIrd, 1N- OMMUNINHES 1ese „Lebenswelten AUS

WIEeWEIT 0S elingt, Glauben und (jlau- dem Glauben“ üUürften sich jJedoch nicht
bensweltergabe als kommunikatıves abkapseln, SsOoNdern mussten Soldantät
eschehen ın zwıschenmenschlicher ermöglichen und 1 1C auf &e1iNe BE-
Beziehung und Erfahrung rmög]l1- rechte Weltordnung VO  — INNeNnN heraus
chen, fın auch unterhalb, nicht aber transformatornsch wIirken.
unbedingt auUußerhalb der OLMIZIellen
organıslerten Strukturen und Ebenen,
Ae heute he] unNns „Kirche“ ausmachen.. Dokumentation
Kaufmann plädier el für einen he- Dokumentation
wussten Kückgriff auf ureigenste SpIr1- Vortrag während e1NEes Internano-
tuelle RKessourcen, Ae aufgegriffen und nalen 5>ympos10Ns ‚Christus ın den
gelebt werden 1m Erfahrungskontext TmMen und Leidenden suchend‘
kleiner Gruppen und SOz7]1aler Netzwer- 800 TE Iranzıskanısche 1SS1ON. .  .
ke Solche „Mikrowelten“ hılden sich, ademıle des Bıstums Maınz, 21
Kaufmann, nıcht unbedingt VOT selher. September 2007
Für S1P könne ın den rtchen Jedoch en 433
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 Hermann Schalück OFM

P. Dr. Hermann Schalück OFM wurde 1939 bei Rheda-Wie-
denbrück/Ostwestfalen geboren und trat 1959 in den Fran-
ziskanerorden ein. Er war von 1991 bis 1997 Generaloberer 
der Ordensgemeinschaft; in dieser Zeit führte er Visitationen 
in mehr als 80 Ländern auf allen Kontinenten durch. Als 
Ordentliches Mitglied nahm er an den Bischofssynoden über 
Afrika sowie über das Ordensleben teil. Von 1998 bis 2008 
war er Präsident von missio Aachen. 

Der Bielefelder Religionssoziologe F. 

X. Kaufmann hat vor einigen Jahren 

darauf aufmerksam gemacht, dass die 

Zukunft der Kirche im allgemeinen 

und der Gemeinden im besonderen 

entscheidend davon abhängen wird, in-

wieweit es gelingt, Glauben und Glau-

bensweitergabe als kommunikatives 

Geschehen in zwischenmenschlicher 

Beziehung und Erfahrung zu ermögli-

chen, z. T. auch unterhalb, nicht aber 

unbedingt außerhalb der offiziellen 

organisierten Strukturen und Ebenen, 

die heute bei uns „Kirche“ ausmachen1. 

Kaufmann plädiert dabei für einen be-

wussten Rückgriff  auf ureigenste spiri-

tuelle Ressourcen, die aufgegriff en und 

gelebt werden im Erfahrungskontext 

kleiner Gruppen und sozialer Netzwer-

ke. Solche „Mikrowelten“ bilden sich, so 

Kaufmann, nicht unbedingt von selber. 

Für sie könne in den Kirchen jedoch ein 

fruchtbarer Boden geschaff en werden, 

so z. B. durch die Bildung von über-

schaubaren „faith communities“, Basis-

gemeinden, und den heute in Afrika und 

Asien weit verbreiteten Small Christian 

Communities. Diese „Lebenswelten aus 

dem Glauben“ dürften sich jedoch nicht 

abkapseln, sondern müssten Solidarität 

ermöglichen und im Blick auf eine ge-

rechte Weltordnung von innen heraus 

transformatorisch wirken.

 Hermann Schalück OFM
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Meın Beıtrag Qd1esem ymDposion e1iNe Einbahnstrasse. Der Dialog, wWIe
versucht, ın e1ner Reflexion AUS DEI- ich in verstehe, 1st dagegen C1Ne Le-
sönliıcher Erfahrung 1m Kontext der benshaltung, dIie den Anderen und dIie

Irklichkeit unNns wahrnımmt undLehbens- und Glaubenswel der eigenen
Ordensfamilie einen Kernpunkt Iran- m1t ihr ın Beziehung Imtt Der Mensch,
ziskanıschen Missionsverständnisses der den Dialog Ssucht und selher Dialog
ın den 1C nehmen, der nıcht 11UrTr „ISt”, bestimmt sich und SCIN Iun VOT

für AIie klassısche „M1SS10 a Gentes”, an VO  — der Wahrnehmung her,
sSsonNdern auch für Ce1inNne sens1ible (jlau- AQass CT nıcht 11UTr ebender 1st, SsOoNdern
bensweltergabe ın der modernen und IM mer auch Empfangender und Aass CT

postmodernen Gesellschaft hbedeutsam hesser und nachhaltiger „ZUuU Wort
SC1IN könnte. Ich habe mich Oft eIragt, kommt”, Je mehr CT 1in Hörender 1st
O H Ale auch kırchenamtlich festge- „Jede Rede ruht auf der Wechselrede  66
schriehbene Unterscheidung VO  — „Ver- eiIm VOT um 1ese Wech-
kündıgung” und „DIia nıcht längst elrede hbedarf der Zeıt, S1P 1st ın AIie
hsolet geworden 1sT enn WEnnn es menschliche Geschichte eingebettet, S1e
en begegnung 1st ( uber), dQann gestaltet die Mensc  1C Geschichte,
kann W JedenfTalls ach christlichem Qas lebenslange Wachstum des Men-
Verständnis „Glaubenswelten“”, Mıss1ıon, schen, SCINE Ausbildung, SeEINen eruf,
Gotteserfahrung, Glaubensweltergabe, SC1INE schöpferischen Aktıvıtäten, SCINE
theolog1sc Sinnvollen Diskurs un SsOzZ]1ale ompetenz, SC1INE Fähigkeıit
auch IC 11UTr ın e1nem Erfahrungs- Heben und solldarısch SCIN. In Ale-
kontext VO  — Malogischen Beziehungen SCT exIsStenNellen Wechselrede 1€: 1in
ın Lebenswelten eben, ın der Dhialektik Je „Der-Eine-für-den-Anderen“
VO  — en und Nehmen, Oren und Levinas Das ahre, ute und Schöne

SOWI1@e auch alle menschlichen erteSprechen, Wort und ntwort, VOT KONn-
templation un Aktıon Fın Mensch un ugenden lassen siıch n]emals
kann 11UT dQann Selbststand, TUKUla- urc „Leistungen” Ce1INESs einzelnen
tlonsfähigkeıt, ürde, Urteilsfähigkeit Subjektes erreichen: S1e SINa vIelmehr
und Kreatvıtät entfalten, WEeNnN CT sich AIie „Früchte“ des Austausches, 1ele
als Teıil C1INEes Netzes VO  — Beziehungen e1INEes gemeiınsamen eges, Endpunkte
1fährt. Er kann 11UTr dQdann 1 OLLSINN aul dem Wegs eme1lınsamer erant-
Mensch se1N, WEn CT leben, hören, wortung ür Qas en un ür Qie
antworten, hbeten kann. Mıt anderen Schöpfung. IIe Malogische Struktur des
Worten Wenn gelernt hat, „1IN Rela- Menschseins kommt nıcht zuletzt ın der
0On  0. en ZU Du, ZU Änderen, Komplementarıtät VOTl Mann und Frau
ZU!T Umwelt, Gott, ın em ın e1iner Zzu USdAdrucCc el Sind m1t eicher
„d1alogischen ExIstenz  0. Martın uber) Ur ausgestattet, sowochl ach
„WiIr Sind en espräch” (Hölderlin der Jüdisch-christlichen TIradıtlon WIE
Eın Mensch, der 0S nicht elernt hat, auch 1 modernen Ssäkularen Verständ-
Malogisch eben, kann SC1INEe Ur N1S der Menschenrechte fundamental
un Gottesebenbildlichke1 niıcht 1m gleich, m1t den nämlichen Rechten AUS-

OllLlSınn entfalten. Der Monolog 1st gestaLLeL. Das C1INe „Menschsein“ wIrd
als Rede, Aktıon Ooder Lebensentwurf 11UrTr dQdann 1m vollen ınNNe erreicht und34

Mein Beitrag zu diesem Symposion 

versucht, in einer Refl exion aus per-

sönlicher Erfahrung im Kontext der 

Lebens- und Glaubenswelt der eigenen 

Ordensfamilie einen Kernpunkt fran-

ziskanischen Missionsverständnisses 

in den Blick zu nehmen, der nicht nur 

für die klassische „Missio ad Gentes“, 

sondern auch für eine sensible Glau-

bensweitergabe in der modernen und 

postmodernen Gesellschaft bedeutsam 

sein könnte. Ich habe mich oft gefragt, 

ob die auch kirchenamtlich festge-

schriebene Unterscheidung von „Ver-

kündigung“ und „Dialog“ nicht längst 

obsolet geworden ist. Denn wenn alles 

Leben Begegnung ist (M. Buber), dann 

kann es jedenfalls nach christlichem 

Verständnis „Glaubenswelten“, Mission, 

Gotteserfahrung, Glaubensweitergabe, 

theologisch sinnvollen Diskurs und 

auch Kirche nur in einem Erfahrungs-

kontext von dialogischen Beziehungen 

in Lebenswelten geben, in der Dialektik 

von Geben und Nehmen, Hören und 

Sprechen, Wort und Antwort, von Kon-

templation und Aktion. Ein Mensch 

kann nur dann Selbststand, Artikula-

tionsfähigkeit, Würde, Urteilsfähigkeit 

und Kreativität entfalten, wenn er sich 

als Teil eines Netzes von Beziehungen 

erfährt. Er kann nur dann im Vollsinn 

Mensch sein, wenn er lieben, hören, 

antworten, beten kann. Mit anderen 

Worten: Wenn er gelernt hat, „in Rela-

tion“ zu leben zum Du, zum Anderen, 

zur Umwelt, zu Gott, in allem in einer 

„dialogischen Existenz“ (Martin Buber). 

„Wir sind ein Gespräch“ (Hölderlin). 

Ein Mensch, der es nicht gelernt hat, 

dialogisch zu leben, kann seine Würde 

und Gottesebenbildlichkeit nicht im 

Vollsinn entfalten. Der Monolog ist 

als Rede, Aktion oder Lebensentwurf 

eine Einbahnstrasse. Der Dialog, wie 

ich ihn verstehe, ist dagegen eine Le-

benshaltung, die den Anderen und die 

Wirklichkeit um uns wahrnimmt und 

mit ihr in Beziehung tritt. Der Mensch, 

der den Dialog sucht und selber Dialog 

„ist“, bestimmt sich und sein Tun von 

Anfang an von der Wahrnehmung her, 

dass er nicht nur Gebender ist, sondern 

immer auch Empfangender und dass er 

um so besser und nachhaltiger „zu Wort 

kommt“, je mehr er ein Hörender ist: 

„Jede Rede ruht auf der Wechselrede“ 

(Wilhelm von Humboldt). Diese Wech-

selrede bedarf der Zeit, sie ist in die 

menschliche Geschichte eingebettet, sie 

gestaltet die menschliche Geschichte, 

das lebenslange Wachstum des Men-

schen, seine Ausbildung, seinen Beruf, 

seine schöpferischen Aktivitäten, seine 

soziale Kompetenz, seine Fähigkeit zu 

lieben und solidarisch zu sein. In die-

ser existentiellen Wechselrede liegt ein 

je neues „Der-Eine-für-den-Anderen“ 

(Levinas). Das Wahre, Gute und Schöne 

sowie auch alle menschlichen Werte 

und Tugenden lassen sich niemals 

durch „Leistungen“ eines einzelnen 

Subjektes erreichen: Sie sind vielmehr 

die „Früchte“ des Austausches, Ziele 

eines gemeinsamen Weges, Endpunkte 

auf dem Weg gemeinsamer Verant-

wortung für das Leben und für die 

Schöpfung. Die dialogische Struktur des 

Menschseins kommt nicht zuletzt in der 

Komplementarität von Mann und Frau 

zum Ausdruck: Beide sind mit gleicher 

Würde ausgestattet, d. h. sowohl nach 

der jüdisch-christlichen Tradition wie 

auch im modernen säkularen Verständ-

nis der Menschenrechte fundamental 

gleich, mit den nämlichen Rechten aus-

gestattet. Das eine „Menschsein“ wird 

nur dann im vollen Sinne erreicht und 



gelebt, WEnnn Mann und Frau ihre D{f- der Befreiung, des „Aufbauens“ (Jer
ferenzen als „Komplementär” ZU einen 1,10; 31,4), der Heilung Der CeNTSTICHE
Ziel hinführend ansehen und en. Ooft „Offenbart“ sich ın der Geschichte
Im ululanı habe ich eiInmal VOTl Ce1iner als ater, Sohn und eiliger e1s5 esSus
Iranzıskanıschen Ordensifrau erfahren, spricht VOTl Gott, Indem CT VO  — SCINeTr Ug ol UOPJU
Aass „Umuntu ngabantu” eigenen „Relation“ ZU aler spricht
jener Kultur 1in Sanz wichtiges Wort (ef. Johannes passim). Insbesondere
sel, und Was ( hedeutet. Hs el nam- dQas Johanneische „Gott 1st dIie 1ebe  66 (
iıch SINNgEMASS: „Zum Menschen wırd Joh 4,8) 1ässt sıch deuten als „ In Oft
I1Nan 11UTr Uurc andere“. Offensichtlic 1st Beziehung und selher Dıia. Fran-
S1DL 0S &e1INe transkulturelle exIsten Nelle ziskus wollte, Qass SC1INE Brüder jene
Grunderfahrung un -aussage, Qass „heilige” 1e bezeugen, selhber en
nıeMAaNnd &e1INe NSsSe 1st, Qass Indıividuen und weIlter schenken, Oie ın ott 1st
11UrTr ın der Beziehung und 1 Austausch Franzıskus wollte, Qass SC1INE Schwes-
Ihren Selbststan und ihre personale tern und Brüder „auf göttliche INSEC-
Ur erlangen und ın Ihrer Lehbens- bung hın'  6 eg) auf den „Anderen“
geschichte und i1hrem Lebensprojekt zugehen. In der el  aDe der 1e
dQdann vIelleicht auch etiwas VO verhel- des dreifaltigen (joltes und der I-—

enen und doch verborgenen -  e  en ın teilsfreien Wiedergabe Qieser Erfahrung
ülle  66 (Joh 10,10 erlangen können, Qas 16 1in Grunddatum Iranzıskanısch-
1m Zentrum der christlichen Glauben- mIısSssSIONaAaTISCher Exıstenz llie SINa
stracıthon steht und als dQas Ziel Jeder berufen, VO  — der -  u des Lebens“
1SS10N gelten I11USS. erfahren, ihre „Identtät“” ürde, (107-

tesebenbildlichkeit, Freihelt, Charısmen,
Theologische Aspekte elıner ExIsStenz als Schwester und Bruder

anzunNehmen und entwıickeln. 1685dialogischen Spirıtualität 1st aher 11UTr möglıch ın „Relation” ZU

(hnstinnen und (hnsten gestalten ihr und 1m „DIia mi1t dem „Anderen“, ın
en als „dialogische ExIsStenz  0. ın der Bruderscha hbzw. Geschwisterlichkeit,
„COMMUN1 der Kirche Jesu Chrıist], 1m 1lllen un ın der Fähigkeılt, Qie
WEnnn S1P sich der „Relation” INSP1- „Andersheit des Anderen“ ın Ihrer Wer-
meren, dIie ın Oft und SC1INer „ Irm1tät  06 igkeit anzuerkennen, weIter ın der AÄn-
selher egeben 1sSt. 1ese „Einheıit ın der erkennung der Freiheit Jeder Person und
Differenz 1st keine Tuc der Indiıvidu- SCHNEeDblllCcC ın der gemeiınsamen sollda-
en Spekulation. S1e 1st en atum der mnNschen Verantwortung [üreinander, für
Heilsgeschichte, VO  — der Franzıskus Hef OQıe TmMen und ür dIie gesamte chöp-
ergriffen WarTrT: Ooft selher Imit ın Bezle- lung. Ihe „Spintualität des Dialogs“ he-
hung ZU!T Welt, einzelnen Menschen, steht darın, sich nıemals hsolut SEeT-
ZU Israel un ZU „nNneuen  0. Z und ın der Gesinnung der KenosI1s
Israel, SC1INer Schöpfung. esus 2) sıch auf ugenhöhe m1t
1C schr ın e1nem „Schrecken (1 — dem „Anderen“ wI1ssen, und mi1t dem
regenden Dıa Mircea Eliade), WIE anderen/der anderen auf dem Weg
CT ın der Iat 1 vIelen tellen leiben Franzıskaniısch-missionarnsche
anzuklingen scheint, SsOoNdern ın aten Spirnıtualität, WIE ich S1P verstehe, hat 35
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be
ngelebt, wenn Mann und Frau ihre Dif-

ferenzen als „komplementär“ zum einen 

Ziel hinführend ansehen und leben. 

Im Zululand habe ich einmal von einer 

franziskanischen Ordensfrau erfahren, 

dass „Umuntu ngumuntu ngabantu“ in 

jener Kultur ein ganz wichtiges Wort 

sei, und was es bedeutet. Es heißt näm-

lich sinngemäss: „Zum Menschen wird 

man nur durch andere“. Off ensichtlich 

gibt es eine transkulturelle existentielle 

Grunderfahrung und -aussage, dass 

niemand eine Insel ist, dass Individuen 

nur in der Beziehung und im Austausch 

ihren Selbststand und ihre personale 

Würde erlangen und so in ihrer Lebens-

geschichte und ihrem Lebensprojekt 

dann vielleicht auch etwas vom verhei-

ßenen und doch verborgenen „Leben in 

Fülle“ (Joh 10,10) erlangen können, das 

im Zentrum der christlichen Glauben-

stradition steht und als das Ziel jeder 

Mission gelten muss.

Theologische Aspekte einer 
dialogischen Spiritualität

Christinnen und Christen gestalten ihr 

Leben als „dialogische Existenz“ in der 

„communio“ der Kirche Jesu Christi, 

wenn sie sich an der „Relation“ inspi-

rieren, die in Gott und seiner „Trinität“ 

selber gegeben ist. Diese „Einheit in der 

Diff erenz“ ist keine Frucht der individu-

ellen Spekulation. Sie ist ein Datum der 

Heilsgeschichte, von der Franziskus tief 

ergriff en war: Gott selber tritt in Bezie-

hung zur Welt, zu einzelnen Menschen, 

zum Volke Israel und zum „neuen“ 

Israel, zu seiner gesamten Schöpfung. 

Nicht so sehr in einem „Schrecken er-

regenden Dialog“ (Mircea Eliade), wie 

er in der Tat im AT an vielen Stellen 

anzuklingen scheint, sondern in Taten 

der Befreiung, des „Aufbauens“ (Jer 

1,10; 31,4), der Heilung. Der christliche 

Gott „off enbart“ sich in der Geschichte 

als Vater, Sohn und Heiliger Geist. Jesus 

spricht von Gott, indem er von seiner 

eigenen „Relation“ zum Vater spricht 

(cf. Johannes passim). Insbesondere 

das johanneische „Gott ist die Liebe“ (1 

Joh 4,8) lässt sich deuten als: „In Gott 

ist Beziehung und selber Dialog“. Fran-

ziskus wollte, dass seine Brüder jene 

„heilige“ Liebe bezeugen, selber leben 

und weiter schenken, die in Gott ist. 

Franziskus wollte, dass seine Schwes-

tern und Brüder „auf göttliche Einge-

bung hin“ (BReg) 2 auf den „Anderen“ 

zugehen. In der Teilhabe an der Liebe 

des dreifaltigen Gottes und der vorur-

teilsfreien Wiedergabe dieser Erfahrung 

liegt ein Grunddatum franziskanisch-

missionarischer Existenz. Alle sind 

berufen, von der „Fülle des Lebens“ zu 

erfahren, ihre „Identität“ – Würde, Got-

tesebenbildlichkeit, Freiheit, Charismen, 

Existenz als Schwester und Bruder – 

anzunehmen und zu entwickeln. Dies 

ist aber nur möglich in „Relation“ zum 

und im „Dialog“ mit dem „Anderen“, in 

Bruderschaft bzw. Geschwisterlichkeit, 

im Willen und in der Fähigkeit, die 

„Andersheit des Anderen“ in ihrer Wer-

tigkeit anzuerkennen, weiter in der An-

erkennung der Freiheit jeder Person und 

schließlich in der gemeinsamen solida-

rischen Verantwortung füreinander, für 

die Armen und für die gesamte Schöp-

fung. Die „Spiritualität des Dialogs“ be-

steht darin, sich niemals absolut zu set-

zen und in der Gesinnung der Kenosis 

Jesus (Phil 2) sich auf Augenhöhe mit 

dem „Anderen“ zu wissen, und mit dem 

anderen/der anderen auf dem Weg zu 

bleiben. Franziskanisch-missionarische 

Spiritualität, so wie ich sie verstehe, hat 



welIlter schr J7el m1t dem Bewusstsein her, den Brüdern und Schwestern ın den
VO  — Komplementarıtät Lun, e1nem anderen Kırchen und Konfessionen, ın
VerständnIıs VO  — Komplementarıtät ın den anderen Kulturen und Keligionen.
gegenseltiger Verantwortung, welche
nıcht QdQas Unverständliche, Negatıve Der entscheidende Anknüpfungspunkt
und Sar potenzlell Zerstörerische hlo- für &e1INe CeNTMSTIICHE und Iranzıskanısch
Ber Unterschiledlichkeit, Andersheit efärbte Spirntualität des Dialogs 1€
und Differenz zwıischen Kulturen, (1e- aber ın 1hrem spezifischen (jottesver-
schlechtern, RKeligionen und Denomi1- ständnI1s: Der CNHTISTUICHE ott 1st ın
nalonen ın den Mittelpunkt der 1tfTah- sich selher Gemeinschaft und ynamı-
rung und des andelns tellt, sondern sche Bezilehung. Nach auben „Offen-
welche ach Anknüpfungspunkten und bar 1st CT (ür Franzıskus ın der
Begegnungsmöglichkeiten sucht Pau- ‚Armut  0. der Inkarnation des Sohnes
lus spricht davon, Qass 0S ın ('hrstus der „demütige“ ott ber der
nıcht mehr en und Griechen, Skla- chnstliche oft chafft nıcht 11UrTr aume
VE und TEIE SIDL enn alle Sind C1INS der begegnung und 1e er 1st 1e
ın ('hnstus EesSUuSs (Gal 3,28) Mır 1st dIie Joh 7,16) Uurc Ae Selbstmittellung
„Komplementäre” Dimension und 5Sp1- (Jottes ın esus ( hristus un urc
mtiualität VO  — chrnstlicher 1SS10N und OQıe Zusage der hbleibenden Gegenwart
Okumene schr eutilic geworden he]l des Geıistes, ın welcher, solange W

e1nem Besuch, den ich als Ordensoberer menschliche Geschichte S1018 1mM mMer Er-
Palmsonntag 199 / mıt einıgen BrUu- innerung, Aktualisierung und org

dern AUS der Franzıskanıischen amılıe auf Qas eue („Prophetie“) Ihren alz
dem Serbisch-Orthodoxen Patrnmarchat en werden, kommt kein elıtärer und
ın Belgrad ahstattete. Wır eINgeE- exklusiver Herrschaftsanspruch ın OQıe
aden, der Göttlichen ıturg]e teill- Welt, vIelmehr 1in Angebot VO  — „LE-
zunehmen, OQıe Patrmarch avlie eltete. hben ın ülle  66 ( Joh 4,8{f) für alle, VOT

Um den anwesenden Gläubigen SCINer He]il und Heilung ın e1ner gebrochenen
Kirche uUuNsSsScIE Anwesenheit un den und gefährdeten Welt ES werden CUuUuC

SInnn Ce1INEes Oolchen Freundschaftsbesu- Beziehungen den Menschen mMÖS-
ches mıtten ın den sich anbahnenden lich, Ae auf der Grundlage der eichen
eilanren des sich Adamals auf erblen Ur VOT oft eruhen vgl (jal 3,28)
aUuUsweltenden Balkankonfliktes un ın denen, WEnnn auch vIelleicht
erklären, gebrauchte CT Qas olgende, verschlüsselt und nıcht 1mM mMer eindeutlg
ın der Okumenischen Theologle gern entzıffern, &e1INe CUuUuC Schöpfung für
gebrauchte Bıildl Gleich welcher IC alle vgl Köm 8) beginnt AÄAm Junı
Oder Konfession WITr angehören WITr AMeses Jahres hatte ich den Aulitrag, VOT

den ın SS]1S1 versammelten Kardiınä-alle stehen ın eZu auf Qas &e1iNe Zen-
rum, dQas der C1INe err selher 1st, mehr len und Bischöfen, OQıe mMmeiıInem en
oder weniıger der Peripherle. Wenn angehören, einen Vortrag ZU ema
wWIT unNns aher VOTl der ernpherle wes auf „Mi1ss1ıon der Kırche und bıschöflicher
dQas Zentrum hın bewegen, dQdann kommt Ihenst ın Iranzıskanıscher Perspektive”
nıcht 11UrTr Jeder ür sıch (Chrnstus näher, halten el ich ande-
SsoNnNdern wWIT kommen auch einander Na- 1CIM.: AIl Männer und Frauen, dIie der36

weiter sehr viel mit dem Bewusstsein 

von Komplementarität zu tun, einem 

Verständnis von Komplementarität in 

gegenseitiger Verantwortung, welche 

nicht das Unverständliche, Negative 

und gar potenziell Zerstörerische blo-

ßer Unterschiedlichkeit, Andersheit 

und Diff erenz zwischen Kulturen, Ge-

schlechtern, Religionen und Denomi-

nationen in den Mittelpunkt der Erfah-

rung und des Handelns stellt, sondern 

welche nach Anknüpfungspunkten und 

Begegnungsmöglichkeiten sucht. Pau-

lus spricht davon, dass es in Christus 

nicht mehr Juden und Griechen, Skla-

ven und Freie gibt. Denn alle sind eins 

in Christus Jesus (Gal 3,28). Mir ist die 

„komplementäre“ Dimension und Spi-

ritualität von christlicher Mission und 

Ökumene sehr deutlich geworden bei 

einem Besuch, den ich als Ordensoberer 

am Palmsonntag 1997 mit einigen Brü-

dern aus der Franziskanischen Familie 

dem Serbisch-Orthodoxen Patriarchat 

in Belgrad abstattete. Wir waren einge-

laden, an der Göttlichen Liturgie teil-

zunehmen, die Patriarch Pavle leitete. 

Um den anwesenden Gläubigen seiner 

Kirche unsere Anwesenheit und den 

Sinn eines solchen Freundschaftsbesu-

ches mitten in den sich anbahnenden 

Gefahren des sich damals auf Serbien 

ausweitenden Balkankonfliktes zu 

erklären, gebrauchte er das folgende, 

in der Ökumenischen Theologie gern 

gebrauchte Bild: Gleich welcher Kirche 

oder Konfession wir angehören – wir 

alle stehen in Bezug auf das eine Zen-

trum, das der eine Herr selber ist, mehr 

oder weniger an der Peripherie. Wenn 

wir uns aber von der Peripherie weg auf 

das Zentrum hin bewegen, dann kommt 

nicht nur jeder für sich Christus näher, 

sondern wir kommen auch einander nä-

her, den Brüdern und Schwestern in den 

anderen Kirchen und Konfessionen, in 

den anderen Kulturen und Religionen. 

Der entscheidende Anknüpfungspunkt 

für eine christliche und franziskanisch 

gefärbte Spiritualität des Dialogs liegt 

aber in ihrem spezifi schen Gottesver-

ständnis: Der christliche Gott ist in 

sich selber Gemeinschaft und dynami-

sche Beziehung. Nach außen („Off en-

barung“) ist er für Franziskus in der 

„Armut“ der Inkarnation des Sohnes 

sogar der „demütige“ Gott. Aber der 

christliche Gott schaff t nicht nur Räume 

der Begegnung und Liebe. Er ist Liebe 

(1 Joh 7,16). Durch die Selbstmitteilung 

Gottes in Jesus Christus und durch 

die Zusage der bleibenden Gegenwart 

des Geistes, in welcher, solange es 

menschliche Geschichte gibt, immer Er-

innerung, Aktualisierung und Vorgriff  

auf das Neue („Prophetie“) ihren Platz 

haben werden, kommt kein elitärer und 

exklusiver Herrschaftsanspruch in die 

Welt, vielmehr ein Angebot von „Le-

ben in Fülle“ (1 Joh 4,8f) für alle, von 

Heil und Heilung in einer gebrochenen 

und gefährdeten Welt. Es werden neue 

Beziehungen unter den Menschen mög-

lich, die auf der Grundlage der gleichen 

Würde vor Gott beruhen (vgl. Gal 3,28) 

und in denen, wenn auch vielleicht 

verschlüsselt und nicht immer eindeutig 

zu entziff ern, eine neue Schöpfung für 

alle (vgl. Röm 8) beginnt. Am 19. Juni 

dieses Jahres hatte ich den Auftrag, vor 

den in Assisi versammelten Kardinä-

len und Bischöfen, die meinem Orden 

angehören, einen Vortrag zum Thema 

„Mission der Kirche und bischöfl icher 

Dienst in franziskanischer Perspektive“ 

zu halten. Dabei sagte ich unter ande-

rem: “Alle Männer und Frauen, die der 



geistlichen amlıe des Franzıskus und eXpansıven VerständniIis VO  — MI1S- W  risehören, und Ssicher nicht 11UTr Ae B]1- S10N 1 territorlalen, Ja Abhängigkeıt
schöfe ın ihr hören SC1INE mahnenden SCHAalTfeNden Sinn, und alur 1SS10N
Worte 1m ämmerlein des e]ıgenen (1e- TICUu hbuchstableren lermmen 1m ınne Ug ol UOPJUwI1ssens, aher auch 1m heuügen Kontext e1NEes dialogischen Lernprozesses 1m
VO  — unıversaler Kırche und ODaler Glauben, und Qas sowochl auf der ene
Weltgesellschaft: er ruft unNns nÄämlich unmıttelbarer interpersonaler Bezle-

‚DIies 1st CUTC Berufung Verwundete hung WIE ın Freundschaft, Ehe, amılıe
hellen, ebrochene verbinden oder Ordensgemeinschaft WIE auch 1

und erırrtie zurückzurufen'’ (3 e  e ınne e1iner interkulturellen Obalen
58) Ich bın überzeugt, Qass Aiese De- Lerngemeinschaft ın der Weltkıirche
ınınon des Franziıskus, OQıe Sanz ın der und ın der Weltgesellschaft. „Mi1ss1iıon  0.
1Nıe der Predigt Jesu ın der ynagoge hleiht ZWarT hıs heute für manche 1in
VOTl Nazareth 16 vgl 4A), für unNns schwier1ges Wort, niıcht zuletzt
alle &1in Schlüssel ZU VerständniIıs SC1INer monologischen und kolonlalen
alUur SC1IN kann, welche fundamentale Konnotatonen „Mı1ıss1ıon  0. hleiht aber
erufun: Iranzıskanısche Männer und als el  aDe der „M1SS10 Del” 1mM mMer
Frauen gerade heute aben, S£1 ( ın ih- auch 1in Grundwort des Evangeli1ums,
IcT Jewelligen Dienstfunktion Innerhalh und dQamıt gerade ın der Johannel-
der rche, ın der Zivilgesellschaft Oder schen Perspektive“* ehen niıcht Ce1nNe
1m welteren Kontext der ınen Welt“ Bedrohung eıgener Identtät, ntifrem-

dung Oder Sar roberung, SsOoNdern f u-
Was Iso ıst „Miss1ion”? Sage VOTl en und VOTl Freundschaft

und Ermöglichung ganzheitlicher DEI-
Mır 1sT 1m auTtfe VO  — Tast ]1er anrzenn- soNaler Entwicklung. Hs kann vIelleicht
ten, ın der Verantwortung hbzw. er- gerade ın SCe1INer Iranzıskanıschen Far-
gfür &e1INe Ordensprovinz und bung helfen, dIie IC Jesu (hnsy
ihre „Mıss1iıonen”, für den Gesamtorden? und ZUT Gestaltung der Welt
und SC1INE zanlilreichen alten und ın Gerechügkeit belzutragen.
„mlsslonarischen Prasenzen“”, für die eım Versuch e1ner positıven Neu-
„Missionszentrale der Franzıskaner“ definıtnon VO 1S5S10N en siıch
und nunmehr SEIT zehn Jahren für M1S- vIele ın den etzten ZWwWEe] Jahrzehnten
S10 Aachen und SC1IN Mıss]onswIissen- VO angelsächsischen Verständnis
schaftliches nsttut, dQann abher 1mMmMer Ce1ner „M1SSION  0. inspırnleren lassen. Eın
auch VOT ()rt TW, ın ina, Brasılien Mensch m1T7 e1ner „M1SS10N  0. hat e1in
und Vıelnam und nicht zuletzt ın den klares Profhil IIe „COrporate MU1SSION  77
Dikasternlen des Vatlkans &e1INe Lektion, 1 ınNNe Ce1INES klaren Auftrages Sehört
Velmehr C1INe Erfahrung zute]ll W  I- ın dQas Basiısvokabular moderner Un-
den, Ae ich nıcht mehr MISSEeN möchte: ternehmen. NormalerweIise meiınen wWIT

mi1t “Mi1ss1ıon , Qass wWIT 1m Bes1tz e1nerHs galt und <allı IM mer och einen für
manche Aurchaus schmerzhaften Ah- Botschaft oder Überzeugung SINd, AIie
schled nehmen VOTl einem auc für wWIT für gul und wichüusg halten, Qass
einen en WIE den meinigen) verfüh- wWIr S1P anderen weltergeben wollen
rerischen besitzergreilfenden, kunalen ass andere ängern uUuNScCIET Sa- A/37
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ngeistlichen Familie des Franziskus an-

gehören, – und sicher nicht nur die Bi-

schöfe in ihr – hören seine mahnenden 

Worte im Kämmerlein des eigenen Ge-

wissens, aber auch im heutigen Kontext 

von universaler Kirche und globaler 

Weltgesellschaft: Er ruft uns nämlich 

zu: ‚Dies ist eure Berufung: Verwundete 

zu heilen, Gebrochene zu verbinden 

und Verirrte zurückzurufen’ (3 GefLeg 

58). Ich bin überzeugt, dass diese De-

fi nition des Franziskus, die ganz in der 

Linie der Predigt Jesu in der Synagoge 

von Nazareth liegt (vgl. Lk 4), für uns 

alle ein Schlüssel zum Verständnis 

dafür sein kann, welche fundamentale 

Berufung franziskanische Männer und 

Frauen gerade heute haben, sei es in ih-

rer jeweiligen Dienstfunktion innerhalb 

der Kirche, in der Zivilgesellschaft oder 

im weiteren Kontext der Einen Welt.“ 

Was also ist „Mission“?

Mir ist im Laufe von fast vier Jahrzehn-

ten, in der Verantwortung bzw. Mitver-

antwortung für eine Ordensprovinz und 

ihre „Missionen“, für den Gesamtorden3 

und seine zahlreichen alten und neuen 

„missionarischen Präsenzen“, für die 

„Missionszentrale der Franziskaner“ 

und nunmehr seit zehn Jahren für Mis-

sio Aachen und sein Missionswissen-

schaftliches Institut, dann aber immer 

auch vor Ort – etwa in China, Brasilien 

und Vietnam – und nicht zuletzt in den 

Dikasterien des Vatikans – eine Lektion, 

vielmehr eine Erfahrung zuteil gewor-

den, die ich nicht mehr missen möchte: 

Es galt und gilt immer noch einen für 

manche durchaus schmerzhaften Ab-

schied zu nehmen von einem (auch für 

einen Orden wie den meinigen) verfüh-

rerischen besitzergreifenden, kurialen 

und expansiven Verständnis von Mis-

sion im territorialen, ja Abhängigkeit 

schaff enden Sinn, und dafür Mission 

neu buchstabieren zu lernen im Sinne 

eines dialogischen Lernprozesses im 

Glauben, und das sowohl auf der Ebene 

unmittelbarer interpersonaler Bezie-

hung wie in Freundschaft, Ehe, Familie 

oder Ordensgemeinschaft wie auch im 

Sinne einer interkulturellen globalen 

Lerngemeinschaft in der Weltkirche 

und in der Weltgesellschaft. „Mission“ 

bleibt zwar bis heute für manche ein 

schwieriges Wort, nicht zuletzt wegen 

seiner monologischen und kolonialen 

Konnotationen. „Mission“ bleibt aber 

als Teilhabe an der „Missio Dei“ immer 

auch ein Grundwort des Evangeliums, 

und damit – gerade in der johannei-

schen Perspektive4 – eben nicht eine 

Bedrohung eigener Identität, Entfrem-

dung oder gar Eroberung, sondern Zu-

sage von Leben und von Freundschaft 

und Ermöglichung ganzheitlicher per-

sonaler Entwicklung. Es kann vielleicht 

gerade in seiner franziskanischen Fär-

bung helfen, die Kirche Jesu Christi zu 

erneuern und zur Gestaltung der Welt 

in Gerechtigkeit beizutragen.

Beim Versuch einer positiven Neu-

definition von Mission haben sich 

viele in den letzten zwei Jahrzehnten 

vom angelsächsischen Verständnis 

einer „mission“ inspirieren lassen. Ein 

Mensch mit einer „mission“ hat ein 

klares Profi l. Die „corporate mission” 

im Sinne eines klaren Auftrages gehört 

in das Basisvokabular moderner Un-

ternehmen. Normalerweise meinen wir 

mit “Mission”, dass wir im Besitz einer 

Botschaft oder Überzeugung sind, die 

wir für so gut und wichtig halten, dass 

wir sie anderen weitergeben wollen. 

Dass andere zu Anhängern unserer Sa-



che werden. Hs seht darum, C1INe are sSsonNdern mMISSIONATISCHES Zeugn1s VO  —

Botschaft vermiıtteln. Manches, nıcht e1nem Gott, der selher ın SCEINemM esen
alles, 1ässt sich AQavon Ssicher auf OQıe KIr- Kommunikation und 1e Ist.> Hs LOLS-
che anwenden. Wır en als ('hnsten &e1iNe ra ach Kommunikatlion und
und als franzıskanısche Menschen &e1iNe der Leitungsstil, und H uUNSCIE Kırche
gute Botschaftrt, und WIT können und 1 an VO  — den Kirchen ın Afrıka
ollten S1P anderen m1t hbescheidenem oder S1Ien lernen könne. Das habe ich
OLZ auch vorleben und vorlegen. IIe schr beJaht: DIe Mıtverantwortun er
Bekanntmachun uUuNSCIET „COrporate für dIie GGemelinde und für OQıe auDbenSsS-
MUSSION  0. 1st Jedoch anders als ın SA - weltergabe SINa entscheidend. Geprägt
kularen Unternehmen e1in kommun1- urc uUNSCIE geschichtliche Erfahrung
katıver Vorgang eigener In e1nem hängen WIT hıs heute ın Europa und
nNtervew mıt der Herderkorrespondenz Deutschlan: e1nem ‚1op-Down-Modell’
ZU ema „M1ss1ion  0. habe ich 1m ın der Verkündigung d  4 erka und
vergangenen Jahr auf OQıe ra „ Was nıcht geschlechter-gerecht. el secht
Macht PINE missiONArisSCheE Kirche Aus)“ ( keinesfalls 11UrTr organıisatorische,
geantwortetl: „Zeugniskraft, Vorbild strukturelle Fragen, SONdern Oie
se1n, OQıe ansteckende INNere Ausstrah- Sichtbarmachung dessen, W AS OQıe KIr-
lung, der einladende ('harakter S £1 che Jesu 1 Innersten 1st Sakrament
0S C1INEeSs Einzelnen, Ce1ner Gruppe oder der ‚.cCarlıtas Del’, Sichtbares Zeichen
e1iner Gemeinde. ınTIache CNTKISTICHE jener jebe, welche alle Menschen ın
Grundhaltungen werden dQdann Sichtbar. Ur als gleich erschaffen hat, welche
ES SsSind OQıe ‚Früchte des Geıistes’, VO  — Menschen erecht macht und ın der
denen Paulus pricht Wır mMUSsSen VOT Weltgesellschaft un Schöpfung der
em wIeder lernen, mIıteinander über Gerechtigkeit Zzu Durchbruch vern1ı
den Glauben sprechen und unNns DE- alur tragen alle Getauften erant-
genselt1g darın stärken. Ich glaube wortung. Iheser Perspektivenwechsel
nıcht, AQass Qas Deutschen und West- 1st hbısher 11UrTr tellweise elunge . IIe
europaern unmöglich 1st Wır werden ınübun des Dialogs und der Relation
auch anders mi1t der umgehen, 1st auch 1mMmMer en chnritt der Selhst-
ın einem WITKIIC lebensgestaltenden entaäußerung, 1in Akt der Selbsttrans-
SINn; WIE ( vIele Basısgemeinden, zendenz, der ngew1ßheıten mi1t sich
kleine CeNrKSTLICHE Gemeinschaften ın bringen und Schmerzen hbereıiten I11NUSS.

Afrıka oder S]en überzeugend prak-
U1z1eren Fıne mISSIONATISChHE Kirche ES 1sT C1Ne Nefe Erfahrung VO  — 1SS1-
zeichnet sich darüber hinaus urc &e1iNe O  $ WEeNnN W elingt, elinander dQdavon
andere Art der Kommunıikation AUS erzählen, wWOorn LÜr jJede und jJeden
als OQıe säkulare Gesellschaft, personal VO  — unNns Aiese gute Botschaft esteht
esehen WI1Ie InstitulonNell. Partner- Wo er/sie Aiese 1 eigenen en
schaftlichkeit, Partizıpatlion, ynodalı- deutlichsten erfahren hat Was W für
tat, au VO  — Klerikalismus, gender- mıich selher bedeutet, den Ooft Jesu
gerechter Umgang m]ıteinander SINa OChrnsy lauben dürfen, der sıch VO

nicht irgendwelche „Zugeständnisse“”, ater esandt wWUuSsSste, hellen, WaSs
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che werden. Es geht darum, eine klare 

Botschaft zu vermitteln. Manches, nicht 

alles, lässt sich davon sicher auf die Kir-

che anwenden. Wir haben als Christen 

und als franziskanische Menschen eine 

gute Botschaft, und wir können und 

sollten sie anderen mit bescheidenem 

Stolz auch vorleben und vorlegen. Die 

Bekanntmachung unserer „corporate 

mission“ ist jedoch anders als in sä-

kularen Unternehmen ein kommuni-

kativer Vorgang eigener Art: In einem 

Interview mit der Herderkorrespondenz 

zum Thema „Mission“ habe ich im 

vergangenen Jahr auf die Frage „Was 
macht eine missionarische Kirche aus?“ 
geantwortet: „Zeugniskraft, Vorbild 

sein, die ansteckende innere Ausstrah-

lung, der einladende Charakter – sei 

es eines Einzelnen, einer Gruppe oder 

einer Gemeinde. Einfache christliche 

Grundhaltungen werden dann sichtbar. 

Es sind die ‚Früchte des Geistes’, von 

denen Paulus spricht. Wir müssen vor 

allem wieder lernen, miteinander über 

den Glauben zu sprechen und uns ge-

genseitig darin zu stärken. Ich glaube 

nicht, dass das Deutschen und West-

europäern unmöglich ist. Wir werden 

auch anders mit der Bibel umgehen, 

in einem wirklich lebensgestaltenden 

Sinn; so wie es viele Basisgemeinden, 

kleine christliche Gemeinschaften in 

Afrika oder Asien überzeugend prak-

tizieren. Eine missionarische Kirche 

zeichnet sich darüber hinaus durch eine 

andere Art der Kommunikation aus 

als die säkulare Gesellschaft, personal 

gesehen wie institutionell. Partner-

schaftlichkeit, Partizipation, Synodali-

tät, Abbau von Klerikalismus, gender-

gerechter Umgang miteinander sind 

nicht irgendwelche „Zugeständnisse“, 

sondern missionarisches Zeugnis von 

einem Gott, der selber in seinem Wesen 

Kommunikation und Liebe ist.“5 Es folg-

te eine Frage nach Kommunikation und 

der Leitungsstil, und ob unsere Kirche 

im Lande von den Kirchen in Afrika 

oder Asien lernen könne. Das habe ich 

sehr bejaht: Die Mitverantwortung aller 

für die Gemeinde und für die Glaubens-

weitergabe sind entscheidend. Geprägt 

durch unsere geschichtliche Erfahrung 

hängen wir bis heute in Europa und 

Deutschland einem ‚Top-Down-Modell’ 

in der Verkündigung an, klerikal und 

nicht geschlechter-gerecht. Dabei geht 

es keinesfalls nur um organisatorische, 

strukturelle Fragen, sondern um die 

Sichtbarmachung dessen, was die Kir-

che Jesu im Innersten ist: Sakrament 

der ‚caritas Dei’, sichtbares Zeichen 

jener Liebe, welche alle Menschen in 

Würde als gleich erschaff en hat, welche 

Menschen gerecht macht und in der 

Weltgesellschaft und Schöpfung der 

Gerechtigkeit zum Durchbruch verhilft. 

Dafür tragen alle Getauften Verant-

wortung. Dieser Perspektivenwechsel 

ist bisher nur teilweise gelungen“6. Die 

Einübung des Dialogs und der Relation 

ist auch immer ein Schritt der Selbst-

entäußerung, ein Akt der Selbsttrans-

zendenz, der Ungewißheiten mit sich 

bringen und Schmerzen bereiten muss. 

Es ist eine tiefe Erfahrung von Missi-

on, wenn es gelingt, einander davon 

zu erzählen, worin für jede und jeden 

von uns diese gute Botschaft besteht. 

Wo er/sie diese im eigenen Leben am 

deutlichsten erfahren hat. Was es für 

mich selber bedeutet, an den Gott Jesu 

Christi glauben zu dürfen, der sich vom 

Vater gesandt wusste, zu heilen, was 



verwundet 1st und den TmMen C1INe gute verloren SINg, Qie Freundschaft des
Nachricht bringen Fıne Botschaft Islamıschen ührers Er War überzeugt,
der Gerechtigkeit und der Befreiung. Qass dQas Evangelıum 11UTr dQann „ankom-
Fıne Erfahrung VO  — Famıllantät und men  0. kann, WEeNnNn SC1INE OLNNeEN und
Geschwisterlichkeit, AIie Franzıskus Oten ın der e1igenen Schwac  elt OQıe Ug ol UOPJU
wichtig War und er Klenkalisıe- Tra des errn und SC1INES Evangeliums
rungstendenzen VOT INNeN und VOTl durchscheinen lassen und die rmut,
Ben hıs heute ZU „genetischen Cd“ emu und Gewaltfreiheit des irdischen
der Franzıskanıschen amılıe Sechört. esSus eigenen Leib cragen. Das

hbleibt C1INe fundamentale Herausforde-
Von der „Spirıtualität der rung für chnstliche 1SS10N auch ın der

Begegnun  66 heutigen Welt Franzıskus inspinert
Ce1nNer Miıssıon, OQıe nıcht ın erstier 1Nıe

ES S1bt keine 1SS10N Oohne Be- AUS e1iner vermelntlich Sicheren POs1-
gegnNung und Dialog, VOT em mıt dem t10N heraus die „Bekehrung anderer“
änzlic „Fremden“. Nıe habe ich Qas betre1bt, sondern zunächst als „‚aktıv

schr eigenen Leih gespurt WIE 1m hörbereite”, kontemplative, Alalogische
Verlauf C1INES langen Gespräches begegnung m1t dem anderen ın einem
m1t dem krıusch, abher schr Treundlıich Prozess gegenseltiger Bereicherung,
und auch lernbereıt hblickenden AQAama- Verständigung und Bekehrung
en musl imıschen Hauptgelehrten der In der bBbegegnung m1T7 dem Anderen
FEI-Ahsar-Universität ın alro er hatte und „Deim“” Anderen SUrT l’autre F1Ve

meiınem Erstaunen och Nıe werden ('hrnsten ihre eıgene erufun
VO der Begegnung des Franzıskus authentOscher erfahren und darın selber
mıt dem Sultan Al-Kamıl während des nachhaltüger Zzu Evangelıum ekehrt
sogenannten „Tünften Kreuzzuges”
September 17219 ın amıetta ın Agyp- Franzıskus wollte er Kreatur „unter-
ten Sehört. Ich erzählte 1hm AQdavon und tan  0. NbReg 16) SCI1IN. er SCeINeN
überreichte 1hm dQas Aamals gerade fer- Brüdern nahe, schweigend, kontemp-
ug gestellte Buch C1INEeSs Iranzösischen latıv und Ohne Bekehrungsstrategien
Mitbruders und Islamkenners ((wenolet den Muslimen en Explizite
Jeusset, der Aiese begegnung hbeschreibt Verkündigung und aufTtfe Sind ın Aesem
un 1m Lichte des TIranzıskanıschen Verständnis dem Lebenszeugni1s un
(harnsmas deutet. Das Buch ra den dem „Untertan-Sein  0. nachgeordnet.
hbezeichnenden 1te 99  encontre SUur enn OQıe Brüder SINa zuallererst Qazu
L’autre 1Vve rancols Qd’AssIise al les berufen, m1t den anderen und m1t der
Musulmans“”. In e1ner ZeıIlt gewaltsamer Schöpfung auf e1iNe CUuC e1sSe
Auseinandersetzungen zwıschen T1S- zugehen: Für S1P gelten nicht hlerar-
tentum und SsSiam SETIZ7ie CT, ungeschützt hıische Strukturen, AIie auf Autori1tät,
und Ohne affen, auf dIie verwandelnde ac oder Ausbeutung eruhen S1e
Kraft der persönlichen begegnung mi1t entscheiden sıch ür gegenseltige Ach-
dem Sultan, auf den Dialog. Er SewWwann Lung und Geschwisterlichkeit, auch mi1t
mıtten ın der ac dIie mılıtärisch den temden Eıne solche Entscheidun
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be
nverwundet ist und den Armen eine gute 

Nachricht zu bringen. Eine Botschaft 

der Gerechtigkeit und der Befreiung. 

Eine Erfahrung von Familiarität und 

Geschwisterlichkeit, die Franziskus so 

wichtig war und trotz aller Klerikalisie-

rungstendenzen von innen und von au-

ßen bis heute zum „genetischen Code“ 

der Franziskanischen Familie gehört.

Von der „Spiritualität der
Begegnung“

Es gibt m. E. keine Mission ohne Be-

gegnung und Dialog, vor allem mit dem 

gänzlich „Fremden“. Nie habe ich das 

so sehr am eigenen Leib gespürt wie im 

Verlauf eines langen Gespräches (1994) 

mit dem kritisch, aber sehr freundlich 

und auch lernbereit blickenden dama-

ligen muslimischen Hauptgelehrten der 

El-Ahsar-Universität in Kairo. Er hatte 

zu meinem Erstaunen noch nie etwas 

von der Begegnung des Franziskus 

mit dem Sultan Al-Kamil während des 

sogenannten „fünften Kreuzzuges“ im 

September 1219 in Damietta in Ägyp-

ten gehört. Ich erzählte ihm davon und 

überreichte ihm das damals gerade fer-

tig gestellte Buch eines französischen 

Mitbruders und Islamkenners Gwénolet 

Jeusset, der diese Begegnung beschreibt 

und im Lichte des franziskanischen 

Charismas deutet. Das Buch trägt den 

bezeichnenden Titel „Rencontre sur 

l’autre Rive. François d’Assise et les 

Musulmans“7. In einer Zeit gewaltsamer 

Auseinandersetzungen zwischen Chris-

tentum und Islam setzte er, ungeschützt 

und ohne Waff en, auf die verwandelnde 

Kraft der persönlichen Begegnung mit 

dem Sultan, auf den Dialog. Er gewann 

mitten in der Schlacht, die militärisch 

verloren ging, die Freundschaft des 

islamischen Führers. Er war überzeugt, 

dass das Evangelium nur dann „ankom-

men“ kann, wenn seine Botinnen und 

Boten in der eigenen Schwachheit die 

Kraft des Herrn und seines Evangeliums 

durchscheinen lassen und die Armut, 

Demut und Gewaltfreiheit des irdischen 

Jesus am eigenen Leib tragen. Das 

bleibt eine fundamentale Herausforde-

rung für christliche Mission auch in der 

heutigen Welt. Franziskus inspiriert zu 

einer Mission, die nicht in erster Linie 

aus einer vermeintlich sicheren Posi-

tion heraus die „Bekehrung anderer“ 

betreibt, sondern zunächst als „aktiv 

hörbereite“, kontemplative, dialogische 

Begegnung mit dem anderen in einem 

Prozess gegenseitiger Bereicherung, 

Verständigung und Bekehrung führt. 

In der Begegnung mit dem Anderen 

und „beim“ Anderen – sur l’autre rive 

– werden Christen ihre eigene Berufung 

authentischer erfahren und darin selber 

nachhaltiger zum Evangelium bekehrt. 

Franziskus wollte aller Kreatur „unter-

tan“ (NbReg 16) sein. Er legte seinen 

Brüdern nahe, schweigend, kontemp-

lativ und ohne Bekehrungsstrategien 

unter den Muslimen zu leben. Explizite 

Verkündigung und Taufe sind in diesem 

Verständnis dem Lebenszeugnis und 

dem „Untertan-Sein“ nachgeordnet. 

Denn die Brüder sind zuallererst dazu 

berufen, mit den anderen und mit der 

Schöpfung auf eine neue Weise um-

zugehen: Für sie gelten nicht hierar-

chische Strukturen, die auf Autorität, 

Macht oder Ausbeutung beruhen. Sie 

entscheiden sich für gegenseitige Ach-

tung und Geschwisterlichkeit, auch mit 

den Fremden. Eine solche Entscheidung 



für Qas Untertan-Sein 1sT es andere ührten un ermordeten Irappısten-
als Servalıtät. S1e 1st USadrucC nNnnNerer mönchen VO  — Tibhinne und he]l dem
Freiheilt und der Achtung der Freiheilt Dominiıkanerbischof VO  — Oran, Pıerre
des anderen, VOT em abher USaruc de ('lavenrle. Er wurde August
grenzenlosen Vertrauens ın AIie Tra 1996 VO  — Ce1iner algerischen Jerrorgrup-
des Geıistes, den Ja hbekanntlıch DE erschossen, mi1t SCINemM

muslimischen Fahrer ('laverje wWarauch gern als Generaloberen SC1INES
Ordens hbezeichnete. Eın Olches M1S- überzeugt, Qass der alz der Kırche und
S1ONSverständnıs nıcht territorlal, der Ordensleute den Bruchstellen

zwıschen den menschlichen BlöckenSsoNnNdern personal 1st 1 Horzont des
neuzelitlichen Freihelitsverständnıisses sel, überall dort, Menschen verletzt,
unverzichtbar und mehr als überfällig®: ausgegrenzt und den Rand edrän
ES ermöglıcht, Adurchaus 1 ınne der werden. Er fühlte sich ın erlen als
VO  — Johannes Paul IL 1 TE 198 / Ordensmann, Tester und Bischofr
inaugurlerten Praxı]s des „Spirıto (1 richtigen alz IIe dialogische Ex1S-
Assıs1””, S1INN- und Gotteserfahrung 1 lenz Bruchstellen wWar für iın der
Ausschöpfen der Je ureigensten spirıtu- Inbegriff der Nachfolge und OQıe heste
en Quellen, IM mer aher auch ın KOom- CNTISTLICHE AÄAntwort auf Oie wWwIrkliche
plementarıtät und 1m Dialog mi1t dem Oder angebliche und VO  — Fundamen-
„Anderen“. DIe CNTSTIICHE Grunderfah- talısten er Provenlenz provozlerte
rung, Ae el „1NS espräch“ eDrac Konfrontaton zwıschen Keligionen und
wird, 1st Ae Ce1INEes (jottTes ın demütiger Kulturen. ('lavene und AIie Irappısten
Gestalt, erfahrbar ın der Person Jesu VOTl Tibhinne erimnern daran, Qass „C1-
In e1iner olchen Spirıtualität können alogische Praäsenz  0. heute vIelleicht Qas
('hristen sich dem Irken des (Jelstes wichtigste Zeugn1s für dQas Evangelıum
1 Anderen Öffnen 1ese Offenheit und 1st, aher auch daran, Qass dIie OIMnun:
Toleranz den Anderen gegenüber aul Versöhnung den zanlreichen
nıcht ZUr Preisgabe der christlichen Bruchstellen ın der heutigen Weltgesell-
Identtät. 1ese Haltung wırd schaft WIE auch 1 nNnnNeren des Men-
VO  — der Überzeugung, AQass der e1NZ1- schen selher en Weg des Kreuzes und
SC und wahre ott alle (ırenzen VO  — des Martyrıums SC1IN kann.!
Theologie, Spirıtualität und Kult über-
ste1gt und Qass dIie ucC ach 1hm und iıne „Tranziskanische
SCEINeEeM eI1c alle Menschen auf C1Ne Hermeneutik“
gemeiInsame ucC ach anrheı und
emelınsamer Verantwortung (ür Oie 1SS10N 1st 1in Austausch VO  — en
chöpfun: chickt.!” Eın Austausch VOTl en1 lebendigen
EFıne solche Spirıtualität der 1SS10N Miteinander, Austausch VO  — S1INN- und

zudem och beglaubigt urc QdQas Lebenserfahrungen, Lebensmöglichke1-
Lebenszeugni1s VO  — Gewaltfreiheit und ten, VO  — Glaubenserfahrungen. ES 1st
artyrıum ze1ıgt sıch eindrucksvoll der Zeıt, Qass wWIT ın UNSCIEM Ver-
auch he] den Ssiehben 1m TEe 1996 ın sStändnıs VOTl 1SS10N dem 1 INnNersten
erlen VO  — Fundamentalisten enTi- ern VO  — Glaube, Kırche und 1SS10N
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für das Untertan-Sein ist alles andere 

als Servilität. Sie ist Ausdruck innerer 

Freiheit und der Achtung der Freiheit 

des anderen, vor allem aber Ausdruck 

grenzenlosen Vertrauens in die Kraft 

des Geistes, den er ja bekanntlich 

auch gern als Generaloberen seines 

Ordens bezeichnete. Ein solches Mis-

sionsverständnis – nicht territorial, 

sondern personal – ist im Horizont des 

neuzeitlichen Freiheitsverständnisses 

unverzichtbar und mehr als überfällig8: 

Es ermöglicht, durchaus im Sinne der 

von Johannes Paul II. im Jahre 1987 

inaugurierten Praxis des „Spirito di 

Assisi“9, Sinn- und Gotteserfahrung im 

Ausschöpfen der je ureigensten spiritu-

ellen Quellen, immer aber auch in Kom-

plementarität zu und im Dialog mit dem 

„Anderen“. Die christliche Grunderfah-

rung, die dabei „ins Gespräch“ gebracht 

wird, ist die eines Gottes in demütiger 

Gestalt, erfahrbar in der Person Jesu. 

In einer solchen Spiritualität können 

Christen sich dem Wirken des Geistes 

im Anderen öff nen. Diese Off enheit und 

Toleranz den Anderen gegenüber führt 

nicht zur Preisgabe der christlichen 

Identität. Diese Haltung wird getragen 

von der Überzeugung, dass der einzi-

ge und wahre Gott alle Grenzen von 

Theologie, Spiritualität und Kult über-

steigt und dass die Suche nach ihm und 

seinem Reich alle Menschen auf eine 

gemeinsame Suche nach Wahrheit und 

gemeinsamer Verantwortung für die 

Schöpfung schickt.10

Eine solche Spiritualität der Mission 

– zudem noch beglaubigt durch das 

Lebenszeugnis von Gewaltfreiheit und 

Martyrium – zeigt sich eindrucksvoll 

auch bei den sieben im Jahre 1996 in 

Algerien von Fundamentalisten ent-

führten und ermordeten Trappisten-

mönchen von Tibhirine und bei dem 

Dominikanerbischof von Oran, Pierre 

de Claverie. Er wurde am 1. August 

1996 von einer algerischen Terrorgrup-

pe erschossen, zusammen mit seinem 

muslimischen Fahrer. Claverie war 

überzeugt, dass der Platz der Kirche und 

der Ordensleute an den Bruchstellen 

zwischen den menschlichen Blöcken 

sei, überall dort, wo Menschen verletzt, 

ausgegrenzt und an den Rand gedrängt 

werden. Er fühlte sich in Algerien als 

Ordensmann, Priester und Bischof am 

richtigen Platz. Die dialogische Exis-

tenz an Bruchstellen war für ihn der 

Inbegriff  der Nachfolge und die beste 

christliche Antwort auf die wirkliche 

oder angebliche und von Fundamen-

talisten aller Provenienz provozierte 

Konfrontation zwischen Religionen und 

Kulturen. Claverie und die Trappisten 

von Tibhirine erinnern daran, dass „di-

alogische Präsenz“ heute vielleicht das 

wichtigste Zeugnis für das Evangelium 

ist, aber auch daran, dass die Hoff nung 

auf Versöhnung an den zahlreichen 

Bruchstellen in der heutigen Weltgesell-

schaft wie auch im Inneren des Men-

schen selber ein Weg des Kreuzes und 

des Martyriums sein kann.11

Eine „franziskanische
Hermeneutik“

Mission ist ein Austausch von Gaben. 

Ein Austausch von Leben im lebendigen 

Miteinander, Austausch von Sinn- und 

Lebenserfahrungen, Lebensmöglichkei-

ten, von Glaubenserfahrungen. Es ist 

an der Zeit, dass wir in unserem Ver-

ständnis von Mission dem im innersten 

Kern von Glaube, Kirche und Mission 



angelegten Grundanliegen VO  — „Rez1l- OQıe Botschaft VO Ooft Jesu OChnsy
prozıtat” (Wechselwirkung und Dialog anderen Menschen cragen möchten,
deutlicheren USUadrTruC e  en Wır Sind sSsonNdern we1l WITr oftt dort entdecken
und leiben selhber zuallererst selhber möchten, CT anders wahrgenommen
Empfangende, Orer des Wortes (K. wırd und CT C1Ne Sprache spricht, Ug ol UOPJU
Rahner), ständıg NECUu Adressaten des AIie W och emeınsam entzıffern
Wortes (jottTes AUS der chrıift und AUS gilt IIe franzıskanısche Hermeneutik,
dem und der AÄAnderen, WIT werden
tändig selhber ZUT Bekehrung ingela-
den nier Qleser Voraussetzung SsSind
WIFTF dQdann allerdings auch eIa  1 und
be-"gla  ubigt” ZU!r expliziten Weıltergabe Ie gedruckte Ausgabe
der christlichen Botschaft, „WENn W

dem errn eTallt”.
1SS10N als gewaltfrele begegnung mıt
dem „Anderen“”, 1 Verzicht auf über-
[lüssige „Mittel“ Jedweder Art, welche
OQıe Freiheit des anderen einschränken
könnten, als Gotteserfahrung und (jlau- Oie ich MIr wünsche, wIıird nıcht 11UT

bensweltergabe 1 Splegel des Anderen SCHIE nehmen mMUusSsen VO  — prımär
1st MEeiıInNnes Frachtens ın Sanz räumlich-terntonalen und quantitatıv
eIsSE der IC und insbesondere der gepragten Missionstheornen und -prak-
Franzıskanıschen amıliıe auIgege tUlken, SONdern auch VO  — hbestimmten
In Ce1ner kulturanthropologischen FOr- plakatıven „Genitiv-Iheologien“ als
schungsarbeıt Tand ich Urziıc einen Oolchen Entscheiden: für dIie UKUnTITS-
Hınwels auf dIie Piomerarbeit der ersten Läahlgkeıt und OQıe mISSIONATISChHE Tra
Franzıskaner den Arteken!? und des Iranzıskanıschen ('harısmas
Ae Notwendigkeıit Ce1nNer auch heutigen ich dagegen, AQass S1e Qie spıirıtuelle
„TIranzlıskanischen Hermeneutik“ ın der Ur-Intention des Franzıskus ın OQıe heu-
Anthropologlie. Der Uulor kennzeich- uge Weltkirche und Weltgesellschaft

übersetzen versteht: ott selher hehtnel Qas mISSIONATISChHE Konzept der
Franzıskaner als „Verstehen-Wollen  “ ın SCINeEM inkarnatorisch demütigen
Hs spelse sich AUS der Annahme Ce1ner Kommen ın esus ('hnstus alle schein-
„verstehenden Brüderlichkeit  . S11 C1INe har absoluten „Differenzen“ aul Weil
„Lebensreise” 1 Anerkennen und Er- CT selhber Ar  z wurde 2) hleibt CT

kennen des AÄnderen, Ja S£1 eboren AUS nicht der völlig erne und Fremde Un-
e1ner „Lust“ ZU Fremd-Verstehen . ter dem einen errn Sind dIie Menschen
enau J]er zeıgt sich ür mich QdQas Beziehungen erufen un
bleibende VerständniIıs VO  — ” Mıss1ion  2 1 Kespekt, Geschwisterlichkeit,
Als ('hrnsten SINa wWIT Miıssionare nicht Gerechügkeıit. Der aum der Kırche 1st
UT, we1l wWITr Ooft schon efunden ha- niıcht ın erster 1Nıe 1in Gebäude oder
ben, sonNdern we]l wWIT ıhn och suchen. 1in hlerarchisches ©, sonNdern en
Wır Sind Miıss1ıconare nıcht I1UT, we1l wWIT aum evangelischer Freiheit, 1in ()rt
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nangelegten Grundanliegen von „Rezi-

prozität“ (Wechselwirkung) und Dialog 

deutlicheren Ausdruck geben. Wir sind 

und bleiben selber zuallererst selber 

Empfangende, „Hörer des Wortes“ (K. 

Rahner), ständig neu Adressaten des 

Wortes Gottes aus der Schrift und aus 

dem Mund der Anderen, wir werden 

ständig selber zur Bekehrung eingela-

den. Unter dieser Voraussetzung sind 

wir dann allerdings auch befähigt und 

be-“glaubigt“ zur expliziten Weitergabe 

der christlichen Botschaft, „wenn es 

dem Herrn gefällt“. 

Mission als gewaltfreie Begegnung mit 

dem „Anderen“, im Verzicht auf über-

fl üssige „Mittel“ jedweder Art, welche 

die Freiheit des anderen einschränken 

könnten, als Gotteserfahrung und Glau-

bensweitergabe im Spiegel des Anderen 

ist meines Erachtens in ganz neuer 

Weise der Kirche und insbesondere der 

Franziskanischen Familie aufgegeben. 

In einer kulturanthropologischen For-

schungsarbeit fand ich kürzlich einen 

Hinweis auf die Pionierarbeit der ersten 

Franziskaner unter den Azteken12 und 

die Notwendigkeit einer auch heutigen 

„franziskanischen Hermeneutik“ in der 

Anthropologie. Der Autor kennzeich-

net das missionarische Konzept der 

Franziskaner als „Verstehen-Wollen“. 

Es speise sich aus der Annahme einer 

„verstehenden Brüderlichkeit“, sei eine 

„Lebensreise“ im Anerkennen und Er-

kennen des Anderen, ja sei geboren aus 

einer „Lust“ zum Fremd-Verstehen.13

Genau hier zeigt sich für mich das 

bleibende Verständnis von “Mission”. 

Als Christen sind wir Missionare nicht 

nur, weil wir Gott schon gefunden ha-

ben, sondern weil wir ihn noch suchen. 

Wir sind Missionare nicht nur, weil wir 

die Botschaft vom Gott Jesu Christi zu 

anderen Menschen tragen möchten, 

sondern weil wir Gott dort entdecken 

möchten, wo er anders wahrgenommen 

wird und wo er eine Sprache spricht, 

die es noch gemeinsam zu entziff ern 

gilt. Die franziskanische Hermeneutik, 

die ich mir wünsche, wird nicht nur 

Abschied nehmen müssen von primär 

räumlich-territorialen und quantitativ 

geprägten Missionstheorien und -prak-

tiken, sondern auch von bestimmten 

plakativen „Genitiv-Theologien“ als 

solchen. Entscheidend für die Zukunfts-

fähigkeit und die missionarische Kraft 

des franziskanischen Charismas halte 

ich dagegen, dass sie die spirituelle 

Ur-Intention des Franziskus in die heu-

tige Weltkirche und Weltgesellschaft zu 

übersetzen versteht: Gott selber hebt 

in seinem inkarnatorisch - demütigen 

Kommen in Jesus Christus alle schein-

bar absoluten „Diff erenzen“ auf: Weil 

er selber arm wurde (Phil 2) bleibt er 

nicht der völlig Ferne und Fremde. Un-

ter dem einen Herrn sind die Menschen 

zu neuen Beziehungen berufen und 

fähig zu Respekt, Geschwisterlichkeit, 

Gerechtigkeit. Der Raum der Kirche ist 

nicht in erster Linie ein Gebäude oder 

ein hierarchisches Gefüge, sondern ein 

Raum evangelischer Freiheit, ein Ort 

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.



der nDetun und der Solidantä ach würde ( ermöglıchen, sich gemelnsam
INNeN und auben IIe rmut, auf OQıe e1nem VerständniIıs VO  — 1SS10N A1I1ZU-

sich Oie Brüder und Schwestern des nähern, Qas zeitbedingte Konnotatlonen
Franzıskus verpflichten, 1st OQıe Öffnung zurücklässt und den Geschmack VO  —

für den prophetuschen e1s Jesu und en und Lebensfreude, gemeiInsamer
dIie Ermöglichung VOTl Freiheit für &e1iNe Verantwortung über Kelig1ons- un
vorurteilsliose begegnung m1t dem AÄAn- Konfessionsgrenzen hinweg und darın
deren. 1SS10N ın Iranzıskanıscher Her- C1INe gemeiInsame 7ukunft chenkt ES
meneutik wIrd mehr ach den echten ware e1ine Mı1ss1ıon, deren ewesun
bhıblischen „Früchten des (JeIsSte  0. WIE und Dynamik mehr auf dQas nNnnNenN denn
lebe, Friede, Versöhnung ach auf Qas en zielt. !6 FEıne e1ISse, AIie
„Effizienz“ 1m ınne entwicklungs- nicht mehr unbedingt geographische,
polıtischer „Nachhaltigkeıit” Ausschau fern legende eg]onen 1 1cC hat Hs
halten.!* Fıne zukunftsfähige und nach- ware C1INe ne Entdeckungsreise mi1t
haltıge 1SS10N der Kırche, dIie zuglelc Kopf und erz ın Ae Reichtümer und
en OTOr ganzheltlicher Entwicklung Tiefen der „Andersheit des Änderen“,
SC1IN kann, wIıird überzeugendsten &e1INe Miss1o0n, OQıe AUS der Freude der
Uurc einen mMISSIONATISCheN S1111 der begegnung un Beziehung eht un
einfachen, kontemplativen, Mlalogfähl- Ae Freude hat der „‚Gratutität” (Un-
gen „Praäsenz  0. ın en Kulturen ermMÖöS- geschuldetheit) der begegnung 1ese
1C Eiıne Iranzıskanısche Hermeneutik 1SS10N ware mehr uns als Strateg]e
hberuht auf der Grundhaltung Ce1ner und andwer S1e ware dIie unst, DE-
„Empathie”, AIie Jeder Theologie, 5Sp1- mMeinsam rwartungen en halten
mtiyalıtät und UOption ın der vangell- für dQas „Mehr“ en und olinung,
sıierun g vorausgeht. mpathıe, eIa  1 Qas Suchenden 1mM mMer vorschwehrt. ES
ZU!T vorurteilsiosen begegnung m1t dem ware auch dIie unst, Transzendenzer-
Ungewohnten und Anderen S1e STeNZLT anrungen machen und anderen
nıemManden AUS. S1e Söüieht ın der egeg- schenken, niıcht abstrakt, sondern 1
nung m1t dem temden nıcht zunächst komplexen Kontext heutiger Welterfah-
dIie Gefahr, SsoNnNdern dIie potenzielle Be- rung, als Erfahrungen VO  — eschenK-
reicherung. S1e 1st VOTl e1ner Hefen SeN- te  z Verstehen un überraschendem
ö1 b1]ılıtät für Qas Kleine und Unscheinba- Verstandenwerden, über (Gırenzen und

uch Pluralität 1st ın AMeser Differenzen hinweg, als Erfahrungen
VOTl Teden und Schönhe:it und NnnNererPerspektive keine Gefahr, sSOoNdern 1in

USAdrucCc kreatürlicher, VO  — ott DE- Ruhe, Ae über sich selher hinauswelsen
wollter Schönheit, un Da  erenzen und dIie Franzıskus VO  — SS1S51 ın oftt
werden nıcht unbedingt als feindlich selher verkörpert sleht, WEnnn iıhn als
und abgrenzend sonNdern als Einladung „Gerechüugkeıt, emut, Schönhelıt, KUu-
ZUT bBegegnung und ZUT Komplemen- he, Freude und olfnung” (LobGottes
arıtat erfahren. Eın OÖolches Potenz1lal anredet. Fıne solche 1SS10N der Kırche
mMISSIONAaAMISChHer Spintualität 1st urch- unterläge keinem ständigen Rechtfertn-
AUS hıs heute ın der franzıskanıschen sungsdruck VOTl INNeN und auben. S1e
Tradınon Sichtbar und akUV. Hs könnte ware der heste beıtrag der IC ZU
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der Anbetung und der Solidarität nach 

innen und außen. Die Armut, auf die 

sich die Brüder und Schwestern des 

Franziskus verpfl ichten, ist die Öff nung 

für den prophetischen Geist Jesu und 

die Ermöglichung von Freiheit für eine 

vorurteilslose Begegnung mit dem An-

deren. Mission in franziskanischer Her-

meneutik wird mehr nach den echten 

biblischen „Früchten des Geistes“ wie 

Liebe, Friede, Versöhnung statt nach 

„Effizienz“ im Sinne entwicklungs-

politischer „Nachhaltigkeit“ Ausschau 

halten.14 Eine zukunftsfähige und nach-

haltige Mission der Kirche, die zugleich 

ein Motor ganzheitlicher Entwicklung15 

sein kann, wird am überzeugendsten 

durch einen missionarischen Stil der 

einfachen, kontemplativen, dialogfähi-

gen „Präsenz“ in allen Kulturen ermög-

licht. Eine franziskanische Hermeneutik 

beruht auf der Grundhaltung einer 

„Empathie“, die jeder Theologie, Spi-

ritualität und Option in der Evangeli-

sierung vorausgeht. Empathie, befähigt 

zur vorurteilslosen Begegnung mit dem 

Ungewohnten und Anderen. Sie grenzt 

niemanden aus. Sie sieht in der Begeg-

nung mit dem Fremden nicht zunächst 

die Gefahr, sondern die potenzielle Be-

reicherung. Sie ist von einer tiefen Sen-

sibilität für das Kleine und Unscheinba-

re getragen. Auch Pluralität ist in dieser 

Perspektive keine Gefahr, sondern ein 

Ausdruck kreatürlicher, von Gott ge-

wollter Schönheit, und Differenzen 

werden nicht unbedingt als feindlich 

und abgrenzend sondern als Einladung 

zur Begegnung und zur Komplemen-

tarität erfahren. Ein solches Potenzial 

missionarischer Spiritualität ist durch-

aus bis heute in der franziskanischen 

Tradition sichtbar und aktiv. Es könnte 

aber verstärkt und vertieft werden. Das 

würde es ermöglichen, sich gemeinsam 

einem Verständnis von Mission anzu-

nähern, das zeitbedingte Konnotationen 

zurücklässt und den Geschmack von 

Leben und Lebensfreude, gemeinsamer 

Verantwortung über Religions- und 

Konfessionsgrenzen hinweg und darin 

eine gemeinsame Zukunft schenkt: Es 

wäre eine Mission, deren Bewegung 

und Dynamik mehr auf das Innen denn 

auf das Außen zielt.16 Eine Reise, die 

nicht mehr unbedingt geographische, 

fern liegende Regionen im Blick hat. Es 

wäre eine kühne Entdeckungsreise mit 

Kopf und Herz – in die Reichtümer und 

Tiefen der „Andersheit des Anderen“, 

eine Mission, die aus der Freude an der 

Begegnung und Beziehung lebt und 

die Freude hat an der „Gratutität“ (Un-

geschuldetheit) der Begegnung. Diese 

Mission wäre mehr Kunst als Strategie 

und Handwerk. Sie wäre die Kunst, ge-

meinsam Erwartungen off en zu halten 

für das „Mehr“ an Leben und Hoff nung, 

das Suchenden immer vorschwebt. Es 

wäre auch die Kunst, Transzendenzer-

fahrungen zu machen und anderen zu 

schenken, nicht abstrakt, sondern im 

komplexen Kontext heutiger Welterfah-

rung, als Erfahrungen von geschenk-

tem Verstehen und überraschendem 

Verstandenwerden, über Grenzen und 

Differenzen hinweg, als Erfahrungen 

von Frieden und Schönheit und innerer 

Ruhe, die über sich selber hinausweisen 

und die Franziskus von Assisi in Gott 

selber verkörpert sieht, wenn er ihn als 

„Gerechtigkeit, Demut, Schönheit, Ru-

he, Freude und Hoff nung“ (LobGottes) 

anredet. Eine solche Mission der Kirche 

unterläge keinem ständigen Rechtferti-

gungsdruck von innen und außen. Sie 

wäre der beste Beitrag der Kirche zum 

Dialog der Kulturen und Religionen 
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()rdensleute und Pmester AUS der VWeltkırche
1T7 EFINSaLtL7 n |)eutschland
Notlösung oOder Lernprozess”

Sehr eehrte Mitglieder des Miıss1ıconsra- aufgrund uUuNSsScCeIeT Ihenste über mehrere
LeS, schr geehrte amen und erren, Jahrzehnte ın Deutschland gesammelt
meın ame 1st Schwester Äns arıa en In meiInem Referat habe ich dIie
und ich schöre der Ordensgemeinschaft unNns gestellten Fragen als Anhalts-
der S]sters f the Adoration f the punkte
Blessed 5Sacrament, Provınz an]ırap- Hs S1IDt unterschledliche Gründe,

uUNSCIC 1ınrelıse und E1ınsatz ınDalTy, Kerala, Indien Ich bın
TtTer Einladung efolgt un hlerher Deutschland erfolgten. SOweIt ich 1N —
sekommen. ES 1st für mich &e1inNne Ehre Tformlert bın, herrschte ın den sechziger

Qieser Stelle en Referat halten Jahren 1in Pflegenotstand hlerzulande,
über en ema, welches OQıe deutsche Ae Einheimischen nıcht Pfle-
IC ZUrzeıt schr beschäftgt. Ordens- geberufen lInteressiert Nach meinem
leute und Tester AUS der Weltkirche Wıssen kam OQıe Anfrage überwilegend
1 E1ınsatz ın Deutschland Notlösung VO  — kırc  ıchen Einrichtungen VOT

Oder Lernprozess? DIe Kepräsentanz em Einrichtungen AUS dem Bereich
der Weltkirche sche ich 1er und heute der Kranken- un Altenpflege ın
hereıts verwIirklicht denen deutsche Ordenschwestern al
Ich berichte über OQıe Erfahrungen, Ae In den meısten Fällen
mMeine indiıschen Mitschwestern und ich OQıe Schwestern nıcht mehr ın der La-44

Dokumentation

 Ans Maria Thenammackel 

Sr. Ans Maria Thenammackel gehört der Ordensgemein-
schaft der Sisters of the Adoration of the Blessed Sacra-
ment, Provinz Kanjirappally, Kerala, Indien an. Sie ist in 
Neustadt (Wied) in einem Seniorenheim der Marienhaus 
GmbH tätig.

Sehr geehrte Mitglieder des Missionsra-

tes, sehr geehrte Damen und Herren,

mein Name ist Schwester Ans Maria 

und ich gehöre der Ordensgemeinschaft 

der Sisters of the Adoration of the 

Blessed Sacrament, Provinz Kanjirap-

pally, Kerala, Indien an. Ich bin gerne 

Ihrer Einladung gefolgt und hierher 

gekommen. Es ist für mich eine Ehre 

an dieser Stelle ein Referat zu halten 

über ein Thema, welches die deutsche 

Kirche zurzeit sehr beschäftigt. Ordens-

leute und Priester aus der Weltkirche 

im Einsatz in Deutschland Notlösung 

oder Lernprozess? Die Repräsentanz 

der Weltkirche sehe ich hier und heute 

bereits verwirklicht.

Ich berichte über die Erfahrungen, die 

meine indischen Mitschwestern und ich 

aufgrund unserer Dienste über mehrere 

Jahrzehnte in Deutschland gesammelt 

haben. In meinem Referat habe ich die 

an uns gestellten Fragen als Anhalts-

punkte genommen.

Es gibt unterschiedliche Gründe, warum 

unsere Einreise und unser Einsatz in 

Deutschland erfolgten. Soweit ich in-

formiert bin, herrschte in den sechziger 

Jahren ein Pfl egenotstand hierzulande, 

die Einheimischen waren nicht an Pfl e-

geberufen interessiert. Nach meinem 

Wissen kam die Anfrage überwiegend 

von kirchlichen Einrichtungen – vor 

allem Einrichtungen aus dem Bereich 

der Kranken- und Altenpflege – in 

denen deutsche Ordenschwestern tätig 

waren. In den meisten Fällen waren 

die Schwestern nicht mehr in der La-

Sr. Ans Maria Thenammackel 

Ordensleute und Priester aus der Weltkirche 
im Einsatz in Deutschland
Notlösung oder Lernprozess?



DE, aktıv Ihren Ihenst verrichten. urgaben Ae unerfahrenen auslän-
In Ce1ner Olchen Situatlon kamen WITr Ischen Ordensschwestern überge-
mıt fünf Schwestern ın dQas en- und hben und SCHIE: VOT Ce1iner vVvertrauten

Pflegeheim ST OSEe heute C1INe E1IN- mgebun nehmen.
richtung der Marnenhaus G mbH ın Wo die Unterstützung VO  — Seıten der
Neustadt/Wied. Heutzutage esteht en Einrichtungsleitung Ooder Gemeimnde
beldselllges Interesse, Aass dIie Schwes- fehlte, Qa gestaltete sich Qas ınleben
terngemelnschaft ın den Einrichtungen als hbesonders schwIler1g. Ort ühlten
arbeıtet, und dIie Schwestern wIirtschaft- sıch OQıe Schwestern alleingelassen.

Das kırchliche en hbetreffend wareiıch unabhängıg SINd.
Natürlhich War 0S nıcht einfach, sich ın C1INe „Integrationshilfe” für Ordensmit-
einem tTemden Land einzuleben: Qas lieder, OQıe bısher nıcht den lateimıischen
Wetter, Ae ora, Ae Kultur m1t l1hrem 11US praktizlerten, hıilfreich gEWESCNH,
ssen, der eldung, der Sprache Qas sıch ın der lturg1ıe einzuhnden.
es War tTEeEM: DIe Sprache tellte &e1INe Mıssıonarın SC1IN ın Deutschland,
besondere Schwierigkeit cQar Ihe 11155 AIie Menschen überhäuft SINa m1t
gelnde Sprac  enntn1s führte vIelen irdiıschen Gütern, 1st niıcht leicht, Aa
Missverständnıissen und verhinderte, gleichzeltig &e1iNe ro AÄArmut (jlau-
Ae deutsche Mentalhtät verstehen. be, oInmun und 1e herrscht. Bıttere W  r‘Der Zusammenhalt ın uUNSCICIM ün f- matenelle Not macht einen nıcht Ar  z

öpkıgen Konvent und der Austausch WEnnn INan 1€  ©, Geborgenheıit, (1e-
über OQıe anfänglichen Schwlerigkeiten wolltsein und &e1INe Aufgabe, zumındest

1m Famıillenkreis ndet Ist dQas niıchtgab unNns Jedoch Halt
Ihe freundliche Annahme VO  — Seıten der Fall, 1st auch en Reicher ATIN. UONLIEJUGQLUTNIAXUND
der Einrichtungsleitung, der Kırchen- Man kann 9 C1INe Neuevangelisle-
und Ortsgemeinde gab unNns den Mut, ın rung 1st mnngen notwendig. lele, Ae
Neustadt Wurzeln Sschlagen. (JeNausO 1in aktıves chrstliches en führen,
fanden WIFTF Akzeptanz he]l den Mitarbe1-
tern des Hauses und VOT em he]l den
unNns anverirauten Menschen. uch ın Ihe Miıtgliederversammlun: 2008
uUNSCIEN welteren EIiınNnsatzorten fanden des Deutschen Katholischen
WITr 1mMmMer wIeder Menschen, OQıe unNns Mıss]ıonsrates hatte den
mıt Wort und lat ZU!r e11e standen und Studienschwerpunkt Ordensieute

ınleben erleichterten. Um und TIestTer AUSs der Weltkirche 1m
rel1g1öses en Oft Ae Öörtlichen Finsatz ıIn Deutschlan Notlösung
Pnester schr edacht SOweıt 0S möglıch Ooder LernprozZesSS! DIe Ordenskor-
WAäl, bezogen S1P und OQıe Gemeimnde unNns respondenz dokumentTert ın Ale-
ın Qas Gemeideleben m1t e1N. SCT Ausgabe Adie Statements VO  —

Ordensleuten und Prjestern AUSber 0S gab auch Sıtuatlonen, OQıe
Ordensschwestern he] den Mitarbeıitern der Weltkirche, OQıe ın Deutschlan:
und der Bevölkerung keine Akzeptanz a  1 S1Nd, SOWI1Ee VO erant-
fanden anchma War 0S insbesondere wortlichen AUS der Weltkirche ın
ür OQıe och tatıgen deutschen Ordens- Deutschlan:
schwestern schwer, ihre bısherigen
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ge, aktiv ihren Dienst zu verrichten. 

In einer solchen Situation kamen wir 

mit fünf Schwestern in das Alten- und 

Pfl egeheim St. Josef – heute eine Ein-

richtung der Marienhaus GmbH – in 

Neustadt/Wied. Heutzutage besteht ein 

beidseitiges Interesse, dass die Schwes-

terngemeinschaft in den Einrichtungen 

arbeitet, und die Schwestern wirtschaft-

lich unabhängig sind.

Natürlich war es nicht einfach, sich in 

einem fremden Land einzuleben: das 

Wetter, die Flora, die Kultur mit ihrem 

Essen, der Kleidung, der Sprache – das 

alles war fremd. Die Sprache stellte eine 

besondere Schwierigkeit dar. Die man-

gelnde Sprachkenntnis führte zu vielen 

Missverständnissen und verhinderte, 

die deutsche Mentalität zu verstehen.

Der Zusammenhalt in unserem fünf-

köpfi gen Konvent und der Austausch 

über die anfänglichen Schwierigkeiten 

gab uns jedoch Halt.

Die freundliche Annahme von Seiten 

der Einrichtungsleitung, der Kirchen- 

und Ortsgemeinde gab uns den Mut, in 

Neustadt Wurzeln zu schlagen. Genauso 

fanden wir Akzeptanz bei den Mitarbei-

tern des Hauses und vor allem bei den 

uns anvertrauten Menschen. Auch in 

unseren weiteren Einsatzorten fanden 

wir immer wieder Menschen, die uns 

mit Wort und Tat zur Seite standen und 

unser Einleben erleichterten. Um unser 

religiöses Leben waren oft die örtlichen 

Priester sehr bedacht. Soweit es möglich 

war, bezogen sie und die Gemeinde uns 

in das Gemeindeleben mit ein.

Aber es gab auch Situationen, wo die 

Ordensschwestern bei den Mitarbeitern 

und der Bevölkerung keine Akzeptanz 

fanden. Manchmal war es insbesondere 

für die noch tätigen deutschen Ordens-

schwestern schwer, ihre bisherigen 

Aufgaben an die unerfahrenen auslän-

dischen Ordensschwestern zu überge-

ben und Abschied von einer vertrauten 

Umgebung zu nehmen. 

Wo die Unterstützung von Seiten der 

Einrichtungsleitung oder Gemeinde 

fehlte, da gestaltete sich das Einleben 

als besonders schwierig. Dort fühlten 

sich die Schwestern alleingelassen.

Das kirchliche Leben betreff end wäre 

eine „Integrationshilfe“ für Ordensmit-

glieder, die bisher nicht den lateinischen 

Ritus praktizierten, hilfreich gewesen, 

um sich in der Liturgie einzufi nden.

Missionarin zu sein in Deutschland, 

wo die Menschen überhäuft sind mit 

irdischen Gütern, ist nicht leicht, da 

gleichzeitig eine große Armut an Glau-

be, Hoff nung und Liebe herrscht. Bittere 

materielle Not macht einen nicht arm 

wenn man Liebe, Geborgenheit, Ge-

wolltsein und eine Aufgabe, zumindest 

im Familienkreis fi ndet. Ist das nicht 

der Fall, ist auch ein Reicher arm.

Man kann sagen, eine Neuevangelisie-

rung ist dringend notwendig. Viele, die 

ein aktives christliches Leben führen, 

Die Mitgliederversammlung 2008 

des Deutschen Katholischen 

Missionsrates (DKMR) hatte den 

Studienschwerpunkt Ordensleute 
und Priester aus der Weltkirche im 
Einsatz in Deutschland. Notlösung 
oder Lernprozess? Die Ordenskor-

respondenz dokumentiert in die-

ser Ausgabe die Statements von 

Ordensleuten und Priestern aus 

der Weltkirche, die in Deutschland 

tätig sind, sowie von Verant-

wortlichen aus der Weltkirche in 

Deutschland.



en ennoch Oft 1in alSsSches (101- tungen wIıird er Oft als e1in e  en
eshıild Zum eisple hätte INan empfunden.
einen Gott, der alle Wünsche rTfüllt Von UNSCIECET Kultur möchte ich
und ın en Lebenslagen &e1INe uneinge- Ae Freude en mitgeben, ın Ai1e-
schränkte Freiheit zulässt. SCT teillweIise schr unzufrnedenen KON-

sumgesellschaft. Der hl Paulus schreiht
1 071.6 „Uns wIıird Leid zugefü
und doch SsSind wWIT Jederzeıt TO  1C wWIT
en nıchts und en doch 6Ie gedruckte Ausgabe Vor dem Hintergrund UNSCICS Kultur-
kreises erachten wWIT ( ür Ae /7ukunft
der Gesellschaft und IC ın Deutsch-
and für wichtig und notwendig, den
Zusammenhalt ın den Famıllen

Da wWIr un vIele uUuNScCICT indiıschen Ördern esTEe Bestanteile ın uUuNSCICN

Mitschwestern überwlegend ın e  e- Famılıen SiNda-
erufen al SINd, unNns leider Oft dQas gemeinsame
dIie Zeıt, ın den Gemeinden seelsorglic der gemeinsame Gottescienstbesuch
mIıtzuwIrken. In den Einrichtungen dQas en ın und OQıe Weıltergabe des

aubensfasst ın der e seelsorglicher
Ihhenst Aufgrund der gemeiınsamen aubensSs-

m1t den Schwerkranken und erziehung Uurc nester, Ordensleute
deren Angehörigen und Eltern verzeichnen WIT Ce1nNe hO-
Gesprächsführung ın Kmsens1ituaNo- he Effektivität, Ohne AIie indıviduelle
NCNn Freiheit einzuschränken. Als o
Mitarhbh elitergespräche C1INEeSs praktızlerten Intensıven Gebetes
Krankenkommunion ın der amllıe und der Begleitung 1NSsS

Glaubensieben erreichen wWIT C1INe Fül-er. h egleıtung
Begleitung der Angehörigen ach le VO  — Berufungen 1m TI1esSTer- und
dem Ahbleben Ordenstand Ich an nen für hre

NSere Anwesenheit ın den iınrich- Aufmerksamkeıt
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haben dennoch oft ein falsches Got-

tesbild. Zum Beispiel hätte man gerne 

einen Gott, der alle Wünsche erfüllt 

und in allen Lebenslagen eine uneinge-

schränkte Freiheit zulässt.

Da wir und viele unserer indischen 

Mitschwestern überwiegend in Pfl ege-

berufen tätig sind, fehlt uns leider oft 

die Zeit, in den Gemeinden seelsorglich 

mitzuwirken. In den Einrichtungen um-

fasst in der Regel unser seelsorglicher 

Dienst:

• Gebet mit den Schwerkranken und 

deren Angehörigen

• Gesprächsführung in Krisensituatio-

nen

• Mitarbeitergespräche

• Krankenkommunion

• Sterbebegleitung

• Begleitung der Angehörigen nach 

dem Ableben

Unsere Anwesenheit in den Einrich-

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.

tungen wird daher oft als ein Segen 

empfunden.

Von unserer Kultur möchte ich gerne 

die Freude am Leben mitgeben, in die-

ser teilweise sehr unzufriedenen Kon-

sumgesellschaft. Der hl. Paulus schreibt 

im 2 Kor.6: „Uns wird Leid zugefügt 

und doch sind wir jederzeit fröhlich, wir 

haben nichts und haben doch alles.“

Vor dem Hintergrund unseres Kultur-

kreises erachten wir es für die Zukunft 

der Gesellschaft und Kirche in Deutsch-

land für wichtig und notwendig, den 

Zusammenhalt in den Familien zu 

fördern. Feste Bestanteile in unseren 

Familien sind:

• das gemeinsame Gebet

• der gemeinsame Gottesdienstbesuch

• das Leben in und die Weitergabe des 

Glaubens

Aufgrund der gemeinsamen Glaubens-

erziehung durch Priester, Ordensleute 

und Eltern verzeichnen wir eine ho-

he Effektivität, ohne die individuelle 

Freiheit einzuschränken. Als Folge 

eines praktizierten intensiven Gebetes 

in der Familie und der Begleitung ins 

Glaubensleben erreichen wir eine Fül-

le von Berufungen im Priester- und 

Ordenstand. Ich danke Ihnen für Ihre 

Aufmerksamkeit.

» Man kann sagen,
  eine Neuevangelisierung ist 
 dringend notwendig! « 

Sr. Ans Maria Thenammackel



DDevıs Don ın

EVIS on In \/L) SLamMm mL Vorn der ndonesischen
Inse| um Hr ST SA 1996 n LDeutschland UMNC sStucClerte
ZzUuNnNacCcNS! der Philosophisch-Iheologischen Hochschule SE
ugustin. ULE ST Schulseelsorger n Äulendort er-
sSchwaben)] UMNC . eiter der ortigen KOomMUNIEÄT. der oteyler

+Mıssionare.

. )evis on In \ \/1)

Mıssiıonar en
zMISCHEeN HeImMat UunNgd Sehnsucht mach Cer Ferne; zwWwISCHeEN
BINdUuNg UNCG LOSlassen: zWwISCHeEN Glaube UunNgd /welıfel UONLIEJUGQLUTNIAXUND
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SCT reflekTerten YTTahrun gebe ich den reitschaft, sıch Ooft bınden. Ihe
1Te „Miss1ionar SC1IN * zwıischen Helmat Bindung ott hbedeutet nıcht Qie
und Sehnsucht ach der Ferne: zwıischen Entbindung VO  — amılıe und He1imat,
Bindung und Loslassen; zwıischen (jlau- sSsonNdern Oie Vertiefung der Bindung
he und /7Zweilfel“ Ich Trlaube mIr, MAesen S61 e und zugleic Oie Entbindung

VO krankhaften Festhalten Ihnen.Vortrag mıt e1iner kleinen Reflexion über
OAie InNNere Zernssenheit MEeINES M1ISS10- Je mehr ich mich Ooft inde, desto
narscaseins beginnen. Hefer 1st mMeine Binduneg S1E. Je mehr
In der Berufungsgeschichte des Pro- ich mich meiıne amılıe und meine
pheten lischa steht geschrieben: „Als Helımat inde, desto schmerzlicher wırd
der Prophet 1Ja vorüberging, warft CT der SCHIEN SC1IN VOT Ihnen. Ihe Bın-
SeEINeN Mantel über lischa, der gerade dung Ooft 1ässt mich ennoch 1mM mMer
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 Devis Don Wadin SVD

P. Devis Don Wadin SVD stammt von der indonesischen 
Insel Sumba. Er ist seit 1996 in Deutschland und studierte 
zunächst an der Philosophisch-Theologischen Hochschule St. 
Augustin. Heute ist er Schulseelsorger in Aulendorf (Ober-
schwaben) und Leiter der dortigen Kommunität der Steyler 
Missionare. 

Einleitung
Eine lateinische Redewendung besagt: 

Quid recipitur, modo recipientis recipi-
tur. Alles, was aufgenommen wird, wird 

der Art des Aufnehmenden entsprechend 

aufgenommen. Alles, was ich mit Ihnen 

heute zu teilen habe, ist meine Erfahrung 

als Fremder, Priester und Missionar. Die-

ser refl ektierten Erfahrung gebe ich den 

Titel „Missionar sein: zwischen Heimat 

und Sehnsucht nach der Ferne; zwischen 

Bindung und Loslassen; zwischen Glau-

be und Zweifel.“ Ich erlaube mir, diesen 

Vortrag mit einer kleinen Refl exion über 

die innere Zerrissenheit meines Missio-

narsdaseins zu beginnen. 

In der Berufungsgeschichte des Pro-

pheten Elischa steht geschrieben: „Als 

der Prophet Elija vorüberging, warf er 

seinen Mantel über Elischa, der gerade 

auf dem Feld arbeitete.“ (1 Kög 19, 19) 

Das war für ihn der Beginn seiner Beru-

fungsgeschichte. Dieser bat Elija: „Lass 

mich noch meinem Vater und meiner 

Mutter den Abschiedskuss geben, dann 

werde ich dir folgen.“ (1 Kön 19, 20b)

Missionarsein bedeutet für mich Ab-

schied, Abschied im Sinne von Be-

reitschaft, sich an Gott zu binden. Die 

Bindung an Gott bedeutet nicht die 

Entbindung von Familie und Heimat, 

sondern die Vertiefung der Bindung 

an sie und zugleich die Entbindung 

vom krankhaften Festhalten an ihnen. 

Je mehr ich mich an Gott binde, desto 

tiefer ist meine Bindung an sie. Je mehr 

ich mich an meine Familie und meine 

Heimat binde, desto schmerzlicher wird 

der Abschied sein von ihnen. Die Bin-

dung an Gott lässt mich dennoch immer 

Devis Don Wadin SVD 

Missionar sein
zwischen Heimat und Sehnsucht nach der Ferne; zwischen 
Bindung und Loslassen; zwischen Glaube und Zweifel



wIeder Iragen, WaSs Helmat für mich OQıe Vergangenheıit ZUruckzu  l1cken
hedeutet. In meiınem ageDuUcC habe ich Ach, Qas Kınd ın mIır! arum bın
olgende OrTe geschrieben: ich „erwachsen geworden?“ Ich habe

dich och nıcht ıchug Ich
„Ich 111 ach auSsSe e  en Der würde Du werden. Du
Wind hat mich erufen. Der e  en vIelleicht 11UT ın meiner Phantasie?
hat mich eru[fen. Ihe Heuschrecken Oder exISUeEerst Au wIirklich?
en mıich gerufen, Qas Rauschen Ich möchte ach ause e  en Ich
der Bambus-, Palm- und Avocado- möchte den Mahagon1ibäumen (irüß
Jätter hat mich erufen. Der Duft oft Ich möchte m1t Freunden
der Heckenpflanzen und der Osen Murmeln splelen. Ich möchte m1T7
melner Mutter hat mich erufen. dem SchIiff einıgen Inseln einen Be-
Ich Ore S1e mich Iragen, Wann ich Ssuch abhstatten. HS SOllte mich den
wIeder ach ause komme. Ich schne bringen, ich mal WAäl, und
mich, 1m e  en auf dem Fußballplatz ich wIeder ınNnTahre Der Ver-
mi1t anderen Freunden ußball gangenheıt wohnt 1in Zauber inne,
splelen, Heuschrecken, Aie 1 e  en Zauber der ın  e1t, deren Spuren
nıcht chnell Iegen können, ın meinem Erwachsenseimn nıcht Sanz
langen. Ich en uUNSCIE eiNnge- verwIischt SIN“

lere, uUNSCIE /Ziegen, KU-
he, un: S1e würden sich auf meın Ich eziehe meın Heimweh auf meiıIne
Kommen Treuen. Ich we1l3, ich werde Familie, auf meiIne Helımat Ihe rage,
S1P nıcht mehr sehen, aber WEeNnNn ich 1st meine He1lmat, I11USS ich IMIr 11 -

IET wIeder tellen Ist Helmat idenUschause bın, spure ich, als waren
S1P och 1mM mMer en Ich schne mi1t ersonen, Oie ich J1eh habe oder
mich ach der marmun meıner rten, denen ich miıich ohl fühle?
Familie, ach Ihrem Uuss Ich WUur- (1n bt 0S auch I1- und ortunbe-
de mich Ireuen, wIeder 1 UuSsSSs zogene He1imat, OQıe ich überall nden
en Ich schne mich ach OKOS- kann? Helımat kann auch e1in (jarten
ASSCI, ach Bananen, ach Papaya se1N, kannn auch dQas Alleinsein SC1IN.
AUS UNSCICINHN Garten, ach Inschen Helmat kann auch el bedeuten, dIie
Ischen AUS UNSCICIM Meer. ich nıcht aufgebe.
Ich ra mich: „Wo 1st Qas Para- Und Ae Tatsache hbereıitet IMIr 1in en
A1les?“ In d1ıesem Moment, als ich voller chmerz WIıe ich auch
Mese Worte schrelbe, we11 ich, Qass meiıner Helımat und meiıner Famı-

e festhalten möchte, kann ich niıchtQas Paradıes ın meiıner Vergangen-
elt 1€ Ich ebe Jetzt ın der Ver- verleugnen, Aass S1e vergehen, weIl S1e
gangenheiıt, ın meiıner Erinnerung, vergänglich SINda. hre Vergänglichkeit
ın meiIner 1IN!  el Bın ich vIelleicht 1sT Qazu da, nıcht dQamıt ich Ihnen

festhalte, sSsonNndern AQass ich darın diechnell „erwachsen“ geworden?
Ich habe vVIelleicht mMeine Erinnerung Unvergän  ichkeıit entdecke. Ihe Ver-

früh heiseıte geschoben, und SE- gänglichkeit IMIr Uurc OQıe Iragık
Ssagt 99  illkommen Augen  i1ck!”, 1INAUrC einen Weg, der mıich ZU!r He1-
Ohne den Mut schabt aben, ın matfhindung ın Ooft48

die Vergangenheit zurückzublicken. 

Ach, das Kind in mir! Warum bin 

ich „erwachsen geworden?“ Ich habe 

dich noch nicht richtig genossen. Ich 

würde gerne Du werden. Lebst Du 

vielleicht nur in meiner Phantasie? 

Oder existierst du wirklich?

Ich möchte nach Hause gehen. Ich 

möchte den Mahagonibäumen Grüß 

Gott sagen. Ich möchte mit Freunden 

Murmeln spielen. Ich möchte mit 

dem Schiff  einigen Inseln einen Be-

such abstatten. Es sollte mich an den 

Ort bringen, wo ich mal war, und wo 

ich wieder gerne hinfahre. Der Ver-

gangenheit wohnt ein Zauber inne, 

Zauber der Kindheit, deren Spuren 

in meinem Erwachsensein nicht ganz 

verwischt sind.“ 

Ich beziehe mein Heimweh auf meine 

Familie, auf meine Heimat. Die Frage, 

wo ist meine Heimat, muss ich mir im-

mer wieder stellen. Ist Heimat identisch 

mit Personen, die ich lieb habe oder 

Orten, an denen ich mich wohl fühle? 

Gibt es auch personen- und ortunbe-

zogene Heimat, die ich überall fi nden 

kann? Heimat kann auch ein Garten 

sein, kann auch das Alleinsein sein. 

Heimat kann auch Arbeit bedeuten, die 

ich nicht gerne aufgebe. 

Und die Tatsache bereitet mir ein Leben 

voller Schmerz. Wie gerne ich auch an 

meiner Heimat und an meiner Fami-

lie festhalten möchte, kann ich nicht 

verleugnen, dass sie vergehen, weil sie 

vergänglich sind. Ihre Vergänglichkeit 

ist dazu da, nicht damit ich an ihnen 

festhalte, sondern dass ich darin die 

Unvergänglichkeit entdecke. Die Ver-

gänglichkeit bahnt mir durch die Tragik 

hindurch einen Weg, der mich zur Hei-

matfi ndung in Gott führt.

wieder fragen, was Heimat für mich 

bedeutet. In meinem Tagebuch habe ich 

folgende Worte geschrieben:

„Ich will nach Hause gehen. Der 

Wind hat mich gerufen. Der Regen 

hat mich gerufen. Die Heuschrecken 

haben mich gerufen, das Rauschen 

der Bambus-, Palm- und Avocado-

blätter hat mich gerufen. Der Duft 

der Heckenpfl anzen und der Rosen 

meiner Mutter hat mich gerufen. 

Ich höre sie mich fragen, wann ich 

wieder nach Hause komme. Ich sehne 

mich, im Regen auf dem Fußballplatz 

mit anderen Freunden Fußball zu 

spielen, Heuschrecken, die im Regen 

nicht zu schnell fl iegen können, zu 

fangen. Ich denke an unsere einge-

gangenen Tiere, unsere Ziegen, Kü-

he, Hunde. Sie würden sich auf mein 

Kommen freuen. Ich weiß, ich werde 

sie nicht mehr sehen, aber wenn ich 

zu Hause bin, spüre ich, als wären 

sie noch immer am Leben. Ich sehne 

mich nach der Umarmung meiner 

Familie, nach ihrem Kuss. Ich wür-

de mich freuen, wieder im Fluss zu 

baden. Ich sehne mich nach Kokos-

wasser, nach Bananen, nach Papaya 

aus unserem Garten, nach frischen 

Fischen aus unserem Meer.

Ich frage mich: „Wo ist das Para-

dies?“ In diesem Moment, als ich 

diese Worte schreibe, weiß ich, dass 

das Paradies in meiner Vergangen-

heit liegt. Ich lebe jetzt in der Ver-

gangenheit, in meiner Erinnerung, 

in meiner Kindheit. Bin ich vielleicht 

zu schnell „erwachsen“ geworden? 

Ich habe vielleicht meine Erinnerung 

zu früh beiseite geschoben, und ge-

sagt: „Willkommen Augenblick!“, 

ohne den Mut gehabt zu haben, in 



Der Mensch 1sT nicht für dQas Vergan- 1st CT en ewlges Werden? E1ın ständiges
geNE geschaltfen worden, sSOoNdern für Wachsen? Eın Gehen? Meın M1SS10-
Qas Unvergangene, hätte keine narscdasein 1sT vVIelleicht vergleichen
Sehnsucht mehr, würde CT SCINE mi1t dem Daseimn e1iner Kokosnuss, die
Sehnsüchte 11UTr ın AMeser Welt verwirk- WIE VO Himmel ın den ()zean S1e
1C schen. wIrd VO  — ellen und Wind getrleben.
Heilmat hbedeutet 41SO Abstand, Rück- Jede treibt S1P ın Ae elte, fern
kehr, Selbstbegegnung, SichwIiederhn- der Helımat hre harte Schale
den, aher auch Gott, der mıich hberufen afür, Qass dQas en ın sich ewahrt
hat, mıich iıhn biıinden, dQamıt ich hleibt S1e wırd irgendwann e1nem
eheıilt werde VO  — meıiıner ngst, 1NSs Strand espült. Der TEIS für den
Nefe Loch fallen, WEnnn mMeine ern SCHIE VOTl der Helmat 1st, Aass Qas ın
Ce1INES a  ( nıcht mehr Qa SINd, Qamıt sich verborgene en sich entfaltet. S1e
ich eheılt werde VO  — mMmeiıInem rank- schlägt urzel AÄus e1ner anscheinend

kleinen und schwachen Kokosnuss 1sThaften Festhalten meıner Familie, Ja
meiıner Helımat e1in Riesenkokosnussbaum geworden.

ott möge SOZzZusagen SEeEINeN Mantel S1e sıch OQıe Lebensbedingung
über mich werfen, Qamıt ich WIE lıscha hervorragend S1e wächst und ihre
den Mut habe, mMmeiıInen Eltern, mMmeiıInen Blätter tlLanzen 1 Wıind Wenn 0S SOWEIT W  r‘Familienangehörigen, Ja meiıner Helmat 1st, ra S1P Früchte, Oie ın sich Oie
den Abschledskuss eben, Qamıt ich Sehnsucht der alten Kokosnuss ewah-
Oft mi1t Sanzem Herzen nachfolge. Hs rCnm, nÄämlich ın den ()zean fallen,
scheint WIE en ıllusorischer Gedanke ın dIie Fremde e  en Da, S1P

se1n, 1in schr beschwerlicher Weg, urzel schlägt, 1st ihre Helımat UONLIEJUGQLUTNIAXUND
den ich nicht überwinden könnte. ber Als ich 1995 efIragt wurde, oh ich
WEeNnN ich Helf ın oftt verwurzelt bın, meın Theologiestudium ın Deutschlan:
WEnnn ich ın Gott, ın SC1INer bergenden fortsetzen möchte, habe ich gleich „Ja“
Hand meın ew1ges Zuhause iınde, WEeNnN JESaAST Ihe Grundüberlegung für meın
ich mich ın 1hm hbeheimatet we1l3, dQdarf „Ja“ wWar OlgenNde:! als 1  1€ e1ner
ich hoffen, AQass ich 0S kann, nämlich, iInternatNonalen Ordensgemeinschaft
Mıssıonar SC1IN. verspürte ich Ae Sehnsucht, einmal ın

Ce1ner InternatNonalen KOommunıtät m1t
Was hat mıich ach Deutschlan: geführt? Mitbrüdern AUS anderen ändern

Ssammenzuleben.elche Beweggründe? elche TIEeHNIS-
und Erfahrungen? Ist Deutschland An einen mMISSIONATISChenNnN Eınsatz ın

Qas Land meıner kındlichen Iraäume DE- Deutsc  and habe ich N]ıe edacht.
wesen”? Ist MIr dQas Fernweh ın Ae VWIe- Deutschland wWar (ür mich Ce1nNe fw1-
SC gelegt worden? Ist Qas dIie erufun schenstatlon. Nach der Priesterweihe
(Joftes? z WIE Trahams Berufung? wollte ich ach Lateinamerıka
Habe ich &e1INe nächtliche 1S1O0N gehabt ehen, der Glaube och gelebt wırd
WIE Paulus, ich die St1mme e1INESs und 1m alltägliıchen en der Men-
Mannes vernahm: „Komm herüber ach schen spüren 1sSt.
Deutschland und hIilf uns!"? Ist meın Auf meiınen E1ınsatz ın der deutschen
Missionarsdasein en Ist-Zustand? (Oder Kirche wWar ich eshalh nıcht AUSTEe1-
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Der Mensch ist nicht für das Vergan-

gene geschaff en worden, sondern für 

das Unvergangene, sonst hätte er keine 

Sehnsucht mehr, sonst würde er seine 

Sehnsüchte nur in dieser Welt verwirk-

licht sehen.

Heimat bedeutet also Abstand, Rück-

kehr, Selbstbegegnung, Sichwiederfi n-

den, aber auch Gott, der mich berufen 

hat, mich an ihn zu binden, damit ich 

geheilt werde von meiner Angst, ins 

tiefe Loch zu fallen, wenn meine Eltern 

eines Tages nicht mehr da sind, damit 

ich geheilt werde von meinem krank-

haften Festhalten an meiner Familie, ja 

an meiner Heimat.

Gott möge sozusagen seinen Mantel 

über mich werfen, damit ich wie Elischa 

den Mut habe, meinen Eltern, meinen 

Familienangehörigen, ja meiner Heimat 

den Abschiedskuss zu geben, damit ich 

Gott mit ganzem Herzen nachfolge. Es 

scheint wie ein illusorischer Gedanke 

zu sein, ein sehr beschwerlicher Weg, 

den ich nicht überwinden könnte. Aber 

wenn ich tief in Gott verwurzelt bin, 

wenn ich in Gott, in seiner bergenden 

Hand mein ewiges Zuhause fi nde, wenn 

ich mich in ihm beheimatet weiß, darf 

ich hoff en, dass ich es kann, nämlich, 

Missionar sein.

Was hat mich nach Deutschland geführt? 

Welche Beweggründe? Welche Erlebnis-

se und Erfahrungen? Ist Deutschland 

das Land meiner kindlichen Träume ge-

wesen? Ist mir das Fernweh in die Wie-

ge gelegt worden? Ist das die Berufung 

Gottes? Etwa wie Abrahams Berufung? 

Habe ich eine nächtliche Vision gehabt 

wie Paulus, wo ich die Stimme eines 

Mannes vernahm: „Komm herüber nach 

Deutschland und hilf uns!“? Ist mein 

Missionarsdasein ein Ist-Zustand? Oder 

ist er ein ewiges Werden? Ein ständiges 

Wachsen? Ein Gehen? Mein Missio-

narsdasein ist vielleicht zu vergleichen 

mit dem Dasein einer Kokosnuss, die 

wie vom Himmel in den Ozean fällt. Sie 

wird von Wellen und Wind getrieben. 

Jede Welle treibt sie in die Weite, fern 

der Heimat. Ihre harte Schale sorgt 

dafür, dass das Leben in sich bewahrt 

bleibt. Sie wird irgendwann an einem 

neuen Strand gespült. Der Preis für den 

Abschied von der Heimat ist, dass das in 

sich verborgene Leben sich entfaltet. Sie 

schlägt Wurzel. Aus einer anscheinend 

kleinen und schwachen Kokosnuss ist 

ein Riesenkokosnussbaum geworden. 

Sie passt sich an die Lebensbedingung 

hervorragend an. Sie wächst und ihre 

Blätter tanzen im Wind. Wenn es soweit 

ist, trägt sie Früchte, die in sich die 

Sehnsucht der alten Kokosnuss bewah-

ren, nämlich in den Ozean zu fallen, 

um in die Fremde zu gehen Da, wo sie 

Wurzel schlägt, ist ihre Heimat.

Als ich 1995 gefragt wurde, ob ich 

mein Theologiestudium in Deutschland 

fortsetzen möchte, habe ich gleich „Ja“  

gesagt. Die Grundüberlegung für mein 

„Ja“ war folgende: als Mitglied einer 

internationalen Ordensgemeinschaft 

verspürte ich die Sehnsucht, einmal in 

einer internationalen Kommunität mit 

Mitbrüdern aus anderen Ländern zu-

sammenzuleben. 

An einen missionarischen Einsatz in 

Deutschland habe ich nie gedacht. 

Deutschland war für mich eine Zwi-

schenstation. Nach der Priesterweihe 

wollte ich gerne nach Lateinamerika 

gehen, wo der Glaube noch gelebt wird 

und im alltäglichen Leben der Men-

schen zu spüren ist.

Auf meinen Einsatz in der deutschen 

Kirche war ich deshalb nicht ausrei-



en vorbereIitet. TEe1 Monate nNnienN- Irotz em War ST ugustin für mıich
Sivkurs ın Deutsch ONSs nıichts. Nıe- en uc Helmat In meıner Zelt e-
mand rachte mMIr OQıe deutsche Kultur ten dIie Fratres AUS Indonesien &e1iNe STAT-
und Gepflogenheiten ahe Ich habe 11UrTr ke Gruppe Uuberdem Qa auch
VOT der Pünkthichkeit und der Diszıplın deutsche Miıtbrüder, OQıe ın Indonesien
der Deutschen gehört, VO  — den leeren als Mıssıonar al S1e a  en IMIr
Kırchen und davon, Qass Junge Men- ın der Fremde en uc Zuhause Was
schen ın Deutschlan: der IC schon IMIr och dQas Gefühl des Zuhauseseins
längst den Rücken ekehrt en gab, War dIie Tatsache, Qass MIr einıge

eioßdaıen der deutschen Kırchenlieder
Dıie ersten Tre IN Deutschland WIE „Ich 111 dich Hheben“ 1m Gottesioh

auf der e1te b 58 Oder „Marla, dich le-
eine edanken führen mich ın die ben!'  6 auf der e1ITe HO4 ekannt
Zeıt, als mMeine Füße VOT el Jahren ZU uberdem S1IDt 0S ın Deutschlan: Apfel,
ersten Mal den deutschen en hetre- Bananen, und Mangos, WIE ın Indone-
ten en Maärz 1996 kam ich sıen, auch WEnnn S1P nicht OQıe Apfel und
ın Frankfurt on 1 ugzeug, als Ae Bananen meiner nnNNeEruUN SINd.
ich zwıischen ZWEeI korpulenten Europäa- Im Maärz 2007 Qurfte ich C1INe Art Prak-
CT sal, ich mıich Tremdad Das (1e- U1kum 1m Tankennaus ın Wickede-
fühl der Unhb ehaglıchkeıit chlich ın mich Wımbern machen, ich ach Zwel
e1IN. Nach über tunden Flug hetrat ochen VO  — e1iner Patentin als
ich den deutschen en. Alles War IMIr Taschendieh verdäc  1gt wurde. Vor
schr TEM! Ae Menschen, dIie Sprache, em ihre Feststellung: „Ich habe 0S DE-
Ae Luft I heses Fremdseimn verunsicherte sehen, CT hat meine Handtaschen mM1T-
mich und beängstigte mich zugleich. mmen, als Qas /Zimmer verlassen

hat“ hat mich schr verletzt. ES wurde/7fwe]l Fratres VO  — ST ugustin en
mıich VO Flughafen a  e  O Eın Pole MIr klar, AQass ich ın den en der
und en Indonesier. DIe Anwesenheit Patentn nNnerwünscht bın Ich bın hler,
des iIndonesischen Mitbruders gab IMIr beschuldı werden. iıch kann
1in ucC Zuhause In der Fremde m1t I1Nan ZU Sündenbock machen. Das hat
e1nem Landsmann ın der Muttersprache mich e1ner mMassıven Idenhitätskrise

reden, wWar OSTIIC und ahm mMIr eführt. Ich bın 1ler ın Deutschland
mMeine INNere und außere Unsicherheit. unerwünscht, un e1in temder wIird
Was mich ın der Fremde auch TeM.: nNI]ıE en Freund Ich Qachte IMIr damals
machte, War Ae Tast leere Klosterkirche „Das Ende meiıner kurzen e1se ne1

sich dem FEnde Ich habe OQıe Sack-ersten Sonntagsgottesdienst, den
ich besuchte, und Ae Tatsache, AQass dIie erreicht, und ( 1st weıt, Qass
Mitbrüder 1 Gottescdienst keine OUTa- ich zurückkehre“ 1ese Erfahrung hat

anhatten. azu en IMIr meine IM- ın IMIr OQıe Bereitschaft ZUT Integration
serahblen Deutschkenntnisse SCHaTliIen ın Ae Umwelt erheblich ehemmt. Das
emacht. Ich hätte mıich heber ın Me1- verstärkte meınen unsch, ach der
1 /Zimmer verschlossen ehalten, als Priesterweihe Deutschland (ür 1mMmMer
m1t den Leuten tun aben, deren verlassen. ber dQann SINg meın Weg
Sprache ich nıcht mächtig Warl. auf überraschende e1ISE weIter. eiInNne50

chend vorbereitet. Drei Monate Inten-

sivkurs in Deutsch. Sonst nichts. Nie-

mand brachte mir die deutsche Kultur 

und Gepfl ogenheiten nahe. Ich habe nur 

von der Pünktlichkeit und der Disziplin 

der Deutschen gehört, von den leeren 

Kirchen und davon, dass junge Men-

schen in Deutschland der Kirche schon 

längst den Rücken gekehrt haben. 

Die ersten Jahre in Deutschland

Meine Gedanken führen mich in die 

Zeit, als meine Füße vor elf Jahren zum 

ersten Mal den deutschen Boden betre-

ten haben. Am 28. März 1996 kam ich 

in Frankfurt an. Schon im Flugzeug, als 

ich zwischen zwei korpulenten Europä-

ern saß, fühlte ich mich fremd. Das Ge-

fühl der Unbehaglichkeit schlich in mich 

ein. Nach über 16 Stunden Flug betrat 

ich den deutschen Boden. Alles war mir 

sehr fremd: die Menschen, die Sprache, 

die Luft. Dieses Fremdsein verunsicherte 

mich und beängstigte mich zugleich. 

Zwei Fratres von St. Augustin haben 

mich vom Flughafen abgeholt. Ein Pole 

und ein Indonesier. Die Anwesenheit 

des indonesischen Mitbruders gab mir 

ein Stück Zuhause. In der Fremde mit 

einem Landsmann in der Muttersprache 

zu reden, war köstlich und nahm mir 

meine innere und äußere Unsicherheit. 

Was mich in der Fremde auch fremd 

machte, war die fast leere Klosterkirche 

am ersten Sonntagsgottesdienst, den 

ich besuchte, und die Tatsache, dass die 

Mitbrüder im Gottesdienst keine Souta-

ne anhatten. Dazu haben mir meine mi-

serablen Deutschkenntnisse zu schaff en 

gemacht. Ich hätte mich lieber in mei-

nem Zimmer verschlossen gehalten, als 

mit den Leuten zu tun zu haben, deren 

Sprache ich nicht mächtig war.

Trotz allem war St. Augustin für mich 

ein Stück Heimat. In meiner Zeit bilde-

ten die Fratres aus Indonesien eine star-

ke Gruppe. Außerdem waren da auch 

deutsche Mitbrüder, die in Indonesien 

als Missionar tätig waren. Sie gaben mir 

in der Fremde ein Stück Zuhause. Was 

mir noch das Gefühl des Zuhauseseins 

gab, war die Tatsache, dass mir einige 

Melodien der deutschen Kirchenlieder 

wie „Ich will dich lieben“ im Gotteslob 

auf der Seite 558 oder „Maria, dich lie-

ben“ auf der Seite 594 bekannt waren. 

Außerdem gibt es in Deutschland Äpfel, 

Bananen, und Mangos, wie in Indone-

sien, auch wenn sie nicht die Äpfel und 

die Bananen meiner Erinnerung sind. 

Im März 2007 durfte ich eine Art Prak-

tikum im Krankenhaus in Wickede-

Wimbern machen, wo ich nach zwei 

guten Wochen von einer Patientin als 

Taschendieb verdächtigt wurde. Vor 

allem ihre Feststellung: „Ich habe es ge-

sehen, er hat meine Handtaschen mit-

genommen, als er das Zimmer verlassen 

hat“ hat mich sehr verletzt. Es wurde 

mir klar, dass ich in den Augen der 

Patientin unerwünscht bin. Ich bin hier, 

um beschuldigt zu werden. Mich kann 

man zum Sündenbock machen. Das hat 

mich zu einer massiven Identitätskrise 

geführt. Ich bin hier in Deutschland 

unerwünscht, und ein Fremder wird 

nie ein Freund. Ich dachte mir damals: 

„Das Ende meiner kurzen Reise neigt 

sich dem Ende zu. Ich habe die Sack-

gasse erreicht, und es ist so weit, dass 

ich zurückkehre.“ Diese Erfahrung hat 

in mir die Bereitschaft zur Integration 

in die Umwelt erheblich gehemmt. Das 

verstärkte meinen Wunsch, nach der 

Priesterweihe Deutschland für immer 

zu verlassen. Aber dann ging mein Weg 

auf überraschende Weise weiter. Meine 



zwölNährıgen Erfahrungen als M1SS10- mehr Zum men raucht S1P
1ar werden dQas bestäugen. einen aum Schweigen, Ruhe, Stille

Der Weg, der mıich orthın führt, 1st Ae
Dıie Begegnung mıt der Annahme der Einsamkeit.

Im auTe des Praktıkums bın ich 1mM mMerEinsamkeit
wIeder ın dIie Einsamkeiıit geraten. 1eSe

Nach dem tudıum machte ich meın ständıg wIederkehrende Erfahrung 1eß
Diakonatspraktikum ın der Pfarrei 99 mich erkennen, Qass S1E e1iNe Realıtät
eler und 155 ın Bad Driburg he] Pa- 1st, mıt der ich en I11USS. Ich versuch-
derborn. Während des Praktıkums spurte eshalb, mich mi1t ihr aUsSEINAaNder
ich meın Fremdsein schr MAasSS1IV. I heses SeiIzen. annn kam ich m1T7 ihr 1NSs

hatte ich während des Stuciums espräch. Von Ad1esem espräc lernte
ın ST ugustin nıcht schr. In Qieser ich andere Dimensionen der Einsamkeit

mgebun wurde ich efordert, kennen. SIEe wurde un 1st ür mich
mMeiıne deutsche Sprache verbessern. C1Ne Schule der Gottesbegegnung. S1e
Ihhe CUuUuC mgebun verlangte VOT mMIr, ermöglicht mMIr, IMIr selher zurückzu-
mich auf Ae Herausforderungen kehren S1e tut weh, 1st aher notwendisg.
einzustellen. Fıne Erfahrung, dIie mich Wenn W Oie Einsamkeit niıcht gÄäbe,
ın Meser Zelt epragt hat, War Ae rtTfah- Tehlte MIr en wichtiger Impuls, oftt W  r‘rung mıt der Einsamkeit. Ich wurde he]l als den suchen, der mMeiıne Sehnsucht
e1ner alten ame untergebracht. uch StTIIIT 1ese FEinsamkeit kann ich VCI-

WEeNN S1P a h und für miıich kochte, eichen m1t den Zwischenräumen Ce1INEes
und WIFTF el Oft „Mensch-ärgere-Dich” ades, m1t dem Onlraum zwıischen den UONLIEJUGQLUTNIAXUNDın ihrer ucC splelten, fühlte ich mıich änden und mi1t der Höhlung zwıischen
trotzdem e1insam. In Ce1iner großen KOom- dem lIon Zwischenräume Ce1INEeSs es
munıtät wWIe ın ST ugustin wWar Oie machen dQas Rad:;: der Onlraum ZW1-
Einsamkeit LÜr miıich kein ema, we]l schen den änden macht dQas Haus; Ae
ich urc ständige begegnung mi1t Höhlung zwıischen dem Ion hıldet den
deren Mitbrüdern und Uurc vVele AÄn- Krug Da, ich mich ın der FEınNnsam-
gebote ImMmmMmer dIie Möglıc  e1  . hatte, der keit efinde, wIrd mıich Oft füllen mi1t
Einsamkeit entkommen. In der SC1INer tröstenden und tragenden 1e
mgeDbun dagegen War es och Sanz
TICU und Tremdad Das Tachte dIie tTah- Meıne Missionsbestimmung
rung der Einsamkeiıit mıt sich. AÄAn-
lang sah ich S1P als etiwas Schreckliches Vor der ewıgen Profess machte ich IMIr

edanken über meine Z7ukunft Ich. dQas ich bewältigen USsSsSTe Ich hatte
Angst VOT ihr. Ich versuchte eshalb, S1P Iragte mich: „WOo 111 ich denn als M1S-
mıt vIelen Aktıyuıtäten dem Deck- S1ONar arbeiten? In Deutschland? Auf
mantel „pastoral Arbeit“ verdrängen. keinen Fall Ihe Erfahrung 1 Kranken-
Und Ich meınte, ich könnte ihr Uurc aus hat mich AQavon abgehalten, ach
Flucht VOT IMIr selher entkommen. ber dem E1ın gebranntes Kınd scheut
dQdann hatte ich keine Zelt mehr, ZU!r KUu- dQas euer. Eın espräc m1t UNSCICINHN

he kommen, InNNe halten Dadurch damalıgen GeneralsuperIlor, Heinrich
verbheß ich meiIne eele Ich 1eß S1P nıcht Barlage, hat mich Qazu bewegT, meine
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zwölfjährigen Erfahrungen als Missio-

nar werden das bestätigen.

Die Begegnung mit der
Einsamkeit

Nach dem Studium machte ich mein 

Diakonatspraktikum in der Pfarrei „St. 

Peter und Paul“ in Bad Driburg bei Pa-

derborn. Während des Praktikums spürte 

ich mein Fremdsein sehr massiv. Dieses 

Gefühl hatte ich während des Studiums 

in St. Augustin nicht so sehr. In dieser 

neuen Umgebung wurde ich gefordert, 

meine deutsche Sprache zu verbessern. 

Die neue Umgebung verlangte von mir, 

mich auf die neuen Herausforderungen 

einzustellen. Eine Erfahrung, die mich 

in dieser Zeit geprägt hat, war die Erfah-

rung mit der Einsamkeit. Ich wurde bei 

einer alten Dame untergebracht. Auch 

wenn sie ab und zu für mich kochte, 

und wir beide oft „Mensch-ärgere-Dich“ 

in ihrer Küche spielten, fühlte ich mich 

trotzdem einsam. In einer großen Kom-

munität wie in St. Augustin war die 

Einsamkeit für mich kein Thema, weil 

ich durch ständige Begegnung mit an-

deren Mitbrüdern und durch viele An-

gebote immer die Möglichkeit hatte, der 

Einsamkeit zu entkommen. In der neuen 

Umgebung dagegen war alles noch ganz 

neu und fremd. Das brachte die Erfah-

rung der Einsamkeit mit sich. Am An-

fang sah ich sie als etwas Schreckliches 

an, das ich bewältigen musste. Ich hatte 

Angst vor ihr. Ich versuchte deshalb, sie 

mit vielen Aktivitäten unter dem Deck-

mantel „pastoral Arbeit“ zu verdrängen. 

Und Ich meinte, ich könnte ihr durch 

Flucht vor mir selber entkommen. Aber 

dann hatte ich keine Zeit mehr, zur Ru-

he zu kommen, inne zu halten. Dadurch 

verließ ich meine Seele. Ich ließ sie nicht 

mehr atmen. Zum Atmen braucht sie 

einen Raum: Schweigen, Ruhe, Stille. 

Der Weg, der mich dorthin führt, ist die 

Annahme der Einsamkeit.

Im Laufe des Praktikums bin ich immer 

wieder in die Einsamkeit geraten. Diese 

ständig wiederkehrende Erfahrung ließ 

mich erkennen, dass sie eine Realität 

ist, mit der ich leben muss. Ich versuch-

te deshalb, mich mit ihr auseinander 

zu setzen. Dann kam ich mit ihr ins 

Gespräch. Von diesem Gespräch lernte 

ich andere Dimensionen der Einsamkeit 

kennen. Sie wurde und ist für mich 

eine Schule der Gottesbegegnung. Sie 

ermöglicht mir, zu mir selber zurückzu-

kehren. Sie tut weh, ist aber notwendig. 

Wenn es die Einsamkeit nicht gäbe, 

fehlte mir ein wichtiger Impuls, Gott 

als den zu suchen, der meine Sehnsucht 

stillt. Diese Einsamkeit kann ich ver-

gleichen mit den Zwischenräumen eines 

Rades, mit dem Hohlraum zwischen den 

Wänden und mit der Höhlung zwischen 

dem Ton: Zwischenräume eines Rades 

machen das Rad; der Hohlraum zwi-

schen den Wänden macht das Haus; die 

Höhlung zwischen dem Ton bildet den 

Krug: Da, wo ich mich in der Einsam-

keit befi nde, wird mich Gott füllen mit 

seiner tröstenden und tragenden Liebe. 

Meine Missionsbestimmung

Vor der ewigen Profess machte ich mir 

Gedanken über meine Zukunft. Ich 

fragte mich: „Wo will ich denn als Mis-

sionar arbeiten? In Deutschland? Auf 

keinen Fall. Die Erfahrung im Kranken-

haus hat mich davon abgehalten, nach 

dem Motto: Ein gebranntes Kind scheut 

das Feuer. Ein Gespräch mit unserem 

damaligen Generalsuperior, P. Heinrich 

Barlage, hat mich dazu bewegt, meine 



Überlegung hinteriragen. er hat MIr der Steyler Miıss]ıonare ewählt, ware
dIie Notwendigkeit der mMISSIONATISChenN ich heute irgendwo zwıischen Berlin und
Präsenz der ausländischen Mıssi]onare Dresden als Mıss]ıonar al Da enJa
ın der deutschen Kırche erklärt OQıe melsten Heiden Bın ich vIelleicht
Ich habe mich überzeugen lassen. Ich 1ler Qas fünfte Rad Wagen? er
Iragte mıich aher‘: Was 111 ich 41S0O ler ich 1ler gebraucht? Ich SOllte eigentlich
ın Deutschland? Was kann ich 1er ın dort ingehen, Qas Evangelıum
Deutschland tun? elche Gründe nıcht oder 11UTr ungenügend verkündet
terstutzen Oie gemachte Feststellung, Ist. ber ich bın ın Oberschwaben DE-
Deutschlan: S71 en Missionsland? Wel- landet, ın e1ner katholisch gepragten
che Hindernisse, TODIemMEe und (ırenzen Gegend. Ich bın nıcht 1 Missionsland.
hbestehen he]l meiIner Teilnahme den 1ese Situation hat mich cschr nach-
mMISSIONANSChHeEN Tätı  elten ın Deutsch- enklıc emacht. en meıner AÄArt-
an In welchem Bereich un auf heıt als Schulseelsorger arbeite ich als
welchem Geblet esteht dIie Möglıc  e1  . arrvıkar ın ZWEeI kleinen Gemeinden,
für einen E1ınsatz C1INEeSs ausländischen AIie VolksIrömmigkeıt WIE alan-
Mıssıonars Ich ra mich och WEe1- dachten, Wallfahrten, Osch- und Fron-
ter annn Inkulturation ın e1nem alten leichnamprozess1on, Blutritt uUuSWw. 1in
chrnstlich gepragten Land statthınden? wichtiger Teı1l des elebten aubens
(O)der 1sT Inkulturation 11UrTr Ce1INe acC der der Gemeindemitglieder 1sSTt uberdem
sogenannten Dritten Eıne ac 1st OQıe Pastoral ın den ländlichen (1e-
der Länder, deren Menschen Qas Evan- meinden WIE ın meınen Zu schr pMeS-
gellum och nıcht kennen? Sollte ich terzentnert. eiInNne 1ahrun: ze1gt, Aass
dQdann och ın den meiner Mutter Ae alen selhst OQıe Lalenarbeit, z B ın
zurückkehren und 1in ZzweIıtes Mal als der ıturgle, nıcht schätzen wIıSsSen.
en Deutscher eboren werden, dIie ufigrun des Priestermangels S1bt 0S ın
Deutschen und deren Kultur, robleme, vVelen Gemeinden Wortgottesfelern, dIie
Nöte, Freude, Lehbens- und Denkweilse VOTl alen vorbereıtet und durchgeführt
anders SINa WIE meılıne, verstehen? werden. S1P ıunterstutzen e  cn
Das Ssind Ae Fragen, mıt denen ich BE- Ae Gemeindemitglieder heber ın andere

habe und nngen werde. Pfarrkırchen, Ce1nNe Heilige esSsSEe
chalten wIrd.

Erfahrung IN den Pfarreien Ich Irage mıich manchmal, H meın M1S-
SösionNarnscher Eınsatz ın Deutschlan: dIie

Nach meiıIner Priesterweihe Juh Geburt e1iner rche, welche ihre
2000 kam ich ın (O)ktober ach Deutsch- OIMnun: ın OQıe alen ZL, verhindert;
and zurück. Ich Thlelt meiıne ÄrTt- zugespitzt formulijert, O H ich urc
beitsbestimmung für dreıl TEe für dIie meiınen E1ınsatz einen beıltrag ZUT Ah-
Seelsorgeeinhe1t-Eb erhardzell Als ich treibung des geistigen Kındes LAIMCNS

wWUuSsste, Qass ( 1 Oberschwaben FTast Lajenkirche leiste.
11UTr Katholiken S1018 kam ın IMIr großer Be]l näherer Beobachtung entdecke ich
/7Zweiıfel hoch Ich Iragte mich: aber mISSIONATISChHE Sıtuationen, Oie
Bın ich doch 1er vIelleicht alschen mich überzeugen, AQass die Kırche ın
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Überlegung zu hinterfragen. Er hat mir 

die Notwendigkeit der missionarischen 

Präsenz der ausländischen Missionare 

in der deutschen Kirche erklärt.

Ich habe mich überzeugen lassen. Ich 

fragte mich aber: Was will ich also hier 

in Deutschland? Was kann ich hier in 

Deutschland tun? Welche Gründe un-

terstützen die gemachte Feststellung, 

Deutschland sei ein Missionsland? Wel-

che Hindernisse, Probleme und Grenzen 

bestehen bei meiner Teilnahme an den 

missionarischen Tätigkeiten in Deutsch-

land? In welchem Bereich und auf 

welchem Gebiet besteht die Möglichkeit 

für einen Einsatz eines ausländischen 

Missionars? Ich frage mich noch wei-

ter: Kann Inkulturation in einem alten 

christlich geprägten Land stattfi nden? 

Oder ist Inkulturation nur eine Sache der 

sogenannten Dritten Welt? Eine Sache 

der Länder, deren Menschen das Evan-

gelium noch nicht kennen? Sollte ich 

dann noch in den Schoß meiner Mutter 

zurückkehren und ein zweites Mal als 

ein Deutscher geboren werden, um die 

Deutschen und deren Kultur, Probleme, 

Nöte, Freude, Lebens- und Denkweise 

anders sind wie meine, zu verstehen? 

Das sind die Fragen, mit denen ich ge-

rungen habe und ringen werde.

Erfahrung in den Pfarreien

Nach meiner Priesterweihe am 20. Juli 

2000 kam ich in Oktober nach Deutsch-

land zurück. Ich erhielt meine Ar-

beitsbestimmung für drei Jahre für die 

Seelsorgeeinheit-Eberhardzell. Als ich 

wusste, dass es im Oberschwaben fast 

nur Katholiken gibt, kam in mir großer 

Zweifel hoch. Ich fragte mich:

Bin ich doch hier vielleicht am falschen 

Ort? Hätte ich die Norddeutsche Provinz 

der Steyler Missionare gewählt, wäre 

ich heute irgendwo zwischen Berlin und 

Dresden als Missionar tätig. Da leben ja 

die meisten Heiden. Bin ich vielleicht 

hier das fünfte Rad am Wagen? Werde 

ich hier gebraucht? Ich sollte eigentlich 

dort hingehen, wo das Evangelium 

nicht oder nur ungenügend verkündet 

ist. Aber ich bin in Oberschwaben ge-

landet, in einer katholisch geprägten 

Gegend. Ich bin nicht im Missionsland. 

Diese Situation hat mich sehr nach-

denklich gemacht. Neben meiner Ar-

beit als Schulseelsorger arbeite ich als 

Pfarrvikar in zwei kleinen Gemeinden, 

wo die Volksfrömmigkeit wie Maian-

dachten, Wallfahrten, Ösch- und Fron-

leichnamprozession, Blutritt usw. ein 

wichtiger Teil des gelebten Glaubens 

der Gemeindemitglieder ist. Außerdem 

ist die Pastoral in den ländlichen Ge-

meinden wie in meinen allzu sehr pries-

terzentriert. Meine Erfahrung zeigt, dass 

die Laien selbst die Laienarbeit, z.B. in 

der Liturgie, nicht zu schätzen wissen. 

Aufgrund des Priestermangels gibt es in 

vielen Gemeinden Wortgottesfeiern, die 

von Laien vorbereitet und durchgeführt 

werden. Statt sie zu unterstützen gehen 

die Gemeindemitglieder lieber in andere 

Pfarrkirchen, wo eine Heilige Messe 

gehalten wird. 

Ich frage mich manchmal, ob mein mis-

sionarischer Einsatz in Deutschland die 

Geburt einer neuen Kirche, welche ihre 

Hoff nung in die Laien setzt, verhindert; 

zugespitzt formuliert, ob ich durch 

meinen Einsatz einen Beitrag zur Ab-

treibung des geistigen Kindes namens 

Laienkirche leiste. 

Bei näherer Beobachtung entdecke ich 

aber missionarische Situationen, die 

mich überzeugen, dass die Kirche in 

Deutschland meine Mitarbeit braucht:



IIe Kırche erreicht ihre Jugend nıcht takt Ihnen suchen. Ich O  C, Qass ich
mehr. hre Angebote werden ın den adurch ZUT relıg1ösen Entkrampfung
Wiıind geschlagen. IIe Jugend Indet he] den Deutschen beltragen kann.
ın l1hrem Glauben keinen Halt
mmer mehr Junge Famllıen verllieren
den Kontakt iIhrer IC
Ich erlebe Ce1inNne starke Abkapselun Ie gedruckte Ausgabe
des auDens VO alltäglıchen Le-
ben. Ich erlehe den chwund (Jofltes
AUS dem alltäglichen en der Men-
schen. Tisc  ebete, dQas etien VOT

dem cnhliaien SsSind für vIele (Getauf- Ich bın der Meiınung, meine Aufgabe als
ten Schnee VOT gestern. Mıss]ıonar 1ler esteht zuallererst nicht
In meiıner Arbeit ın der Schule he- darın, Menschen Oft näher bringen,

ich Kındern und Jugendlichen, sSsonNdern Ihnen zuzuhören. Im Zuhören
dIie OQıe Kırche melden. S1e kommen hın ich zugleic &1in uUuchender Ich
AUS zerbrochenen Famllben. Manche Ssuche Gott, der schon an VOT meıner
SsSind konfessionslos. Manche Ankunft he] den Menschen ngekom-
Kinder, Oie übrigens etauft SINd, ICN 1st Ich suche den vernachläss1ig- W  r‘machen sich über andere Kınder, Ae ten, den verlassenen und vergessecnen
Ihren Glauben en suchen, 1us- Ooft ın Ihren IMIr anverirauten Lebens-
ug geschichten entdecken. Ich suche iıhn

1ese S1ituation Ordert mich, 1ler ın Ihrer Kultur, ın Ihrer Kelig]losıtät. E1ın UONLIEJUGQLUTNIAXUNDleiben S1e ordert mich, als Mıssıonar Kıiırchelied el Ja „WOo OQıe ute und
aı SC1IN. Als Mıss]ıonar lerne ich OQıe 1e wohnen, Qa wohnt der Herır.  0.

Und WEEeNnN ich OQıe uUule und OQıe 1eQas Gute, dQas heilige, Qas (G(öttliche ın
Ihnen kennen. Ich lermne Ihnen zuzuhö- der Menschen erfahre, dQann weliß ich,
IcCcH und Ihren nNnnNeren Schreı hören. AQass oftt schon 1mM mMer Aa 1st, hevor
Ich hestrehbe nıcht, Pfarrer werden, ich ankam. I heses Bewusstsein IMIr
der urc Qie Zusammenlegun der über manche Verzweillung und Enttäu-
Pfarrelen 11UTr och SeEINeN Verwaltungs- schung hinweg.
auTIgaben nachgehen kann. Ich hleibe Ich gewiınne VOT Jag Jag en
heber Seelsorger und Schulseelsorger, VerständnIis über mMeine mMISSIONATISChEe

ich 1mM mMer Zeıt habe, Men- Tätigkeit ın Ad1esem Land Ich we1ß, ich
schen begleiten und l1hrem en bın kein Lückenbüßer-Missionar. Ich
teilzunehmen. nehme den alen OQıe Arbeit niıcht Im
Als Mıss]ıonar bringe ich ein1ıge Flemen- Gegentelil. Ich Ordere dIie alen ın Me1-

NCNn Gemeinden, aktıv Gemeimdele-mıit, dIie IMIr typıisch SINd, nämlich Ae
Freude mMmeiıInem Glauben, OQıe Nähe hben teilzunehmen und Ihrem Glauben

den Menschen. Meın lautet‘: urc ihr Engagement 1in Gesicht
Ich bın nıcht als Pnester geboren, S(}1I1-— e  en Ich chärfe den Menschen ın
dern als Mensch Ich SO eshalb meınen (Gemeinden C1N ” Pfarrer kom-
den Menschen Mensch leiben Ich So11 INCI, Pfarrer e  en DIe Gemelinde abher

lhrem en teillnehmen und KON- hleibt Und WEnnn dIie Gemelinde keinen b
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• Die Kirche erreicht ihre Jugend nicht 

mehr. Ihre Angebote werden in den 

Wind geschlagen. Die Jugend fi ndet 

in ihrem Glauben keinen Halt. 

• Immer mehr junge Familien verlieren 

den Kontakt zu ihrer Kirche.

• Ich erlebe eine starke Abkapselung 

des Glaubens vom alltäglichen Le-

ben. Ich erlebe den Schwund Gottes 

aus dem alltäglichen Leben der Men-

schen. Tischgebete, das Beten vor 

dem Schlafen sind für viele Getauf-

ten Schnee von gestern. 

• In meiner Arbeit in der Schule be-

gegne ich Kindern und Jugendlichen, 

die die Kirche meiden. Sie kommen 

aus zerbrochenen Familien. Manche 

sind sogar konfessionslos. Manche 

Kinder, die übrigens getauft sind, 

machen sich über andere Kinder, die 

ihren Glauben zu leben suchen, lus-

tig.

Diese Situation fordert mich, hier zu 

bleiben. Sie fordert mich, als Missionar 

tätig zu sein. Als Missionar lerne ich 

das Gute, das heilige, das Göttliche in 

ihnen kennen. Ich lerne ihnen zuzuhö-

ren und ihren inneren Schrei zu hören. 

Ich bestrebe nicht, Pfarrer zu werden, 

der durch die Zusammenlegung der 

Pfarreien nur noch seinen Verwaltungs-

aufgaben nachgehen kann. Ich bleibe 

lieber Seelsorger und Schulseelsorger, 

wo ich immer genug Zeit habe, Men-

schen zu begleiten und an ihrem Leben 

teilzunehmen.

Als Missionar bringe ich einige Elemen-

te mit, die mir typisch sind, nämlich die 

Freude an meinem Glauben, die Nähe 

zu den Menschen. Mein Motto lautet: 

Ich bin nicht als Priester geboren, son-

dern als Mensch. Ich soll deshalb unter 

den Menschen Mensch bleiben. Ich soll 

an ihrem Leben teilnehmen und Kon-

takt zu ihnen suchen. Ich hoff e, dass ich 

dadurch zur religiösen Entkrampfung 

bei den Deutschen beitragen kann.

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.

Ich bin der Meinung, meine Aufgabe als 

Missionar hier besteht zuallererst nicht 

darin, Menschen Gott näher zu bringen, 

sondern ihnen zuzuhören. Im Zuhören 

bin ich zugleich ein Suchender. Ich 

suche Gott, der schon lange vor meiner 

Ankunft bei den Menschen angekom-

men ist. Ich suche den vernachlässig-

ten, den verlassenen und vergessenen 

Gott in ihren mir anvertrauten Lebens-

geschichten zu entdecken. Ich suche ihn 

in ihrer Kultur, in ihrer Religiosität. Ein 

Kirchelied heißt ja: „Wo die Güte und 

die Liebe wohnen, da wohnt der Herr.“ 

Und wenn ich die Güte und die Liebe 

der Menschen erfahre, dann weiß ich, 

dass Gott schon immer da ist, bevor 

ich ankam. Dieses Bewusstsein hilft mir 

über manche Verzweifl ung und Enttäu-

schung hinweg.

Ich gewinne von Tag zu Tag ein neues 

Verständnis über meine missionarische 

Tätigkeit in diesem Land. Ich weiß, ich 

bin kein Lückenbüßer-Missionar. Ich 

nehme den Laien die Arbeit nicht. Im 

Gegenteil. Ich fordere die Laien in mei-

nen Gemeinden, aktiv am Gemeindele-

ben teilzunehmen und ihrem Glauben 

durch ihr Engagement ein Gesicht zu 

geben. Ich schärfe den Menschen in 

meinen Gemeinden ein: Pfarrer kom-

men, Pfarrer gehen. Die Gemeinde aber 

bleibt. Und wenn die Gemeinde keinen 



Pfarrer mehr bekommt, I11USS dIie Glaube 1sT nicht dIie Unterdrückung des
Arbeıt weIıterhıin VO  — den alen a- WEeI1Lels Er 1st Qas Überwinden des
gen werden. S1e SsSind Ja SC  1e311C dIie weıfels, und den /7Zweilfel überwındet
Iräger der Pastoral. INaTl, Indem I1Nan urc iıhn 1ıNAUrcN-
Weil dIie Arbeiıt Ce1INEes Miıss]ıconars ın Ce1nNer seht  6 hat Thomas Merton ein mal
tTemden Kultur mıt dem Friernen e1iner JESaST.

Sprache, mi1t der Anpassung
OQıe Kultur, Qas i1ma, Qas lan- Schlusswort
destypische SSsSCN iun hat, und VOT

em m1t der Bereıitschaft, sich OTfT- Das Sind mMeiıne Erfahrungen, Ae ich ın
NCNn und VOTl anderen lernen, eht der e1ner Kırche emacht habe, Ae FEIlN-

UuSsSSs ın aa und Gesellschaft 1mM mMerMıss]ıonar Oft ın orge, H CT 0S chafft
Wenn CT 0S nıcht chafft, wırd CT enT- mehr verliert, dIie sıch ın &e1iNe Minder-
täuscht. Solche Enttäuschung kann ıhn elt verwandelt und 1mM mMer mehr ZUT

den Rand der Verzweillung führen laspora wIrd, 1D11ISC JESAST, auf dem
ann an CT m1t oftt hadern, Weg 1INSs Ex]l1 1st. Und welche Aufigabe
ı1hm vorzuwerfen, CT S£1 nicht Aa DE- habe ich als Mıss]ıonar ın e1ner KIr-

als CT iıhn melsten brauchte. che? eine Aufgabe 1st nıcht Qas
ann zweılfelt sıch selbst, SE1- en VOT Gott, SsOoNdern Qas en m1t
NCr eruflung, Ja Oft. ihm, nıcht dQas Sprechen VOT Gott, S(}I1-—

Wer Aiese Erfahrung emacht hat, der dern dQas Sprechen m1t ihm, 1
we1J3, Qass Ooft ı1hm gerade ın olcher 41S0. Ich Sst11mme Karl Rahner Z  $ der
Sıtuatlon SCI1INEe TO zeIgt. urc schreibt: „Der ('hnst der /7ukunft wırd
den /7weifel 1NAUTrC macht iıh 1in ystiker SCI1IN Oder CT wIıird nıcht
reifer. Der 7 weiıifel 1st für mich Qie SCE1IN .  . Mystik ın Ad1esem ınnNe versteht
Kehreseite des aubens Der 7 weIilfel der Pastoraltheologe, arı uc
mündet ın Glauben und Hıngabe Wer „nicht als elıtären Sonderweg für
zweilfelt, der verzwelifelt nıcht 1ele irgendwelchen relig1ösen Hoch-
eiligen VOT uNs, vIele Propheten VOT leistungssport, nıcht als Imbiıss ın
uNs, angefangen VO  — OSeS, der SC1INEe einem geistlichen Delikatessenladen,
Gotteserfahrung VOT e1nem brennen- niıcht als relig1öse Single-Existenz,
den Dornbusch emacht hat, hıs Elia, INan Sondererfahrungen macht
der ın SCEINemM /7Zweiıfel Ooft 1 sanften, und zelebriert, SONdern Mystik als
leisen äuseln begegnete, und Jeremia, agnıs, ın Qieser Welt mıt Ihrer Lust
der dQaran zweilfelte, obh en richtuger und l1hrem Schrecken en Glaubender
Mann 1sT für Ae acC Gottes, S1P alle werden, hoffend und 1ebend und
en ın Ihrem /7Zweilfel ihre OTlteser- eshalb bereıt, Aie dQann auftretenden
fahrung emacht. esus hat ın SCINEeEM >pannungen auszuUarbeıiten“.
zweıileilnden Schrelen: „Meın Gott, meın
Gott, ast du mıich verlassen ?“, üulle, ebet, auf dIie StT1ımme (jottes
einen Hefen Glauben JESPUTT, CT hören, 1st ın Wirklichkeit der Anfang
dQdann Sagt „Vater, ın deine anı lege Jeder Tätigkeıit Ce1INEes Mıssıonars Wenn
ich meiıInen (Jelst.“ meın Wagn1s Qeser Quelle entspringt,
Urz JESaST, „Glaube hbedeutet /7ZweIlilfel dQann habe ich &e1iNe Chance, C1INe nach-54

Glaube ist nicht die Unterdrückung des 

Zweifels. Er ist das Überwinden des 

Zweifels, und den Zweifel überwindet 

man, indem man durch ihn hindurch-

geht,“ so hat Thomas Merton einmal 

gesagt.

Schlusswort

Das sind meine Erfahrungen, die ich in 

einer Kirche gemacht habe, die an Ein-

fl uss in Staat und Gesellschaft immer 

mehr verliert, die sich in eine Minder-

heit verwandelt und immer mehr zur 

Diaspora wird, biblisch gesagt, auf dem 

Weg ins Exil ist. Und welche Aufgabe 

habe ich als Missionar in so einer Kir-

che? Meine erste Aufgabe ist nicht das 

Reden von Gott, sondern das Reden mit 

ihm, nicht das Sprechen von Gott, son-

dern das Sprechen mit ihm, im Gebet 

also. Ich stimme Karl Rahner zu, der 

schreibt: „Der Christ der Zukunft wird 

ein Mystiker sein oder er wird nicht 

sein“. Mystik in diesem Sinne versteht 

der Pastoraltheologe, Gotthard Fuchs 

„nicht als elitären Sonderweg für 

irgendwelchen religiösen Hoch-

leistungssport, nicht als Imbiss in 

einem geistlichen Delikatessenladen, 

nicht als religiöse Single-Existenz, 

wo man Sondererfahrungen macht 

und zelebriert, sondern Mystik als 

Wagnis, in dieser Welt mit ihrer Lust 

und ihrem Schrecken ein Glaubender 

zu werden, hoff end und liebend und 

deshalb bereit, die dann auftretenden 

Spannungen auszuarbeiten“. 

Stille, Gebet, um auf die Stimme Gottes 

zu hören, ist in Wirklichkeit der Anfang 

jeder Tätigkeit eines Missionars. Wenn 

mein Wagnis dieser Quelle entspringt, 

dann habe ich eine Chance, eine nach-

neuen Pfarrer mehr bekommt, muss die 

Arbeit weiterhin von den Laien getra-

gen werden. Sie sind ja schließlich die 

Träger der Pastoral.

Weil die Arbeit eines Missionars in einer 

fremden Kultur mit dem Erlernen einer 

neuen Sprache, mit der Anpassung an 

die Kultur, an das Klima, an das lan-

destypische Essen zu tun hat, und vor 

allem mit der Bereitschaft, sich zu öff -

nen und von anderen zu lernen, lebt der 

Missionar oft in Sorge, ob er es schaff t. 

Wenn er es nicht schaff t, wird er ent-

täuscht. Solche Enttäuschung kann ihn 

an den Rand der Verzweifl ung führen. 

Dann fängt er an mit Gott zu hadern, 

ihm vorzuwerfen, er sei nicht da ge-

wesen, als er ihn am meisten brauchte. 

Dann zweifelt er an sich selbst, an sei-

ner Berufung, ja an Gott.

Wer diese Erfahrung gemacht hat, der 

weiß, dass Gott ihm gerade in solcher 

Situation seine Größe zeigt. Durch 

den Zweifel hindurch macht er ihn 

reifer. Der Zweifel ist für mich die 

Kehreseite des Glaubens. Der Zweifel 

mündet in Glauben und Hingabe. Wer 

zweifelt, der verzweifelt nicht. Viele 

Heiligen vor uns, viele Propheten vor 

uns, angefangen von Moses, der seine 

Gotteserfahrung vor einem brennen-

den Dornbusch gemacht hat, bis Elia, 

der in seinem Zweifel Gott im sanften, 

leisen Säuseln begegnete, und Jeremia, 

der daran zweifelte, ob er ein richtiger 

Mann ist für die Sache Gottes, sie alle 

haben in ihrem Zweifel ihre Gotteser-

fahrung gemacht. Jesus hat in seinem 

zweifelnden Schreien: „Mein Gott, mein 

Gott, warum hast du mich verlassen?“, 

einen tiefen Glauben gespürt, wo er 

dann sagt: „Vater, in deine Hände lege 

ich meinen Geist.“

Kurz gesagt, „Glaube bedeutet Zweifel. 



haltıge und zukunftsfählige 1SS10NS- Gott, gebe mIr Qle Gelassenheıit,
arbelt ler ın Deutschland elsten ın hinzunehmen, Adie ich nıcht
können. ändern kann, den Mut, ın
Wenn a |1 meın mISSIONaATISChHES Iun andern, OQıe ich äandern kann, Aie ich
keine Früchte ra möge Oft IMIr Ae äandern kann: und Ae Weıshelt, Qas
Gelassenheit e  en Ich SCHNEeHe AMesen &e1INe VO anderen, unterscheiden.
Vortrag m1t e1nem LIied über (GJelassen- Gelassenheit. Gelassenheit, Gott, DE-
elIt he IMIr OQıe Gelassenheit.

W  r‘UONLIEJUGQLUTNIAXUND
» er \YAVATATS hat Ich gerufen.

|)as Hayschen er Halmblätter hat ICh gerufen.
er [ ) UTE er Heckenpflanzen UNG er HoOsen

meIner Murtter hat ICh gerufen.
ICH NÖöre GIP Ich Tragen

Wa ICN wieder nach Halıse KOMME «
BVIS on In
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haltige und zukunftsfähige Missions-

arbeit hier in Deutschland leisten zu 

können. 

Wenn all mein missionarisches Tun 

keine Früchte trägt, möge Gott mir die 

Gelassenheit geben. Ich schließe diesen 

Vortrag mit einem Lied über Gelassen-

heit:

Gott, gebe mir die Gelassenheit, 

Dinge hinzunehmen, die ich nicht 

ändern kann, den Mut, Dinge zu 

ändern, die ich ändern kann, die ich 

ändern kann; und die Weisheit, das 

eine vom anderen, zu unterscheiden. 

Gelassenheit. Gelassenheit, Gott, ge-

be mir die Gelassenheit.

     » Der Wind hat mich gerufen. 

Das Rauschen der Palmblätter hat mich gerufen. 

 Der Duft der Heckenpfl anzen und der Rosen    

     meiner Mutter hat mich gerufen.

  Ich höre sie mich fragen

     wann ich wieder nach Hause komme.«     

Devis Don Wadin



ÄndrzZe] Kardas

AÄAndrze| Kardas Wurcdce OvVvermber 1964 n Tarnow/
glen geboren Ort. absolvierte allz Grundschule. dQas
Gymnasıum Ulale späater das Preastersemimnar. N\/IE Jah-
RTl ] WUurde z/u PIestLier gewelht UuNacns! arbeitete
fünTt P n olen. anschließenc] führte Ihn en VWVeg als
Degelsorger n allz Ukrame Ort. Verbrachte ebenftalls fünTt
re ZzUuNaCcCNS! n I1EeW, spater n Zhytomyr. m eptember
1999Q Kam AaurT Einladung Vorn Bıschoft | 20 Schwarz mach
LDeutschland

ÄAndrZze)| Kardas

|)er FINSat7 n |)eutschland 21n Ähenteuer
Der E1ınsatz ın Deutschland sollte für Danach wurde ich Zzu ar der Seel-
mıich en Ahbenteuer SC1IN ich War och sorgeeinheıit Aschbach-Steinbac
Jung und Ssuchte für mıich &e1INe Heraus- OTSC(OTr und Thalexweiımler 1m aQgarlanı

ernannt Jeder CUuC Menschen undforderung. SO wWar W auch. Ich kam
ach Deutschland Tast ohne Sprach- CUu«CcC Herausforderung. Ich konnte ZWarT

kenntnisse, Oohne Vorahnung, WaSs auf schon en bısschen hesser Deutsch SPIE-—
miıich wartel und VOT em Ohne Off- chen, aber Ssqaarländıschen Dialekt, den
zIelle Einladung und Teste Einstellung, vele dort sprachen, verstand ich Uu-
SOdass mMeiıne Ankunft für 1ele &e1inNne guL WIE chinesisch. Jeder USSTe
echte Überraschung W arl. Plötzlich War ich lernen. Ooft S£1 Dank traf ich auf
ich da, undAndrzej Kardas  4  Andrzej Kardas wurde am 10. November 1964 in Tarnow/  Polen geboren. Dort absolvierte er die Grundschule, das  Gymnasium und später das Priesterseminar. Mit 25 Jah-  ren wurde er zum Priester geweiht. Zunächst arbeitete er  fünf Jahre in Polen, anschließend führte ihn sein Weg als  Seelsorger in die Ukraine. Dort verbrachte er ebenfalls fünf  E  Jahre, zunächst in Kiew, später in Zhytomyr. Im September  1999 kam er auf Einladung von Bischof Leo Schwarz nach  Deutschland.  Andrzej Kardas  Der Einsatz in Deutschland - ein Abenteuer  Der Einsatz in Deutschland sollte für  Danach wurde ich zum Vikar der Seel-  mich ein Abenteuer sein - ich war noch  sorgeeinheit Aschbach-Steinbach/  jung und suchte für mich eine Heraus-  Dörsdorf und Thalexweiler im Saarland  ernannt. Wieder neue Menschen und  forderung. So war es auch. Ich kam  nach Deutschland fast ohne Sprach-  neue Herausforderung. Ich konnte zwar  kenntnisse, ohne Vorahnung, was auf  schon ein bisschen besser Deutsch spre-  mich wartet und vor allem ohne offı-  chen, aber saarländischen Dialekt, den  zielle Einladung und feste Einstellung,  viele dort sprachen, verstand ich genau-  sodass meine Ankunft für Viele eine  so gut wie chinesisch. Wieder musste  echte Überraschung war. Plötzlich war  ich lernen. Gott sei Dank traf ich auf  ich da, und ... keiner wartete auf mich.  Verständnis, sodass sich alle bemüht ha-  Für mich war aber kein Weg zurück  ben mit mir Hochdeutsch zu sprechen.  Das nächste Problem war der Führer-  möglich. Dank den Menschen, die ich  aus der Ukraine aus dem Austausch-  schein - ich brauche weder in Polen  noch in der Ukraine einen - dort arbei-  projekt kannte, konnte ich schnell und  intensiv den Sprachkurs absolvieren.  tete man nur in einer Pfarrei oder wurde  Erst dann konnte ich mich um eine  zu den umliegenden Dörfern gefahren.  Einstellung im Bistum Trier bemühen.  Jetzt musste ich von meinem Wohnort  Da übernahm ich für sechs Monate  zu den anderen drei Pfarreien kommen.  eine Vertretung in der Seelsorgeein-  Und wieder fanden sich Menschen, die  heit Burgbrohl-Wassenach-Kell. Allein  bereit waren mich Tag und Nacht zu  in vier Pfarreien, ohne die Menschen  und Kultur zu kennen. Gott sei Dank  habe ich in den Pfarreien Menschen  Siehe gedruckte Ausgabe.  gefunden, die mir geholfen und mich  langsam in die Arbeit eingeführt haben;  56  Menschen, die mir zur Seite standen.keiner wartelte auf mich. VerständnIs, SOClass sich alle bemüht ha-
Fuür mich War ahbher kein Weg zurück hben mıt IMIr Hoc  eutsch sprechen.

Das nächste Problem wWar der Führer-möglıch Dank den Menschen, OQıe ich
AUS der Ukraine AUS dem Austausch- schein ich rauche weder ın Olen

och ın der Ukraine einen Qort arbel-roJjekt kannte, konnte ich chnell und
INtens1ıv den Sprachkurs absolvIeren. teile I1Nan 11UTr ın Ce1iner Pfarreı Oder wurde
Erst dQann konnte ich mich e1ne den umliegenden Dörfern ecTIahren.
Einstellun 1 Bıstum TIer emühen Jetzt USssTe ich VOTl meinem Wohnort
Da übernahm ich ür sechs Monate den anderen dre1 Pfarrelien kommen.
Ce1nNe Vertretung ın der Seelsorgeein- Und wIeder fTanden sich Menschen, dIie
elt Burgbrohl-Wassenach-Kell. eın hereıt mich Jag und ac
ın 1er Pfarreien, Ohne die Menschen
und Kultur kennen. oftt S£1 Dank
habe ich ın den Pfarreljen Menschen

Je gedruckte Ausgabeefunden, AIie mMIr echolfen und mich
angsam ın Aeel eingeführt aben:
Menschen, Ae IMIr ZU!T e1te standen.56

 Andrzej Kardas

Andrzej Kardas wurde am 10. November 1964 in Tarnow/
Polen geboren. Dort absolvierte er die Grundschule, das 
Gymnasium und später das Priesterseminar. Mit 25 Jah-
ren wurde er zum Priester geweiht. Zunächst arbeitete er 
fünf Jahre in Polen, anschließend führte ihn sein Weg als 
Seelsorger in die Ukraine. Dort verbrachte er ebenfalls fünf 
Jahre, zunächst in Kiew, später in Zhytomyr. Im September 
1999 kam er auf Einladung von Bischof Leo Schwarz nach 
Deutschland.

Der Einsatz in Deutschland sollte für 

mich ein Abenteuer sein – ich war noch 

jung und suchte für mich eine Heraus-

forderung. So war es auch. Ich kam 

nach Deutschland fast ohne Sprach-

kenntnisse, ohne Vorahnung, was auf 

mich wartet und vor allem ohne offi  -

zielle Einladung und feste Einstellung, 

sodass meine Ankunft für Viele eine 

echte Überraschung war. Plötzlich war 

ich da, und … keiner wartete auf mich. 

Für mich war aber kein Weg zurück 

möglich. Dank den Menschen, die ich 

aus der Ukraine aus dem Austausch-

projekt kannte, konnte ich schnell und 

intensiv den Sprachkurs absolvieren. 

Erst dann konnte ich mich um eine 

Einstellung im Bistum Trier bemühen. 

Da übernahm ich für sechs Monate 

eine Vertretung in der Seelsorgeein-

heit Burgbrohl-Wassenach-Kell. Allein 

in vier Pfarreien, ohne die Menschen 

und Kultur zu kennen. Gott sei Dank 

habe ich in den Pfarreien Menschen 

gefunden, die mir geholfen und mich 

langsam in die Arbeit eingeführt haben; 

Menschen, die mir zur Seite standen.

Danach wurde ich zum Vikar der Seel-

sorgeeinheit Aschbach-Steinbach/

Dörs  dorf und Thalexweiler im Saarland 

ernannt. Wieder neue Menschen und 

neue Herausforderung. Ich konnte zwar 

schon ein bisschen besser Deutsch spre-

chen, aber saarländischen Dialekt, den 

viele dort sprachen, verstand ich genau-

so gut wie chinesisch. Wieder musste 

ich lernen. Gott sei Dank traf ich auf 

Verständnis, sodass sich alle bemüht ha-

ben mit mir Hochdeutsch zu sprechen. 

Das nächste Problem war der Führer-

schein – ich brauche weder in Polen 

noch in der Ukraine einen – dort arbei-

tete man nur in einer Pfarrei oder wurde 

zu den umliegenden Dörfern gefahren. 

Jetzt musste ich von meinem Wohnort 

zu den anderen drei Pfarreien kommen. 

Und wieder fanden sich Menschen, die 

bereit waren mich Tag und Nacht zu 

Andrzej Kardas

Der Einsatz in Deutschland – ein Abenteuer

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.



fahren. S1e en mich auch mon vVIert schon vIel länger als ich eplant habe
den Führerschein machen. Und Qas 1st gul Ich spüre, Qass ich
Nach dre1Jähriger Tätigkeıit Qort wurde gebraucht werde: ich u  C, AQass sich
ich ach Mendig-Kottenheim-TIhür VEeI-— bewegt. Ich versuche nıicht, OQıe

Ich hatte och nıcht entschleden Menschen ZU!T polnischen Frömm 1  eit
ın Deutschland leiben, deswegen „umzuerzlehen“”, aher ich we1l3, ( seht
übernahm ich och einmal für TEe auch anders. Und Qas 111 ich ihnen

vermıtteln.C1INe Vikarstelle Gleichzeitig habe ich
OQıe VO Bıstum angebotenen Ortbıl- nzwISchen habe ich gelernt, Rückschlä-
dungen absolviert, W AS IMIr schr ehol- SC akzepteren und mich auf kleine
fen hat dIie Situalon ın der deutschen Erfolge freuen. Und dQas 1mM Mer m1t
IC verstehen. Menschen, Oie m1t MIr auf dem Weg
Natürlhich habe ich an Ae pOL- SINd, Ae mIıtTierweile für mich nıcht 11UrTr

nısche und ükrainıische Kırche m1t der Mitchristen, SsonNdern auch rtreunde SINd.
deutschen verglichen: VO Kirchen, Ich glaube, S1P schen ın IMIr nıcht mehr
Schlangen VOT dem Belc  STu vIele einen „polnıschen” rlester, SONdern
engaglerten alen, Hunger ach Wıssen ınTfach den rester, den S1P A |—
und treben ach en ach Evange- lem, Was Qa behauptet wIrd brauchen.
l1um, Ehrfurcht und Anerkennung. Ich Was raucht der TIesTer mehr? Phıl W  r‘kannte Ja nıchts anderes. chnell abher Bosmans hat ( ausgedrückt:
habe ich emerkt Oder cher 1sT MIr

merken egeben worden AQass Qas „Der TIester 1st nıcht allein VO  — und
nıcht funktonlert. fwar en wWIT Qas für Gott, 1st auch wesentlich VO  —

leiche Glaubensbekenntnis und Aiesel- den Menschen un für Qle Men- UONLIEJUGQLUTNIAXUND
hben Kirchengebote aher dIie Gläubigen schen. er 1sT nıcht da, urtellen
Seizen Aiese Sanz unterschledlich und verurteljlen. Er 1st he] den
Da ür mich schon 1mM mMer der einzelne Menschen, die Ssichtbar gewordene
Mensch wichüg War und nicht OQıe Mas- 1  C, OQıe spürbar gewordene Uule
e} konnte ich mich ziemlıich chnell (J0ttes er scht mi1t den Menschen
umstellen und mich auf dIie Arbeiıt Sanz mıt, m1t denen ( bergab secht, und
anders einstellen. S11 versuchen, SeE1IN erz auf der
Das funktonlerte und Tunkthonliert hıs Höhe halten Im Bewusstse1n, Aass
heute MmMer wIeder treffe ich Men- CT doch ImMmmMmer hinter dem Anspruch
schen, dIie ach mehr streben, OQıe mehr zurückbleiben wIird, möchte CT e1in
wollen Miıt Ihnen suchen WIFTF Cu«C Ide- Wegwelser SC1IN und Wege oftt

und Wege, dIie Ae anderen näher zeıgen. Für Menschen, Aie einen Weg
Oft und IC bringen können. 1ese suchen, 111 en Weg ein.  .
Menschen a  en mMIr auch spuüren,
Qass S1P Ce1nNe geistliche Führung und SO wurde ich Zzu August 2006 VOTl

Leitung brauchen, AQass S1E ehben einen Bischof einhar! Marx 1 Bıstum Tner
Inkardiınlert und Zzu Pfarrer der Pfar-TIesStTer brauchen, der ür S1P mehr

machen kann als 11UT S1P ZU Tra reingemeinschaft Freudenburg-Trassem
begleiten. eute bın ich schon TEe Kastel Staadt ernannt Meın „Aben-
ın Deutschlan: Meın Ahbenteuer dauert Deutschland“ seht wWweIter. b /
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schon viel länger als ich geplant habe. 

Und das ist gut so. Ich spüre, dass ich 

gebraucht werde; ich fühle, dass sich 

etwas bewegt. Ich versuche nicht, die 

Menschen zur polnischen Frömmigkeit 

„umzuerziehen“, aber ich weiß, es geht 

auch anders. Und das will ich ihnen 

vermitteln. 

Inzwischen habe ich gelernt, Rückschlä-

ge zu akzeptieren und mich auf kleine 

Erfolge zu freuen. Und das immer mit 

Menschen, die mit mir auf dem Weg 

sind, die mittlerweile für mich nicht nur 

Mitchristen, sondern auch Freunde sind. 

Ich glaube, sie sehen in mir nicht mehr 

einen „polnischen“ Priester, sondern 

einfach den Priester, den sie – trotz al-

lem, was da behauptet wird – brauchen. 

Was braucht der Priester mehr? Phil 

Bosmans hat es so ausgedrückt:

„Der Priester ist nicht allein von und 

für Gott, er ist auch wesentlich von 

den Menschen und für die Men-

schen. Er ist nicht da, um zu urteilen 

und zu verurteilen. Er ist bei den 

Menschen, die sichtbar gewordene 

Milde, die spürbar gewordene Güte 

Gottes. Er geht mit den Menschen 

mit, mit denen es bergab geht, und 

soll versuchen, sein Herz auf der 

Höhe zu halten. Im Bewusstsein, dass 

er doch immer hinter dem Anspruch 

zurückbleiben wird, möchte er ein 

Wegweiser sein und Wege zu Gott 

zeigen. Für Menschen, die einen Weg 

suchen, will er ein Weg sein.“

So wurde ich zum 1. August 2006 von 

Bischof Reinhard Marx im Bistum Trier 

inkardiniert und zum Pfarrer der Pfar-

reingemeinschaft Freudenburg-Trassem 

- Kastel Staadt ernannt. Mein „Aben-

teuer Deutschland“ geht weiter. 

fahren. Sie haben mich auch motiviert 

den Führerschein zu machen. 

Nach dreijähriger Tätigkeit dort wurde 

ich nach Mendig-Kottenheim-Thür ver-

setzt. Ich hatte noch nicht entschieden 

in Deutschland zu bleiben, deswegen 

übernahm ich noch einmal für 3 Jahre 

eine Vikarstelle. Gleichzeitig habe ich 

die vom Bistum angebotenen Fortbil-

dungen absolviert, was mir sehr gehol-

fen hat die Situation in der deutschen 

Kirche zu verstehen. 

Natürlich habe ich am Anfang die pol-

nische und ukrainische Kirche mit der 

deutschen verglichen: volle Kirchen, 

Schlangen vor dem Beichtstuhl, viele 

engagierten Laien, Hunger nach Wissen 

und Streben nach Leben nach Evange-

lium, Ehrfurcht und Anerkennung. Ich 

kannte ja nichts anderes. Schnell aber 

habe ich bemerkt – oder eher ist mir 

zu merken gegeben worden – dass das 

nicht funktioniert. Zwar haben wir das 

gleiche Glaubensbekenntnis und diesel-

ben Kirchengebote – aber die Gläubigen 

setzen diese ganz unterschiedlich um. 

Da für mich schon immer der einzelne 

Mensch wichtig war und nicht die Mas-

se, konnte ich mich ziemlich schnell 

umstellen und mich auf die Arbeit ganz 

anders einstellen. 

Das funktionierte und funktioniert bis 

heute. Immer wieder treffe ich Men-

schen, die nach mehr streben, die mehr 

wollen. Mit ihnen suchen wir neue Ide-

en und Wege, die die anderen näher zu 

Gott und Kirche bringen können. Diese 

Menschen gaben mir auch zu spüren, 

dass sie eine geistliche Führung und 

Leitung brauchen, dass sie eben einen 

Priester brauchen, der für sie mehr 

machen kann als nur sie zum Grabe 

begleiten. Heute bin ich schon 9 Jahre 

in Deutschland. Mein Abenteuer dauert 
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Entsprechen dem derzeitigen an 1 ın Bıstum kommen, Ae VOTl l1hrem
Bıstum TIer arbeıiten ETW. ausländ1- Biıschof hbzw Ordensoberen den
sche Pnester ın der Seelsorge Oder auch Bischof VO  — TIer vermittelt werden.
ın Ce1ner kategorlalen Aufgabe. Um 0S Mit Ihnen wIrd ZzuUerst en we]l-Jahres-
geENaAUET kommen derzeıt Vertrag abgeschlossen, m1t der Option
Tester als Bıstumsprlester ın uUNSCICN AMAesen auf acht TEe verlängern.
Ihenst und als OÖrdenspriester. cht anz wichtig War und bleiht &e1INe Y  e-
VOT den Bıstumsprlestern und dre1 VO  — matische Einführung ın den Seelsorge-
den Ordenspriestern SINa Pfarrer IIe eE1nNsatz Hıerzu sehört VOT em der Er-
Herkunftsländer SINa Indien, Nıgerl1a, werbh der sprachlichen ompetenz. Vor
Olen u. nahezu dre1 Jahren en WIFTF mi1t Meser
Biısher AIie niragen bezüglıch systematischen Einführung mi1t acht
Ce1INES Eiınsatzes ın UNSCICIM Bıstum echer indischen Prestern AUS verschledenen
sporadisch un indıvıiduell ES han- Ordensgemeinschaften begonnen.

sıch hıerbel VOT em auch Nach dem Einführungskurs wurden
Studierende, Promovenden uUuNSCIET Ae Tuder als Kooperatoren ın den
u  al, dIie Ihren Kontakt ın dQas B1ıS- Pfarrdiens eingesetzt. In der we1l1]äh-
{u  = über Ihren „Doktorvater“ erhielten. rıgen anschließenden Perijode hat 0S

leder andere kamen auf Grund Ce1INES regelmäßige monatliıche Treffen den
Kontaktes urc lhren Bischof oder eiNzeinen Eiınsatzorten m1t MIr SEBEC-
Ordensoberen ın Bıstum 1ese ben Im Zentrum Qieser Treffen stand
incdıvidualisierte Vorgehenswelse wurde die Reflexion pastoraler Erfahrungen
dQdann urc &e1INe cher systematische (1 — der vergangenen vVv.ıer ochen, OQıe eler

8 Grundsätzlich können 11UTr Pnester der Eucharıistie, OQıe der ()rt einNnge-58

Entsprechend dem derzeitigen Stand im 

Bistum Trier arbeiten etwa 50 ausländi-

sche Priester in der Seelsorge oder auch 

in einer kategorialen Aufgabe. Um es 

genauer zu sagen kommen derzeit 26 

Priester als Bistumspriester in unseren 

Dienst und 23 als Ordenspriester. Acht 

von den Bistumspriestern und drei von 

den Ordenspriestern sind Pfarrer. Die 

Herkunftsländer sind Indien, Nigeria, 

Polen u.a.

Bisher waren die Anfragen bezüglich 

eines Einsatzes in unserem Bistum eher 

sporadisch und individuell. Es han-

delte sich hierbei vor allem auch um 

Studierende, Promovenden an unserer 

Fakultät, die ihren Kontakt in das Bis-

tum über ihren „Doktorvater“ erhielten. 

Wieder andere kamen auf Grund eines 

Kontaktes durch ihren Bischof oder 

Ordensoberen in unser Bistum. Diese 

individualisierte Vorgehensweise wurde 

dann durch eine eher systematische er-

setzt. Grundsätzlich können nur Priester 

in unser Bistum kommen, die von ihrem 

Bischof bzw. Ordensoberen an den 

Bischof von Trier vermittelt werden. 

Mit ihnen wird zuerst ein Zwei-Jahres-

Vertrag abgeschlossen, mit der Option 

diesen auf acht Jahre zu verlängern.

Ganz wichtig war und bleibt eine syste-

matische Einführung in den Seelsorge-

einsatz. Hierzu gehört vor allem der Er-

werb der sprachlichen Kompetenz. Vor 

nahezu drei Jahren haben wir mit dieser 

systematischen Einführung mit acht 

indischen Priestern aus verschiedenen 

Ordensgemeinschaften begonnen. 

Nach dem Einführungskurs wurden 

die Mitbrüder als Kooperatoren in den 

Pfarrdienst eingesetzt. In der zweijäh-

rigen anschließenden Periode hat es 

regelmäßige monatliche Treff en an den 

einzelnen Einsatzorten mit mir gege-

ben. Im Zentrum dieser Treff en stand 

die Reflexion pastoraler Erfahrungen 

der vergangenen vier Wochen, die Feier 

der Eucharistie, die der am Ort einge-

 Werner Rössel

Prälat Werner Rössel, geboren 1946, wurde 1973 zum 
Priester geweiht. Er ist Bischofsvikar für weltkirchliche Auf-
gaben und Diözesandirektor der Päpstlichen Missionswerke 
im Bistum Trier. Er war bis vor Kurzem Generalvikar des 
Bistums. In dieser Eigenschaft war er auch in die Personal-
planungen des Bistums involviert.

Werner Rössel

Priester aus dem Ausland im Einsatz
in deutschen Diözesen



N”nl Kooperator geleitet hat ES wWar ausgedehnt und gleichzeltig ZU!r ra
VO  — ı1hm verlangt, C1Ne kurze FEinfüh- der Entsendung bolvanıscher Testier
rung ın OQıe Fucharnstie eben, SOWIE ach TIer. 168 1st nunNmehr m1t Zwe1

Prjestern AUS der Erzdiözese ucreC1INe Kurzpredi den esungen des
Jewelligen Wochentages. erfolgt. Als Verantwortlicher (ür Oie
Zum Sprachstudium ware e1igens weltkirchlichen urgaben 1m Bıstum
zumerken: In den ersten dreıl Onaten
en dIie Patres e1nem NSLITU für
Fremdsprachen ın TIer ihre ersten

Ie gedruckte Ausgabesprachlichen tucdiıen emacht. el
en WIFTF dQarauf geachtet, AQass S1P als
„Unterrichtsmaterlal‘ AIie lıturgischen
Bücher TUnN!: en konnten. Nach
e1nem halben/ dreiviertel Jahr iıhres
EIıINsSaTtTZes ın der Pfarrel en S1E E1-
NCN zweıten Sprachkurs (vier ochen)]

einem Goethe-Institut ihrer Wahl TIer werde ich mich auch künfug
den EFınsatz AQleser hbeiden bolivıanı-absolvIert. urc Adilese Grundlegung

und alltäglıche Praxıs konnte sich OQıe schen Mitbrüder kümmern und für C1INe W  r‘sprac  iıche ompetenz ausbilden ES entsprechende pastorale Reflexion hbzw.
I11NUSS allerdings AMeser Stelle hinzu- auch Einführung ın bestmmite Pastora-
gefügt werden, Qass C1INe Vertragsver- le Felder (018 tragen.
längerung, ach ZWwWEe] Jahren für drel
Mitbrüder mangelnder Sprach- Fazıt Der langjährige recht IndıvIdua- UONLIEJUGQLUTNIAXUND
kompetenz nicht erTolgen konnte. 1Islert geordnete E1ınsatz ausländıscher

Pnester ın UNSCICINHN Bıstum wurde, WIESeIT e1nem Jahr Sind ach mehrjJährigen
Diskussionen und Gesprächen ZWwWEe1] ho- 1U vorgetragen, systematısıert un
iwvIanısche TIester 1 Seelsorgeeinsatz INan dQdarf vIelleicht auch eord-
ın UNSCICIMN Bıstum OTaus seht Oie nel. IIe ersten Erfahrungen mi1t Qieser
hbereıts annähernd TE hbestehende vorgehenswelse ermutigen, ın der gle1-
Partnerschaft zwıschen Ter und BO- chen ichtun verbleiben.
lıvien, deren begınn damals och
Patenscha genannt) die Entsendung
{ITnerer Pnester steht, deren Zahl ın Ah-
prache zwıischen dem Erzbischof VO  —

ucre und dem Bischof VO  — TIer (Aa-
mals auf sechs festgelegt wurde. Iheser
historsche mpetus _auch angesichts
der ImMmmer kleiner werdenden Zahl VOT

Prestern AIie AUS TIer ach Bolirvien
geschickt werden konnten führte ZU!T

sgrundsätzlichen ra des DEISONA-
len Austausches über die Gruppe der
TIesStTer aul andere Seelsorgeberufe
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setzte Kooperator geleitet hat. Es war 

von ihm verlangt, eine kurze Einfüh-

rung in die Eucharistie zu geben, sowie 

eine Kurzpredigt zu den Lesungen des 

jeweiligen Wochentages. 

Zum Sprachstudium wäre eigens an-

zumerken: In den ersten drei Monaten 

haben die Patres an einem Institut für 

Fremdsprachen in Trier ihre ersten 

sprachlichen Studien gemacht. Dabei 

haben wir darauf geachtet, dass sie als 

„Unterrichtsmaterial“ die liturgischen 

Bücher zu Grunde legen konnten. Nach 

einem halben/ dreiviertel Jahr ihres 

Einsatzes in der Pfarrei haben sie ei-

nen zweiten Sprachkurs (vier Wochen) 

an einem Goethe-Institut ihrer Wahl 

absolviert. Durch diese Grundlegung 

und alltägliche Praxis konnte sich die 

sprachliche Kompetenz ausbilden. Es 

muss allerdings an dieser Stelle hinzu-

gefügt werden, dass eine Vertragsver-

längerung, nach zwei Jahren für drei 

Mitbrüder wegen mangelnder Sprach-

kompetenz nicht erfolgen konnte. 

Seit einem Jahr sind nach mehrjährigen 

Diskussionen und Gesprächen zwei bo-

livianische Priester im Seelsorgeeinsatz 

in unserem Bistum. Voraus geht die 

bereits annähernd 50 Jahre bestehende 

Partnerschaft zwischen Trier und Bo-

livien, an deren Beginn (damals noch 

Patenschaft genannt) die Entsendung 

Trierer Priester steht, deren Zahl in Ab-

sprache zwischen dem Erzbischof von 

Sucre und dem Bischof von Trier da-

mals auf sechs festgelegt wurde. Dieser 

historische Impetus –auch angesichts 

der immer kleiner werdenden Zahl von 

Priestern die aus Trier nach Bolivien 

geschickt werden konnten – führte zur 

grundsätzlichen Frage des persona-

len Austausches über die Gruppe der 

Priester auf andere Seelsorgeberufe 

ausgedehnt und gleichzeitig zur Frage 

der Entsendung bolivianischer Priester 

nach Trier. Dies ist nunmehr mit zwei 

Priestern aus der Erzdiözese Sucre 

erfolgt. Als Verantwortlicher für die 

weltkirchlichen Aufgaben im Bistum 

Trier werde ich mich auch künftig um 

den Einsatz dieser beiden boliviani-

schen Mitbrüder kümmern und für eine 

entsprechende pastorale Refl exion bzw. 

auch Einführung in bestimmte pastora-

le Felder Sorge tragen. 

Fazit: Der langjährige recht individua-

lisiert geordnete Einsatz ausländischer 

Priester in unserem Bistum wurde, wie 

nun vorgetragen, systematisiert und 

man darf vielleicht auch sagen geord-

net. Die ersten Erfahrungen mit dieser 

vorgehensweise ermutigen, in der glei-

chen Richtung zu verbleiben. 

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.
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| )ıe Urdensgemeinschaft der Töchter der
göttlichen I© n |)eutschland
Wır, Ae Ordensgemeinschaft der Töch- tasverband Leverkusen half uns VO  —

ter der göttlichen Jebe, Sind SEIT 198’73 an und übernahm dIie
ın Deutschlan: 1 Erzbistum Köln Kosten

Mittlerweile SINa WIFTF selbständiger
Wıe kommen die Ordensleute geworden. DIe ( arıtas 1st Jedoch och

1mMmMer uUNSCIE Kontaktstelle ZU AÄus-Ihrem Eınsatz IN Deutschland
länderamt ın Leverkusen. SIEe helfen

Ihe Gruppe wWar 198’73 urc DEI- unNs, WEnnn CUuUuC Mitschwestern kommen
sSÖönNnliche Kontakte zwıischen der amılie Oder OQıe Aufenthaltserlauhbnis verlän-
erwe und dem nigernlanischen Pnester gert werden I11USS.

Obijorah Ike, der Qamals ZU tucdiıum
ın Deutschlanıi War und heute Prälat 1st, Wıe leben sich die Schwestern
ach Deutschland gekommen. Alfons IN Deutschland eın?
erwe 1sT CIn Freund VOTll Prälat Ike und
SC1IN er War der Geschäftsführer des Wır en vIele Mitschwestern, Qie
( antasverbandes Leverkusen. Er Iud unNns schon ın Deutschland und W1Ee-
ach Deutschlan: e1IN, unNns helfen der zurück ın Nıgerl1a SINd. on dort

helfen S1P den Schwestern, AIieDa WITr Qamals och nıcht päpstlichen
Rechts USsSsTte der amalıge ach Deutschlan: e  cn sollen, Indem
Bischof Michael ne]Ja m1t S1E Ihnen Deutschunterricht e  en In
uUuNsSsScCICeT Generaloberin Mutter Ange- Deutschland angekommen hbesuchen
la Uwalaka AIie Entscheidun treffen, Ae Schwestern dQdann vVIer Monate lang
H WITr ach Deutschland urften S1e einen Intensivkurs entweder 1 Klau-
a  en unNns OQıe Erlaubnis, SOCasSs sechs senhof ın oder auf dem Kreuz-
Mitschwestern Oktober 1983 berg ın Onnn Je ach Alter brauchen
ach Deutschland kamen. Der ( arı- S1P mehr Oder weniı1ger Zelt Zzu Lernen.60

Wir, die Ordensgemeinschaft der Töch-

ter der göttlichen Liebe, sind seit 1983 

in Deutschland im Erzbistum Köln.

Wie kommen die Ordensleute zu 
Ihrem Einsatz in Deutschland ? 

Die erste Gruppe war 1983 durch per-

sönliche Kontakte zwischen der Familie 

Herweg und dem nigerianischen Priester 

Obiorah Ike, der damals zum Studium 

in Deutschland war und heute Prälat ist, 

nach Deutschland gekommen. Alfons 

Herweg ist ein Freund von Prälat Ike und 

sein Bruder war der Geschäftsführer des 

Caritasverbandes Leverkusen. Er lud uns 

nach Deutschland ein, um uns zu helfen. 

Da wir damals noch nicht päpstlichen 

Rechts waren, musste der damalige 

Bischof Michael Eneja zusammen mit 

unserer Generaloberin Mutter Ange-

la Uwalaka die Entscheidung treff en, 

ob wir nach Deutschland durften. Sie 

gaben uns die Erlaubnis, sodass sechs 

Mitschwestern am 30. Oktober 1983 

nach Deutschland kamen. Der Cari-

tasverband Leverkusen half uns von 

Anfang an und übernahm die gesamten 

Kosten. 

Mittlerweile sind wir selbständiger 

geworden. Die Caritas ist jedoch noch 

immer unsere Kontaktstelle zum Aus-

länderamt in Leverkusen. Sie helfen 

uns, wenn neue Mitschwestern kommen 

oder die Aufenthaltserlaubnis verlän-

gert werden muss. 

Wie leben sich die Schwestern 
in Deutschland ein? 

Wir haben viele Mitschwestern, die 

schon in Deutschland waren und wie-

der zurück in Nigeria sind. Schon dort 

helfen sie den neuen Schwestern, die 

nach Deutschland gehen sollen, indem 

sie ihnen Deutschunterricht geben. In 

Deutschland angekommen besuchen 

die Schwestern dann vier Monate lang 

einen Intensivkurs – entweder im Klau-

senhof in Rhede oder auf dem Kreuz-

berg in Bonn. Je nach Alter brauchen 

sie mehr oder weniger Zeit zum Lernen. 

 Etuosoluchukwu Ezenwafor

Die Ordensgemeinschaft der Töchter der göttlichen Liebe 
(daughters of devine love) stammt aus Nigeria und ist seit 
1983 in Deutschland tätig. Sr. Etuosoluchukwu war von 
2002 bis Juni 2008 deren Regionaloberin für Deutschland 
und die Schweiz. 

Etuosoluchukwu Ezenwafor

Die Ordensgemeinschaft der Töchter der 
göttlichen Liebe in Deutschland



Danach machen S1P ungefähr en Jahr Natürlich SIbt W auch mal 1SSVer-
lang en Praktıkum ın e1nem Kranken- ständnIısse. Eın Problem 1sT VOT em
aus oder 1m Altersheim, worauf dQdann Qie Sprache Irotz Sprachkurs kann
OQıe Ausbildung ZUT Krankenschwester INa  — sich ftmals nıcht ausreichend

Je nachdem, WIE OQıe Schwestern ausctücken. Da bräuchte ( VOT hbeiden
m1t ilhrer Dokumente und Zeug- Seıiten J7el Geduld, wofür aber häufig
NISSE eingestuft werden, dauert Ae AÄus- leider dIie ZeIlt
bildung erst en Oder SOTOrt dre1 Te
Nur weniıge Schwestern tun Aies nıcht Verstehen S1Ee Iun als
und arbeiten ın der uc mi1ss1ıionarıschen Dıiıenst der

Kırche IN Deutschland?

Je gedruckte Ausgabe Ja, jJede Mitschwester uUNSCIET Ordens-
gemeinschaft 1sT jJedem Ort, dem
S1e sich efindet, C1inNe Mıss]ıonarın
egal oh ın Deutschland, Afrıka Oder
auf Kuba Der Unterschle: 1sT 11UTr dQas
Missionswerk.

Welche Reaktionen g1ibt auf W  r‘Was Bereicherungen haben
die Anwesenheit der (1eEmMeln-
schaft?

S1Ee hier erfahren und Was e  cn
S1€E den anderen VOo  - ihrer Kultur
mıt? UONLIEJUGQLUTNIAXUNDenere S1Dt CS gute Reaktionen.

Allein Oie aue Ordenstracht macht hbereichernd für unNns 1st ın Deutschlan:
Ae el ernNst nehmenJ7el AUS. eistens werden WIT e  aue

Schwestern“ genannt und ein1ıge Kınder Pünktlichkeit
e  aue ıngulne” uns. Nur anungOrganisation/Termine

Ae deutsche Eigenschaft, Fremde nıcht Sauberkeıit
anzusprechen, macht Ale Deutschen Ae eigene /7Zukunft Ssichern
unsıicher. S1e tellen unNns ihre Fragen Selhstständigkeıt
nıcht direkt, sondern Iragen Heber Heilige PsSsSE halten
andere eute „Wer SINa die?”, ‚Woher
kommen die?“, „Was machen Ae hıjer?“ Von uUuNsSsScCIET e1genen Kultur versuchen
und „Sprechen OQıe Deutsch?“ Wır ICI - wWIT mitzugeben:
ken natürlich, AQass S1e Interesse en Fröhlichkeit
und unNns vIele Fragen tellen möchten. Vermeldung VOT Stress/ Zeitnehmen
Das Problem 1st UT, WerTr sich und Gastfreundlichker
an ın welcher Sprache an? Wenn S1P Geduld/ Ausdcauer ın Schwierlgkel-

tensich aher erst einmal Lrauen, Iragen S1P
unNns Löcher ın den auc und manch- posıtive Erfahrung VOTl großen Famı-
mal Qdauert der Kontakt länger. NSsSer en und Verwandtschaft
ächeln unNns el auf jJeden Fall oInmun auf Ooft
und 1st manchmal ansteckend. Gestaltung der PsSsE als eler
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Danach machen sie ungefähr ein Jahr 

lang ein Praktikum in einem Kranken-

haus oder im Altersheim, worauf dann 

die Ausbildung zur Krankenschwester 

folgt. Je nachdem, wie die Schwestern 

mit Hilfe ihrer Dokumente und Zeug-

nisse eingestuft werden, dauert die Aus-

bildung erst ein oder sofort drei Jahre. 

Nur wenige Schwestern tun dies nicht 

und arbeiten in der Küche. 

Welche Reaktionen gibt es auf 
die Anwesenheit der Gemein-
schaft? 

Generell gibt es gute Reaktionen. 

Allein die blaue Ordenstracht macht 

viel aus. Meistens werden wir „Blaue 

Schwestern“ genannt und einige Kinder 

sagen „Blaue Pinguine“ zu uns. Nur 

die deutsche Eigenschaft, Fremde nicht 

anzusprechen, macht die Deutschen 

unsicher. Sie stellen uns ihre Fragen 

nicht direkt, sondern fragen lieber 

andere Leute „Wer sind die?“, „Woher 

kommen die?“, „Was machen die hier?“ 

und „Sprechen die Deutsch?“. Wir mer-

ken natürlich, dass sie Interesse haben 

und uns viele Fragen stellen möchten. 

Das Problem ist nur, wer traut sich und 

fängt in welcher Sprache an? Wenn sie 

sich aber erst einmal trauen, fragen sie 

uns Löcher in den Bauch und manch-

mal dauert der Kontakt länger. Unser 

Lächeln hilft uns dabei auf jeden Fall 

und ist manchmal ansteckend. 

Natürlich gibt es auch mal Missver-

ständnisse. Ein Problem ist vor allem 

die Sprache. Trotz Sprachkurs kann 

man sich oftmals nicht ausreichend 

ausdrücken. Da bräuchte es von beiden 

Seiten viel Geduld, wofür aber häufi g 

leider die Zeit fehlt.

Verstehen Sie Ihr Tun als 
missionarischen Dienst an der 
Kirche in Deutschland? 

Ja, jede Mitschwester unserer Ordens-

gemeinschaft ist an jedem Ort, an dem 

sie sich befindet, eine Missionarin – 

egal ob in Deutschland, Afrika oder 

auf Kuba. Der Unterschied ist nur das 

Missionswerk. 

Was für Bereicherungen haben 
Sie hier erfahren und was geben 
sie den anderen von ihrer Kultur 
mit?
bereichernd für uns ist in Deutschland: 

• die Arbeit ernst nehmen

• Pünktlichkeit

• Planung/Organisation/Termine

• Sauberkeit

• die eigene Zukunft sichern

• Selbstständigkeit

• Heilige Messe halten

Von unserer eigenen Kultur versuchen 

wir mitzugeben:

• Fröhlichkeit

• Vermeidung von Stress/ Zeitnehmen

• Gastfreundlichkeit

• Geduld/ Ausdauer in Schwierigkei-

ten

• positive Erfahrung von großen Fami-

lien und enger Verwandtschaft

• Hoff nung auf Gott

• Gestaltung der Messe als Feier

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.
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/Zum Selhstverständnıs der
oteyler Mıssionariınnen

Selbstverständnis verschiledenen Kulturen aufzubauen.
Ende des 1 Anfang des Jahr- Gelehte Internationalıtät schört SOM
hunderts ın eYVy. werden Schwestern, einem Wesensmerkmal uUuNScCIET (1e-
Patres und Brüder ausgebi  el, ın meinschaft.
OQıe auswärtigen Mıssionen esandt M  erweıle SsSind OQıe Irüheren e  1SS1-
werden. Hs Sind Zzu TOBTEe1 Deutsche, onskırchen“ selbständigen Einheliten
dIie aufbrechen, ın ferne Länder geworden. NSere Gemeinschaft hat

sich e1nem weltweıten Netzwerk m1tehen, dort dIie „AdL IN Heidenkind  66
taufen und der Kırche zuzuführen. Schwestern AUS über ändern enTi-

Das Profil VO  — 1SS10N 1sT klar 1SS10N wIcCkelt Der personelle Schwerpunkt,
1st vornehmlic geographisch vVverstan- der achwuchs, 1st ın SIen. ES 1sT en

Kommen und en Jle Länder undden und 0S secht AIie „Rettung der
Seelen“. Europa 1st el der sendende alle Provinzen SsSind heute sendende und
Kontnent empfangende. Wır sprechen nıcht mehr
Am Anfang und rsprun uUuNSCICT VOTl mMISSIONATISChenN Gebleten, SsOoNdern
Kongregatıion stehen der Auftrag und VO  — mISsSIONAaTISChenN Situatlonen und
nruf, en Völkern ehen, OQıe urgaben und dIie Sind auch he]l unNns

1e (jottes en Menschen VOCI-— ın Deutschlan:
künden, ohne auf asse, Natlonalltät „Das wachsende lobale Bewußtsein

57 Oder Hautfarbe achten, IC ın den der heutigen Menschen, dQas urc den62

Miriam Altenhofen SSPS

Zum Selbstverständnis der
Steyler Missionarinnen

Selbstverständnis
Ende des 19., Anfang des 20. Jahr-

hunderts: in Steyl werden Schwestern, 

Patres und Brüder ausgebildet, um in 

die auswärtigen Missionen gesandt zu 

werden. Es sind zum Großteil Deutsche, 

die aufbrechen, um in ferne Länder zu 

gehen, dort die „armen Heidenkinder“ 

zu taufen und der Kirche zuzuführen. 

Das Profi l von Mission ist klar: Mission 

ist vornehmlich geographisch verstan-

den und es geht um die „Rettung der 

Seelen“. Europa ist dabei der sendende 

Kontinent.

Am Anfang und Ursprung unserer 

Kongregation stehen der Auftrag und 

Anruf, zu allen Völkern zu gehen, die 

Liebe Gottes allen Menschen zu ver-

künden, ohne auf Rasse, Nationalität 

oder Hautfarbe zu achten, Kirche in den 

Miram Altenhofen SSpS

Sr. Miriam Altenhofen ist Oberin der Deutschen Provinz der 
Steyler Missionarinnen. Die Gemeinschaft ist heute in über 
40 Ländern tätig. Der personelle Schwerpunkt der Anfang 
des 20. Jahrhunderts in Steyl an der deutsch-niederlän-
dischen Grenze gegründeten Gemeinschaft liegt heute in 
Asien.

verschiedenen Kulturen aufzubauen. 

Gelebte Internationalität gehört somit 

zu einem Wesensmerkmal unserer Ge-

meinschaft.

Mittlerweile sind die früheren „Missi-

onskirchen“ zu selbständigen Einheiten 

geworden. Unsere Gemeinschaft hat 

sich zu einem weltweiten Netzwerk mit 

Schwestern aus über 40 Ländern ent-

wickelt. Der personelle Schwerpunkt, 

der Nachwuchs, ist in Asien. Es ist ein 

Kommen und Gehen. Alle Länder und 

alle Provinzen sind heute sendende und 

empfangende. Wir sprechen nicht mehr 

von missionarischen Gebieten, sondern 

von missionarischen Situationen und 

Aufgaben – und die sind auch bei uns 

in Deutschland.

„Das wachsende globale Bewußtsein 

der heutigen Menschen, das durch den 



Fortschntt ın den Kommunıkahonsmt- Umsetzung
teln und Uurc dIie weltweıte Verschle- In den /Uer und S0)er Jahren gab W

bung der Völker Uurc AÄAus- und E1N- Innerhalb uUuNSCICT Gemeinschaft C1inNe
wanderungen eförde wird, wIrd unNns Tendenz, Schwestern AUS UÜsteuropa

hbzw. AUS Übersee ach Deutschlandals InternatNonale Kongregation 1mM mMer
mehr herausfordern. Gemeinschaften, Oder kEuropa olen, 1er uUNSCEICN

ın denen Schwestern AUS verschledenen mangelnden achwuchs auszugleichen.
atllonen und Kontnenten mMIteINander e1ı1s S1e ın uUNSCICNHN e1igenen
en, werden e1in wichtiges Zeugn1s Häausern eingesetzt. Von er
VO (Jottes Gegenwart ın der Welt WIT unabhängiger VO  — Arbeitsgeneh-

.“ |SC1IN mıgungen und der Anerkennung VO  —

Internatonalıtät meın mehr als eInfa- Abschlüssen Oder S1P kamen,
ches 11UTr Beisammenwohnen VO  — Men- stucdleren und dQdann wIeder ın ihr Land
schen verschledener atlıconen hbzw. Kul- zurück zugehen. In der e kamen

ES 1st FEiıntreten ın den e1s5 der S1E als FEinzelne ın hereIits vorgefasste
Geschwisterlichkeit, der keine (ırenzen Strukturen un KoOommunıtäten un
ethnischer, rel1g1öser oder sexIsUscher MmMussten sich S1e OQıe

Minderheit, OQıe deutschen Schwesternkennt und 0S el dQas eıgene Füh-
len, Denken und Handeln Adavon pragen OQıe enrher W  r‘lassen. ES 1sT en en und Nehmen eute kommen Schwestern, we1l wWIr

eichen, 1in Wertschätzen der S1E für en Sanz bestimmtes IM1SS1ONA-
Unterschiedlichkeit als Bereicherung. rnsches Projekt anfragen, weIl S1E 1er
Internatonalität steht 1m Dienste ihre Ausbildung machen und wWIT dQdann UONLIEJUGQLUTNIAXUNDSendung, dIie zurückgeht auf OQıe hoffen, AQass S1P &e1INe Arbeitsstelle Iınden
IMISSIO Del” und S1e 1st eingebunden ın und gemeınsam m1t unNns mISSIONArTISChH
den Heilsauftrag der unıversalen KIr- aı SINd. Wır wollen Sanz hbewusst
che /fu Qieser uUunıversalen Kırche Sehö- keine Parallelwelten aufbauen, SsoNdern
Ic1H Menschen verschledener atlıonen verstehen uns als Schwestern ın und
und Kulturen. m1t e1ner gemeınsamen Sendung 1er
Wır bringen UNSCETIC Internatlonalität ın egegnen wWIT den Problemen, Ae C1INe
Zusammenhang mi1t uUuNSCICT tnnıtarı- jJede Ausländerin he] ilhrer Ankunft ın
schen Spirıtualität. Ooft 1st Beziehung Deutschland hat Aufenthaltsgenehmi1-
und Gemeinschaft: Eın Oft ın dre1 Per- gung, dIie deutsche Sprache, OQıe Icht-

dIie iınheılt ın der Verschleden- Anerkennung vIeler Diplome und Ah-
elIt 168 kann unNns Inspiıration für &e1INe schlüsse, Arbeitsgenehmigungen, u.Ul
versöhnte erschliedenheit SCIN. Erfahrungen der Fremdenfeindlichkeit,
Gelehte Internationalıtät raucht C1Ne Kulturschoc Vieles 1st anders und
ständige Umkehr Zzu e1Is des Fvan- ersti unverständlich: Menschen, ssen,
ellums. Der e1s Jesu OChrnsy wIrd unNns eidung, Gewohnheiten, Empfin-
antreıb C  $ Stereotypen, Verletzungen dungen, selhst OQıe Kırche S1P 1st
und Vorurteille überwiınden und für leer und alt 1 Vergleich den
Versöhnung ın den e]ıgenen Reihen Ländern, AUS denen UNSCETIC Schwestern
WIE zwıischen verschledenen ethnıschen kommen. Missverständnisse, OTUrte1-
Gruppen arbeıiten. le, Verletzungen Llreten auf ın uUNSCICN 3
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Fortschritt in den Kommunikationsmit-

teln und durch die weltweite Verschie-

bung der Völker durch Aus- und Ein-

wanderungen gefördert wird, wird uns 

als internationale Kongregation immer 

mehr herausfordern. Gemeinschaften, 

in denen Schwestern aus verschiedenen 

Nationen und Kontinenten miteinander 

leben, werden ein wichtiges Zeugnis 

von Gottes Gegenwart in der Welt 

sein.“1 

Internationalität meint mehr als einfa-

ches nur Beisammenwohnen von Men-

schen verschiedener Nationen bzw. Kul-

turen. Es ist Eintreten in den Geist der 

Geschwisterlichkeit, der keine Grenzen 

ethnischer, religiöser oder sexistischer 

Art kennt und es heißt, das eigene Füh-

len, Denken und Handeln davon prägen 

zu lassen. Es ist ein Geben und Nehmen 

unter Gleichen, ein Wertschätzen der 

Unterschiedlichkeit als Bereicherung.

Internationalität steht im Dienste un-
serer Sendung, die zurückgeht auf die 

“missio Dei” und sie ist eingebunden in 

den Heilsauftrag der universalen Kir-

che. Zu dieser universalen Kirche gehö-

ren Menschen verschiedener Nationen 

und Kulturen.

Wir bringen unsere Internationalität in 

Zusammenhang mit unserer trinitari-

schen Spiritualität. Gott ist Beziehung 

und Gemeinschaft: Ein Gott in drei Per-

sonen, die Einheit in der Verschieden-

heit. Dies kann uns Inspiration für eine 

versöhnte Verschiedenheit sein. 

Gelebte Internationalität braucht eine 

ständige Umkehr zum Geist des Evan-

geliums. Der Geist Jesu Christi wird uns 

antreiben, Stereotypen, Verletzungen 

und Vorurteile zu überwinden und für 

Versöhnung in den eigenen Reihen so-

wie zwischen verschiedenen ethnischen 

Gruppen zu arbeiten.

Umsetzung
In den 70er und 80er Jahren gab es 

innerhalb unserer Gemeinschaft eine 

Tendenz, Schwestern aus Osteuropa 

bzw. aus Übersee nach Deutschland 

oder Europa zu holen, um hier unseren 

mangelnden Nachwuchs auszugleichen. 

Meist waren sie in unseren eigenen 

Häusern eingesetzt. Von daher waren 

wir unabhängiger von Arbeitsgeneh-

migungen und der Anerkennung von 

Abschlüssen. Oder sie kamen, um zu 

studieren und dann wieder in ihr Land 

zurück zugehen. In der Regel kamen 

sie als Einzelne in bereits vorgefasste 

Strukturen und Kommunitäten und 

mussten sich anpassen. Sie waren die 

Minderheit, die deutschen Schwestern 

waren die Mehrheit.

Heute kommen Schwestern, weil wir 

sie für ein ganz bestimmtes missiona-

risches Projekt anfragen, weil sie hier 

ihre Ausbildung machen und wir dann 

hoff en, dass sie eine Arbeitsstelle fi nden 

und gemeinsam mit uns missionarisch 

tätig sind. Wir wollen ganz bewusst 

keine Parallelwelten aufbauen, sondern 

verstehen uns als Schwestern in und 

mit einer gemeinsamen Sendung. Hier 

begegnen wir den Problemen, die eine 

jede Ausländerin bei ihrer Ankunft in 

Deutschland hat: Aufenthaltsgenehmi-

gung, die deutsche Sprache, die Nicht-

Anerkennung vieler Diplome und Ab-

schlüsse, Arbeitsgenehmigungen, u.U. 

Erfahrungen der Fremdenfeindlichkeit, 

Kulturschock. Vieles ist so anders und 

erst unverständlich: Menschen, Essen, 

Kleidung, Gewohnheiten, Empfin-

dungen, selbst die Kirche – sie ist so 

leer und so alt – im Vergleich zu den 

Ländern, aus denen unsere Schwestern 

kommen. Missverständnisse, Vorurtei-

le, Verletzungen treten auf in unseren 



eıgenen Gemeinschaften und auch m1t uUuSwW. ES 1st kein einfacher Weg,
Menschen, denen Oie Schwestern he]l aher CT sich. enn UNSCEIC Interna-
der Arbeiıit un 1m welteren Umfeld Honalıtät bringt IM mer wIeder auch den

weltkirchlichen Horzont und Qamıt 1inegegnen. Das Ankommen un sich
Zurechtfhinden, den eigenen alz n- ucC der Universal0nät VO  — Kirche ın
den, tellen hohe Anforderungen den 1C S1e hindert unNs, unNns auf den
OQıe Schwester, OQıe kommt, und OQıe eigenen Kırchturm beschränken Hs
Gemeiminschaft, OQıe S1P au MIımMMtT. el kann auch anders e  en
Seıten brauchen J7el Geduld und C1INe

In den Leitiınıen UNSCICS etzten (1e-INtens1ıve Begleitung. Jede Schwester
hat ach Mögliıc  el e1iNe entorın, neralkapıtels 2008 werden OQıe Heraus-
dIie ihr hbeım ınleben und wWIT VCI- lorderungen WI1Ie hbenannt: wWIr
suchen Ae Kommunıtäten begleiten. sollen unNns bewegen VO  — Ce1iner Haltung
en den Ubliıchen Sprachkursen S1IDt der Dommanz hın echter egensel-
W Einführungskurse ın Oie deutsche 1gkeıt und der Haltung des Lernens
Kultur und Gesellschaft, 0S S1DL regel- ann können uUNSCIE interkulturellen
mäßıige Treffen und Austausch für alle Gemeinschaften Zeichen der olinung,
Neuangekommenen und sich ınleben- der jebe, der Versöhnung und der FEIlN-
den aul natlonaler und europäischer elt ın e1ner VOTl Vorurtellen, 5Spaltun-
Eh CNC. gen und Machtausübung ZerrSsenen

Welt werden. SIEe können VO

der Schönheit, Buntheit und Kreatl-

Ie gedruckte Ausgabe vıtäat (joftes widersplegeln. Eın er
nspruch, den WITr uns selhst JEsELZL
en, hzw. dem WITr unNns erufen
fühlen Wır Sind auf dem Wege FiN-
send und uchend und tellen el

ES S1Dt ZU Teil schmerzliche rfah- Test mancher Schwierl  eiten
rungen.: manche SCHalilen dQas Friernen 1sT Q1eses en zuunefst S innn voll und
der Sprache nıcht, manche MUuSSeN bereichern: Jleife begegnung zwıschen

Menschen verschledener Kulturen 1st&e1INe Ausbildung oder en tuchum qa h-
brechen, manche e  en ach einıgen möglich S1e verändert el Seıten
Jahren wIeder zurück. Wır scehen ImMmmer an für hre Aufmerksamkeıt
deutlicher, WIE wichtig &e1INe are /Ziel-
vorstellung 1er he] uNs, &e1iNe gute Vor-
bereitung und Begleitung und letztlich
auch AIie Auswahl der Schwestern 1st
1cC Jede Jeden
Andere Iınden mi1t der ZeıIlt Ihren alz
und können sich auch 1ler als MıS-
S1ONAarınnNen erfahren, S£1 Ales ın der
Pastoral, ın der Krankenhausseelsorge,
he]l Kursen ın eigenen Häusern, he] der Bericht der Generaloberin 7u. XI

Generalkapitel 1996, ,7Begleitung VO  — Menschen anderer Kul-64

eigenen Gemeinschaften und auch mit 

Menschen, denen die Schwestern bei 

der Arbeit und im weiteren Umfeld 

begegnen. Das Ankommen und sich 

Zurechtfi nden, den eigenen Platz fi n-

den, stellen hohe Anforderungen an 

die Schwester, die kommt, und an die 

Gemeinschaft, die sie aufnimmt. Beide 

Seiten brauchen viel Geduld und eine 

intensive Begleitung. Jede Schwester 

hat nach Möglichkeit eine Mentorin, 

die ihr beim Einleben hilft und wir ver-

suchen die Kommunitäten zu begleiten. 

Neben den üblichen Sprachkursen gibt 

es Einführungskurse in die deutsche 

Kultur und Gesellschaft, es gibt regel-

mäßige Treff en und Austausch für alle 

Neuangekommenen und sich Einleben-

den auf nationaler und europäischer 

Ebene.

Es gibt zum Teil schmerzliche Erfah-

rungen: manche schaff en das Erlernen 

der Sprache nicht, manche müssen 

eine Ausbildung oder ein Studium ab-

brechen, manche gehen nach einigen 

Jahren wieder zurück. Wir sehen immer 

deutlicher, wie wichtig eine klare Ziel-

vorstellung hier bei uns, eine gute Vor-

bereitung und Begleitung und letztlich 

auch die Auswahl der Schwestern ist. 

Nicht jede passt an jeden Ort.

Andere fi nden mit der Zeit ihren Platz 

und können sich auch hier als Mis-

sionarinnen erfahren, sei dies in der 

Pastoral, in der Krankenhausseelsorge, 

bei Kursen in eigenen Häusern, bei der 

Begleitung von Menschen anderer Kul-

turen usw. Es ist kein einfacher Weg, 

aber er lohnt sich. Denn unsere Interna-

tionalität bringt immer wieder auch den 

weltkirchlichen Horizont und damit ein 

Stück der Universaltiät von Kirche in 

den Blick. Sie hindert uns, uns auf den 

eigenen Kirchturm zu beschränken. Es 

kann auch anders gehen.

In den Leitlinien unseres letzten Ge-

neralkapitels 2008 werden die Heraus-

forderungen wie folgt benannt: wir 

sollen uns bewegen von einer Haltung 

der Dominanz hin zu echter Gegensei-

tigkeit und der Haltung des Lernens. 

Dann können unsere interkulturellen 

Gemeinschaften Zeichen der Hoff nung, 

der Liebe, der Versöhnung und der Ein-

heit in einer von Vorurteilen, Spaltun-

gen und Machtausübung zerrissenen 

Welt werden. Sie können etwas von 

der Schönheit, Buntheit und Kreati-

vität Gottes widerspiegeln. Ein hoher 

Anspruch, den wir uns selbst gesetzt 

haben, bzw. zu dem wir uns gerufen 

fühlen. Wir sind auf dem Wege – rin-

gend und suchend – und stellen dabei 

fest: trotz so mancher Schwierigkeiten 

ist dieses Leben zutiefst sinnvoll und 

bereichernd. Tiefe Begegnung zwischen 

Menschen verschiedener Kulturen ist 

möglich. Sie verändert beide Seiten. 

Danke für Ihre Aufmerksamkeit.

1 Bericht der Generaloberin zum XI. 

Generalkapitel 1996, S. 51

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.



el Bühler-Schwingel
el Bühler-schwingel, ahrgang 1964 Ipl.-Kauffrau, Mat
SA 199 allz KaufmännNıSChHE LeItUNG des Bildungswerks K -
tholscher en p \/ nachtTolgena Vereinigung Kathollscher
en ZUT' Förderung nternationaler Soaldarıtä p \/
nnNe. SI A ST GIP (eschäftftestührern der VKO

el Sühler-schwinge!
ereiInIguUnNdg Katholscher en /7UT) OrOe-
1 UT nternatiıonaler Soldarıtä
Entwicklungen UNCG Erfahrungen W  r‘Im Jahr 1995 wurde dQas Bildungswer. Ordensgemeinschaften ın Deutschland“
Katholische en e V. (BKO) mıt S1177 ın und e1iner Qamıt einhergehenden STeUET-

lıchen Problematn konfronUert wordenNeuwIied gegründet. Den ründungsmit-
Jledern ehörten Ordensmitglieder der WAafTt, entschlossen sich Qie Vertreiter

des BKÖÜ insbesondere auf Inınatıve UONLIEJUGQLUTNIAXUNDfolgender Ordensgemeinschaften
Barmherzige Brüder VOTl Manahılf der amalıge Vorstandsvorsitzenden
Ärme Dienstmä  e Jesu OChrnsty Schwester Basına 00S, ın Personal-
Franziıskanernnen VOT Salzkotten unNnıcn auch Generalsekretärnn der VOD
Armen-Schwestern VO eiligen Aiese eman aufzugreifen. SO wurden
Franzıskus (Schervierschwestern) 1m Jahr 1998 ame und Satzung des

BKÖÜ verändert. Der erein führte 1U  —Franzıskanernnnen VO  — der ewligen
betung/Olpe den amen „Vereinigung Katholischer
Franzıskanermnnen VO  — der eiligen en ZUT Förderung Internationaler
ungIrau arla VOTl den Engeln. Solldantät AA kurz:

Im Mittelpunkt des Verelns standen Aa- Ziel WAäl, Aass AMeser erein zukünft: als
mals Ae Uurc Ae ın Trägerschaft des Kechtsträger für verschledene ausländı1-
BKÜ stehende Ecith-Stein-  kademıe sche Ordensgemeinschaften ın Deutsch-
inhaltlıch entwickelten, Oorganıslerten and [ungleren Ssollte Ihe Anerkennung
und durchgeführten Bıldungsmaßnah- der Gememnützigkeıit lag auIgrun der
LNEeN für Mitarbeiter ın SOZ]1al-carntallı- biısherigen Satzung und Tätlgkeıit VOT

VEl Einrichtungen. und auch Ae CUu«CcC Satzung War mMeshe-
Nachdem Qlje Vereinigung der ()r- züglich m1t den zuständigen enorden
densobennnen Deutschlands e V. (VOD) besprochen und abgefasst worden. ES
VOTll Öffenthcher e1te mıt der „Tätgker galt I1UTLL, mıt den Mitgliedern der AUS-—

VO  — Ordensmitgliedern ausländischer ländıschen, VOT em der ın schr starkem
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 Heike Bühler-Schwingel

Heike Bühler-Schwingel, Jahrgang 1964, Dipl.-Kauffrau, hat 
seit 1995 die kaufmännische Leitung des Bildungswerks Ka-
tholischer Orden e.V. – nachfolgend Vereinigung Katholischer 
Orden zur Förderung internationaler Solidarität e.V. (VKO) 
inne. Seit 2007 ist sie Geschäftsführerin der VKO.

Im Jahr 1995 wurde das Bildungswerk 

Katholischer Orden e.V. (BKO) mit Sitz in 

Neuwied gegründet. Den Gründungsmit-

gliedern gehörten Ordensmitglieder der 

folgender Ordensgemeinschaften an:

• Barmherzige Brüder von Mariahilf

• Arme Dienstmägde Jesu Christi

• Franziskanerinnen von Salzkotten 

• Armen-Schwestern vom heiligen 

Franziskus (Schervierschwestern) 

• Franziskanerinnen von der ewigen 

Anbetung/Olpe

• Franziskanerinnen von der Heiligen 

Jungfrau Maria von den Engeln.

Im Mittelpunkt des Vereins standen da-

mals die durch die – in Trägerschaft des 

BKO stehende – Edith-Stein-Akademie 

inhaltlich entwickelten, organisierten 

und durchgeführten Bildungsmaßnah-

men für Mitarbeiter in sozial-caritati-

ven Einrichtungen.

Nachdem die Vereinigung der Or-

densoberinnen Deutschlands e.V. (VOD) 

von öff entlicher Seite mit der „Tätigkeit 

von Ordensmitgliedern ausländischer 

Ordensgemeinschaften in Deutschland“ 

und einer damit einhergehenden steuer-

lichen Problematik konfrontiert worden 

war, entschlossen sich die Vertreter 

des BKO – insbesondere auf Initiative 

der damalige Vorstandsvorsitzenden 

Schwester M. Basina Kloos, in Personal-

union auch Generalsekretärin der VOD –, 

diese Thematik aufzugreifen. So wurden 

im Jahr 1998 Name und Satzung des 

BKO verändert. Der Verein führte nun 

den Namen „Vereinigung Katholischer 

Orden zur Förderung internationaler 

Solidarität e.V.“ – kurz: VKO.

Ziel war, dass dieser Verein zukünftig als 

Rechtsträger für verschiedene ausländi-

sche Ordensgemeinschaften in Deutsch-

land fungieren sollte. Die Anerkennung 

der Gemeinnützigkeit lag aufgrund der 

bisherigen Satzung und Tätigkeit vor 

und auch die neue Satzung war diesbe-

züglich mit den zuständigen Behörden 

besprochen und abgefasst worden. Es 

galt nun, mit den Mitgliedern der aus-

ländischen, vor allem der in sehr starkem 

Heike Bühler-Schwingel

Vereinigung Katholischer Orden zur Förde-
rung internationaler Solidarität
Entwicklungen und Erfahrungen



aqße en indıschen Ordens- Ordensgemeinschaften auf, deren ın
gemeinschaften ın Kontakt Lreien. Deutschlan: ebende und tatıge Ordens-
Bereııts 1 Jahr 199 / hatten OAie amalıge mitglieder als natürliche ersonen MIt-
Vorsitzende der VOD, Schwester Medcdijat- heder ın der sgeworden

eirohne und Schwester Basına Das Aufgabengebiet der VKO() wurde
O0S und 1 Jahr 1998 Schwester chnell dIie Auseinandersetzung m1t
Basına Kloos, Schwester ('äcıll]la Höff- sozlalversicherungs- und ausländer-
IHaANT, Dr. Rüdiger ucC 1  16 der rec  ıcCchen Fragestellungen erweıler
Geschäftsführun der ONdans Steuerbe- Im November 2004 verfügte OQıe
ratungs- und Wirtschaftsprüfungsgesell- über 1.000 Mitglieder AUS über
schaft Köln SOWIE Dr. Thomas Jendges verschliedenen ausländıschen rdensge-

hemals Kaufmännischer Direktor des meinschaften. IIe Generalate hbzw. Pro-
ST Elisabeth-Krankenhauses NeuwiJed Vinzlalate Qieser Ordensgemeinschaften
Keisen ach Incdien ndU  men Ihe eianden sıch ın Indien, orea, Nıger1a,
dortgen General- und Provinzleitungen olen, Bosnilen, oalen und talıen. Im
Ollten über Ae steuerliche Gesetzgebung Zuge Ce1iner WeılterentwicklungZ
ın Deutschland und Ae Voraussetzungen sich OQıe Innerhalh der TEe 2005
für dIie Anerkennung und Nutzung der hıs Ende 2006 e1ner sgrundlegenden
Gemeimmnnützigkeit INnformIlert werden. Umstrukturnierung. Ordensgemeinschaf-
Bel der uc ach Anschriften und ten, OQıe m1t oder mehr OÖrdensmitglie-
Ansprechpartnern der ausländischen dern ın Deutschland vVvertreiten

Ordensgemeinschaften ın Deutschland ollten eıgene Kechträger ründen.
er INan sich VO  — den Dıözesen, Ordensgemeinschaften m1t weniıger als
dem Deutschen Carıtasverband SOWIE Ordensmitgliedern SOllte 1in Sammel-
VOTll den Irägern SO7]1al-cantatver rtch- verein &e1iNe „verkleinerte“ Ausgabe der
licher Einrichtungen 1998 wurden bisherigen ZUr Verfügung stehen.
deren Vertreter Informatlonsveran- In Qdileser Struktur wWar AIie
staltungen ach Köln und ürzbur ünfüuge Aufgabe der WEeNnN VO  —

eingeladen. /fu e1nem spateren Zeitpunkt den Ordensgemeinschaften gewünscht
CrIO  e OAie 1  adun: dIie hıs ın Ae UÜbernahme der Verwaltung und dIie
bekannten Mitglieder ausländiıischer ()r- einheitliche Interessenvertretung der
densgemeinschaften e1ner zweıltäagl1- neugegründeten Vereine 1 ınNNe e1iner
gen Veranstaltung ın Qas Mutterhaus der Dachorganisatlon.
Franzıskanernnnen VO  — Waldbreitbach Ihe OÖrdensgemeinschaften, denen VO  —

Schwester ('äcılıa Ollmann dIie Spa- Selıten der Jewelligen General- oder
tere Vorsitzende der übernahm Provinzleitung 1 Ausland dIie Frlaub-
Oie Aufgabe, Ordensgemeinschaften, NIıS ZU!r ründun Ce1INEeSs eingetragenen

Vereins ın Deutschland erteilt wordenOAie Kontakt mıt der aufgenommen
hatten oder der VOTl anderer eITe WAäl, begleitete dIie he] der Urganl-
benannt worden VOT he- Satllon und Durchführung der N-
suchen und INnformleren. Im Januar en Schritte und tellte &e1INe Muster-
1999 ahm Oie VKOÜ SC  1e  ıch Oie Ssatzung ZU!r Verfügung.
Verwaltung der Gestellungs-, Konvents- Auf Selıten der Inı nNert dQas DKMR-
und Projektgelder der ausländıschen ema „Ordensleute und TIester AUS der66

Maße vertretenen indischen Ordens-

gemeinschaften in Kontakt zu treten. 

Bereits im Jahr 1997 hatten die damalige 

Vorsitzende der VOD, Schwester Mediat-

rix Altefrohne und Schwester M. Basina 

Kloos und im Jahr 1998 Schwester M. 

Basina Kloos, Schwester Cäcilia Höff -

mann, Dr. Rüdiger Fuchs – Mitglied der 

Geschäftsführung der Solidaris Steuerbe-

ratungs- und Wirtschaftsprüfungsgesell-

schaft Köln sowie Dr. Thomas Jendges 

– ehemals Kaufmännischer Direktor des 

St. Elisabeth-Krankenhauses Neuwied – 

Reisen nach Indien unternommen. Die 

dortigen General- und Provinzleitungen 

sollten über die steuerliche Gesetzgebung 

in Deutschland und die Voraussetzungen 

für die Anerkennung und Nutzung der 

Gemeinnützigkeit informiert werden.

Bei der Suche nach Anschriften und 

Ansprechpartnern der ausländischen 

Ordensgemeinschaften in Deutschland 

erhoffte man sich von den Diözesen, 

dem Deutschen Caritasverband sowie 

von den Trägern sozial-caritativer kirch-

licher Einrichtungen Hilfe. 1998 wurden 

deren Vertreter zu Informationsveran-

staltungen nach Köln und Würzburg 

eingeladen. Zu einem späteren Zeitpunkt 

erfolgte die Einladung an die bis dahin 

bekannten Mitglieder ausländischer Or-

densgemeinschaften zu einer zweitägi-

gen Veranstaltung in das Mutterhaus der 

Franziskanerinnen von Waldbreitbach. 

Schwester Cäcilia Höff mann – die spä-

tere Vorsitzende der VKO – übernahm 

die Aufgabe, Ordensgemeinschaften, 

die Kontakt mit der VKO aufgenommen 

hatten oder der VKO von anderer Seite 

benannt worden waren, vor Ort zu be-

suchen und zu informieren. Im Januar 

1999 nahm die VKO schließlich die 

Verwaltung der Gestellungs-, Konvents- 

und Projektgelder der ausländischen 

Ordensgemeinschaften auf, deren in 

Deutschland lebende und tätige Ordens-

mitglieder als natürliche Personen Mit-

glieder in der VKO geworden waren.

Das Aufgabengebiet der VKO wurde 

schnell um die Auseinandersetzung mit 

sozialversicherungs- und ausländer-

rechtlichen Fragestellungen erweitert.

Im November 2004 verfügte die VKO 

über 1.000 Mitglieder aus über 60 

verschiedenen ausländischen Ordensge-

meinschaften. Die Generalate bzw. Pro-

vinzialate dieser Ordensgemeinschaften 

befanden sich in Indien, Korea, Nigeria, 

Polen, Bosnien, Kroatien und Italien. Im 

Zuge einer Weiterentwicklung unterzog 

sich die VKO innerhalb der Jahre 2005 

bis Ende 2006 einer grundlegenden 

Umstrukturierung. Ordensgemeinschaf-

ten, die mit 7 oder mehr Ordensmitglie-

dern in Deutschland vertreten waren, 

sollten eigene Rechträger gründen. 

Ordensgemeinschaften mit weniger als 

7 Ordensmitgliedern sollte ein Sammel-

verein – eine „verkleinerte“ Ausgabe der 

bisherigen VKO – zur Verfügung stehen. 

In dieser neuen Struktur war die zu-

künftige Aufgabe der VKO – wenn von 

den Ordensgemeinschaften gewünscht – 

die Übernahme der Verwaltung und die 

einheitliche Interessenvertretung der 

neugegründeten Vereine im Sinne einer 

Dachorganisation.

Die Ordensgemeinschaften, denen von 

Seiten der jeweiligen General- oder 

Provinzleitung im Ausland die Erlaub-

nis zur Gründung eines eingetragenen 

Vereins in Deutschland erteilt worden 

war, begleitete die VKO bei der Organi-

sation und Durchführung der notwen-

digen Schritte und stellte eine Muster-

satzung zur Verfügung. 

Auf Seiten der VKO initiiert das DKMR-

Thema „Ordensleute und Priester aus der 



Weltkirche 1m Eınsatz ın Deutschlan: Hausleitungen, Qa
Notlösung Oder Lernprozess” Ae ra &e1INe über dIie mögliche e
elche Motiyvatiıon lag der 1ınreıse hinausgehende Betreuung der Palı-
ach und dem E1ınsatz ın Deutschland enten/Bewohner erwartel wurde (U.9.
zugrunde? nter Berücksichtigung der seelsorgliche betreuung, er.h ( —

ın der Vertretenen Grupplerungen eltung, Keine-Minuten-Mentalıtät)
können hlerzu olgende, 7 1 provokatı- OQıe Ordensschwestern en Sichtbare

ussagen getroffen werden: Präsenz VO  — ‚Kirchlichkeıit“ ın den
Einrichtungen darstellen

Grupplerung: Ordenspriester auIgrun des Eiınsatzes 1 Rahmen
a) Ihe Kontaktaufnahme und nachfol- CE1INES Gestellungsvertrages eringere
en Einladung AIie rdensge- Personalkosten verursacht werden.
meinschaft CrIO  e Uurc &e1iNe IHOÖZe- b) IIe Kontaktaufnahme und Einladung

1m 1INDIIC auf einen akuten oder CrI0o  e VOTl Seıten Ce1iner IHOÖOzZese Qa
zukünfüug erwartetiten Priestermangel Ae Ordensschwestern C1INe Sichtbare

b) IIe Kontaktaufnahme CrITO  e VO  — Präsenz VO  — ‚Kirchlichkeıit“ ın den
Seıten Ce1INEes ausländıschen TIEesSTer- Einrichtungen darstellen
ordens, Qa u. OQıe Präsenz und Mitarbeit VO  —

0S für OQıe Ordensgemeinschaft C1Ne Ordensmitgliedern ın Kirchenge- W  r‘Selbstverständlichke1i 1Sst, ın e1ıner meilnden hel rückläufigen Zahlen
Weltkirche als „Global-Player“ VO Ordensmitgliedern deutscher
agleren Ordensgemeinschaften gewährlelistet
Ae Ordensgemeinschaft sich als MI1S- werden SOl
SiIONSOrden versteht UONLIEJUGQLUTNIAXUNDC} IIe Kontaktaufnahme CrIIO  e VO  —

die Ordensgemeinschaft mi1t tTem Seıten Ce1ner ausländischen Ordens-
Ihenst ın Deutschland ilhrer Dank- gemeinschaft, Qa
arkeıt USCdTUuC verleihen wollte für Ae Gestellungsgelder ZU!r Unterstüut-
Oie mISsSIONATISChenN Ihenste deut- Zung der rojekte und für den NIier-
scher TIestTer un Ordensleute 1m halt der Ordensgemeinschaft 1m
eigenen Heimatland Ausland benötugt werden
Ae Gestellungsgelder ZU!T Unterstut- OQıe seelsorgliche Betreuung elgener
Zung der roJjekte und für den NIier- Landsleute ın Deutschland Sewähr-
halt der Ordensgemeinschaft 1m elstet werden SOllte
Ausland benötgt werden Ae Ordensgemeinschaft sich als M1S-
OQie pastorale Betreuung eigener SIONSOrden versteht.
Landsleute ın Deutschland gewähr- DIe vorgebrachten Wahrnehmungen
elstet werden SOllte und „Unterstellungen” OQıe Uurc kel-

wIsSsenschaftlich erhobenen und AUS-—

rupplerung Ordensschwestern gewerteten aten estutz werden kÖön-
mıiıt Fınsatz In Krankenhäusern, Al- NCNn und SOM auch keine induktiven
Ten- un! Pflegeheimen In kichlicher Schlussfolgerungen zulassen können
Trägers  aft lassen, Qass zumındest der
a} IIe Kontaktaufnahme und Einladung begınn des Jewelligen FEiınsatzes Oft AUS

CrIIO  e Uurc Irägervertreter Oder e1iner Notsituallo heraus CrIo  e /
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Weltkirche im Einsatz in Deutschland – 

Notlösung oder Lernprozess“ die Frage: 

Welche Motivation lag der Einreise 

nach und dem Einsatz in Deutschland 

zugrunde? Unter Berücksichtigung der 

in der VKO vertretenen Gruppierungen 

können hierzu folgende, z.T. provokati-

ve Aussagen getroff en werden:

1. Gruppierung: Ordenspriester
a) Die Kontaktaufnahme und nachfol-

gende Einladung an die Ordensge-

meinschaft erfolgte durch eine Diöze-

se im Hinblick auf einen akuten oder 

zukünftig erwarteten Priestermangel

b) Die Kontaktaufnahme erfolgte von 

Seiten eines ausländischen Priester-

ordens, da

• es für die Ordensgemeinschaft eine 

Selbstverständlichkeit ist, in einer 

Weltkirche als „Global-Player“ zu 

agieren

• die Ordensgemeinschaft sich als Mis-

sionsorden versteht

• die Ordensgemeinschaft mit Ihrem 

Dienst in Deutschland ihrer Dank-

barkeit Ausdruck verleihen wollte für 

die missionarischen Dienste deut-

scher Priester und Ordensleute im 

eigenen Heimatland

• die Gestellungsgelder zur Unterstüt-

zung der Projekte und für den Unter-

halt der Ordensgemeinschaft im 

Ausland benötigt werden

• die pastorale Betreuung eigener 

Landsleute in Deutschland gewähr-

leistet werden sollte. 

2. Gruppierung: Ordensschwestern 
mit Einsatz in Krankenhäusern, Al-
ten- und Pfl egeheimen in kichlicher 
Trägerschaft
a) Die Kontaktaufnahme und Einladung 

erfolgte durch Trägervertreter oder 

Hausleitungen, da

• eine über die sonst mögliche Pfl ege 

hinausgehende Betreuung der Pati-

enten/Bewohner erwartet wurde (u.a. 

seelsorgliche Betreuung, Sterbebe-

gleitung, Keine-Minuten-Mentalität)

• die Ordensschwestern ein sichtbare 

Präsenz von „Kirchlichkeit“ in den 

Einrichtungen darstellen

• aufgrund des Einsatzes im Rahmen 

eines Gestellungsvertrages geringere 

Personalkosten verursacht werden.

b) Die Kontaktaufnahme und Einladung 

erfolgte von Seiten einer Diözese da 

• die Ordensschwestern eine sichtbare 

Präsenz von „Kirchlichkeit“ in den 

Einrichtungen darstellen

• u.a. die Präsenz und Mitarbeit von 

Ordensmitgliedern in Kirchenge-

meinden bei rückläufigen Zahlen 

von Ordensmitgliedern deutscher 

Ordensgemeinschaften gewährleistet 

werden soll.

c) Die Kontaktaufnahme erfolgte von 

Seiten einer ausländischen Ordens-

gemeinschaft, da

• die Gestellungsgelder zur Unterstüt-

zung der Projekte und für den Unter-

halt der Ordensgemeinschaft im 

Ausland benötigt werden

• die seelsorgliche Betreuung eigener 

Landsleute in Deutschland gewähr-

leistet werden sollte

• die Ordensgemeinschaft sich als Mis-

sionsorden versteht.

Die vorgebrachten Wahrnehmungen 

und „Unterstellungen“ – die durch kei-

ne wissenschaftlich erhobenen und aus-

gewerteten Daten gestützt werden kön-

nen und somit auch keine induktiven 

Schlussfolgerungen zulassen – können 

vermuten lassen, dass zumindest der 

Beginn des jeweiligen Einsatzes oft aus 

einer Notsituation heraus erfolgte.



Der 7 1 langjährige Kontakt m1t einzel- sichtigung des Ordenslebens tägli-
NCNn Ordensgemeinschaften und Ordens- che eilnahme e1ıner eiligen
mitgliedern, Kontakte m1T7 Vertretern esse, gemelInsames Begehen rtch-
VO  — Dıözesen, Iraägern und Leıtungen licher Oder ordenselgener estTage 1m
verschledener Einrichtungen lassen Konvent, Berücksichtigun: des KONn-
aher auch, Oft ın Gang JESELZT auIsSsrun: ventsiebens he]l der Erstellung der
VO  — ehlern begınn des Eiınsatzes Dienstpläne).
VO  — ausländıschen OÖrdensmitgliedern
Oder Prlestern, Lernprozesse erkennen. Letztendlic kann ohl AIie Meiınung

vertreien werden, Aass der Eınsatz VO  —Beisplelhaft waren 1er NECENNEN:

Überlegungen VO Seıten der ()r- Ordensleuten un Prjestern AUS der
Weltkirche ın Deutschland AUS AÄAnt-densgemelnschaften und/oder Iräger

ZUT Intensivierung der Planung des worten auf Notsituatonen 1 In- und
Eiınsatzes VO  — neu-einreisenden ()r- Ausland ahber auch als e1in rgebnis
densschwestern ın Krankenhäusern, AUS OÖrtlich begrenzten Oder weltweıten
en- und Pflegeheimen: VOT der Lernprozessen resultlert.
ulnahme der eigentlichen Tätigkeit Wenn INan 1U Oie Erfahrungen der
1 Rahmen der Gestellung sollte en deutschen Vorstandsmitglieder un
eitftraum VO Jahren für Mitarbeıiter der Geschäftsstelle der
Sprachausbildung, Praktıkum und AIie ın den etzten Jahren auIgsrun
Ausbildung berücksichtigt werden Ce1INES gewachsenen Vertrauens und der

gewordenen 7Zusammenarbeit dIie
Möglıc  e1 erhlelten, Ordensgemeiln-

Ie gedruckte Ausgabe schaften verschledener Herkunftslän-
der, ihre verschledenen Lebensarten
und OQıe verschledenen Ausdrucksfor-
LNEeN des aubens kennenzulernen als
Lernprozess interpretiert, könnte Qas
derzeitige rgebni1s lauten: vVIielleicht 1st

AIie Eigen-Verpflichtung e1INESs Ver- ( 1 aufTtfe der Zelt nıcht mehr wichtig,
CI1INS Ce1ner ausländıschen rdenNsSSEC- ]Jemand ach Deutschlan: kam
meinschaft ZU!T Teilnahme e1nem Wichtig QüUrfte Jedoch 1m ınne der
Inkulturatlonskurs (ür Neu-elıinrel- Katholischen Kırche WIE auch AUS 1C
sende Ordensschwestern der Betroffenen se1n, Qass Aiese auslän-
Überlegungen, H he]l Ce1iner 1nN1a- iıschen OÖrdensmitglieder und Testier
dung VOTl deutscher eIte en KONn- als Te1l der Kırche ın Deutschland
ventsieben für OQıe Miıtglieder der JE- werden, sıch selhst als 1in
welligen Ordensgemeinschaft VOT ()rt Te1l AQleser Kirche verstehen und m1T7
gewährleistet werden kann lhrem Jeweligen Hintergrund Ce1nNer
Überlegungen, WIE Ordensschwestern Bereicherung der IC ın Deutschlan:
ın den Ahlauf C1INEeSs Krankenhauses beltragen.
Oder en- und Pflegeheimes integ-
Her werden können Berück-
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Der z.T. langjährige Kontakt mit einzel-

nen Ordensgemeinschaften und Ordens-

mitgliedern, Kontakte mit Vertretern 

von Diözesen, Trägern und Leitungen 

verschiedener Einrichtungen lassen 

aber auch, oft in Gang gesetzt aufgrund 

von Fehlern zu Beginn des Einsatzes 

von ausländischen Ordensmitgliedern 

oder Priestern, Lernprozesse erkennen. 

Beispielhaft wären hier zu nennen:

• Überlegungen von Seiten der Or-

densgemeinschaften und/oder Träger 

zur Intensivierung der Planung des 

Einsatzes von neu-einreisenden Or-

densschwestern in Krankenhäusern, 

Alten- und Pflegeheimen: vor der 

Aufnahme der eigentlichen Tätigkeit 

im Rahmen der Gestellung sollte ein 

Zeitraum von ca. 5 Jahren für 

Sprachausbildung, Praktikum und 

Ausbildung berücksichtigt werden

• die Eigen-Verpfl ichtung eines Ver-

eins einer ausländischen Ordensge-

meinschaft zur Teilnahme an einem 

Inkulturationskurs für neu-einrei-

sende Ordensschwestern

• Überlegungen, ob – bei einer Einla-

dung von deutscher Seite – ein Kon-

ventsleben für die Mitglieder der je-

weiligen Ordensgemeinschaft vor Ort 

gewährleistet werden kann 

• Überlegungen, wie Ordensschwestern 

in den Ablauf eines Krankenhauses 

oder Alten- und Pfl egeheimes integ-

riert werden können unter Berück-

sichtigung des Ordenslebens (tägli-

che Teilnahme an einer Heiligen 

Messe, gemeinsames Begehen kirch-

licher oder ordenseigener Festtage im 

Konvent, Berücksichtigung des Kon-

ventslebens bei der Erstellung der 

Dienstpläne).

Letztendlich kann wohl die Meinung 

vertreten werden, dass der Einsatz von 

Ordensleuten und Priestern aus der 

Weltkirche in Deutschland aus Ant-

worten auf Notsituationen im In- und 

Ausland aber auch als ein Ergebnis 

aus örtlich begrenzten oder weltweiten 

Lernprozessen resultiert.

Wenn man nun die Erfahrungen der 

deutschen Vorstandsmitglieder und 

Mitarbeiter der Geschäftsstelle der VKO 

– die in den letzten Jahren aufgrund 

eines gewachsenen Vertrauens und der 

enger gewordenen Zusammenarbeit die 

Möglichkeit erhielten, Ordensgemein-

schaften verschiedener Herkunftslän-

der, ihre verschiedenen Lebensarten 

und die verschiedenen Ausdrucksfor-

men des Glaubens kennenzulernen – als 

Lernprozess interpretiert, so könnte das 

derzeitige Ergebnis lauten: vielleicht ist 

es im Laufe der Zeit nicht mehr wichtig, 

warum jemand nach Deutschland kam. 

Wichtig dürfte jedoch im Sinne der 

Katholischen Kirche wie auch aus Sicht 

der Betroff enen sein, dass diese auslän-

dischen Ordensmitglieder und Priester 

als Teil der Kirche in Deutschland an-

genommen werden, sich selbst als ein 

Teil dieser Kirche verstehen und mit 

ihrem jeweiligen Hintergrund zu einer 

Bereicherung der Kirche in Deutschland 

beitragen.

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.



Helene Büchel

BITs PreIberutliche Dromovierte Philosophıin Ur Helene Küchel
AUS |Ichtensten ST m Nord-Süd-Dialog AätIg GE hat dQas
uch ‚Urdensleben NLerKulEu Vomn Sr Jana CQe Vallescar
Halanca Übersetzt

Helene Süchel

Interkulturalicät KONLEXT, der Kırche

FEinleitende orte weIısen über den unmıttelbaren Kontext
Was hbedeutet dIie 1e der Kulturen hinaus auf &e1INe notwendige Erneuerung
für uns? Ist S1P Zeichen der el AÄAn- des weltkIiırchlichen Miteinanders 1m UONLIEJUGQLUTNIAXUND
Irage ach UNSCICIHN Selbstverständnıs? Dialog m1t den verschledenen Kulturen.
STO Aieses 1m 1C der egenwar- er möchte ich S1e ZU!r ektüre AMeses
1  en Weltentwicklung überprüfen weg-welsenden Buches einladen.
und TICU beshmmen?
Ihesen Fragen w1ıcdmet sich ]Jana de Vorbemerkungen
Vallescar Palanca StJ ın lhrem ]JUngs-
ten Buch, dessen deutsche Ausgabe Das Wort „Interkulturalität” steht hoch
den 1te „Ordensleben interkulturell 1 Uurs Da ( kaum, Qass wWIT
Fıne CUu-c 1S10N 1m Herder Verlag ı1hm auf chrıtt un T1 egegnen:
erschent. DIe Philosophin, Ale sich ın den Medien, ın Öffentlichen eran-
gegenwaärtıg mi1t der Erforschung 1N - staltungen polıtischen oder gesell-
terkultureller Erfahrung un deren
phillosophischen, theologischen un
erzliehungswissenschaftlichen Folgen
auseinandersetzt, lotet darın Wege CE1INESs ]ana de Vallescar Palanca
humanısl]ıerenden Umgangs m1t U- Ordensleben interkulturell EFıne
reller Diversıität AdUS, Mese für &e1INe CUuC 1S10N, Herder 2008 (Theologie
sgrundlegende Erneuerung des Ordens- der Dritten Welt, Band 37), SBN
lebens Iruchtbar machen. IIe Im- 9/8-3-4551 -29655-0, 168 Seıten.
pulse, Ae VO  — AMeser ektüre ausgehen,
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Helene Büchel

Die freiberufl iche promovierte Philosophin Dr. Helene Büchel 
aus Lichtenstein ist im Nord-Süd-Dialog tätig. Sie hat das 
Buch „Ordensleben interkulturell“ von Sr. Diana de Vallescar 
Palanca übersetzt.

Einleitende Worte 
Was bedeutet die Vielfalt der Kulturen 

für uns? Ist sie Zeichen der Zeit? An-

frage nach unserem Selbstverständnis? 

Anstoß, dieses im Licht der gegenwär-

tigen Weltentwicklung zu überprüfen 

und neu zu bestimmen? 

Diesen Fragen widmet sich Diana de 

Vallescar Palanca stj in ihrem jüngs-

ten Buch, dessen deutsche Ausgabe 

den Titel „Ordensleben interkulturell. 

Eine neue Vision“ im Herder Verlag 

erscheint. Die Philosophin, die sich 

gegenwärtig mit der Erforschung in-

terkultureller Erfahrung und deren 

philosophischen, theologischen und 

erziehungswissenschaftlichen Folgen 

auseinandersetzt, lotet darin Wege eines 

humanisierenden Umgangs mit kultu-

reller Diversität aus, um diese für eine 

grundlegende Erneuerung des Ordens-

lebens fruchtbar zu machen. Die Im-

pulse, die von dieser Lektüre ausgehen, 

weisen über den unmittelbaren Kontext 

hinaus auf eine notwendige Erneuerung 

des weltkirchlichen Miteinanders im 

Dialog mit den verschiedenen Kulturen. 

Daher möchte ich Sie zur Lektüre dieses 

weg-weisenden Buches einladen. 

Vorbemerkungen

Das Wort „Interkulturalität“ steht hoch 

im Kurs. Da erstaunt es kaum, dass wir 

ihm auf Schritt und Tritt begegnen: 

in den Medien, in öff entlichen Veran-

staltungen zu politischen oder gesell-

Helene Büchel

Interkulturalität – Kontext der Kirche

Info

Diana de Vallescar Palanca:

Ordensleben interkulturell. Eine 

neue Vision, Herder 2008 (Theologie 

der Dritten Welt, Band 37), ISBN 

978-3-451-29655-0, 168 Seiten. 



schaftliıchen Themen, ın Dokumenten hler, Verantwortung übernehmen: DE-
internanonaler Urganısationen Oder ın JESAST, Miıtverantwortung. enn
wISsenschaftlichen erken „Interkul- WIFTF Sind VOT Aesem andel m1t hetrof-
urelle ompetenz“ 1st efragt, S1E fen und herausgefordert UNSCICN als
erwerben en .  „MUuS denn 1 Zuge der kırchliche Einrichtungen und rganısa-
sich konstitulerenden Kommuniıkatıi- Honen ın der sich TICU konfigurlierenden
onsgesellschaft wIrd S1P Zzu entschel- Kartographie der Weltkirche Iinden.
denden Faktor für OQıe Gestaltung des
Zusammenlebens ın Ce1nNer VOTl ulturel- Interkulturalıtät Kontext der
ler 1e gepragten Gesellscha Kirche und Kontext der Welt
Doch WIE steht 0S Ae Interkulturalhi-
tat ın der Praxıs? WIıe zeIgt sıch dIie p- Interkulturalität 1st nıcht 11UTF e1n
SIT1Ve Wertschätzung kultureller1e Kontext der Kırche, sSOoNdern auch en
ın den verschledenen Lebensbereichen? Kontext der Welt IIe wechselse1tige
Und insbesondere, 1 (welt-)kirchlichen Abhängigkeit und Vernetzung, der wWIT
Miteinander? auf en Ebenen des 7Zusammenlebens
Persönliche Erfahrungsberichte en egegnen, Verweısen unNns auf OQıe CNSE
uns heute Vormittag dQas Kıngen Verbindung den Lebenssystemen,
1in interkulturelles Miteimander ın der den verschledenen Gesellschaften,

Kulturen und Geschichten es hatdeutschen Kırche — ın uUuNScCICT Kırche
VOT en eIührt, WIE ( sich ın VCI- mi1t em tu  S Wır en ın e1ner
schledenen Phasen oder Stufen der unen  1C 1e VO untereıiın-
Anpassung rregun und uphorie, ander verbundenen elten, ın e1nem

Plunversum. Wäre Qa niıcht OQıe wech-Desintegration, Keintegration, uUutono-
MI€e und Unabhängigkeıit ausdcdrückt. selse1tige Interaktion AIie heste e1se
el wurde eUulllc Qass personale handeln, wWIe Diarmıiud urchu,
Beziehungen ın den unterschiedlichen en InNscher eologe, suggerert,
kontextuellen Bedingungen OQıe Gestal- sogle1ic hinzuzufügen: „ES 1st schr SEe| —
tungsmöglichkeiten e1ner gelingenden, ten, AQass Mese Interaktion sich vollum-
hbereichernden ONvVıvenz entscheidend änglic ın Gerechtigkeit und Gleichheit
hbeeinflussen. und m1t der geschuldeten Anerkennung
Der Studientag richtet Oie Aufmerk- der Diversität VO  — Talenten, OQıe wWIT als
Samkeıt auf konfliktreiche Erfahrungen MEeNSC  ıche Gattung en, Oie auf
kultureller Dıversıtät, S1P auf dem dem Planeten Frde eht und kosmisch
Hintergrund zunehmender Pluralıtät 1st, verwIirklicht&]
ın deutschen 1STUuMmMern und racnSSe- Ich möchte Qlese Analyse VO

meilnschaften analysleren. Gleich- urchu anknüpfen und Ae olgende
PE aufstellen In Ce1iner VOTl ulturel-ze1ug So11 der teigreifende andel als

Herausforderung aufgegriffen werden, ler Pluralität gepragten Welt kommt der
Theorle und Praxı]s des Umgangs mi1t ganzen Kirche AIie prophetische Auf-
kultureller Diversıität krntsch AIl A — gabe Z  $ der pluralen Welt exemplarıl-
lysieren und e1iner Alternativen der sche euentwürtfe AMeses gemeiınsamen
Gestaltung weltkıiırchlichen 1lte1NAanNn- Lehbens hleten. Miıt anderen orten
ders arbeliten. enn Denken el S61 e I11N1USS sichthbare und zielführende70

schaftlichen Themen, in Dokumenten 

internationaler Organisationen oder in 

wissenschaftlichen Werken. „Interkul-

turelle Kompetenz“ ist gefragt, sie zu 

erwerben ein „muss“, denn im Zuge der 

sich konstituierenden Kommunikati-

onsgesellschaft wird sie zum entschei-

denden Faktor für die Gestaltung des 

Zusammenlebens in einer von kulturel-

ler Vielfalt geprägten Gesellschaft. 

Doch wie steht es um die Interkulturali-

tät in der Praxis? Wie zeigt sich die po-

sitive Wertschätzung kultureller Vielfalt 

in den verschiedenen Lebensbereichen? 

Und insbesondere, im (welt-)kirchlichen 

Miteinander? 

Persönliche Erfahrungsberichte haben 

uns heute Vormittag das Ringen um 

ein interkulturelles Miteinander in der 

deutschen Kirche / in unserer Kirche 

vor Augen geführt, wie es sich in ver-

schiedenen Phasen oder Stufen der 

Anpassung – Erregung und Euphorie, 

Desintegration, Reintegration, Autono-

mie und Unabhängigkeit – ausdrückt. 

Dabei wurde deutlich, dass personale 

Beziehungen in den unterschiedlichen 

kontextuellen Bedingungen die Gestal-

tungsmöglichkeiten einer gelingenden, 

bereichernden Konvivenz entscheidend 

beeinfl ussen. 

Der Studientag richtet die Aufmerk-

samkeit auf konfl iktreiche Erfahrungen 

kultureller Diversität, um sie auf dem 

Hintergrund zunehmender Pluralität 

in deutschen Bistümern und Ordensge-

meinschaften zu analysieren. Gleich-

zeitig soll der tiefgreifende Wandel als 

Herausforderung aufgegriff en werden, 

Theorie und Praxis des Umgangs mit 

kultureller Diversität kritisch zu ana-

lysieren und an einer Alternativen der 

Gestaltung weltkirchlichen Miteinan-

ders zu arbeiten. Denn Denken heißt 

hier, Verantwortung übernehmen; ge-

nauer gesagt, Mitverantwortung. Denn 

wir sind von diesem Wandel mit betrof-

fen und herausgefordert unseren Ort als 

kirchliche Einrichtungen und Organisa-

tionen in der sich neu konfi gurierenden 

Kartographie der Weltkirche zu fi nden. 

Interkulturalität – Kontext der 
Kirche und Kontext der Welt

Interkulturalität ist nicht nur ein 

Kontext der Kirche, sondern auch ein 

Kontext der Welt. Die wechselseitige 

Abhängigkeit und Vernetzung, der wir 

auf allen Ebenen des Zusammenlebens 

begegnen, verweisen uns auf die enge 

Verbindung unter den Lebenssystemen, 

den verschiedenen Gesellschaften, 

Kulturen und Geschichten. Alles hat 

mit allem zu tun. Wir leben in einer 

unendlichen Vielfalt von unterein-

ander verbundenen Welten, in einem 

Pluriversum. Wäre da nicht die wech-

selseitige Interaktion die beste Weise 

zu handeln, wie Diarmiud O’Murchu, 

ein irischer Theologe, suggeriert, um 

sogleich hinzuzufügen: „Es ist sehr sel-

ten, dass diese Interaktion sich vollum-

fänglich in Gerechtigkeit und Gleichheit 

und mit der geschuldeten Anerkennung 

der Diversität von Talenten, die wir als 

menschliche Gattung haben, die auf 

dem Planeten Erde lebt und kosmisch 

ist, verwirklicht.“1 

Ich möchte an diese Analyse von 

O’Murchu anknüpfen und die folgende 

These aufstellen: In einer von kulturel-

ler Pluralität geprägten Welt kommt der 

ganzen Kirche die prophetische Auf-

gabe zu, der pluralen Welt exemplari-

sche Neuentwürfe dieses gemeinsamen 

Lebens zu bieten. Mit anderen Worten: 

sie muss sichtbare und zielführende 



Wege SOWI1Ee tragfähige Brücken ZUr schledenhe1lt kultureller Identitäten,
OMMUNIıkaHhON und ZUT wechselseinn- hleiht Jedoch sorgfältig auf C1Ne are
gen Bezilehung anlegen. azu scheint rennun der Kulturen edacht un
( notwendig, den Wert der Diversıität STUTZT Mese auch Uurc politische Mal
als menschliches, kulturelles und theo- nahmen ah Kulturelle (ırenzen un
logisches lement entdecken. enn AIie ExklusiItät der eigenen IdenUtät
en interkulturelles Miteinmander ın der en ın Ad1esem Modell einen en
Weltkıirche en VerständniIis Stellenwer und pragen Vorstellungen,
VOTl Universalität VOTAUS, Ae 1S10N E1-— Verhaltensweilsen un den Horlzont
NCr Universalıtät, OQıe Ae kulturelle 1 der Wahrnehmung Außere ethnısch-
versıtät nıcht ausgrenztT, SsoNnNdern gerade kulturelle Unterscheidungsmerkmale
ın ihr ZU Leuchten bringt. Ich möchte A1enen dazu, Aiese rennun sichtbar
S1e m1t meiınem beıtrag ermutigen, 1N- und kontrolhlerbar machen. S1e wırd
terkulturell Wege beschreiten und NOTTaIls auch m1t Gewalt durchgesetzt,
auf Mese e1ISE OQıe Diversıität und OQıe Jeden Versuch e1ner Infragestel-
Differenzen als konstituthven Teıl uUNScC-— lung der Grenzziehung zwıschen den
1CS Lehbens ın der Kırche und als Kırche Kulturen oder der IdenUtät der ehr-

schen. heitskultur urc Ae Minderheitskultur
abzuwehren. W  r‘Von der pluralen Wirklichkeit

ihrer Vernetzung:
fünf Modelle

Ie gedruckte Ausgabe
WIıe 1st OQıe Taktıische kulturelle IDver- UONLIEJUGQLUTNIAXUND
S1124 ın der Kırche aufzunehmen? WIıe
kommen wWIT VOTl e1ner vlelfältugen und
pluralen Wahrnehmung der Irklıch-
keıt Ihrer angestrebten Vernetzung?
Hs S1IDt zahlreiche interdiszıplınäre MoO- Eng mi1t dem vorıgen Modell verbunden

1sT Qas monokulturell-assımilatorischeelle, denen WIFTF unNns ONenYeren kÖön-
NCN. Fünf AQavon werde ich kurz Sk177]1e- odell Vertreter A1leses ethnozentri-
FTCN, dIie unNns Ce1iner knüschen Analyse schen Modells hbetonen Ae o  end1g-
UNSCIECS Umgangs m1t kultureller Diver- keıt e1iner vorherrtschenden Leitkultur
S11a ın den personalen Bezilehungen, und verfolgen OQıe Akkulturation er
aber VOT em auch auf Sstruktureller Miıinderheitskulturen SIe schließen
ene anleıiten. Gleichzeltig Adienen S1P nÄämlich dIie Möglıc  e1  . e1INEes Uusamı-
mMIr als Kontrastfolie für den Entwurf menlebens verschledener Kulturen AUS

des interkulturellen Modells, QdQas ich und deuten Differenzen als Defnzıit und
nen vorlegen möchte. Bedrohung für den Zusammenhalt der
Das odel! der TENNUNG oder „Ghet- Gruppe Ihr ean 1st OQıe Homogeni1tät,
tolsıerung” spilege Qie Beziehung innerhal der e1igenen Gruppe, ahber
zwıschen e1iner Mehrheits- und e1iner auch ın umfassenderen Oontexten
Minderheitskultur el hbetont Qie uch ın Ad1esem Modell werden etwalge
Mehrheitskultur OQıe Achtung der Ver- mpulse VoNnseIten anderer Kulturen ZU!T
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Wege sowie tragfähige Brücken zur 

Kommunikation und zur wechselseiti-

gen Beziehung anlegen. Dazu scheint 

es notwendig, den Wert der Diversität 

als menschliches, kulturelles und theo-

logisches Element zu entdecken. Denn 

ein interkulturelles Miteinander in der 

Weltkirche setzt ein neues Verständnis 

von Universalität voraus; die Vision ei-

ner Universalität, die die kulturelle Di-

versität nicht ausgrenzt, sondern gerade 

in ihr zum Leuchten bringt. Ich möchte 

Sie mit meinem Beitrag ermutigen, in-

terkulturelle Wege zu beschreiten und 

auf diese Weise die Diversität und die 

Diff erenzen als konstitutiven Teil unse-

res Lebens in der Kirche und als Kirche 

zu sehen. 

Von der pluralen Wirklichkeit 
zu ihrer Vernetzung: 
fünf Modelle

Wie ist die faktische kulturelle Diver-

sität in der Kirche aufzunehmen? Wie 

kommen wir von einer vielfältigen und 

pluralen Wahrnehmung der Wirklich-

keit zu ihrer angestrebten Vernetzung? 

Es gibt zahlreiche interdisziplinäre Mo-

delle, an denen wir uns orientieren kön-

nen. Fünf davon werde ich kurz skizzie-

ren, die uns zu einer kritischen Analyse 

unseres Umgangs mit kultureller Diver-

sität in den personalen Beziehungen, 

aber vor allem auch auf struktureller 

Ebene anleiten. Gleichzeitig dienen sie 

mir als Kontrastfolie für den Entwurf 

des interkulturellen Modells, das ich 

Ihnen vorlegen möchte.

Das Modell der Trennung oder „Ghet-

toisierung“ spiegelt die Beziehung 

zwischen einer Mehrheits- und einer 

Minderheitskultur. Dabei betont die 

Mehrheitskultur die Achtung der Ver-

schiedenheit kultureller Identitäten, 

bleibt jedoch sorgfältig auf eine klare 

Trennung der Kulturen bedacht und 

stützt diese auch durch politische Maß-

nahmen ab. Kulturelle Grenzen und 

die Exklusivität der eigenen Identität 

haben in diesem Modell einen hohen 

Stellenwert und prägen Vorstellungen, 

Verhaltensweisen und den Horizont 

der Wahrnehmung. Äußere ethnisch-

kulturelle Unterscheidungsmerkmale 

dienen dazu, diese Trennung sichtbar 

und kontrollierbar zu machen. Sie wird 

notfalls auch mit Gewalt durchgesetzt, 

um jeden Versuch einer Infragestel-

lung der Grenzziehung zwischen den 

Kulturen oder der Identität der Mehr-

heitskultur durch die Minderheitskultur 

abzuwehren.

Eng mit dem vorigen Modell verbunden 

ist das monokulturell-assimilatorische 
Modell: Vertreter dieses ethnozentri-

schen Modells betonen die Notwendig-

keit einer vorherrschenden Leitkultur 

und verfolgen die Akkulturation aller 

Minderheitskulturen. Sie schließen 

nämlich die Möglichkeit eines Zusam-

menlebens verschiedener Kulturen aus 

und deuten Diff erenzen als Defi zit und 

Bedrohung für den Zusammenhalt der 

Gruppe. Ihr Ideal ist die Homogenität, 

innerhalb der eigenen Gruppe, aber 

auch in umfassenderen Kontexten. 

Auch in diesem Modell werden etwaige 

Impulse vonseiten anderer Kulturen zur 

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.



selbstknuschen Überprüfung der Leit- eigenen Tradıtlon, selhst den TEIS
kultur ausgeblendet. der Isolierung VO der SO7Z]1alen und
/Zwel entgegengesetzZte WeIsen des Um- polıtischen Welt DIe grundlegende

m1t kultureller Diversıität tellen Problematik A1eses Modells esteht ın
dQas plurale odell und dQas mOoNnNOHTAI- der Dichotomie zwıischen dem Bedürf-
sche odell cQar Das Jurale Modell he- N1ıS Jedes Indıirviduums ach konkreter
TLONT Ae Anerkennung kultureller ura- Gemeinschaft und dem Imperatıv, den
LItÄät und indıvidueller Differenzen und Interessen Ce1nNer Oolchen Gemeinschaft
bemüht sıch dIie Sicherstellung VO  — bedingungslos dQienen. er rührt
Chancengleichheıit und Machtteillung. AIie Gefahr, IdenUtäten und Kulturen
Als 1lDerale Konzepüon, verteldigt Ai1e- leugnen, OQıe KrealvIıtät des FEinzel-
SCS Modell 1in indıviduelles ec auf NCNn etsticken und charnsmatische
Differenz em fördert 0S OQıe wech- Führerschaften Oder OQıe Herrschaft der
selse1tigen Beziehungen der ubjekte enrheı Ördern
und dQas rTlieben der eigenen IdenOtät. DIe sk]ı77]1erten Modelle enthalten
Jede Hilerarchisierung der erte welst verschledene Brennpunkte und Stra-
( ingegen prinzıple. zurück und VCI- teg]en für den Umgang m1t kultureller
lagert OQıe Bewältigung interkultureller Dıvers1ität, Qie uns hel e1ner selhst-
ONTLIKTE auf dIie zwischenmenschliche kritischen Auseinandersetzung m1T7
Eh CNC. uUuNnNsSsScIeT Art und €e1ISE, m1t kultureller
Im Unterschie Adazu secht Qas L1HNO110- Differenz umzugehen, leiten können.
lıthische Modell VO  — Ce1ner 1 OTraus Der Konflikt zwıischen Indivduum und
zugewlesenen, statıschen dee VO Gemeinschaft macht OQıe Uunauihe  are
Universalhität AUS, OQıe 1 Allgemeinen Spannun CUuUlCc AIie zwıschen den
en Wıiderschein des Bildes, der OS1INOoN hbeiden FPrinzıplen Gerechügkeıit und
und der Leitinıen der vorherrtschenden Gleichheit besteht, denen sich
nicht notwendig der enrheı A1le- SCT Handeln OM eNTEerTT
ser) Gruppe oder Kultur darstellt IIe ınen Weg der Vermittlung zwıschen
hbeschrnebene Universaljtät 1st 1nfOol- verschiledenen Kulturen eröffnet QdQas
gedessen kein Feld, auf dem sich alle odell der Interkulturaiität. Ausgehend
Kulturen versammelt scehen können. ES VO  — der Anerkennung des kulturellen
steht 11UT est1immten Kulturen O  en, Pluralismus un e1ıner Haltung des
während 0S andere aUSSTENZL. nIolge espekts egenüber den M1ı  Jjedern
der Domıiınanz der 1S10N und Praxıs anderer Kulturen und deren IdenUtät
e1ıner einzıgen Kultur hbleiht Oie Än- Sind Vertreter Aieses Modells hbereıt und
erkennung kultureller Diversıität AUS. ewillt, OQıe Strukturen und nNhalte
Gleichzeitig zeıgt sıch dQas Fehlen VO  — modifzleren, Ae USUadTUuC e1ner 1deo-
Dialog ın e1ner el VOT ffenen und logischen Vorherrscha oder der Un-
verdeckten Konflikten gleichheılt SINda. S1e emühen sich, OQıe
Als Gegenmodell ZU lıberalen System Miıtglieder anderer Kulturen VOTl Ihren
versteht sıch Qas bomunitarıstisch- kulturellen Odellen her entdecken
baollektivistische odell ES 1st charak- und mi1t iIhnen sign1ıMNkante, espekt-
terıslert urc Ce1nNe starke elionun VO und solldarısche Beziehungen

f gemeinschaftlicher IdenUtät und der knüpfen.72

selbstkritischen Überprüfung der Leit-

kultur ausgeblendet. 

Zwei entgegengesetzte Weisen des Um-

gangs mit kultureller Diversität stellen 

das plurale Modell und das monolithi-
sche Modell dar. Das plurale Modell be-

tont die Anerkennung kultureller Plura-

lität und individueller Diff erenzen und 

bemüht sich um die Sicherstellung von 

Chancengleichheit und Machtteilung. 

Als liberale Konzeption, verteidigt die-

ses Modell ein individuelles Recht auf 

Diff erenz. Zudem fördert es die wech-

selseitigen Beziehungen der Subjekte 

und das Erleben der eigenen Identität. 

Jede Hierarchisierung der Werte weist 

es hingegen prinzipiell zurück und ver-

lagert die Bewältigung interkultureller 

Konfl ikte auf die zwischenmenschliche 

Ebene. 

Im Unterschied dazu geht das mono-

lithische Modell von einer im Voraus 

zugewiesenen, statischen Idee von 

Universalität aus, die im Allgemeinen 

ein Widerschein des Bildes, der Position 

und der Leitlinien der vorherrschenden 

(nicht notwendig der Mehrheit die-

ser) Gruppe oder Kultur darstellt. Die 

beschriebene Universalität ist infol-

gedessen kein Feld, auf dem sich alle 

Kulturen versammelt sehen können. Es 

steht nur bestimmten Kulturen off en, 

während es andere ausgrenzt. Infolge 

der Dominanz der Vision und Praxis 

einer einzigen Kultur bleibt die An-

erkennung kultureller Diversität aus. 

Gleichzeitig zeigt sich das Fehlen von 

Dialog in einer Reihe von off enen und 

verdeckten Konfl ikten.

Als Gegenmodell zum liberalen System 

versteht sich das komunitaristisch-
kollektivistische Modell. Es ist charak-

terisiert durch eine starke Betonung 

gemeinschaftlicher Identität und der 

eigenen Tradition, selbst um den Preis 

der Isolierung von der sozialen und 

politischen Welt. Die grundlegende 

Problematik dieses Modells besteht in 

der Dichotomie zwischen dem Bedürf-

nis jedes Individuums nach konkreter 

Gemeinschaft und dem Imperativ, den 

Interessen einer solchen Gemeinschaft 

bedingungslos zu dienen. Daher rührt 

die Gefahr, Identitäten und Kulturen 

zu leugnen, die Kreativität des Einzel-

nen zu ersticken und charismatische 

Führerschaften oder die Herrschaft der 

Mehrheit zu fördern. 

Die skizzierten Modelle enthalten 

verschiedene Brennpunkte und Stra-

tegien für den Umgang mit kultureller 

Diversität, die uns bei einer selbst-

kritischen Auseinandersetzung mit 

unserer Art und Weise, mit kultureller 

Differenz umzugehen, leiten können. 

Der Konfl ikt zwischen Individuum und 

Gemeinschaft macht die unaufhebbare 

Spannung deutlich, die zwischen den 

beiden Prinzipien – Gerechtigkeit und 

Gleichheit – besteht, an denen sich un-

ser Handeln orientiert. 

Einen Weg der Vermittlung zwischen 

verschiedenen Kulturen eröffnet das 

Modell der Interkulturalität. Ausgehend 

von der Anerkennung des kulturellen 

Pluralismus und einer Haltung des 

Respekts gegenüber den Mitgliedern 

anderer Kulturen und deren Identität 

sind Vertreter dieses Modells bereit und 

gewillt, die Strukturen und Inhalte zu 

modifi zieren, die Ausdruck einer ideo-

logischen Vorherrschaft oder der Un-

gleichheit sind. Sie bemühen sich, die 

Mitglieder anderer Kulturen von ihren 

kulturellen Modellen her zu entdecken 

und mit ihnen signifikante, respekt-

volle und solidarische Beziehungen zu 

knüpfen. 



In Ad1esem Modell So11 Jede Kultur sich Sd kulturelle on SOWI1Ee OQie
einbringen können. DIe relatlonale eiahren des Ethnozentnsmus und des
Perspektive e1ner Haltung der asTt- Relatıvismus niıcht unterschätzen.
Treundschaft bestimmt OQıe bBegegnung Vertreter Adleser Haltung suchen den
mıt dem AÄnderen, Ae en 1sT für &e1INe Dialog und emühen sich en \A  E-
Transformaton der IdenUitäten ın der matisches VerständniIis wIliderstreitender

Posiıtonen ın verschledenen SO7Z10kul-Erfahrung geteilter ONVıvenz.
turellen Kontexten (diatopische Her-

Kulturelle Diıversıität e- meneutik). Gerade kontroverse Aspekte
SsSind Ihnen Anlass, aume der rTeNNEe-gische Herausforderung der
rung entwıickeln, dIie einem Hefe-Chance ZUTF Erneuerung? IcNh VerständniIis der kulturellen elten

Gelingt 0S uNs, interkulturelle aume und der begegnung m1t Ihnen führen
rtte der bBbegegnung zwıschen den Kulturelle Diversität kann UNSETIC 1cC

Kulturen schaffen? 18 an der Welt hbereichern. 1es geschieht
sentlich dQdavon ab, H wWIT unNns ınTfach Jedoch I1UT, WEeNnN WIT S1P als ('hance
DONRN der Diversitat fragen [aAssen, S1P lernen begreifen und ın Ailesen Lern-
Teuern oder führen wollen DIOZCSS einTtreten. ann wIrd S1e sich
„Surfen“ hzw. „SICH DON der Diversitat e1nem Faktor der Erneuerung und der W  r‘fragen Iassen“ 1st e1nNe kurzsichtige Tra entfalten, kreatıv arbeiten
Strategle, Ae darın besteht, 5>ymptome und Cu«C Erfahrungen erahnen und
interkultureller on ınfach unerhörte theologische rtie
übersehen oder überhören. UuTlDre-
chende ONTILIKTE werden für Ae KONvI- UONLIEJUGQLUTNIAXUNDVWege der Annäherung
C117 nıcht Iruchtbar emacht. VWege der Transformation
‚Divers1itat Teuern  + 1st, 1 Unterschle
dazu, &e1iNe pragmatısche Strategle. AÄus Bevor wWIT Adilesen Lernprozess darstellen,
der Einsicht ın Ae kulturelle Diversıitäat 1st ( notwendig, unNns der kontextuellen
und die spezilischen Problematık der Bedingungen vergewI1ssern, ın de-
einzelnen Minderheitsgruppen enTi- NCNn Dialog stattindet. Ungleiche

Machtverhältnisse bestmmen Ae Bez1e-wIickelt S1E vlelfältige Aktıvitäten,
Minderheiten ın dQas Zusammenleben hung der Kulturen. enn Ae weltweıte
einzubeziehen und die KONvVıvenz usbreitun: der europäischen Moderne
verbessern. 18 geschleht Jedoch, ohne seht m1t einem Prozess zunehmender
grundlegende Fragen WIE AIie acht- Marginalisierung VO  — Millionen VO  —

bezlehungen und AIie Unvereinbarkeit Menschen, Ja ganzen Völkern und Kul-
VO  — Werten und Verhaltenswelisen VOTl Fortschritt und Entwicklung
erühren er esteht OQıe Gefahr, Ae einher, dIie VOT e1nem en ın SEIDSTDE-

ST MMTer Freiheit und menschen-Exotik kultureller Gruppen schr
hbetonen und S1P adurch indıirekt ın würdigen Leh ensbedingungen C-
rößere Isolatıon treiben. schlossen werden. Uns für einen Dialog
‚Divers1ität führen“ kennzeichnet C1Ne der Kulturen ın der Kirche — ın den
reflexive und krnuschere Haltung S1e kırc  ıchen Instituten und Einrichtun-
macht auf OQıe Notwendigkeit ulmerk- gen einNzusetzen, implizlert &e1INe are 73
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In diesem Modell soll jede Kultur sich 

einbringen können. Die relationale 

Perspektive einer Haltung der Gast-

freundschaft bestimmt die Begegnung 

mit dem Anderen, die off en ist für eine 

Transformation der Identitäten in der 

Erfahrung geteilter Konvivenz.

Kulturelle Diversität – strate-
gische Herausforderung oder 
Chance zur Erneuerung? 

Gelingt es uns, interkulturelle Räume 

– Orte der Begegnung zwischen den 

Kulturen – zu schaff en? Dies hängt we-

sentlich davon ab, ob wir uns einfach 

von der Diversität tragen lassen, sie 

steuern oder führen wollen. 

„Surfen“ bzw. „sich von der Diversität 
tragen lassen“ ist eine kurzsichtige 

Strategie, die darin besteht, Symptome 

interkultureller Konflikte einfach zu 

übersehen oder zu überhören. Aufbre-

chende Konfl ikte werden für die Konvi-

venz nicht fruchtbar gemacht. 

„Diversität steuern“ ist, im Unterschied 

dazu, eine pragmatische Strategie. Aus 

der Einsicht in die kulturelle Diversität 

und die spezifi schen Problematik der 

einzelnen Minderheitsgruppen ent-

wickelt sie vielfältige Aktivitäten, um 

Minderheiten in das Zusammenleben 

einzubeziehen und die Konvivenz zu 

verbessern. Dies geschieht jedoch, ohne 

grundlegende Fragen wie die Macht-

beziehungen und die Unvereinbarkeit 

von Werten und Verhaltensweisen zu 

berühren. Daher besteht die Gefahr, die 

Exotik kultureller Gruppen zu sehr zu 

betonen und sie dadurch indirekt in 

größere Isolation zu treiben. 

„Diversität führen“ kennzeichnet eine 

refl exive und kritischere Haltung. Sie 

macht auf die Notwendigkeit aufmerk-

sam, kulturelle Konflikte sowie die 

Gefahren des Ethnozentrismus und des 

Relativismus nicht zu unterschätzen. 

Vertreter dieser Haltung suchen den 

Dialog und bemühen sich um ein syste-

matisches Verständnis widerstreitender 

Positionen in verschiedenen soziokul-

turellen Kontexten (diatopische Her-

meneutik). Gerade kontroverse Aspekte 

sind ihnen Anlass, Räume der Orientie-

rung zu entwickeln, die zu einem tiefe-

ren Verständnis der kulturellen Welten 

und der Begegnung mit ihnen führen. 

Kulturelle Diversität kann unsere Sicht 

der Welt bereichern. Dies geschieht 

jedoch nur, wenn wir sie als Chance 

zu lernen begreifen und in diesen Lern-

prozess eintreten. Dann wird sie sich zu 

einem Faktor der Erneuerung und der 

Kraft entfalten, um kreativ zu arbeiten 

und neue Erfahrungen zu erahnen und 

unerhörte theologische Orte. 

5. Wege der Annäherung – 
Wege der Transformation

Bevor wir diesen Lernprozess darstellen, 

ist es notwendig, uns der kontextuellen 

Bedingungen zu vergewissern, in de-

nen unser Dialog stattfi ndet. Ungleiche 

Machtverhältnisse bestimmen die Bezie-

hung der Kulturen. Denn die weltweite 

Ausbreitung der europäischen Moderne 

geht mit einem Prozess zunehmender 

Marginalisierung von Millionen von 

Menschen, ja ganzen Völkern und Kul-

turen von Fortschritt und Entwicklung 

einher, die von einem Leben in selbstbe-

stimmter Freiheit und unter menschen-

würdigen Lebensbedingungen ausge-

schlossen werden. Uns für einen Dialog 

der Kulturen – in der Kirche / in den 

kirchlichen Instituten und Einrichtun-

gen – einzusetzen, impliziert eine klare 



Stellungnahme angesichts der wachsen- unNns dIie Ambivalenz kultureller IdenUtät
den Dehumanıisierung der Weltentwick- stärker hbewusst: S1e 1st „10Tr ZUT

lung, aher ehbenso einen entschledenen 1t” , abher S1E versperrt unNns auch OQıe
Eınsatz ür &e1INe humanısi]erende ewäl- begegnung mi1t dem Änderen, WEnnn

tugung der gegenwaärtigen KrIse ın der wWIT uUNSCIE perspektivische und 1mM Mer
begegnung der Kulturen. IIe Kernfrage 11UTr unvollständige Wahrnehmung des

Anderen m1t der IdenUtät des Anderenlautet: WIe kann Ae rTahrun des AÄAn-
deren ın SC1INer Andersheit ın einen gleichsetzen.
thentischen Weg des 7Zusammenlebens Fın ZIe1iter Schritt zIelt dQarauf ab, uUNScC-—

verwandelt werden? IcCcH 1C mi1t dem WIFTF dIie Anderen
Interkulturalhität 1st VOT em C1Ne Er- hen überprüfen. 18 zwelerle]l
fahrung, aher auch krnüsche Reflexion VOT4AaUS ZU einen dIie Bereitschafrt, dIie
über uUNSCICH Umgang m1t kultureller eigene Betrachtungswelse der Irklıch-
Diversıitäat und Weg einem Nedvol- keıt als partiellen Zugang ZU!T Irklıch-
len und gerechten 7Zusammenleben der keıt sehen, dIie wesentlich der rgan-
verschledenen Kulturen. S1e 1ässt sich Zung urc andere Perspektiven bedarf;
als en Lernprozess charakterislieren, der und Zzu anderen den illen, uUNSCIEN

dre1 einander wechselseitg ergänzende kulturell gepragten 1C Qas €l
Schritte umfasst: uUuNsSsScIE kulturellen Voraussetzungen,
Fın erstier Schritt esteht darın, erte und Weltanschauungen SOWIE
SCTIC Wahrnehmung für AIie kulturelle deren Folgen für uUNSCIC Beziehungen
Diversıität schärfen. el seht W den Anderen knüusch analysıiıeren.
nıcht &e1iNe Annäherung VOTl außen, Das 1st NOU.:  » OQıe eıgenen Vorurtelle
gleichsam AUS der Perspektive e1NEes und AisknmınIerende Verhaltenswelsen,
neutralen Beobachters, SsoNnNdern darum, OQıe 1mM Mer USadruc VO  — Machtbezile-
unNns selhst ın der kulturellen Diversıität hungen SINd, dekonstruleren. enn

entdecken. /fu Alesem WRecC möchte erst werden WIFTF a Ae Irklıch-
ich &e1iNe nregun VOTl Amın Maalouf* keıt und Ae Anderen TICU scehen und

S1e weltergeben. Er schlägt VOT, C1INe Welt m1t der 1S10N des Anderen
SCTC eigene Iden Utät überprüfen, 1N - und SC1INer 5Symbole denken
dem wWIT ach den vlelfältugen ulturel- 1ese Dynamik der interkulturellen
len Zugehörigkeiten Iragen, AUS denen bBegegnung, die 1m Ineinandergreifen
S1P sich 1 auTe des Lehbens organısch der hbeiden ehen Sk17z7z]lerten Schritte
entwIickelt und als einziıgartıge IdenUtät des Lernprozesses entsteht, übt unNns en
herausgebildet hat ın C1INe CUuUuC Wahrnehmung der Wirk-
Ihe Erinnerung Qiese Zugehörl  ©1- 1cC  el Nach Freıire „können WITr dQas
ten ewährt unNns nÄämlıich ın  1cC ın erkennen, Was wWIT erkennen, WEnnn wWIT
dQas spannungsreiche Verhältnıis U- hinter UNSCETIC Erfahrungen und Schlüs-
reller Zugehörl  elten und sensibilisiert selerlehnIisse zurückgehen“. Und fügt
unNns adurch ür den Umgang mi1t U- sogle1ic hinzu: v Je rähiger wWIT Sind,
reller Diversıität Wır werden ffener für entdecken, wWITr Qas Sind, Was wWIT
einen Dialog mi1t der1e eigenen Sind, desto cher wırd 0S unNns möglich
Zugehörigkeıiten, ahber auch mi1t den- SC1IN verstehen, Ae Irklıch-
Jenıgen der anderen. Gleichzeintig wırd keıt 1St, WIE S1P 1st }74

Stellungnahme angesichts der wachsen-

den Dehumanisierung der Weltentwick-

lung, aber ebenso einen entschiedenen 

Einsatz für eine humanisierende Bewäl-

tigung der gegenwärtigen Krise in der 

Begegnung der Kulturen. Die Kernfrage 

lautet: Wie kann die Erfahrung des An-

deren in seiner Andersheit in einen au-

thentischen Weg des Zusammenlebens 

verwandelt werden? 

Interkulturalität ist vor allem eine Er-

fahrung, aber auch kritische Refl exion 

über unseren Umgang mit kultureller 

Diversität und Weg zu einem friedvol-

len und gerechten Zusammenleben der 

verschiedenen Kulturen. Sie lässt sich 

als ein Lernprozess charakterisieren, der 

drei einander wechselseitig ergänzende 

Schritte umfasst:

Ein erster Schritt besteht darin, un-

sere Wahrnehmung für die kulturelle 

Diversität zu schärfen. Dabei geht es 

nicht um eine Annäherung von außen, 

gleichsam aus der Perspektive eines 

neutralen Beobachters, sondern darum, 

uns selbst in der kulturellen Diversität 

zu entdecken. Zu diesem Zweck möchte 

ich eine Anregung von Amin Maalouf2 

an Sie weitergeben. Er schlägt vor, un-

sere eigene Identität zu überprüfen, in-

dem wir nach den vielfältigen kulturel-

len Zugehörigkeiten fragen, aus denen 

sie sich im Laufe des Lebens organisch 

entwickelt und als einzigartige Identität 

herausgebildet hat. 

Die Erinnerung an diese Zugehörigkei-

ten gewährt uns nämlich Einblick in 

das spannungsreiche Verhältnis kultu-

reller Zugehörigkeiten und sensibilisiert 

uns dadurch für den Umgang mit kultu-

reller Diversität. Wir werden off ener für 

einen Dialog mit der Vielfalt an eigenen 

Zugehörigkeiten, aber auch mit den-

jenigen der anderen. Gleichzeitig wird 

uns die Ambivalenz kultureller Identität 

stärker bewusst: Sie ist unser „Tor zur 

Welt“, aber sie versperrt uns auch die 

Begegnung mit dem Anderen, wenn 

wir unsere perspektivische und immer 

nur unvollständige Wahrnehmung des 

Anderen mit der Identität des Anderen 

gleichsetzen. 

Ein zweiter Schritt zielt darauf ab, unse-

ren Blick, mit dem wir die Anderen se-

hen zu überprüfen. Dies setzt zweierlei 

voraus: zum einen die Bereitschaft, die 

eigene Betrachtungsweise der Wirklich-

keit als partiellen Zugang zur Wirklich-

keit zu sehen, die wesentlich der Ergän-

zung durch andere Perspektiven bedarf; 

und zum anderen den Willen, unseren 

kulturell geprägten Blick – das heißt, 

unsere kulturellen Voraussetzungen, 

Werte und Weltanschauungen – sowie 

deren Folgen für unsere Beziehungen 

zu den Anderen kritisch zu analysieren. 

Das ist nötig, um die eigenen Vorurteile 

und diskriminierende Verhaltensweisen, 

die immer Ausdruck von Machtbezie-

hungen sind, zu dekonstruieren. Denn 

erst so werden wir fähig, die Wirklich-

keit und die Anderen neu zu sehen und 

eine Welt mit der Vision des Anderen 

und seiner Symbole zu denken.

Diese Dynamik der interkulturellen 

Begegnung, die im Ineinandergreifen 

der beiden eben skizzierten Schritte 

des Lernprozesses entsteht, übt uns ein 

in eine neue Wahrnehmung der Wirk-

lichkeit. Nach Freire „können wir das 

erkennen, was wir erkennen, wenn wir 

hinter unsere Erfahrungen und Schlüs-

selerlebnisse zurückgehen“. Und er fügt 

sogleich hinzu: „ Je fähiger wir sind, zu 

entdecken, warum wir das sind, was wir 

sind, desto eher wird es uns möglich 

sein zu verstehen, warum die Wirklich-

keit so ist, wie sie ist.“3 



Der Adritte Schritt bezeichnet einen enTt-
SCHEIdeNden Perspektvenwechsel: WITr Diarmu1nd urchu, Rehacer Fa 4Aa

religi0sa, adrtrıd Puhblicacıones arena-SINa bereıt, unNns ın der Wahrnehmung
MNas, 2001,der Anderen schen. Besonders hilf-
cf azu Amın Maalourf, Mörderische Identi-reich 1st CS, WEnnn Jemand AUS e1ner
atfen |Aus dem Französischen V  —deren Kultur Ailesen Ihenst übernimmt San Hansen], Frankfurt a M

und uns m1T7 SeEINemM 99  1d“ VO uns uhrkamp, 2000 (Edition uhrkamp 2159),
konfronUTert. Lassen WITr Qieses „Bild” hbesonders

unNns heran, hat en heilsamer und aUuUlO Freıire, Pedagogia de! oprimido,
hbefrelender Iransformatlonsprozess AAIL, 19 74, Überset-
hereıts begonnen. enn 1 1cC des zung AUS dem Spanischen Originaltext].
Anderen entdecken wWIT welIltere 1men-
S1ONen uUNSCICTI Ex1stenz, lernen WITF,
kulturell Verhaltensweisen
und Haltungen relalıvıeren und (1 —

Tahren wWIT VOT a  em, Qass wWIT auf OQıe
Ergaänzung urc die Anderen ange-
wWwIesen SINd. Und WEnnn WIFTF unNns Qas
VerständniIıs Ce1INEeSs Paradıgmenwechsels
halten, Qas behauptet, AQass „nlemand
sich andert, der nıcht sieht“, werden wWIT
beginnen, e1ner hbedeutsamen en

arbeıiten. UONLIEJUGQLUTNIAXUND
» In eINer VOl Kkultureller Pluralität

geprägten VWVeIlt 0OMMmM der Kırche
allz orophetische Aufgabe Z

der oluralen VWeIt
exemplarısche Neuentwürtfe dIeses

gemeInsamen L ehens Hleten .«
Helene DBUCHE!
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Der dritte Schritt bezeichnet einen ent-

scheidenden Perspektivenwechsel: wir 

sind bereit, uns in der Wahrnehmung 

der Anderen zu sehen. Besonders hilf-

reich ist es, wenn jemand aus einer an-

deren Kultur diesen Dienst übernimmt 

und uns mit seinem „Bild“ von uns 

konfrontiert. Lassen wir dieses „Bild“ 

an uns heran, so hat ein heilsamer und 

befreiender Transformationsprozess 

bereits begonnen. Denn im Blick des 

Anderen entdecken wir weitere Dimen-

sionen unserer Existenz, lernen wir, 

kulturell geprägte Verhaltensweisen 

und Haltungen zu relativieren und er-

fahren wir vor allem, dass wir auf die 

Ergänzung durch die Anderen ange-

wiesen sind. Und wenn wir uns an das 

Verständnis eines Paradigmenwechsels 

halten, das behauptet, dass „niemand 

sich ändert, der nicht sieht“, werden wir 

beginnen, an einer bedeutsamen Wende 

zu arbeiten. 

» In einer von kultureller Pluralität
 geprägten Welt kommt der Kirche
die prophetische Aufgabe zu,
    der pluralen Welt
  exemplarische Neuentwürfe dieses 
gemeinsamen Lebens zu bieten.«

Helene Büchel

1 Diarmuid O’Murchu, Rehacer la vida 
religiosa, Madrid: Publicaciones Claretia-

nas, 2001, p. 28.

2 cf dazu Amin Maalouf, Mörderische Identi-
täten. [Aus dem Französischen von 

Christian Hansen], Frankfurt a.M.: 

Suhrkamp, 2000 (Edition Suhrkamp 2159), 

besonders p. 24.

3 Paulo Freire, Pedagogía del oprimido, 

Madrid: Siglo XXI, 1974, p. 44. [Überset-

zung aus dem Spanischen Originaltext]. 



Mıchael Mıppler
usammMeENAarbEIL. MIL ÄAfrıka
AUS Cer IC Oes Biıschöflichen Hılfswerks Mısereor

Einleitung ın Ce1nNer unübersehbaren Zahl VO  — SO-
Ich möchte meiınen Vortrag dQamıt he- 71a1l- und politischen 5Systemen. Deswe-
Sinnen, meiInen großen KRespekt VOT der gen 1st Ae Analyse urc Länder- Oder
pastoralen eıstun: und entwicklungs- regi]onale Beschreibungen erganzen.
polıuschen TTo1gen der Ordensgemeln- ich deswegen ahbstrakt bleilbe,
schaften ın Inka bezeugen. lele In- hıtte ich dQas entschuldigen.
shutulNonen AUS der Gründungsphase der Ich stelle thesenartıg 11UT einıge EnT-
1SS1ON ehören heute och Partnern wicklungen dar, OQıe Herausforderun-
VOTll 1sereor, z B ormatıon, gen für &e1INe TOBZAa der alrıkanıschen
Ae panafrıkanıische Bıldungsinsutution Gesellschaften und Qamıt auch für Ae
OAie VOTll esulten egründe wurde, Kran- kırchliche Entwicklungsarb 11 werden
kenstatnonen der Benedikinernnen ın un voraussehbar Ale Sıtuatllon der
Namıibıla, erulflliche Ausbildungsstätten Armsten zemenHeren
der Salesianer Oder Pallottiner, uUuSwW. Hs
1sT ehbenfalls en Erfolg der Mıssıon, Aass Herausforderungen
( AUS heutiger 1C ın vVelen ändern

In Fast en ändern wIird Qieelungen lst, C1INe autochthone Kırche
mıt über ()() eigenständigen IHÖözZzesen zwıschen den Armen und e1ner kleinen

chicht e1iner 1mMMer reicher werden-ründen. uch OAie Kongregationen ha-
ben einen INtensıven Prozess der e1igen- den Bevölkerungsgruppe srößer. IIe
ständigen Provinzbildung eingeleitet. ONSCQqUENZ Ssind sich verschärfende

Verteilungskonflikte. elsple enıa
IIe on ach den eizten ahlen
lassen sich schr SuL als Reaktion der
Slumbewohner und anderer hbenachtel-Michael Hıppler 1st Leiter der £1-

lung und er sSten des B]- lıgter Gruppen dQas Establishment
schöfliches Hilfswerks 1SCeTeOFT. Der interpretleren. IIe Erfolge des
ler AdokumenHerte Vortrag wurde Ministerpräsiıdenten Odinga SINa auch
1m Rahmen der Sıtzung des DKMR- deswegen zustande sekommen, weIl CT

Vergabeausschusses 2008 eNhalten. nıcht den „‚alten Famlıen“ WIE Mo1,
Kenyatta und e
Ihe enrnelı der Bevölkerung Alfrıkas

eine Aufgabe heute 1sT FTast unmög- 1st Jung und sucht ach Perspektiven.
lich, Qa dIie Sıituabon Alfrıkas weder ın Zwischen und der Menschen
der kurzen ZeIlt dQarste  ar 1St, och Sind ]Jünger als Te elsple. S1iic-
Ales überhaupt pauscha SiNNvOoll 1st alrı es Jahr kommen (I(0. 000
8 55() Millionen Menschen ın ändern Jugendliche AUS den chulen Nur
en ın e1iner 1el17za VO  — Völkern, Iınden &e1INe Beschäftigun Oder weIlter-
Sprachen, Oko- und Klimazonen SOWIE uUuhrende Ausbildungen. Irotz posıtıver76

Einleitung
Ich möchte meinen Vortrag damit be-

ginnen, meinen großen Respekt vor der 

pastoralen Leistung und entwicklungs-

politischen Erfolgen der Ordensgemein-

schaften in Afrika zu bezeugen. Viele In-

stitutionen aus der Gründungsphase der 

Mission gehören heute noch zu Partnern 

von Misereor, so z.B. INADES Formation, 

die panafrikanische Bildungsinstitution 

die von Jesuiten gegründet wurde, Kran-

kenstationen der Benediktinerinnen in 

Namibia, berufl iche Ausbildungsstätten 

der Salesianer oder Pallottiner, usw. Es 

ist ebenfalls ein Erfolg der Mission, dass 

es aus heutiger Sicht in vielen Ländern 

gelungen ist, eine autochthone Kirche 

mit über 500 eigenständigen Diözesen zu 

gründen. Auch die Kongregationen ha-

ben einen intensiven Prozess der eigen-

ständigen Provinzbildung eingeleitet. 

Michael Hippler

Zusammenarbeit mit Afrika
aus der Sicht des Bischöfl ichen Hilfswerks Misereor

Meine Aufgabe heute ist fast unmög-

lich, da die Situation Afrikas weder in 

der kurzen Zeit darstellbar ist, noch 

dies überhaupt pauschal sinnvoll ist. 

850 Millionen Menschen in 54 Ländern 

leben in einer Vielzahl von Völkern, 

Sprachen, Öko- und Klimazonen sowie 

in einer unübersehbaren Zahl von So-

zial- und politischen Systemen. Deswe-

gen ist die Analyse durch Länder- oder 

regionale Beschreibungen zu ergänzen. 

Falls ich deswegen zu abstrakt bleibe, 

bitte ich das zu entschuldigen.

Ich stelle thesenartig nur einige Ent-

wicklungen dar, die zu Herausforderun-

gen für eine Großzahl der afrikanischen 

Gesellschaften und damit auch für die 

kirchliche Entwicklungsarbeit werden 

und voraussehbar die Situation der 

Ärmsten zementieren:

Herausforderungen

In fast allen Ländern wird die Kluft 

zwischen den Armen und einer kleinen 

Schicht einer immer reicher werden-

den Bevölkerungsgruppe größer. Die 

Konsequenz sind sich verschärfende 

Verteilungskonflikte. Beispiel Kenia: 

Die Konfl ikte nach den letzten Wahlen 

lassen sich sehr gut als Reaktion der 

Slumbewohner und anderer benachtei-

ligter Gruppen gegen das Establishment 

interpretieren. Die Erfolge des neuen 

Ministerpräsidenten Odinga sind auch 

deswegen zustande gekommen, weil er 

nicht zu den „alten Familien“ wie Moi, 

Kenyatta und Kibaki gehört. 

Die Mehrheit der Bevölkerung Afrikas 

ist jung und sucht nach Perspektiven. 

Zwischen 50 und 60% der Menschen 

sind jünger als 25 Jahre. Beispiel Süd-

afrika: Jedes Jahr kommen ca. 500.000 

Jugendliche aus den Schulen. Nur 50% 

fi nden eine Beschäftigung oder weiter-

führende Ausbildungen. Trotz positiver 

Info

Michael Hippler ist Leiter der Abtei-

lung Afrika und Naher Osten des Bi-

schöfl iches Hilfswerks Misereor. Der 

hier dokumentierte Vortrag wurde 

im Rahmen der Sitzung des DKMR-

Vergabeausschusses 2008 gehalten.



Zahlen 1 1NDILIC auf OQıe Schaffung on und schlechte Keglerungsführung
VO  — Arbeıitsplätzen hleibht 1in großer Sind er VO  — uUuNSCICNHN artnern die
Teil der Jugendlichen der Peripherie äungs geNannten TUN! für chlech-
der Gesellschaft Entwicklung. Ihe Einforderung VO  —

Fortgesetzte Armut, polıtischeon Iransparenz und Kechenschaftsliegun
und Bürgerkriege SOWI1E zunehmende kommt ın manchen ändern och 1mM Mer
ökologische Bedrohungen auc 1m fu- Ce1nNer Geflährdung VO  — Leib und en
SC des Klimawandels) treiben Menschen schr ahe Deswegen Ssind Internanonale
ZU!T ucC ach anderen Verbleibsorten INıNaUven WIE ET (Extractives Indust-
mıt der VOT Urbanisierung, Über- F1es Iransparency Inıtative) ZU!r Orde-
beanspruchung VO  — Kessourcen un rung der Iransparenz cschr wichüug
Problemen zunehmender enophoble. 1685 SsSind 11UT eiINIge der strukturellen
Unsicherheit ın sich andelnde (1e- Herausforderungen. 1cC verharm-
sellschaften, Ökonomische Krısen, losen Sind OQıe hereIits bekannten Prob-
amp der TIradınonen m1t modernen leme WIE OQıe ach WIE VOT hbestehende
FEinflüssen führen he] e1ıner Veruns1ı- Aidspandemle und der für ÄArme häufig
cherten Bevölkerung Oohne Zugang fTehlenden Zugang wichügen TUNA-
modernerenden Medien e1ner uc hbedürfnıssen WIE Wasser, Bıldung und
ach IdenUtät ın ethnıscher oder rel1l- Gesundheit W  r‘J1ÖSEr erkun 1ese uc wırd ın
Konflikten leicht INnsStTumentallsilert und Akteure

ZU!T Verschärfung oder In-
ternatlonalisierung Qieser ONTILIKTE Hınzu kommt e1ine veränderte Land- UONLIEJUGQLUTNIAXUNDBeispiele: Oomalıa und Islamisierung, schaft der Akteure un Handlungs-
Athiopien un der Ogadenkonflıkt, strange, dIie ihre Auswirkungen hıs auf
on Innerhalh des Sücsucans ZW1- Orfehbene entwıickeln: 1ele Länder
schen an und inka, u. en Ce1nNe Dezentralisierung ilhrer
IIe Ohstoffbooms führen Verwaltungen durchgeführt, eiwa
e1ner Zementlierung der als Roh- TIschad, Malı, Sücafrıka und 0Samı-
stoIfexporteur und chafft abhängige hık. Leider verfügen Qiese hbasısnäheren
eEiINdimensIONaAale Okonomien, Beispiele Strukturen weder über dQas enügen
Sind Angola und Nıger1a Horrende (1e- ausgebildete Personal, och über AUS—

winnNaAauUsSsSIChten führen Korruption reichende Fiınanzen, hleten aber e1iNe
('hance für haslerte Demokrateund Machtgelüsten. SIEe verschärfen

gesellschaftliche on  ©, eiwa 1m un dQas Einbringen VO  — kırc  ıchen
Ischad, ola, Nıgerla u. Ohstoff- und zivilgesellschaftlichen Interessen
ATINE Länder dagegen urc IW ZUT Gestaltung Okaler Entwıick-
eurere Energl]leimporte. lungspläne.
IIe Gestaltung VO Demokratien 1st Internatlonale wıird mehr un
außerst mühsam und Ae Elıten Ssind 11UrTr mehr auch niıchtstaatlichen Akteuren
selten bereıt, ihre ac tellen. eue zugänglich 7 B der Global Fund Tor
Gruppen SINa cher der Nachfolge the (Combat agamnst AIDS, Malarıa and
ın der Ressourcenkontrolle interessiert, Tuberculosıs. DIeser Fond 1st der
denn Kontrolle ihrer ac OITUD- 7Zusammenarbeit m1t kırc  ıchen NSTI- f 7
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Zahlen im Hinblick auf die Schaff ung 

von Arbeitsplätzen bleibt ein großer 

Teil der Jugendlichen an der Peripherie 

der Gesellschaft. 

Fortgesetzte Armut, politische Konfl ikte 

und Bürgerkriege sowie zunehmende 

ökologische Bedrohungen (auch im Zu-

ge des Klimawandels) treiben Menschen 

zur Suche nach anderen Verbleibsorten 

mit der Folge von Urbanisierung, Über-

beanspruchung von Ressourcen und 

Problemen zunehmender Xenophobie.

Unsicherheit in sich wandelnden Ge-

sellschaften, ökonomische Krisen, 

Kampf der Traditionen mit modernen 

Einflüssen führen bei einer verunsi-

cherten Bevölkerung ohne Zugang zu 

moderierenden Medien zu einer Suche 

nach Identität in ethnischer oder reli-

giöser Herkunft. Diese Suche wird in 

Konfl ikten leicht instrumentalisiert und 

führt zur Verschärfung oder sogar In-

ternationalisierung dieser Konfl ikte. 

Beispiele: Somalia und Islamisierung, 

Äthiopien und der Ogadenkonflikt, 

Konfl ikte innerhalb des Südsudans zwi-

schen Sande und Dinka, u.v.m.

Die neuen Rohstoffbooms führen zu 

einer Zementierung der Rolle als Roh-

stoff exporteur und schaff t abhängige 

eindimensionale Ökonomien, Beispiele 

sind Angola und Nigeria. Horrende Ge-

winnaussichten führen zu Korruption 

und Machtgelüsten. Sie verschärfen 

gesellschaftliche Konflikte, etwa im 

Tschad, Angola, Nigeria u.a. Rohstoff -

arme Länder verarmen dagegen durch 

teurere Energieimporte.

Die Gestaltung von Demokratien ist 

äußerst mühsam und die Eliten sind nur 

selten bereit, ihre Macht zu teilen. Neue 

Gruppen sind eher an der Nachfolge 

in der Ressourcenkontrolle interessiert, 

denn an Kontrolle ihrer Macht. Korrup-

tion und schlechte Regierungsführung 

sind daher von unseren Partnern die 

häufi gst genannten Gründe für schlech-

te Entwicklung. Die Einforderung von 

Transparenz und Rechenschaftslegung 

kommt in manchen Ländern noch immer 

einer Gefährdung von Leib und Leben 

sehr nahe. Deswegen sind internationale 

initiativen wie EITI (Extractives Indust-

ries Transparency Initiative) zur Förde-

rung der Transparenz sehr wichtig. 

Dies sind nur einige der strukturellen 

Herausforderungen. Nicht zu verharm-

losen sind die bereits bekannten Prob-

leme wie die nach wie vor bestehende 

Aidspandemie und der für Arme häufi g 

fehlenden Zugang zu wichtigen Grund-

bedürfnissen wie Wasser, Bildung und 

Gesundheit.

Akteure

Hinzu kommt eine veränderte Land-

schaft der Akteure und Handlungs-

stränge, die ihre Auswirkungen bis auf 

Dorfebene entwickeln: Viele Länder 

haben eine Dezentralisierung ihrer 

Verwaltungen durchgeführt, so etwa 

Tschad, Mali, Südafrika und Mosam-

bik. Leider verfügen diese basisnäheren 

Strukturen weder über das genügend 

ausgebildete Personal, noch über aus-

reichende Finanzen, bieten aber eine 

Chance für lokal basierte Demokratie 

und das Einbringen von kirchlichen 

und zivilgesellschaftlichen Interessen 

etwa zur Gestaltung lokaler Entwick-

lungspläne.

Internationale Hilfe wird mehr und 

mehr auch nichtstaatlichen Akteuren 

zugänglich z.B. der Global Fund for 

the Combat against AIDS, Malaria and 

Tuberculosis. Dieser Fond ist an der 

Zusammenarbeit mit kirchlichen Insti-



ullconen Interessie ere ON he- er roJjekte gegenüber den ehörden,
rTeffen Mittel deran der Afrıcan nkI der Kongregationen.
Development Bank eic Der Zugang Politisch esehen versucht Qie TTS-
Adilesen Mitteln erfolgt ın dere über kırche iIhre nliegen entweder selhst
natonale Netzwerke und benötgt Mın- Uurc OQıe Konferenz der 1SCHOTE (z.B
deststandards Administration und Hirtenbriefe), ihre parlamentarischen
Berichterstattung. FEbenfalls TICUu SINa Verbindungsbüros (Simbabwe, Malawı,
dIie gewaltigen ONl VOT Bıll ates und Südafrıka) hbzw. über dIie J—+P Strukturen
anderen, deren weltanschauliche Rıch- vermitteln. Allerdings beschränkt
Lung Jedoch eprüft werden I11NUSS. Für sich Q1ies häufig auf Olrekt AIie Kırche
OQıe Staaten selhst Sind ına, Indien, hetreffende (Jesetze und Bestimmungen.
alayslıa und Brasılien CUuC Akteure, 1C 1mM mMer Ssind auch gesellschaftlich
dIie Interessante Wirtschaftskooperatlo- relevante Fragestellungen 1 1C SO
NCNn und auch Kredite anbleten. Hs wIrd hat 0S dIie kenlanısche Kırche versaumt,
adurch insgesamt leichter, den OCeX - sıch der Reform des (Jesun!:  e1TsS-
gebundenen Dialog m1t ('D-Ländern sektors betelligen und hat deswegen

umgehen Umso wichtiger wırd Ae heute Schwlierigkeiten he]l der Finanzle-
der Zivilgesellschaft ın der Gestal- rung für dIie kırchlichen Einrichtungen.

Lung der wirtschaftlichen, SO7Z]alen und In Kamerun dagegen beteillgt sıch Ae
politischen Kahmenbedingungen. Kırche OQirekt mi1t Vorschlägen der

Gesetzgebung TW, ZU ema Wahl-
recht IIe katholische IC 1st S1717 desKirchliche Entwicklungs-

zusammenarbeıt Netzwerkes für die Umwandlung VO  —

cehemalıgen Entschuldungsgeldern ın
WIe rlieben WIFTF als 1Sereor dIie Irch- Bıldungsinitlativen rogramm).

Bischof Bemile AUS ana 1st bısher der1cC Entwicklungszusammenarbeit ın
ZU!r el Sind UNSETIC Partner auf eINzZIgE Bischof ın Afrıka, der sich ın

dIie oben genNnannten Herausforderungen dem rogramm der keglerungen
eingestellt? FErfreulicherweise hat en engaglert. Auf Internatonaler ene 1st
Teıl der zweıten und OArntten (Jeneratlion AIie Kirche ihrer reg]onalen B1ı-
der alrıkanıschen 1SCHOTE erkannt, AQass schofskonferenzen und der panalirıkanı-
C1INe professionelle Entwicklungsarbeit schen S och wen1g vernetzTt. Fıne
(ür Oie Kirchen zentraler Auftrag 1st Intalve beginnt Jetzt 1m Bereich
und alur entsprechende SOz]1alstruk- der Erstellung VOTl Mindestwarenkörben

eingerichtet (Entwicklungsbüros, für Ae Grundbedürfniserfüllun Basic
ee Basket), auf AIie TMUTSS1-Carıtas, ErziehungSs-, (Gesun  e1ITS- und

J+P Kommissionen). 1ele Miıssiıonare uallon hinzuwelsen e1iNe InıtnaUve
der esulten ın Samb1ia In Themen deren AQiese Strukturen m1t aufgebaut.

1er SOllte dIie Koordinatlon der Okalen Handelsfragen, WIE S, Migration,
Klımawandel, Iinternatlonale Ich1TLeK-rojekte stattinden. 1elie Meser Uros

hbeschweren sich über mangelnde KO- TUr der Entwicklungszusammenarbeıit
operationsbereitschaft VO  — Pfarrelen Ssind uUuNsSsScIE Partner hbısher nıcht m1T7
und en. In Athiopien erledigen Aiese e1genen Stellungnahmen aufgetreten.
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tutionen interessiert. Andere Fonds be-

treff en Mittel der Weltbank, der African 

Development Bank etc. Der Zugang zu 

diesen Mitteln erfolgt in der Regel über 

nationale Netzwerke und benötigt Min-

deststandards an Administration und 

Berichterstattung. Ebenfalls neu sind 

die gewaltigen Fonds von Bill Gates und 

anderen, deren weltanschauliche Rich-

tung jedoch geprüft werden muss. Für 

die Staaten selbst sind China, Indien, 

Malaysia und Brasilien neue Akteure, 

die interessante Wirtschaftskooperatio-

nen und auch Kredite anbieten. Es wird 

dadurch insgesamt leichter, den kodex-

gebundenen Dialog mit OECD-Ländern 

zu umgehen. Umso wichtiger wird die 

Rolle der Zivilgesellschaft in der Gestal-

tung der wirtschaftlichen, sozialen und 

politischen Rahmenbedingungen.

Kirchliche Entwicklungs-
zusammenarbeit

Wie erleben wir als Misereor die kirch-

liche Entwicklungszusammenarbeit in 

Afrika zur Zeit? Sind unsere Partner auf 

die oben genannten Herausforderungen 

eingestellt? Erfreulicherweise hat ein 

Teil der zweiten und dritten Generation 

der afrikanischen Bischöfe erkannt, dass 

eine professionelle Entwicklungsarbeit 

für die Kirchen zentraler Auftrag ist 

und dafür entsprechende Sozialstruk-

turen eingerichtet (Entwicklungsbüros, 

Caritas, Erziehungs-, Gesundheits- und 

J+P Kommissionen). Viele Missionare 

haben diese Strukturen mit aufgebaut. 

Hier sollte die Koordination der lokalen 

Projekte stattfi nden. Viele dieser Büros 

beschweren sich über mangelnde Ko-

operationsbereitschaft von Pfarreien 

und Orden. In Äthiopien erledigen diese 

Büros z.Zt. die gesamte Berichtspfl icht 

aller Projekte gegenüber den Behörden, 

inkl. der Kongregationen.

Politisch gesehen versucht die Orts-

kirche ihre Anliegen entweder selbst 

durch die Konferenz der Bischöfe (z.B. 

Hirtenbriefe), ihre parlamentarischen 

Verbindungsbüros (Simbabwe, Malawi, 

Südafrika) bzw. über die J+P Strukturen 

zu vermitteln. Allerdings beschränkt 

sich dies häufi g auf direkt die Kirche 

betreff ende Gesetze und Bestimmungen. 

Nicht immer sind auch gesellschaftlich 

relevante Fragestellungen im Blick. So 

hat es die kenianische Kirche versäumt, 

sich an der Reform des Gesundheits-

sektors zu beteiligen und hat deswegen 

heute Schwierigkeiten bei der Finanzie-

rung für die kirchlichen Einrichtungen. 

In Kamerun dagegen beteiligt sich die 

Kirche direkt mit Vorschlägen an der 

Gesetzgebung etwa zum Thema Wahl-

recht. Die katholische Kirche ist Sitz des 

Netzwerkes für die Umwandlung von 

ehemaligen Entschuldungsgeldern in 

Bildungsinitiativen (PRSP Programm). 

Bischof Bemile aus Ghana ist bisher der 

einzige Bischof in Afrika, der sich in 

dem NEPAD Programm der Regierungen 

engagiert. Auf internationaler Ebene ist 

die Kirche trotz ihrer regionalen Bi-

schofskonferenzen und der panafrikani-

schen SECAM noch wenig vernetzt. Eine 

erste Initiative beginnt jetzt im Bereich 

der Erstellung von Mindestwarenkörben 

für die Grundbedürfniserfüllung (Basic 

Needs Basket), um auf die Armutssi-

tuation hinzuweisen – eine Initiative 

der Jesuiten in Sambia. In Themen der 

Handelsfragen, wie zu EPA’s, Migration, 

Klimawandel, internationale Architek-

tur der Entwicklungszusammenarbeit 

sind unsere Partner bisher nicht mit 

eigenen Stellungnahmen aufgetreten. 

Häufi g ist Misereor im Rahmen von Se-



mınaren und bBegegnungen ın der 0  C, bevorzugt werden, &e1INe nac  a  1  e
Ae Partner auf Ae Bedeutung und Ae Finanzlerung VO  — Jensten sicher
Auswirkungen Qieser Themen für ihre tellen Ihe Einrichtung VO  — N-
Länder aufmerksam machen. ten Basket un: urc dIie für vIele
Politische Marginalisierung WI1Ie aber aflrıkanısche Länder SOllte alUur hessere
auch AIie Gefahr der Instrumentalisie- Bedingungen lefern
rung urc Staatspräsidenten SOWI1E
INNere Spaltungen und Ce1nNe stärkere
Konzentratlon auf Oie Pastoralarbeit

Ie gedruckte AusgabeSind hlerfür einıge Gründe Das
auch dazu, Qass INan OQıe Möglıc  e1
e1ner Fiınanzlerung urc staatliıche
ON nıcht enügen wahrnımmt. Im
ınNNe des Subsıdilarıtätsprinz1ıps 1st Qas
nıcht Sinnvoll und nachhaltig.
Fıne Einforderung VO  — eH1E-
rungsführung un Rechenschaftslie- WIıe ardına nn ın der Gründungs-
Sung 1st natürlich für dIie Kırchen schr rede VOT 1Sereor 9 1sT ( ffekY-
wichtig FEıne 1elza VO  — reg]ionalen VeClrI, AIie Rentenreform mitzugestalten

als vVele einzelne Altenheime hauen. W  r‘Konferenzen hat deswegen Qas ema
e1nem Schwerpunkt emacht und 168 sollte nıcht als Absage wichtige

sich el auch selhst knüusch Ae Altenheime Sse1N, aber 0S secht darum,
Lupe g  mmen, Aa 11UT he]l eigener AQass WIT uUNSCIE VO  — ott gegebenen
Rechtschaffenheit dIie Forderung Ae Talente hesser nutzen können, WEeNnN UONLIEJUGQLUTNIAXUND
eg]erun auch authentisch wiıirkt 0S elingt OQıe 5Systeme nachhaltıg

gunsten der Armsten verändern.

Empfehlungen für die Zukunft ÄAn Qeser Nahtstelle VO  — Entwicklung
arbeıitet 1Sereor m1t vVelen ttskirchen

Empfehlungen (ür Oie 7Zukunft e1iner J1, Ohne den eZu eINzZel-
eme1ınsam gestalteten kırc  1ıchen NCNn Basısınilhalven verlieren.
Entwicklungszusammenarbelt: ES SIl en der el VOT ()rt 1st ( ür Ae
der alte Slogan: „Global Denken und Kongregationen aher wichüug,

andeln!“ für Ae Miıssionare OQıe Erfahrungen AUS der el he]l unNns

VOT ()rt 1st Ae Schalfung VO  — ugäangen ın Deutschland spilegeln und QdQas
SO7Z]1alen ]lensten, Oie Förderung VerständniIis LÜr iInternatlonale usam-

VO Grupplerungen, OQie späater OQie menhänge verbessern. Das FEiıntreten
thısch und ac  1cC OrenDerte 1v11l- für OQıe Verbesserung der INternanona-
gesellschaft bılden, wichtig len Kooperation 1st en Uunverzichtbares
WIE dIie Arbeiıt ın und m1t Netzwerken, lement der kırc  ıcCchen Entwicklungs-
Lobbygruppen und Interessensvertre- arbeit. In Ad1esem ınne verstehen und

unterstutzen wWITr he] 1Sereor auch AeLungen, Ale sich Ale Gestaltung
der natlonalen Kahmenbedingungen InınNabtıve des VO  — den Kongregationen
kümmern. Nach Möglıc  e1  . SOllte OQıe Netzwerkes Afrıka Deutsch-
Finanzlerung urc Örtliche Quellen and (NAD)
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minaren und Begegnungen in der Rolle, 

die Partner auf die Bedeutung und die 

Auswirkungen dieser Themen für ihre 

Länder aufmerksam zu machen. 

Politische Marginalisierung wie aber 

auch die Gefahr der Instrumentalisie-

rung durch Staatspräsidenten sowie 

innere Spaltungen und eine stärkere 

Konzentration auf die Pastoralarbeit 

sind hierfür einige Gründe. Das führt 

auch dazu, dass man die Möglichkeit 

einer Finanzierung durch staatliche 

Fonds nicht genügend wahrnimmt. Im 

Sinne des Subsidiaritätsprinzips ist das 

nicht sinnvoll und nachhaltig. 

Eine Einforderung von guter Regie-

rungsführung und Rechenschaftsle-

gung ist natürlich für die Kirchen sehr 

wichtig. Eine Vielzahl von regionalen 

Konferenzen hat deswegen das Thema 

zu einem Schwerpunkt gemacht und 

sich dabei auch selbst kritisch unter die 

Lupe genommen, da nur bei eigener 

Rechtschaff enheit die Forderung an die 

Regierung auch authentisch wirkt.

Empfehlungen für die Zukunft

Empfehlungen für die Zukunft einer 

gemeinsam gestalteten kirchlichen 

Entwicklungszusammenarbeit: Es gilt 

der alte Slogan: „Global Denken und 

lokal Handeln!“ D.h. für die Missionare 

vor Ort ist die Schaff ung von Zugängen 

zu sozialen Diensten, die Förderung 

von Gruppierungen, die später die 

ethisch und fachlich orientierte Zivil-

gesellschaft bilden, genau so wichtig 

wie die Arbeit in und mit Netzwerken, 

Lobbygruppen und Interessensvertre-

tungen, die sich um die Gestaltung 

der nationalen Rahmenbedingungen 

kümmern. Nach Möglichkeit sollte die 

Finanzierung durch örtliche Quellen 

bevorzugt werden, um eine nachhaltige 

Finanzierung von Diensten sicher zu-

stellen. Die Einrichtung von sogenann-

ten Basket Funds durch die EU für viele 

afrikanische Länder sollte dafür bessere 

Bedingungen liefern. 

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.

Wie Kardinal Frings in der Gründungs-

rede von Misereor sagte, ist es eff ekti-

ver, die Rentenreform mitzugestalten 

als viele einzelne Altenheime zu bauen. 

Dies sollte nicht als Absage an wichtige 

Altenheime sein, aber es geht darum, 

dass wir unsere von Gott gegebenen 

Talente besser nutzen können, wenn 

es gelingt die Systeme nachhaltig zu-

gunsten der Ärmsten zu verändern. 

An dieser Nahtstelle von Entwicklung 

arbeitet Misereor mit vielen Ortskirchen 

zusammen, ohne den Bezug zu einzel-

nen Basisinitiativen zu verlieren.

Neben der Arbeit vor Ort ist es für die 

Kongregationen aber genau so wichtig, 

die Erfahrungen aus der Arbeit bei uns 

in Deutschland zu spiegeln und das 

Verständnis für internationale Zusam-

menhänge zu verbessern. Das Eintreten 

für die Verbesserung der internationa-

len Kooperation ist ein unverzichtbares 

Element der kirchlichen Entwicklungs-

arbeit. In diesem Sinne verstehen und 

unterstützen wir bei Misereor auch die 

Initiative des von den Kongregationen 

getragen Netzwerkes Afrika Deutsch-

land (NAD).



o . .  ü Nachrichten
‚abgeschlossen ehruar

Äus dem \latıkan

Klöster „spirıtuelle asen  0. der N-aps eru NCUC Berater IN
die Kleruskongregation wärtigen Zelt SCIN. Miıt iIhrer ucC ach

oft erfüllten OQıe monastischen Mönche
aps enedl XVI hat ZUT Jahres- und Nonnen &e1INe Aufgabe für dQas Wohl
wende CUuUuCcC Onsultoren ın OQie der ganzen Kırche, 1 Rahmen
Päpstliche Kongregation für den Klerus e1ner Audilenz für Oie Mitglieder der
erufen ihnen fünf Ordens- Kongregatıon 1m Vatıkan Mıt SC1INEeTr
manner. Jle arbeıiten als Dozenten für radikalen Ausrichtung Evangell1um
Kırchenrecht verschledenen apst- werde dQas Mönchtum für alle Formen
lıchen Hochschulen ın Kom OQıe Fran- rel1g1ösen Lehbens ZUT „Erinnerung
ziskanerpatres, Prof. avıdMana Jaeger das, W as wesentlich 1st und Vorrang
() E und OaCYT Malaqulas Junior ın jJedem en e1Nes Getauften hat
() E unterrichten der Päpstlichen (Chrnstus suchen und nıchts SCeE1INer 1e
Hochschule “"Antonlanum”, der Jesunt vorzlehen”, der aps

ames ( onn S] der Gregorana,
der Salesianerpater NNCO QAal ('ovolo aps gibt Weg ZUTF Seligspre-
SDB Salesianum und der Dominika- chung des Barmherzigen Bru-

Jan 1wa Angelicum. ers Eustachius Kugler ireı
AÄus dem deutschsprachigen aum
wurden dIie Diözesanpriester Dr. T1S- aps eneqdln hat Januar
toph OÖhly Ööln) und arın Grichting 2009 OQıe Anerkennung Ce1INEeSs Wunders
ur) hberufen Insgesamt umfasst ach ratifzlert, Qas auf OQıe Fürsprache des
der Neuberufung der Beraterstah der Barmherzigen Bruders Fustachlus Kug-
Kleruskongregation erschen. ler (1867-1946) zurückgeführt wIrd.

(kna/zenit) amın kann der en ın usammen-
arbeıt mi1t der IHOÖOZese Kegensburg OfN-

Einhundert Tre Religiosen- Z1e beginnen, dIie Seligsprechungsfeler
kongregation vorzubereiten. DIe Sellgsprechun wIrd

voraussıichtlich 1m aufe des Jahres
Im Zuge iIhrer Vollversammlung hat dIie 2009 ın Kegensburg statthinden. UuSsSTa-
Kelig1osenkongregation Novem- chlus Kugler, eboren 186 / ın Neuhaus
her 2008 ihr einhundertjähriges esTe- he] 1l1LtenNau (Oberpfalz Irat mi1t Jah-
hen egangen. aps Pıus IcCcH ın dIie Gemeinschaft der Barmherz1-
1914 hatte OQıe Kurnenbehörde gen Brüder (München) e1N. Nach Jahren
Junı 1908 1NSs en erufen. Nach des J1enstes als TI1O0r ın verschledenen
Worten VOTl aps ened1 XVI sOollen Einrichtungen der Barmherzigen Bru-80

 Papst beruft 14 neue Berater in 
die Kleruskongregation

Papst Benedikt XVI. hat zur Jahres-

wende 14 neue Konsultoren in die 

Päpstliche Kongregation für den Klerus 

berufen – unter ihnen fünf Ordens-

männer. Alle arbeiten als Dozenten für 

Kirchenrecht an verschiedenen Päpst-

lichen Hochschulen in Rom: die Fran-

ziskanerpatres, Prof. DavidMaria Jaeger 

O.F.M und P. Moacyr Malaquias Junior 

O.F.M. unterrichten an der Päpstlichen 

Hochschule “Antonianum“, der Jesuit 

P. James Conn S.J. an der Gregoriana, 

der Salesianerpater P. Enrico dal Covolo 

SDB am Salesianum und der Dominika-

nerpater Jan Sliwa OP am Angelicum. 

Aus dem deutschsprachigen Raum 

wurden die Diözesanpriester Dr. Chris-

toph Ohly (Köln) und Martin Grichting 

(Chur) berufen. Insgesamt umfasst nach 

der Neuberufung der Beraterstab der 

Kleruskongregation 45 Personen. 

(kna/zenit)

Einhundert Jahre Religiosen-
kongregation

Im Zuge ihrer Vollversammlung hat die 

Religiosenkongregation am 20. Novem-

ber 2008 ihr einhundertjähriges Beste-

hen begangen. Papst Pius X. (1903-

1914) hatte die Kurienbehörde am 29. 

Juni 1908 ins Leben gerufen. Nach 

Worten von Papst Benedikt XVI. sollen 

Nachrichten
(abgeschlossen am 13. Februar 2009)

Aus dem Vatikan

Klöster „spirituelle Oasen“ der gegen-

wärtigen Zeit sein. Mit ihrer Suche nach 

Gott erfüllten die monastischen Mönche 

und Nonnen eine Aufgabe für das Wohl 

der ganzen Kirche, sagte er im Rahmen 

einer Audienz für die Mitglieder der 

Kongregation im Vatikan. Mit seiner 

radikalen Ausrichtung am Evangelium 

werde das Mönchtum für alle Formen 

religiösen Lebens zur „Erinnerung an 

das, was wesentlich ist und Vorrang 

in jedem Leben eines Getauften hat: 

Christus suchen und nichts seiner Liebe 

vorziehen“, so der Papst. 

Papst gibt Weg zur Seligspre-
chung des Barmherzigen Bru-
ders Eustachius Kugler frei

Papst Benedikt XVI. hat am 17. Januar 

2009 die Anerkennung eines Wunders 

ratifi ziert, das auf die Fürsprache des 

Barmherzigen Bruders Eustachius Kug-

ler (1867–1946) zurückgeführt wird. 

Damit kann der Orden in Zusammen-

arbeit mit der Diözese Regensburg offi  -

ziell beginnen, die Seligsprechungsfeier 

vorzubereiten. Die Seligsprechung wird 

voraussichtlich im Laufe des Jahres 

2009 in Regensburg stattfi nden. Eusta-

chius Kugler, geboren 1867 in Neuhaus 

bei Nittenau (Oberpfalz) trat mit 26 Jah-

ren in die Gemeinschaft der Barmherzi-

gen Brüder (München) ein. Nach Jahren 

des Dienstes als Prior in verschiedenen 

Einrichtungen der Barmherzigen Brü-



der wurde ı1hm 197 55 Oie Leıtung der Kom vorrückenden Allnıerten kamen
bayerischen Ordensprovinz aın vertiraul. 1 Lauf VO  — ]1er Onaten 1 rüh)ahr
Das Amt als ProvinzlJal hatte hıs 1944 über Oldaten un  L en.
SCEINemM Tod 1946 ıInnNe. Er starh 1m Ruf ME ZU!r Zerstörung 1 /weIıten Weltkrieg
der Heiligkeıit. eine STerbliichen UÜhber- War dIie Gründung Benedikts VOT Nurs]iıa

ruhen ın Ce1ner Seltenkapelle der Ce1NEeSs der hbedeutendsten monasUschen
VO  — ı1hm erbauten Krankenhauskıirche Zentren Europas WIıe „Avvenıre  0 weIlter
ST Pıus ın Kegensburg. (pm) berichtete, unternımmt eneal XVI

21 Junı C1Ne Wallfahrt ZU Grab
Deutscher Franzıskaner wird des Kapuzınerpaters P10 VOTl Pietrelcina

(1887-1968) (knaBischof IN Brasılien

Johannes anlmann ()EM (48), Fran- und katholische Or- UQ LIJUULEULziskaner AUS dem n]ıedersächsischen densleute leben ım Kloster
Visbek, wırd Bischof ın Obidos
1m brası lanıschen Bundesstaat Para Von nNnapp e1iner Miıllıon katholischer
AÄAmazonas Das wurde Januar Ordensleute weltweıt en rund
2009 1m Vatıkan bekanntgegeben. ın moNnastischen und kontemplatıven
Johannes eht Se1IT 198’73 ın Brasıllen und Klöstern. Ordensfrauen wohnten
engaglert sich ın verschledenen SO71- ın über 3 5000 Klöstern, ZWwWEeI Dnrittel Aa-
alprojekten SC1INES Ordens anlmann VO  — ın Europa, meldete 10 Vatıkan
wurde 1 96() ın Vishek ın Südoldenbur: November 2008 erufun
eboren. er machte anderem &e1INe aul Oie Kelıg10senkongregatlion. DIe

Zahl der ın Klausur ebenden FrauenAusbildung Zzu Landwiırt und Agrarın-
genleur. 199 / wurde CT ın Uunster ZU S£1 leicht rückläufig, auch WEEeNnN 0S ın
Pnester ewelht. (kna s]ıen, Alrıka und Tellen Lateinamerıkas

wachsende Gemeinschaften und Neu-

aps besucht Montecassıno ründungen sgebe ÄAn Mönchen 7a

und San (NOvannı Rotondo OQıe katholische IC emnach ktuell
Ihe Zahl der katholischen ()r-

aps eneal XVI plan für den densleute insgesamt S1Dt der Vatıkan
Maı 2009 &e1iNe eISE ın dIie £€] Mon- mi1t rund 945 000 Iv/kna)
tecassıno Das meldete Dezember
2008 OQıe ın Maıland erscheinende [Ia- aps Ordensleute 1ss1ıon
geszeıtung „Avvenıre  0. erulun für ott und den Mitmenschen
aul den Aht des mIıittelitalieniıschen
Benediktnerklosters, Pıetro Vıttorelli aps enedl XVI erinner die ()r-

densleute Ihren Ihenst und ihre M1S-Der aps werde el auch den ahe
gelegenen polnischen Soldatenfrned- S1017 für Ooft und für dIie Mitmenschen.
hof hbesuchen und der Gefallenen der Ihe Verpflichtung den dre]l eiu  en
ac Montecassıno 1m /weılten VO  — rmut, Keuschheit und Gehorsam
Weltkrieg ecdenNKeEN. Be]l Kämpfen SO OQıe Ordensleute Sanz Ireı für ihr
Qas festungsähnliche Kloster zwıschen konkrete Solidantä m1t dem Bedürf-
der deutschen Wehrmacht und den auf 1  en machen, Qas Kirchenober-
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der wurde ihm 1925 die Leitung der 

bayerischen Ordensprovinz anvertraut. 

Das Amt als Provinzial hatte er bis zu 

seinem Tod 1946 inne. Er starb im Ruf 

der Heiligkeit. Seine sterblichen Über-

reste ruhen in einer Seitenkapelle der 

von ihm erbauten Krankenhauskirche 

St. Pius in Regensburg.   (pm)

Deutscher Franziskaner wird 
Bischof in  Brasilien

P. Johannes Bahlmann OFM (48), Fran-

ziskaner aus dem niedersächsischen 

Visbek, wird neuer Bischof in Obidos 

im brasilianischen Bundesstaat Para am 

Amazonas. Das wurde am 28. Januar 

2009 im Vatikan bekanntgegeben. P. 

Johannes lebt seit 1983 in Brasilien und 

engagiert sich in verschiedenen Sozi-

alprojekten seines Ordens. Bahlmann 

wurde 1960 in Visbek in Südoldenburg 

geboren. Er machte unter anderem eine 

Ausbildung zum Landwirt und Agrarin-

genieur. 1997 wurde er in Münster zum 

Priester geweiht.   (kna)

Papst besucht Montecassino 
und San Giovanni Rotondo

Papst Benedikt XVI. plant für den 24. 

Mai 2009 eine Reise in die Abtei Mon-

tecassino. Das meldete Mitte Dezember 

2008 die in Mailand erscheinende Ta-

geszeitung „Avvenire“ unter Berufung 

auf den Abt des mittelitalienischen 

Benediktinerklosters, Pietro Vittorelli. 

Der Papst werde dabei auch den nahe 

gelegenen polnischen Soldatenfried-

hof besuchen und der Gefallenen der 

Schlacht um Montecassino im Zweiten 

Weltkrieg gedenken. Bei Kämpfen um 

das festungsähnliche Kloster zwischen 

der deutschen Wehrmacht und den auf 

Rom vorrückenden Alliierten kamen 

im Lauf von vier Monaten im Frühjahr 

1944 über 70.000 Soldaten ums Leben. 

Bis zur Zerstörung im Zweiten Weltkrieg 

war die Gründung Benedikts von Nursia 

eines der bedeutendsten monastischen 

Zentren Europas. Wie „Avvenire“ weiter 

berichtete, unternimmt Benedikt XVI. 

am 21. Juni eine Wallfahrt zum Grab 

des Kapuzinerpaters Pio von Pietrelcina 

(1887-1968).    (kna)

Rund 61.000 katholische Or-
densleute leben im Kloster

Von knapp einer Million katholischer 

Ordensleute weltweit leben rund 61.000 

in monastischen und kontemplativen 

Klöstern. 48.500 Ordensfrauen wohnten 

in über 3.500 Klöstern, zwei Drittel da-

von in Europa, meldete Radio Vatikan 

am 19. November 2008 unter Berufung 

auf die Religiosenkongregation. Die 

Zahl der in Klausur lebenden Frauen 

sei leicht rückläufi g, auch wenn es in 

Asien, Afrika und Teilen Lateinamerikas 

wachsende Gemeinschaften und Neu-

gründungen gebe. An Mönchen zählt 

die katholische Kirche demnach aktuell 

12.800. Die Zahl der katholischen Or-

densleute insgesamt gibt der Vatikan 

mit rund 945.000 an.         (rv/kna)

Papst an Ordensleute: Mission 
für Gott und den Mitmenschen

Papst Benedikt XVI. erinnert die Or-

densleute an ihren Dienst und ihre Mis-

sion für Gott und für die Mitmenschen. 

Die Verpfl ichtung zu den drei Gelübden 

von Armut, Keuschheit und Gehorsam 

solle die Ordensleute ganz frei für ihr 

konkrete Solidarität mit dem Bedürf-

tigen machen, sagte das Kirchenober-



aup Februar, Fest arla iıcht- Kernaussagen ın Haights Buch Eesus
L1NEeSsSSs und Jag des gewelhten Lebens 5Symbol f6 AUS dem TE 2000
1m Petersdom. Gerade der Wert der el seht 0S Ansıchten des Theolo-
Keuschheit WIrke heute Oft wen1g Zze1l- gen ZU!T Göftlichkeit und Auferstehun
ema aher ermögliche C1INe rößere Jesu, ZUT Dreifaltigkeit und ZUT ra
Freiheilt gegenüber dem Mitmenschen. des e11s für Nicht-Christen Das Werk
IIe PesSsE für AIie Ordensleute wurde beinhaltet ach Auffassung der (jlau-
VO Präfekten der Ordenskongregatlon, benskongregation schwere lehrmäßige
ardına Tanc Rode eTfelert. eneqdln Irl UuMEer. Unterdessen untersucht ach
XVI kam ZU Ende der PE hınzu uskun des Jesulten-Sprechers C1Ne
und wandte sich m1t Ce1iner kurzen AÄAn- Theologenkommission des Ordens Qas
prache dIie versammelten mehreren hbeanstandete Werk eren dre]l Mitglie-
ausend Teilnehmer. (kna) der SeIeN VO  — Jesultengeneral Adolfo

Nicolas ernannt und VOTl der auDbenSsS-
kongregation gebilligt. ur VOTAdUS-Jesuilt Haıight eu sıch Vatı-

kan-Sanktionen S1C  Iıchen auer der Prüfung wollte
eiluccı keine Angaben machen. Bıs

Der VO  — der valıkanıschen aubenSsS- en Gutachten erstellt und VO  — der KONn-
kongregation gemaßregelte —_ Jesun gregatıon hbewertet worden sel, habe
er Haılıght befolgt Oie Sanktıonen Halght m1t keinen welteren Sanktıonen
und verzichtet VOTeEersST auf SC1INEe Lehr- rechnen. Ihe Jetzıge Maßnahme War

un Publiıkationstätigkeit. Das tellte dIie zweıte ofhzlelle Lehrbeanstandung
Januar 2009 der Sprecher des des Vatıkan enedl XVIL., der

Jesinten-Generalats ın Kom, ]1useppe die Glaubenskongregation VOT SC1INer
elluce], mI1ıt Der Katholischen Nach- aps  a über ZWwWEe1] Jahrzehnte eltete.
richten-Agentur (KNA)] eilucc1 (kna
auf Anfrage, der en sche ın dem
vatıkanıschen Lehrverfahren Neuer Chefredakteur für deut-
Haight keine Gefahr e1iner Eskalatlon sche Sektion VOo  - Radıo Vatikan
er OQıe esulten och OQıe römısche
Glaubenskongregation wollten „‚eiInen Ihe deutsche ektion VO  — 10 Valı-

kan ekommt ZU Oktober 2009 m1tne veranstalten“. n Beteıilı  en
SEIeN Ce1nNe Klärung der Sıtuatlon ern Hagenkord S } einen
bemüht, der Sprecher. Haight selbst, ('hefredakteur. agekord, geD OHENMN 1968,
he] dem einzelne christologische AÄAus- 1sT SEIT 1997 1  1& des Jesultenordens.

VOTl der Lehrbehörde beanstandet Er 1sT derzeıit ın Hamburg Jugendseelsor-
worden zeıige siıch en ür ger und Geistlicher Leiter der KSJ SeIn
Ce1nNe konstruktive Lösung. IIe (jlau- Vorgänger, erhar! VOT emmıngen
benskongregation hatte zuletzt Qas 5J, hat Ae deutschsprachige Abtellung
hereıts iIrüher verhängte eingeschränkte des Päpstlichen Radiıosenders nNnapp
Lehrverbot für Haight ausgeweıltet. dre]l Jahrzente geleitet. er wIrd a 2010
Dem 72-Jährigen wurden auch CUuc als Nachfolger VOT en Hillengass
Publikationen untersagt. Anlass der S } Ae „Spendenzentrale” der deutschen

S theologischen Auseinandersetzung Sind esulten leiten. (TV)82

haupt am 2. Februar, Fest Maria Licht-

mess und Tag des geweihten Lebens 

im Petersdom. Gerade der Wert der 

Keuschheit wirke heute oft wenig zeit-

gemäß, aber er ermögliche eine größere 

Freiheit gegenüber dem Mitmenschen. 

Die Messe für die Ordensleute wurde 

vom Präfekten der Ordenskongregation, 

Kardinal Franc Rode gefeiert. Benedikt 

XVI. kam zum Ende der Messe hinzu 

und wandte sich mit einer kurzen An-

sprache an die versammelten mehreren 

tausend Teilnehmer.   (kna)

Jesuit Haight beugt sich Vati-
kan-Sanktionen

Der von der vatikanischen Glaubens-

kongregation gemaßregelte US-Jesuit 

Roger Haight befolgt die Sanktionen 

und verzichtet vorerst auf seine Lehr- 

und Publikationstätigkeit. Das teilte 

Mitte Januar 2009 der Sprecher des 

Jesuiten-Generalats in Rom, Giuseppe 

Bellucci, mit. Der Katholischen Nach-

richten-Agentur (KNA) sagte Bellucci 

auf Anfrage, der Orden sehe in dem 

vatikanischen Lehrverfahren gegen 

Haight keine Gefahr einer Eskalation. 

Weder die Jesuiten noch die römische 

Glaubenskongregation wollten „einen 

Krieg veranstalten“. Alle Beteiligten 

seien um eine Klärung der Situation 

bemüht, so der Sprecher. Haight selbst, 

bei dem einzelne christologische Aus-

sagen von der Lehrbehörde beanstandet 

worden waren, zeige sich offen für 

eine konstruktive Lösung. Die Glau-

benskongregation hatte zuletzt das 

bereits früher verhängte eingeschränkte 

Lehrverbot für Haight ausgeweitet. 

Dem 72-Jährigen wurden auch neue 

Publikationen untersagt. Anlass der 

theologischen Auseinandersetzung sind 

Kernaussagen in Haights Buch „Jesus: 

Symbol of God“ aus dem Jahre 2000. 

Dabei geht es um Ansichten des Theolo-

gen zur Göttlichkeit und Auferstehung 

Jesu, zur Dreifaltigkeit und zur Frage 

des Heils für Nicht-Christen. Das Werk 

beinhaltet nach Auff assung der Glau-

benskongregation schwere lehrmäßige 

Irrtümer. Unterdessen untersucht nach 

Auskunft des Jesuiten-Sprechers eine 

Theologenkommission des Ordens das 

beanstandete Werk. Deren drei Mitglie-

der seien von Jesuitengeneral Adolfo 

Nicolas ernannt und von der Glaubens-

kongregation gebilligt. Zur voraus-

sichtlichen Dauer der Prüfung wollte 

Bellucci keine Angaben machen. Bis 

ein Gutachten erstellt und von der Kon-

gregation bewertet worden sei, habe 

Haight mit keinen weiteren Sanktionen 

zu rechnen. Die jetzige Maßnahme war 

die zweite offi  zielle Lehrbeanstandung 

des Vatikan unter Benedikt XVI., der 

die Glaubenskongregation vor seiner 

Papstwahl über zwei Jahrzehnte leitete.

 (kna)

Neuer Chefredakteur für deut-
sche Sektion von Radio Vatikan

Die deutsche Sektion von Radio Vati-

kan bekommt zum 1. Oktober 2009 mit 

P. Bernd Hagenkord SJ einen neuen 

Chefredakteur. Hagekord, geboren 1968, 

ist seit 1992 Mitglied des Jesuitenordens. 

Er ist derzeit in Hamburg Jugendseelsor-

ger und Geistlicher Leiter der KSJ. Sein 

Vorgänger, P. Eberhard von Gemmingen 

SJ, hat die deutschsprachige Abteilung 

des Päpstlichen Radiosenders knapp 

drei Jahrzente geleitet. Er wird ab 2010 

als Nachfolger von P. Eugen Hillengass 

SJ die „Spendenzentrale“ der deutschen 

Jesuiten leiten.      (rv)



Äus der \VWeltkırche Bischofskonferenz, er Dr ans
Langendörfer 5J, erklärt hlerzu:
„Das 39 / gegründete Kloster Mor (jab-Türkei/Deutschland mel Ailent der syrisch-orthodoxen Kırche

ebruar 2008 hat sıch Ae eut- ın der Türkel Se1IT 1995, als SC1IN Aht ZU

sche Bischofskonferenz ZUT Situalon Bischof ewählt wurde, als Bischofssitz.
des syrisch-orthodoxen Klosters Mor Ihe Schule AMeses Klosters hat ın SC1INer
Gabnel und Übergriffen und e1nN- langen Geschichte vVv.ıer Patrlarchen, E1-—
dungen syrisch-orthodoxe T1S- NCNn Katholikos und 1SCHMOTEe C-
ten ın Ihren historischen Siedlungsge- hıldet Allein Qaran kann INan Ae ro
hleten 1 Sücdosten der Türke] eaußert. Bedeutung$ Oie dQas Kloster
Das VOT über 1600 Jahren gegründete nıcht 11UT (ür die syrisch-orthodoxen
Kloster Mor Gabnel 1st 1 Uusammen- ( hrnsten ın der Türkel, sondern auch UQ LIJUULEULhang m1t der 2008 erfolgten andver- für OQıe ('hrnsten AUS der Türke] hat, Ae
MESSUNS ın der Kegıon ın BedrängnI1s ın Deutschland und anderen ändern
geraten. Be] den Vermessungsarbeıiten Europas Zuflucht eIunden en
SinNd den gesetzlichen Miıt Erleichterun en wWIT erfahren,
Bestimmungen OQie 19738 mitlich Qass dIie zuständige Staatsanwaltschaft
festgelegten (ı1renzen zwıschen dem Bischof as nıcht unglaub-
Kloster und dreıl benac  en Dörfern 1C Anschuldigungen rThoben hat,

Ungunsten des Klosters au ber cht wonach W Missionsarbeit AÄus-
gelassen worden. 1e8 hat ZUT ©, nutzung VO  — Kındern Oder e  ale ETrT-
Aass dIie wIıderrechtlich! Inbesitznahme ziehungseinrichtungen gebe Anlass
VOTl Tellen des klösterlichen Grundbe- rößter [018 abher e  en dIie Taktısche
SITZ7eS Uurc Bauern der hbenachbarten Anerkennung Liegaler Besitznahme VOT

Dörfer mitlich anerkannt wurde. Weıl klösterlichem Grundeigentum und mehr
( für Ae hbetroffenen Dörfer och keine och der VO  — der Staatsanwaltschaft
Grundbücher 1DL, TO dem Kloster ZUT Anklage gebrachte Schuldvorwurf,
adurch der Verlust e1Nes hbeträchtl1i- dQas Kloster habe sich Waldgebiet ange-
chen 118 SC1INer Liegenschaften. /u- eıgnet. Das Kloster hat SC1INEeUTSEITS den
dem en dIie Vorsteher Qieser Dörfer KRechtsweg beschnrnitten. ES a ZU

Bischof Aktas, Aht VOTl Mor (jab- einen auf Beachtung der 1938 festge-
nel, en StTrafverfahren angestrengt.. Ihe legten Dorfgrenzen und ZU anderen
Staatsanwaltschaft wIrft dem Bischof auf AIie Feststellung, Qass W sich hel
VOT, dQas Kloster habe sich Wa  eblete dem als Wald deklanerten Geblet nicht
angeeignet. Wa  eblete Ssind ın der Waldgebiet handelt Wır können
Türkel sgrundsätzlic ın Staatsbesitz. 11UTr hoffen, AQass 0S dem Kloster auf AMe-
IIe Staatsanwaltschaft StTUTtZT sıch el eISE elingt, SCINE wIirtschaftlichen
auf Luftaunmahmen VOT 1956, m1t deren Existenzgrundlagen behaupten.

Oie (ırenzen VO  — Forstgebleten Wır danken den kKegl]erungen der
bestimmt wurden. Das strıtuge Gebilet Miıtgliıedsländer, Qass S1P m1 Ihrer
1st SEe1IT Jahrhunderten 1m Besitz des diplomaüuschen Vertretungen ın ara
Osters und wIrd derzeıt als Brachland OQıe komplizlerten gerichtlichen Verfah-
SENUTZL. Der Sekretär der Deutschen 1ecnNn sorgfältig hbeobachten und Qamıt SI6
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Aus der Weltkirche

Türkei/Deutschland
Am 4. Februar 2008 hat sich die Deut-

sche Bischofskonferenz zur Situation 

des syrisch-orthodoxen Klosters Mor 

Gabriel und zu Übergriff en und Anfein-

dungen gegen syrisch-orthodoxe Chris-

ten in ihren historischen Siedlungsge-

bieten im Südosten der Türkei geäußert. 

Das vor über 1600 Jahren gegründete 

Kloster Mor Gabriel ist im Zusammen-

hang mit der 2008 erfolgten Landver-

messung in der Region in Bedrängnis 

geraten. Bei den Vermessungsarbeiten 

sind – entgegen den gesetzlichen 

Bestimmungen – die 1938 amtlich 

festgelegten Grenzen zwischen dem 

Kloster und drei benachbarten Dörfern 

zu Ungunsten des Klosters außer Acht 

gelassen worden. Dies hat zur Folge, 

dass die widerrechtliche Inbesitznahme 

von Teilen des klösterlichen Grundbe-

sitzes durch Bauern der benachbarten 

Dörfer amtlich anerkannt wurde. Weil 

es für die betroff enen Dörfer noch keine 

Grundbücher gibt, droht dem Kloster 

dadurch der Verlust eines beträchtli-

chen Teils seiner Liegenschaften. Zu-

dem haben die Vorsteher dieser Dörfer 

gegen Bischof Aktaş, Abt von Mor Gab-

riel, ein Strafverfahren angestrengt. Die 

Staatsanwaltschaft wirft dem Bischof 

vor, das Kloster habe sich Waldgebiete 

angeeignet. Waldgebiete sind in der 

Türkei grundsätzlich in Staatsbesitz. 

Die Staatsanwaltschaft stützt sich dabei 

auf Luftaufnahmen von 1956, mit deren 

Hilfe die Grenzen von Forstgebieten 

bestimmt wurden. Das strittige Gebiet 

ist seit Jahrhunderten im Besitz des 

Klosters und wird derzeit als Brachland 

genutzt. Der Sekretär der Deutschen 

Bischofskonferenz, Pater Dr. Hans 

Langen dör fer SJ, erklärt hierzu: 

„Das 397 gegründete Kloster Mor Gab-

riel dient der syrisch-orthodoxen Kirche 

in der Türkei seit 1995, als sein Abt zum 

Bischof gewählt wurde, als Bischofssitz. 

Die Schule dieses Klosters hat in seiner 

langen Geschichte vier Patriarchen, ei-

nen Katholikos und 84 Bischöfe ausge-

bildet. Allein daran kann man die große 

Bedeutung ermessen, die das Kloster 

nicht nur für die syrisch-orthodoxen 

Christen in der Türkei, sondern auch 

für die Christen aus der Türkei hat, die 

in Deutschland und anderen Ländern 

Europas Zufl ucht gefunden haben. 

Mit Erleichterung haben wir erfahren, 

dass die zuständige Staatsanwaltschaft 

gegen Bischof Aktaş nicht so unglaub-

liche Anschuldigungen erhoben hat, 

wonach es Missionsarbeit unter Aus-

nutzung von Kindern oder illegale Er-

ziehungseinrichtungen gebe. Anlass zu 

größter Sorge aber geben die faktische 

Anerkennung illegaler Besitznahme von 

klösterlichem Grundeigentum und mehr 

noch der von der Staatsanwaltschaft 

zur Anklage gebrachte Schuldvorwurf, 

das Kloster habe sich Waldgebiet ange-

eignet. Das Kloster hat seinerseits den 

Rechtsweg beschritten. Es klagt zum 

einen auf Beachtung der 1938 festge-

legten Dorfgrenzen und zum anderen 

auf die Feststellung, dass es sich bei 

dem als Wald deklarierten Gebiet nicht 

um Waldgebiet handelt. Wir können 

nur hoff en, dass es dem Kloster auf die-

se Weise gelingt, seine wirtschaftlichen 

Existenzgrundlagen zu behaupten. 

Wir danken den Regierungen der EU-

Mitgliedsländer, dass sie mithilfe ihrer 

diplomatischen Vertretungen in Ankara 

die komplizierten gerichtlichen Verfah-

ren sorgfältig beobachten und damit 
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einen Beitrag leisten, dass Willkürakte 

lokaler Behörden zu Lasten der wenigen 

in der Region des Tur Abdin verblie-

benen türkischen Christen hoff entlich 

nicht zum Ziel führen werden. 

Glücklicherweise haben wir keinen 

Anlass für die Vermutung, dass die 

türkische Regierung an einer vollstän-

digen oder teilweisen Enteignung des 

Klosters Mor Gabriel oder an der Ver-

drängung auch der letzten Christen aus 

der Region um den Tur Abdin Interesse 

haben könnte. Wir appellieren aber an 

die türkische Regierung, die Bitten des 

Klosters um verstärkten staatlichen 

Schutz ernst zu nehmen und vermehrte 

Anstrengungen zu unternehmen, dass 

die Religionsfreiheit in der Türkei auch 

für Christen gewährleistet wird und die 

Grundlagen ihrer Existenz nicht weiter 

zerstört werden. Es liegt im wohlver-

standenen eigenen Interesse der Türkei, 

dass sie ihre religiöse Vielfalt und ihr 

reiches kulturelles Erbe schützt und be-

wahrt.“      (pm)

Frankreich

Am 19. bis 21. November 2008 haben 

sich in Lourdes die französische Kon-

ferenz der Höheren Ordensoberinnen 

(CSM), und die Konferenz der Höhe-

ren Ordensoberen Frankreichs (CSMF) 

zu einer gemeinsamen Generalver-

sammlung zusammengefunden und 

die Geburt einer einzigen Konferenz 

der Ordensmänner und Ordensfrauen 

Frankreichs (Conférence des Religieux 

et des Religieuses de France - CORREF) 

beschlossen.           (ucesm)

Die französische Kulturministerin Chris-

tine Albanel hat grünes Licht für Er-

weiterungsbauten auf dem Gelände der 

Wallfahrtskirche Ronchamp gegeben. 

Die Kirche des Architekten Le Corbusier 

in Ostfrankreich solle durch ein Emp-

fangsgebäude und ein Kloster ergänzt 

werden, berichteten französische Me-

dien Mitte Februar 2009. Architekt der 

Neubauten wird der Italiener Renzo 

Piano sein. Albanel erklärte, die Neu-

bauten würden nicht den Blick auf die 

Le-Corbusier-Kirche verstellen. Piano 

werde einen Teil der neuen Gebäude in 

den Untergrund verlagern. Ein erstes 

Projekt war auf Widerstand der Le-Cor-

busier-Stiftung und der internationalen 

Denkmalschutz-Vereinigung ICOMOS 

gestoßen. ICOMOS berät das Weltkultur-

erbe-Komitee der UNESCO. Piano hatte 

deswegen seine Pläne überarbeitet und 

die Höhe der Neubauten verringert so-

wie ihren Abstand zur Wallfahrtskirche 

vergrößert. Ronchamp gehört zu den 

wichtigsten Werken Le Corbusiers. (kna)

Die französische Bischofskonferenz 

hat daran erinnert, dass der Handel 

mit Reliquien durch das Kirchenrecht 

verboten sei. Hintergrund ist, dass auf 

den Seiten des Internet-Auktionshauses 

Ebay in Frankreich praktisch täglich 

Reliquien im Angebot zu fi nden sind. 

Der Verantwortliche der Französischen 

Bischofskonferenz für sakrale Kunst, P. 

Norbert Hennique, kündigte an, beson-

ders Ordensgemeinschaften stärker für 

das Problem sensibilisieren zu wollen. 

Denn off enbar stammt zumindest ein 

Teil der Objekte von Orden, die eine 

Niederlassung schließen.   (kna)

Eine ehemalige französische Ordensfrau 

ist mit ihrem Versuch gescheitert, vor 

Gericht von ihrem früheren Orden Ren-

tennachzahlungen zu erwirken. Der Or-

den stehe nicht in der Pfl icht, der Frau 
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die geforderten 94.600 Euro zu zahlen, 

urteilte ein Gericht in Angers laut fran-

zösischen Medienberichten vom 11. 

November 2008. Durch ihr Ausscheiden 

auf eigenen Wunsch habe die Klägerin 

selbst einseitig das Vertragsverhältnis 

mit dem Orden gebrochen. Die Frau 

hatte 41 Jahre in der Ordensgemein-

schaft zugebracht.  (kna)

Produkte aus französischen Klöstern 

widerstehen der Wirtschaftskrise. Bis-

lang gebe es statt eines Rückgangs der 

Verkaufszahlen einen weiteren Anstieg, 

teilte der Dachverband „Monastic“ im 

französischen Saint-Sever mit. Un-

ter dem Logo „Monastic“ werden in 

Deutschland, Frankreich, Belgien, der 

Schweiz, Luxemburg, Italien und Portu-

gal Produkte aus Klöstern verkauft. Die 

Marke bezeichnet Produkte aus mehr 

als 230 Ordensgemeinschaften. Nach 

Angaben von „Monastic“-Sprecherin 

Schwester Miriam wuchs der Umsatz 

besonders im Weihnachtsgeschäft in 

den sieben Läden für Klosterprodukte in 

Frankreich an. Auch aus den einzelnen 

Klöstern seien zumeist positive Zahlen 

zu vermelden. Möglicherweise suchten 

die Menschen gerade in Zeiten der 

Krise eher authentische Produkte statt 

Massenware, so „Monastic“. Das Logo 

„Monastic“ wurde vor knapp 20 Jahren 

gegründet. Die Organisation will ihre 

Mitglieder nach eigenen Angaben bei 

ihren wirtschaftlichen Aktivitäten und 

der Vermarktung ihrer Produkte beglei-

ten und unterstützen. Das Logo können 

Produkte erhalten, die in Klöstern von 

oder unter Aufsicht der Mitglieder der 

Ordensgemeinschaft hergestellt wurden. 

Auftragsvergaben an Subunternehmer 

sind dabei nur in engen Grenzen zuläs-

sig.    (kna)

Österreich
Nachdem die Provinzoberin der Fran-

zis kanerinnen von Vöcklabruck, Sr. 

Dr. Kunigunde Fürst, bereits am 24. 

Februar 2008 zur Nachfolgerin der bis-

herigen Präsidentin der Vereinigung der 

Frauenorden Österreichs (VFÖ) gewählt 

worden war, wurde nun auch eine neue 

Generalsekretärin vorgestellt. Zum 1. 

Dezember 2008 übernahm die Don-

Bosco-Schwester Anna Farfeleder als 

neue Generalsekretärin die Aufgaben 

von der Wiener Hartmannschwester Sr. 

Theresia Sessing, die das Amt 29 Jahre 

lang inne hatte.     (skö)

Schweiz

Die Benediktinerabtei Einsiedeln plant 

ein Grossprojekt von überregionaler 

Bedeutung: Der Klosterplatz Einsiedeln, 

der teilweise im Besitz des Klosters, teil-

weise im Besitz des Bezirkes Einsiedeln 

ist, soll saniert, neu gestaltet und an 

heutige Anforderungen angepasst wer-

den. In den nächsten fünf bis zehn Jah-

ren sollen für einen zweistelligen Milli-

onenbetrag auf einer Gesamtfl äche von 

40.000 m2 ein Ort der Begegnung und 

ein würdiges Pendant zum Kloster ent-

stehen. Der Klosterplatz Einsiedeln ist 

– nach dem Petersplatz in Rom, dem er 

nachempfunden wurde – der zweitgröss-

te Kirchenvorplatz Europas. Der Platz 

wurde im Laufe seiner 270-jährigen Ge-

schichte immer stärker verbaut, sodass 

seine ursprüngliche beeindruckende 

Grösse und Bedeutung heute nicht mehr 

erfassbar sind. Teile des Platzes sind 

in schlechtem baulichem Zustand und 

entsprechend nicht behindertengerecht. 

Der Sanierungsbedarf wächst ständig. 

Auf Initiative des Klosters Einsiedeln 

und des Bezirks hin sollen daher Klos-



ter- und Hauptplatz Einsiedeln anlert Belgien
und TICU gestaltet werden. 18 mıt dem 21 November 2008 fand ın ('ham-
Ziel, dem (Gesamtplatz die Bedeutung pıon Qie Generalversammlung der
zurück eben, Ae ZUr Klosteranlage Höheren Ordensoberinnen AUS dem
und Einsiedeln als meistbesuchtem Iranzösischsprachigen Belgien IIe
Wallfahrtsort der chwe1z DasSscHl. Aht ründun: Ce1ner gemeiınsamen ONTe-
Martın erlen hetonte OQıe Bedeutung TC1N7Z 1sT dQas rgebni1s Ce1INES lang]ährigen
des Projektes für OQıe Zukunft der Ke- Prozesses ın 1INDIIC auf einen Uusamı-
g1oN „Der Klosterplatz SOl als der menschluss der NıocnN der Ordensfrau-
Bbegegnung VO Menschen gestärkt e  Jens (URB und der NıoOnN der
werden und dQas ‚Miteinander’ VOT Dorf kontemplatıven Ordensfrauen (URC)
und Kloster Ördern SO wIıird 1in ()rt e1iner emeiınsamen Vereinigung. IIe
m1T7 och srösserer Anzlehungskraft CUuC Versammlung ra den amen
ür Pılger un Besucher entstehen.“ „‚Unıi1on des Keligleuses Francophones
Das Kloster Einsiedeln ec SEeEINeN de elg1que“ NıochH der Iranzösisch-
Teı1l der Finanzlerung des Klosterplat- sprachigen Ordensfrauen e  ]lens
Z e1nem großen Teıil AUS Spenden ucesm)
ah Symbolisch können Parzellen des
Klosterplatzes „erworben“ werden. Ihe Kenla
hbereıts heute schr erfolgreiche undra1-
singaktıon wIrd Uurc den INNOvalıven TE Monate ach Ihrer Entführung ın

enıa SINa he] Redaktionsschluss ZwWwe1Internetauftntt http /[/www.klosterplatz
C0} begleıtet. (pm) ıtalenıische Ordensfrauen och 1mMmMer

ın der Gewalt iIhrer Geiselnehmer. Ver-
Im Gegensatz katholischen 1STU- handlungen über OQıe Freilassun AQau-
INrn habe he] vIielen relig1ösen (1e- „Viel Ged S71 erforderlich,
meinschaften und en hbeim ema YTklärte Ae 1 nordıitahenischen Uuneo
99  exXxuelle Übergriffe ın der Seelsorge ansässıge Missionsgesellschaft der ()r-
och kein MmMAenken stattgefunden“”. densschwestern laut dem biıschöflichen

Pressedienst SIR ebruar 2009Das knüslierte Adran VOTl Kaenel, Präa-
Ssident des zuständigen Fachgremlums IIe beiden Frauen ın der ac
der SchweIizer Bischofskonferenz 1m VO auf den November AUS dem
Zusammenhang mi1t dem mehrfachen nordkenlanıschen Wak ach Omalıa
Pädophilie-Verdacht hel einem West- verschleppt worden. Den Mıssionarın-
schweIizer Ordensmann. Ihe Kırche ha- NCNn aterına GIraudo (67) und arıa
he 1 Umgang mi1t dem ema ın den leresa OlvIıero (61) gehe 0S den Um-
vergangenen Jahren ro Fortschnitte ständen entsprechend SUuL, erklärte Ae

Gemeinschaft. Se1t ochen emühengemacht, urtellte VOTl Kaenel ach Be-
richten der euen LUZerner Zeıtung” sich Unterhändler AUS enla, Omalıa
VO November 2008 Er forderte und talıen Ae Freilassun der ()r-
VO Vatıkan, verbindliche Kegeln für densfrauen. Fıne Milıtäraktion lehnte
relig1öse Gemeinschaften und en Ae ıtahenıische Keglerung ah (TV)
erlassen, die niıcht dem Bischof e1iner
IHOZese unterstellt SINd. 1pa)86

ter- und Hauptplatz Einsiedeln saniert 

und neu gestaltet werden. Dies mit dem 

Ziel, dem Gesamtplatz die Bedeutung 

zurück zu geben, die zur Klosteranlage 

und zu Einsiedeln als meistbesuchtem 

Wallfahrtsort der Schweiz passen. Abt 

Martin Werlen betonte die Bedeutung 

des Projektes für die Zukunft der Re-

gion: „Der Klosterplatz soll als Ort der 

Begegnung von Menschen gestärkt 

werden und das ‚Miteinander’ von Dorf 

und Kloster fördern. So wird ein Ort 

mit noch grösserer Anziehungskraft 

für Pilger und Besucher entstehen.“ 

Das Kloster Einsiedeln deckt seinen 

Teil der Finanzierung des Klosterplat-

zes zu einem großen Teil aus Spenden 

ab. Symbolisch können Parzellen des 

Klosterplatzes „erworben“ werden. Die 

bereits heute sehr erfolgreiche Fundrai-

singaktion wird durch den innovativen 

Internetauftritt http://www.klosterplatz.

com begleitet.                            (pm)

Im Gegensatz zu katholischen Bistü-

mern habe bei vielen religiösen Ge-

meinschaften und Orden beim Thema 

„Sexuelle Übergriff e in der Seelsorge 

noch kein Umdenken stattgefunden“. 

Das kritisierte Adrian von Kaenel, Prä-

sident des zuständigen Fachgremiums 

der Schweizer Bischofskonferenz im 

Zusammenhang mit dem mehrfachen 

Pädophilie-Verdacht bei einem West-

schweizer Ordensmann. Die Kirche ha-

be im Umgang mit dem Thema in den 

vergangenen Jahren große Fortschritte 

gemacht, urteilte von Kaenel nach Be-

richten der „Neuen Luzerner Zeitung“ 

vom 4. November 2008. Er forderte 

vom Vatikan, verbindliche Regeln für 

religiöse Gemeinschaften und Orden zu 

erlassen, die nicht dem Bischof einer 

Diözese unterstellt sind.            (kipa)

Belgien
Am 21. November 2008 fand in Cham-

pion die Generalversammlung der 

Höheren Ordensoberinnen aus dem 

französischsprachigen Belgien statt. Die 

Gründung einer gemeinsamen Konfe-

renz ist das Ergebnis eines langjährigen 

Prozesses in Hinblick auf einen Zusam-

menschluss der Union der Ordensfrau-

en Belgiens (URB) und der Union der 

kontemplativen Ordensfrauen (URC) zu 

einer gemeinsamen Vereinigung. Die 

neue Versammlung trägt den Namen 

„Union des Religieuses Francophones 

de Belgique“ - Union der französisch-

sprachigen Ordensfrauen Belgiens 

(URFB).           (ucesm)

Kenia

Drei Monate nach ihrer Entführung in 

Kenia sind bei Redaktionsschluss zwei 

italienische Ordensfrauen noch immer 

in der Gewalt ihrer Geiselnehmer. Ver-

handlungen über die Freilassung dau-

erten an: „Viel Geduld“ sei erforderlich, 

erklärte die im norditalienischen Cuneo 

ansässige Missionsgesellschaft der Or-

densschwestern laut dem bischöfl ichen 

Pressedienst SIR Mitte Februar 2009. 

Die beiden Frauen waren in der Nacht 

vom 9. auf den 10. November aus dem 

nordkenianischen El Wak nach Somalia 

verschleppt worden. Den Missionarin-

nen Caterina Giraudo (67) und Maria 

Teresa Oliviero (61) gehe es den Um-

ständen entsprechend gut, erklärte die 

Gemeinschaft. Seit Wochen bemühen 

sich Unterhändler aus Kenia, Somalia 

und Italien um die Freilassung der Or-

densfrauen. Eine Militäraktion lehnte 

die italienische Regierung ab.         (rv)



Philippinen Demnach iıdenUuNzIierte OQıe Ordensfrau
Zum ersten Mal ın der Kırchenge- ZwWwe1 der Männer he] e1ner Gegenüber-
schichte hat C1Ne ın S]Ien gegründete stellun als ater. Bel den Angriffen
Missionsgesellschaft Qas Päpstliche fundamentalhstyuscher Hindus 1
Rechtsstatut erhalten. AÄAm Januar vergangenen Jahr ach OTNZzZIellen AÄn-
hatte dIie Missionsgesellschaft der Ph]- a  en Menschen un  L en CKOM-
lıppınen dQas A1özesanrechtliche Statut INECeN. IIe NAISCHE Bischofskonferenz
aufgegeben und sich stattdessen scht Jedoch VOTl mındestens OC es-—
Ae lrekte Autorntät des eiligen Stuhls Opfern AUS. Nach Angaben des 1N-

iıschen ('hnstenrats wurden etiwa 200eSstE Das hberichtete „Eglise d Asle”,
OQıe Zeitschn der ausländischen MI1S- ('hnsten getötet und vertmeben.
sionsgesellschaften ın arıs Ihe 1965 4_ 000 Häuser SeI1enN zerstior worden.
gegründete Missionsgesellschaft der Auslöser der Gewalt War Ae Ermordung
Philippinen umfasst emnach heute Ce1INEeSs hinduisUuschen Geistlichen urc UQ LIJUULEUL

maoistische ebellen adıkale HindusPnester und 1st ın Ländern, VOT A |—
lem ın S1Ien und Ozeanlen, vertreien. machten Jedoch ( hristen (ür Oie Iat

rv/apic verantwortlich. uch warfen S1P Ihnen
Missionlerung VOT. (kna

Indien
Mıt Dommi1c Emmanuel (57), Steyler

ST. Nirmala ÖS (75), Ordensobenn der Missıonsprlester und Sprecher der
Mıssionarınnen der Nächstenliebe, 1st katholischen Frzdiözese e  1, erhält
mıt dem zweıthöchsten indischen /7/ivıl- erstmals en NS den indiıschen „Natı-
orden ausgezeichnet worden. Staatsprä- onalpreıs für Harmonı1e ın der (1Jemeın-
Sident rarı alı verlieh ihr den ()r- schaft“ Das teilte OQıe indıische Bundes-
den Januar 2009 ın Bangalore. reglerung laut Meldung der as]latıschen

Jag der epublık, der sich ZU Nachrichtenagentur Ucanews mIt Der
Mal Jährte, werden alljährlic zehn Per- Tester S11 ‚aktıv der Lösung VO  —

Konflikten und Differenzen“ VCI-für ihr hbesonderes Engagement
ausgezeichnet. Schwester Nirmala, OQıe schledenen Gemeinschaften beteiligt.
199 / AIie Nachfolge der verstorbenen uch C1Ne Gruppe VO  — Muslimen, AIie
Ordensgründerin Mutter leresa VO sıch SEIT mehr als Jahren für Olldarı-

antrat, War der ategorlie tat Hindus und Muslimen e1INSseTZL,
„SOzlales Engagement” nNnomMUNIETrT. wırd laut Mitteilung ausgezeichnet. Der

1996 gestiftete TEeIS ZUr Förderung
In Indien sSind zehn Männer rel1g1ös mo vIıerter armonı1e und all-
der Vergewaltigung e1ner Ordensfrau Onaler Integration 1st mi1t umgerechnet
angeklagt. Ihe Massenvergewaltigung rund 3 . 000 Euro ür Einzelpersonen
habe sich während der gewaltsamen und Napp 8 000 Euro für Instiıtubonen
antıchrnstlichen Übergriffe radıkaler doTert. Der TEIS S71 hbedeutsam e1ner
Hindus 1 vergangenen Jahr 1 Bun- Zeıt, ın der einNıIgE Gruppen versuchten,
desstaat ()rıssa zugetragen, bernichtet Ae „die Gesellscha auf der Grundlage
ın ıngapur erscheinende JTageszeıtung VO  — ellg1on polarısleren”, der
„Ihe STraıts 1mes  0. Januar 2009 TIesSTer ach Bekanntgabe der TEeIS- /
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Philippinen
Zum ersten Mal in der Kirchenge-

schichte hat eine in Asien gegründete 

Missionsgesellschaft das Päpstliche 

Rechtsstatut erhalten. Am 6. Januar 

hatte die Missionsgesellschaft der Phi-

lippinen das diözesanrechtliche Statut 

aufgegeben und sich stattdessen unter 

die direkte Autorität des Heiligen Stuhls 

gestellt. Das berichtete „Eglise d´Asie”, 

die Zeitschrift der ausländischen Mis-

sionsgesellschaften in Paris. Die 1965 

gegründete Missionsgesellschaft der 

Philippinen umfasst demnach heute 72 

Priester und ist in 13 Ländern, vor al-

lem in Asien und Ozeanien, vertreten.

(rv/apic)

Indien

Sr. Nirmala Joshi (75), Ordensoberin der 

Missionarinnen der Nächstenliebe, ist 

mit dem zweithöchsten indischen Zivil-

orden ausgezeichnet worden. Staatsprä-

sident Pratibha Patil verlieh ihr den Or-

den am 26. Januar 2009 in Bangalore. 

Am Tag der Republik, der sich zum 60. 

Mal jährte, werden alljährlich zehn Per-

sonen für ihr besonderes Engagement 

ausgezeichnet. Schwester Nirmala, die 

1997 die Nachfolge der verstorbenen 

Ordensgründerin Mutter Teresa von 

Kalkutta antrat, war unter der Kategorie 

„soziales Engagement“ nominiert.

In Indien sind zehn Männer wegen 

der Vergewaltigung einer Ordensfrau 

angeklagt. Die Massenvergewaltigung 

habe sich während der gewaltsamen 

antichristlichen Übergriffe radikaler 

Hindus im vergangenen Jahr im Bun-

desstaat Orissa zugetragen, berichtet die 

in Singapur erscheinende Tageszeitung 

„The Straits Times“ am 30 Januar 2009. 

Demnach identifi zierte die Ordensfrau 

zwei der Männer bei einer Gegenüber-

stellung als Täter. Bei den Angriffen 

fundamentalistischer Hindus waren im 

vergangenen Jahr nach offi  ziellen An-

gaben 32 Menschen ums Leben gekom-

men. Die Indische Bischofskonferenz 

geht jedoch von mindestens 40 Todes-

opfern aus. Nach Angaben des Allin-

dischen Christenrats wurden etwa 200 

Christen getötet und 50.000 vertrieben. 

4.000 Häuser seien zerstört worden. 

Auslöser der Gewalt war die Ermordung 

eines hinduistischen Geistlichen durch 

maoistische Rebellen. Radikale Hindus 

machten jedoch Christen für die Tat 

verantwortlich. Auch warfen sie ihnen 

Missionierung vor.   (kna)

Mit Dominic Emmanuel (57), Steyler 

Missionspriester und Sprecher der 

katholischen Erzdiözese Delhi, erhält 

erstmals ein Christ den indischen „Nati-

onalpreis für Harmonie in der Gemein-

schaft“. Das teilte die indische Bundes-

regierung laut Meldung der asiatischen 

Nachrichtenagentur Ucanews mit. Der 

Priester sei „aktiv an der Lösung von 

Konfl ikten und Diff erenzen“ unter ver-

schiedenen Gemeinschaften beteiligt. 

Auch eine Gruppe von Muslimen, die 

sich seit mehr als 40 Jahren für Solidari-

tät unter Hindus und Muslimen einsetzt, 

wird laut Mitteilung ausgezeichnet. Der 

1996 gestiftete Preis zur Förderung 

religiös motivierter Harmonie und nati-

onaler Integration ist mit umgerechnet 

rund 3.000 Euro für Einzelpersonen 

und knapp 8.000 Euro für Institutionen 

dotiert. Der Preis sei bedeutsam zu einer 

Zeit, in der einige Gruppen versuchten, 

„die Gesellschaft auf der Grundlage 

von Religion zu polarisieren“, sagte der 

Priester nach Bekanntgabe der Preis-



trager. DIe Auszeichnung SO zeıgen, gefasst, dQas aus und den Grun:  S1717
Qass OQıe katholische Kırche nıchts m1t der Gemeinschaft ın einen OÖffentlichen

Park verwandeln. In Vıetnam wWarBekehrungsaktivıtäten tiun habe,
SsoNnNdern m1t der Schaffung VOTl Frneden ( ın den vergangenen Onaten 1mM mMer
und Eintracht den verschledenen wIeder Konflikten 1m usammen-
Gemeinschaften. (kna) hang m1t Entel]gnungen VOT kırchlichem

Besıitz sekommen. SO Oordert dIie act-

apua-Neuguinea verwaltung VOT ano1 dIie Ausweılsung
mehrerer Kedemptoristenpatres. In E1-

Der AUS Deutschland stammende BETrTZ- NCN Te dIie Bischofskonferenz und
Iıschof Karl esSsSE MSC( 1st m1T7 dem den Provinzlal des Ordens schreibt
höchsten en des Landes ausgezeich- dQas Öörtliche „Volkskomuitee“, Adiıes S]
nNnel worden. Der Oberhirte der IHOÖözZese no1 Oie Bezlehungen zwıschen
Rabaul auf Papua-Neuguinea Thlelt den IC und Stadtverwaltung verbes-

SCTTIL.en aufgrund SC1INES oyalen 1enstes (asıanews)
für OQıe Kırche und SC1INer Bemühungen

OQıe Bıldung VO  — Olk und Gesell- Nordkorea
schaft Der Bischofr AUS Voßwinkel 1
Sauerland 1st Herz-Jesu-Mıssıonar und Erstmals ach der Machtübernahme der
eht SEIT 1966 ın dem Inselstaat, OmMMUNISUSChen Partel wWar für Ende
zunächst als Pfarrer wIrkte. Se1t 2007 November 2008 AIie ofhzielle 1nNreıse

CE1INES katholischen NestTers ach Nord-1sT PE zudem Iräger des e  T'  er f
the British EmDpire” au  run SCe1INer korea eplant. ES handelt sich Fran-
Verdienste ın den Bereichen Wohltätg- ziskanerbruder Paul Kım Kwon-soon. Er
keit, IC und Gemeinschaft. (pm) SO ın ')öng]an en Hilfszentrum lel-

ten. amı möchte dIie katholische KIr-
Vıetnam che ın dem Land, Qas e1ner schweren

Hungerkatastrophe und TImMU leldet,
ein Zeichen Seizen Der Generalm1-IIe Lage zwıschen ( hrnsten und den

staatlıchen Autorntäten hbleiht angeE- nıster der Franzliskaner, Bruder Jose
Spannt: IIe Schwestern der Kongre- odrıguez arballo, hbetonte gegenüber
gatıon des eillgen Paul VO  — ('hartres 10 Vatkan, Qass ın Nordkorea WEe1-
en Anfang Januar 2009 ın e1nem tere Hilfsmaßnahmen notwendig SeEJeN *

verschledene OlfenTtLiche Autontäten „Dennoch glaube ich, Qass rößere
gerichteten Te den Beschluss chntte erst einmal m1t Olchen kleinen
ZUT Enteignung iIhres BesIitzes Protes- Schntten egangen werden mMuUuSsSen. IIe
1er Wenn Ce1ine staatlıche Poliuk ZUT 1S5S10N VO  — er Paul 1sT 1in wıich-
Ausrottung der elıg10n und relig1öser 1  es Zeichen Man kann
en exıistere, OQıe dIie Vertreibun: und Qass 0S en prophetisches Zeichen 1st
Verhaltung der Schwestern rechtfer- enn ach Jahren OÖffnet Nordkorea

wIeder SCINE uren für OQıe katholische1  en könne, WO I1Nan den Protest
aufgeben, dIie Provinzobernn. Bereıts Kırche WEeNN auch 11UT Sanz wen1g.

Dezember hatte dIie Gemeindever- (...) er Paul wIrd dort VOrerst rund
a! waltung VOT ınh Long den Beschluss 1.500 ArbeIiter hetreuen und Ihnen VOT88

träger. Die Auszeichnung solle zeigen, 

dass die katholische Kirche nichts mit 

Bekehrungsaktivitäten zu tun habe, 

sondern mit der Schaff ung von Frieden 

und Eintracht unter den verschiedenen 

Gemeinschaften.   (kna)

Papua-Neuguinea

Der aus Deutschland stammende Erz-

bischof Karl Hesse MSC ist mit dem 

höchsten Orden des Landes ausgezeich-

net worden. Der Oberhirte der Diözese 

Rabaul auf Papua-Neuguinea erhielt den 

Orden aufgrund seines loyalen Dienstes 

für die Kirche und seiner Bemühungen 

um die Bildung von Volk und Gesell-

schaft. Der Bischof aus Voßwinkel im 

Sauerland ist Herz-Jesu-Missionar und 

lebt seit 1966 in dem Inselstaat, wo er 

zunächst als Pfarrer wirkte. Seit 2002 

ist Hesse zudem Träger des „Order of 

the British Empire” aufgrund seiner 

Verdienste in den Bereichen Wohltätig-

keit, Kirche und Gemeinschaft.      (pm)

Vietnam

Die Lage zwischen Christen und den 

staatlichen Autoritäten bleibt ange-

spannt: Die Schwestern der Kongre-

gation des Heiligen Paul von Chartres 

haben Anfang Januar 2009 in einem 

an verschiedene öff entliche Autoritäten 

gerichteten Brief gegen den Beschluss 

zur Enteignung ihres Besitzes protes-

tiert. Wenn eine staatliche Politik zur 

Ausrottung der Religion und religiöser 

Orden existiere, die die Vertreibung und 

Verhaftung der 18 Schwestern rechtfer-

tigen könne, so wolle man den Protest 

aufgeben, so die Provinzoberin. Bereits 

Mitte Dezember hatte die Gemeindever-

waltung von Vinh Long den Beschluss 

gefasst, das Haus und den Grundbesitz 

der Gemeinschaft in einen öff entlichen 

Park zu verwandeln. In Vietnam war 

es in den vergangenen Monaten immer 

wieder zu Konflikten im Zusammen-

hang mit Enteignungen von kirchlichem 

Besitz gekommen. So fordert die Stadt-

verwaltung von Hanoi die Ausweisung 

mehrerer Redemptoristenpatres. In ei-

nem Brief an die Bischofskonferenz und 

an den Provinzial des Ordens schreibt 

das örtliche „Volkskomitee“, dies sei 

nötig um die Beziehungen zwischen 

Kirche und Stadtverwaltung zu verbes-

sern.                                  (asianews)

Nordkorea 

Erstmals nach der Machtübernahme der 

kommunistischen Partei war für Ende 

November 2008 die offi  zielle Einreise 

eines katholischen Priesters nach Nord-

korea geplant. Es handelt sich um Fran-

ziskanerbruder Paul Kim Kwon-soon. Er 

soll in Pjöngjang ein Hilfszentrum lei-

ten. Damit möchte die katholische Kir-

che in dem Land, das an einer schweren 

Hungerkatastrophe und Armut leidet, 

ein Zeichen setzen. Der Generalmi-

nister der Franziskaner, Bruder José 

Rodriguez Carballo, betonte gegenüber 

Radio Vatikan, dass in Nordkorea wei-

tere Hilfsmaßnahmen notwendig seien: 

„Dennoch glaube ich, dass größere 

Schritte erst einmal mit solchen kleinen 

Schritten begangen werden müssen. Die 

Mission von Bruder Paul ist ein wich-

tiges Zeichen. Man kann sogar sagen, 

dass es ein prophetisches Zeichen ist. 

Denn nach 60 Jahren öff net Nordkorea 

wieder seine Türen für die katholische 

Kirche – wenn auch nur ganz wenig. 

(…) Bruder Paul wird dort vorerst rund 

1.500 Arbeiter betreuen und ihnen vor 



em Nahrung besorgen. uch wırd In den vergangenen Onaten en
ür dIie mecdiziınısche Versorgung SsoOrgen. etwa 2 6() Ordensleute un Vertreter
Das schr gul uUuNSCICET Berufung VO andarb elıtern Todesdrohungen
enn WIT möchten VOT em für die erhalten. Darauf hat C1INe Kommıssıon
Schwächsten ın UNSCICI Gesellschaf! der brasıllanıschen Bischofskonferenz
einstehen. Deshalb glaube ich auch, für dIie Land-Seelsorge aufmerksam BE-
Aass 1m Augenblick ür Ae katholische macht (TV)
Kırche ın Nord oOrea VOT em ihre
Präsenz dort wichtig 1sSt.  77 (TV)

Brasılien
katholische Pnester und Seelsorger

IIe Polizel hat den mutmassliıchen Auf- siınd laut dem ÖömIischen 1SS10NS-
traggeber des Mordes der Ordensfrau Pressedienst es 1 vergangenen Jahr UQ LIJUULEUL

ermordet worden. DIe melsten OtfenDorothy an neuerlich festgenom-
I1NEeN. ES handelt sich den „Tazen- gab ( ın Indien, wWIe Qas Informatı-
delro“ (Großgrundbesitzer) Keg]1svaldo der val'kanıschen 1SS10ONS-
Pereıra (GGalvao ST. Dorothy ang, &e1INe kongregation mI]tteillte. ort starben
US-Staatsbürgerin, War C1INe CNSE MIt- he] unterschledlichen Angrıilfen 1]1er
arbh elterın des austro-brasıllanıschen TrTIestTter und Ce1nNe LajenmMUtAarbeiterin.
1SCHOTIS Dom Erwın Kräutler. S1e wurde 1lner der Geistlichen kam den Angaben

ebruar 2005 ın napu 1m Bun- zufolge he] den 1 August entbrannten
desstaat Para erschossen. Ausschreitungen hinduistscher Exire-
WIıe der Missionspressedienst 1sna  0. mIısten ('hnsten un  L en. Pro-
meldet, wWar QdQas Mordmotuv Ale Be- mMıINEeNTESTES Todesopfer 1sT der Irakısche
sitzIrage 3 .000 Hektar Land el Erzbischof Paul ara] Der chal-

älsche Kiırchenführer AUS Mossul Warandelte W sich Staatsbesitz, ST
Dorothy an wollte auf Ad1esem Besıitz ach zweiwöchiger Geiselhaft 1m Maärz
andlOSsSe Bauern ansledeln, Pereıira (jal- ermordet worden. Insgesamt starben ın
VaO hatte aber Dokumente gefälscht, de- sS]en acht katholische Seelsorger, ın
NCN zufolge Ae 3 000 Hektar 1hm Schö- SUÜUd- und Mittelamerika [ünf, ın IT1-
IcCH würden. Pereıira (GjJalvao War hereıts ka ehbenfalls fünf und ın Europa ZWEe]1.
1m Jahr 2006 als „vermutlicher 9 — Bel Letzteren handelt ( siıch den
ter  ‚0. he] der Ermordung VOTl ST. Dorothy deutschstämmigen Jesuten-Oberen (){-
an festgenommen worden. E1ın Jahr essmMmer und den esulten und Theo-
verbrachte ın Untersuchungshaft, hıs logleprofessor 1Jctor Betancourt Ie
Qas Höchstgericht des StTaates Para Ihm hbeiden wurden ın Moskau VO  — e1nem
zugestand, ın Freiheilt auf den Prozess psychisch gestörten Mann getöteL
wariten können. Perelra Galvao S11 (kna)
einen eigenen ONl egründe aben,

„Pistoleiros“ ZUT Ermordung VO  —

kırchlichen und staatlıchen Mitarbeitern
anzuheuern, Ae sich der lLLegalen AÄAus-
beutung ÄAmazoniens entgegenstellen.
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allem Nahrung besorgen. Auch wird er 

für die medizinische Versorgung sorgen. 

Das passt sehr gut zu unserer Berufung. 

Denn wir möchten vor allem für die 

Schwächsten in unserer Gesellschaft 

einstehen. Deshalb glaube ich auch, 

dass im Augenblick für die katholische 

Kirche in Nord Korea vor allem ihre 

Präsenz dort wichtig ist.”                (rv)

Brasilien

Die Polizei hat den mutmasslichen Auf-

traggeber des Mordes an der Ordensfrau 

Dorothy Stang neuerlich festgenom-

men. Es handelt sich um den „fazen-

deiro“ (Großgrundbesitzer) Regisvaldo 

Pereira Galvao. Sr. Dorothy Stang, eine 

US-Staatsbürgerin, war eine enge Mit-

arbeiterin des austro-brasilianischen 

Bischofs Dom Erwin Kräutler. Sie wurde 

am 12. Februar 2005 in Anapu im Bun-

desstaat Para erschossen. 

Wie der Missionspressedienst „Misna“ 

meldet, war das Mordmotiv die Be-

sitzfrage an 3.000 Hektar Land. Dabei 

handelte es sich um Staatsbesitz, Sr. 

Dorothy Stang wollte auf diesem Besitz 

landlose Bauern ansiedeln, Pereira Gal-

vao hatte aber Dokumente gefälscht, de-

nen zufolge die 3.000 Hektar ihm gehö-

ren würden. Pereira Galvao war bereits 

im Jahr 2006 als „vermutlicher Mittä-

ter“ bei der Ermordung von Sr. Dorothy 

Stang festgenommen worden. Ein Jahr 

verbrachte er in Untersuchungshaft, bis 

das Höchstgericht des Staates Para ihm 

zugestand, in Freiheit auf den Prozess 

warten zu können. Pereira Galvao soll 

einen eigenen Fonds gegründet haben, 

um „Pistoleiros“ zur Ermordung von 

kirchlichen und staatlichen Mitarbeitern 

anzuheuern, die sich der illegalen Aus-

beutung Amazoniens entgegenstellen. 

In den vergangenen Monaten haben 

etwa 260 Ordensleute und Vertreter 

von Landarbeitern Todesdrohungen 

erhalten. Darauf hat eine Kommission 

der brasilianischen Bischofskonferenz 

für die Land-Seelsorge aufmerksam ge-

macht.       (rv)

20 katholische Priester und Seelsorger 

sind laut dem römischen Missions-

Pressedienst Fides im vergangenen Jahr 

ermordet worden. Die meisten Toten 

gab es in Indien, wie das Informati-

onsorgan der vatikanischen Missions-

kongregation mitteilte. Dort starben 

bei unterschiedlichen Angriffen vier 

Priester und eine Laienmitarbeiterin. 

Einer der Geistlichen kam den Angaben 

zufolge bei den im August entbrannten 

Ausschreitungen hinduistischer Extre-

misten gegen Christen ums Leben. Pro-

minentestes Todesopfer ist der irakische 

Erzbischof Paul Faraj Rahho. Der chal-

däische Kirchenführer aus Mossul war 

nach zweiwöchiger Geiselhaft im März 

ermordet worden. Insgesamt starben in 

Asien acht katholische Seelsorger, in 

Süd- und Mittelamerika fünf, in Afri-

ka ebenfalls fünf und in Europa zwei. 

Bei Letzteren handelt es sich um den 

deutschstämmigen Jesuiten-Oberen Ot-

to Messmer und den Jesuiten und Theo-

logieprofessor Victor Betancourt. Die 

beiden wurden in Moskau von einem 

psychisch gestörten Mann getötet.

(kna)



Äus der |)eutschen ()rdensobernkonferenz

Parsgnelles
die bisherige Provinzleitung 1m Amt

AÄAm Januar 2009 Tand 1 Dominika- Scheidende Provinzoberin 1st Sr
nennnenkloster Zoihingen ın Konstanz Salome TAaSsSSer.
Oie Prorinnenwahl Zur
Prorin der Gemeinschaft wurde Sr DIe Klarıssen-Kapuzinerinnen V,

artına Amrhein ewählt. S1e 1Ööst Ewıigen nbetlun ın Koblenz-Pfaf-
Schwester aphaela Schütt ab, endorf Oster Bethlehem) en
dIie dQas Amt TE INNE hatte Dezember 2008 Sr arıa artına

Mbantwa (QISC (37) ZU!T Abtissin
Zur Generaloberin der Barmher- ewählt.
zıgen Schwestern VOTl der allerseligsten
ungIrau un schmerzhaften Mutter DIe Ordensgemeinschaft der Heıilig-
arla (Clemensschwestern) ın Uunster Gelst-Schwestern, Apostolische Lehbens-
1st Januar 2009 ın Rheine Sr gemelnschaft 1 Üpus Spırıtus Sanct],
OC'hartotte Schulze Bertelsbec ewählt hat 1 Rahmen ihrer Internatonalen
worden. S1e 1 Amt ST TISTEe Katssıtzung hereIits Julı 2008
Grondmann nach: Qie Amtsperlode lhrer iInternationalen Zentrale ın
beträgt sechs Te Das Generalsach- Mammolshain-Königstein, Sr FEugen1ia
kapıtel der Gemeinschaft fest, AQass us AUS ansanıa ZUT künftgen
0S ın /7ukunft keine Bezirke und SOM Internationalen eiterın NCUu ewählt.
keine Bezirksoberinnen S1DT S1e T1 ihre CUuUuC Aufgabe Jun1ı

2009 und 1öst ST Mary SOsamma
Ihe Benedikinennnen der el Mana Thekkechundeval: 1 Amt ah
Frieden, Kıirchschletten, en 31
Dezember 2008 Vorsıtz VO  — BETZ- Der Provinzlal der Marıstenbrüder, Bro
Ischof Dr. Ludwig Schick Sr Barbara Joe Mc Kee, der SeEINeN S1717 für dIie AUS

()stermeı:er ()SB ZU!T Priorin-Administ- (ünf ändern hbestehende Provınz ın
Yatorın Ihrer Gemeinschaft ewählt. Nı]megen hat, hat Fr 015 nge FMS

ZU verantwortlichen Vertreter FÜr
IIe TmMen Schulschwestern VO  — Un- Deutschland ernannui S1117 der Körper-

Lieben Frau, München, en Sr schaft der Manstenbrüder bleibt ur
(C'harlotte Oerthel 1 Rahmen der hel andshu Fr O1S 1st jJedoch 1

Provinzwahlen VO hıs 31 Dezem- aus der Gemeimschaft ın eC  Ing-
her 2008 ZU!T künfugen Provinz- hausen alı Der letzte Provinzijal und
oberin ewählt. S1e wIrd Qas Amt späatere Vertreter des Provinzlals ın

August 2009 Schwester Deutschland, Fr. Manfred Gschrey, War

('harlotte 1st derzeit elıterın der 1m September 2007 verstorben.
denseigenen Theresi1a-Gerhardinger-
Grundschule er ın München ur ilhrer Provinzoberin en
BIısS ZU!r Installatıon August hbleibt OQıe Schwestern der (Christlichen 1e90

Aus der Deutschen Ordensobernkonferenz

Personelles

Am 8. Januar 2009 fand im Dominika-

nerinnenkloster Zoffi  ngen in Konstanz 

die Priorinnenwahl statt. Zur neuen 

Priorin der Gemeinschaft wurde Sr. M. 
Martina Amrhein O.P. gewählt. Sie löst 

Schwester M. Raphaela Schütt O.P. ab, 

die das Amt 9 Jahre inne hatte.

Zur neuen Generaloberin der Barmher-

zigen Schwestern von der allerseligsten 

Jungfrau und schmerzhaften Mutter 

Maria (Clemensschwestern) in Münster 

ist am 7. Januar 2009 in Rheine Sr. 
Charlotte Schulze Bertelsbeck gewählt 

worden. Sie folgt im Amt Sr. Christel 

Grondmann nach; die Amtsperiode 

beträgt sechs Jahre. Das Generalsach-

kapitel der Gemeinschaft legte fest, dass 

es in Zukunft keine Bezirke und somit 

keine Bezirksoberinnen gibt.

Die Benediktinerinnen der Abtei Maria 

Frieden, Kirchschletten, haben am 31. 

Dezember 2008 unter Vorsitz von Erz-

bischof Dr. Ludwig Schick Sr. Barbara 
Ostermeier OSB zur Priorin-Administ-
ratorin ihrer Gemeinschaft gewählt.

Die Armen Schulschwestern von Un-

serer Lieben Frau, München, haben Sr. 
M. Charlotte Oerthel im Rahmen der 

Provinzwahlen vom 27. bis 31. Dezem-

ber 2008 zur künftigen neuen Provinz-
oberin gewählt. Sie wird das Amt am 

1. August 2009 antreten. Schwester 

Charlotte ist derzeit Leiterin der or-

denseigenen Theresia-Gerhardinger-

Grundschule am Anger in München. 

Bis zur Installation am 1. August bleibt 

die bisherige Provinzleitung im Amt. 

Scheidende Provinzoberin ist Sr. M. 

Salome Strasser. 

Die Klarissen-Kapuzinerinnen v. d. 

Ewigen Anbetung in Koblenz-Pfaf-

fendorf (Kloster Bethlehem) haben am 

27. Dezember 2008 Sr. Maria Martina 
Mbanjwa OSC (37) zur neuen Äbtissin 

gewählt.

Die Ordensgemeinschaft der Heilig-

Geist-Schwestern, Apostolische Lebens-

gemeinschaft im Opus Spiritus Sancti, 

hat im Rahmen ihrer internationalen 

Ratssitzung bereits am 18. Juli 2008 

an ihrer internationalen Zentrale in 

Mammolshain-Königstein, Sr. Eugenia 
T. Mushi aus Tansania zur künftigen 

Internationalen Leiterin neu gewählt. 

Sie tritt ihre neue Aufgabe am 1. Juni 

2009 an und löst Sr. Mary Sosamma 

Thekkechundevalel im Amt ab.

Der Provinzial der Maristenbrüder, Bro. 

Joe Mc Kee, der seinen Sitz für die aus 

fünf Ländern bestehende Provinz in 

Nijmegen hat, hat Fr. Alois Engel FMS 

zum verantwortlichen Vertreter für 
Deutschland ernannt. Sitz der Körper-

schaft der Maristenbrüder bleibt Furth 

bei Landshut; Fr. Alois ist jedoch im 

Haus der Gemeinschaft in Reckling-

hausen tätig. Der letzte Provinzial und 

spätere erste Vertreter des Provinzials in 

Deutschland, Fr. Manfred Gschrey, war 

im September 2007 verstorben.

Zur ihrer neuen Provinzoberin haben 

die Schwestern der Christlichen Liebe 



(Paderborn Sr AÄAnna SCHWANZ S(CC DE- (rorett Böck für C1INe welIltere AÄAmtszeıt
wa S1e löste November 2008 als Generaloberin wledergewählt.
ihre Vorgängerin ST. Agathe chuppert
S(( 1 Amt ah Ihm Rahmen Ihres Wahlkapitels en

OQıe Franzıskanermnnen VO  — Schönbrunn
IIe OmMINIıIKANeHNNenNnN „Zum gekreu- Dezember 2008 Sr Benigna
zıgten Frlöser“ Rieste en Sirl ZUT Generaloberin ewählt.
ebruar 2009 Sr SUSANNA ander S1e 1Ööst 1 Amt ST. Ohanna S1113 ah
ZU!T Priorin wledergewählt.

DIe Schwestern des Karmel Kegına
31 Januar 2009 wurde 1 arme- Martyrum ın Berlın en No-

LUOunnNenkloster Hımmelspforten Würz- vember 2008 Sr CIra Hagenauer OCD
burg Oie Prioryin NCUu ewählt. el ZU!r Prorin ewählt. S1e 1m UQ LIJUULEULwurde OQıe Konventsleitung für weIltere Amt ST Mane-Lulse Wıesweg nach, Ae
drel TE Sr CIra Peschers OCD 0S dreıl TE lang INNE hatte
üb

AÄAm Oktober 2008 1st Sr (C'ordula
Das Generalkapıtel der Schwestern Hofmann als Generaloberin der Fran-
der arıa Magdalena Postel hat zi1SsSkanerinnen (Kreszentia-Schwestern,
Sr Aloisıa Ö1Ng SMMP, Vorsitzende München wledergewählt worden.
der Deutschen TdensSOo ernkonferenz
(DOK), Januar 2009 ZU!T General- Neue DOK-Arbeitsgemeinschaft
oberin der Ordensgemeinschaft für OQıe der Redakteure der Ordens-
nächsten sechs TE wledergewählt. und MissionspresseIn Ihrer Eigenschaft als Generalobern
War ST. Aloısıa Se1IT dem Jahr 2003 he- Der Vorstand der DOK hat ın SC1INer letz-
FEeITS Vorsitzende der Vereinigung der ten Sıtzung November 2008 der
Ordensoberinnen Deutschlands (VOD) Satzung e1iner Arbeitsgemeln-
Nach dem Zusammenschluss mi1t den schaft der verantwortlichen edak-
Vereinigungen der rtdensobern der der Ordens- und Mi1ss1o0nspresse
Tester- und Brüderorden (VDO und AGOMFP)] zugestimm un Qamıt Oie
VOB) 1m Jahr 2006 wurde S1P ZU!r C1S-— Anerkennung als Arbeitsgemeinschaft
ten Vorsitzenden der TICUu gegründeten der Deutschen Ordensobernkonferenz
Deutschen Ordensobernkonferenz DE- ausgesprochen.
wa

Jubiläum bel Salesianern Don
Der Konvent der Ursulinen VOT Uuder- BOoscos: Erzbischof Zollitsch
staclt hat Dezember 2008 Sr Inge- würdigt Bedeutung der OrdenDOTrg WAr7Z für welIltere dreıl TEe als

Ihe Salesianer Don BOScCOs felern ın AMe-Oberin 1 Amt wledergewählt.
SC Jahr ihr 150-Jähriges Bestehen. Ihe

AÄAm Dezember 2008 hat Qas ene- Deutsche Ordensprovinz begann dQas
ralkapıtel der Kongregatıon der El1- ubılaum Anfang des Jahres m1t e1iner
sabethinerinnen (Neuburg) Sr arıa Festwoche. AÄAm Januar 2009 ahm
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(Paderborn) Sr. Anna Schwanz SCC ge-

wählt. Sie löste am 7. November 2008 

ihre Vorgängerin Sr. Agathe Schuppert 

SCC im Amt ab. 

Die Dominikanerinnen „Zum gekreu-

zigten Erlöser“ (Rieste) haben am 09. 

Februar 2009 Sr. Susanna Mander OP 
zur Priorin wiedergewählt.

Am 31. Januar 2009 wurde im Karme-

litinnenkloster Himmelspforten (Würz-

burg) die Priorin neu gewählt. Dabei 

wurde die Konventsleitung für weitere 

drei Jahre Sr. M. Petra Peschers OCD 

übertragen.

Das Generalkapitel der Schwestern 

der hl. Maria Magdalena Postel hat 

Sr. Aloisia Höing SMMP, Vorsitzende 

der Deutschen Ordensobernkonferenz 

(DOK), am 3. Januar 2009 zur General-
oberin der Ordensgemeinschaft für die 

nächsten sechs Jahre wiedergewählt. 

In ihrer Eigenschaft als Generaloberin 

war Sr. Aloisia seit dem Jahr 2003 be-

reits Vorsitzende der Vereinigung der 

Ordensoberinnen Deutschlands (VOD). 

Nach dem Zusammenschluss mit den 

Vereinigungen der Ordensobern der 

Priester- und Brüderorden (VDO und 

VOB) im Jahr 2006 wurde sie zur ers-

ten Vorsitzenden der neu gegründeten 

Deutschen Ordensobernkonferenz ge-

wählt.

Der Konvent der Ursulinen von Duder-

stadt hat am 6. Dezember 2008 Sr. Inge-
borg Wirz OSU für weitere drei Jahre als 

Oberin im Amt wiedergewählt.

Am 5. Dezember 2008 hat das Gene-

ralkapitel der Kongregation der Eli-

sabethinerinnen (Neuburg) Sr. Maria 

Goretti Böck für eine weitere Amtszeit 

als Generaloberin wiedergewählt. 

Ihm Rahmen ihres Wahlkapitels haben 

die Franziskanerinnen von Schönbrunn 

am 4. Dezember 2008 Sr. M. Benigna 
Sirl zur neuen Generaloberin gewählt. 

Sie löst im Amt Sr. M. Johanna Süß ab.

Die Schwestern des Karmel Regina 

Martyrum in Berlin haben am 18. No-

vember 2008 Sr. Petra Hagenauer OCD 
zur neuen Priorin gewählt. Sie folgt im 

Amt Sr. Marie-Luise Wiesweg nach, die 

es drei Jahre lang inne hatte. 

Am 28. Oktober 2008 ist Sr. M. Cordula 
Hofmann als Generaloberin der Fran-

ziskanerinnen (Kreszentia-Schwestern,   

München) wiedergewählt worden.

Neue DOK-Arbeitsgemeinschaft 
der Redakteure der Ordens- 
und Missionspresse

Der Vorstand der DOK hat in seiner letz-

ten Sitzung am 5. November 2008 der 

Satzung einer neuen Arbeitsgemein-

schaft der verantwortlichen Redak-

teure der Ordens- und Missionspresse 

(AGOMP) zugestimmt und damit die 

Anerkennung als Arbeitsgemeinschaft 

der Deutschen Ordensobernkonferenz 

ausgesprochen.

Jubiläum bei Salesianern Don 
Boscos: Erzbischof Zollitsch 
würdigt Bedeutung der Orden

Die Salesianer Don Boscos feiern in die-

sem Jahr ihr 150-jähriges Bestehen. Die 

Deutsche Ordensprovinz begann das 

Jubiläum Anfang des Jahres mit einer 

Festwoche. Am 30. Januar 2009 nahm 



der Vorsitzende der Deutschen 1SCNOTS- Missionswerk M1SSI1O Aachen und VO  —

konferenz, Freiburgs Erzbischof Robert M1SsS1O Niederlande herausgegeben.
Zollitsch, einem estakt ın München (pmM)
teil er hetonte he] Qleser Gelegenhe1
Oie Bedeutung des Or  nsliehbens (ür Legiıonäare Chriıstı eröffnen
dIie Kırche „Wir brauchen Frauen und „Apostolische Schule“ IN Bad
Männer, OQıe es auf &e1iNe arte setzen;  0. Münstereiftel
Der Erzbischof würdigte die „CHOTINEC

Breitenwirkung” der auf Erzıiehuneg Miıt begınn des Schuljahrs 2008/2009
und Jugendarbeıit spezlalisierten (1e- en Qie Legıonäare Chnsy ın Bad
meinschaft. Obwohl S1e nicht mehr als Münstereıifel &e1INe „Apostolische Sch
35() Mitglieder ın Deutschland Za  ©, eröffnet. S1e wIrd derzeıit VO  — Jungen
S11 S1P mıt Ihren Einrichtungen und esucht IIe Einrichtung einnde sıch
mehr als 1600 weltlichen Mitarbeitern auf dem Gelände des Ordensnov1z]lats
auf en Gebleten der Jugendfürsorge 1m ehemaligen t.-Angela-Internat. IIe
kompetent vertreien. Zollitsch sprach „Apostolischen chule  6 der Legionäare
sich für Kooperationsprojekte mehrerer O(Chnsy schen sich ın der Tradınon der
en AUS. Ihe el gemachten 1tfTah- Kleinen emmnmare hbzw. z  ah ensemnNaAaTEe.
rungen könnten „wegwelsend (ür AIie IIe Ordensgemeinschaft 111 m1t Aesem
Kırche insgesamt SCE1IN .  . Als Musterbe1- Angebot Jugendlichen einen bleten,
spie VEerwWIeS der Konferenzvorsitzende dem S1P sich „ganzheitlich entfalten,
auf 1in Projekt ın Berlin-Marzahn, überzeugten, en ('hnsten heran-
OQıe Saleslaner m1t Schwestern der reifen und über ihre erufun Klarheit
arıa Magdalena Postel und gewiınnen können“. Der Bıldungsplan
e1nem /Zirkus Jugendarbeit machen. der „Apostolischen Sch ın Bad
Ihe Einrichtungen der Salesianer SeEJenNn Münstereıifel den Lehrplänen für
„Blotope des aubens un (J0ottver- Gymnasıen (verkürzter Bildungsweg ın

Nordrhein-WestfalenTAauen!'  0. ın e1iner ]Jugendgemäßen Um- (1c)
gebung eute, Glauben nıcht mehr
„mi1t der Muttermilch aufgesogen” WT -— Einweihung des üunftigen
de, rauche Ae Kırche CUuUuC einladende Klosters und Provınzlalats ST
und überzeugende rtie pm/kna Anton der Kapuzıner
Kontinente hat welıltere Nach der Einweilhung des Insttuts ZU!T

Förderung publizıstischen achwucn-Herausgeberin
SS e V. (1fp Standort 1m

Das Missıionsmagazın „kontinente“ Kapuzinerkloster ST Anton ın München
hat e1ne weltere Herausgeberin: IIe 1m vergangenen September werden
Deutsche Provınz der Schwestern VO Maärz 2009 OQıe Räumlic  elıten des
uten Hırten 1sT als 1  1& ın dIie Klosters SOWI1E QdQas 1m Klostergarten
Herausgebergemeinschaft aufgenom- TICU errichtete Gebäude für Qas Provın-
LNEeN worden. Ihe Zeitschn wırd Qamıt z1lalat der künfugen deutschen Provıinz
VOT Internatonal tatıgen en eingeweılht. Dem Gottesdienst ZU

U° WIE VO Internatonalen Katholischen Einweihung VO  — Kloster und Provınzı]ı-92

der Vorsitzende der Deutschen Bischofs-

konferenz, Freiburgs Erzbischof Robert 

Zollitsch, an einem Festakt in München 

teil. Er betonte bei dieser Gelegenheit 

die Bedeutung des Ordenslebens für 

die Kirche: „Wir brauchen Frauen und 

Männer, die alles auf eine Karte setzen.“ 

Der Erzbischof würdigte die „enorme 

Breitenwirkung“ der auf Erziehung 

und Jugendarbeit spezialisierten Ge-

meinschaft. Obwohl sie nicht mehr als 

350 Mitglieder in Deutschland zähle, 

sei sie mit ihren 35 Einrichtungen und 

mehr als 1.600 weltlichen Mitarbeitern 

auf allen Gebieten der Jugendfürsorge 

kompetent vertreten. Zollitsch sprach 

sich für Kooperationsprojekte mehrerer 

Orden aus. Die dabei gemachten Erfah-

rungen könnten „wegweisend für die 

Kirche insgesamt sein“. Als Musterbei-

spiel verwies der Konferenzvorsitzende 

auf ein Projekt in Berlin-Marzahn, wo 

die Salesianer mit Schwestern der Hl. 

Maria Magdalena Postel (SMMP) und 

einem Zirkus Jugendarbeit machen. 

Die Einrichtungen der Salesianer seien 

„Biotope des Glaubens und Gottver-

trauens“ in einer jugendgemäßen Um-

gebung. Heute, wo Glauben nicht mehr 

„mit der Muttermilch aufgesogen“ wer-

de, brauche die Kirche neue einladende 

und überzeugende Orte.         (pm/kna)

Kontinente hat weitere
Herausgeberin

Das Missionsmagazin „kontinente“ 

hat eine weitere Herausgeberin: Die 

Deutsche Provinz der Schwestern vom 

Guten Hirten ist als 27. Mitglied in die 

Herausgebergemeinschaft aufgenom-

men worden. Die Zeitschrift wird damit 

von 25 international tätigen Orden so-

wie vom Internationalen Katholischen 

Missionswerk missio Aachen und von 

Missio Niederlande herausgegeben. 

(pm)

Legionäre Christi eröff nen 
„Apostolische Schule“ in Bad 
Münstereifel

Mit Beginn des Schuljahrs 2008/2009 

haben die Legionäre Christi in Bad 

Münstereifel eine „Apostolische Schule“ 

eröff net. Sie wird derzeit von 17 Jungen 

besucht. Die Einrichtung befi ndet sich 

auf dem Gelände des Ordensnoviziats 

im ehemaligen St.-Angela-Internat. Die 

„Apostolischen Schulen“ der Legionäre 

Christi sehen sich in der Tradition der 

Kleinen Seminare bzw. Knabenseminare. 

Die Ordensgemeinschaft will mit diesem 

Angebot Jugendlichen einen Ort bieten, 

an dem sie sich „ganzheitlich entfalten, 

zu überzeugten, frohen Christen heran-

reifen und über ihre Berufung Klarheit 

gewinnen können“. Der Bildungsplan 

der „Apostolischen Schule“ in Bad 

Münstereifel folgt den Lehrplänen für 

Gymnasien (verkürzter Bildungsweg) in 

Nordrhein-Westfalen.                 (lc)

Einweihung des künftigen 
Klosters und Provinzialats St. 
Anton der Kapuziner

Nach der Einweihung des Instituts zur 

Förderung publizistischen Nachwuch-

ses e.V. (ifp) am neuen Standort im 

Kapuzinerkloster St. Anton in München 

im vergangenen September werden am 

22. März 2009 die Räumlichkeiten des 

Klosters sowie das im Klostergarten 

neu errichtete Gebäude für das Provin-

zialat der künftigen deutschen Provinz 

eingeweiht. Dem Gottesdienst zur 

Einweihung von Kloster und Provinzi-



qlat wIrd Erzbischof Dr. einnar! Marx des Vatıkanıschen Konzils ın den ()r-
vorstehen. den vorgenomm wurden, 1st, Qass en

Olches rvlle ewährt wurde“
Abte!I1 Münsterschwarzach Dom OSe o  er ((C(S@M) hatte den

eiligen er Ende Oktober 2008nn sıch VOo  - Würzburger
Haus ST Benedikt TeNlc OQıe FErlaubnıs gebeten, mi1t

SC1INer €] ZU!r ıturgıe und ZU!r SPT-
Ihhe Benediktinerabtel Münsterschwarz- ANz des Ordens der /isterzienser VO  —

ach 111 ın Zukunft ihr Bildungsangebot der strıkten Observanz zurückkehren
auf Münsterschwarzach konzentneren. dürfen, WI1Ie S1e hıs eiwa 1963/64
Deswegen werde 1m klostereigenen aus 1m en übliıch wWar dem DE-
ST ened1n ın ürzbur: Qas ursange- Nnannten „USsSus VO  — Montecistello“, der
hot m1t dem Jahr 2010 auslaufen, he- 1963/1964 als vorläufge Reformstufe UQ LIJUULEULrichtete der Würzburger Domkapıtular approblert wurde. Bıs ZU!T Hundertjahr-
ans Herderich Derzeıt verhandle OQıe feler September 2009 So11 die
el m1t dem Freıistaat ayern und der Umsetzung der vollständigen ucC

ürzbur über Qas aus Ort der el ZU!T alten Tradınon des kon-
ware eIW. alz LÜr 1in Musikgymna- templatıven Lebens und ZU!r klassıschen
S1U IM m1t nierna Im eSeNZU wırd Gregorlanischen ıturg]e abgeschlossen
OAie el 1m Jahr 2010 VOTl der IHÖZese SCIN.
ürzbur Qas AIlSs Kloster angrenzen- Der Aachener Bischof Dr. Heinrich Mus-
de Gebäude der Landvolkshochschule singho hat ın einem espräc mi1t Aht
‚-  aus VOT Flüe“ übernehmen. (kna) OSEe betont, CT respektere AIie Rück-

kehr der el Manawald ZU alten

Trappısten kehren ZUTF außeror- Ordensritus, Jedoch VerwelsSe CT auf Ae

dentlichen orm des römischen Olfentliche Wiırkung Qieses Schnt-tes.
TODIEME könnten entstehen, WEnnn Aeıtus zurück
Pnesterbruderscha Pıus ihr Kloster

Ihe TIrappistenabtel Marjawald ın der auf (1ut Reichenstein ın der 111e errich-
tel1Ie Bistum Aachen) hat VO  — aps (dt/kathnews/ib a}

eneadl XVI AIie FErlaubnis erhalten,
Ae ıturgıe wIeder ın der au ßerordent- Mayener Franzıskanerinnen
Liıchen Form des römIischen 1TUS
felern. Darüber hinaus wollen dIie Mön- übertragen Verantwortung für

Einrichtungenche auch den iIrüheren Gebräuchen
des Ordens zurückkehren. In e1nem DIe Mayener Franzıskanerimnnen en
Schreiben VOTl ardına arno (C'astrnllon AIie Marnenhaus (GGmbH der Waldhreit-

hacher Franzıskanernnen m1t der (1e-OVOS, Präsident der Päpstlichen KOom-
IM1SSION Feclesija Del, den Aht VO  — SCHNAaITsS ilhrer Einrichtungen
Marlawald, Dom OSEe 0  er (COS() hbetraut. usschlaggebend ür Qilese
VO 21 November 2008, el CS * „ES Entscheidung wWar Oie personelle s]-
1sT IMIr C1INe nıcht eringe Freude, nen uatlon der Ordensgemeinschaft. IIe
Aes mıttellen können, Qa 0S dQas Mayener Franzıskanerimnen hbetreiben
Mal Se1IT den Reformen, dIie 1m Gefolge über verschiledene e1in kut-
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alat wird Erzbischof Dr. Reinhard Marx 

vorstehen.

Abtei Münsterschwarzach 
trennt sich von Würzburger 
Haus St. Benedikt

Die Benediktinerabtei Münsterschwarz-

ach will in Zukunft ihr Bildungsangebot 

auf Münsterschwarzach konzentrieren. 

Deswegen werde im klostereigenen Haus 

St. Benedikt in Würzburg das Kursange-

bot mit dem Jahr 2010 auslaufen, be-

richtete der Würzburger Domkapitular 

Hans Herderich. Derzeit verhandle die 

Abtei mit dem Freistaat Bayern und der 

Stadt Würzburg über das Haus. Dort 

wäre etwa Platz für ein Musikgymna-

sium mit Internat. Im Gegenzug wird 

die Abtei im Jahr 2010 von der Diözese 

Würzburg das ans Kloster angrenzen-

de Gebäude der Landvolkshochschule 

„Klaus von Flüe“ übernehmen.  (kna)

Trappisten kehren zur außeror-
dentlichen Form des römischen 
Ritus zurück

Die Trappistenabtei Mariawald in der 

Eifel (Bistum Aachen) hat von Papst 

Benedikt XVI. die Erlaubnis erhalten, 

die Liturgie wieder in der außerordent-

lichen Form des römischen Ritus zu 

feiern. Darüber hinaus wollen die Mön-

che auch zu den früheren Gebräuchen 

des Ordens zurückkehren. In einem 

Schreiben von Kardinal Dario Castrillón 

Hoyos, Präsident der Päpstlichen Kom-

mission Ecclesia Dei, an den Abt von 

Mariawald, Dom Josef Vollberg OCSO 

vom 21. November 2008, heißt es: „Es 

ist mir eine nicht geringe Freude, Ihnen 

dies mitteilen zu können, da es das erste 

Mal seit den Reformen, die im Gefolge 

des 2. Vatikanischen Konzils in den Or-

den vorgenommen wurden, ist, dass ein 

solches Privileg gewährt wurde.“

Dom Josef Vollberg OCSO hatte den 

Heiligen Vater Ende Oktober 2008 

briefl ich um die Erlaubnis gebeten, mit 

seiner Abtei zur Liturgie und zur Obser-

vanz des Ordens der Zisterzienser von 

der strikten Observanz zurückkehren 

zu dürfen, wie sie bis etwa 1963/64 

im Orden üblich war - dem so ge-

nannten „Usus von Montecistello“, der 

1963/1964 als vorläufi ge Reformstufe 

approbiert wurde. Bis zur Hundertjahr-

feier am 29. September 2009 soll die 

Umsetzung der vollständigen Rückkehr 

der Abtei zur alten Tradition des kon-

templativen Lebens und zur klassischen 

Gregorianischen Liturgie abgeschlossen 

sein.

Der Aachener Bischof Dr. Heinrich Mus-

singhoff  hat in einem Gespräch mit Abt 

Josef betont, er respektiere die Rück-

kehr der Abtei Mariawald zum alten 

Ordensritus, jedoch verweise er auf die 

öff entliche Wirkung dieses Schrit-tes. 

Probleme könnten entstehen, wenn die 

Priesterbruderschaft Pius X. ihr Kloster 

auf Gut Reichenstein in der Eifel errich-

tet.          (dt/kathnews/iba)

Mayener Franziskanerinnen 
übertragen Verantwortung für 
Einrichtungen

Die Mayener Franziskanerinnen haben 

die Marienhaus GmbH der Waldbreit-

bacher Franziskanerinnen mit der Ge-

schäftsbesorgung ihrer Einrichtungen 

betraut. Ausschlaggebend für diese 

Entscheidung war die personelle Si-

tuation der Ordensgemeinschaft. Die 

Mayener Franziskanerinnen betreiben 

über verschiedene GmbHs ein Akut-



krankenhaus, ZwWwe1 Rehaklıniken und elr maUTonSs- und bBegegnungszentrum für
Senlorenheime ın den Bundesländern Ae Jährlic mehr als &e1INe Millıon
Nordrhein-Westfalen und Rheinland- Besucher des Kreuzberges dQienen.
alz In den Einrichtungen SINa rund
1.200 Frauen un Maänner aı  » Oie Olper Franzıskanerinnen schaf-
ruppe erzlelt einen Jahresumsatz VO  — ien bundesweiıit erstes

Milllonen Euro (pm) Jugendhospiz
ST Marienthal weıiht Als bundesweit Einrichtung SC1INer

Ehrenhof eın Art 1st dQas „Jugendhospiz Balthasa
ın Ölpe der OÖffentlichkeit vorgestellt

Der tTeNNO des /isterzienserimmnen- worden. Das HOSDpI1Z ın Trägerschaft der
Klosters S{ Marjenthal 1st Gememnüutzigen Gesellschaft der Fran-
Oktober 2008 ach weitgehender zisSkanennnen Ölpe mb  _ (GFO) hält
Rekonstruktion Tfelerlich eingewelht ]1er Plätze für Jugendliche und ]Junge
worden. amı 1st OQıe VOT acht Jahren Erwachsene m1t tödlicher Erkrankung
begonnene Kestaurlerung der harocken bereıt, wWIe Leiter Rüdiger ar Ende
Klosterfassaden abgeschlossen, WIE dIie Januar 2009 ekannt gab amın WT —

el erklärte. Bel e1nem Luftangri de ın der bısherigen Hospizarbeıit für
etzten Jag des /weIılten Weltkriegs Kınder und Erwachsene C1Ne wichtuge

wurde der Bau stark beschädigt, AQass Versorgungslücke geschlossen. IIe C IS —

ten Patenten SseJjen hereıts JanuarCT VOT der Wiederherstellung hıs auf
QdQas Erdgeschoss abgetragen werden ın der Einrichtung ZU!r Sterbebegleltun
USSTe Ihe Kosten eileien sich ach eingetroffen. „DIie Betreuung der ersten

Klosterangaben auf mındestens Ce1nNe aste 1st für unNns alle C1INe ro Her-
Milhlon Euro Ihe Grenzfliuss ausforderung”, ar der auch Leıiter

el elegene el wurde VOT 775 des angrenzenden Kınderhospizes 1st
Jahren egründet. (kna) Betroffene Jugen  1C  e mussten und

wollten ın der Auseinandersetzung m1t
Franzıskaner eröftfnen niorma- i1hrem Schlicksal VO  — Anfang he-

leıitet werden. S1e würden 1 HOSpI1Ztions- und Begegnungszentrum
auf dem Kreuzberg Rhön) an unterstutzt, WIE S1E W selhst

wünschten. Be]l den meısten Qaure dQas
hıs Zzu Versterben.Mıt eiınem Festgottesdienst ın der

Klosterkirche aul dem Kreuzberg ın IIe (Gesamtkosten des Neubaus elautfen
der Rhön en OQıe Franzıskaner sich den Angaben zufolge auf rund L,

Dezember 2008 AIie Eröfinung des Millionen EFuro Das Jugendhospiz (1 —

streckt sich auf e1iner Fläche VOT 1200Bruder-Franz-Hauses gefelert.
In Beiseimn des Würzburger 1SCHOTIS Dr. Quadratmetern und 1st mi1t dem Nder-
Fredhelm Hofmann SOWI1Ee VO  — ene- hnosp1lz Uurc einen Gang verbunden.
ralmınıster Jose odriguez arballo und Das So11 &e1INe gemeInsame Nutzung der
Provinzılal Dr. Maxımilian Wagner Räumlic  elıten ermöglıchen. uch Qas
()EM wurde dQas CUuUuC Gebäude Tfeljerlich Personal arbeıtet ın hbeiden Einnchtun-
eingewelht. Hs SO a SOTort als NIOT- gen. Bel der Planung habe der Wohl-94

krankenhaus, zwei Rehakliniken und elf 

Seniorenheime in den Bundesländern 

Nordrhein-Westfalen und Rheinland-

Pfalz. In den Einrichtungen sind rund 

1.200 Frauen und Männer tätig, die 

Gruppe erzielt einen Jahresumsatz von 

55 Millionen Euro.    (pm)

St. Marienthal weiht
Ehrenhof ein

Der Ehrenhof des Zisterzienserinnen-

Klosters St. Marienthal ist am 26. 

Oktober 2008 nach weitgehender 

Rekonstruktion feierlich eingeweiht 

worden. Damit ist die vor acht Jahren 

begonnene Restaurierung der barocken 

Klosterfassaden abgeschlossen, wie die 

Abtei erklärte. Bei einem Luftangriff 

am letzten Tag des Zweiten Weltkriegs 

wurde der Bau so stark beschädigt, dass 

er  vor der Wiederherstellung bis auf 

das Erdgeschoss abgetragen werden 

musste. Die Kosten beliefen sich nach 

Klosterangaben auf mindestens eine 

halbe Million Euro. Die am Grenzfl uss 

Neiße gelegene Abtei wurde vor 775 

Jahren gegründet.   (kna)

Franziskaner eröff nen Informa-
tions- und Begegnungszentrum 
auf dem Kreuzberg (Rhön)

Mit einem Festgottesdienst in der 

Klosterkirche auf dem Kreuzberg in 

der Rhön haben die Franziskaner am 

3. Dezember 2008 die Eröffnung des 

neuen Bruder-Franz-Hauses gefeiert. 

In Beisein des Würzburger Bischofs Dr. 

Friedhelm Hofmann sowie von Gene-

ralminister José Rodriguez Carballo und 

Provinzial P. Dr. Maximilian Wagner 

OFM wurde das neue Gebäude feierlich 

eingeweiht. Es soll ab sofort als Infor-

mations- und Begegnungszentrum für 

die jährlich mehr als eine halbe Million 

Besucher des Kreuzberges dienen. 

Olper Franziskanerinnen schaf-
fen bundesweit erstes
Jugendhospiz

Als bundesweit erste Einrichtung seiner 

Art ist das „Jugendhospiz Balthasar“ 

in Olpe der Öffentlichkeit vorgestellt 

worden. Das Hospiz in Trägerschaft der 

Gemeinnützigen Gesellschaft der Fran-

ziskanerinnen zu Olpe mbH (GFO) hält 

vier Plätze für Jugendliche und junge 

Erwachsene mit tödlicher Erkrankung 

bereit, wie Leiter Rüdiger Barth Ende 

Januar 2009 bekannt gab. Damit wer-

de in der bisherigen Hospizarbeit für 

Kinder und Erwachsene eine wichtige 

Versorgungslücke geschlossen. Die ers-

ten Patienten seien bereits Mitte Januar 

in der Einrichtung zur Sterbebegleitung 

eingetroff en. „Die Betreuung der ersten 

Gäste ist für uns alle eine große Her-

ausforderung“, so Barth, der auch Leiter 

des angrenzenden Kinderhospizes ist. 

Betroffene Jugendliche müssten und 

wollten in der Auseinandersetzung mit 

ihrem Schicksal von Anfang an be-

gleitet werden. Sie würden im Hospiz 

so lange unterstützt, wie sie es selbst 

wünschten. Bei den meisten daure das 

bis zum Versterben.

Die Gesamtkosten des Neubaus belaufen 

sich den Angaben zufolge auf rund 1,9 

Millionen Euro. Das Jugendhospiz er-

streckt sich auf einer Fläche von 1.200 

Quadratmetern und ist mit dem Kinder-

hospiz durch einen Gang verbunden. 

Das soll eine gemeinsame Nutzung der 

Räumlichkeiten ermöglichen. Auch das 

Personal arbeitet in beiden Einrichtun-

gen. Bei der Planung habe der Wohl-



fühlfaktor 1 Mittelpunkt gestanden, deutschen Sprachgeblet, Frankreich
hieß CS. E1ın Bewegungsraum ade ZU un den USAÄA Aıskuleren einoden
por e1n, W gebe e1nen Werkraum der Liturglewlissenschaft. Der krnüusche
und einen großen Aufenthaltsbereich 1C auf Ae eigene Diszıplın, aher auch
Anders als 1m Kinderhospiz SeIenN AIie auf Entwicklungen der ıturgle ın den
Begleitpersonen der Jugendlichen nıcht christlichen Kirchen niıcht Und
mehr ausschließlic dIie ern, ar Qas Grundprogramm der Zeitschri
DIe Übergeschosse stünden eshalb wırd eudllic ıturg]e den ed1n-
sowohl Eltern als auch Freunden oder gungen VO  — Kirche, Gesellschaft und
Partnern ZU!r Verfügung. „Wiır Sind BE- Wissenschaft der Gegenwart weIlterzu-
spannt und hoffen, Aass sich dIie schwer denken Uusammen m1t dem Benedik-
kranken Jugendlichen 1er wohlfühlen 1ıner Prof. Dr. Angelus äu  ın ()SB
werden‘”, Barth (kna Sind Sse1It Bänden Prof. Dr. Martın UQ LIJUULEULKlöckener (Fribourg) und Profi. Dr. HBe-
Band des Archivs für Lıtur- nedikt Tanemann Erfurt als Heraus-

glewilssenschaft IN Abte!i Marıa e  er für dIie Zeitschnft verantwortlich.
zenıit)Laach vorgestellt

FEFnde 2008 1sT der Band des „Archivs Europäisches Treffen der kon-
ür Liturglewlissenschaft“ erschlenen. er templatıven Dominikanerin-
wurde ın der el arıa aacC Fnde
November der Fachöffentlichkeit VOTI-

nen-Klöster

eSstE Im eptember 2008 en sich
Ihe Zeitschn Nal Jahrzehnten Nonnen der kontemplativen Dommnıka-
Oie Erforschung der christlichen L1- nermnmnen AUS ändern ın Europa 1
turgle. S1e wırd VOT den Mönchen der ‚Haus der begegnung der Missionsdo-
€] arla aacC herausgegeben. UÜber mMINıIKAaNeHNNeN VO  — Roding/Strahlfeld
mehr als fünf Jahrzehnte hat Qas Archiv, getroffen. IIe lagung hıldet den HOÖö-
dessen erster Band 195() erschlen und hepunkt ın dem bisherigen Prozess der
Qas heute he]l Academic TESS mbour: Annäherung der kontemplativen OM1-
aufgelegt wIrd, dIie eIi0orm der katholı- nıkanennnenklöster der Keg]on kEuropa.
schen ıturg]e begleitet und €] auch Das europälsche TIreffen stand
ZUT weıteren Profilierun des Faches dem ema „EInNne a OAie auf e1nem
Liturglewlssenschaft belgetragen. berg 16 kann nıcht verborgen hle1i-
1658 eschah 1mM mMer 1 espräc m1t hben! (Mt 5,14) IIe Nonnen 1 TEeA1-
der evangelischen Theologie und gerorden: Der Welt verborgen der Welt
Berücksichtigung der Orthodoxie In- verpflichtet. SeIT an der U0)er TEe

emühen sich Oie MeIıs kleinen undternatonalhıtät und Interdiszıplinarıtät
hereIits ('harakternstika des „ÄAT- vereinzelten kontemplativen Klöster

Kontakt und Austausch untereinander.chivs”, als AIie egr1ffe och nicht ın
er Uun: Zum Treffen ın Roding/Strahlfeld
Band en Ale Herausgeber als IcnMhNn auber den Prnorinnen der Klöster
Festschn gestaltet: „Liturgle Verste- auch andere lInteressierte Schwestern
hen  6 1st dQas ema Autoren AUS dem AUS den Gemeinschaften eingeladen. SO

na
ch
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fühlfaktor im Mittelpunkt gestanden, 

hieß es. Ein Bewegungsraum lade zum 

Sport ein, es gebe einen Werkraum 

und einen großen Aufenthaltsbereich. 

Anders als im Kinderhospiz seien die 

Begleitpersonen der Jugendlichen nicht 

mehr ausschließlich die Eltern, so Barth. 

Die Obergeschosse stünden deshalb 

sowohl Eltern als auch Freunden oder 

Partnern zur Verfügung. „Wir sind ge-

spannt und hoff en, dass sich die schwer 

kranken Jugendlichen hier wohlfühlen 

werden“, so Barth.   (kna)

Band 50 des Archivs für Litur-
giewissenschaft in Abtei Maria 
Laach vorgestellt

Ende 2008 ist der 50. Band des „Archivs 

für Liturgiewissenschaft“ erschienen. Er 

wurde in der Abtei Maria Laach Ende 

November der Fachöff entlichkeit vor-

gestellt.

Die Zeitschrift prägt seit Jahrzehnten 

die Erforschung der christlichen Li-

turgie. Sie wird von den Mönchen der 

Abtei Maria Laach herausgegeben. Über 

mehr als fünf Jahrzehnte hat das Archiv, 

dessen erster Band 1950 erschien und 

das heute bei Academic Press Fribourg 

aufgelegt wird, die Reform der katholi-

schen Liturgie begleitet und dabei auch 

zur weiteren Profilierung des Faches 

Liturgiewissenschaft beigetragen. 

Dies geschah immer im Gespräch mit 

der evangelischen Theologie und unter 

Berücksichtigung der Orthodoxie. In-

ternationalität und Interdisziplinarität 

waren bereits Charakteristika des „Ar-

chivs“, als die Begriff e noch nicht in 

aller Munde waren. 

Band 50 haben die Herausgeber als 

Festschrift gestaltet: „Liturgie verste-

hen“ ist das Thema. Autoren aus dem 

deutschen Sprachgebiet, Frankreich 

und den USA diskutieren Methoden 

der Liturgiewissenschaft. Der kritische 

Blick auf die eigene Disziplin, aber auch 

auf Entwicklungen der Liturgie in den 

christlichen Kirchen fehlt nicht. Und 

das Grundprogramm der Zeitschrift 

wird deutlich: Liturgie unter den Bedin-

gungen von Kirche, Gesellschaft und 

Wissenschaft der Gegenwart weiterzu-

denken. Zusammen mit dem Benedik-

tiner Prof. Dr. Angelus Häußling OSB 

sind seit 12 Bänden Prof. Dr. Martin 

Klöckener (Fribourg) und Prof. Dr. Be-

nedikt Kranemann (Erfurt) als Heraus-

geber für die Zeitschrift verantwortlich.

(zenit) 

Europäisches Treff en der kon-
templativen Dominikanerin-
nen-Klöster

Im September 2008 haben sich 50 

Nonnen der kontemplativen Dominika-

nerinnen aus 8 Ländern in Europa im 

‚Haus der Begegnung’ der Missionsdo-

minikanerinnen von Roding/Strahlfeld 

getroff en. Die Tagung bildet den Hö-

hepunkt in dem bisherigen Prozess der 

Annäherung der kontemplativen Domi-

nikanerinnenklöster der Region Europa. 

Das europäische Treffen stand unter 

dem Thema: „Eine Stadt, die auf einem 

Berg liegt, kann nicht verborgen blei-

ben! (Mt 5,14) - Die Nonnen im Predi-

gerorden: Der Welt verborgen - der Welt 

verpfl ichtet.“ Seit Anfang der 90er Jahre 

bemühen sich die meist kleinen und 

vereinzelten kontemplativen Klöster um 

Kontakt und Austausch untereinander.

Zum Treff en in Roding/Strahlfeld wa-

ren außer den Priorinnen der Klöster 

auch andere interessierte Schwestern 

aus den Gemeinschaften eingeladen. So 



kamen Junge Schwestern, OQıe hbesonders Ie Klöster der kontemplatıven DO-
AUS den Östlichen ändern zahlreich mMInNıkanerinnen SINa weltweit ach
Vertreien erstmals ın persönlı- egi]onen gegliıedert. Ihe gemeinsame
chen Kontakt mi1t Mitschwestern Kultur und Sprache Innerhalh e1ner SO -
derer Sprachen und Kulturen. Jede der chen Keg]ıon ermöglıicht und OÖrdert den
drel Sprachengruppen hereıtete einen Kontakt und OQıe uUusammenarbeit der
Teil der Stundengebete und Fuchanrns- Klöster untereinander. Ihe Situabon der
Hefeljern ın der Muttersprache VOT. Auf Klöster ın der „Regıon Europa” YT-
Qiese e1ISE erhielten alle Teilnnehmernn- scheidet sıch ın Qieser Hinsicht erheh-
NCNn einen lebendigen 1NAaAruc VOTl der lich, denn 1er Sind OQıe kontemplatıven
lıturgischen Kultur und den Frömm1g- Dominiıkanennnen m1t Sprachenvielfalt
keitsformen der anderen Gruppen und großen kulturellen, SsSO7z]lalen und
Der Generalpromotor der Nonnen des politischen Unterschleden konfronUert.
Ordens, T1an Plerce OP, Kom, Zur kKegıon kEuropa ehören dIie Klöster
führte Oie versammelten Schwestern ın Griechenland, ortugal, Irland, 1Lau-
urc OQdrel bBesinnungstage. IIe Zeılt C  4 olen, Belgien, Österreich, Deutsch-
des emeiınsamen INntensıven Betens land, der SchweiIZz, der TIschechischen
wurde Uurc &e1inNne ach Dachau epublı und den Niederlanden (Die
abgeschlossen. Das espräc m1t den Klöster ın Spanılen, tahen und rank-
Karmelininnen des Karmel Heilig Blut reich hılden Je C1INe e1gene, homogene
auf dem Gelände des Lagers bestäugte Region.) Im Omınıkanerorden en
eindrucksvoll, Qass kontemplatives weltweit etiwa 3200 kontemplatıve
en gerade heute &e1INe ZWar unsicht- Schwestern ın rund }°3() Klöstern. Ihe
hare abher starke Tra für Versöhnung ('hronık des reffens, Dokumente, Pre-
und Dialog SC1IN kann. Eın Besuch 1 digten und Bılder Sind auf der Webhseite
Domimnıiıkanennnenkloster Heilıg Kreuz www.euromon-op-2008.de Iinden.

1233 ın Kegensburg rTachte dIie (Sr. Magdalena OP, Dommıikanernn-
Ordensfrauen ın Kontakt m1t den AÄAn- NCN Lage
fangen des Ordens und der dommıkanı-
schen Kultur. Insolvenzgeld: Körperschaften
Der Tühere Generalpromotor der dom1- des öffentlichen Rechts sınd
nıkanıschen Nonnen, Manuel Merten

VOo  - der Zahlung befreit
OP, Düsseldorf, moderierte anschlie-

SeIT dem Januar 2009 wIrd dIie NsSOL-Bend Ae dre1 Arbeitstage. In beıtraägen
der Schwestern wurde dIie unterschled- venzgeldumlage früher Konkursaus-
1C Prax1]s 1 Umgang m1t den en a  e  ) niıcht mehr VO  — den Berufs-
Klöstern gemeinsamen Konstntutbhonen genossenschaften, sondern VO den
der Nonnen des Dominiıkanerordens Krankenkassen eingez0ogen. In Ad1esem
eudllc Gleichzeltig en alle Klöster Zusammenhang welst OQıe DOK dQarauf
m1t schr ähnlichen Problemen und He- h1n, Aass Gemeiminschaften, Ae den STa-
rausforderungen kämpfen TOrIer TUSs der Körperschaft des Öffentlichen
wurden SC  Jeßlich mö  IC  e konkrete Rechts innehaben, (weliterhin kein In-
Schritte Ce1iner enNgeren 7Zusammenarbeit solvenzgeld zahlen MUSSeEeN. Nach 358
der Klöster. Abs S(,B 111 ım nNnIierne Mn-96

kamen junge Schwestern, die besonders 

aus den östlichen Ländern zahlreich 

vertreten waren, erstmals in persönli-

chen Kontakt mit Mitschwestern an-

derer Sprachen und Kulturen. Jede der 

drei Sprachengruppen bereitete einen 

Teil der Stundengebete und Eucharis-

tiefeiern in der Muttersprache vor. Auf 

diese Weise erhielten alle Teilnehmerin-

nen einen lebendigen Eindruck von der 

liturgischen Kultur und den Frömmig-

keitsformen der anderen Gruppen.

Der Generalpromotor der Nonnen des 

Ordens, P. Brian J. Pierce OP, Rom, 

führte die versammelten Schwestern 

durch drei Besinnungstage. Die Zeit 

des gemeinsamen intensiven Betens 

wurde durch eine Fahrt nach Dachau 

abgeschlossen. Das Gespräch mit den 

Karmelitinnen des Karmel Heilig Blut 

auf dem Gelände des Lagers bestätigte 

eindrucksvoll, dass kontemplatives 

Leben gerade heute eine zwar unsicht-

bare aber starke Kraft für Versöhnung 

und Dialog sein kann. Ein Besuch im 

Dominikanerinnenkloster Heilig Kreuz 

(gegr. 1233) in Regensburg brachte die 

Ordensfrauen in Kontakt mit den An-

fängen des Ordens und der dominikani-

schen Kultur.

Der frühere Generalpromotor der domi-

nikanischen Nonnen, P. Manuel Merten 

OP, Düsseldorf, moderierte anschlie-

ßend die drei Arbeitstage. In Beiträgen 

der Schwestern wurde die unterschied-

liche Praxis im Umgang mit den allen 

Klöstern gemeinsamen Konstitutionen 

der Nonnen des Dominikanerordens 

deutlich. Gleichzeitig haben alle Klöster 

mit sehr ähnlichen Problemen und He-

rausforderungen zu kämpfen. Erörtert 

wurden schließlich mögliche konkrete 

Schritte einer engeren Zusammenarbeit 

der Klöster. 

Die Klöster der kontemplativen Do-

minikanerinnen sind weltweit nach 

Regionen gegliedert. Die gemeinsame 

Kultur und Sprache innerhalb einer sol-

chen Region ermöglicht und fördert den 

Kontakt und die Zusammenarbeit der 

Klöster untereinander. Die Situation der 

Klöster in der „Region Europa“ unter-

scheidet sich in dieser Hinsicht erheb-

lich, denn hier sind die kontemplativen 

Dominikanerinnen mit Sprachenvielfalt 

und großen kulturellen, sozialen und 

politischen Unterschieden konfrontiert.

Zur Region Europa gehören die Klöster 

in Griechenland, Portugal, Irland, Litau-

en, Polen, Belgien, Österreich, Deutsch-

land, der Schweiz, der Tschechischen 

Republik und den Niederlanden. (Die 

Klöster in Spanien, Italien und Frank-

reich bilden je eine eigene, homogene 

Region.) Im Dominikanerorden leben 

weltweit etwa 3200 kontemplative 

Schwestern in rund 230 Klöstern. Die 

Chronik des Treff ens, Dokumente, Pre-

digten und Bilder sind auf der Webseite 

www.euromon-op-2008.de zu fi nden.

(Sr. M. Magdalena OP, Dominikanerin-

nen Lage)

Insolvenzgeld: Körperschaften 
des öff entlichen Rechts sind 
von der Zahlung befreit

Seit dem 1. Januar 2009 wird die Insol-

venzgeldumlage (früher: Konkursaus-

fallgeld) nicht mehr von den Berufs-

genossenschaften, sondern von den 

Krankenkassen eingezogen. In diesem 

Zusammenhang weist die DOK darauf 

hin, dass Gemeinschaften, die den Sta-

tus der Körperschaft des öff entlichen 

Rechts innehaben, (weiterhin) kein In-

solvenzgeld zahlen müssen. Nach § 358 

Abs. 1 SGB III n. F. (im Internet zu fi n-



den www.gesetze-1m-Internet.de Grundordnung des kırc  ıcCchen 1enNnNstes
(Jeselze S(jB 3) werden OQıe Mittel 1 Rahmen kırc  Iıcher Arbeitsverhält-

(ür Oie Zahlung des Insolvenzgeldes NISSE wendun eIunden hat 1ese
Uurc &e1iNe monatliche Umlage VOT den NOrmMEer ın Art Ahs ausctrücklich
Arbeı1  ebern aufgebracht. 1cC ın Ae en Welterbeschäftigungsverbo he] KIr-
Umlage einbezogen werden allerdings chenaustnntt. em Sind en klärendes
(unter anderem) Körperschaften des Of- espräc un e1ine Interessensabwä-
fentlichen Rechts, über deren Vermögen gung mi1t den Interessen des Arbeitneh-
1in Insolvenzverfahren niıcht zulässig IHNEeITIS erforderlic
1st. Das Bundesverfassungsgericht hat
enere für Kırchen und ihre Urganl- Karlsruhe Kirchliche Rechtsakte
satlonen, SOWEeIT S1P als Körperschaften nıicht VOo  - Gericht überprüfbardes OÖffentlichen Rechts anerkannt SINd, UQ LIJUULEULentschleden, Qass über deren Vermögen Innerkirchliche Rechtsakte unterlegen
1in Insolvenzverfahren niıcht zulässig ach Ce1ner Entscheidun des Bundes-
1sT und S1P mıithın keine Insolvenzgeld- verfassungsgerichts nıcht der Kontrolle
umlage zahlen MUSSeEeN. er 66,1) staatlıcher Gerichte. DIe Karlsruher

Richter nahmen Ale Verfassungsbe-
Kirchenaustritt kann ZUTF Kun- schwerde Ce1NEeSs evangelischen Pfarrers

digung berechtigen SC1INer Versetzung ın den Ruhe-
stand nicht ZUT Entscheidun Ihe

Das Landesarbeitsgericht Rheinland- Beschwerde S11 nıcht zulässıg, teilte dQas
alz hat entschileden, Qass ach dem Gericht ın Karlsruhe mI1ıt Der Pfarrer
Selbstverständniıs Ce1Nes kırc  ıchen hatte SC1INE Versetzung ın den
Arh eitsgebers e1nNe schwerwlegende Ruhestand urc dQas Landeskiırchenamt
Pflichtverletzun vorliege, WEeNnN der ın Düsseldorf eklagt. 1esSe Maßnah-
Arbeitnehmer AUS der Kırche der LandeskIirche Se1 kein Akt der

OÖffentlichen Gewalt und könne erFıne sOolche Pflichtverletzun kann
ZUT Kündigung berec  1  en Der KIr- nıcht aul ihre Vereinbarkeit m1t dem
chenaustritt VI sich AUS 1cC der Grun:  ESETZ eprüft werden, erklärte
Kırche weder m1t ilhrer Glaubwürdig- Qazu dIie Kammer des / weılten Senats
keit och m1t der VO  — ihr geforderten Jede Keligionsgesellschaft verwalte
vertrauensvollen uUusammenarbeıt m1t ihre Angelegenheiten laut Grun:  CSELZ
dem Arbeitnehmer. Nach dem Selhbst- selbstständı und verleihe ihre Amter
verständnIıs der IC gehöre e1nem Ohne Mitwirkung des Staates Oder der
oyalen Verhalten Ce1INEes he]l ihr eschäf- bürgerlichen Gemeninde. IIe Ahbberu-
ugten Arbeitnehmers, Qass S1E oder CT fung C1INEeSs Pfarrers S£1 99.  UuUSsdruc der
während des Arbeitsverhältnisses nıcht kırc  Iıchen Amterhoheit“, [ügten Oie
AUS der Kırche Das Benachte1- Richter hinzu. amı könne Oie KIr-
lıgungsverbot, welches 1 Allgemeinen chenleitung auf C1Ne zerstirıttene Lage
Gleichstellungsgesetz (AGG verankert ın e1ner Kirchengemeinde ETTEeKTUV und
1st, stehe dem nıcht 1es rasch reagleren. der Beseltigun
stelle Ahs AGG klar. /fu each- überbrückbarer Zerwürinisse innerhalb
ten lst, AQass 1 vorliegenden Fall AIie Ce1nNer Gemelinde estehe für OQıe Kırche
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den unter: www.gesetze-im-internet.de 

>> Gesetze >> SGB 3) werden die Mittel 

für die Zahlung des Insolvenzgeldes 

durch eine monatliche Umlage von den 

Arbeitgebern aufgebracht. Nicht in die 

Umlage einbezogen werden allerdings 

(unter anderem) Körperschaften des öf-

fentlichen Rechts, über deren Vermögen 

ein Insolvenzverfahren nicht zulässig 

ist. Das Bundesverfassungsgericht hat 

generell für Kirchen und ihre Organi-

sationen, soweit sie als Körperschaften 

des öff entlichen Rechts anerkannt sind, 

entschieden, dass über deren Vermögen 

ein Insolvenzverfahren nicht zulässig 

ist und sie mithin keine Insolvenzgeld-

umlage zahlen müssen. (BVerfGE 66,1). 

Kirchenaustritt kann zur Kün-
digung berechtigen 

Das Landesarbeitsgericht Rheinland-

Pfalz hat entschieden, dass nach dem 

Selbstverständnis eines kirchlichen 

Arbeitsgebers eine schwerwiegende 

Pflichtverletzung vorliege, wenn der 

Arbeitnehmer aus der Kirche austrete. 

Eine solche Pflichtverletzung kann 

zur Kündigung berechtigen. Der Kir-

chenaustritt vertrage sich aus Sicht der 

Kirche weder mit ihrer Glaubwürdig-

keit noch mit der von ihr geforderten 

vertrauensvollen Zusammenarbeit mit 

dem Arbeitnehmer. Nach dem Selbst-

verständnis der Kirche gehöre zu einem 

loyalen Verhalten eines bei ihr beschäf-

tigten Arbeitnehmers, dass sie oder er 

während des Arbeitsverhältnisses nicht 

aus der Kirche austrete. Das Benachtei-

ligungsverbot, welches im Allgemeinen 

Gleichstellungsgesetz (AGG) verankert 

ist, stehe dem nicht entgegen. Dies 

stelle § 9 Abs. 2 AGG klar. Zu beach-

ten ist, dass im vorliegenden Fall die 

Grundordnung des kirchlichen Dienstes 

im Rahmen kirchlicher Arbeitsverhält-

nisse Anwendung gefunden hat. Diese 

normiert in Art. 5 Abs. 5 ausdrücklich 

ein Weiterbeschäftigungsverbot bei Kir-

chenaustritt. Zudem sind ein klärendes 

Gespräch und eine Interessensabwä-

gung mit den Interessen des Arbeitneh-

mers erforderlich. 

Karlsruhe: Kirchliche Rechtsakte 
nicht von Gericht überprüfbar

Innerkirchliche Rechtsakte unterliegen 

nach einer Entscheidung des Bundes-

verfassungsgerichts nicht der Kontrolle 

staatlicher Gerichte. Die Karlsruher 

Richter nahmen die Verfassungsbe-

schwerde eines evangelischen Pfarrers 

wegen seiner Versetzung in den Ruhe-

stand nicht zur Entscheidung an. Die 

Beschwerde sei nicht zulässig, teilte das 

Gericht in Karlsruhe mit. Der Pfarrer 

hatte gegen seine Versetzung in den 

Ruhestand durch das Landeskirchenamt 

in Düsseldorf geklagt. Diese Maßnah-

me der Landeskirche sei kein Akt der 

öff entlichen Gewalt und könne daher 

nicht auf ihre Vereinbarkeit mit dem 

Grundgesetz geprüft werden, erklärte 

dazu die 2. Kammer des Zweiten Senats. 

Jede Religionsgesellschaft verwalte 

ihre Angelegenheiten laut Grundgesetz 

selbstständig und verleihe ihre Ämter 

ohne Mitwirkung des Staates oder der 

bürgerlichen Gemeinde. Die Abberu-

fung eines Pfarrers sei „Ausdruck der 

kirchlichen Ämterhoheit“, fügten die 

Richter hinzu. Damit könne die Kir-

chenleitung auf eine zerstrittene Lage 

in einer Kirchengemeinde eff ektiv und 

rasch reagieren. An der Beseitigung un-

überbrückbarer Zerwürfnisse innerhalb 

einer Gemeinde bestehe für die Kirche 



„e1IN ex]Istenzielles Interesse 1ese ZUr arıa ın der Kupfergasse 1st
Rechtsakte hetreffen vIelmehr Ae AÄus- &e1INe ınıgun erzlelt worden. WIe (1e-
gestaltung des Ihenst- und Amitsrechts schäftsführer cor VOT Mylıus der Ka-
der Evangelischen Kırche und unterlie- tholischen Nachrichten-Agentur (KNA])
gen dQamıt lhrem Selbstbestimmungs- Anfang Januar 2009 » e1in1  en
recht“, hbetonten OQıe Rıichter. Kırchliche sıch Krankenschwester und Kranken-
aßnahmen, die keine Rechtswirkun- aus auf einen Vergleich: Während Qas
gen 1 staatlichen Bereich hätten, QuUrf- Gericht grundsätzlich dQas Selbstbesum-
ten nıcht auf ihre Vereinbarkeit mi1t dem mungsrecht der Kırche bestätugt habe,
Grundgesetz eprüft werden. (kna) S71 dIie Instliose Kündigung der muslım1ı-

schen Angestellten ın &e1INe Irnstgemäße
Gericht untersagt Klosterabrıiss Kündigung umgewandelt worden. IIe

Krankenschwester hatte laut Gericht
Das enkmalschutz stehende ehe- S11 Jahren ın der 1nı gearbeltet.
malıge Kloster Marienberg ın Boppard Vor der uc AUS Ce1ner dre1]ähr1-
Qarf nıcht abgerissen werden. Das seht gen Elternzeit habe S1e 1m Maı 2007
AUS e1nem (O)ktober 2008 veröf- Ihrem Arbeitgeber mitgeteilt, künftg
Tentlichten Urtei1l des Verwaltungsge- mi1t opftuc ZU DIenst erscheinen
richts Kohblenz hervor. Zur Begründung wollen el heruft S1P sich aul
führte Qas Gericht anderem Ae verfassungsrechtlich gewährleistete
AdUS, der Gebäudekomplex Za aubenSs- und Bekenntnisfreiheit. DDa-
den rößten harocken Klosteranlagen Ssıicht OQıe Klıniık einen Verstol) DE-
Deutschlands ES estehe en gestel1ger- gen dIie Grundordnung für katholische

Krankenhäuser ın Nordrhein-Westfalentes Allgemeinwohlinteresse dessen
Frhalt Das Gericht machte weIllter gel- Danach mussten alle Mitarbeiter OQıe ka-
tend, Qass AIie ägerin dQas Änwesen tholische Grundausrichtung des Tan-
1996 ın ennnıs des maroden /Zustands kenhauses mittragen. kna/dok
und Ce1ner umfangreichen Sanlerungs-
bedürftgkeıit e1nem erheblich Gemeinschaft VOo  - Jerusalem
dem Verkehrswert liegenden TEIS CT — kommt nach öln
worben habe amı habe S1P dQas Ris1iko,

Miıt fünf Brüdern und Ssieben Schwes-OQıe hetreffenden Grundstücksparzellen
nıcht wIrtschaftlie rentabel nutzen tern möchte OQıe 1975 ın arlıs gegrun-

dete „Gemeiminschaft VOTl Jerusalem“ 1mkönnen, hbewusst ın Kaufo
e  en SC1IN Urteil 1eß Qas Gericht OQıe prı 2009 ach Köln kommen. DIe
erufun hbeım Öberverwaltungsgericht Gemeinschaft plant, ın der FrOomanı-
Rheinland-Pfalz (kna) schen Altstadtkıirche Grofß ST Martın

en geistliches Zentrum hılden und

ınıgun ım Kölner Kopftuch- der rche, ın Ce1nNer Schwestern- und
Ce1nNer Brüderkommunıtät 1in klösterl1-Prozess
ches en rı1en. IIe InınNatıve ZU!r

Im Prozess Qas Iragen Ce1INEes Kopf- Ansiedlung AQeser Geistlichen
tuches 1 Ihenst dem Kölner Heilig- Gemeinschaft SINg VO  — ardına J0a-
Geist-Krankenhaus der Cellitinnen chiım eisner AUS. Ihe ]Junge (Jemeın-98

„ein existenzielles Interesse“. „Diese 

Rechtsakte betreff en vielmehr die Aus-

gestaltung des Dienst- und Amtsrechts 

der Evangelischen Kirche und unterlie-

gen damit ihrem Selbstbestimmungs-

recht“, betonten die Richter. Kirchliche 

Maßnahmen, die keine Rechtswirkun-

gen im staatlichen Bereich hätten, dürf-

ten nicht auf ihre Vereinbarkeit mit dem 

Grundgesetz geprüft werden.  (kna)

Gericht untersagt Klosterabriss

Das unter Denkmalschutz stehende ehe-

malige Kloster Marienberg in Boppard 

darf nicht abgerissen werden. Das geht 

aus einem am 24. Oktober 2008 veröf-

fentlichten Urteil des Verwaltungsge-

richts Koblenz hervor. Zur Begründung 

führte das Gericht unter anderem 

aus, der Gebäudekomplex zähle zu 

den größten barocken Klosteranlagen 

Deutschlands. Es bestehe ein gesteiger-

tes Allgemeinwohlinteresse an dessen 

Erhalt. Das Gericht machte weiter gel-

tend, dass die Klägerin das Anwesen 

1996 in Kenntnis des maroden Zustands 

und einer umfangreichen Sanierungs-

bedürftigkeit zu einem erheblich unter 

dem Verkehrswert liegenden Preis er-

worben habe. Damit habe sie das Risiko, 

die betreff enden Grundstücksparzellen 

nicht wirtschaftlich rentabel nutzen zu 

können, bewusst in Kauf genommen. 

Gegen sein Urteil ließ das Gericht die 

Berufung beim Oberverwaltungsgericht 

Rheinland-Pfalz zu.   (kna)

Einigung im Kölner Kopftuch-
Prozess

Im Prozess um das Tragen eines Kopf-

tuches im Dienst an dem Kölner Heilig-

Geist-Krankenhaus der Cellitinnen 

zur hl. Maria in der Kupfergasse ist 

eine Einigung erzielt worden. Wie Ge-

schäftsführer Georg von Mylius der Ka-

tholischen Nachrichten-Agentur (KNA) 

Anfang Januar 2009 sagte, einigten 

sich Krankenschwester und Kranken-

haus auf einen Vergleich: Während das 

Gericht grundsätzlich das Selbstbestim-

mungsrecht der Kirche bestätigt habe, 

sei die fristlose Kündigung der muslimi-

schen Angestellten in eine fristgemäße 

Kündigung umgewandelt worden. Die 

Krankenschwester hatte laut Gericht 

seit 19 Jahren in der Klinik gearbeitet. 

Vor der Rückkehr aus einer dreijähri-

gen Elternzeit habe sie im Mai 2007 

ihrem Arbeitgeber mitgeteilt, künftig 

mit Kopftuch zum Dienst erscheinen 

zu wollen. Dabei beruft sie sich auf 

die verfassungsrechtlich gewährleistete 

Glaubens- und Bekenntnisfreiheit. Da-

gegen sieht die Klinik einen Verstoß ge-

gen die Grundordnung für katholische 

Krankenhäuser in Nordrhein-Westfalen. 

Danach müssten alle Mitarbeiter die ka-

tholische Grundausrichtung des Kran-

kenhauses mittragen.        (kna/dok)

Gemeinschaft von Jerusalem 
kommt nach Köln

Mit fünf Brüdern und sieben Schwes-

tern möchte die 1975 in Paris gegrün-

dete „Gemeinschaft von Jerusalem“ im 

April 2009 nach Köln kommen. Die 

Gemeinschaft plant, in der romani-

schen Altstadtkirche Groß St. Martin 

ein geistliches Zentrum zu bilden und 

an der Kirche, in einer Schwestern- und 

einer Brüderkommunität ein klösterli-

ches Leben zu führen. Die Initiative zur 

Ansiedlung dieser neuen Geistlichen 

Gemeinschaft ging von Kardinal Joa-

chim Meisner aus. Die junge Gemein-



schaft wurde Uurc den Erzbischof VOT ruhen könne. IIe Menschen mussten
arıls, ardına ust1ger, als NSLILIU wIeder C1INe are Vorstellun VO  — der
A1öÖözesanen Rechts approblert und hat Gesellschaft bekommen, ın der S1P en
OmMMUNIıtLÄten u. ın Kom, Florenz, wollen Das Potenzlal, Qas OQıe chrst-
Brüssel und ın Montreal. S1e Jedelt sich 1cC SOozlallehre diesbezüglich bletet,
als monasUsche Gemeinschaft hbewusst S] och an nıcht ausgeschöpft.
ın Großstädten u  ers schlug zudem VOT, sich wIeder

(kirchenzeitung öln/dok) mehr den gelstigen Voraussetzungen
der christlich-Jüdischen Wertewelt und

Pallottinerhochschule verleiht den nfängen der Bundesrepublı VOT

sechz1ıg Jahren zuzuwenden. chließ-Erzbischof Marx Ehrendok-
iıch S£1 „Cdie SsOz7]1ale Marktwirtschaft, Aetorwürde Ministerpräsident gegründet War ın der Ablehnung Ce1INEes

u  ers plädiert für christliche UQ LIJUULEULTIreibeuterischen Kapıtalısmus und Ce1INEes
Sozlallehre menschenverachtenden SOz]1alısmus“
Ihe Philosophisch-Iheologische Hoch- auf den Fundamenten der christlichen
schule der Pallothner ın Vallendar (bei Sozlallehre aufgebaut worden. „Fıne
Koblenz hat Januar 2009 dem Wiırtschaftsordnun I11USS nıcht 11UTr Ef—
Münchner Erzbischof einhar Marx MNzient, sSsoNdern auch menschenwürdig
die Ehrendoktorwürde verbehen. Als .  Se1 ermahnte u  CeIs VOT em Ae
einen „Mann des Wortes und der Jat”, Entscheidungsträger ın der Wirtschaft,

OQıe sich der OÖffentlichen Auseimnander-des es un der 1  ©, als e1inen
„Iheologen der Praxıs  0. hbezeichnete setIzung bısherZhätten. (sac)
der nordrhein-westfälische 1nNıstTer-
präsıdent Jürgen u  ers (CDU als Bundespräsident besucht /1s-
Laudator den Münchener Erzbischof. terzienserınnen VOo  - Sankt
Als ehemaliger Bischof VOTl Tner hatte Mariıienthal
Marx entscheidend Qazu belgetragen,
Qass Ale Ordenshochschule e1nNe Bundespräsldent ÖOTS Köhler hat Qas

/isterziensermmnenkloster an Marı-nıcht-theologische u  al, Ae e  e-
wissenschaft, erweıler wurde. u  ers enthal der el esucht Ahtissin
machte eulıc Qass OQıe gegenwärtige kKegına Ollmann erläuterte ı1hm
Wirtschaftskrise nıcht allein urc 11 ehbruar 2009 Oie Geschichte der
Kon]unkturprogramme und staatliıche Ordensnilederlassung. Das 1734 gegrun-
Zuschüsse überwinden SE1. 1el menr dete Kloster 1st e1INes der tradınonNSs-

reichsten ın Deutschland und se1itherS£1 W notwendig, verlorengegangene
Urjentlerung und Verankerung TICUu ın ununterbrochen VOT /isterziensermmnen
den 1C nehmen und arüber hbesiedelt uch Köhlers Amtsvorgänger
sprechen WIE WIFTF Aiesen Prozess „r A |— Johannes Kau hatte W 2007 besucht,
les ın der Welt toppen können“. er mel &1in Jahr zudem der amaliıge
Qazu auf, sich wIeder verantwortli- Bundeskanzler Gerhard Chroder (SPD
chen Grundüberzeugungen auszurich- Auf dem Klostergelände eindade sich
ten und sich Qamıt VO  — Spekulationen auch dQas Internationale bBegegnungs-
abzuwenden, auf denen kein e  en zentrum an Marılenthal, QdQas VO
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schaft wurde durch den Erzbischof von 

Paris, Kardinal Lustiger, als Institut 

diözesanen Rechts approbiert und hat 

Kommunitäten u.a. in Rom, Florenz, 

Brüssel und in Montreal. Sie siedelt sich 

als monastische Gemeinschaft bewusst 

in Großstädten an. 

(kirchenzeitung köln/dok)

Pallottinerhochschule verleiht 
Erzbischof Marx Ehrendok-
torwürde – Ministerpräsident 
Rüttgers plädiert für christliche 
Soziallehre
Die Philosophisch-Theologische Hoch-

schule der Pallottiner in Vallendar (bei 

Koblenz) hat am 22. Januar 2009 dem 

Münchner Erzbischof Reinhard Marx 

die Ehrendoktorwürde verliehen. Als 

einen „Mann des Wortes und der Tat“, 

des Maßes und der Mitte, als einen 

„Theologen der Praxis“ bezeichnete 

der nordrhein-westfälische Minister-

präsident Jürgen Rüttgers (CDU) als 

Laudator den Münchener Erzbischof. 

Als ehemaliger Bischof von Trier hatte 

Marx entscheidend dazu beigetragen, 

dass die Ordenshochschule um eine 

nicht-theologische Fakultät, die Pfl ege-

wissenschaft, erweitert wurde. Rüttgers 

machte deutlich, dass die gegenwärtige 

Wirtschaftskrise nicht allein durch 

Konjunkturprogramme und staatliche 

Zuschüsse zu überwinden sei. Vielmehr 

sei es notwendig, verlorengegangene 

Orientierung und Verankerung neu in 

den Blick zu nehmen und darüber zu 

sprechen wie wir diesen Prozess „um al-

les in der Welt stoppen können“. Er rief 

dazu auf, sich wieder an verantwortli-

chen Grundüberzeugungen auszurich-

ten und sich damit von Spekulationen 

abzuwenden, auf denen kein Segen 

ruhen könne. Die Menschen müssten 

wieder eine klare Vorstellung von der 

Gesellschaft bekommen, in der sie leben 

wollen. Das Potenzial, das die christ-

liche Soziallehre diesbezüglich bietet, 

sei noch lange nicht ausgeschöpft. 

Rüttgers schlug zudem vor, sich wieder 

mehr den geistigen Voraussetzungen 

der christlich-jüdischen Wertewelt und 

den Anfängen der Bundesrepublik vor 

sechzig Jahren zuzuwenden. Schließ-

lich sei „die soziale Marktwirtschaft, die 

gegründet war in der Ablehnung eines 

freibeuterischen Kapitalismus und eines 

menschenverachtenden Sozialismus“ 

auf den Fundamenten der christlichen 

Soziallehre aufgebaut worden. „Eine 

Wirtschaftsordnung muss nicht nur ef-

fi zient, sondern auch menschenwürdig 

sein“, ermahnte Rüttgers vor allem die 

Entscheidungsträger in der Wirtschaft, 

die sich der öff entlichen Auseinander-

setzung bisher entzogen hätten.    (sac) 

Bundespräsident besucht Zis-
terzienserinnen von Sankt 
Marienthal

Bundespräsident Horst Köhler hat das 

Zisterzienserinnenkloster Sankt Mari-

enthal an der Neiße besucht. Äbtissin 

Regina Wollmann erläuterte ihm am 

11. Februar 2009 die Geschichte der 

Ordensniederlassung. Das 1234 gegrün-

dete Kloster ist eines der traditions-

reichsten in Deutschland und seither 

ununterbrochen von Zisterzienserinnen 

besiedelt. Auch Köhlers Amtsvorgänger 

Johannes Rau hatte es 2002 besucht, 

ein Jahr zuvor zudem der damalige 

Bundeskanzler Gerhard Schröder (SPD). 

Auf dem Klostergelände befi ndet sich 

auch das Internationale Begegnungs-

zentrum Sankt Marienthal, das von 



der Deutschen Bundesstuftun Umwelt christlich-islamıischen Dialog aı
gefördert wIrd. Ort traf Köhler m1T7 / wel SCeE1INer deutschen Mitbrüder arbel-
Bbürgern der Kegıon 11. Das ten ın der Jerusalemer ST Anna Kırche,
Zentrum 1sT der hbedeutendste Iräger der Ae 1 muslimıschen Teıl der 1€
Umwelt- und Familienbildung 1m TEe1- Thomas aler und Thomas Bahmer
ländereck VOTl Deutschland, Olen und versuchen dQort QdQas Zusammenleben
TIschechlien (kna VO  — (Christen und Muslimen ın 1hrem

Wiırkungsbereic verbessern. In Ma-
Ordensleute ım christlich-isla- 11 hat OSEe Stamer 1in NSTLTU ZUT

mischen Dialog: CIBEDO felert Ausbildung ın christlich-islamischer
begegnung gegründet.30-Jähriges Bestehen

Ihe chnstlich-islamische begegnungs- Virtuelles Kloster ım nterne
und Dokumentatonsstelle ( IBEDO hat

und Januar 2009 ihr 30-Jäh- Fın „virtuelles Kloster“ hat AnfTang
nges Bestehen gefelert. Um einen VCI- Dezember 2008 ın der nternet-
hesserten chnsthich-islamuschen Dialog LCommuniı1ty funcıty.de SC1INEe Pforten

ermöglıchen, wWar dIie ( IBEDO 1978 eöffnet. Ort en VOT em Junge
ın Köln VO den Afrıkamıssionaren euTte die Möglıc  elt, einen tTstkon-

takt Ordensleuten herzustellen. EınWeIlsse ater gegründet worden. Se1T
199 / 16 Ae TIrägerschaft der ( IBEDO Franziskaner, Cun Ordensfrauen AUS

m1t S 117 ın tTankıu he]l der Deutschen verschledenen Gemeinschaften un
Bischofskonferenz Gefelert wurde &e1INe Benedi  ıneroblatn stehen ın SDE-
dQas ubılaum der (IBEDO mi1t e1nem Jellen „Klosterzellen“ für Fragen und
estakt ın TankiIu dem Gespräche ZUr Verfügung DE a1ll

und 1 ('hat In Ce1ner Biıbhliothek kamderem Bundesinnenmmister o  an
CNHNauble (CDU) und ean-LOouIls ardl- INan sich über OQıe bete1lı  en Ordens-
nal Jauran, Präsident des Päpstlıchen gemeinschaften Informıeren un ın
altes (ür den Interrelig1ösen Dialog, e1nem Oratorium en Gebetshilfen,
teilnahmen. AÄAm Januar fand e1in Gebete und Biıbelstellen ZU VerweIllen
wWwISsenschaftliches ymposion $ e1N. em esteht Qie Möglıc  elt
he]l dem Referenten AUS Ssıieben europa- Fürbitten Tormulileren, OQıe dQdann VO  —

ischen ändern (Deutschland, Italiıen, den Ordenleuten 1INSsS
5Spanıen, Frankreich, Großbritannien, werden. uch Formen emeiınsamen
Österreich und Bosnien-Herzegowina) Betens 1m Internetchat werden erprobt.
dIie theologische Dimension des chrst- Das Projekt wurde mi1t dem
liıch-Islamıischen Dialogs ın Ihren LAan- Beauftragten für Internetseelsorge des
dern vorstellten. Bıstums Hildesheim realisiert. Ihe tell-
IIe Afrnkamıssionare engagleren sich nehmenden Ordensleute wurden VO  —

e1nem hbreiten Interesse und der Jel-ema Ihrem Gründungsauftra weIlter
für einen Austausch zwıischen den he1l- zahl der Besucher ın den ersten a  en
den Keligionen. SO 1st der ründungs- überrascht.
leiter der (IBLEDO, ans Vökıng,

100 derzeIit auf europälscher ene für den100

der Deutschen Bundesstiftung Umwelt 

gefördert wird. Dort traf Köhler mit 

Bürgern der Region zusammen. Das 

Zentrum ist der bedeutendste Träger der 

Umwelt- und Familienbildung im Drei-

ländereck von Deutschland, Polen und 

Tschechien.                                (kna)

Ordensleute im christlich-isla-
mischen Dialog: CIBEDO feiert 
30-jähriges Bestehen

Die christlich-islamische Begegnungs- 

und Dokumentationsstelle CIBEDO hat 

am 28. und 29. Januar 2009 ihr 30-jäh-

riges Bestehen gefeiert. Um einen ver-

besserten christlich-islamischen Dialog 

zu ermöglichen, war die CIBEDO 1978 

in Köln von den Afrikamissionaren 

Weisse Väter gegründet worden. Seit 

1997 liegt die Trägerschaft der CIBEDO 

mit Sitz in Frankfurt bei der Deutschen 

Bischofskonferenz. Gefeiert wurde 

das Jubiläum der CIBEDO mit einem 

Festakt in Frankfurt, an dem unter an-

derem Bundesinnenminister Wolfgang 

Schäuble (CDU) und Jean-Louis Kardi-

nal Tauran, Präsident des Päpstlichen 

Rates für den Interreligiösen Dialog, 

teilnahmen. Am 29. Januar fand ein 

wissenschaftliches Symposion statt, 

bei dem Referenten aus sieben europä-

ischen Ländern (Deutschland, Italien, 

Spanien, Frankreich, Großbritannien, 

Österreich und Bosnien-Herzegowina) 

die theologische Dimension des christ-

lich-islamischen Dialogs in ihren Län-

dern vorstellten. 

Die Afrikamissionare engagieren sich 

gemäß ihrem Gründungsauftrag weiter 

für einen Austausch zwischen den bei-

den Religionen. So ist der Gründungs-

leiter der CIBEDO, P. Hans Vöking, 

derzeit auf europäischer Ebene für den 

christlich-islamischen Dialog tätig. 

Zwei seiner deutschen Mitbrüder arbei-

ten in der Jerusalemer St. Anna Kirche, 

die im muslimischen Teil der Stadt liegt: 

P. Thomas Maier und P. Thomas Bahmer 

versuchen dort das Zusammenleben 

von Christen und Muslimen in ihrem 

Wirkungsbereich zu verbessern. In Ma-

li hat P. Josef Stamer ein Institut zur 

Ausbildung in christlich-islamischer 

Begegnung gegründet. 

Virtuelles Kloster im Internet

Ein „virtuelles Kloster“ hat Anfang 

Dezember 2008 in der Internet-

Community funcity.de seine Pforten 

geöff net. Dort haben vor allem junge 

Leute die Möglichkeit, einen Erstkon-

takt zu Ordensleuten herzustellen. Ein 

Franziskaner, neun Ordensfrauen aus 

verschiedenen Gemeinschaften und 

eine Benediktineroblatin stehen in spe-

ziellen „Klosterzellen“ für Fragen und 

Gespräche zur Verfügung - per Mail 

und im Chat. In einer Bibliothek kam 

man sich über die beteiligten Ordens-

gemeinschaften informieren und in 

einem Oratorium laden Gebetshilfen, 

Gebete und Bibelstellen zum Verweilen 

ein. Zudem besteht die Möglichkeit 

Fürbitten zu formulieren, die dann von 

den Ordenleuten ins Gebet genommen 

werden. Auch Formen gemeinsamen 

Betens im Internetchat werden erprobt. 

Das Projekt wurde zusammen mit dem 

Beauftragten für Internetseelsorge des 

Bistums Hildesheim realisiert. Die teil-

nehmenden Ordensleute wurden von 

einem breiten Interesse und der Viel-

zahl der Besucher in den ersten Tagen 

überrascht.



SOWI1E Qas Engagement ın SOzZz1lalenSteyler Miıssıonare ründen
NCUC Niederlassung IN Ham- Brennpunkten SC1IN. Konkret hbedeutet

Qiıes anderem Ale Mitarbeit ınburg der Öökumenischen Obdachlosenküche
DIe Steyler Mıss]ıonare en Qdle oder der Austausch m1t der keine 200
ründun e1ıner Niederlassung ın eier entfernten Moschee Im Rahmen
Hamburg-Neugraben gefelert. SeIT MIıt- e1Nes Festgottesdienstes wurde nıcht

Januar 2009 en ın dem Pfarrhaus 11UTr dIie Cu«C Niederlassun egründet,
VO  — ST Ansgar Mitbrüder des Ordens SsoNdern auch der 100-Jährige odestla
ES wırd ın den kommenden Onaten des Ordensgründers Arnold Janssen
insgesamt fünf teylern alz bhleten. gefelert. Im Anschluss Qaran Tand 1in
hre Hauptaufgaben werden dQann dQas Begegnungsnachmittag ın dessen
Ilrken 1 Biıbelapostolat, der Dialog Rahmen dIie Steyler Ordensfamilıe sich UQ LIJUULEULm1t anderen Kulturen und Keligionen der Gemelinde vorstellte. (pmM)

Ärhbeıitskreis Urdensgeschichte Jahrhundert

Neunte wIissenschaftliche Fachtagung nstıtut für Theologie
und Geschichte relig1öser Gemeinschaften der Philosophisch-Theo-
logischen Hochschule Vallendar VOo bis Februar 2009

In allendar Qiıskutilerten über zwıschen wlssenschaftlichen,
Teilnehmer und Teilnehmerimnnen AUS heimatkundlichen und genealogischen
unterschledlichen Arbeitsbereichen nIragen. Im erstgenannten Bereich
Themen der NEUCIEN Ordensgeschichte. en nIragen AUS der neubegründe-
Te1 Themenblöcke standen 1m Mittel- ten Diszıplın der Pflegewissenschaften
pun. Ordensgemeinschaften 1m (ıro3- Kon]unktur. Ordensinterne nIragen
stadtmilleu, Ordensblographien un der Verwaltung Qdienen MEeIsS der KIä—-
en und 1SS107). rung VOT Rechtsverhältnissen. 1elie HBe-
Den Auftakt 1ıldete en Vortrag VO  — ÄArt- nutzer en wenıge Vorstellungen VOT

chıvar Johannes ertens Berlin), der ın einem Ordensarchiv und erwarten AUS-—

e1nem Erfahrungsbericht dIie Erwartun- führbliche Antworten auf Knopfdruck.
gen VOTl Archivbenutzern dQas Pro- Michael 1l1l11ımann (Berlin/Koblenz-
Vinzarchlv der Schwestern der eiligen renberg) beschäftı sich ın SCeEINEM
Elısabeth formulilerte. er unterschled Dissertationsprojekt m1t der schwIen- 1017
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In Vallendar diskutierten über 40 

Teilnehmer und Teilnehmerinnen aus 

unterschiedlichen Arbeitsbereichen 

Themen der neueren Ordensgeschichte. 

Drei Themenblöcke standen im Mittel-

punkt: Ordensgemeinschaften im Groß-

stadtmilieu, Ordensbiographien und 

Orden und Mission.

Den Auftakt bildete ein Vortrag von Ar-

chivar Johannes Mertens (Berlin), der in 

einem Erfahrungsbericht die Erwartun-

gen von Archivbenutzern an das Pro-

vinzarchiv der Schwestern der heiligen 

Elisabeth formulierte. Er unterschied 

Steyler Missionare gründen 
neue Niederlassung in Ham-
burg

Die Steyler Missionare haben die 

Gründung einer Niederlassung in 

Hamburg-Neugraben gefeiert. Seit Mit-

te Januar 2009 leben in dem Pfarrhaus 

von St. Ansgar Mitbrüder des Ordens. 

Es wird in den kommenden Monaten 

insgesamt fünf Steylern Platz bieten. 

Ihre Hauptaufgaben werden dann das 

Wirken im Bibelapostolat, der Dialog 

mit anderen Kulturen und Religionen 

sowie das Engagement in sozialen 

Brennpunkten sein. Konkret bedeutet 

dies unter anderem die Mitarbeit in 

der ökumenischen Obdachlosenküche 

oder der Austausch mit der keine 200 

Meter entfernten Moschee. Im Rahmen 

eines Festgottesdienstes wurde nicht 

nur die neue Niederlassung gegründet, 

sondern auch der 100-jährige Todestag 

des Ordensgründers Arnold Janssen 

gefeiert. Im Anschluss daran fand ein 

Begegnungsnachmittag statt, in dessen 

Rahmen die Steyler Ordensfamilie sich 

der Gemeinde vorstellte.    (pm)

Arbeitskreis Ordensgeschichte 19./20. Jahrhundert

Neunte wissenschaftliche Fachtagung am Institut für Theologie 
und Geschichte religiöser Gemeinschaften der Philosophisch-Theo-
logischen Hochschule Vallendar vom 6. bis. 8. Februar 2009

zwischen externen wissenschaftlichen, 

heimatkundlichen und genealogischen 

Anfragen. Im erstgenannten Bereich 

haben Anfragen aus der neubegründe-

ten Disziplin der Pfl egewissenschaften 

Konjunktur. Ordensinterne Anfragen 

der Verwaltung dienen meist der Klä-

rung von Rechtsverhältnissen. Viele Be-

nutzer haben wenige Vorstellungen von 

einem Ordensarchiv und erwarten aus-

führliche Antworten auf Knopfdruck.

P. Michael Dillmann (Berlin/Koblenz-

Arenberg) beschäftigt sich in seinem 

Dissertationsprojekt mit der schwieri-



gen ründun des Berliner Konvents ahsetzte. 1ese ewegungen, deren
der Dominikaner. AÄAm eisple e1NESs enı 1918 hereıts überschritten WAafl,

Quellenfundes e1inem Bericht artıkulierten sich auch ın uns und
des Domminıkaners ('eslaus arıa de Archıitektur. Als eisple steht der aler
Roblano VOTl 1876 den (Generalmels- us öppener).
ter des Ordens ın Kom referlerte CT dIie uch Ale deutsche Provınz der Ka-
Sıtuatlon der katholischen Kirche ın mılllaner strehte Oie ründun e1ner
Berlin kurz ach USDBrTruUuC des Kultur- Niederlassun ın der Hauptstadt Berlin
kampfes Kapelle und Kloster 1 Arbel- Dr. Gerhard Kuck (Rom) schreibt dIie
tervJertel Moabiıt wurden ach längeren Geschichte der deutschen Kamıillianer-
orverhandlungen 1869 eingesegnet PrOVINZ. Der Krankenpflegeorden SruNn-
und dem eiligen Apostel Paulus DE- dete 1901 ın Essen-Heichausen 1INL
weıiht IIe ründun Ce1iner katholischen Kloster und Kırche Schwerpunkt wWar

Keimzelle 1m protestantischen Berlin der amp den Alkoholismus ın
War &e1INe Herausforderung, OQıe etz- e1iner Fachklinık für Entzug. IIe Ka-
arlıkeln und Karlkaturen ın der Presse mıllianer arbeliteten CNg mıt dem eut-
führte rgebnis wWar die Erstuürmung schen Carıtasverband 11. IIe
des Klosters Uurc C1inNe aufgebrachte Gemeinschaft verfügte über enügen!
Volksmenge (Moabiter Klostersturm). achwuchs und CrWOS C1INe ründun:
Eın vorläufiges FEFnde der Niederlassun ın Berlin-Charlottenbur azu wollte
kam m1T7 dem Kulturkampf. Roblano I1Nan den Ihenst e1nem Krankenhaus
wollte mıt SCINer Kechtfertigungsschrift übernehmen, doch Q1ies War ın Berlin
erreichen, AQass der en ın Jedem Fall 11UrTr ın Kombinatlon mıt der UÜbernahme
ın der Hauptstadt leiben sollte, WaSs e1ner Pfarrei möglıch, Was keine SECNU-
ach dem Kultkurkamp auch gelang INe Aufgabe des Ordens War und er

Diskussionen führte Se1t 1977)Dr. loran Mildenberger Berlin
tellte ordensähnliche Gründungen 1 Ic1H einzelne Patres ın der späateren ST

Kamıllus-Pfarrei aktıv und 1937 konnteUmkreıis der Lebensreformbh CWwWeESUNg
VOT. Um 1900 gab W ın Deutschland ach einıgen Schwlierigkeiten en hoch-
und der chwe1lz verschledene Tun- modernes Zentrum mi1t Pfarrkıirche,
dungen, deren TE 1in „Zurück ZUT Altenwohnheim, Kindertagesstätte und
atur  ‚0. War. In der OÖrganisatlonsstruk- Kloster eingeweilht werden.
tur OrenDerte I1Nan sich m1t Vorstehern, Praägung, Werdegang und Funktion 1m
Versprechen eic rellg1ösen Ordens- en des esuılten ugustiın Bea
gemeinschaften. E1ın gemeinschaftliches (1881-1968) untersuchte Dr. ('lemens
en Tand niıcht $ INan traf sich OÖOT'!  ÖOr (München) Anhand VO  — ÄArt-
1m prıvaten Bereich Man kann OQdrel chıivallen verfolgte CT den Lebenslauf
Kiıchtungen unterscheliden: den VO des spateren Kardınals hıs SCe1INer
TnNsS Haeckel gegründeten Deutschen römIıischen ZeIt Nach dem Abıtur
Monistenbund, OQıe dem Germanenkult Gymnasıum ın Konstanz stuclherte der
verbundene Miıttgart-Bewegung Sohn C1INEeSs 1l1mMmmMermanns Zwel TE
Wıllıbald Hentschel und Oie Theoso- Theologie ın relburg, dQann 1907
phie Helena Blavatsky, VO  — der sich ın den Jesultenorden eE1INzZzuUtreten IIe
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absetzte. Diese Bewegungen, deren 

Zenit 1918 bereits überschritten war, 

artikulierten sich auch in Kunst und 

Architektur. Als Beispiel steht der Maler 

Fidus (Hugo Höppener).

Auch die deutsche Provinz der Ka-

millianer strebte die Gründung einer 

Niederlassung in der Hauptstadt Berlin 

an. Dr. Gerhard Kuck (Rom) schreibt die 

Geschichte der deutschen Kamillianer-

provinz. Der Krankenpfl egeorden grün-

dete 1901 in Essen-Heidhausen Klinik, 

Kloster und Kirche. Schwerpunkt war 

der Kampf gegen den Alkoholismus in 

einer Fachklinik für Entzug. Die Ka-

millianer arbeiteten eng mit dem Deut-

schen Caritasverband zusammen. Die 

Gemeinschaft verfügte über genügend 

Nachwuchs und erwog eine Gründung 

in Berlin-Charlottenburg. Dazu wollte 

man den Dienst an einem Krankenhaus 

übernehmen, doch dies war in Berlin 

nur in Kombination mit der Übernahme 

einer Pfarrei möglich, was keine genu-

ine Aufgabe des Ordens war und daher 

zu Diskussionen führte. Seit 1922 wa-

ren einzelne Patres in der späteren St. 

Kamillus-Pfarrei aktiv und 1932 konnte 

nach einigen Schwierigkeiten ein hoch-

modernes Zentrum mit Pfarrkirche, 

Altenwohnheim, Kindertagesstätte und 

Kloster eingeweiht werden.

Prägung, Werdegang und Funktion im 

Orden des Jesuiten P. Augustin Bea 

(1881-1968) untersuchte Dr. Clemens 

Bordkorb (München). Anhand von Ar-

chivalien verfolgte er den Lebenslauf 

des späteren Kardinals bis zu seiner 

römischen Zeit. Nach dem Abitur am 

Gymnasium in Konstanz studierte der 

Sohn eines Zimmermanns zwei Jahre 

Theologie in Freiburg, um dann 1902 

in den Jesuitenorden einzutreten. Die 

ordensinternen Studien absolvierte 

gen Gründung des Berliner Konvents 

der Dominikaner. Am Beispiel eines 

neuen Quellenfundes – einem Bericht 

des Dominikaners P. Ceslaus Maria de 

Robiano von 1876 an den Generalmeis-

ter des Ordens in Rom - referierte er die 

Situation der katholischen Kirche in 

Berlin kurz nach Ausbruch des Kultur-

kampfes. Kapelle und Kloster im Arbei-

terviertel Moabit wurden nach längeren 

Vorverhandlungen 1869 eingesegnet 

und dem heiligen Apostel Paulus ge-

weiht. Die Gründung einer katholischen 

Keimzelle im protestantischen Berlin 

war eine Herausforderung, die zu Hetz-

artikeln und Karikaturen in der Presse 

führte. Ergebnis war die Erstürmung 

des Klosters durch eine aufgebrachte 

Volksmenge (Moabiter Klostersturm). 

Ein vorläufi ges Ende der Niederlassung 

kam mit dem Kulturkampf. Robiano 

wollte mit seiner Rechtfertigungsschrift 

erreichen, dass der Orden in jedem Fall 

in der Hauptstadt bleiben sollte, was 

nach dem Kultkurkampf auch gelang.

 PD. Dr. Florian Mildenberger (Berlin) 

stellte ordensähnliche Gründungen im 

Umkreis der Lebensreformbewegung 

vor. Um 1900 gab es in Deutschland 

und der Schweiz verschiedene Grün-

dungen, deren Credo ein „Zurück zur 

Natur“ war. In der Organisationsstruk-

tur orientierte man sich mit Vorstehern, 

Versprechen etc. an religiösen Ordens-

gemeinschaften. Ein gemeinschaftliches 

Leben fand nicht statt, man traf sich 

im privaten Bereich. Man kann drei 

Richtungen unterscheiden: den von 

Ernst Haeckel gegründeten Deutschen 

Monistenbund, die dem Germanenkult 

verbundene Mittgart-Bewegung um 

Willibald Hentschel und die Theoso-

phie um Helena Blavatsky, von der sich 

später der Anthroposoph Rudolf Steiner 



CT überwilegend Ignatiuskolle ın 1m Rahmen der Erarbeitung der KONn-
Valkenburg (Holland) Er kam sgregatlonsgeschichte rehabıiliUert.
des Krjeges kaum welteren Studien;
1914 wurde CT LeIiter der Jesutenres1i- COIdenz ın Aachen und übernahm 191 /
&e1INe Professur für Bıbelwissenschaften Ie gedruckte Ausgabe
ın Valkenburg. 1971 wurde CT ZU C IS —

ten Provinzijal der rdeutschen
Provıinz der esulten m1t S 117 ın Mün-
chen ewählt. Er USSTE QA1eses Amt
aufgeben, we1l der en ıhn als Leıiter
SC1INES Internatnonalen Stuchjenhauses ın
Kom bestellte, Bea dQdann hıs SE1-
NCN Lebensende wWwIrken Ssollte UQ LIJUULEUL
Honornne (Elısabeth Henriette) Stelmer
183 903) War Ae Generalobe-
rın der Kongregatıon der Töchter des
Allerheiligsten Frlösers ın ürzburg. Über Oie katholische Maäzenatın un
1ese Kongregatıon wWar 1854 VO Klostergründerin aula einhar:

1908 referlerte Dr. (sela Fleckensteinden Niederbronner Schwestern abge-
LrenntTt worden. Bıs 1989 wussten die öln) aula einNnar: Ae sich Irüh für
Schwestern kaum etiwas über Ae heute dIie Ideale des eiligen Franz VOT SS1S1
geschätzte Generaloberin, obwohl 0S begeılsterte, 1e CIn Klostereintntt AUS

entsprechendes Matenal ın den ICN1- gesundheitlichen und Tamıllären TunNn-
VE gab, WIE Erik er VO  — (Gülden- den verwehrt. S16e, Ae Ihren en
stuhhbe (Würzburg) ın SCEINemM Vortrag en lang klösterlic struktunerte, he-
berichten wUusstTe ONOrINEe Steilmer War nNnNulzie m1t iIhrer Schwester
1857 ın Ae Krankenpflegekongregation Mana Qas ererhbte väterliche ermögen
eingetreten. Als Generalobernn am schwerpunktmäßig (ür ZWwWEe1 Kloster-
S1P ro Schwierigkeiten m1t der ()r- ründungen 1897 kamen dIie Pallotiner
dens- und Diözesanleıitung. IIe eıgenen ach Koblenz-FEhrenbreitstein und 1904
Schwestern warfen ihr Unrecht OQıe Nnanzlerten S1P sgrößtentenls den Neubau
1ssachtung der Kegeln und ONSUTU- VOT Kloster Bethlehem ın Koblenz-Pfaf-
Honen SOWI1Ee AIie Verschwendun VO  — endorfl, ın welches dIie Kapuzinerklarıs-
Klostereigentum VOT und dIie Bıstums- SC VOTl der Ewıgen eiNZOgeN.
eitung vertiraute AMesen Angaben. STe1- emerkenswert 1st, Aass aula einhar:
IET Irat zurück, SINg ach Sponsheim, keine eigene Kongregatiıon ründete.
kaufte en Haus, pflegte Kranke und nier dem Aspekt en ın den ed1-

welterhin ach der Ordensregel. analyslerte Dr. (1sela Fleckenstein
Eın angehelrateter e  ©, der ihr Ööln) dIie D-Fernsehsene „Um Hım-
Bargeld wollte, warft SC1INE ante ın den mels 1ılle IIe Auseinandersetzungen
Keller, erstickte S1P mi1t Ce1nNer awalte zwıschen Nonnen und Bürgermeister
und schlug m1t einem Hammer auf S1P den Iıktıven Konvent VO  — Kloster
e1IN. Ebrst 1989 wurde Honornne Stelmer Kaltenthal wurden auf Ihren Realitäts- 1073
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Kontakt
Siehe gedruckte Ausgabe.

er überwiegend am Ignatiuskolleg in 

Valkenburg (Holland). Er kam wegen 

des Krieges kaum zu weiteren Studien; 

1914 wurde er Leiter der Jesuitenresi-

denz in Aachen und übernahm 1917 

eine Professur für Bibelwissenschaften 

in Valkenburg. 1921 wurde er zum ers-

ten Provinzial der neuen Oberdeutschen 

Provinz der Jesuiten mit Sitz in Mün-

chen gewählt. Er musste dieses Amt 

aufgeben, weil der Orden ihn als Leiter 

seines internationalen Studienhauses in 

Rom bestellte, wo Bea dann bis zu sei-

nem Lebensende wirken sollte.

Honorine (Elisabeth Henriette) Steimer 

(1831-1903) war die erste Generalobe-

rin der Kongregation der Töchter des 

Allerheiligsten Erlösers in Würzburg. 

Diese Kongregation war 1854 von 

den Niederbronner Schwestern abge-

trennt worden. Bis 1989 wussten die 

Schwestern kaum etwas über die heute 

geschätzte Generaloberin, obwohl es 

entsprechendes Material in den Archi-

ven gab, wie Erik Soder von Gülden-

stubbe (Würzburg) in seinem Vortrag zu 

berichten wusste. Honorine Steimer war 

1852 in die Krankenpfl egekongregation 

eingetreten. Als Generaloberin bekam 

sie große Schwierigkeiten mit der Or-

dens- und Diözesanleitung. Die eigenen 

Schwestern warfen ihr zu Unrecht die 

Missachtung der Regeln und Konstitu-

tionen sowie die Verschwendung von 

Klostereigentum vor und die Bistums-

leitung vertraute diesen Angaben. Stei-

mer trat zurück, ging nach Sponsheim, 

kaufte ein Haus, pflegte Kranke und 

lebte weiterhin nach der Ordensregel. 

Ein angeheirateter Neffe, der an ihr 

Bargeld wollte, warf seine Tante in den 

Keller, erstickte sie mit einer Krawatte 

und schlug mit einem Hammer auf sie 

ein. Erst 1989 wurde Honorine Steimer 

im Rahmen der Erarbeitung der Kon-

gregationsgeschichte rehabilitiert.

Über die katholische Mäzenatin und 

Klostergründerin Paula Reinhard (1850-

1908) referierte Dr. Gisela Fleckenstein 

(Köln). Paula Reinhard, die sich früh für 

die Ideale des heiligen Franz von Assisi 

begeisterte, blieb ein Klostereintritt aus 

gesundheitlichen und familiären Grün-

den verwehrt. Sie, die ihren Alltag ein 

Leben lang klösterlich strukturierte, be-

nutzte – zusammen mit ihrer Schwester 

Maria – das ererbte väterliche Vermögen 

schwerpunktmäßig für zwei Kloster-

gründungen. 1892 kamen die Pallottiner 

nach Koblenz-Ehrenbreitstein und 1904 

fi nanzierten sie größtenteils den Neubau 

von Kloster Bethlehem in Koblenz-Pfaf-

fendorf, in welches die Kapuzinerklaris-

sen von der Ewigen Anbetung einzogen. 

Bemerkenswert ist, dass Paula Reinhard 

keine eigene Kongregation gründete.

Unter dem Aspekt Orden in den Medi-

en analysierte Dr. Gisela Fleckenstein 

(Köln) die ARD-Fernsehserie „Um Him-

mels Willen“. Die Auseinandersetzungen 

zwischen Nonnen und Bürgermeister 

um den fi ktiven Konvent von Kloster 

Kaltenthal wurden auf ihren Realitäts-



gehalt ZU Ordenslieben hın abgeklopft. die Viınzentner zunächst AIie Leıitung
Im us standen Ae Auffassung VO  — des Priestersemmauars ın San JTose hıs
AÄArmut und Gehorsam. Ihe unterhaltsa- der Junge, AUS Elberfeld stammende
LNEeN Episoden tellen Ordenslieben schr Viınzentner ernhar'! August 1e
DOS1IE1LV Qar und vermeılden konfessi- 1880 ZU Bischof ernannt wurde. f w1-
OnNseIgeNeE Zuspitzungen; SC  1enL1c 1st schen insgesamt 143
I1Nan m1t dem CcChlieler auf Quoten]jagd, zumest deutsche VıiınzentOner als Seel-
WIE Tast Millonen Fernsehzuschauer SOrger und Mıss1]ionare ın OSTa 1ca 1m
hbeweIlsen. Eınsatz BIısS 1969 tellte der en auch

sechs 1SCHMOTEeeinno Baumann (Ellwangen)
schreibt OQıe nıcht einfache Geschichte Im Rahmen des hbevorstehenden 100-
der Comboni-Missionare 1m Auftrag Jähriıgen ubı]ıläums beschäftı sich
SC1INer Provınz eu wIıird Danılel Sabıine e1IsSE (Münster) als Auftragsar-
(Combon] (1831-1881) als Gründer der he1t m1t der Geschichte der deutschen

Provınz der Missionsschwestern VO  —Gemeinschaft angesehen. Baumann
schilderte Vorgeschichte, Teilung und der Unbefleckten Empfängn1s der Mut-
Wiedervereinigung der Ordensgemeln- ter (J0ttes Der Franzıskanerbischof
schaft, deren Hauptbetätgungsfeld Ae Amandus anlımann konnte 1910 AIie
1SS10N 1sT (Combon1 sgründete 186 / ın (GastwIirtstochter und ausgebildete Leh-
erona en NSLTIU für mMISSIONATISChHE rernn FElisabeth OMDBTOC (1887-1938)
urgaben ın Zentralafrıka, welches für Ae 1SS10N ın Brasıllien gewiınnen.
18855 ın C1Ne Kongregatıon umgewan- S1e <allı heute zunehmend als dIie e1gent-
delt wurde. Da AIie Gemeinschaft J1el 1cC Gründermn der Gemeinschaft. Ihe
Zulauf AUS Deutschland hatte, wurde Klarnssen ın Uunster hbereiteten an
1895 Ce1nNe Niederlassung ın Brıxen Zelt Junge Frauen für dQas Irken ın der
gegründet. Der TSTEe Weltkrieg VOCI- 1SS10N VOTI, hıs alur ın Uunster 1918
SC OQıe Grenzverhältnisse und 1973 &e1INe eigene Gemeinschaft errichtet WUT-—

CrIo  e dIie Teilung ın C1INe ıtahenıische de Nach schwlier1gen nternen ntwıck-
und C1INe deutsche Kongregatıion. UÜber lungen auIgrun der Zeitläufte S1IDt (
dIie unglückliche Teilung wurde ın den SEIT 1979 dIie „Missionsschwestern VOT

Gemeinschaften wen1g gesprochen der Unbefleckten Empfängn1s der Mut-
Nach e1nem Generationenwechsel kam ter Gottes”, dIie weltweıt alı SINdA.
( 1979 e1ner Wiedervereinigung der Ihe nächste Jagung des Arbeitskreises

MCndet VO hıs ebruar 2010 ınKongregationen dem einheitli-
chen amen der Combonıi-Missionare. Vallendar
UÜber Qas Irken deutscher VıiınzentOner (1sela Fleckenstein
ın OSTa 1ca arbeltet Susanne eI1c
(Koblenz/Marburg) ın ilhrer Ihssertatı-
ONsSsScChNft. ES geht OQıe Geschichte
der VıiınzentOner und ihre Bedeutung für
dQas Irken der katholischen Kırche ın
dem mIıttelamenkanıschen aa ın der
Zeıt zwıschen nfolge des

104 deutschen Kulturkampfes übernahmen104

gehalt zum Ordensleben hin abgeklopft. 

Im Fokus standen die Auff assung von 

Armut und Gehorsam. Die unterhaltsa-

men Episoden stellen Ordensleben sehr 

positiv dar und vermeiden konfessi-

onseigene Zuspitzungen; schließlich ist 

man mit dem Schleier auf Quotenjagd, 

wie fast 8 Millionen Fernsehzuschauer 

beweisen.

P. Reinhold Baumann (Ellwangen) 

schreibt die nicht einfache Geschichte 

der Comboni-Missionare im Auftrag 

seiner Provinz. Heute wird Daniel 

Comboni (1831-1881) als Gründer der 

Gemeinschaft angesehen. Baumann 

schilderte Vorgeschichte, Teilung und 

Wiedervereinigung der Ordensgemein-

schaft, deren Hauptbetätigungsfeld die 

Mission ist. Comboni gründete 1867 in 

Verona ein Institut für missionarische 

Aufgaben in Zentralafrika, welches 

1885 in eine Kongregation umgewan-

delt wurde. Da die Gemeinschaft viel 

Zulauf aus Deutschland hatte, wurde 

1895 eine Niederlassung in Brixen 

gegründet. Der Erste Weltkrieg ver-

schob die Grenzverhältnisse und 1923 

erfolgte die Teilung in eine italienische 

und eine deutsche Kongregation. Über 

die unglückliche Teilung wurde in den 

Gemeinschaften wenig gesprochen. 

Nach einem Generationenwechsel kam 

es 1979 zu einer Wiedervereinigung der 

Kongregationen unter dem einheitli-

chen Namen der Comboni-Missionare.

Über das Wirken deutscher Vinzentiner 

in Costa Rica arbeitet Susanne Reick 

(Koblenz/Marburg) in ihrer Dissertati-

onsschrift. Es geht um die Geschichte 

der Vinzentiner und ihre Bedeutung für 

das Wirken der katholischen Kirche in 

dem mittelamerikanischen Staat in der 

Zeit zwischen 1877-1920. Infolge des 

deutschen Kulturkampfes übernahmen 

die Vinzentiner zunächst die Leitung 

des Priesterseminars in San José bis 

der junge, aus Elberfeld stammende 

Vinzentiner P. Bernhard August Thiel 

1880 zum Bischof ernannt wurde. Zwi-

schen 1877-1960 waren insgesamt 143 

zumeist deutsche Vinzentiner als Seel-

sorger und Missionare in Costa Rica im 

Einsatz. Bis 1969 stellte der Orden auch 

sechs Bischöfe.

Im Rahmen des bevorstehenden 100- 

jährigen Jubiläums beschäftigt sich 

Sabine Heise (Münster) als Auftragsar-

beit mit der Geschichte der deutschen 

Provinz der Missionsschwestern von 

der Unbefl eckten Empfängnis der Mut-

ter Gottes. Der Franziskanerbischof 

Amandus Bahlmann konnte 1910 die 

Gastwirtstochter und ausgebildete Leh-

rerin Elisabeth Tombrock (1887-1938) 

für die Mission in Brasilien gewinnen. 

Sie gilt heute zunehmend als die eigent-

liche Gründerin der Gemeinschaft. Die 

Klarissen in Münster bereiteten lange 

Zeit junge Frauen für das Wirken in der 

Mission vor, bis dafür in Münster 1918 

eine eigene Gemeinschaft errichtet wur-

de. Nach schwierigen internen Entwick-

lungen aufgrund der Zeitläufte gibt es 

seit 1929 die „Missionsschwestern von 

der Unbefl eckten Empfängnis der Mut-

ter Gottes“, die weltweit tätig sind.

Die nächste Tagung des Arbeitskreises 

findet vom 5. bis 7. Februar 2010 in 

Vallendar statt. 

Gisela Fleckenstein



o . ‚ Neue Bücher

| ıe appen der Hochstifte ISEU MEr UNG | ıözesan-
ISCHNOTEe mM eiligen ömIschen IC6 —7 ( )3
MrSg. VT EPWIN (SAatz Unter NVMlıtwirkung VT (lemens POCdKOFr eınnar
Meydenreuter Yiala erıDber Stautfer
Megensburg: Schne!ll otemer. ( 07/ 550

Der ın Kom wIirkende Kirchenhistonker Prof. Dr. Erwın
(jatz hat mıt dem [ünfbändigen ‚Bischof{fslexikon  6 („DIie

—— 13 %.1SCHOTE des eillgen Römischen Reiches“ hzw „DIe
1SCHOTE der deutschsprachigen Länder“, Freiburg/Br. S “ .

und dem zwelbändigen „Bistumslexikon”
(„Die Bıstu mer des eiligen Römischen Reiches VOTll 1h- a n

IcCH Anflängen hıs ZUr Säkulansatlon“ hbzw. „DIie 1STUMmMer
der deutschsprachigen Länder VOTll der Säkularısatlon hıs .  M  . DITG appen

aEd D3 28  IT
TTZUr Gegenwart”, Freiburg/Br. ZWwWEeI 1N 7 wW1-

schen Uunverzichtbare Nachschlagewerke ZUr deutschen
Kirchengeschichte herausgegeben. Das 1Un vorliegende
„Wappenlexikon” möchte AQiese er anknüpfen.

1S5|  NI 78-3-7954-1 b Z /-9„LS zeıgt Ae appen er Hochsutifte hzw. 1STUMmMer und
Diözesanbıischöfe AUS den Jahren$41S0 jJener FUR

Epoche, ın der OAie Reichskıirche Ssich ach der KIse und
den Verlusten 1 / eitalter der Reformation stabılısıert
hatte und nochmals er auch kultureller UulTe
kam, che S1P mıt der Säkularısatlon unterging. (S 5}
/Zum au des Buches Auf dQas OTWOTT (S 5f), Qas
Verzeichniıs der Abkürzungen (S 9) und dQas VerzeichnIis
der abgekürzt zı lerten Quellen und I ıteratur (S 10)— 13)

C1INe Übersichtskarte m1t dem 1Te „DIie 1STUuMmMer
und Hochsütifte 1m eiligen Römischen e1c und ın der
Eidgenossenscha 1750" (S 1410) IIe VOT einnar!
Heydenreuter verfasste Einleitung 1st überschrieben
m1ıt „DIe appen der Hochsüfte, 1STUuMmMer und IHOZe-
Ssanbıschöfe 1m eiligen Römischen e1c 1648 — 18023“
(S 17-24 Der eigentliche Hauptteil „Wappen ach 21871518

JG ITE
9149149S88ßU8U9JIl

Bıstumern:' (S al umfasst den rößten Teil des
Bandes Eın heraldıiısches (GGlossar (S 663-665) und
ZWwWEe1] egister („Register der persönlichen appen”,
06/-067/75, und „Register der Orte, Landschaften und
Jerntonen”, 676-680) runden den Band ah 1035105
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 Der in Rom wirkende Kirchenhistoriker Prof. Dr. Erwin 

Gatz hat mit dem fünfbändigen „Bischofslexikon“ („Die 

Bischöfe des Heiligen Römischen Reiches“ bzw. „Die 

Bischöfe der deutschsprachigen Länder“, Freiburg/Br. 

1983–2002) und dem zweibändigen „Bistumslexikon“ 

(„Die Bistümer des Heiligen Römischen Reiches von ih-

ren Anfängen bis zur Säkularisation“ bzw. „Die Bistümer 

der deutschsprachigen Länder von der Säkularisation bis 

zur Gegenwart“, Freiburg/Br. 2003–2005) zwei inzwi-

schen unverzichtbare Nachschlagewerke zur deutschen 

Kirchengeschichte herausgegeben. Das nun vorliegende 

„Wappenlexikon“ möchte an diese Werke anknüpfen. 

„Es zeigt die Wappen aller Hochstifte bzw. Bistümer und 

Diözesanbischöfe aus den Jahren 1648–1803, also jener 

Epoche, in der die Reichskirche sich nach der Krise und 

den Verlusten im Zeitalter der Reformation stabilisiert 

hatte und nochmals zu hoher auch kultureller Blüte 

kam, ehe sie mit der Säkularisation unterging.“ (S. 5)

Zum Aufbau des Buches: Auf das Vorwort (S. 5f), das 

Verzeichnis der Abkürzungen (S. 9) und das Verzeichnis 

der abgekürzt zitierten Quellen und Literatur (S. 10–13) 

folgt eine Übersichtskarte mit dem Titel: „Die Bistümer 

und Hochstifte im Heiligen Römischen Reich und in der 

Eidgenossenschaft um 1750“ (S. 14f). Die von Reinhard 

Heydenreuter verfasste Einleitung ist überschrieben 

mit: „Die Wappen der Hochstifte, Bistümer und Diöze-

sanbischöfe im Heiligen Römischen Reich 1648–1803“ 

(S. 17–24). Der eigentliche Hauptteil „Wappen nach 

Bistümern“ (S. 25–662) umfasst den größten Teil des 

Bandes. Ein heraldisches Glossar (S. 663–665) und 

zwei Register („Register der persönlichen Wappen“, S. 

667–675, und „Register der Orte, Landschaften und 

Territorien“, S. 676–680) runden den Band ab.

Neue Bücher

Die Wappen der Hochstifte, Bistümer und Diözesan-
bischöfe im Heiligen Römischen Reich 1648–1803
Hrsg. von Erwin Gatz. Unter Mitwirkung von Clemens Brodkorb, Reinhard 
Heydenreuter und Heribert Staufer.
Regensburg: Schnell & Steiner, 2007. – 680 S.

ISBN 978-3-7954-1637-9
EUR 120.00



In der inleitun: nden Ssich neben allgemein-historischen Informatonen ZUr Entste-
hung der Hochstiftswappen (und Ihren mıltäÄrnschen rsprüngen) einNıge heraldı-
sche Spezlalınformationen, ETW Zzu Wappengebrauch, den heraldischen Kegeln
und ZUr Blasonierung (Wappenbeschreibung). ler werden auch TODIeEeMEe
chen, OAie Ssich 1m Zuge der Bearbeıitun des vorliegenden Bandes stellten. SO wurden
VOTll den Bıstumern weıtgehend OAie appen der zugehörigen Hochsütfte hbenützt: „DIie
Führung Ce1INEeSs Hochstiftswappen ! Uurc OAie einzelnen 1STUMer hing auch mıt der
Jewelnllgen staatsrechtlichen e  un des Bıstums Nnınerha des HI Römuischen Reichs
11. Sohbald OAie 1StUMer OAie Reichsfürstenwürde und Ce1INe eigene Reichsstand-
schaft, mıt e1nem S1117 auf der Reichsfürstenban des Keichstags, erwarben, führ-
ten OAie 1SCHOTE fast ImMmmer und ZWarT spatestens Nalı dem Jahrhundert CIn e1genes
Hochstiftswappen E den Insıgnien der Fürstenwürde (Schwert), Aas S1P ın dere
mıt Ihrem Famillienwappen kombimlerten“ (S 17) 1cC alle 1SCHOTEe TEILNC
zugleic Landesherren; Insbesondere 1m Bereich der Salzburger Eigenbıistümer, ın (Os-
terreich, ın Böhmen, ın Mähren und ın Schlesien standen OAie 1STUMer Tremder
(häufig habsburgischer) Landesherrtscha 1ler wurde zumest en Bıstumswappen
eIührt, Qas niıcht zugleic Hochstftswappen War. TODIeMEe hereıitete ın einıgen Fällen
auch OAie rmı  un VOT 1SCHOTS- Ooder Bıstumswappen: „Be]l vVelen Bischöfen konn-
LE, hbesonders der Oft 11UrTr kurzen Amtszeıt, keine appen- Ooder Siegelführun
nachgewlesen werden. ... ] Be]l einıgen 1STUumMern 1st dQas Vorhandenseln, Aussehen
und OAie Verwendun: e1NEeSs Bıstumswappens niıcht ermitteln, hbesonders dann,
WEeNnN Qas Jeweilnlige Bıstum keine Ooder Ce1INe bestnmttene Landeshohe! esaß“ (S 24)
Der Hauptteı1l des Bandes 1sT alphabetise ach Bıstumern gegliedert, wobhbel OQıe
Binnengliederung der eiNzelnen Bistumsartikel jJeweıls gleich AaUSTa Kurzbe-
schreibung der Bıstums- und Hochstftsgeschichte, Abbildung des Hochstifts- hbzw.
Bıstumswappens m1t Blasonlerung, Bischofslist für den eıitlraum VO  — 1648 hıs
1803, Abbildung der einzelnen Bischofswappen m1t Kurzbiogramm des 1SCHOTS
und Blasonlerung. Alle Angaben werden jeweils urc detalllerte Literaturangaben
Delegt. Ort keine Bıstumswappen eIührt wurden, Iınden sıch ‚.Leerstellen’ (Z

he]l Budweıs und 3'3() he] Leitmentz). 1cC erulerhbare Bischofswappen Sind
urc Familienwappen der Amtsinhaber erseizt worden.
IIe Durchsicht des Tast 700-seı1ltigen erkes vermittelt einen 1INAaruC VO  — der
großen und sorgfältigen Arbeit, dIie ZU!r Erstellung nou Warl. Der Hauptherausge-
her und SC1INE Mitarbeiter en en Werk vorgelegt, dQas sıch sehen lassen kann:
sowohl 1m 1INDIIC auf dIie außere Ausstattung als auch 1 1NDIIC auf den Inhalt
/7Zweiıfellos wırd der vorliegende Band als hilfswissenschaftliches) Nachschlagewerk
gute Ihenste leisten, aher auch weıteren Forschungen anregen. Einıge ın der FEIlN-
eltung angesprochene Forschungslücken können möglicherweise ın /Zukunft och
geschlossen werden. uberdem 1€: der Gedcdanke ahe analog Zzu „Bischo{fs-“
und Zzu „Bistumslex1ikon“ Nachfolgebände anderen Epochen erscheinen
lassen. Sicherlich ware 0S auch interessant, en vergleic  ares Werk den appen
der Reichsabtelen und _5hte erscheinen lassen.
Hs S11 och OQıe ra EstE  9 welche Bedeutung der vorliegende Band für Ae ()r-

106 densgeschichtsschreibun: en kann. Zum einen 1st 1er Adarauf verweılısen, Aass106

In der Einleitung fi nden sich neben allgemein-historischen Informationen zur Entste-

hung der Hochstiftswappen (und zu ihren militärischen Ursprüngen) einige heraldi-

sche Spezialinformationen, etwa zum Wappengebrauch, zu den heraldischen Regeln 

und zur Blasonierung (Wappenbeschreibung). Hier werden auch Probleme angespro-

chen, die sich im Zuge der Bearbeitung des vorliegenden Bandes stellten. So wurden 

von den Bistümern weitgehend die Wappen der zugehörigen Hochstifte benützt: „Die 

Führung eines Hochstiftswappen [!] durch die einzelnen Bistümer hing auch mit der 

jeweiligen staatsrechtlichen Stellung des Bistums innerhalb des Hl. Römischen Reichs 

zusammen. Sobald die Bistümer die Reichsfürstenwürde und eine eigene Reichsstand-

schaft, d. h. mit einem Sitz auf der Reichsfürstenbank des Reichstags, erwarben, führ-

ten die Bischöfe fast immer und zwar spätestens seit dem 15. Jahrhundert ein eigenes 

Hochstiftswappen mit den Insignien der Fürstenwürde (Schwert), das sie in der Regel 

mit ihrem Familienwappen kombinierten.“ (S. 17) Nicht alle Bischöfe waren freilich 

zugleich Landesherren; insbesondere im Bereich der Salzburger Eigenbistümer, in Ös-

terreich, in Böhmen, in Mähren und in Schlesien standen die Bistümer unter fremder 

(häufi g habsburgischer) Landesherrschaft. Hier wurde zumeist ein Bistumswappen 

geführt, das nicht zugleich Hochstiftswappen war. Probleme bereitete in einigen Fällen 

auch die Ermittlung von Bischofs- oder Bistumswappen: „Bei vielen Bischöfen konn-

te, besonders wegen der oft nur kurzen Amtszeit, keine Wappen- oder Siegelführung 

nachgewiesen werden. […] Bei einigen Bistümern ist das Vorhandensein, Aussehen 

und die Verwendung eines Bistumswappens nicht genau zu ermitteln, besonders dann, 

wenn das jeweilige Bistum keine oder eine bestrittene Landeshoheit besaß.“ (S. 24)

Der Hauptteil des Bandes ist alphabetisch nach Bistümern gegliedert, wobei die 

Binnengliederung der einzelnen Bistumsartikel jeweils gleich ausfällt: Kurzbe-

schreibung der Bistums- und Hochstiftsgeschichte, Abbildung des Hochstifts- bzw. 

Bistumswappens mit Blasonierung, Bischofsliste für den Zeitraum von 1648 bis 

1803, Abbildung der einzelnen Bischofswappen mit Kurzbiogramm des Bischofs 

und Blasonierung. Alle Angaben werden jeweils durch detaillierte Literaturangaben 

belegt. Dort wo keine Bistumswappen geführt wurden, fi nden sich ‚Leerstellen’ (z. B. 

S. 98 bei Budweis und S. 330 bei Leitmeritz). Nicht eruierbare Bischofswappen sind 

durch Familienwappen der Amtsinhaber ersetzt worden.

Die Durchsicht des fast 700-seitigen Werkes vermittelt einen Eindruck von der 

großen und sorgfältigen Arbeit, die zur Erstellung nötig war. Der Hauptherausge-

ber und seine Mitarbeiter haben ein Werk vorgelegt, das sich sehen lassen kann: 

sowohl im Hinblick auf die äußere Ausstattung als auch im Hinblick auf den Inhalt. 

Zweifellos wird der vorliegende Band als (hilfswissenschaftliches) Nachschlagewerk 

gute Dienste leisten, aber auch zu weiteren Forschungen anregen. Einige in der Ein-

leitung angesprochene Forschungslücken können möglicherweise in Zukunft noch 

geschlossen werden. Außerdem liegt der Gedanke nahe – analog zum „Bischofs-“ 

und zum „Bistumslexikon“ – Nachfolgebände zu anderen Epochen erscheinen zu 

lassen. Sicherlich wäre es auch interessant, ein vergleichbares Werk zu den Wappen 

der Reichsabteien und -äbte erscheinen zu lassen.

Es sei noch die Frage gestellt, welche Bedeutung der vorliegende Band für die Or-

densgeschichtsschreibung haben kann. Zum einen ist hier darauf zu verweisen, dass 



( 1 behandelten eıtlraum ein1ıge (wenn auch wenilge) Ordensmänner als IHÖZes-
anbiıschöfe gab leicht über dQas Personenregister 96/-6/75 eruleren, dQas auch
Ordenskürze nthält Zum anderen ereigne sich natürlich Ordensgeschichte auch
1m Fall exemter Gemeinschaften nıcht Isollert VOT der übrigen Kirchengeschichte.
Mit appen, OQıe auf Schniftstücken, auf Bıldern, ebauden oder anderswo
ebrac Sind und dIie häufig e1ner Deutung edürfen, wırd I1Nan ın der Forschung
ImMmmer wIeder tun en
Be]l er Aktnble ın der Darstellun Iınden sich 1 besprochenen Band ein1ıge kle1l-
CI Fehler. In der Beschreibung der arte „DIe 1STUuMmMer und Hochstifte 1 eiligen
Römischen e1c und ın der Eidgenossenscha 1750" (S 15) 1st lesen, Qass
Mese arte „DIS auf OQıe 1STUuMmMer }, Tunn }, Budweiıs
und OrvVeYy hıs den mbrüchen nIolge der Französischen Revolutlon und
der Säkularnsatnon unverändert Heb 1er hätten 1Lınz 1785), ST Pölten
1785 und VWıener Neustadt (aufgeh 1785 rwähnun Iınden sollen. IIe arte, Ae
ein1ıge ausländıische SNamen enthält, S1bt manche, aher nıcht alle AMAakrnUschen
Zeichen korrekt wIeder. Kiıchtugzustellen waren:” „Ceske Budejovı1ce” und „Cheimza”.
1ese wenıgen Beanstandungen Sind aher ın keiner e1ISE ee1gnet, den posıtıven
Gesamteindruck, den dQas Werk hinterlässt, beeinträchtigen.

Norbert SDB

Hamer Bucher

Hıtftlers ITheologıie
Aufl Ürzburg: Echter-Verlag, 2008 7

Betrachtet I1Nan den Buchmarkt der vergangenen ahre,
könnte I1Nan Tast en bısschen neidisch werden auf den
„Führer“: „Hitlers Frauen”, „Hıtlers Kınder“”, „Hitlers
Nkel”, „Hitlers berg”,  .. „Hitlers chlos  “ „Hitlers Gold”,
„Hitlers Traumschiffe”, „Hitlers Kanarlenvogel” kaum
CLWAaS, WaSs der größte Verbrecher des Jahrhunderts
nıcht VOrwEeIsSen könnte. SO 1st 0S ohl 11UTr folgeric  1  9
Aass CT auch ın der Sphäre des Übernatürlichen nicht
zurückstecken 111USS und ach „Hitlers Oftt“ Micha- Rainer Bucher
e ] KıbBmann, 2001 und „Hitlers el1g1on” ıchae
Heesemann, 2004 SC  1e311C auch „Hitlers Theologie”
entdeckt wurde.
Kalner Bucher, Leiter des Instituts für Pastoraltheologie 21871518

JG ITE
9149149S8a5ßU8U9DJIl

und Pastoralpsychologie der Katholisch-Theolog1-
schen der Karl-Franzens-Universität Graz, 1sT 1S5|  NI 78-3-429-02798385-27
Ssich des sSTtOßes Adurchaus bewusst, der mıt der ltel- FUR l656.830
ahl SCINeTr Studie egeben 1sT Folgeric  1 verwendet

Qas Kapıiıtel SC1INES er auf dIie Kechtfertugung 107107
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es im behandelten Zeitraum einige (wenn auch wenige) Ordensmänner als Diözes-

anbischöfe gab (leicht über das Personenregister S. 667–675 zu eruieren, das auch 

Ordenskürzel enthält). Zum anderen ereignet sich natürlich Ordensgeschichte – auch 

im Fall exemter Gemeinschaften – nicht isoliert von der übrigen Kirchengeschichte. 

Mit Wappen, die auf Schriftstücken, auf Bildern, an Gebäuden oder anderswo an-

gebracht sind und die häufi g einer Deutung bedürfen, wird man in der Forschung 

immer wieder zu tun haben.

Bei aller Akribie in der Darstellung fi nden sich im besprochenen Band einige klei-

nere Fehler. In der Beschreibung der Karte „Die Bistümer und Hochstifte im Heiligen 

Römischen Reich und in der Eidgenossenschaft um 1750“ (S. 15) ist zu lesen, dass 

diese Karte „bis auf die neuen Bistümer Fulda (1752), Brünn (1777), Budweis (1785) 

und Corvey (1792) bis zu den Umbrüchen infolge der Französischen Revolution und 

der Säkularisation unverändert blieb.“ Hier hätten Linz (gegr. 1785), St. Pölten (gegr. 

1785) und Wiener Neustadt (aufgeh. 1785) Erwähnung fi nden sollen. Die Karte, die 

einige ausländische Ortsnamen enthält, gibt manche, aber nicht alle diakritischen 

Zeichen korrekt wieder. Richtigzustellen wären: „České Budějovice“ und „Chełmża“. 

Diese wenigen Beanstandungen sind aber in keiner Weise geeignet, den positiven 

Gesamteindruck, den das Werk hinterlässt, zu beeinträchtigen.

Norbert Wolff  SDB

 Betrachtet man den Buchmarkt der vergangenen Jahre, 

könnte man fast ein bisschen neidisch werden auf den 

„Führer“: „Hitlers Frauen“, „Hitlers Kinder“, „Hitlers 

Enkel“, „Hitlers Berg“, „Hitlers Schloss“, „Hitlers Gold“, 

„Hitlers Traumschiff e“, „Hitlers Kanarienvogel“ – kaum 

etwas, was der größte Verbrecher des 20. Jahrhunderts 

nicht vorweisen könnte. So ist es wohl nur folgerichtig, 

dass er auch in der Sphäre des Übernatürlichen nicht 

zurückstecken muss und nach „Hitlers Gott“ (Micha-

el Rißmann, 2001) und „Hitlers Religion“ (Michael 

Heesemann, 2004) schließlich auch „Hitlers Theologie“ 

entdeckt wurde.

Rainer Bucher, Leiter des Instituts für Pastoraltheologie 

und Pastoralpsychologie an der Katholisch-Theologi-

schen Fakultät der Karl-Franzens-Universität Graz, ist 

sich des Anstoßes durchaus bewusst, der mit der Titel-

wahl seiner Studie gegeben ist. Folgerichtig verwendet 

er das erste Kapitel seines Werks auf die Rechtfertigung 
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der Charakterisierung Hitlers als CE1INES TIheologen: 99  eute, ach dem FEFnde der Irch-
lıchen Sanktionsmacht und der endgültigen Freisetzung relig1öser Selbstbesthim-
mung, 1sT Qas „theologische Feld“ der ach WIE VOT starken INnsHtUNONellen Stel-
lung der chrnstlichen Kırchen breit, en und vlelfältig hbesetzt“ (S 32) (Die rage, obh
( Aufgabe C1INES kırc  ıchen Theologen 1st, dIie Weltanschauun Hitlers mıt einem
Tadıka versehen, Qas 1 kırchlichen Kontext SEIT Jahrhunderten Ce1INe 9.  eIs-
Utel“ darstellt, hbeantwortet Aiese Adurchaus hinterfragbare Feststellung TEILC
NIC Theologie S11 arüber hinaus weder auf en zustummungsfählges en VOTl

Gott, och auf den wISsenschaftlich-akademischen Bereich hbeschränkt nter AMAesen
Voraussetzungen kann &e1INe Dehniton CrTOo1SenN: „Iheologie wIrd 1m Folgenden VCI-

standen als „Rede VOTl Gott”, allerdings .a als Rede VOTl oft mıt incdıvıldueller Ke-
levanzopuon, mıt persönlichem Konsequenzpotentlal, auch hıs hın ZU!r Rede Gott,
41S0O dem enn gerade Aes kann I1Nan er nıcht absprechen“ (S 34) Als S71
Mese Behauptung nıcht zugespitzt eCNUgS, fügt Bucher hinzu: „Hitler ... ] verkündet
SC1IN Politikprojekt 1m amen C1INEeSs Gottes, und dQas VOTl bBegınn SC1INES OÖffentlichen
Redens hıs SeEINeN etzten dokumentHerten Außerungen. ... ] Ihe lexte Hıtlers VCI-

körpern einen enumen theologischen Diskurs 1m geNannten IınNnnNe  0 (ebd.)
Auf dre]l Feldern des Hitlerschen „Diskurses” erwartel Bucher dIie Nachweisbarkeit
theologischer Flemente: a} ın der Beschäftigung mıt den christlichen rchen, b) ın
der Auseinandersetzung m1t den rel1g1lösen Tracdıtlonen der völkiıschen ewegsun und
C) ın der posıl. ven Konzeption und Legi1umaton des e1genen polıtischen Projektes.
a} Ahbhseits der konkreten tagespolitischen Beschäftugung m1t den Kırchen hat Hitler
sich auch auf Ce1iner sgrundsätzlichen ene m1t Ihnen auseinandergesetzt. SeINn Ver-
hältnıs 1st €] VOTl e1nem en Mal Ambivalenz epragt. Positiv hbewertet CT

neben Ihrer „Organisationsklugheit” (S 55) VOT em OQıe vermenntliche Totalıtät des
weltanschaulichen spruchs („Die TO des ('hnstentums lag nicht ın versuchten
Vergleichsverhandlungen m1t TW, hnlıch gearteten philosophischen Meiınungen
der Äntike, SsoNdern ın der unerbıittlichen Tanatıschen Verkündigung und Vertretung
der eıgenen Lehre“, 39) und OQıe Fähigkeit ZU!r Strukturlerung und Formlerung des
zunächst 1T Uusen aubens Uurc Ae Ausbildung C1INES dogmatischen Lehrgebäu-
des „Sollen ... ] Ae rel1g1öse TE und der Glaube dIie hreiten Schichten WITKIIC
erfassen, dQdann 1st Ae unbedingte Autorntät des nhalts des aubens dQas Fundament
Jeder Wirksamkeit“ (S 44) ES S71 angemerkt, AQass Hitlers VerständniIis der Ogma-
U1k Bucher spricht Sar VO  — Ce1ner „explizıten Theorne des Dogmas” eindeutug
funkthonalen ('harakter hat, WEnnn CT ihre wesentliche e1stun: ın der Herausbildung
e1ner „Willensmäßig en heitlichen politischen aubensSs- und Kampfgemeinschaft“
Söüieht und S1P pathetisch mıt der Vorstellun: des ührers verbindet: dem ınen, der
hervortntt, „r m1t apodiküscher Kraft AUS der schwankenden Vorstellungswelt der
hbreiten PINSG granıtene Grundsätze ZUT Tormen“ (S 42) en Aiesen pos1ıtven
ussagen Hitlers über (hnstentum und Kırchen nden sich aber auch negatıve
Wertungen, dIie sich AUS dem scheinbaren Wiıderspruch zwıschen der eNNMNSTICHeEN
Weltsicht und den naturwissenschaftlichen Frkenntnissen spelsen.
Hs hbedarf allerdings ein1ıger Anstrengung des Verfassers, AUS den SC  1cC PIIM1-

108 Uven Außerungen Hitlers „Jeder elehrte, der etiwas eues entdeckt, aut en ucC108

der Charakterisierung Hitlers als eines Theologen: „Heute, nach dem Ende der kirch-

lichen Sanktionsmacht und der endgültigen Freisetzung zu religiöser Selbstbestim-

mung, ist das „theologische Feld“ trotz der nach wie vor starken institutionellen Stel-

lung der christlichen Kirchen breit, off en und vielfältig besetzt“ (S. 32) (Die Frage, ob 

es Aufgabe eines kirchlichen Theologen ist, die Weltanschauung Hitlers mit einem 

Prädikat zu versehen, das im kirchlichen Kontext seit Jahrhunderten eine Art „Adels-

titel“ darstellt, beantwortet diese – durchaus hinterfragbare – Feststellung freilich 

nicht). Theologie sei darüber hinaus weder auf ein zustimmungsfähiges Reden von 

Gott, noch auf den wissenschaftlich-akademischen Bereich beschränkt. Unter diesen 

Voraussetzungen kann eine Defi nition erfolgen: „Theologie wird im Folgenden ver-

standen als „Rede von Gott“, allerdings [...] als Rede von Gott mit individueller Re-

levanzoption, mit persönlichem Konsequenzpotential, auch bis hin zur Rede zu Gott, 

also dem Gebet. Denn gerade dies kann man Hitler nicht absprechen“ (S. 34). Als sei 

diese Behauptung nicht zugespitzt genug, fügt Bucher hinzu: „Hitler [...] verkündet 

sein Politikprojekt im Namen eines Gottes, und das von Beginn seines öff entlichen 

Redens bis zu seinen letzten dokumentierten Äußerungen. [...] Die Texte Hitlers ver-

körpern einen genuinen theologischen Diskurs im genannten Sinne“ (ebd.). 

Auf drei Feldern des Hitlerschen „Diskurses“ erwartet Bucher die Nachweisbarkeit 

theologischer Elemente: a) in der Beschäftigung mit den christlichen Kirchen, b) in 

der Auseinandersetzung mit den religiösen Traditionen der völkischen Bewegung und 

c) in der positiven Konzeption und Legitimation des eigenen politischen Projektes.

a) Abseits der konkreten tagespolitischen Beschäftigung mit den Kirchen hat Hitler 

sich auch auf einer grundsätzlichen Ebene mit ihnen auseinandergesetzt. Sein Ver-

hältnis ist dabei von einem hohen Maß an Ambivalenz geprägt. Positiv bewertet er 

neben ihrer „Organisationsklugheit“ (S. 55) vor allem die vermeintliche Totalität des 

weltanschaulichen Anspruchs („Die Größe des Christentums lag nicht in versuchten 

Vergleichsverhandlungen mit etwa ähnlich gearteten philosophischen Meinungen 

der Antike, sondern in der unerbittlichen fanatischen Verkündigung und Vertretung 

der eigenen Lehre“, S. 39) und die Fähigkeit zur Strukturierung und Formierung des 

zunächst diff usen Glaubens durch die Ausbildung eines dogmatischen Lehrgebäu-

des: „Sollen [...] die religiöse Lehre und der Glaube die breiten Schichten wirklich 

erfassen, dann ist die unbedingte Autorität des Inhalts des Glaubens das Fundament 

jeder Wirksamkeit“ (S. 44). Es sei angemerkt, dass Hitlers Verständnis der Dogma-

tik – Bucher spricht gar von einer „expliziten Theorie des Dogmas“ – eindeutig 

funktionalen Charakter hat, wenn er ihre wesentliche Leistung in der Herausbildung 

einer „willensmäßig einheitlichen politischen Glaubens- und Kampfgemeinschaft“ 

sieht und sie pathetisch mit der Vorstellung des Führers verbindet: dem Einen, der 

hervortritt, „um mit apodiktischer Kraft aus der schwankenden Vorstellungswelt der 

breiten Masse granitene Grundsätze zur formen“ (S. 42). Neben diesen positiven 

Aussagen Hitlers über Christentum und Kirchen fi nden sich aber auch negative 

Wertungen, die sich aus dem scheinbaren Widerspruch zwischen der christlichen 

Weltsicht und den naturwissenschaftlichen Erkenntnissen speisen.

Es bedarf allerdings einiger Anstrengung des Verfassers, um aus den schlicht primi-

tiven Äußerungen Hitlers („Jeder Gelehrte, der etwas Neues entdeckt, haut ein Stück 



VOTl deren asls ..  weg”, 50) C1INe are 1cC auf dIie Kluft zwıischen dem UuNıversa-
stischen Anspruch der Kırchen und dessen real 1mM mMer begrenzter Reichweite (S
59) herauszulesen.
b) Der UulOor VOTl „Meın ampf” War kein Freund Ce1nNer Wiederbelebung alt-germa-
nıscher, mythologischer Keliglosıtät und Aes äanderte sıch ın späateren Jahren nicht

auch WEeNnNn Hitler darauf verzichtete, Kosenberg, Heinrich Hiımmler und
anderen Obskurantisten innerhalb der NS-Führungsschicht Zu CNSE (ırenzen
ziehen. Nach SCEINemM e]ıgenen Verständnis War der Natonalsozilalısmus „eEINE
Wissenschaftsiehre schärfster wISsenschaftlicher Frkenntnisse und Ihrer edanklı-
chen Auspraägung“ (Parteitag 1938, 65)
1ese Einschätzung hat m1t Theologie wenıg iun Aiıes hindert Bucher aher nıcht
daran, auf der rundlage Ce1INEes eINzZIgEN /itats in e1nem beıtrag ür den „Völkischen
Beobachter“ wIrTt Hitler den völkischen Schwärmern VOT, S1E würden vergesscnh,
„daß Ae Bedürfinisse und Frfordernisse uUuNSsScCeIeT heutügen ZeIlt andere SC1IN müßten
als Ae der ZeIlt VOT 1/2 äausend Jahren“”, 65) den chluss ziehen: -  a  er enT-
wIickelte en e1genes theologisches Konzept, C1INe eigenständige „Iheolog]e e1ner
antı-pluralen Moderne“ (S 64)
C) TEe1 Flemente Sind CS, AUS denen sıch AUS der 1C des Verfassers dIie „DOosıt1ve
Konzeption und Leg]ıtimation" der polıtischen Anschauungen Hitlers 11-—

SeiIzen. OQıe egrilTfe „Vorsehung”, „Gott“ und „Gla Unbestreitbar 1sT
en ereotyp der Hitlerschen Rhetornik und C1INe Ihrer Konstanten Aiıes Ssowohl 1
Erfolg als auch ın der Niederlage. en OQıe legitimatorische Funktion tntt der (1e-
an e1ner prästabıilierten armonı1e zwıschen menschlichem Bemühen und über-
natürlicher C, WEnnn Hitler verkündet, „daß dIie Vorsehung FEFnde 11UTr dem-
Jeniıgen 1 der selhst unverzagt starken und gläubigen Herzens den amp mi1t
den Wiıderwärtigkeiten der Zelt au MIM MT“ (S 85) ber 1st Qiese etiwas pathetsche
Keformulierung des Gemeimnspruchs „Hilf IDr selbst, dQdann Ir Ooft[ hereIits C1INe
„Geschichtstheologile”?
en der „Vorsehung“ steht Ae ehbenfalls häufige Anrufung des „Allmächtigen”,
des „Herrgotts” oder des „Schöpfers”, nıcht selten ın der Form und Sprache des
eNNSTICHeEN Gebets (SO verspricht CT FEFnde der Sportpalastrede VO ebruar
19373 1in Deutsches eI1c „der TO und der Ehre und der Kraft und der Herrt-
1C  el Amen“) Bucher deutet Ae Verwendung AMeser egriffe ın doppelter e1ISE
Munktonal S1P AQjenten sowohl „nach auben  0. der Legıtlmation des Machtanspruchs
als auch „nach INNeN  0. e1iner Manıpulatiıon der Selbstwahrnehmun: (S 98)
Eın etzter Begriff AUS dem relig1ösen Fundus hbedarf aufgrund SC1INer regelmäßigen
Verwendung e1ner eingehenderen Betrachtung: „Glau Sehört zweIıifellos den
Kernbegriffen der Hitlerschen Ideologie, denn Indet sıch 1 Gegensatz „VOT-
sehung” und „Gott“ ın den programmatischen assagen SC1INer en und lexte 21871518
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Gläubig SC1IN macht dQas esen des Natonalsozilalisten AUS. anz ıchtig stellt der
Verfasser fest, Qass 1m Hitlerschen Denken der Einzelne über den Glauben m1t dem
(janzen der ewesSun: verbunden WITd. /fu SCEINemM spezilıschen Glaubensbegriff BE-
hört aher C1INe weIıtere Bestimmung, dIie sıch ın den regelmäßigen Attrıbutlerungen
„unbedingt”, „‚Dblind”, „Tanatiısch“ anzelgt. Glaube 1m nathonalsozlalıstıschen IınNnNe 109109
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von deren Basis weg“, S. 50) eine klare Sicht auf die Kluft zwischen dem universa-

listischen Anspruch der Kirchen und dessen real immer begrenzter Reichweite (S. 

59) herauszulesen. 

b) Der Autor von „Mein Kampf“ war kein Freund einer Wiederbelebung alt-germa-

nischer, mythologischer Religiosität und dies änderte sich in späteren Jahren nicht 

– auch wenn Hitler darauf verzichtete, Adolf Rosenberg, Heinrich Himmler und 

anderen Obskurantisten innerhalb der NS-Führungsschicht allzu enge Grenzen zu 

ziehen. Nach seinem eigenen Verständnis war der Nationalsozialismus „eine kühle 

Wissenschaftslehre schärfster wissenschaftlicher Erkenntnisse und ihrer gedankli-

chen Ausprägung“ (Parteitag 1938, S. 65).

Diese Einschätzung hat mit Theologie wenig zu tun – dies hindert Bucher aber nicht 

daran, auf der Grundlage eines einzigen Zitats (in einem Beitrag für den „Völkischen 

Beobachter“ wirft Hitler den völkischen Schwärmern vor, sie würden vergessen, 

„daß die Bedürfnisse und Erfordernisse unserer heutigen Zeit andere sein müßten 

als die der Zeit vor 1 1/2 tausend Jahren“, S. 65) den Schluss zu ziehen: „Daher ent-

wickelte er ein eigenes theologisches Konzept, eine eigenständige „Theologie einer 

anti-pluralen Moderne“ (S. 64).

c) Drei Elemente sind es, aus denen sich aus der Sicht des Verfassers die „positive 

Konzeption und Legitimation“ der politischen Anschauungen Hitlers zusammen-

setzen: die Begriff e „Vorsehung“, „Gott“ und „Glaube“. Unbestreitbar ist ersterer 

ein Stereotyp der Hitlerschen Rhetorik und eine ihrer Konstanten – dies sowohl im 

Erfolg als auch in der Niederlage. Neben die legitimatorische Funktion tritt der Ge-

danke einer prästabilierten Harmonie zwischen menschlichem Bemühen und über-

natürlicher Hilfe, wenn Hitler verkündet, „daß die Vorsehung am Ende nur dem-

jenigen hilft, der selbst unverzagt starken und gläubigen Herzens den Kampf mit 

den Widerwärtigkeiten der Zeit aufnimmt“ (S. 85). Aber ist diese etwas pathetische 

Reformulierung des Gemeinspruchs „Hilf Dir selbst, dann hilft Dir Gott!“ bereits eine 

„Geschichtstheologie“?

Neben der „Vorsehung“ steht die ebenfalls häufi ge Anrufung des „Allmächtigen“, 

des „Herrgotts“ oder des „Schöpfers“, nicht selten in der Form und Sprache des 

christlichen Gebets (so verspricht er am Ende der Sportpalastrede vom 10. Februar 

1933 ein Deutsches Reich „der Größe und der Ehre und der Kraft und der Herr-

lichkeit. Amen“). Bucher deutet die Verwendung dieser Begriff e in doppelter Weise 

funktional – sie dienten sowohl „nach außen“ der Legitimation des Machtanspruchs 

als auch „nach innen“ einer Manipulation der Selbstwahrnehmung (S. 98). 

Ein letzter Begriff  aus dem religiösen Fundus bedarf aufgrund seiner regelmäßigen 

Verwendung einer eingehenderen Betrachtung: „Glaube“ gehört zweifellos zu den 

Kernbegriff en der Hitlerschen Ideologie, denn er fi ndet sich – im Gegensatz zu „Vor-

sehung“ und „Gott“ – in den programmatischen Passagen seiner Reden und Texte. 

Gläubig zu sein macht das Wesen des Nationalsozialisten aus. Ganz richtig stellt der 

Verfasser fest, dass im Hitlerschen Denken der Einzelne über den Glauben mit dem 

Ganzen der Bewegung verbunden wird. Zu seinem spezifi schen Glaubensbegriff  ge-

hört aber eine weitere Bestimmung, die sich in den regelmäßigen Attributierungen 

„unbedingt“, „blind“, „fanatisch“ anzeigt. Glaube im nationalsozialistischen Sinne 



1st ehben nicht inhaltlıch eTüllt Jler 1sT en auffallender Wiıderspruch ZU!T vermelntl-
chen Hochschätzung der Bedeutung Ce1iner ogmatık, S.0.), SsoNnNdern (C'hıiffre für C1INe schr
emoUNONnale Form der Bereitschaft und des Wunsches ach heroischer Ganzhingabe:
„Glauben, darunter verstehe ich Qas EiınNnsetzen der ganzen Person' zın Jert Bucher C1INe
anz 1SC „faschistische“) Aussage Hıtlers (S 104) e1s raucht I1Nan 1 Umfeld
Olcher assagen ach dem Wort „Opfer  66 nıcht an suchen. Der FinalbegniTt des

verstandenen aubens 1st allerdings keineswegs „Gott”, SsOoNdern durc  ängıg „das
deutsche Volk“ (S 107)
Das eigentliche ema der Stuche 1st Qieser Stelle abgeschlossen. Der ert. fügt en
Kapıtel über den Zusammenhang zwıschen „Hitlers Theologie” und der Vernichtung
der europälschen en hınzu und untersucht ın e1nem lesenswerten Exkurs dIie AÄn-
näherungsversuche der katholischen Theologie dIie NS-Ideologie elsple. der ın
A1esem Kontext „klassiıschen“ Autoren Karl Adam, Joseph LOrTZ und Michael chmaus
Im Schlussabschnitt werden dem 1te „Hitler, Ae elıg1on, dIie Pohluk Hitler und
OQıe Moderne“ zunächst AUS alschen Annahmen „Schon recht fIrüh Hitler en ın
sıch kohärentes rogramm e1ner konsequenten Modernisierung Deutschlands ..  vor”,
147) richtuge CNIUSSE (.„Totalitäre Kegıme erweısen sıch dQamıt als Rısiıkovananten e1ner
sSäkulanslerten Politik”, 150) SEZOBECN, abschließend C1INe „praktisch-theologische
GewIlssenserforschung“ ın ernste Warnungen VOT dem „cheologischen Totahlıtarısmus“
münden lassen e1ner ın der Gegenwart etiwas phantomha wWwIrkenden eolog1-
schen Splelart, OQıe sich adurch auszeichnen soll, Qass ın ihr „Gottes uUule und 1e
N SC1INer Allmacht eopfert” wırd (S 169)
Was 1st VOTl der Kernthese des Buches halten, OQıe zweIıifellos darın besteht, ın Hitlers
lexten lasse sıch en „genumnm theologischer Diskurs“ nachwelsen, C1INe „Rede VO  — Gott”,
ın dessen amen Hitler durc  ängıg SC1IN Polltikprojekt verkündet habe (S.0.)?

Zunächst 1st festzuhalten, Qass sich dIie geEsamte Argumentation auf &e1INe scchwache
Quellenbasıs StuUtzT. Von Kedeauszügen der „mittleren 66 abgesehen, zın )ert Bucher
Sanz überwlegend AUS „Meın ampf” und den wen1g zuverlässigen „Monologen” und
„lLischgesprächen‘”. Sind Letztere sekundäre Mitschnften Ce1INES SC1INEe Mitmenschen he]
Jag und he]l ac m1t endliosem Redeschwall langwellenden Schwadroneurs, I11USS

he]l der programmatischen Frühschrn schr ernsthaft Ae ra ach der Orlginalıtät
eSsTE werden. 1C erst Se1IT TUNO Hiıplers mehr als lesenswerter Stucle Hitlers
Tehrmeister. arl Haushofer afs Aatfer der NS-  eologie SOllte ekannt se1nN, Qass Rudolf
ess und SCIN gelstiger Mentor Karl Haushofer einen kaum unterschätzendenel

der Entstehung des ın „Meın ampf“ nledergelegten Hitlerschen Weltbildes hatten.
uch Jense1ts des Formalen hält dIie Konstruktion e1ner „Iheologie Hitlers“ Ce1nNer

ernsthaften Überprüfung nıcht stand Hıtlers Wertschätzung des kırc  ıcCchen Dogmas
lendet den hlıerfür zentralen Katlonalıtätsanspruch AUS und SCINE Krntik Ihrer
geblichen Hilflosigkeit angesichts des Fortschntts naturwissenschaftlicher Tkennt-
NS unterschreitet Jedes wISsenschaftliche Nıveau Ihe Rede VO  — der Vorsehung 1st
Offensichtlich funktional und der Appell den „Allmächtigen  6 kein ebet, SsoNdern
peinliches Schmlerentheater. „Glau 1st ZW ar unbestreithar en Kernbegriff des
WonNnalsozialstischen SelbstverständnI1sses, steht aher ın keiner realen Beziehung ZU!r

„Rede VOT Oott”.
110110

ist eben nicht inhaltlich gefüllt (hier ist ein auff allender Widerspruch zur vermeintli-

chen Hochschätzung der Bedeutung einer Dogmatik, s.o.), sondern Chiff re für eine sehr 

emotionale Form der Bereitschaft zu und des Wunsches nach heroischer Ganzhingabe: 

„Glauben, darunter verstehe ich das Einsetzen der ganzen Person“ zitiert Bucher eine 

(ganz typisch „faschistische“) Aussage Hitlers (S. 104). Meist braucht man im Umfeld 

solcher Passagen nach dem Wort „Opfer“ nicht lange zu suchen. Der Finalbegriff  des 

so verstandenen Glaubens ist allerdings keineswegs „Gott“, sondern durchgängig „das 

deutsche Volk“ (S. 107).

Das eigentliche Thema der Studie ist an dieser Stelle abgeschlossen. Der Verf. fügt ein 

Kapitel über den Zusammenhang zwischen „Hitlers Theologie“ und der Vernichtung 

der europäischen Juden hinzu und untersucht in einem lesenswerten Exkurs die An-

näherungsversuche der katholischen Theologie an die NS-Ideologie am Beispiel der in 

diesem Kontext „klassischen“ Autoren Karl Adam, Joseph Lortz und Michael Schmaus. 

Im Schlussabschnitt werden unter dem Titel „Hitler, die Religion, die Politik: Hitler und 

die Moderne“ zunächst aus falschen Annahmen („Schon recht früh legte Hitler ein in 

sich kohärentes Programm einer konsequenten Modernisierung Deutschlands vor“, S. 

147) richtige Schlüsse („Totalitäre Regime erweisen sich damit als Risikovarianten einer 

säkularisierten Politik“, S. 150) gezogen, um abschließend eine „praktisch-theologische 

Gewissenserforschung“ in ernste Warnungen vor dem „theologischen Totalitarismus“ 

münden zu lassen – einer in der Gegenwart etwas phantomhaft wirkenden theologi-

schen Spielart, die sich dadurch auszeichnen soll, dass in ihr „Gottes Güte und Liebe 

[...] seiner Allmacht geopfert“ wird (S. 169).

Was ist von der Kernthese des Buches zu halten, die zweifellos darin besteht, in Hitlers 

Texten lasse sich ein „genuin theologischer Diskurs“ nachweisen, eine „Rede von Gott“, 

in dessen Namen Hitler durchgängig sein Politikprojekt verkündet habe (s.o.)?

1. Zunächst ist festzuhalten, dass sich die gesamte Argumentation auf eine schwache 

Quellenbasis stützt. Von Redeauszügen der „mittleren Jahre“ abgesehen, zitiert Bucher 

ganz überwiegend aus „Mein Kampf“ und den wenig zuverlässigen „Monologen“ und 

„Tischgesprächen“. Sind Letztere sekundäre Mitschriften eines seine Mitmenschen bei 

Tag und bei Nacht mit endlosem Redeschwall langweilenden Schwadroneurs, muss 

bei der programmatischen Frühschrift sehr ernsthaft die Frage nach der Originalität 

gestellt werden. Nicht erst seit Bruno Hiplers mehr als lesenswerter Studie Hitlers 
Lehrmeister. Karl Haushofer als Vater der NS-Ideologie sollte bekannt sein, dass Rudolf 

Hess und sein geistiger Mentor Karl Haushofer einen kaum zu unterschätzenden Anteil 

an der Entstehung des in „Mein Kampf“ niedergelegten Hitlerschen Weltbildes hatten.

2. Auch jenseits des Formalen hält die Konstruktion einer „Theologie Hitlers“ einer 

ernsthaften Überprüfung nicht stand: Hitlers Wertschätzung des kirchlichen Dogmas 

blendet den hierfür zentralen Rationalitätsanspruch aus und seine Kritik ihrer an-

geblichen Hilfl osigkeit angesichts des Fortschritts naturwissenschaftlicher Erkennt-

nis unterschreitet jedes wissenschaftliche Niveau. Die Rede von der Vorsehung ist 

off ensichtlich funktional und der Appell an den „Allmächtigen“ kein Gebet, sondern 

peinliches Schmierentheater. „Glaube“ ist zwar unbestreitbar ein Kernbegriff  des na-

tionalsozialistischen Selbstverständnisses, steht aber in keiner realen Beziehung zur 

„Rede von Gott“.



Hs hbleihbt dIie rage, obh Hitler SC1IN poliusches rogramm „1M amen Ce1INEes (J01te:
verkündet hat Ihe zentralen 10Me Aieses rogramms, dIie Vernichtung der europäal-
schen en und Ae Gewinnung VO  — Lebensraum für Ae deutsche Volksgemeinschaft,
hbedurften e1ner Olchen Letztbegründung nıcht, und ( S1IDt weniıge Anhaltspunkte Aa
[Ür, AQass der Gottesbezu für Verkünder und Orer mehr War als C1INe rhetorische 1  ur
1 Rahmen e1iner pathetuschen Inszenlerung. Und wen1g spricht auch für Ae „INA1IVI-
Auelle Kelevanzoption“ oder Qas „Konsequenzpotentlal” he] Hitler selhst In dem kurz
VOT SCE1INemM Selbstmord 1 Bunker AıkUHerten politischen Testament 1st VOTl mancherle]
dIie Rede, nıcht aher VO  — Oft.
Bucher scheint Aieses es eigentlich wISsSen. Der Saltz des Buches lautet:
„Hitlers Theologle 1st ntellektuel rude, ihr Kassısmus 1st erbärmlich und ihr Ooft
en NUMINOSES Onste  ‚0. (S 11) mi1t anderen Worten S1P 1st CLWAaS, Was den amen
„Iheologle” nicht verclent.
SO bestätigt Ae vorliegende Stuche auf ihre e1ISE &e1iNe fatale, gestern und heute 1-
DC, ın Deutschlan vIelleicht unausrottbare anrheı über Hitler Der Mann wIrd
überschätzt!

Michael chäfer
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mehr als „Inkompetenzkompensationskompetenz“ he-
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Adrienne Weigl

Der preisgegebene Mensch
Überlegungen zum biotechnischen Umgang mit menschlichen Embryonen. 
Mit einem Vorwort von Robert Spaemann.
1. Aufl . – Gräfelfi ng: Verlag Resch, 2007. – 315 S.

Wir leben in einer Zeit, in der der Philosophie grundle-

gende Kompetenzen zur Deutung von Mensch und Welt 

eher ab- als zuerkannt werden. Die Vertreter der Phi-

losophie selbst, insbesondere diejenigen akademischer 

Provenienz, sehen sich deshalb immer wieder genötigt, 

diese Geringschätzung zu bestreiten und bringen dafür 

allerhand Gründe bei; häufi g freilich in der Gestalt einer 

Begründungskompetenz, die Odo Marquard spöttisch nur 

mehr als „Inkompetenzkompensationskompetenz“ be-

zeichnet hat. Das vorliegende Buch von Adrienne Weigl 

stellt nun im Gegensatz zu solchen Unkenrufen einen 

hervorragenden Beitrag zum Erweis der tatsächlichen 

Unverzichtbarkeit von Philosophie dar. Weigls Thema 

ist der Umgang mit menschlichen Embryonen in einer 

Welt, die biotechnisch sehr viel kann, die aber längst 

nicht immer weiß, was sie alles darf. Anliegen der Ver-

ISBN 978-3-935197-53-3
EUR 24.90

3. Es bleibt die Frage, ob Hitler sein politisches Programm „im Namen eines Gottes“ 

verkündet hat. Die zentralen Axiome dieses Programms, die Vernichtung der europäi-

schen Juden und die Gewinnung von Lebensraum für die deutsche Volksgemeinschaft, 

bedurften einer solchen Letztbegründung nicht, und es gibt wenige Anhaltspunkte da-

für, dass der Gottesbezug für Verkünder und Hörer mehr war als eine rhetorische Figur 

im Rahmen einer pathetischen Inszenierung. Und wenig spricht auch für die „indivi-

duelle Relevanzoption“ oder das „Konsequenzpotential“ bei Hitler selbst. In dem kurz 

vor seinem Selbstmord im Bunker diktierten politischen Testament ist von mancherlei 

die Rede, nicht aber von Gott.

Bucher scheint dieses alles eigentlich zu wissen. Der erste Satz des Buches lautet: 

„Hitlers Theologie ist intellektuell krude, ihr Rassismus ist erbärmlich und ihr Gott 

ein numinoses Monster“ (S. 11) – mit anderen Worten: sie ist etwas, was den Namen 

„Theologie“ nicht verdient.

So bestätigt die vorliegende Studie auf ihre Weise eine fatale, gestern und heute gülti-

ge, in Deutschland vielleicht unausrottbare Wahrheit über Adolf Hitler: Der Mann wird 

überschätzt!

Michael Schäfer



fassern 1st 0S aher, Qiese Fragen auUusZUloten und 1 Einzelnen e  un hbezilehen.
Das Erstaunliche der el 1st, Qass S1P neben Ihrer phillosophischen ompetenz
sowochl den blologischen als auch den Jurisuschen Aspekt der acC schr kenntnisreich
dQdarstellt und Insofern ın vorbildlicher eISE vorführt, WIE dQas espräc ETW. zwıischen
Naturwissenschaften und Philosophie Oder Philosophie und ec heute führen 1sSt.
el 1st Ae ert. bestrebt, Ae komplexen Einzelheıten, insbesondere der blologischen
Entstehung VOTl Embryonen, ın eingäangıger und ennoch geENAUET e1ISE auch d e-
taılllert darzustellen. Letztes geschleht insbesondere ın den ersten Ahbschnitten des
Buches Der Weg der Entstehung menschlichen Lehbens VO  — den Keimzellen über Ae
Befruchtung, dIie /Zygote, OQıe Furchungsteillungen, OQıe Blastozyte und Ae Implantation
wırd nachgezeichnet. Im ern der Argumentation steht Ae Lebensform des sel hständ1-
gen Urganısmus. €l argumentert NUTLL, Qass der mbryo VO  — SC1INer Irühesten asSe
en Olcher Urganısmus 1st, &e1INe lebendige Ganzhelt, VOT NnnNerer Ssttuktureller Komple-
x1tät, Ae ın der Lage 1st, sıch einem voll ausgewachsenen menschlichen Indivduum

entwIickeln. 18 <allı ach €l hbereıts VO Augenblick der Verschmelzung VOTl

amen und 17zelle Von 1ler an eigenständiges en d  4 a 1er S1DL ( kein
Kntenum mehr, Qas ür einen SOIC en Mmbryo überzeugend nachwelsen könnte,
ehben kein menschlicher Urganısmus SC1IN. ass der mbryo el auf dIie nNforma-
HOonen VOT der e1te der Mutter angewlesen bleibt, LTUT AMeser Argumentation keinen
Abbruch AÄAutonomIlie und Autarkıe ÜUürften €] nıcht verwechselt werden. 1cC Ae
Multter entwickle den mbryo, SsoNnNdern der Mmbryo entwickle sich selhst mıt
der Multter. 0  1C enleßt en menschlicher mbryo ]Jedweden Stacdiıums den vollen
NsSpruc auf Schutz, den en Mensch en kann und den ıhm dQas deutsche TUNA-
JESELZ grundsätzlich auch zuspricht.
War aher ın A1esem Abschnitt der mbryo „mi1t den en des lologen” lediglich „als
Lebewesen Lebewesen“ (75) betrachtet, der nächste rößere Abschnitt
ın dIie sgrundlegende philosophische Debatte dIie Bedeutung des Wortes „Mensch“
als e1nem esen, dem ach allgemeiner Auffassung besondere Ur und besondere
Rechte zukommen. Ihe Untersuchung konsequent ın dIie ra Was el CS, &e1INe
Person SC1IN Ihe erl. argumentlert el nıcht ZzUEerst 1m ahbstrakten aum ph1Lo-
sophischer Überlieferung, SsOoNdern 111 VOTl „menschlichen Grunderfahrungen“ (76)
beginnen und 1 espräc mi1t der TIradınon einen Personbeegrnifi entwickeln. el
wırd dIie Nähe der Autoriın Robert >paemann (der der Arbeiıt auch en wohlwollen-
des OTWO egeben hat) eutdllc Fıne Person 1sT en esen, Qas auf OQıe ra „Wer
hıst aıntıworten Qiese ra Iragt ach e1nem „Jemand”, nıcht ach
einem „Etwas”. S1e führt ZU!T Erfahrung der Einzigartigkeit Ce1INES elragten Wesens,
abher zugle1lc dessen unumgänglicher Gemeinschafthchkeit enn ersonen S1IDt (
11UTr Ta gegenseltger Anerkennung als „ Jemand“”. Als Olcher Jemand 1sT &e1iNe Person
abher ın der Lage auf einen Anspruch der Wirklichkeit ın Freiheit 4 S1P 1st
mi1t der erl. „Derufen ZU uten  0. (92), 41S0O aufgefordert und angerufen, dQas ute
Lun, VO dem S1P IM mer schon en GrundverständnIıs hat „Nur en esen, dem Mese
dee des uten Innerlich 1st, kann sich arüber lrren und Qamıt betrogen werden, Was

1 Einzelnen Qas 1st, Was Jetzt und 1ler als gul gelten kann.“ (89) Te1ILC stellt sich
OQıe ert. Qamıt ın C1INe Tradınon Ce1nNer ZWar klassiıschen, aher heute höchst umstrıtte-
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fasserin ist es daher, diese Fragen auszuloten und im Einzelnen Stellung zu beziehen. 

Das Erstaunliche an der Arbeit ist, dass sie neben ihrer philosophischen Kompetenz 

sowohl den biologischen als auch den juristischen Aspekt der Sache sehr kenntnisreich 

darstellt und insofern in vorbildlicher Weise vorführt, wie das Gespräch etwa zwischen 

Naturwissenschaften und Philosophie oder Philosophie und Recht heute zu führen ist. 

Dabei ist die Verf. bestrebt, die komplexen Einzelheiten, insbesondere der biologischen 

Entstehung von Embryonen, in eingängiger und dennoch genauer Weise – auch de-

tailliert – darzustellen. Letztes geschieht insbesondere in den ersten Abschnitten des 

Buches: Der Weg der Entstehung menschlichen Lebens von den Keimzellen über die 

Befruchtung, die Zygote, die Furchungsteilungen, die Blastozyte und die Implantation 

wird nachgezeichnet. Im Kern der Argumentation steht die Lebensform des selbständi-

gen Organismus. Weigl argumentiert nun, dass der Embryo von seiner frühesten Phase 

ein solcher Organismus ist, eine lebendige Ganzheit, von innerer struktureller Komple-

xität, die in der Lage ist, sich zu einem voll ausgewachsenen menschlichen Individuum 

zu entwickeln. Dies gilt nach Weigl bereits vom Augenblick der Verschmelzung von 

Samen und Eizelle. Von hier fängt neues, eigenständiges Leben an, ab hier gibt es kein 

Kriterium mehr, das für einen solch frühen Embryo überzeugend nachweisen könnte, 

eben kein menschlicher Organismus zu sein. Dass der Embryo dabei auf die Informa-

tionen von der Seite der Mutter angewiesen bleibt, tut dieser Argumentation keinen 

Abbruch. Autonomie und Autarkie dürften dabei nicht verwechselt werden. Nicht die 

Mutter entwickle den Embryo, sondern der Embryo entwickle sich selbst – mit Hilfe 

der Mutter. Folglich genießt ein menschlicher Embryo jedweden Stadiums den vollen 

Anspruch auf Schutz, den ein Mensch haben kann und den ihm das deutsche Grund-

gesetz grundsätzlich auch zuspricht. 

War aber in diesem Abschnitt der Embryo „mit den Augen des Biologen“ lediglich „als 

Lebewesen unter Lebewesen“ (75) betrachtet, so führt der nächste größere Abschnitt 

in die grundlegende philosophische Debatte um die Bedeutung des Wortes „Mensch“ 

als einem Wesen, dem nach allgemeiner Auff assung besondere Würde und besondere 

Rechte zukommen. Die Untersuchung führt konsequent in die Frage: Was heißt es, eine 

Person zu sein? Die Verf. argumentiert dabei nicht zuerst im abstrakten Raum philo-

sophischer Überlieferung, sondern will von „menschlichen Grunderfahrungen“ (76) 

beginnen und im Gespräch mit der Tradition einen Personbegriff  entwickeln. Dabei 

wird die Nähe der Autorin zu Robert Spaemann (der der Arbeit auch ein wohlwollen-

des Vorwort gegeben hat) deutlich: Eine Person ist ein Wesen, das auf die Frage: „Wer 

bist Du?“ zu antworten vermag; diese Frage fragt nach einem „Jemand“, nicht nach 

einem „Etwas“. Sie führt zur Erfahrung der Einzigartigkeit eines so befragten Wesens, 

aber zugleich zu dessen unumgänglicher Gemeinschaftlichkeit. Denn Personen gibt es 

nur kraft gegenseitiger Anerkennung als „Jemand“. Als solcher Jemand ist eine Person 

aber in der Lage auf einen Anspruch der Wirklichkeit in Freiheit zu antworten, sie ist 

mit der Verf. „berufen zum Guten“ (92), also aufgefordert und angerufen, das Gute zu 

tun, vom dem sie immer schon ein Grundverständnis hat: „Nur ein Wesen, dem diese 

Idee des Guten innerlich ist, kann sich darüber irren und damit betrogen werden, was 

im Einzelnen das ist, was jetzt und hier als gut gelten kann.“ (89) Freilich stellt sich 

die Verf. damit in eine Tradition einer zwar klassischen, aber heute höchst umstritte-



NCNn metaphysischen Os1ıllon, OQıe OQıe ExwI1IsSTeNz des uten Jense1ts er kulturellen und
geschichtlichen Kelativlerung aNnnNımMMTL S1e tut Aiıes aher zuglelc m1t Ce1iner eIDSTvVer-
ständlichkeit und argumentatıven arheıt, Ae schwerlich AUS den Angeln en
1sSt. Paradıgmatisch für dQas ule sich 1st Ae Person siıch: S1e hat 1 SCHIUSS

ant keinen reIS, SsOoNdern &e1INe ürde: ihre Einzigartgkeit 1st unverrechenbar.
Und der Mensch allein kann em Geschaffenen Meser Ur auch 1m 1C
auf andere erecht werden, CT allein kann andere als ersconen behandeln, INnsofern
Zzu elsple. Bindungen eingeht, LTreu 1st und Versprechen hält Das Sind Ausdrucks-
formen VO  — Beziehungen, OQıe sich 1mM mMer schon der reiInen Verrechnung Oder der
hbloßen 1  un naturhafter Bedürfinisse entziehen. eın der Mensch kann a1sS0 auch
solche esen als ersonen anerkennen und Ihnen Bindungen eingehen, dIie ihre
Personrechte nıcht selhst einfordern können: Kınder, Kranke, chwache und ehen: Em-
bryonen. Wenn 0S 1U  — abher etiwas WIE Menschenwürde S1bt, Ae sich adurch AUS-

zeichnet, Qass S1e Jeder hberechnenden Zwecksetzung enthoben 1st, dQdann 16 ın Alesem
Begriff zuglelc SCINE Uunıversale und unbedingte Gültigkeit für alle esen, denen 0S

zukommt, ZU!r Gattung Mensch ehören. uch en „potentleller Mensch“ 1st schon
als Mensch behandeln und ZWar 1mM mMer und unbedingt! 1ese OS10ON hbuchstablert
dIie ert. 1 nächsten Ahbschnitt 1 Einzelnen Uurc he]l sorgfältiger Begriffsklärung
etiwa VOTl J1otipotenz, Sem1- Oder Hemiklonen Einzelne Verfahren des h]ıotechnischen
Umgangs m1t Embryonen Oder Zellmateral, Qas VOTl Embryonen wIrd, WT -—

den besprochen und der wIederkehrende Maßstab, dem sıch es onenUert, 1st
der lebendige menschliche Urganısmus VOTl SCE1INemM Irühesten tadıum Das Buch
ezleht 41S0O Oosıt1on, Ae aher keineswegs dogmatısch daherkommt, SsoNnNdern gerade
eshalhbh gesprächsfähleg 1st, we1l S1P einen eigenen, Hef begründeten Standpunkt hat,
VOT dem AUS INan sich dQdann auch 1C gesprochen WeITt hinaus und ın
dQas echte espräc m1t Jedem anderen Standpunkt einlassen kann. Eın etzter großer
Ahbschnitt zeIgt, Qass Ae ert. auch kenntnisreich dIie derzeitlge Kechtslage ın Deutsch-
and refernleren und hbeurtellen vermag. elnn S1P der OS1NOoN des TUNU-
Z deutliche 5Sympathie9 Insofern AMeses ach Ihrer AÄAnsıcht zugunsten U  rfides uneingeschränkten Embryonenschutzes interpretiert werden I11USS. TEILNC nn
dQas auch dQas ädoyer der ert. für dIie Nachbesserung der derzeitulgen konkreten (1e-
setzespraxXI1s m1t sich. enn insbesondere dIie Ewigkeitsgaratie (259 des
Grundgesetzes (579, Ahs 3), dIie Ae AÄnderung der sgrundlegenden Menschenrechtspa-
ragraphen verbletet, ze1ge, Qass 0S den atern der Verfassung darum SINg, Ae Unan-
tastbarkeıt der Menschenwürde jJeglicher Manıpulatlonsfähigkeit Uurc Mehrheiten
Oder totalıtäre staatliche Konstellathonen entziehen. 21871518
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Insgesamt 1st dQas Buch VOTl Adrnenne €l C1INe schlüssige und kenntnisreiche e-
stellun ür Jeden, der ın den komplizlerten Fragen des Umgangs mi1t Embryonen ın
der Biotechnologie Sachkenntnis erwerben 111 und ach einem Beurteilungsmaßstab
für dIie vVelen komplizlerten Detailfragen sucht em erweIst ( sıch als überzeugend
argumenterender beıtrag Zzu Schutz personaler menschlicher ürde, insbesondere
dort, sich Mese nıcht AUS sich selhst ZU!T Sprache bringen

Stefan STer SDB
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nen metaphysischen Position, die die Existenz des Guten jenseits aller kulturellen und 

geschichtlichen Relativierung annimmt. Sie tut dies aber zugleich mit einer Selbstver-

ständlichkeit und argumentativen Klarheit, die schwerlich aus den Angeln zu heben 

ist. Paradigmatisch für das Gute an sich ist die Person an sich: Sie hat – im Anschluss 

an Kant – keinen Preis, sondern eine Würde; ihre Einzigartigkeit ist unverrechenbar. 

Und der Mensch allein kann unter allem Geschaff enen dieser Würde auch im Blick 

auf andere gerecht werden, er allein kann andere als Personen behandeln, insofern er 

zum Beispiel Bindungen eingeht, treu ist und Versprechen hält. Das sind Ausdrucks-

formen von Beziehungen, die sich immer schon der reinen Verrechnung oder der 

bloßen Stillung naturhafter Bedürfnisse entziehen. Allein der Mensch kann also auch 

solche Wesen als Personen anerkennen und zu ihnen Bindungen eingehen, die ihre 

Personrechte nicht selbst einfordern können: Kinder, Kranke, Schwache und eben: Em-

bryonen. Wenn es nun aber so etwas wie Menschenwürde gibt, die sich dadurch aus-

zeichnet, dass sie jeder berechnenden Zwecksetzung enthoben ist, dann liegt in diesem 

Begriff  zugleich seine universale und unbedingte Gültigkeit für alle Wesen, denen es 

zukommt, zur Gattung Mensch zu gehören. Auch ein „potentieller Mensch“ ist schon 

als Mensch zu behandeln und zwar immer und unbedingt! Diese Position buchstabiert 

die Verf. im nächsten Abschnitt im Einzelnen durch, bei sorgfältiger Begriff sklärung – 

etwa von Totipotenz, Semi- oder Hemiklonen. Einzelne Verfahren des biotechnischen 

Umgangs mit Embryonen oder Zellmaterial, das von Embryonen gewonnen wird, wer-

den besprochen und der stets wiederkehrende Maßstab, an dem sich alles orientiert, ist 

der lebendige menschliche Organismus – von seinem frühesten Stadium an. Das Buch 

bezieht also Position, die aber keineswegs dogmatisch daherkommt, sondern gerade 

deshalb so gesprächsfähig ist, weil sie einen eigenen, tief begründeten Standpunkt hat, 

von dem aus man sich dann auch – bildlich gesprochen – weit hinaus wagen und in 

das echte Gespräch mit jedem anderen Standpunkt einlassen kann. Ein letzter großer 

Abschnitt zeigt, dass die Verf. auch kenntnisreich die derzeitige Rechtslage in Deutsch-

land zu referieren und zu beurteilen vermag. Dabei bringt sie der Position des Grund-

gesetzes deutliche Sympathie entgegen, insofern dieses nach ihrer Ansicht zugunsten 

des uneingeschränkten Embryonenschutzes interpretiert werden muss. Freilich bringt 

das auch das Plädoyer der Verf. für die Nachbesserung der derzeitigen konkreten Ge-

setzespraxis mit sich. Denn insbesondere die so genannte Ewigkeitsgaratie (259) des 

Grundgesetzes (§79, Abs 3), die die Änderung der grundlegenden Menschenrechtspa-

ragraphen verbietet, zeige, dass es den Vätern der Verfassung darum ging, die Unan-

tastbarkeit der Menschenwürde jeglicher Manipulationsfähigkeit durch Mehrheiten 

oder totalitäre staatliche Konstellationen zu entziehen. 

Insgesamt ist das Buch von Adrienne Weigl eine schlüssige und kenntnisreiche Hilfe-

stellung für jeden, der in den komplizierten Fragen des Umgangs mit Embryonen in 

der Biotechnologie Sachkenntnis erwerben will und nach einem Beurteilungsmaßstab 

für die vielen komplizierten Detailfragen sucht. Zudem erweist es sich als überzeugend 

argumentierender Beitrag zum Schutz personaler menschlicher Würde, insbesondere 

dort, wo sich diese nicht aus sich selbst zur Sprache zu bringen vermag.

Stefan Oster SDB



Jochen Sautermelrster

Iüc UNG Siınn
ufl Münsterschwarzach: Vier-Türme-Verlag, ( 129

(Münsterschwarzacher Kleinschriften SC 163)]

In der rage, WIE Qas en „glücken” kann, wIrd
ZUr höchstpersönlichen Angelegenheıit: S1e 1st niıcht
mehr länger „praktische Philosophie”, SONdern wIıird
selhst praktisch. In SCINer Jüngsten StudcIlie über e  uc
und SInnn  0. stellt sich Jochen SautermelIlster Qeser Her-
ausforderung, theoreUsche ompetenz Schnittpunkt
VO  — Philosophie, Theologie und Psychologie (7) für Qas
Alltagsleben übersetzen. Ihe Münsterschwarzacher
Kleinschnftenreihe S1IDt 1hm Qa für den geeı1gneten Rah-
INEC, „Spekulation“ und „Kontemplation“ methodisch Glück

verbinden und den eser ın den jeweils Ah- und 1nnn
schnıittsende wIederkehrenden „rragen Zzu persönlichen
Weiterdenken“ selhst m1t einzubeziehen. ntellektuelle
Bereicherung wIrd adurch m1t praktischer Selbsterfah-
rung verbunden. TEeILIC führt der utor, dem Skopus
der el ema keinen wissenschaftlıch-systematl-
schen Diskurs, ohl Z der Band abher VO  — srobem 1S5|  NI 9 / 8-3-3 /868-66 3-/
Sachverstand. FUR 7.9
Und dIie vorliegende ‚Hilfe’ ZU!T GGlücks- und S1INN-
Indung 1 Alltag auch es andere als wIsSsenschaftlich
d  $ nämlich he] der menschlichen Selbsterfahrung, sich
VOT den großen Sinniragen des Lehbens ständig, gleichsam ostnatıv, wIederzuhnden.
Nach der Auslotung Aieses Kontextes und der gleichzeiugen Distanzıerung VOTl al
jenen selhsterklärten Experten, welche SCHNEelle anbleten 1-18), dQas
Kapıtel, ın welchem 0S dem UTlOor einen historischen Systematisierungsversuch
seht, inhaltlıch 1in 1-75) €] heruft CT sich, ach der Feststellung, AQass dQas ucC
nıcht 11UTr C1INe subjektve, nıcht verhandelbare, SsoNnNdern auch &e1INe objektive eIte hat
9-28), auf Ännemarne Pıeper, OQıe anhand der Unterscheidung VOT sechs Lebensfort-
INEeN dIie hıstornschen Glückskonzeptionen kategorisliert: und ZWar ın &e1INe asthetusche,
öÖkonomische, poliusche, sıttliche, ethische und rel1g1öse Lebensform _4) em
Aiese Konzepüonen darın übereinsummen, AQass ucC nicht momentan-sıtuatıv, S(}I1-—

dern als en übergreifendes (janzes verhandelt wIrd, Qas „den Menschen als e1DLICH-
geistug-seelische Einheit“ integrIert, begreifen S1P dIie ra ach dem „S51N  0. hbereıts ın
sıch (46, 55) Gleichsam als ‚NegativIiolie’ wIrd dIie gegenwärtige Sinnkrnse Qamıt als
Auslöser reduzlerter Glückserfahrungen SOWIE interpersonaler Akzeptanz- und Bezle-
hungsprobleme verstehbar (47, 57)
Im Anschluss secht 0S S5Sautermeıster, als Antwortansatz auf die CrIO  e Analyse,
darum, den Sinnbegrnilt hbuchstableren. Miıt Jean Grondin entfaltet CT €] ]1er
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In der Frage, wie das Leben „glücken“ kann, wird Ethik 

zur höchstpersönlichen Angelegenheit: Sie ist nicht 

mehr länger „praktische Philosophie“, sondern wird 

selbst praktisch. In seiner jüngsten Studie über „Glück 

und Sinn“ stellt sich Jochen Sautermeister dieser Her-

ausforderung, theoretische Kompetenz am Schnittpunkt 

von Philosophie, Theologie und Psychologie (7) für das 

Alltagsleben zu übersetzen. Die Münsterschwarzacher 

Kleinschriftenreihe gibt ihm dafür den geeigneten Rah-

men, „Spekulation“ und „Kontemplation“ methodisch 

zu verbinden und den Leser in den jeweils am Ab-

schnittsende wiederkehrenden „Fragen zum persönlichen 

Weiterdenken“ selbst mit einzubeziehen. Intellektuelle 

Bereicherung wird dadurch mit praktischer Selbsterfah-

rung verbunden. Freilich führt der Autor, dem Skopus 

der Reihe gemäß, keinen wissenschaftlich-systemati-

schen Diskurs, wohl zeugt der Band aber von großem 

Sachverstand.

Und so setzt die vorliegende ‚Hilfe’ zur Glücks- und Sinn-

fi ndung im Alltag auch alles andere als wissenschaftlich 

an, nämlich bei der menschlichen Selbsterfahrung, sich 

vor den großen Sinnfragen des Lebens ständig, gleichsam ostinativ, wiederzufi nden. 

Nach der Auslotung dieses Kontextes und der gleichzeitigen Distanzierung von all 

jenen selbsterklärten Experten, welche schnelle Hilfe anbieten (11-18), setzt das erste 

Kapitel, in welchem es dem Autor um einen historischen Systematisierungsversuch 

geht, inhaltlich ein (11-75). Dabei beruft er sich, nach der Feststellung, dass das Glück 

nicht nur eine subjektive, nicht verhandelbare, sondern auch eine objektive Seite hat 

(19-28), auf Annemarie Pieper, die anhand der Unterscheidung von sechs Lebensfor-

men die historischen Glückskonzeptionen kategorisiert: und zwar in eine ästhetische, 

ökonomische, politische, sittliche, ethische und religiöse Lebensform (29-42). Indem 

diese Konzeptionen darin übereinstimmen, dass Glück nicht momentan-situativ, son-

dern als ein übergreifendes Ganzes verhandelt wird, das „den Menschen als leiblich-

geistig-seelische Einheit“ integriert, begreifen sie die Frage nach dem „Sinn“ bereits in 

sich (46, 55). Gleichsam als ‚Negativfolie’ wird die gegenwärtige Sinnkrise damit als 

Auslöser reduzierter Glückserfahrungen sowie interpersonaler Akzeptanz- und Bezie-

hungsprobleme verstehbar (47, 57).

Im Anschluss geht es Sautermeister, als Antwortansatz auf die erfolgte Analyse, 

darum, den Sinnbegriff  zu buchstabieren. Mit Jean Grondin entfaltet er dabei vier 

Jochen Sautermeister

Glück und Sinn
1. Aufl . – Münsterschwarzach: Vier-Türme-Verlag, 2007. – 128 S.
(Münsterschwarzacher Kleinschriften, Bd. 163)

ISBN 978-3-87868-663-7
EUR 7.90



Bedeutungsdimensionen Aieses Konzepts: Sinn als Kıchtungssinn, Bedeutungssinn,
sensiNver SInnn und reflekterender SInnn _5) In Anschluss Klerkegaard, Ernkson
und KOogers Ae psychologische Dimension des GGlücks- und Sinnbegrififs integrierend,
SC  1e Sautermelılster AIieses Kapitel ab, Indem auf den Gestaltungsüberschuss Ai1e-
SCS Begriffs für dQas persönliche en reflektTert: Er a  ©, WEnnn &e1INe Person ıhn
DOS1UV für sıch beshmmen kann, C1INe „Iz1unehmende Offenheıit“, Erfahrungen
chen, anzunehmen und auf andere zuzugehen, en „lelxistenziell hbedeutsames en  6

führen, welches den gegenwärtugen Moment DOS1IUV hbewerten we1ß, SOWIE auch
dQas „Vertrauen Zzu eigenen Urganısmus” mehren und OQıe eigenen affekiiven Fa-
higkeiten AUSZUD1ILAenN (65[. em vern1ı Ae Sinnirage ZU!T e]genen, leibseelischen
Gesundheit, IdenUtät und Selbstentwicklung Fromm, Maslow: 67-71
Zur theologischen Perspektive seht dQas Zzweıte Kapitel über 77-100) el der
UuTlor nicht he] e1iner theologischen Dehniton e1n, SsoNnNdern he]l der Formulierung der
eINgangs philosophisch geschilderten Selbsterfahrung ın theologischer Perspektive
und Begrifflic.  eit _8) Als hermeneutUsche nNIwOrT Ment Ae Interpretation
des hıblischen Schöpfungsberichts, worauf dQdann Ae neutestamentliche Integration der
urc dIie (JenNnesISsS begründeten Hofinung geschleht 0-87) Ihe hıblische Botschaft
VOT der göttlichen na und 1e stellt dIie menschliche Bestrebung, uc „Produ-
zieren.  0. oder „Organısleren ” können, als Irugschluss cQar „DIie ra ach dem SInnn
des Lehbens 1st eine, deren AÄAntwort entdecken 1st und letztlich nıcht selbstmächt
AUS dem Menschen heraus produzlert und exIstenzIiell begründet werden kann  6
(80; vgl 8) Der theologischen Glücksperspektive scht ( nachgerade nicht darum, dIie
menschlichen Wıdrigkeiten technısch überwinden, SsoNnNdern DOSIUV integnieren,
Indem S1P dIie Bestimmung des konkreten Menschen aufgre1 und ıhn nıcht zunächst
auf C1Ne abstrakte Dehniton zurückführen IHNUSS, welche dQann technısch VCIWEECI-

tel werden könnte. Hıermn bringt OQıe Theologie ihr spezifNsches VerständniIis VOTl der
„Würde“ des Menschen ZU USdAdrucCc 8-96) O(hnstlicher Glaube damıit, dQas
Resultat des utors, ex1IstenHell ZU!r Freude 97-100)
Das abschließende Kapıtel behandelt AIie Schwlerligkeit, uc und Sinn ın e1iner U  rfihektischen, erfolgsorlenUerten und technısilerten Welt iinden, OQıe Qiese als leicht

habende 1ele anpreıist 101-124 lie modernen gesellschaftlich-sozlalen 1CHE-
rungssysteme können dem Indıivaduum Mese ra niıcht abnehmen, Qa ucC und
Sinn wesentlich auf der höchstpersönlichen und exIstenziellen Freiheit der Person
auftrüuhen. Doch kann gerade der Einzelne SeEINeN SInnn nıcht „produzleren“”. AÄus Ai1e-
SCT exIstenzIiellen Aporıe sucht 1hm der CNTSTIICHE Glaube helfen 101-106 €]
zIelt AMeser darauf ab, dem Menschen ın der Neuzeıt verloren gegangene Fähl:  elten 21871518

J9 U ITI
%

zurückzuerstatten WIE dIie „Fähigkeıt staunen”, dIie „Kraft, sich konzentrnieren”,
dIie „Fähigkeıt ZU!r Selbst-Erfa.  ng  66 und Ae „Fähigkeıt, on und 5Spannungen

akzepueren” 106- 109) 1eSe Fähl  eiten könnten, der utor, den Menschen
e1ner Lebensfreude führen, Ae ıhn wIeder für Ae or auf Ae ück- und S1INN-
rage, Ae unauslöschlich 1StT, disponlert 110-114 Der Glaube S1IDt dem Menschen,
nıcht zuletzt konkret ın SC1INer Tradınon der Ssieben ugenden 117-124), „Ganzhe1ts-
onmentierung”, „Erfahrungsorienterung“ SOWIE „eschatologische UÜrlenterung” },
mıthın praktisches Erfahrungswissen, dQas m1t e1ner rein wISsenschaftlich-technıschen
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Bedeutungsdimensionen dieses Konzepts: Sinn als Richtungssinn, Bedeutungssinn, 

sensitiver Sinn und refl ektierender Sinn (48-54). In Anschluss an Kierkegaard, Erikson 

und Rogers die psychologische Dimension des Glücks- und Sinnbegriff s integrierend, 

schließt Sautermeister dieses Kapitel ab, indem er auf den Gestaltungsüberschuss die-

ses Begriff s für das persönliche Leben refl ektiert: Er gestatte, wenn eine Person ihn 

positiv für sich bestimmen kann, eine „[z]unehmende Off enheit“, Erfahrungen zu ma-

chen, anzunehmen und auf andere zuzugehen, ein „[e]xistenziell bedeutsames Leben“ 

zu führen, welches den gegenwärtigen Moment positiv zu bewerten weiß, sowie auch 

das „Vertrauen zum eigenen Organismus“ zu mehren und die eigenen aff ektiven Fä-

higkeiten auszubilden (65f.). Zudem verhilft die Sinnfrage zur eigenen, leibseelischen 

Gesundheit, Identität und Selbstentwicklung (Fromm, Maslow; 67-71).

Zur theologischen Perspektive geht das zweite Kapitel über (77-100): Dabei setzt der 

Autor nicht bei einer theologischen Defi nition ein, sondern bei der Formulierung der 

eingangs philosophisch geschilderten Selbsterfahrung in theologischer Perspektive 

und Begriffl  ichkeit (77-80). Als erste hermeneutische Antwort dient die Interpretation 

des biblischen Schöpfungsberichts, worauf dann die neutestamentliche Integration der 

durch die Genesis begründeten Hoff nung geschieht (80-87). Die biblische Botschaft 

von der göttlichen Gnade und Liebe stellt die menschliche Bestrebung, Glück „produ-

zieren“ oder „organisieren“ zu können, als Trugschluss dar: „Die Frage nach dem Sinn 

des Lebens ist eine, deren Antwort zu entdecken ist und letztlich nicht selbstmächtig 

aus dem Menschen heraus produziert und so existenziell begründet werden kann“ 

(80; vgl. 8). Der theologischen Glücksperspektive geht es nachgerade nicht darum, die 

menschlichen Widrigkeiten technisch zu überwinden, sondern positiv zu integrieren, 

indem sie die Bestimmung des konkreten Menschen aufgreift und ihn nicht zunächst 

auf eine abstrakte Defi nition zurückführen muss, welche dann technisch verwer-

tet werden könnte. Hierin bringt die Theologie ihr spezifi sches Verständnis von der 

„Würde“ des Menschen zum Ausdruck (88-96). Christlicher Glaube führt damit, so das 

Resultat des Autors, existentiell zur Freude (97-100).

Das abschließende Kapitel behandelt die Schwierigkeit, Glück und Sinn in einer 

hektischen, erfolgsorientierten und technisierten Welt zu fi nden, die diese als leicht 

zu habende Ziele anpreist (101-124). Alle modernen gesellschaftlich-sozialen Siche-

rungssysteme können dem Individuum diese Frage nicht abnehmen, da Glück und 

Sinn wesentlich auf der höchstpersönlichen und existenziellen Freiheit der Person 

aufruhen. Doch kann gerade der Einzelne seinen Sinn nicht „produzieren“. Aus die-

ser existenziellen Aporie sucht ihm der christliche Glaube zu helfen (101-106). Dabei 

zielt dieser darauf ab, dem Menschen in der Neuzeit verloren gegangene Fähigkeiten 

zurückzuerstatten wie die „Fähigkeit zu staunen“, die „Kraft, sich zu konzentrieren“, 

die „Fähigkeit zur Selbst-Erfahrung“ und die „Fähigkeit, Konfl ikte und Spannungen 

zu akzeptieren“ (106-109). Diese Fähigkeiten könnten, so der Autor, den Menschen zu 

einer Lebensfreude führen, die ihn wieder für die Antwort auf die Glück- und Sinn-

frage, die er unauslöschlich ist, disponiert (110-114). Der Glaube gibt dem Menschen, 

nicht zuletzt konkret in seiner Tradition der sieben Tugenden (117-124), „Ganzheits-

orientierung“, „Erfahrungsorientierung“ sowie „eschatologische Orientierung“ (114f.), 

mithin praktisches Erfahrungswissen, das mit einer rein wissenschaftlich-technischen 



Epistemologie nıcht auslotbar 1sT und für OQıe der Mensch wIeder sens1ibilisiert werden
111USS5. Keiner anderen, aher auch keiner leichteren Aufgabe 1st dQas hervorragende Buch
VO  — Jochen Sautermelılster gewldmet, Qas sich als wIsSsenschaftlich „leichte“, lebenson-
enHerend aher Adurchaus „sSchwerwilegende” ektüre empfehlt.

Markus Krenke

Kırche alg Dastorales Unternehmen
ÄAnstölße für allz Kırchliche PHraxIis
HrSg. VT PHUS Bischofberger Uund Manfrecn el0
Zürich ITheol.-Verlag, ( 08 — I/1

„Auftragsorientlerung und Bedürfnisorlentierung 1
Handeln der Kırche Sind Grundbausteine Ce1iner Kırchen-
managementlehre Innerhalhb der praktischen Theologle”
(12), hbeschreiben Ae hbeiden Herausgeber Manfred Be- NAls
lok und Pıus Bischofberger Ae Herausforderun: ür Qas ı
pastorale Unternehmen LNAaIMCeNS IC Zwischen Adilesen
Olen bewegt sich Ae vlelfältige Praxıs VO  — Führungs-
verantwortlichen ın kirchlichen Instıtutionen, WEnnn S1P
ın l1hrem Handeln betmehbhlichen Anforderungen und dem
Evangelıum erecht werden wollen
Irotz er Vorsicht gegenüber dem, WaSs Erfolg kırchlich
meınt, 1st Qas Buch doch en ädoyer für das, Was Danlel
OSC ın SCEINemM beıtrag Lolgendermaßen auf den Nenner
bringt: Ihe Kırche „Draucht den Mut, den Glauben mi1t
Managementkonzepten, dIie OIMnun: mi1t Finanzplänen 1S5|  NI 78-3-23900-20041 -

FUR 74 . 00und Entwicklungszielen, und AIie 1e m1t modernen
Führungsgrundsätzen 1NSsS espräc bringen“ (84)
Oder WIE 0S LeO Karrer ın SCINemM theologischen, VO  —

Karl Rahners Theologie der (jottes- und Nächstenlhebe
ausgehenden beıtrag über C1INe theologischen Management-Theorle ausctückt: Kırche
S£1 Qaran erkennen, „WIEC S1e ANlS Geld kommt, WIE S1P ( ausg1ibt und wofür S1P (
eINsSetZT  06 (67) Lebendiges ('hnstsein komme VOT Pastoralplanung, Pastoralplanun: VOT

Personalplanung, und Personalplanung VOT Finanzplanung.
Das Buch beginnt m1t einıgen grundsätzlichen Überlegungen ZU Verhältnıs VO  —

Okonomie und Theologie urc Adran Loretan-Saladın, Manfred e10 und Pıus B]1-
schoIberger. Kırche kann betmebswIirtschaftlie als pastorales Unternehmen hbetrachtet
werden. Gerade des Evangeliums wıillen kann dIie Kırche nicht auf professionelle
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„Auftragsorientierung und Bedürfnisorientierung im 

Handeln der Kirche sind Grundbausteine einer Kirchen-

managementlehre innerhalb der praktischen Theologie“ 

(12), so beschreiben die beiden Herausgeber Manfred Be-

lok und Pius Bischofberger die Herausforderung für das 

pastorale Unternehmen namens Kirche. Zwischen diesen 

Polen bewegt sich die vielfältige Praxis von Führungs-

verantwortlichen in kirchlichen Institutionen, wenn sie 

in ihrem Handeln betrieblichen Anforderungen und dem 

Evangelium gerecht werden wollen.

Trotz aller Vorsicht gegenüber dem, was Erfolg kirchlich 

meint, ist das Buch doch ein Plädoyer für das, was Daniel 

Kosch in seinem Beitrag folgendermaßen auf den Nenner 

bringt: Die Kirche „braucht den Mut, den Glauben mit 

Managementkonzepten, die Hoff nung mit Finanzplänen 

und Entwicklungszielen, und die Liebe mit modernen 

Führungsgrundsätzen ins Gespräch zu bringen“ (84). 

Oder wie es Leo Karrer in seinem theologischen, von 

Karl Rahners Theologie der Gottes- und Nächstenliebe 

ausgehenden Beitrag über eine theologischen Management-Theorie ausdrückt: Kirche 

sei daran zu erkennen, „wie sie ans Geld kommt, wie sie es ausgibt und wofür sie es 

einsetzt“ (67). Lebendiges Christsein komme vor Pastoralplanung, Pastoralplanung vor 

Personalplanung, und Personalplanung vor Finanzplanung.

Das Buch beginnt mit einigen grundsätzlichen Überlegungen zum Verhältnis von 

Ökonomie und Theologie durch Adrian Loretan-Saladin, Manfred Belok und Pius Bi-

schofberger. Kirche kann betriebswirtschaftlich als pastorales Unternehmen betrachtet 

werden. Gerade um des Evangeliums willen kann die Kirche nicht auf professionelle 

ISBN 978-3-290-20041-1
EUR 24.00

Epistemologie nicht auslotbar ist und für die der Mensch wieder sensibilisiert werden 

muss. Keiner anderen, aber auch keiner leichteren Aufgabe ist das hervorragende Buch 

von Jochen Sautermeister gewidmet, das sich als wissenschaftlich „leichte“, lebensori-

entierend aber durchaus „schwerwiegende“ Lektüre empfi ehlt.

Markus Krienke

Kirche als pastorales Unternehmen
Anstöße für die kirchliche Praxis
Hrsg. von Pius Bischofberger und Manfred Belok
Zürich: Theol.-Verlag, 2008. – 224 S.



unternehmensche KenntnIisse verzichten, sowochl Was Führung, Organisationsentwick-
lung, Fınanzen und Personaleinsatz etnfit Grundsätzlich <allı auch 1er Qas tradıl -
onelle Verhältnıis VOT Glaube und Vernunft: Eigenständige hbetnebswissenschaftliche
Einsichten, evangelıumsgemäß eingesetzt und nıcht verabsolutiert, Ssind Notwendigkeit
und (Jewiınn für Ae Praxı]s der Kırche
Das Spannende Konzept AMeses Buches esteht darın, Qass 0S weder rein theoretisch
Flemente e1iner kırc  ıcCchen Managementlehre darstellt, och ınfach Managementrat-
schläge auflistet, SsOoNdern hbewusst Persönlichkeiten AUS verschledenen Non-Profnt-
Urganisatlonen Wort kommen lässt S1e vermıtteln Praxiserfahrung und SCHaTliIen

1in Bewusstsein afür, WIE betnebswirtschaftliche Frkenntnisse dem kırc  ıchen
Handeln mehr Wirkung, abher auch mehr Verantwortung verhelfen.
Das Buch esteht AUS dre1 Tellen Hs behandelt zuerst 1elie und erkmale VOTl PIO-
(11- und niıcht-profitonentierten Urganisationen S} anhand VOT dreıl Beispielen:
e1ner 1rma, C1INES Verbandes und C1INES Theaters. Wenn en Unternehmen arbeitet,
Qass der arbeltende Mensch 1 Zentrum steht und nachhaltıg produzlert wIrd Firma
amel AG, otkreuz]), OÖrdert Qas langirnstı den Erfolg und (jewınn Ce1iner Fırma Der
Manager CE1INESs Verbandes kann Qas kırchliche Handeln Qazu aufrufen, veraltete ONnT-
rollfunktonen hbesser urc Dienstleistungen den Mı  Jledern Und Was

Publikumsinteresse und künstlenscher Erfolg für einen Theaterdirektor bedeuten, kann
Adurchaus auch ür dIie Kırche relevant SCIN.
Eın zwelıter Teil stellt sich dQann den Spannungen zwıischen betnmebswirtschaftlichen
Instrumenten und pastoralem Handeln LeO Karrer, Danmlel OSC und er (jasser
zeıgen ın Ihren Aruükeln, WIE sich CNTISTICHE Spirıtualität und Management, Geld und
e1Is SOWIE Tradınon und Innovatllon grundsätzlic ZU Vorteill VO  — Kırche-Sein m1T-
einander verbinden lassen.
Im OArntten Teil hberichten verschledene Führungspersönlic  eiten AUS Ihren kırc  ıcCchen
Praxısfeldermn und lassen beisplelhaft ONnNnTtTuUuren gelungenen kırc  ıchen Manage-

erkennen. Betnebswirtschaftlie professlonellsten wIrd ohl bısher schon ın
kırc  ıcCchen NGOSs gearbeltet, weIl S1P sich Oft ın Konkurrenz andern Urganisatlionen
1 Ssäkularen Feld bewegen azu Iınden sich eıträge über ('arıtas Zürich als NIier-
nehmen (Max Elmiger und über Qas Qualitätsmanagement der Bethlehem 1SS10N Im-
CINSCC Franz Erni uch der Beıtrag VOT Sepp Riedener über den Erfolg m1t Erfolg-
losen ın der Kirchlichen G assenarbeıit Luzern 1st 1er eEINZUOTCNEN. Unterdessen S1IDt 0S

auch ın der Welterbildun ın der Seelsorge Urse über Führen und Leiten ın der IC
Manfred elok) 1ınem spezlellen kırc  ıcCchen Denzit egegne €] en zweiıtelliges
Grundsemmar ‚Leıitbilder welblicher Führung”, über Qas Barhbara Ruch berichtet.
Ihe zunehmende Bedeutung VOTl betnebswIirtschaftlichen Frkenntnissen für Ae el 21871518

J9 JII
eJ01sed

der rtchen ın Gemeinden und Seelsorge zeIgt sich ın e1nem Bericht über Pfarreipla-
nung. Moniıika Kronenberg, PräsiıdenUn der Kirchgemeinde Eschenbach, und Stephan
chmi1d-Keiser, Gemeideleiter der Pfarreı Buchrain, zeıgen exemplarısch, Was (el
(Gemelinde leiten. ber Seelsorgeplanung beginnt ın IHOÖOZese und Dekanat Roland-RB
TaulfTfer berichtet eisple der Keglonalisierung und dem pastoralen Entwicklungs-
plan (PEP 1m Bıstum asSe über wirkungsornientierte Pastoral. Der Erfahrungsbericht
VOT Hansruecdc) Häusermann — cor stellt Ae Seelsorgeplanung der katholischen
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unternehmerische Kenntnisse verzichten, sowohl was Führung, Organisationsentwick-

lung, Finanzen und Personaleinsatz betriff t. Grundsätzlich gilt auch hier das traditi-

onelle Verhältnis von Glaube und Vernunft: Eigenständige betriebswissenschaftliche 

Einsichten, evangeliumsgemäß eingesetzt und nicht verabsolutiert, sind Notwendigkeit 

und Gewinn für die Praxis der Kirche. 

Das Spannende am Konzept dieses Buches besteht darin, dass es weder rein theoretisch 

Elemente einer kirchlichen Managementlehre darstellt, noch einfach Managementrat-

schläge aufl istet, sondern bewusst Persönlichkeiten aus verschiedenen Non-Profi t-

Organisationen zu Wort kommen lässt. Sie vermitteln Praxiserfahrung und schaff en 

so ein Bewusstsein dafür, wie betriebswirtschaftliche Erkenntnisse dem kirchlichen 

Handeln zu mehr Wirkung, aber auch zu mehr Verantwortung verhelfen. 

Das Buch besteht aus drei Teilen. Es behandelt zuerst Ziele und Merkmale von pro-

fi t- und nicht-profi torientierten Organisationen (NPOs) anhand von drei Beispielen: 

einer Firma, eines Verbandes und eines Theaters. Wenn ein Unternehmen so arbeitet, 

dass der arbeitende Mensch im Zentrum steht und nachhaltig produziert wird (Firma 

Ramei AG, Rotkreuz), fördert das langfristig den Erfolg und Gewinn einer Firma. Der 

Manager eines Verbandes kann das kirchliche Handeln dazu aufrufen, veraltete Kont-

rollfunktionen besser durch Dienstleistungen an den Mitgliedern zu ersetzen. Und was 

Publikumsinteresse und künstlerischer Erfolg für einen Theaterdirektor bedeuten, kann 

durchaus auch für die Kirche relevant sein. 

Ein zweiter Teil stellt sich dann den Spannungen zwischen betriebswirtschaftlichen 

Instrumenten und pastoralem Handeln. Leo Karrer, Daniel Kosch und Albert Gasser 

zeigen in ihren Artikeln, wie sich christliche Spiritualität und Management, Geld und 

Geist sowie Tradition und Innovation grundsätzlich zum Vorteil von Kirche-Sein mit-

einander verbinden lassen.

Im dritten Teil berichten verschiedene Führungspersönlichkeiten aus ihren kirchlichen 

Praxisfeldern und lassen so beispielhaft Konturen gelungenen kirchlichen Manage-

ments erkennen. Betriebswirtschaftlich am professionellsten wird wohl bisher schon in 

kirchlichen NGOs gearbeitet, weil sie sich oft in Konkurrenz zu andern Organisationen 

im säkularen Feld bewegen. Dazu fi nden sich Beiträge über Caritas Zürich als Unter-

nehmen (Max Elmiger) und über das Qualitätsmanagement der Bethlehem Mission Im-

mensee (Franz Erni). Auch der Beitrag von Sepp Riedener über den Erfolg mit Erfolg-

losen in der Kirchlichen Gassenarbeit Luzern ist hier einzuordnen. Unterdessen gibt es 

auch in der Weiterbildung in der Seelsorge Kurse über Führen und Leiten in der Kirche 

(Manfred Belok). Einem speziellen kirchlichen Defi zit begegnet dabei ein zweiteiliges 

Grundseminar „Leitbilder weiblicher Führung“, über das Barbara Ruch berichtet. 

Die zunehmende Bedeutung von betriebswirtschaftlichen Erkenntnissen für die Arbeit 

der Kirchen in Gemeinden und Seelsorge zeigt sich in einem Bericht über Pfarreipla-

nung. Monika Kronenberg, Präsidentin der Kirchgemeinde Eschenbach, und Stephan 

Schmid-Keiser, Gemeindeleiter der Pfarrei Buchrain, zeigen exemplarisch, was es heißt, 

Gemeinde zu leiten. Aber Seelsorgeplanung beginnt in Diözese und Dekanat. Roland-B. 

Trauff er berichtet am Beispiel der Regionalisierung und dem pastoralen Entwicklungs-

plan (PEP) im Bistum Basel über wirkungsorientierte Pastoral. Der Erfahrungsbericht 

von Hansruedi Häusermann / Georg Vogel stellt die Seelsorgeplanung der katholischen 
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ın den USÄA
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Kirche Stadt Luzern vor, wo Finanzgeber (Kirchgemeinde) und Pastoralverantwortliche 

(Dekanat) beispielhaft zusammen planen und die Umsetzung leiten. Hierarchie und 

Fachleute arbeiten hier im Dienste des Volkes Gottes und im Sinne eines gemeinsamen 

„allgemeinen Priestertums“, also optimalen und verantwortbaren Managements, zu-

sammen. Im Dekanat St. Gallen wurde auf ähnliche Weise eine lebensraumorientierte 

Seelsorgeplanung (vgl. den Beitrag von Thomas Feierabend) konzipiert, die aufgrund 

von Veränderungen des kirchlichen „Marktes“ und der entsprechenden Bedürfnisse 

der Leute einen Organisationsentwicklungsprozess in Gang setzte. Dabei ist zu beob-

achten, wie der Lebensraum über bisherige Pfarreigrenzen hinaus Menschen neu ver-

bindet. Dass ergänzend auch Pastoralmodelle aus Kirchen anderer Kontinente (Asien, 

Afrika und Lateinamerika) bei uns Erfolg haben können, zeigt José Amrein-Murer am 

Beispiel der sehr biblisch orientierten Pastoralplanung von AsIPA. Und dass sogar ein 

so bewährtes traditionelles Kloster wie Einsiedeln sich nicht scheut, ein Marketingkon-

zept zu entwickeln, zeigt Abt Martin Werlen in seinem anregenden Beitrag. Dass es 

dabei der Kirche sehr oft an gut organisierter Kommunikation nach innen und außen 

mangelt, wird aufgezeigt und folgerichtig werden Erkenntnisse aus der Betriebswis-

senschaft eingesetzt. 

Dass nicht alle Beiträge für alles eine Lösung vorweisen können und dass auch be-

triebswirtschaftliche Konzepte nicht immer für alles taugen (z.B. darf auch das poli-

tisch strukturelle Denken in der Kirche nicht vergessen werden, wie das im Beitrag der 

Caritas deutlich wird), ist wohltuend zu konstatieren. Aber die Richtung, die dieses 

Buch einschlägt, gehört heute zu den Experimenten und Wagnissen, die eine christli-

che, auf den Heiligen Geist vertrauende Kirche eingehen muss. Einzig das Nachwort 

(Hans Schmid) ist ein enttäuschender Fremdkörper. Denn die vorgeschlagene Art, in 

den Kirchen ganz neoliberal und mit mehr Wettbewerb Spenden zu sammeln, fällt hin-

ter die jetzige Praxis der Kirchensteuer und deren demokratische Verantwortung in der 

Schweiz zurück und orientiert sich zu unkritisch an den freikirchlichen Verhältnissen 

in den USA. 

Toni Bernet-Strahm 
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Wolfgang F. Rothe:

Pastoral ohne Pastor?
Ein kirchenrechtliches Plädoyer wider die Destruktion von Pfarrseelsorge, 
Pfarrer und Pfarrei. – Siegburg: Verlag Franz Schmitt, 2008. – 158 S. 
(Distinguo, Bd. 9)

Der Autor ist Lehrbeauftragter für kanonisches Recht an 

der Phil.-Theol. Hochschule in St. Pölten und war ehe-

mals Subregens am dortigen Priesterseminar. Er legt hier 

als Band 9 der theologischen Schriftenreihe „Distinguo“ 

seine kritischen Überlegungen zur aktuellen Neustruk-

turierung der Pfarrseelsorge in den deutschen Diözesen 

vor. Wie bereits der Titel deutlich macht, sieht der Autor 

in den gegenwärtigen Entwicklungen vor allem die Rol-

le des Pfarrers/Pastors bedroht; und so versteht Rothe 

seinen Beitrag als „kirchenrechtliches Plädoyer wider 

die Destruktion von Pfarrseelsorge, Pfarrer und Pfarrei“ 

– so der Untertitel. Mit dieser Grundintention passt der 

Beitrag scheinbar gut in die Reihe „Distinguo“; denn 

der Autor triff t eine klare Unterscheidung zwischen dem 

wahren und verfälschten „Wesen der Pfarrei“ und den 

sich daraus ergebenden richtigen und falschen Formen 

der Pfarrseelsorge. 

Die Argumentation des Buches folgt präzise und gekonnt 

den geltenden Rechtsnormen des kirchlichen Gesetz-

buchs (CIC). „Wesen und Funktion der Pfarrei“ – so die Überschrift zum 2. Hauptkapitel 

– ergeben sich nach Rothe eindeutig aus den entsprechenden Canones des CIC. Danach 

ist die Pfarrei „eine bestimmte Gemeinschaft von Gläubigen, die in einer Teilkirche 

auf Dauer errichtet ist und deren Hirtensorge unter der Autorität des Diözesanbischofs 

einem Pfarrer als ihrem eigenen Hirten anvertraut wird.“ (can. 515 § 1) Auf der Basis 

dieser kirchenrechtlichen Defi nition entfaltet dann Rothe konsequent sein Pastoral-

konzept einer priesterzentrierten „Hirtensorge“: „Pfarrer und Pfarrei sollen einander 

kennen, einander vertrauen und füreinander da sein, wie der Hirt für die Herde und 

die Herde für den Hirten.“ (S. 35) Allein in dieser hierarchisch geordneten und von 

einem Pfarrer geleiteten „Pfarrseelsorge“ sieht Rothe das biblische Modell des guten 

Hirten verwirklicht, der für das ewige Heil seiner Herde sorgt. Folgerichtig sind dann 

alle anderen Formen, die in Spannung zu diesem Modell stehen, als problematisch bis 

gefährlich zu beurteilen. 

Von den verschiedenen Organisationsformen, die das Kirchenrecht für die Neustruktu-

rierung der herkömmlichen Pfarreien anbietet, sieht Rothe nur die „Fusion von Pfarrei-

en“ (vgl. S. 74-79) als legitime Möglichkeit an. Alle anderen Formen, wie die „pastorale 

Betreuung mehrerer Pfarreien durch einen Pfarrer“ (S. 80ff .), die „pastorale Betreuung 

mehrerer Pfarreien durch mehrere Priester gemeinsam“ (S. 84ff .) oder die „pastorale 

Betreuung einer Pfarrei durch einen Nichtpriester“ (S. 94ff .), lässt Rothe nur als Aus-
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EUR 9.00



nahme- oder kurzfristige Notfallregelungen für besondere Umstände gelten, n]ıemMals
abher als Normalfall der Pfarrseelsorge. IIe „pastorale Betreuung Ce1nNer Oder mehrerer
Pfarrelien Uurc TIester und Nichtpriester gemeinsam” (S 9Off.) deklanert CT als
eklatanten „Mißstand” (S 90)!
Auf den ersten 1C klıingt Qas kırchenrechtlich ädoyer Rothes überzeugend. Wenn
INan auch nıcht en SEINeN Argumenten 1 Detaıl ustımmen 111 (vgl eIW. OQıe
andere OS1NOoN VOT Sabine emel, Ihe Pfarreıi als Angebot VOT Lebensräumen ZU

Glauben und Glaubensräumen Zzu eben, 1N PThlI 2812008], L, 36-50, hes A5{ff.)
und sıch über manche Polemik gerade gegenüber den alen und Lalengremlen argert
(vel z B Sl Oder 105 unten), hletet dQas Buch doch &e1INe konsıistente und logische
Beweilsführung für dQas überkommene Modell der Pfarrseeelsorge urc einen Pfarrer.
ber der UuTlor hat OrlfenDbDar dQas theologische „Aistinguo“ selher wenıg gelernt; denn
CT unterscheidet nicht knüusch zwıschen theologisc prıimären und sekundären Refe-
renzgrößen Zzu ema Pastoral und IC hbzw. Gememde. 1cC dQas Kirchenrecht
1st dIie OTINa NOTrTINans AMeser pastoralen Größen, SsOoNdern Qas Evangelium! (Vegl TW,
alter Kirchschläger, Gemelinde ın Spannun: VOT Veränderung und onunultät, 1N *
PThI 2812008], L, 10-22 IIe theologisc Adurchaus omplexe und spannungsreiche
Entwicklung VOT den schon neutestamentlich pluralen fIrühchnstlichen Ortsgemeinde-
moOodellen hıs hın ZU!T 1e der heutigen Gemeimdeformen ach den orgaben des
/ weıten Vatıkanums 1 Horzont der multikulturellen Weltkirche Nımm.L der UuTlor
SC  ichtwesg nıcht ZUT enntnIs; und Aiesen Mangel können auch OQıe relatıv zahl-
reichen Papstzıtate nıcht ausgleichen. SO sich he]l geNauUErCM Hinsehen Ae
scheinbar are Lösung des 1ler vehement verteldigten tradıNnonellen Pfarreikonzepts
als rechtspositivistische Ideologie, dIie der theologischen TO „Gemeinde“ 1 IınNnNe
der neutestamentlichen es1a ın keiner eIsSE erecht wIrd.
en Aesem theologischen Unterscheidungsdelizit 1st Qas Buch auch pastoral nicht
auf der Höhe der Zeıt: denn 1ässt sich auf keinen WITKIIC solldarnıschen Welt-
dialog e1N, WIE in AIie Pastoralkonstituthon „Gaudiıum eT 0.  spe für die kırchliche
Pastoral verpflichtend einfordert. Angesichts der postsäkularen Lebensverhältnısse
der Menschen VO  — heute und der Ausdifferenzlerung des gesellschaftlichen Lebens ın
unterschledliche Mileus vgl Sinus-Milieustudie) 1sT Qas harmonıische Bıld e1ner Pfar-
Fe1 als Ce1iner VO  — e1nem Pfarrer „Detreuten“ er vgl hlerzu dIie Überschriften den
Teilkapıteln 3.5.) hsolet geworden.
7Z7usammenfassend kann dQamıt festgehalten werden: Anstatt sich auf en gemeiInsames
pastorales Lernen 1 Kontext der Weltkirche einZzulassen (vel Qazu beisplelha ern-
hard Splelberg, ann Kırche och GGemelinde se1N?, ürzbur 2008), evangel1-
umsgemäßhe und wanrha zukunftsfähige Gemeindemodelle entwickeln, hletet dQas
vorliegende Buch 11UrTr en rückwärtsgewandtes und klenkalistisches Pfarreimodell als
Adie Lösung Das 1st angesichts der theologischen orgaben WIE der heutigen kontex-
uellen Herausforderungen OQıe Gemeindepastoral &e1INe bıllıge Lösung.
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nahme- oder kurzfristige Notfallregelungen für besondere Umstände gelten, niemals 

aber als Normalfall der Pfarrseelsorge. Die „pastorale Betreuung einer oder mehrerer 

Pfarreien durch Priester und Nichtpriester gemeinsam“ (S. 90ff .) deklariert er sogar als 

eklatanten „Mißstand“ (S. 90)! 

Auf den ersten Blick klingt das kirchenrechtliche Plädoyer Rothes überzeugend. Wenn 

man auch nicht allen seinen Argumenten im Detail zustimmen will (vgl. etwa die 

andere Position von Sabine Demel, Die Pfarrei als Angebot von Lebensräumen zum 

Glauben und Glaubensräumen zum Leben, in: PThI 28[2008], H. 1, 38-56, bes. 45ff .) 

und sich über manche Polemik gerade gegenüber den Laien und Laiengremien ärgert 

(vgl. z.B. S. 91 oder 105 unten), so bietet das Buch doch eine konsistente und logische 

Beweisführung für das überkommene Modell der Pfarrseeelsorge durch einen Pfarrer. 

Aber der Autor hat off enbar das theologische „distinguo“ selber zu wenig gelernt; denn 

er unterscheidet nicht kritisch zwischen theologisch primären und sekundären Refe-

renzgrößen zum Thema Pastoral und Kirche bzw. Gemeinde. Nicht das Kirchenrecht 

ist die norma normans dieser pastoralen Größen, sondern das Evangelium! (Vgl. etwa 

Walter Kirchschläger, Gemeinde in Spannung von Veränderung und Kontinuität, in: 

PThI 28[2008], H. 1, 10-22). Die theologisch durchaus komplexe und spannungsreiche 

Entwicklung von den schon neutestamentlich pluralen frühchristlichen Ortsgemeinde-

modellen bis hin zur Vielfalt der heutigen Gemeindeformen nach den Vorgaben des 

Zweiten Vatikanums im Horizont der multikulturellen Weltkirche nimmt der Autor 

schlichtweg nicht zur Kenntnis; und diesen Mangel können auch die relativ zahl-

reichen Papstzitate nicht ausgleichen. So entpuppt sich bei genauerem Hinsehen die 

scheinbar klare Lösung des hier vehement verteidigten traditionellen Pfarreikonzepts 

als rechtspositivistische Ideologie, die der theologischen Größe „Gemeinde“ im Sinne 

der neutestamentlichen Ekklesia in keiner Weise gerecht wird. 

Neben diesem theologischen Unterscheidungsdefi zit ist das Buch auch pastoral nicht 

auf der Höhe der Zeit; denn Rothe lässt sich auf keinen wirklich solidarischen Welt-

dialog ein, wie ihn die Pastoralkonstitution „Gaudium et spes“ für die kirchliche 

Pastoral verpfl ichtend einfordert. Angesichts der postsäkularen Lebensverhältnisse 

der Menschen von heute und der Ausdiff erenzierung des gesellschaftlichen Lebens in 

unterschiedliche Milieus (vgl. Sinus-Milieustudie) ist das harmonische Bild einer Pfar-

rei als einer von einem Pfarrer „betreuten“ Herde (vgl. hierzu die Überschriften zu den 

Teilkapiteln 3.2.- 3.5.) obsolet geworden. 

Zusammenfassend kann damit festgehalten werden: Anstatt sich auf ein gemeinsames 

pastorales Lernen im Kontext der Weltkirche einzulassen (vgl. dazu beispielhaft Bern-

hard Spielberg, Kann Kirche noch Gemeinde sein?, Würzburg 2008), um so evangeli-

umsgemäße und wahrhaft zukunftsfähige Gemeindemodelle zu entwickeln, bietet das 

vorliegende Buch nur ein rückwärtsgewandtes und klerikalistisches Pfarreimodell als 

die Lösung an. Das ist angesichts der theologischen Vorgaben wie der heutigen kontex-

tuellen Herausforderungen an die Gemeindepastoral eine zu billige Lösung. 

Karl Bopp SDB



052 IPNDec

HrPOoMM UNG POLZCOEeM normal
| ıe Franz-von-Sales-Methode

ufl FICHSTÄTE — ranz-Dales-Verlag, ( 1399

ubılaen Sind 1mM mMer wIeder Motivabon und Anlass für
Buchprojekte. SO 1sT 0S auch ın Ad1esem Fall Das 1er ose Dırnbeck

besprechende Buch vercdankt SCINE Entstehung dem
hbevorstehenden 400 Jahrestag des Erscheinens e1INESs romm
wahren Klassıkers der gelstlichen Lıteratur der Philothea Tlale trotzdem
des hl Franz VOT ales FEFnde 1608 hat der Bischof VOTl normal
Genf SC1IN Manuskript fertig este und der Druckerel
übergeben. an 1609 erschlen dQas Werk dQdann und
wurde e1nem „Erfolgshit“ m1t unzähligen Auflagen
und Übersetzungen ın alle wichügen Sprachen.
Franz VOTll Sales „Einführun: das Iromme Leben”, WIE OAie
Philothea OLNZIe €L 1st ohne 7 weIlfel ın Sprache, nha Dıe SC FTFE

und Mentahtät dem beginnenden Jahrhundert und der Methode

Epoche der „Katholischen e1017mM  6 verhaftet. Doch enthält
CS, erbh ın Meser außeren Gestalt, einen wahren Schatz 5  NI 78-3-/77271-0293-5

FUR '4 . 90geistlicher Erfahrung, Insbesondere für AMe cohnstliche Le-
benspraxI1s VOTl alen, Ae ( sich Ja erster LInMIe richtet.
l heser entspringt der seelsorglichen Praxıs des (Jjen-
fer 1SCNOIS und verclent ( auch heute noch, ehoben werden. Ihe Perlen der Philothea

entdecken, Qdazu können gerade auch geistliche Autoren uUNSCICT Tage verhelfen
ınen Olchen Versuch, OAie ın der Philothea beschrniebene „Franz-von-Sales-Methode“
heutigen esern schmackha machen und iIhnen Anregung für CIn en AUS dem
Glauben ın UNSCICT ZeIt eben, hat auch OSEe Dirmbeck mıt SEeEINEM 1ler vorgelegten
uchlemn UnNnT:  ME  S In vVvIer apıteln, OAie wIederum ın JE sieben Abschnitte unterteilt
SInNd, ehnet der UTlOr mıt SeEINeN geistlichen Betrachtungen und Meditatnonen einen Weg
für en CNKISTICHES en 1m e1S5 der Philothea Er bringt €] Fragen und Erfahrungen
heutiger ('hnsten mıt den weIıIsen gelstlichen Einsichten des hl Franz VOTll ales 1NSs (1e-
spräch und Ssucht 1m e1IsS des hl Franz VOTll ales AÄAntwort AUS der Philothea eben;
und umgseke stellt AUS der Philothea Fragen den O(hnstenmenschen VOTll heute
€] ezieht CI, hnlich WIE Ja auch schon Franz VOT ales ın der Philothea, 1mMmMer
wIeder Worte der Schrift ın SCINE Betrachtungen mıt e1IN. Eın Iruchtbares espräc
mıt manches Mal überraschenden Einsichten 1sT Qa entstanden. Der Uulor macht deut-
liıch, Aass Frommsenn nichts mıt Verstaubtseimn tun hat, soNnNdern auch heute Ce1INe To gl IidUu
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Herausforderung und Ce1INe Einladung ZUr Lebendigkeit darstellt. ım becks Reflexionen
könnten manchen neugıer machen, dIie 1101Nea selhst ZU!r Hand nehmen, dem
ImMmmMer och lebendigen Salesianıschen e1S5 OAlrekt egegnen. amın ware SCWISS en
Ziel des 1ler vorliegenden Büchleimns erreicht. €] hbetont Dirmbeck schr wohl, Qass OAie
„Franz-von-Sales-Methode“ etztlich erst ın der LebenspraxI1s ihre Kraft erweIst

einhnar! Gesing SDB
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Jubiläen sind immer wieder Motivation und Anlass für 

Buchprojekte. So ist es auch in diesem Fall. Das hier 

zu besprechende Buch verdankt seine Entstehung dem 

bevorstehenden 400. Jahrestag des Erscheinens eines 

wahren Klassikers der geistlichen Literatur: der Philothea 

des hl. Franz von Sales. Ende 1608 hat der Bischof von 

Genf sein Manuskript fertig gestellt und der Druckerei 

übergeben. Anfang 1609 erschien das Werk dann und 

wurde zu einem „Erfolgshit“ mit unzähligen Aufl agen 

und Übersetzungen in alle wichtigen Sprachen.

Franz von Sales‘ „Einführung in das fromme Leben“, wie die 

Philothea offi  ziell heißt, ist ohne Zweifel in Sprache, Inhalt 

und Mentalität dem beginnenden 17. Jahrhundert und der 

Epoche der „Katholischen Reform“ verhaftet. Doch enthält 

es, verborgen in dieser äußeren Gestalt, einen wahren Schatz 

an geistlicher Erfahrung, insbesondere für die christliche Le-

benspraxis von Laien, an die es sich ja in erster Linie richtet. 

Dieser Schatz entspringt der seelsorglichen Praxis des Gen-

fer Bischofs und verdient es auch heute noch, gehoben zu werden. Die Perlen der Philothea 

zu entdecken, dazu können gerade auch geistliche Autoren unserer Tage verhelfen. 

Einen solchen Versuch, die in der Philothea beschriebene „Franz-von-Sales-Methode“ 

heutigen Lesern schmackhaft zu machen und ihnen Anregung für ein Leben aus dem 

Glauben in unserer Zeit zu geben, hat auch Josef Dirnbeck mit seinem hier vorgelegten 

Büchlein unternommen. In vier Kapiteln, die wiederum in je sieben Abschnitte unterteilt 

sind, ebnet der Autor mit seinen geistlichen Betrachtungen und Meditationen einen Weg 

für ein christliches Leben im Geist der Philothea. Er bringt dabei Fragen und Erfahrungen 

heutiger Christen mit den weisen geistlichen Einsichten des hl. Franz von Sales ins Ge-

spräch und sucht im Geist des hl. Franz von Sales Antwort aus der Philothea zu geben; 

und umgekehrt stellt er aus der Philothea Fragen an den Christenmenschen von heute. 

Dabei bezieht er, ähnlich wie ja auch schon Franz von Sales in der Philothea, immer 

wieder Worte der Hl. Schrift in seine Betrachtungen mit ein. Ein fruchtbares Gespräch 

mit manches Mal überraschenden Einsichten ist da entstanden. Der Autor macht deut-

lich, dass Frommsein nichts mit Verstaubtsein zu tun hat, sondern auch heute eine große 

Herausforderung und eine Einladung zur Lebendigkeit darstellt. Dirnbecks Refl exionen 

könnten manchen neugierig machen, die Philothea selbst zur Hand zu nehmen, um dem 

immer noch lebendigen salesianischen Geist direkt zu begegnen. Damit wäre gewiss ein 

Ziel des hier vorliegenden Büchleins erreicht. Dabei betont Dirnbeck sehr wohl, dass die 

„Franz-von-Sales-Methode“ letztlich erst in der Lebenspraxis ihre Kraft erweist.

Reinhard Gesing SDB

Josef Dirnbeck

Fromm und trotzdem normal
Die Franz-von-Sales-Methode.
1. Aufl . – Eichstätt: Franz-Sales-Verlag, 2008. – 135 S.

ISBN 978-3-7721-0293-6
EUR 14.90



Bammund VomnMn der {hannen

Ceele SUC Hıuhe
eCdanken AUS der EINnsIıedelel
Innsbruck, \VAVAT=Ta Iyrola-Verlag, ( 08 141

e1s 1sT 0S der persönliche ErTahrungsreichtum e1NEes
Menschen, der SC1IN en und Handeln glaubwürdig P  }
macht Gerade WEn W spirıtuelle, gelstliche und
psychologische Einsichten seht, spur der esert, der (1e-
sprächspartner, H Ae edanken des anderen urc Qas
euer  ‚0. lebendiger eigener Erfahrung 1INAUTC
SsSind oder nıcht 1e8 kann I1Nan Ohne Ahstriche VO Ver- SEELE
fasser des vorliegenden Büchleins Ralımund VOT

der Thannen, heute der hbenedikunischen Spirıtualität
verpllichtet, eht monatswelse als Einsijedler auf dem Pal- UHE
fen he]l Saalfelden (Salzburg). Se1In blographischer Weg,
der ın Alesem Buch 11UTr gestreift wIrd, der aher Uurc Ae
Zelilen 1NAUTC schwingt, 1st kein geradlinıger auf oft 1S5|  NI 78-3-7022-291 Z-|
hın, sondern VO  — vIelen schmerzhaften Umwegen DE- FUR ‘2 90
kennzeichnet. Splelsucht, Krebserkrankung, gerichtliche
Verurteillung, zerbrochene Partnerschaft, vollkommene
Aussichtslosigkeit führen iıhn ın den „Zustand der Null-
perspektive” (22), WIE CT 0S selhst formulhblert. Mit 4 ] Jah-
IcNh steht CT VOT der rage, H und Was AUS SCEINemM en och werden SOl Hs raucht
Mut und Konsequenz, Vertrauen und emut, wIeder aufzustehen und sich auf den Weg

machen. Von der Thannen elingt Qieser Weg, der ıhn ın OQıe SC1INer eıgenen
anrneı Üührt, cChalten VOT der Erfahrung der geschenkten Nähe (Joftes In den e1N-
zeinen apıteln des Buches reflekTert tundthemen des Lebens und des aubens
en der ra ach Ooft beschäftigt iıhn dQas Bıld Jesu, WIE ( Ae Evangelien und
OQıe WeIisheit der iIrühen Mönche zeıgen. In Gesprächen mıt Menschen, dIie ıhn ın SC1INer
Einsiedele]l 1mM mMer wIeder aufsuchen, erleht CT, Qass ( &e1INe Nefe Sehnsucht ach He]il
und Versöhnung 1018 ach Sinnerfahrung und OIMnun: auf Aauerhaftes uc
Aiese ın Sind 11UTr Iınden 1 nüchternen Anschauen der eigenen Person, der
Grundtenor SC1INer edanken Nur, WEnnn der Mensch sich selhst Ahrlich SC1INer Schuld,
SC1INer JIrauer, SC1INer Sehnsucht und SCEINemM ersagen tellt, entdeckt dIie Lebensquel-
le ın sich, dIie urc vVIeles ın uUuNSCICET modernen Gesellschaft zugeschüttet 1sSt. Ziel
1st dQas lebendige eTrZ und der Mut ZU!r Veränderung, auch und gerade ın kırc  ıchen
Kreisen und Strukturen. „Immer wIeder stehen Frauen und Männer auf, dIie WIE esSus
selhst der etahlierten Selbstzufmedenhel rütteln, den hbeamteten Apparat ın ra
tellen und m1t Ihrem eıgenen Iun auf jJene Stelle welsen, (hnstsein hingehört: ın
OQıe un: des einzelnen Menschen“ (45f)
Ihe Suchtproblematik NımMımM. ın den Ausführungen 1mM mMer wIeder einen zentralen aum
e1n, der Verfasser stellt Verbindungslinien her zwıschen der Dynamik der Sehnsucht,
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Meist ist es der persönliche Erfahrungsreichtum eines 

Menschen, der sein Reden und Handeln glaubwürdig 

macht. Gerade wenn es um spirituelle, geistliche und 

psychologische Einsichten geht, spürt der Leser, der Ge-

sprächspartner, ob die Gedanken des anderen durch das 

„Feuer“ lebendiger eigener Erfahrung hindurch gegangen 

sind oder nicht. Dies kann man ohne Abstriche vom Ver-

fasser des vorliegenden Büchleins sagen. Raimund von 

der Thannen, heute der benediktinischen Spiritualität 

verpfl ichtet, lebt monatsweise als Einsiedler auf dem Pal-

fen bei Saalfelden (Salzburg). Sein biographischer Weg, 

der in diesem Buch nur gestreift wird, der aber durch die 

Zeilen hindurch schwingt, ist kein geradliniger auf Gott 

hin, sondern von vielen schmerzhaften Umwegen ge-

kennzeichnet. Spielsucht, Krebserkrankung, gerichtliche 

Verurteilung, zerbrochene Partnerschaft, vollkommene 

Aussichtslosigkeit führen ihn in den „Zustand der Null-

perspektive“ (22), wie er es selbst formuliert. Mit 51 Jah-

ren steht er vor der Frage, ob und was aus seinem Leben noch werden soll. Es braucht 

Mut und Konsequenz, Vertrauen und Demut, wieder aufzustehen und sich auf den Weg 

zu machen. Von der Thannen gelingt dieser Weg, der ihn in die Mitte seiner eigenen 

Wahrheit führt, gehalten von der Erfahrung der geschenkten Nähe Gottes. In den ein-

zelnen Kapiteln des Buches refl ektiert er Grundthemen des Lebens und des Glaubens. 

Neben der Frage nach Gott beschäftigt ihn das Bild Jesu, wie es die Evangelien und 

die Weisheit der frühen Mönche zeigen. In Gesprächen mit Menschen, die ihn in seiner 

Einsiedelei immer wieder aufsuchen, erlebt er, dass es eine tiefe Sehnsucht nach Heil 

und Versöhnung gibt, nach Sinnerfahrung und Hoff nung auf dauerhaftes Glück. All 

diese Dinge sind nur zu fi nden im nüchternen Anschauen der eigenen Person, so der 

Grundtenor seiner Gedanken. Nur, wenn der Mensch sich selbst ehrlich seiner Schuld, 

seiner Trauer, seiner Sehnsucht und seinem Versagen stellt, entdeckt er die Lebensquel-

le in sich, die durch so vieles in unserer modernen Gesellschaft zugeschüttet ist. Ziel 

ist das lebendige Herz und der Mut zur Veränderung, auch und gerade in kirchlichen 

Kreisen und Strukturen. „Immer wieder stehen Frauen und Männer auf, die wie Jesus 

selbst an der etablierten Selbstzufriedenheit rütteln, den beamteten Apparat in Frage 

stellen und mit ihrem eigenen Tun auf jene Stelle weisen, wo Christsein hingehört: in 

die Wunde des einzelnen Menschen.“ (45f)

Die Suchtproblematik nimmt in den Ausführungen immer wieder einen zentralen Raum 

ein, der Verfasser stellt Verbindungslinien her zwischen der Dynamik der Sehnsucht, 

Raimund von der Thannen

Seele sucht Ruhe
Gedanken aus der Einsiedelei.
Innsbruck, Wien: Tyrolia-Verlag, 2008. – 141 S.

ISBN 978-3-7022-2914-6
EUR 12.90



der ucC und der Suchtfähigkeit des Menschen. Häufig 1€ dem Suchtverhalten
&e1INe beharrliche Verweigerung der Realität TUnN!: Psychotherapie e1INerseITS und
Spirıtualität andererseılts können sich als Hılfsangebote erganzen. Von der Thannen
hbeleuchtet OQıe vIelen acetlten des Menschseins ın SCEINemM uc abher auch ın SCeE1INer
Not Einbeziehung spirıtuell-biblischer Aspekte, medizinisch-therapeutischer
Möglichkeiten und SC1INer eıgenen Lebenserfahrung.
Hs 1sT modern geworden, „Spirıtualität” ZU!T Steigerung des eıgenen Wohlbehndens
nultlzen. Von der Thannen wa &e1INe andere Perspektive, Ae realistOsch und nüchtern
wirkt, aher UMMSO glaubwürdiger. S1e „nach unten”, ın OQıe eıgene Zerbrechlichkeit
und Unvollkommenhel ber A1esem un kann Qas Werk der göttlichen
na beginnen.

Elısabeth Therese VWınter

211Nnar KÖörner LD

Pe
en Christliches Glaubensbekenntnis
LEIPZIO: Senno-Verlag, ( 100

Der hbekannte Exerzinenmeıster und Ordensmann e1IN-
hard Körner ()( D hat ın SE1INemM Buch en schr persönli-
ches und ermutgendes Glaubenszeugni1s vorgelegt. Nach
den dreıl ersten Auflagen, OQıe 1U  — schon SEIT längeremder Suche und der Suchtfähigkeit des Menschen. Häufig liegt dem Suchtverhalten  eine beharrliche Verweigerung der Realität zu Grunde. Psychotherapie einerseits und  Spiritualität andererseits können sich als Hilfsangebote ergänzen. Von der Thannen  beleuchtet die vielen Facetten des Menschseins in seinem Glück, aber auch in seiner  Not unter Einbeziehung spirituell-biblischer Aspekte, medizinisch-therapeutischer  Möglichkeiten und seiner eigenen Lebenserfahrung.  Es ist modern geworden, „Spiritualität“ zur Steigerung des eigenen Wohlbefindens zu  nutzen. Von der Thannen wählt eine andere Perspektive, die realistisch und nüchtern  wirkt, aber umso glaubwürdiger. Sie führt „nach unten“, in die eigene Zerbrechlichkeit  und Unvollkommenheit. Aber genau an diesem Punkt kann das Werk der göttlichen  Gnade beginnen.  Elisabeth Therese Winter  Reinhard Körner O0CD  Credo  Mein christliches Glaubensbekenntnis.  Leipzig: Benno-Verlag, 2007. - 100 5S.  Der bekannte Exerzitienmeister und Ordensmann Rein-  hard Körner OCD hat in seinem Buch ein sehr persönli-  ches und ermutigendes Glaubenszeugnis vorgelegt. Nach  den drei ersten Auflagen, die nun schon seit längerem  (  f  r (  vergriffen sind, hat er seinen Text unter dem Titel „Cre-  do“, leicht überarbeitet, neu veröffentlicht. In Anleh-  U  JLCET  [  nung an die einzelnen Glaubensartikel des christlichen  Glaubensbekenntnisses meditiert Körner seinen eigenen  Glauben, jenseits der theologischen Diskussion und der  wissenschaftlichen Auseinandersetzung. Ausgangspunkt  +  für seine Überlegungen war die Frage eines Kursteilneh-  |.-Tr:  mers: Was glaube ich eigentlich und könnte ich davon  -  a  neue Bücher - spiritualität  in einfachen und ehrlichen Worten anderen Menschen  L  n  erzählen? Der Verfasser formuliert, was ihm ganz per-  |'..  sönlich am christlichen Glauben wichtig ist. Nicht die  kirchlich richtigen Antworten sind gesucht, sondern das  ganz persönliche Berührtsein vom Geheimnis der Got-  ISBN 93-745212275-  EUR 6.80  tesgegenwart mitten im Alltäglichen. „Immer, wenn wir  123vergriffen SINd, hat SeEINeN exti dem 1Te „CLre-
d0“, leicht überarbeitet, TICUu veröffentlich In nNnlieh-
nung dIie einNzelnen Glaubensarüks des chrnistlichen
Glaubensbekenntnisses meciUert Orner SeEINen eıgenen
Glauben, Jense1ts der theologischen Diskussion und der
wISsenschaftlichen Auseinandersetzung. Ausgangspunkt i 7B  ..
für SCINE Überlegungen War dIie ra C1INES Kursteilneh- EIN Was glaube ich eigentlich und könnte ich AQavon K gl IidUu
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ın einfachen und ehrlichen Worten anderen Menschen
erzählen? Der Verfasser formullert, Was ı1hm Sanz DELI-

|'_jÖnliıch chnsthichen Glauben wichtig 1st. 1C OQıe
kırchlich richtigen NıLwWOrTeN Sind gesucht, SsoNnNdern dQas
Sanz persönliche Berührtsein VO Geheimnıs der (101- 15|  NI _ E  Q 78-3-7462-2275-

FUR 568tesgegenwart mıitten 1m Alltäglichen. „Immer, WEnnn WIFTF
1723123

ISBN 978-3-7462-2275-2
EUR 6.80

Der bekannte Exerzitienmeister und Ordensmann Rein-

hard Körner OCD hat in seinem Buch ein sehr persönli-

ches und ermutigendes Glaubenszeugnis vorgelegt. Nach 

den drei ersten Aufl agen, die nun schon seit längerem 

vergriff en sind, hat er seinen Text unter dem Titel „Cre-

do“, leicht überarbeitet, neu veröff entlicht. In Anleh-

nung an die einzelnen Glaubensartikel des christlichen 

Glaubensbekenntnisses meditiert Körner seinen eigenen 

Glauben, jenseits der theologischen Diskussion und der 

wissenschaftlichen Auseinandersetzung. Ausgangspunkt 

für seine Überlegungen war die Frage eines Kursteilneh-

mers: Was glaube ich eigentlich und könnte ich davon 

in einfachen und ehrlichen Worten anderen Menschen 

erzählen? Der Verfasser formuliert, was ihm ganz per-

sönlich am christlichen Glauben wichtig ist. Nicht die 

kirchlich richtigen Antworten sind gesucht, sondern das 

ganz persönliche Berührtsein vom Geheimnis der Got-

tesgegenwart mitten im Alltäglichen. „Immer, wenn wir 
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der Suche und der Suchtfähigkeit des Menschen. Häufi g liegt dem Suchtverhalten 

eine beharrliche Verweigerung der Realität zu Grunde. Psychotherapie einerseits und 

Spiritualität andererseits können sich als Hilfsangebote ergänzen. Von der Thannen 

beleuchtet die vielen Facetten des Menschseins in seinem Glück, aber auch in seiner 

Not unter Einbeziehung spirituell-biblischer Aspekte, medizinisch-therapeutischer 

Möglichkeiten und seiner eigenen Lebenserfahrung. 

Es ist modern geworden, „Spiritualität“ zur Steigerung des eigenen Wohlbefi ndens zu 

nutzen. Von der Thannen wählt eine andere Perspektive, die realistisch und nüchtern 

wirkt, aber umso glaubwürdiger. Sie führt „nach unten“, in die eigene Zerbrechlichkeit 

und Unvollkommenheit. Aber genau an diesem Punkt kann das Werk der göttlichen 

Gnade beginnen.

Elisabeth Thérèse Winter

Reinhard Körner OCD

Credo
Mein christliches Glaubensbekenntnis.
Leipzig: Benno-Verlag, 2007. – 100 S.



Chnristen, dIie „nauptamtliıchen” zumal, VOTl denen auch ich Ce1iner bın, UNSCICN ange-
ernten Kırchenvokabeln eben, esteht der begründete erdac AQass ( mıt UNSCICINHN

„glauben” nıcht wWweılt her 1st en erdac der heute für vIele Zeitgenossen angesichts
der Verkündigung, Ae S1e ın der Realhtät der Kircheln erleben, leider schon längst &e1INe
erwIıeseNnNe Tatsache 1sSt.  0. (17)
Entstanden 1st en mecdcditatlver Gebetstext, poetisch und SC  1C der den eser ZU

achdenken anregt und gewlssermaßen ZU!T „Selbstpoesie“ ınlÄädt Körner hbetont 11 -
INCT wIeder Ae ex1IstenTelle e1te des aubens, welche Ae Gefühle, Qas Herz, den Ver-
stand und alle ınNNe mıt EINSC  J1eßt Se1In Glaube 1st 1in „Wiıssen”, dQas nicht hbeweılsbhar
1sSt. MmMmMer wIeder mündet dQas Bekenntnis ın dQas Eingeständnis, „Cdass ich 0S we1 ohne

wısSssen WIE ich 0S we1l3, ın der Gewisshelt, dIie auf Erfahrung haut“ vgl 78) Gerade
Qieses ZugeständnIis der Nicht-Beweisbarkel macht SC1INEe edanken authentisch:;
ehbenso SC1IN Mut ZU!r OIMnun: auf en en ın ülle, denn „Kleingläubiger möchte ich
nıcht gelebt en  6 (96)
Ihe edanken KOörners eıgnen sich für dIie persönliche Betrachtung, S1P machen Mut
auf dem eigenen Suchweg Ce1INES sprachfähigen und hıldreichen aubens In der Bıl-
dungsarbei m1t Jugendlichen und FErwachsenen können einzelne Abschnitte als AÄn-
regung dienen, en persönliches TE formuheren und ın Qas erz des aubens
VOrzustoßen.

Elisabeth Therese Wınter

AÄAnselm PUNn

|)er (slaube der PISIeEeEN
ufl Münsterschwarzach: Vier-Türme-Verlag, ( 06 ( 5

ES erübrigt sıch wohl, Anselm (ırüun vorzustellen. Welt- 9R GRUN
WEeIT schört den melstgelesenen chrstlichen AÄu-
4 ın Ce1iner chrstlichen Buchhandlung ın 1 ıma Oder

DER %ELRAUBE
Buenos 1res füllen dIie Übersetzungen SC1INer cAnnIteN
OQıe Kegale Iremdsprachiger christhcher theologischer CHRISTEN
_ ıteratur. m  e  e scheint ( ın der deutschsprachigen
theologischen un cher ZU Ion sehören, n—— —  —— —” — i iAnselm TUNS lexte OQıe Rubrik der „Frömmigkeıt”
und ın theologischer Hinsicht nıcht und wahr {
nehmenden lexte eiINZUOTCNeN. Sicher kann Qas VOTI-

legende Werk nicht den „Einführungen 1NSs T1S-
tentum ezählt werden, WIE S1P 1in Joseph Katzınger
Oder Jürgen Werbick vorgelegt en IIe theologische P
Stringenz und Begriffsarbeıit, dIie Mese und andere theo- ISBN 9Q/8i B AF A  -3-87868-924-9
logische Einführungen ın dQas ('hrnstentum auszeichnet, FUR ‘8 _ 90
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Christen, die „hauptamtlichen“ zumal, von denen auch ich einer bin, an unseren ange-

lernten Kirchenvokabeln kleben, besteht der begründete Verdacht, dass es mit unserem 

„glauben“ nicht weit her ist – ein Verdacht, der heute für viele Zeitgenossen angesichts 

der Verkündigung, die sie in der Realität der Kirche(n) erleben, leider schon längst eine 

erwiesene Tatsache ist.“ (17) 

Entstanden ist ein meditativer Gebetstext, poetisch und schlicht, der den Leser zum 

Nachdenken anregt und gewissermaßen zur „Selbstpoesie“ einlädt. Körner betont im-

mer wieder die existentielle Seite des Glaubens, welche die Gefühle, das Herz, den Ver-

stand und alle Sinne mit einschließt. Sein Glaube ist ein „Wissen“, das nicht beweisbar 

ist. Immer wieder mündet das Bekenntnis in das Eingeständnis, „dass ich es weiß ohne 

zu wissen wie ich es weiß, in der Gewissheit, die auf Erfahrung baut“ (vgl. 78). Gerade 

dieses Zugeständnis der Nicht-Beweisbarkeit macht seine Gedanken so authentisch; 

ebenso sein Mut zur Hoff nung auf ein Leben in Fülle, denn „kleingläubiger möchte ich 

nicht gelebt haben“ (96).

Die Gedanken Körners eignen sich für die persönliche Betrachtung, sie machen Mut 

auf dem eigenen Suchweg eines sprachfähigen und bildreichen Glaubens. In der Bil-

dungsarbeit mit Jugendlichen und Erwachsenen können einzelne Abschnitte als An-

regung dienen, ein persönliches Credo zu formulieren und in das Herz des Glaubens 

vorzustoßen. 

Elisabeth Thérèse Winter

Anselm Grün

Der Glaube der Christen
1. Aufl . – Münsterschwarzach: Vier-Türme-Verlag, 2006. – 206 S.

ISBN 978-3-87868-924-9
EUR 18.90

Es erübrigt sich wohl, Anselm Grün vorzustellen. Welt-

weit gehört er zu den meistgelesenen christlichen Au-

toren, in einer christlichen Buchhandlung in Lima oder 

Buenos Aires füllen die Übersetzungen seiner Schriften 

die Regale fremdsprachiger christlicher – theologischer – 

Literatur. Umgekehrt scheint es in der deutschsprachigen 

theologischen Zunft eher zum guten Ton zu gehören, 

Anselm Grüns Texte unter die Rubrik der „Frömmigkeit“ 

und in theologischer Hinsicht nicht ernst und wahr zu 

nehmenden Texte einzuordnen. Sicher kann das vor-

liegende Werk nicht zu den „Einführungen ins Chris-

tentum“ gezählt werden, wie sie ein Joseph Ratzinger 

oder Jürgen Werbick vorgelegt haben. Die theologische 

Stringenz und Begriff sarbeit, die diese und andere theo-

logische Einführungen in das Christentum auszeichnet, 



l1ässt sich 1er nıcht entdecken. ber Qas beabsichtigt Anselm rTun auch nicht
„Das 1ler 1st kein dogmatıisches Buch, dQas dIie wesentlichen nhalte des chrstlichen
aubens Oder dIie wichügsten Lehren der Kırche darlegt 111el menr versuche ich als
einer, der SEIT l Jahren als NS und SEIT Jahren als christhcher ONcC lebt, IMIr
Rechenschaft abzulegen, Was IMIr EesSUuSs (Chrnstus und Was MIr der CeNTSTICHE Glaube
hbedeutet“ (Einleitung,
Der vorliegende /Zugang Grundfragen chrstlichen aubens ın zehn apılteln
Unsgesamt 20/ Selıten einschheßlich angefügter Literatur) 1sT e1lnersemts VO DE
sönlichen Glaubensweg TUNS epragt und andererseılts dem nlegen verpflichtet,
„den Christen, Ae ach Ihrer chrstlichen IdenUtät suchen, Ae Faszınatllon für den
befrelenden und heilenden und en spendenden Weg Jesu TICU wecken“ (Ein-
leitung, 19) Das wırd der thematıschen /Zuspitzung und Zuordnung der e1N-
zeinen Kapitel eudllic Das Buch stellt Insofern keine „Confessiones“ cQar 1 IınNnNe
Augusuns. 1el menr werden „essentlals“ der zentralen Glaubensaussagen zunächst
anhand VOTl Bibelstellen und wichtigen theologischen Referenzautoren wobe!l sich
rTun ın vIelem auf Joseph Ratzinger/Papst ened1n XVI ezleht zusammen geTasst
und dQdann m1t der persönlichen rTTahrun verwoben. Ausgangspunkt 1st dIie VOTl

selm rTun auch schr persönlıich vorgestellte „Beziehung esus Christus”,
Qas Kapıtel, Ae entfaltet wIrd 1m 1C auf OQıe „Geheimnisse des Lebens Jes  .
Ae „Menschwerdung (Jotltes (Kapite. 2) und den 1C auf „TIod und Ae Auferste-
hung Jesu  0. (Kapite 3) 1esSe persönliche und theologisc reflekterte Erfahrung
erwächst und ın AMeser Beziehung 1ässt sıch OQıe Nähe AMeses Buches den vIelen
anderen spirıtuellen „Wegbegleltern“ TUNS nıcht eugnen VOT em AUS der HBe-
eltun vIeler Menschen und dem ahrnehmen iIhrer gelstlichen uche, iIhrer Ölte
und Ihrer Sehnsucht O(hnsthicher Glaube wIrd VOT em als „Erlösungsglau  b“
erschlossen. WIe dIie Menschwerdung e  urc dQas le  h“ 1st, scht OQıe
rlösun e  urc dQas le  h“, 1st S1P ın dQas enJedes und Jeder Einzelnen hinein-
zuweben. „DIe Fleischwerdung (jottTes ın esSus ('hnstus hbedeutet für mich aher auch,
Aass ich den Leih des Bruders und der Schwester ernNst nehmen habe uch ın 1hm
begegne ich Oft. uch ın 1hm seht IMIr Qas Geheimnis des Lebens aul (S 56) Das
macht rTun ın den apıteln hıs eudllic Zunächst wIrd der „Weg der Vergött-
ichung urc dIie Sakramente“ (Kapite 4) vorgestellt und dQas ('hrnstentum als ,
schichtliche elıg10n” (Kapite 5} erschlossen. oftt sreift ın dIie Geschichte e1n, „
Ae Unheilsgeschichte ın Heilsgeschichte verwandeln“ (S 99), und darum
1st Ae „Konfrontation uUuNsSsScCIET persönlichen Lebensgeschichte m1t der Geschichte
Jes  0. en „wichtiger Weg e1iner eraple AUS dem Glauben“ (S 100) IIe „Erlösun:
Uurc esus ('hrstus“ (Kapite. 6) e1ner „JICU! thık“ (Kapite 7), Ae sich
gerade ın iIhrer erdichtung ın der Feindeshehbe Uurc OQıe Verbindung VOTl Mystik gl IidUu

JII
Je1JeNNIJUICS

und Politik auUsZeEICHNetT. „Matthäus verheißt dem, der dIie Feindeshehbe praktizlert,
Aass CT vollkommen 1st, SanZz, vollständig WIE der himmlische alter. (Vegl MI{T 5,48)
Für mich kommt ın A1esem Wort Ae Inheı1t VOTl und Handeln, VO  — Mystik
und Politik ZU USdAdrucCc IIe mystische Erfahrung der iınheılt m1t oft

Verhalten Und dQas CUuUuC Verhalten ründet 1mM mMer wIeder ın der Erfahrung
der Inheı1t m1t Gott, WIE wWIT S1P 1 erfahren QuUrfen.“ (S 129)
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lässt sich hier nicht entdecken. Aber das beabsichtigt Anselm Grün auch nicht. 

„Das hier ist kein dogmatisches Buch, das die wesentlichen Inhalte des christlichen 

Glaubens oder die wichtigsten Lehren der Kirche darlegt. Vielmehr versuche ich als 

einer, der seit 61 Jahren als Christ und seit 42 Jahren als christlicher Mönch lebt, mir 

Rechenschaft abzulegen, was mir Jesus Christus und was mir der christliche Glaube 

bedeutet.“ (Einleitung, S. 10/11) 

Der vorliegende Zugang zu Grundfragen christlichen Glaubens in zehn Kapiteln 

(insgesamt 207 Seiten einschließlich angefügter Literatur) ist einerseits vom per-

sönlichen Glaubensweg Grüns geprägt und andererseits dem Anliegen verpfl ichtet, 

„den Christen, die nach ihrer christlichen Identität suchen, die Faszination für den 

befreienden und heilenden und Leben spendenden Weg Jesu neu zu wecken“ (Ein-

leitung, S. 19). Das wird an der thematischen Zuspitzung und Zuordnung der ein-

zelnen Kapitel deutlich. Das Buch stellt insofern keine „Confessiones“ dar im Sinne 

Augustins. Vielmehr werden „essentials“ der zentralen Glaubensaussagen zunächst 

anhand von Bibelstellen und wichtigen theologischen Referenzautoren (wobei sich 

Grün in vielem auf Joseph Ratzinger/Papst Benedikt XVI. bezieht) zusammengefasst 

und dann mit der persönlichen Erfahrung verwoben. Ausgangspunkt ist die – von 

Anselm Grün auch sehr persönlich vorgestellte – „Beziehung zu Jesus Christus“, so 

das erste Kapitel, die entfaltet wird im Blick auf die „Geheimnisse des Lebens Jesu“: 

die „Menschwerdung Gottes“ (Kapitel 2) und den Blick auf „Tod und die Auferste-

hung Jesu“ (Kapitel 3). Diese persönliche und theologisch refl ektierte Erfahrung 

erwächst – und in dieser Beziehung lässt sich die Nähe dieses Buches zu den vielen 

anderen spirituellen „Wegbegleitern“ Grüns nicht leugnen – vor allem aus der Be-

gleitung vieler Menschen und dem Wahrnehmen ihrer geistlichen Suche, ihrer Nöte 

und ihrer Sehnsucht. Christlicher Glaube wird so vor allem als „Erlösungsglaube“ 

erschlossen. Wie die Menschwerdung „durch das Fleisch“ gegangen ist, geht die 

Erlösung „durch das Fleisch“, ist sie in das Leben jedes und jeder Einzelnen hinein-

zuweben. „Die Fleischwerdung Gottes in Jesus Christus bedeutet für mich aber auch, 

dass ich den Leib des Bruders und der Schwester ernst zu nehmen habe. Auch in ihm 

begegne ich Gott. Auch in ihm geht mir das Geheimnis des Lebens auf.“ (S. 56) Das 

macht Grün in den Kapiteln 4 bis 6 deutlich: Zunächst wird der „Weg der ´Vergött-

lichung´ durch die Sakramente“ (Kapitel 4) vorgestellt und das Christentum als „ge-

schichtliche Religion“ (Kapitel 5) erschlossen. Gott greift in die Geschichte ein, „um 

die Unheilsgeschichte in Heilsgeschichte zu verwandeln“ (S. 99), und genau darum 

ist die „Konfrontation unserer persönlichen Lebensgeschichte mit der Geschichte 

Jesu“ ein „wichtiger Weg einer Therapie aus dem Glauben“ (S. 100). Die „Erlösung 

durch Jesus Christus“ (Kapitel 6) führt zu einer „neuen Ethik“ (Kapitel 7), die sich 

gerade in ihrer Verdichtung in der Feindesliebe durch die Verbindung von Mystik 

und Politik auszeichnet. „Matthäus verheißt dem, der die Feindesliebe praktiziert, 

dass er vollkommen ist, ganz, vollständig wie der himmlische Vater. (Vgl. Mt 5,48) 

Für mich kommt in diesem Wort die Einheit von Gebet und Handeln, von Mystik 

und Politik zum Ausdruck. Die mystische Erfahrung der Einheit mit Gott führt zu 

neuem Verhalten. Und das neue Verhalten gründet immer wieder in der Erfahrung 

der Einheit mit Gott, wie wir sie im Gebet erfahren dürfen.“ (S. 129) 



1ese Skizzlerung des „wesentlich (hrnstlichen (S 10) ın e1iner ZWar der katholischen
Tradıtnon erwachsenen, aber hbewusst konfessionsübergreifenden Perspektive I11USS

für selm rTun ın Zeıiten e1ner begegnung der Keligionen gerade auch ın Europa ın
e1iner e1ISE formulilert werden, Aass S1P den Dialog der Keligionen fördert „Wır ın EUu-
LODA en heute nicht dQas Monopol auf dQas ('hrnstentum und Ae chnstliche Sprache
Wır könnten gerade 1 Dialog m1t Jungen ('hnsten ın der weIıten Welt mpulse VOTl

Ben empfangen, Ae unNns helfen, UNSETIC eigene ac und UNSCEIC CNTSTIICHE IdenUtät
Iiınden.“ (S 17) Ihesem Anliegen AMenen VOT em Ae etzten dreıl Kapitel des Buches
Zunächst fasst Anselm rTun SeEINenN 1cC auf den Glauben der ('hrnsten 1 Kapitel
ZU!r „Christlichen Spirıtualität“ J1, Qass chrnstlicher Glaube gerade als en
„Lebensweg“, als PraxI1s, als Mystik euilic WITrd. Kapıtel stellt den Versuch dar, „das
(hnstentum 1m Dialog m1t anderen Keligionen” erschließen, Kapitel seht mi1t
Autoren WIE Joseph Katzınger, alter Kasper und Klaus berger Ae schwierige ra
des „Absolutheitsanspruches des (hrnstentums“ Gerade der Dialog mi1t den anderen
Keligionen stellt dIie ra ach dem esen  0. des ('hnstentums auf Cu«C e1ISse, und
CT zeIgt auf, WIE wichüusg ( 1st, „UNSCICH relig1ösen Weg konsequent ehen, dQamıt
OChnsy e1s ın UNSCEIC Emothonen und Leidenschaften, ın UNSCICN Leih und ın UNSETIC

eele dringt. (S 199) Gerade dQdarum plädier (ırüun für Ae „spirituelle und mystische
DIimension' (ebd.) eNNSTICHeEN aubens S1e könne Qazu beıltragen, Qass „der hrnst1 ı-
che (JeIst“” unNns „DIS ın dIie Wurzeln uUuNSCICET ExIsStTtenz  0. durc  rnngen kann (ebd
Anselm TUNS Buch 1sT für theologisc nicht geschulte ('hnsten und (hnstinnen C1INe
hilfreiche Einführung ın den chrstlichen Glauben Für den TIheologen und Ae Theo-
ın weIıst AMeses Buch auf dIie notwendige Herausforderung h1n, den Mut aben,
gul eshare und auch e1ner weıteren OÖffentlichkeit zugängliche theologische Abhand-
lungen vorzulegen. Anselm TUNS „Bestseller“ SINa 1in deutliches Zeichen für dQas
Interesse, auf dQas gul eshare Darstellungen chrnistlichen aubens stOßen

Margıt ckholt

1726126

Diese Skizzierung des „wesentlich Christlichen“ (S. 10) – in einer zwar der katholischen 

Tradition erwachsenen, aber bewusst konfessionsübergreifenden Perspektive – muss 

für Anselm Grün in Zeiten einer Begegnung der Religionen gerade auch in Europa in 

einer Weise formuliert werden, dass sie den Dialog der Religionen fördert. „Wir in Eu-

ropa haben heute nicht das Monopol auf das Christentum und die christliche Sprache. 

Wir könnten gerade im Dialog mit jungen Christen in der weiten Welt Impulse von au-

ßen empfangen, die uns helfen, unsere eigene Sache und unsere christliche Identität zu 

fi nden.“ (S. 17) Diesem Anliegen dienen vor allem die letzten drei Kapitel des Buches. 

Zunächst fasst Anselm Grün seinen Blick auf den Glauben der Christen im Kapitel 8 

zur „christlichen Spiritualität“ so zusammen, dass christlicher Glaube gerade als ein 

„Lebensweg“, als Praxis, als Mystik deutlich wird. Kapitel 9 stellt den Versuch dar, „das 

Christentum im Dialog mit anderen Religionen“ zu erschließen, Kapitel 10 geht mit 

Autoren wie Joseph Ratzinger, Walter Kasper und Klaus Berger die schwierige Frage 

des „Absolutheitsanspruches des Christentums“ an. Gerade der Dialog mit den anderen 

Religionen stellt die Frage nach dem „Wesen“ des Christentums auf neue Weise, und 

er zeigt auf, wie wichtig es ist, „unseren religiösen Weg konsequent zu gehen, damit 

Christi Geist in unsere Emotionen und Leidenschaften, in unseren Leib und in unsere 

Seele dringt.“ (S. 199) Gerade darum plädiert Grün für die „spirituelle und mystische 

Dimension“ (ebd.) christlichen Glaubens. Sie könne dazu beitragen, dass „der christli-

che Geist“ uns „bis in die Wurzeln unserer Existenz“ durchdringen kann (ebd.). 

Anselm Grüns Buch ist für theologisch nicht geschulte Christen und Christinnen eine 

hilfreiche Einführung in den christlichen Glauben. Für den Theologen und die Theo-

login weist dieses Buch auf die notwendige Herausforderung hin, den Mut zu haben, 

gut lesbare und auch einer weiteren Öff entlichkeit zugängliche theologische Abhand-

lungen vorzulegen. Anselm Grüns „Bestseller“ sind ein deutliches Zeichen für das 

Interesse, auf das gut lesbare Darstellungen christlichen Glaubens stoßen. 

Margit Eckholt
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Predigten des rgenes zu Buch FXOCUS
ateiınısch-deutsch. Ubersetzung Yiala einleitung.
ünster‘: ÄAschendorff-Verlag, ( 79

MIıt der Übersetzung der Predigten des rngenes ZU

Buch Exodus erschließt Oie Verfasserin 1in weılteres
Werk des Alexandnners einem hbreiten Leserkreiıis, WIE Dr Yiete ‚ern G Irour [ 14

S1P 0S ın den etzten Jahren mi1t dem Kommentar ZU zum Ba  Luin; m 5
Römerbref und m1t den Predigten ZU!T (JenesIs und ZU

Buch OSUa hat Bekanntlıc 1sT der griechische
exti der zanlreichen VOTl Urigenes gehaltenen und N1Ee- >
dergeschriebenen Homilien ZU rößten Teil verloren

Eiıne glückliche Ausnahme SsSind OQıe ST1C-
chischen vollständig Oder Iragmentarısch überlieferten
Jeremlahomilien. Be]l en anderen Homilien 1sT INan

auf dIie alten lateimIischen Übersetzungen angewlesen. In
Ad1esem Fall handelt ( sich dreizehn Homilien ZU

Buch Exodus, dIie VO  — Ruhnus VO  — Agquileja 1NSs Lateiını-
sche übersetzt wurden.
Nach der Ahsicht der Verfassernn stellt dQas Buch „ZWal

15|  NI 8-3-402-1 / -3keinen ausdcdrücklich wISsenschaftlichen nspruch, 0S
FUR A< 80SO mehr der geistlichen Schriftdlesung dienen, aher I1Nan

kann auf Qiese e1ISE rıgenes en sroßes ucC näher
kennen lermmen und ın SCINE Gedankenwe eindringen“
(S 5) Demzufolge hbeschränkt sıch Ae knappe Einleitung
(S 9-18) auf ]1er Themen Ihe Bedeutung des Buches Exodus:;: Der exti der Pre-
digten; fur Hermeneutik des rıgenes; Zum Inhalt der Predigten. aran SC  1e
sich der lateiniısche exti und Ae deutsche Übersetzung (S 5)an. Ihe deutsche
Fassung hleibt ahe der lateimIischen Wiedergabe des Rufinus, aher S1P 1st klar und
lässt sich THeßend lesen. en1ıge merkungen erläutern schwer verständliche Ah-
schnitte. Ihe folgenden Bemerkungen möchten auf ein1ıge für mich en gebliebenen
Fragen hinwelsen:

Wenn der prımäre WReC der Veröffentlichung dIie gelstliche Lesung des Buches
FEFxodus 1St, und Ae Eeser Qazu urc Ae Homilien des rıgenes und eIührt
werden sollen, waren m.E mehr Erläuterungen des lextes erforderlich, dIie AÄus-

des rıgenes, OQıe für unNns keineswegs selhbstverständlich SINd, annehmbar gl IidUu
JII
Je1JeNNIJUICS

machen. Als eisplel: Im Zusammenhang mi1t dem Befehl des Pharao OQıe eham-
INECTIL, dIie Jungen der Hebräer Otfen und Ae Mädchen en lassen (Ex 1,15{1),
ermnnertt rıgenes SCINE schon eaußerte Meınung, „Cdass Ae Frau Qas leisch und
dIie AffTekte des Fleisches bezeichnet, der Mann aher dQas vernünftge Denken und den
verständigen (JeIst“” (S 41) Ihe Anm auf e1te „E1N männlicher e1Is 1sT einer,
der den Himmlische e1s sucht und aufnehmen kann; kann natürlich ın Menschen
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Predigten des Origenes zum Buch Exodus
lateinisch-deutsch. Übersetzung und Einleitung.
Münster: Aschendorff-Verlag, 2008. - 278 S. 

ISBN 978-3-402-12777-3
EUR 29.80

Mit der Übersetzung der Predigten des Origenes zum 

Buch Exodus erschließt die Verfasserin ein weiteres 

Werk des Alexandriners einem breiten Leserkreis, so wie 

sie es in den letzten Jahren mit dem Kommentar zum 

Römerbrief und mit den Predigten zur Genesis und zum 

Buch Josua getan hat. Bekanntlich ist der griechische 

Text der zahlreichen von Origenes gehaltenen und nie-

dergeschriebenen Homilien zum größten Teil verloren 

gegangen. Eine glückliche Ausnahme sind die 23 grie-

chischen vollständig oder fragmentarisch überlieferten 

Jeremiahomilien. Bei allen anderen Homilien ist man 

auf die alten lateinischen Übersetzungen angewiesen. In 

diesem Fall handelt es sich um dreizehn Homilien zum 

Buch Exodus, die von Rufi nus von Aquileja ins Lateini-

sche übersetzt wurden.

Nach der Absicht der Verfasserin stellt das Buch „zwar 

keinen ausdrücklich wissenschaftlichen Anspruch, es 

soll mehr der geistlichen Schriftlesung dienen, aber man 

kann auf diese Weise Origenes ein großes Stück näher 

kennen lernen und in seine Gedankenwelt eindringen“ 

(S. 5). Demzufolge beschränkt sich die knappe Einleitung 

(S. 9-18) auf vier Themen: 1. Die Bedeutung des Buches Exodus; 2. Der Text der Pre-

digten; 3. Zur Hermeneutik des Origenes; 4. Zum Inhalt der Predigten. Daran schließt 

sich der lateinische Text und die deutsche Übersetzung (S. 20-265)an. Die deutsche 

Fassung bleibt nahe an der lateinischen Wiedergabe des Rufi nus, aber sie ist klar und 

lässt sich fl ießend lesen. Wenige Anmerkungen erläutern schwer verständliche Ab-

schnitte. Die folgenden Bemerkungen möchten auf einige für mich off en gebliebenen 

Fragen hinweisen: 

1. Wenn der primäre Zweck der Veröff entlichung die geistliche Lesung des Buches 

Exodus ist, und die Leser dazu durch die Homilien des Origenes angeregt und geführt 

werden sollen, wären m.E. mehr Erläuterungen des Textes erforderlich, um die Aus-

sagen des Origenes, die für uns keineswegs selbstverständlich sind, annehmbar zu 

machen. Als Beispiel: Im Zusammenhang mit dem Befehl des Pharao an die Hebam-

men, die Jungen der Hebräer zu töten und die Mädchen am Leben zu lassen (Ex 1,15f), 

erinnert Origenes an seine schon geäußerte Meinung, „dass die Frau das Fleisch und 

die Aff ekte des Fleisches bezeichnet, der Mann aber das vernünftige Denken und den 

verständigen Geist“ (S. 41). Die Anm. 8 auf Seite 42: „Ein männlicher Geist ist einer, 

der den Himmlische Geist sucht und aufnehmen kann; er kann natürlich in Menschen 



hbeiderlel Geschlechts wohnen“”, wIrd wahrscheinlich nıcht genugen, manche LEese-
rın überzeugen, AQass OQıe Aussage des rıgenes über Ae Frau einen Sinn hat, dem
S1e auch zus ı mmen kann WEnnn INan iıhn klar en legt.

„Paulus 1st für Urngenes der LehrmeIster he]l SCE1INemM exegetischen Iun  0. (Anm 1
Anm 22) Be]l der wIederholten Behauptung 1sT C1INe Unterscheidung erforderlich
Ihe Schriftauslegung des Apostels nthält Flemente AUS der rabbiniıschen Theologie,
OQıe auch ın (Q)umran Delegt SINd. azu ehören auch OQıe Allegorie und dIie Iypologie,
abher 0S dIie systematische Konsistenz, welche Ae Schnftauslegung des rıgenes
kennzeichnet. Selbstverständlich spielt dIie Christologie he] hbeiden C1INe Schlüsselrolle
1 Verständnis der Schnift, und 0S S1IDt tellen hbzw. Motve, he]l denen rıgenes Ae
Deutung des Paulus übernimmt und weIlter ausbaut, ETW Ex 34,30-34 über dQas AÄn-
esicht des Mose und dIie paulinısche Interpretation ın Kor 3,14f, OQıe ın der Pre-
digt aufgenommen WITd. Der ınfluss des Paulus 1sT 1ler und vIelen anderen tellen
nıcht hestreiten. ber OQıe und e1ISse, dIie lexte interpretieren, Qass S1P auf
den errn des eNNSTICHeEN aubens bezogen werden, 1st jewells anders. Der Lehrme1Is-
ter des rıgenes he] SEINeMmM exegetischen JIun, dQas eindrucksvaoll VOT der uns der
AllegorIie bestmmt wird, 1sT nıcht Paulus, SsoNnNdern 110 VOT Alexandna Zahlreiche
Ormale und ınha  1C Parallelen, Ae urc den gemeiınsamen geographischen und
kulturellen Rahmen erklären SINd, können Qas hbeweIlsen.
Von Alesen Bemerkungen abgesehen, verdient OQıe eıstung, den deutschsprachigen
Lesern Ae Exodus-Homilien des rıgenes zugänglich emacht aben, Anerkennung
und Dank

Horacıo0 Lona SDB
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beiderlei Geschlechts wohnen“, wird wahrscheinlich nicht genügen, um manche Lese-

rin zu überzeugen, dass die Aussage des Origenes über die Frau einen Sinn hat, dem 

sie auch zustimmen kann – wenn man ihn klar genug off en legt.

2. „Paulus ist für Origenes der Lehrmeister bei seinem exegetischen Tun“ (Anm. 4 S. 18; 

Anm. 6 S. 22). Bei der wiederholten Behauptung ist eine Unterscheidung erforderlich. 

Die Schriftauslegung des Apostels enthält Elemente aus der rabbinischen Theologie, 

die auch in Qumran belegt sind. Dazu gehören auch die Allegorie und die Typologie, 

aber es fehlt die systematische Konsistenz, welche die Schriftauslegung des Origenes 

kennzeichnet. Selbstverständlich spielt die Christologie bei beiden eine Schlüsselrolle 

im Verständnis der Schrift, und es gibt Stellen bzw. Motive, bei denen Origenes die 

Deutung des Paulus übernimmt und weiter ausbaut, etwa Ex 34,30-34 – über das An-

gesicht des Mose – und die paulinische Interpretation in 2 Kor 3,14f, die in der 12. Pre-

digt aufgenommen wird. Der Einfl uss des Paulus ist hier und an vielen anderen Stellen 

nicht zu bestreiten. Aber die Art und Weise, die Texte so zu interpretieren, dass sie auf 

den Herrn des christlichen Glaubens bezogen werden, ist jeweils anders. Der Lehrmeis-

ter des Origenes bei seinem exegetischen Tun, das eindrucksvoll von der Kunst der 

Allegorie bestimmt wird, ist nicht Paulus, sondern Philo von Alexandria. Zahlreiche 

formale und inhaltliche Parallelen, die durch den gemeinsamen geographischen und 

kulturellen Rahmen zu erklären sind, können das beweisen.

Von diesen Bemerkungen abgesehen, verdient die Leistung, den deutschsprachigen 

Lesern die Exodus-Homilien des Origenes zugänglich gemacht zu haben, Anerkennung 

und Dank.

Horacio E. Lona SDB
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In e1nem ausführlichen Artikel ın der Ordenskorrespondenz 3/2006 wIidmete sıch
ST. NeSs Lanfermann MMS der eman „Ordensausbildun: ın /7Zukunft“. S1e Sk1ı7-
zierte Aamals ın e1ner Nk ıven Stellenausschreibung Anforderungen, dIie sich jenen
stellen, Ae ın den Ordensgemeinschaften Verantwortun ın der Ausbildung tragen.
Mit der vorliegenden Ausgabe der wIicdmet sich erneut en Heft dem Schwerpunkt
99.  ormallon  . 1ler kommen 1U  — Ae ür Novızl]at und Formatlon Verantwortlichen
der Ordensgemeinschaften selhst Wort Ihe Formatonsleiternnen VOTl ]1er ta-
1  en Ordensgemeinschaften und e1ner kontemplatıven Ordensgemeinschaft SOWIE
der OVvIZeNMEeIsSter Ce1INEes Priesterordens schildern AUS iIhrer 1C Ae aktuellen EnT-
wicklungen und Perspektiven ın der Ordensausbildung. Darüber hinaus werden Ae
Profnle ordensübergreifender Ausbildungseinrichtungen WIE des Novız1atssemmars
ın der IHOZese ugsbur: und des Pastoraltheologischen Instituts der Pallotuner ın
Friedbereg ausführlich dargestellt.
Vor Ailesen Beıtragen AUS der Prax1]s der Ordensausbildung S1IDt einnar! Gesing
SDB mpulse e1nem theologisch-spirıtuellen Verständnis der Ordensausbildung;
Br. Michael Haılnz S ] eroörtert OQıe eman 1m Lichte gesellschaftlicher Entwicklun-
gen.
Wıe verändert OQıe gesellschaftliıche Situation 1st, ın der sich Ordensgemeinschaften
ın Deutschlan heute vorfhinden, ze1gt exemplarısch der beıtrag AIieses Heftes
Aht Thomas Dölken () Praem SCHILAEe AMes anhand der Praämonstratenser-
ahte]l Hamborn und weIlterer Ordensgemeinschaften 1 Duisburger Stadcttell Ham-
hborn. Ihe el AUS dem Jahrhundert 1€ 1INMUTLTIEN des Ce1NS wIrtschaftlic
boomenden Stahlzentrums des KRuhrgebiets; S1P hat sıch heute Jedoch ın einem VOTl

Mıgration und vlelfältugen SO7Z]alen Problemstellungen gepragten gesellschaftliıchem
Umfeld Verorten. Das en AMAesen Menschen ın Hamborn, Aht Albert,
habe begonnen, auch dQas prämonstratensische en verändern. OM MUNALD Aad
INIrAa und Aad verbindet sich mıt der Zuversicht, Teil der lebendigen1e der
sich erneuernden Kırche SC1IN.

nNnu Salmen

1729129

Vorwort

In einem ausführlichen Artikel in der Ordenskorrespondenz 3/2006 widmete sich 
Sr. Agnes Lanfermann MMS der Thematik „Ordensausbildung in Zukunft“. Sie skiz-
zierte damals in einer fi ktiven Stellenausschreibung Anforderungen, die sich jenen 
stellen, die in den Ordensgemeinschaften Verantwortung in der Ausbildung tragen.
Mit der vorliegenden Ausgabe der OK widmet sich erneut ein Heft dem Schwerpunkt 
„Formation“. Hier kommen nun die für Noviziat und Formation Verantwortlichen 
der Ordensgemeinschaften selbst zu Wort. Die Formationsleiterinnen von vier tä-
tigen Ordensgemeinschaften und einer kontemplativen Ordensgemeinschaft sowie 
der Novizenmeister eines Priesterordens schildern aus ihrer Sicht die aktuellen Ent-
wicklungen und Perspektiven in der Ordensausbildung. Darüber hinaus werden die 
Profi le ordensübergreifender Ausbildungseinrichtungen wie des Noviziatsseminars 
in der Diözese Augsburg und des Pastoraltheologischen Instituts der Pallottiner in 
Friedberg ausführlich dargestellt. 
Vor diesen Beiträgen aus der Praxis der Ordensausbildung gibt P. Reinhard Gesing 
SDB Impulse zu einem theologisch-spirituellen Verständnis der Ordensausbildung;  
Br. Michael Hainz SJ erörtert die Thematik im Lichte gesellschaftlicher Entwicklun-
gen. 
Wie verändert die gesellschaftliche Situation ist, in der sich Ordensgemeinschaften 
in Deutschland heute vorfi nden, zeigt exemplarisch der erste Beitrag dieses Heftes: 
Abt Albert Thomas Dölken O.Praem. schildert dies anhand der Prämonstratenser-
abtei Hamborn und weiterer Ordensgemeinschaften im Duisburger Stadtteil Ham-
born. Die Abtei aus dem 12. Jahrhundert liegt inmitten des einst wirtschaftlich 
boomenden Stahlzentrums des Ruhrgebiets; sie hat sich heute jedoch in einem von 
Migration und vielfältigen sozialen Problemstellungen geprägten gesellschaftlichem 
Umfeld zu verorten. Das Leben unter diesen Menschen in Hamborn, so Abt Albert, 
habe begonnen, auch das prämonstratensische Leben zu verändern. Communio ad 
intra und ad extra verbindet sich mit der Zuversicht, Teil der lebendigen Vielfalt der 
sich erneuernden Kirche zu sein.

Arnulf Salmen
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Älbert Thomas Doöolken OPraem Ug ol UOPJU
Äht Älhert Ihomas )Dölken Obraem geboren 1 96() n
Hamborn. Lal 1951 n den Prämonstratenserorden INn UMNC
WUurde 195696 z/u Mestier gewelnt Hr FT als Kaplarnı D ZAAL
PHfarprer SOWIE als Aellglionsliehrer ätIg UMNC ST SA 199
Äht der (1 Hamborn Von 2088 OS VT zudem
PHfarprer Ulale Moderator des Deelsorgeteams der Jer KIinNsSter-
ofarreien sel 201065 INe arreı

Älbert. Ihomas |)ölken (Praem

Deelsorge 11 S071alen Brennpunkt
Urdensgemeinschaften m Duisburger GStadtter Hamborn

instiıe IN das ema

DSeelsorge un Arbeit VO Ordens-
leuten ın e1iner mi1t em M 1- Der 1m Duisburger Norden elegene
sgrantenantell der Bevölkerung und Stadttell Hamborn 1st 1in pisches
verschiledenen SOzZ]lalen Problemstel- elsple für den Strukturwandel
lungen Ad1esem ema widmen sich 1 Kuhrgebiet: 1nNs wIrTtsSschaftlie
OQıe folgenden Zeilen erne habe ich boomendes Stahlzentrum, pragen
Ae Aufgabe übernommen, Qazu eInNIgeE 1U  — vVIelerorts Arbeıltslosigkeit und
Informathonen und edanken AUS dem Verwahrlosung OQie SZzenerıe Dem
Friebenshorizont der el Hamborn tellen sich mehrere OÖrdensgeme1in-
zusammenzustellen. enn ın der Iat schaften, Ihnen Adie SeIT dem
1st Ad1esem ema der 1cC ın den Jahrhundert SOWIE wIeder TICUu

Norden VOT ulsbur: a1sS0 dQas Gebiet SEeIT 1959 ın Hamborn ansäassıgen
der ehemaligen Großstadt Hamborn Praämonstratenser, Der ÄAr-
eın iInteressant, INnformatıv un VO  — Aht Thomas Dölken
vVIelleicht weIlterführend und hılf- OPraem schildert Aie der en
reich. eım achdenken über Qas DE- ın A1esem gesellschaftlichen un
tellte ema wurde dQdann schr chnell kırc  1ıchen Kontext
klar, Qass dIie Beschränkung auf Ae 1ä-
]gkeıt des och recht ]Jungen Praämons- 133133
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 Albert Thomas Dölken OPraem

Seelsorge im sozialen Brennpunkt
Ordensgemeinschaften im Duisburger Stadtteil Hamborn

Einstieg in das Thema

´Seelsorge und Arbeit von Ordens-
leuten in einer Stadt mit hohem Mi-
grantenanteil an der Bevölkerung und 
verschiedenen sozialen Problemstel-
lungen` – diesem Thema widmen sich 
die folgenden Zeilen. Gerne habe ich 
die Aufgabe übernommen, dazu einige 
Informationen und Gedanken aus dem 
Erlebenshorizont der Abtei Hamborn 
zusammenzustellen. Denn in der Tat 
ist zu diesem Thema der Blick in den 
Norden von Duisburg – also das Gebiet 
der ehemaligen Großstadt Hamborn am 
Rhein – interessant, informativ und 
vielleicht sogar weiterführend und hilf-
reich. Beim Nachdenken über das ge-
stellte Thema wurde dann sehr schnell 
klar, dass die Beschränkung auf die Tä-
tigkeit des noch recht jungen Prämons-

Albert Thomas Dölken OPraem

Abt Albert Thomas Dölken OPraem, geboren 1960 in 
Hamborn, trat 1981 in den Prämonstratenserorden ein und 
wurde 1986 zum Priester geweiht. Er war als Kaplan bzw. 
Pfarrer sowie als Religionslehrer tätig und ist seit 1995 
Abt der Abtei Hamborn. Von 2000 – 2008 war er zudem 
Pfarrer und Moderator des Seelsorgeteams der vier Kloster-
pfarreien (seit 2003 eine Pfarrei). 

Info

Der im Duisburger Norden gelegene 
Stadtteil Hamborn ist ein typisches 
Beispiel für den Strukturwandel 
im Ruhrgebiet: Einst wirtschaftlich 
boomendes Stahlzentrum, prägen 
nun vielerorts Arbeitslosigkeit und 
Verwahrlosung die Szenerie. Dem 
stellen sich mehrere Ordensgemein-
schaften, unter ihnen die seit dem 
12. Jahrhundert sowie wieder neu 
seit 1959 in Hamborn ansässigen 
Prämonstratenser, entgegen. Der Ar-
tikel von Abt Albert Thomas Dölken 
OPraem schildert die Rolle der Orden 
in diesem gesellschaftlichen und 
kirchlichen Kontext.



tratenserkonventes ın der Gegenwart zwıschen Ordensgemeinschaften und
und ın den etizten fünf Jahrzehnten Bıstumern FEiınsatze un Kegelungen
kurz sreift und auch dem tatsächlichen getroffen werden konnten, OQıe VOT DE-
Zusammenhang VOTl industriegeprägter eizten Strukturen und Personalplänen
Bevölkerung un Ordensleben nıcht abweıichen und dIie een und edanken
erecht WITrd. ES handelt sich E1- der Ordensleute berücksichügen. Das 1st
NCNn schr komplexen Zusammenhang, tröstlich und erfreulich, dQarf unNns aber
der der e1igenen Betrachtung mehr als nıcht über Qas vorherrtschende Denken
wert 1st und vIelleicht bısher auch Sar hinwegtäuschen. Wır selhst SINa auch
nıcht hinreichend gewürdigt wurde. chnell genelgt, 11UT systemerhaltend
edenken WIT I1UTL, AQass heute ın der arbeliten und denken Und WEnnn

katholischen Kırche des Kuhrgebietes, Aiese Zeilen 1er nNnulze SC1IN
aher auch anderer elle UNSCICS Landes können, dQann hoffentlich, einen
dIie ra ach der /7ukunft der IC kleinen beıltrag Qazu leisten, Ai1eses
nahezu AUSSC  Jeßlich este wırd 1 Denken aufzubrechen 1 1C auf &e1INe
1C auf Bıstum und Pfarrelen. Ange- hbeeindruckende Vergangenheit und ın
Ssichts der Entwicklung der katholischen der oIlnun auf e1iNe lebendige fu-
Kırche ın Deutschland ın den etizten un
zweihundert Jahren m1t Konkordaten Wo  emerkt: 1er schreibt kein 1STO -
und Rechtsformen, OQıe sich hıs ın OQıe MNker oder Pastoraltheologe, der ewakt
ekklesiologischen Überlegungen hinein recherchilert hat, 1er schreibt 11UT 1in
auswirken, 1st Qas verständlich. Im Er- einfacher Zeitzeuge auf der rundlage
Sebnis 1st ( aber e}  $ Qass Strukturfra- dessen, W aSs selhst erleht und esehen
gen Qas Denken auf den Ebenen der hat, Was CT AUS den Erzählungen SC1INer
Generalvikarate und der pfarrlıchen Familie, SCe1INer Pfarrel SOWI1E äalterer
Gremnen dommleren. Sehr Jel Energle Ordenschnsten und anderer Zeıtzeugen
wIird darauf verwandt, Reformen we1ll und OTAUS für sich und SC1INE

Gemeinschaft und OQıe Mitchrnsten VOTentwIickeln und umzusetzen, AIie Aiese
Struktur langInsu erhalten. Wır lau- Mut, /Zukunft und Hofmnung schöpft.
fen Gefahr, keinen 1C mehr alur
aben, woher en Zeıiten konstruk- Geschichte und Hintergründe
Uve mpulse für dQas en der Kırche
kamen. IIe Treien (hansmen der en Im TEe 1979 wurden OQıe hbeiden (ıroß-
und auch anderer geistlicher bBbewegun- städcte Hamborn eın und ulsbur:
gen und Impulsgeber en OQıe Wahl, urc Keichsgesetz Ce1nNer Großstadt
sich entweder Ad1esem Denken unterzu- Duisburg-Hamborn zusammengelegt.
Ordnen und ANZUDASSCH Oder sich Qane- cht TE spater wurde urc 1L-
hben tellen. Tau I1Nan unNns wen1g zeswldrigen Miniıistererlass des Reichs-
zu? en WITr Anlass Qazu egeben! mınısters Joseph O€e  els „Hamborn
en wWIT UNSCICN rsprung, UNSCEIC E1- eın  6 gestrichen. Be]l Hamborn
gentliche Aufgabe vergessen? Natürlhich e1n, heute als Duisburger Norden he-
S1IDt 0S auch 1er Ae runmlıiıche Ausnah- zeichnet, handelt ( sich ın Geschichte,

VOT der egel, Qass 1m Einzelfall Entwicklung und Gegenwart &e1inNne
134 ın Absprachen un Verhandlungen der Interessantesten Städte des Ruhrge-134

tratenserkonventes in der Gegenwart 
und in den letzten fünf Jahrzehnten zu 
kurz greift und auch dem tatsächlichen 
Zusammenhang von industriegeprägter 
Bevölkerung und Ordensleben nicht 
gerecht wird. Es handelt sich um ei-
nen sehr komplexen Zusammenhang, 
der der eigenen Betrachtung mehr als 
wert ist und vielleicht bisher auch gar 
nicht hinreichend gewürdigt wurde. 
Bedenken wir nur, dass heute in der 
katholischen Kirche des Ruhrgebietes, 
aber auch anderer Teile unseres Landes 
die Frage nach der Zukunft der Kirche 
nahezu ausschließlich gestellt wird im 
Blick auf Bistum und Pfarreien. Ange-
sichts der Entwicklung der katholischen 
Kirche in Deutschland in den letzten 
zweihundert Jahren mit Konkordaten 
und Rechtsformen, die sich bis in die 
ekklesiologischen Überlegungen hinein 
auswirken, ist das verständlich. Im Er-
gebnis ist es aber so, dass Strukturfra-
gen das Denken auf den Ebenen der 
Generalvikariate und der pfarrlichen 
Gremien dominieren. Sehr viel Energie 
wird darauf verwandt, Reformen zu 
entwickeln und umzusetzen, die diese 
Struktur langfristig erhalten. Wir lau-
fen Gefahr, keinen Blick mehr dafür zu 
haben, woher zu allen Zeiten konstruk-
tive Impulse für das Leben der Kirche 
kamen. Die freien Charismen der Orden 
und auch anderer geistlicher Bewegun-
gen und Impulsgeber haben die Wahl, 
sich entweder diesem Denken unterzu-
ordnen und anzupassen oder sich dane-
ben zu stellen. Traut man uns zu wenig 
zu? Haben wir Anlass dazu gegeben? 
Haben wir unseren Ursprung, unsere ei-
gentliche Aufgabe vergessen? Natürlich 
gibt es auch hier die rühmliche Ausnah-
me von der Regel, so dass im Einzelfall 
in Absprachen und Verhandlungen 

zwischen Ordensgemeinschaften und 
Bistümern Einsätze und Regelungen 
getroff en werden konnten, die von ge-
setzten Strukturen und Personalplänen 
abweichen und die Ideen und Gedanken 
der Ordensleute berücksichtigen. Das ist 
tröstlich und erfreulich, darf uns aber 
nicht über das vorherrschende Denken 
hinwegtäuschen. Wir selbst sind auch 
schnell geneigt, nur systemerhaltend 
zu arbeiten und zu denken. Und wenn 
diese Zeilen hier zu etwas nütze sein 
können, dann hoffentlich, um einen 
kleinen Beitrag dazu zu leisten, dieses 
Denken aufzubrechen im Blick auf eine 
beeindruckende Vergangenheit und in 
der Hoff nung auf eine lebendige Zu-
kunft. 
Wohlgemerkt: Hier schreibt kein Histo-
riker oder Pastoraltheologe, der exakt 
recherchiert hat, hier schreibt nur ein 
einfacher Zeitzeuge auf der Grundlage 
dessen, was er selbst erlebt und gesehen 
hat, was er aus den Erzählungen seiner 
Familie, seiner Pfarrei sowie älterer 
Ordenschristen und anderer Zeitzeugen 
weiß und woraus er für sich und seine 
Gemeinschaft und die Mitchristen vor 
Ort Mut, Zukunft und Hoff nung schöpft.

Geschichte und Hintergründe

Im Jahre 1929 wurden die beiden Groß-
städte Hamborn am Rhein und Duisburg 
durch Reichsgesetz zu einer Großstadt 
Duisburg-Hamborn zusammengelegt. 
Acht Jahre später wurde durch geset-
zeswidrigen Ministererlass des Reichs-
ministers Joseph Goebbels „Hamborn 
am Rhein“ gestrichen. Bei Hamborn am 
Rhein, heute als Duisburger Norden be-
zeichnet, handelt es sich in Geschichte, 
Entwicklung und Gegenwart um eine 
der interessantesten Städte des Ruhrge-



hletes und Sicher auch arüber hinaus. sondere polnischsprachige Bevölkerung W  ri()ft selhst Innerhalhb der heuügen AUS den damalıgen Keichsgebileten und
ulsbur: geschmäht und verkannt, als arüber hinaus. IIe verschledenen pol1-
SO7]1a] problembeladen und VOT NAUS- Uschen und wIrtschaftlichen ısen der
trieanlagen epragt, handelt W sich zurückliegenden 130 TE en die Ug ol UOPJU
doch tatsächlic einen Ort, dem ehbenso gebeutelt und geschütte.
sich vIele Fragen schon hıs e1nem WIE andere rte ın Deutschland nter
Jahrzehnt er zeigen und tellen als anderem schr hbeeindruckend 1Sst, Qass
anderenorts und Qdamıt auch AIie sich der Bedarf Arbeıitskräften und auf
hletende Chance, VOT en anderen Seıten der 7Zuwanderer natürlich Oie
schon konstrukt i ve Antworten und LOÖ- oInmun auf einen Arbeitsplatz
sungen Iinden Wır erıinden unNns A |— 1mM Mer Einwanderungswellen

ın e1nem Geblet, Qas nıcht 11UTr WITrT- führte ES SeJen 11UTr einNıIgE Beispiele AUS

schaftlich und gesellschaftlıch, sonNdern dem Zzwanzıgsten Jahrhundert SCENANNT:
auch für dIie seelsorgliche Arbeiıt SOWIE In den Zzwanzıger Jahren, ın den fünf-
Qas Zusammenleben und Uusammen- zıger und sechziger Jahren gab 0S vIele
wWIrken mi1t der Bevölkerung VOT ()rt Zuwanderer AUS talıen. In den [ünIziger,
außerordentlich spannend 1sSt. sechziger und slebziger Jahren kamen
FEntstanden 1sT HambOT m1t atemb CTAU- vIele Menschen AUS 5Spanlen, Gnechen-
bender Geschwindigkeıit. Jahrhunderte land, Jugoslawıen und Ortugal. Ende
lang wWar Hamborn 11UTr e1nNe kleine, der sechziger TEe kamen insbesondere
ländliche Prämonstratenserabtel, Pflegekräfte AUS Orea FEbenso gab 0S

e  en VOTl wWweılt Bauermhö- Einwanderer AUS Indien und Pakıstan
und och vVelen welteren atlconen. Infen und kleinen Fischerdörfern, mıitten

ın der Auenlandschaft des Rheines auf den achtziger Jahren wWUusSssTe INan

e1nem überschwemmungsfTrelien über slebz1ıg verschledene Nationalıtä-
elegen. Nach der uInebun der el ten ın der Duisburger Bevölkerung. Ihe
1m TEe 1806 1e OQıe Pfarrel erhal- größte Gruppe der Zuwanderer ach der
ten. In der des Jahrhunderts polnischsprachigen Bevölkerung
zählte INan eiwa H900 Katholiken Im und SsSind Ae türkıschen Mıigranten, OQıe
TE 1876 begründete August Ihyssen ın manchen Tellen der dQas StITa-

enbiıld und die Geschäftswe 1N 7 W1-den Kohlebergbau ın Hamborn Mıt
SE1INEeM amen verbinden sich ehbenso schen domınIeren.
Ae Eisenverhüttung und dIie tahlpro- Oz]lale Schräglagen, TmMUu und auch
uktion Noch heute werden Ae hesten Obdachlosigkeıit 1m Kuhrge-
Stahle der Welt Stahlstandort der hlet ehbenso 1in ema WIE ın anderen
Ihyssen-Krupp-Steel ın Hamborn tädten Deutschlands Der Aramatıische
produzlert. Bıs ZUr en VO Anstıeg der Arbeıitslosigkelt VO  — den
Zzu Jahrhundert rliehte Hamborn slebziger Jahren und VOT em OQıe
1in sagenhaTtes Wachstum der evöl- Langzeltarbeitslosigkeit, OQıe INan sıch
kerung. Miıt 150.000 FEinwohnern War leider mıttlierweıle auch generationen-
Hamborn ın kürzester ZeIlt VO Dorf übergreifen vorstellen IHNUSS, brachten
ZU!T Großstadt geworden. Menschen AUS ın UNSCEIC un: Qas Kuhrgebiet
vIelen ändern zZog W hlerher, inshbe- CUu«CcC und gewaltige robleme, OQıe ach 133135
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nbietes und sicher auch darüber hinaus. 

Oft selbst innerhalb der heutigen Stadt 
Duisburg geschmäht und verkannt, als 
sozial problembeladen und von Indus-
trieanlagen geprägt, handelt es sich 
doch tatsächlich um einen Ort, an dem 
sich viele Fragen schon bis zu einem 
Jahrzehnt früher zeigen und stellen als 
anderenorts und damit auch die sich 
bietende Chance, vor allen anderen 
schon konstruktive Antworten und Lö-
sungen zu fi nden. Wir befi nden uns al-
so in einem Gebiet, das nicht nur wirt-
schaftlich und gesellschaftlich, sondern 
auch für die seelsorgliche Arbeit sowie 
das Zusammenleben und Zusammen-
wirken mit der Bevölkerung vor Ort 
außerordentlich spannend ist. 
Entstanden ist Hamborn mit atemberau-
bender Geschwindigkeit. Jahrhunderte 
lang war Hamborn nur eine kleine, 
ländliche Prämonstratenserabtei, um-
geben von weit verstreuten Bauernhö-
fen und kleinen Fischerdörfern, mitten 
in der Auenlandschaft des Rheines auf 
einem überschwemmungsfreien Hügel 
gelegen. Nach der Aufhebung der Abtei 
im Jahre 1806 blieb die Pfarrei erhal-
ten. In der Mitte des 19. Jahrhunderts 
zählte man etwa 600 Katholiken. Im 
Jahre 1876 begründete August Thyssen 
den Kohlebergbau in Hamborn. Mit 
seinem Namen verbinden sich ebenso 
die Eisenverhüttung und die Stahlpro-
duktion. Noch heute werden die besten 
Stahle der Welt am Stahlstandort der 
Thyssen-Krupp-Steel AG in Hamborn 
produziert. Bis zur Wende vom 19. 
zum 20. Jahrhundert erlebte Hamborn 
ein sagenhaftes Wachstum der Bevöl-
kerung. Mit 150.000 Einwohnern war 
Hamborn in kürzester Zeit vom Dorf 
zur Großstadt geworden. Menschen aus 
vielen Ländern zog es hierher, insbe-

sondere polnischsprachige Bevölkerung 
aus den damaligen Reichsgebieten und 
darüber hinaus. Die verschiedenen poli-
tischen und wirtschaftlichen Krisen der 
zurückliegenden 130 Jahre haben die 
Stadt ebenso gebeutelt und geschüttelt 
wie andere Orte in Deutschland. Unter 
anderem sehr beeindruckend ist, dass 
der Bedarf an Arbeitskräften und auf 
Seiten der Zuwanderer natürlich die 
Hoff nung auf einen guten Arbeitsplatz 
zu immer neuen Einwanderungswellen 
führte. Es seien nur einige Beispiele aus 
dem zwanzigsten Jahrhundert genannt: 
In den zwanziger Jahren, in den fünf-
ziger und sechziger Jahren gab es viele 
Zuwanderer aus Italien. In den fünfziger, 
sechziger und siebziger Jahren kamen 
viele Menschen aus Spanien, Griechen-
land, Jugoslawien und Portugal. Ende 
der sechziger Jahre kamen insbesondere 
Pfl egekräfte aus Korea. Ebenso gab es 
Einwanderer aus Indien und Pakistan 
und noch vielen weiteren Nationen. In 
den achtziger Jahren wusste man um 
über siebzig verschiedene Nationalitä-
ten in der Duisburger Bevölkerung. Die 
größte Gruppe der Zuwanderer nach der 
polnischsprachigen Bevölkerung waren 
und sind die türkischen Migranten, die 
in manchen Teilen der Stadt das Stra-
ßenbild und die Geschäftswelt inzwi-
schen dominieren. 
Soziale Schräglagen, Armut und auch 
Obdachlosigkeit waren im Ruhrge-
biet ebenso ein Thema wie in anderen 
Städten Deutschlands. Der dramatische 
Anstieg der Arbeitslosigkeit von den 
siebziger Jahren an und vor allem die 
Langzeitarbeitslosigkeit, die man sich 
leider mittlerweile auch generationen-
übergreifend vorstellen muss, brachten 
in unsere Stadt und das Ruhrgebiet 
neue und gewaltige Probleme, die nach 



und ach alle gesellschaftlichen Fragen typısch und für Qas gesellschaftliche
und Entwicklungen beeinträchtugten Zusammenleben hilfreich wWar. Doch
und regelrecht ın einen KOn- Se1IT den slebziger Jahren standen VOT

lexT eizten. Fnde der sechziger TE em einfache Arbeiter und Angestellte
arbeliteten 1 Stahlstandort Hamborn insbesondere ın den sroßen erken
och rund Mitarbeiter. eute, dem Schock, plötzlich nicht mehr
nNnapp vlerzıg Te später, sSind *S gebraucht werden. Bergwerke und

Arbeıitslosigkeit ZerTrsSiIOr den abrıken, die einen wesentlichen Teı1l
Menschen iıhn selbst, SC1INE eele, SCIN iIhres SelbstverständnI1sses, ilhrer den-
Selbstwertgefühl, SC1INEe amılıe S1e DE- 11a ausmachten, wendeten sich VO  —

Ört Sicherlich den rößten Siünden Ihnen ah un Menschen wanderten
uUuNsSsScCeIer Gesellschaft Ihe heute Jel he- mehr und mehr AUS dem Kuhrgebiet
klagte hohe Kiınderarmuft hat 1er &e1INe AUS. Zuwanderer AUS ]Jüngerer Vergan-
ilhrer Hauptursachen. WÄährend ın den enheıt insbesondere AUS der Türkel
ersten hundert Jahren Kohlebergbau Heben und welıltere Zuwanderer
und Stahlerzeugung ()ri ebende Letzteres YTklärt sich daraus, Qass
und hinzugewanderte Bevölkerung ın der mzu ach Deutschlan: ın ]Jedem
den sroben abrıken, m1T7 denen S1e &e1INe Verbesserung der Lebensver-
sich, ihr en und ihre Famılıen WIE ın hältnısse und des Einkommens edeute-
Ce1iner untrennbaren Iınhe1t verbanden, und dIie türkischen Migranten sich als
zusammenTführte und e1iner gesell- geschickte und kreatlve Kaufleute und
schaftlichen Iınhe1t verschmelzen Leß, (Klein-)Unternehmer erwIesen. Hınzu
entstehen 1U  — SEIT mehr als dreißig Jah- kam OQıe auch VO  — türkisch-staatlicher
Ic1H gesellschaftliıche Inseln, Ae erken- e1ıle geförderte Bereitstellung VO

NCNn lassen, Qass INan den heutigen muslimıschen Vorbetern (Hodscha,
Gegebenheiten nıcht mehr heides en mam ES entstanden Moscheeverel-
kann: ewahrun: der eigenen IdenUtät I'  $ türkısche Kulturvereine, türkısche
un VO Integration. DIe türkische Sportvereine und anderes mehr. FEbenso
Bevölkerung und auch dIie AUS anderen Köüjedelten sıch relig1öse Gruppen d  4 dIie

als Muslime sich VO türkıschen aamusltimIischen Herkunftslä  ern ZUSE-
wanderten hatten W hnehlin scchwe- und SC1INer Keligionspolitik (der Sinkten
Ier als 7Zuwanderer AUS christlichen rennun: VO  — aa und ellg1on urc
Kulturräumen ın uUNSCIE Gesellschafi den Staatsgründer ema Atatürk mehr
hineinzuwachsen. IIe Lebenswelt, OQıe oder weniıger euilic losgesagt en
el1g1on, Denken und Mentalität Ihrer Gegenwärtig könnte INa  — dem

iındruck stehen, Qass sich VOT Häuser-Herkunftsländer 1m Vergleich
en anderen bısherigen 7Z7uwanderern vVIertel HäuservIertel &e1iNe regelrechte

verschleden dem en und Den- Parallelgesellschaft entwıickelt hat, OQıe
ken, auf dQas S1P 1U  — 1er Tebßben €] aquber urc geografische Nähe ach-
hatte 0S gul angefangen UÜber OQıe DE- barschaft) und deutsche Staatsbürger-
mMeiInsamen Arbeıtsplätze und OQıe ersten schaft keinerlel Gemeimsamkeiten mehr
gutnachbarschaftlichen Beziehungen m1t en anderen hat und Qas en ın
gab 0S dQas Treundliche Einvernehmen, der auch nıcht mehr mi1t anderen
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und nach alle gesellschaftlichen Fragen 
und Entwicklungen beeinträchtigten 
und regelrecht in einen neuen Kon-
text setzten. Ende der sechziger Jahre 
arbeiteten im Stahlstandort Hamborn 
noch rund 68.000 Mitarbeiter. Heute, 
knapp vierzig Jahre später, sind es 
15.000. Arbeitslosigkeit zerstört den 
Menschen – ihn selbst, seine Seele, sein 
Selbstwertgefühl, seine Familie. Sie ge-
hört sicherlich zu den größten Sünden 
unserer Gesellschaft. Die heute viel be-
klagte hohe Kinderarmut hat hier eine 
ihrer Hauptursachen. Während in den 
ersten hundert Jahren Kohlebergbau 
und Stahlerzeugung am Ort lebende 
und hinzugewanderte Bevölkerung in 
den großen Fabriken, mit denen sie 
sich, ihr Leben und ihre Familien wie in 
einer untrennbaren Einheit verbanden, 
zusammenführte und zu einer gesell-
schaftlichen Einheit verschmelzen ließ, 
entstehen nun seit mehr als dreißig Jah-
ren gesellschaftliche Inseln, die erken-
nen lassen, dass man unter den heutigen 
Gegebenheiten nicht mehr beides haben 
kann: Bewahrung der eigenen Identität 
und volle Integration. Die türkische 
Bevölkerung und auch die aus anderen 
muslimischen Herkunftsländern zuge-
wanderten hatten es ohnehin schwe-
rer als Zuwanderer aus christlichen 
Kulturräumen in unsere Gesellschaft 
hineinzuwachsen. Die Lebenswelt, die 
Religion, Denken und Mentalität ihrer 
Herkunftsländer waren im Vergleich zu 
allen anderen bisherigen Zuwanderern 
zu verschieden zu dem Leben und Den-
ken, auf das sie nun hier stießen. Dabei 
hatte es gut angefangen. Über die ge-
meinsamen Arbeitsplätze und die ersten 
gutnachbarschaftlichen Beziehungen 
gab es das freundliche Einvernehmen, 
das für die Ruhrgebietsbevölkerung 

typisch und für das gesellschaftliche 
Zusammenleben hilfreich war. Doch 
seit den siebziger Jahren standen vor 
allem einfache Arbeiter und Angestellte 
insbesondere in den großen Werken 
unter dem Schock, plötzlich nicht mehr 
gebraucht zu werden. Bergwerke und 
Fabriken, die einen wesentlichen Teil 
ihres Selbstverständnisses, ihrer Iden-
tität ausmachten, wendeten sich von 
ihnen ab. Junge Menschen wanderten 
mehr und mehr aus dem Ruhrgebiet 
aus. Zuwanderer aus jüngerer Vergan-
genheit insbesondere aus der Türkei 
blieben und zogen weitere Zuwanderer 
an. Letzteres erklärt sich daraus, dass 
der Umzug nach Deutschland in jedem 
Falle eine Verbesserung der Lebensver-
hältnisse und des Einkommens bedeute-
te und die türkischen Migranten sich als 
geschickte und kreative Kaufl eute und 
(Klein-)Unternehmer erwiesen. Hinzu 
kam die auch von türkisch-staatlicher 
Seite geförderte Bereitstellung von 
muslimischen Vorbetern (Hodscha, 
Imam). Es entstanden Moscheeverei-
ne, türkische Kulturvereine, türkische 
Sportvereine und anderes mehr. Ebenso 
siedelten sich religiöse Gruppen an, die 
als Muslime sich vom türkischen Staat 
und seiner Religionspolitik (der strikten 
Trennung von Staat und Religion durch 
den Staatsgründer Kemal Atatürk) mehr 
oder weniger deutlich losgesagt haben. 
Gegenwärtig könnte man unter dem 
Eindruck stehen, dass sich von Häuser-
viertel zu Häuserviertel eine regelrechte 
Parallelgesellschaft entwickelt hat, die 
außer durch geografi sche Nähe (Nach-
barschaft) und deutsche Staatsbürger-
schaft keinerlei Gemeinsamkeiten mehr 
mit allen anderen hat und das Leben in 
der Stadt auch nicht mehr mit anderen 
Bürgern und Migranten teilt. Hier han-



delt ( sich aber, oftt S11 dank, 11UTr napoleonischem und spater auch DIEU- W  rieinen 1INAaruc der einen /Zwischen- Ischem Denken über Ae „Verwaltung“”
stand hbeschreiht und wledergi1bt. enn der el1g1on. urc Konkordate, VOT

längst 1st OQıe Oritte (Jeneratlon der tUr- em Qas ro Reichskonkordat VO  —

Isch-muslimischen Einwanderer ler 1933 und Qas (1esetz über Ae erwal- Ug ol UOPJU
he] unNns herangewachsen. Hs Sind Junge Lung VO  — Kirchenvermögen ın Deutsch-
Menschen, Männer und Frauen, dIie Ae and VO  — 19724 erhielten dIie deutschen
deutsche Sprache beherrschen, dIie 1er Pfarreien &e1iNe Sanz eigene FPraägung und
eboren und aufgewachsen SINa und auch hıs auf den heutigen Jag en Sanz
einen deutschen Schulabschluss und e1genes SelbstverständnI1s, Qas S1E ihre
e1ine Berufsausbildung en nier Pfarrgemeinde und niıcht Qas Bıstum
Ihnen S1bt 0S Kaufleute, andwerker, als ihre TtsS- und Teilkiırche begreifen
Angeste  e un kademiker Läaängst und verstehen lässt Mit dem Uulkom-
Sind S1P ın den Verwaltungen der Städte INEeN der Industne und dem gewaltigen
ın der Politik und ın vIielen anderen Anwachsen der Bevölkerung sahen
verantwortlichen Posıtlonen anzutref- sich die Pfarrer m1t Sanz erne  ıchen
fen Selbsthbewusst versuchen s1e, die Herausforderungen konfronUert. VIe-
Oft CNSE Welt ilhrer Herkunftsfamilien le Sozlaleinrichtungen, AIie WIT heute
aufzubrechen OoOhne ränkun und ın der Verantwortlichkeit des Staates
Verletzung der Eltern und Großeltern, oder der Kommunen sehen, begriffen
denen S1E J1el Kespekt zollen FEbenso OQıe Pfarrelen 1m eizten Viertel des
selhbsthbewusst nehmen S1E dQas ema Jahrhunderts und hıs ın OQıe sechziger
„Integration” ın AnegnIfft. Letzteres DE- TE des Zzwanzıgsten Jahrhunderts
staltet sich allerdings cher schwler1g, als selhbstverständlichen Auftrag der
Qa der moderne deutsche slam, für den Kırche SO entstanden Uurc InınNatıve
S1P eintreten, sich 11UTr schwer vermıtteln der Pfarrelen und ın deren Trägerschaft
lässt, zumal urc Oie enrza der zahlreiche Krankenhäuser, chulen,
Moscheen en Sanz anderes, tracdıNnNonel- Kindergärten, en- und Pflegeheime,
les Bıld hıs ın Ae Kleidung hınem nıcht SOz]1alstatlonen und Ae verfasste ( arı-
zuletzt 1m Straßenb1 dommIJert. tas Ihe Pfarreıi ST Johann ın Hamborn

hat einıge der S1P heute och um$Se-
Kirche IN der Industriıe hbenden chulen auf den Weg ebrac
Pfarreien und Orden und an ZeIlt ın e1gener Trägerschaft

betneben. Das USsSTe Oft m1t Wıtz und
IIe Geschichte und Entwicklung der chläue geschehen, denn die zustan-
Pfarrgemeinde ST Johann ın Hamborn dige preußisch-protestantische e1ın-
1st geradezu exemplarısc für OQıe EnNT- proviınzreglerung ın Koblenz zeıgte
wicklun des Kuhrgebiletes. sich keineswegs durc  ehend erfreut
Von 1136 hıs 1806 hatte OQıe Praämons- über Ae katholischen Aktitäten. Te1
tratenserabhte]l Hamborn hbestanden. Ihe Krankenhäuser wurden VOTl ST Johann
Abteikirche, gleichzeltig Kloster- und AUS gebaut, Ce1INEes dQdavon War zeıtwelse
Pfarrkırche, 1e ach der ulnebun Qas größte kırchliche Tankenhaus ın
der el Uurc apoleon der arr- Deutschland Ur VO  — Keglerungs-
gemeinde erhalten. 1es entsprach SCITEe der notwendige Erwelterungsbau 157137
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ndelt es sich aber, Gott sei dank, nur um 

einen Eindruck, der einen Zwischen-
stand beschreibt und wiedergibt. Denn 
längst ist die dritte Generation der tür-
kisch-muslimischen Einwanderer hier 
bei uns herangewachsen. Es sind junge 
Menschen, Männer und Frauen, die die 
deutsche Sprache beherrschen, die hier 
geboren und aufgewachsen sind und 
einen deutschen Schulabschluss und 
eine Berufsausbildung haben. Unter 
ihnen gibt es Kaufl eute, Handwerker, 
Angestellte und Akademiker. Längst 
sind sie in den Verwaltungen der Städte 
in der Politik und in vielen anderen 
verantwortlichen Positionen anzutref-
fen. Selbstbewusst versuchen sie, die 
oft enge Welt ihrer Herkunftsfamilien 
aufzubrechen ohne Kränkung und 
Verletzung der Eltern und Großeltern, 
denen sie viel Respekt zollen. Ebenso 
selbstbewusst nehmen sie das Thema 
„Integration“ in Angriff . Letzteres ge-
staltet sich allerdings eher schwierig, 
da der moderne deutsche Islam, für den 
sie eintreten, sich nur schwer vermitteln 
lässt, zumal durch die Mehrzahl der 
Moscheen ein ganz anderes, traditionel-
les Bild bis in die Kleidung hinein nicht 
zuletzt im Straßenbild dominiert. 

Kirche in der Industrie – 
Pfarreien und Orden

Die Geschichte und Entwicklung der 
Pfarrgemeinde St. Johann in Hamborn 
ist geradezu exemplarisch für die Ent-
wicklung des gesamten Ruhrgebietes. 
Von 1136 bis 1806 hatte die Prämons-
tratenserabtei Hamborn bestanden. Die 
Abteikirche, gleichzeitig Kloster- und 
Pfarrkirche, blieb nach der Aufhebung 
der Abtei durch Napoleon der Pfarr-
gemeinde erhalten. Dies entsprach 

napoleonischem und später auch preu-
ßischem Denken über die „Verwaltung“ 
der Religion. Durch Konkordate, vor 
allem das große Reichskonkordat von 
1933 und das Gesetz über die Verwal-
tung von Kirchenvermögen in Deutsch-
land von 1924 erhielten die deutschen 
Pfarreien eine ganz eigene Prägung und 
auch bis auf den heutigen Tag ein ganz 
eigenes Selbstverständnis, das sie ihre 
Pfarrgemeinde und nicht das Bistum 
als ihre Orts- und Teilkirche begreifen 
und verstehen lässt. Mit dem Aufkom-
men der Industrie und dem gewaltigen 
Anwachsen der Bevölkerung sahen 
sich die Pfarrer mit ganz erheblichen 
Herausforderungen konfrontiert. Vie-
le Sozialeinrichtungen, die wir heute 
in der Verantwortlichkeit des Staates 
oder der Kommunen sehen, begriff en 
die Pfarreien im letzten Viertel des 19. 
Jahrhunderts und bis in die sechziger 
Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts 
als selbstverständlichen Auftrag der 
Kirche. So entstanden durch Initiative 
der Pfarreien und in deren Trägerschaft 
zahlreiche Krankenhäuser, Schulen, 
Kindergärten, Alten- und Pfl egeheime, 
Sozialstationen und die verfasste Cari-
tas. Die Pfarrei St. Johann in Hamborn 
hat einige der sie heute noch umge-
benden Schulen auf den Weg gebracht 
und lange Zeit in eigener Trägerschaft 
betrieben. Das musste oft mit Witz und 
Schläue geschehen, denn die zustän-
dige preußisch-protestantische Rhein-
provinzregierung in Koblenz zeigte 
sich keineswegs durchgehend erfreut 
über die katholischen Aktivitäten. Drei 
Krankenhäuser wurden von St. Johann 
aus gebaut, eines davon war zeitweise 
das größte kirchliche Krankenhaus in 
Deutschland. Wurde von Regierungs-
seite der notwendige Erweiterungsbau 



Ce1INEeSs Krankenhauses nıcht genehmigt, denken Irotz des gewaltigen Ver-
dQann Thlielt Qas Kiınd kurzerhand E1- nıchtungsschlages der Säkularısaton
NCNn anderen amen und wurde ZU eclangte dQas Ordensleben abher ın vIE|L-
elsple als Wohlfahrtsstätte ST ältlger e1ISE auch und Sanz hbesonders
Johannes-Hospita gebaut un ach ın der industriegeprägten Landschaft
Fertigstellung dQdann doch als Kranken- un großartiger ulte MIıt
aus betneben. den ersten Verletzten auf den erken
Das Geblet der über ausend TEe A |— wurden Kranken- und Pflegestationen
ten Pfarreıl ST Johann wurde bınnen notwendig. Iso kamen ın Hamborn
weniıger Jahrzehnte ın Tast dreiß1ig CUuUuC hereIits 1876 Barmherzige Schwestern
Pfarreijen unterteilt, die alle zunächst VO Uunster (lemensschwestern
als abhängige Rektorate auf den Weg ach Hamborn un übernahmen Oie
eDracC wurden. uch 1ler wurde dIie Aufgabe der Krankenpflege ın den
ablehnende Haltung VO  — Keglerungs- TICU erstehenden Krankenhäusern und
SCITE mıt chläue und mi1t rheiniıschem SOz]lalstationen. Ihe Schwestern uUNSC—

Wıtz un Verstand ausgehebelt. IIe Icer Lieben Frau AUS ühlhausen und
Begründung (ür den Genehmigungs- Vechta übernahmen Ale Leıtung der
antrag e1ner Pfarreı 1m Geblet Kındergärten und den Unterricht 1m
des heutigen Oberhausen TW, autete‘ kırc  ıchen Mädchenlyzeum. Ebenso
„ES hbestünde die ro Gefahr, SINa 1ler Oie Heiligenstädter ul-
AQass weIıte elle der Bevölkerung der schwestern NCNNEN. Hunderte VO  —

Sozlaldemokratie verfallen  6 DIesem Ordensschwestern verschledener KON-
rgumen wollte I1Nan sich ın der AUS- gregationen ermöglichten überhaupt

erst den au VO  — medizinıscher Ver-ehenden Kalserzeıt nıcht verschließen.
/fu e1ner Pfarreı ın Hamborn und auch SOrgung, Erziehung und Bıldung Meh-
1m welteren Kuhrgeblet ehörte m1T7 ICI Aspekte SsSind hlerbel edenken
Selhstverständlichkeit nıcht 11UrTr en KIr- Wıirtschaftlich ware W den Pfarrge-
chen- und Versammlungsraum, SsoNnNdern meinden nıcht möglıch gEWESCNH, Ohne
auch mındestens en Kindergarten. Das den E1ınsatz der Ordensschwestern
katholisch-kıirchliche un pfarrliıche Niedrigsttarıfen chulen, Kindergärten
Selbsthbewusstsein 1sT schr gul erken- und Krankenhäuser hbetreiben. IIe
NCNn e1iner hbeeindruckenden Statue Schwestern selhst eizten sıch ür Spen-
Johannes des Täufers, Ae übermanns- den und Zuwendungen er Art e1nN.
STOB auf dem Dach des gewaltigen Eın weIlterer Aspekt 1st Qas Fachwissen
un:  aus des ST Johannes-Hospitals ın en anverirauten Bereichen auf der
steht und ın e1ner Zeıt, ın der m1t erho- Höhe der Zeıt, Qas modernste med171-
benem rechten Arm 1in Mensch egruüßt nısche Versorgung garantierte, ehbenso
werden sollte, dessen Qas Kreuz WIE qualifizlerte Erziehung und schul1l-
OChrnsy über OQıe Hamborn hält sche Bıldung Eın Ortter Aspekt 1sT dIie
elche splelten die Orden? IIe geistliche Haltung, OQıe OQıe Schwestern
alten en Uurc OQıe kırchen- eEiInnahmen. Ihe seelsorgliche und M1S-
un ordensfein  iıche Säkularısation SösionNarsche Bedeutung derel Meser
verschwunden und ausgelöscht. ÄAn en Frauen kann Sar nıcht hoch
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eines Krankenhauses nicht genehmigt, 
dann erhielt das Kind kurzerhand ei-
nen anderen Namen und wurde zum 
Beispiel als Wohlfahrtsstätte am St. 
Johannes-Hospital gebaut und nach 
Fertigstellung dann doch als Kranken-
haus betrieben. 
Das Gebiet der über tausend Jahre al-
ten Pfarrei St. Johann wurde binnen 
weniger Jahrzehnte in fast dreißig neue 
Pfarreien unterteilt, die alle zunächst 
als abhängige Rektorate auf den Weg 
gebracht wurden. Auch hier wurde die 
ablehnende Haltung von Regierungs-
seite mit Schläue und mit rheinischem 
Witz und Verstand ausgehebelt. Die 
Begründung für den Genehmigungs-
antrag einer neuen Pfarrei im Gebiet 
des heutigen Oberhausen etwa lautete: 
„Es bestünde sonst die große Gefahr, 
dass weite Teile der Bevölkerung der 
Sozialdemokratie verfallen.“ Diesem 
Argument wollte man sich in der aus-
gehenden Kaiserzeit nicht verschließen. 
Zu einer Pfarrei in Hamborn und auch 
im weiteren Ruhrgebiet gehörte mit 
Selbstverständlichkeit nicht nur ein Kir-
chen- und Versammlungsraum, sondern 
auch mindestens ein Kindergarten. Das 
katholisch-kirchliche und pfarrliche 
Selbstbewusstsein ist sehr gut zu erken-
nen an einer beeindruckenden Statue 
Johannes des Täufers, die übermanns-
groß auf dem Dach des gewaltigen 
Rundbaus des St. Johannes-Hospitals 
steht und in einer Zeit, in der mit erho-
benem rechten Arm ein Mensch gegrüßt 
werden sollte, statt dessen das Kreuz 
Christi über die Stadt Hamborn hält. 
Welche Rolle spielten die Orden? Die 
alten Orden waren durch die kirchen- 
und ordensfeindliche Säkularisation 
verschwunden und ausgelöscht. An ein 
Wiedererstehen war lange Zeit nicht 

zu denken. Trotz des gewaltigen Ver-
nichtungsschlages der Säkularisation 
gelangte das Ordensleben aber in viel-
fältiger Weise auch und ganz besonders 
in der industriegeprägten Landschaft 
zu neuer und großartiger Blüte. Mit 
den ersten Verletzten auf den Werken 
wurden Kranken- und Pfl egestationen 
notwendig. Also kamen in Hamborn 
bereits 1876 Barmherzige Schwestern 
von Münster – Clemensschwestern 
nach Hamborn und übernahmen die 
Aufgabe der Krankenpflege in den 
neu erstehenden Krankenhäusern und 
Sozialstationen. Die Schwestern unse-
rer Lieben Frau aus Mühlhausen und 
Vechta übernahmen die Leitung der 
Kindergärten und den Unterricht im 
kirchlichen Mädchenlyzeum. Ebenso 
sind hier die Heiligenstädter Schul-
schwestern zu nennen. Hunderte von 
Ordensschwestern verschiedener Kon-
gregationen ermöglichten überhaupt 
erst den Aufbau von medizinischer Ver-
sorgung, Erziehung und Bildung. Meh-
rere Aspekte sind hierbei zu bedenken: 
Wirtschaftlich wäre es den Pfarrge-
meinden nicht möglich gewesen, ohne 
den Einsatz der Ordensschwestern zu 
Niedrigsttarifen Schulen, Kindergärten 
und Krankenhäuser zu betreiben. Die 
Schwestern selbst setzten sich für Spen-
den und Zuwendungen aller Art ein. 
Ein weiterer Aspekt ist das Fachwissen 
in allen anvertrauten Bereichen auf der 
Höhe der Zeit, das modernste medizi-
nische Versorgung garantierte, ebenso 
wie qualifi zierte Erziehung und schuli-
sche Bildung. Ein dritter Aspekt ist die 
geistliche Haltung, die die Schwestern 
einnahmen. Die seelsorgliche und mis-
sionarische Bedeutung der Arbeit dieser 
Frauen kann gar nicht hoch genug 
eingeschätzt werden. Und ein vierter 



Aspekt: Für Aiese Ordenschristen und Mıt der ründun des Ruhrbistums W  riAe verantwortlichen Tester und Lal- SsSen wurde ersten Januar 1958
ın den Pfarrgemeinden War och der Versuch begonnen, dem Kuhrge-

selbstverständlich, Qass OQıe Errichtung hlet C1INe eıgene kiırchliche IdenOCtät
der genNnannten Einrichtungen geradezu e  en un zugleic der arbeiıtenden Ug ol UOPJU
selbstverständlich un verpflichtend Bevölkerung ın der Industne hbesondere
ZU A1akonalen Auftrag der Kirche Aufmerksamkeit eltens der Kırche
Sehört. Noch heute SsSind vVele Schwes- chenken Geogralisc 1sST AMeses Projekt
tern namentlich bekannt, Oie großes nıcht Sanz elungen, zählen doch
Ansehen und Vertrauen ın der evöl- wesentliche elle der Industrestädte
kerung In den achtziger und des Kuhrgebietes ach WIE VOT

neunzıger Jahren des Zzwanzıgsten Jahr- deren Bıstumern und schon schr hald
hunderts Söüiedelten sich ın Hambomrn Ae wurde OQıe meıste 0  C, bedingt urc
Missionsärztlichen Schwestern und OQıe AIie Nordwanderung des er  aus, 1
Hiıltruper Missionsschwestern d 15 Unster eIördert. Dennoch SE-
ın kleinen KOommunıtäten VOT Cu«C lang ( den Essener Bischöfen und Ihren
Wege lhrer Gemeinschaft den Pnestern Uurc tatkräfugen E1insatz, Qas
spannenden Gegebenheıliten Hamborns Vertrauen großer e1le der arbeitenden
auszuprobleren. Ihhesen Gemeinschaften Bevölkerung erwerben. Jle Fragen
Sind anderem erhebliche LeIStUN- der Arbeltswelt, der Wıirtschaft und des
gen ın der 5S0ozlalpastoral verdanken. SO7Z]alen Nedens und Ssind auch
WÄährend (lemensschwestern und die Fragen der IC VOTl ssen, hbesonders
Schwestern uUNSCIET Lieben Frau urc un 1MMer och repräsentlert urc
fehlenden achwuchs mehr und mehr ın lhren ersten Bischof Franz ardına
den Rückzug erleten, Melen Ae EINSAT- Hengsbach. Bischof Hengsbach emühte

der letztgenannten Gemeinschaften sıch erfolgreic OQıe Neuansiedlung
Zzu Teıl dem Stellenabba Zzu pTer. verschledener Ordensgemeinschaften ın

SeEINEM Bıstum und den erbiel derIn den sechziger Jahren kamen Ae Klei-
NCNn Brüder Jesu ach der Lebensregel hereIts 1ler angesledelten. I eses emu-
des ('harles de Foucault. ME heute eht hen wWar epragt VO  — Entschiedenheit
Aiese kleine dreiköpfige Gemeinschaft und Großherz1i  elt. Das <allı auch und
mıtten der arbelitenden Bevölke- hbesonders für Qas SO7]ale Engagement
rung. Da dIie Adurchaus auch heute och der rden, dQas ohne Ö  em förderte
recht hohe Zahl der Pnester 1 Bıstum und persönlich garantierte. EIC dIie
SSsSCN für dIie Abdeckung der seelsorgl1- Lage des Jungen Bıstums u. Uurc dIie
chen Aufgabenfelder Ende der [ünfziger gewaltige Abwanderung AdUS der NAUS-
TE und ın den sechziger Jahren nıcht tmMelandschaft ImMmmMer schwleriger wurde,
ausreichte, kamen OÖrdensprniester, auch ( SCINE hbeiden Nachfolger Bischof
AUS dem Ausland, hlerher, ZU Hubert und Bischof e11XxX enn
eisple. OQıe Krankenhausseelsorge VOT 1hm gleich und standen 1hm Wah-
em ın den katholischen Krankenhäu- rung iIhrer Verantwortun ür Qas (janze
SCr wahrzunehmen und m1t den ın l1hrem Bemühen OAie Örderun: der
Schwesterngemeinschaften regelmäßig en ın nıchts ach
Ae Fuchanstie felern. 139139

or
de

ns
le

be
nAspekt: Für diese Ordenschristen und 

die verantwortlichen Priester und Lai-
en in den Pfarrgemeinden war noch 
selbstverständlich, dass die Errichtung 
der genannten Einrichtungen geradezu 
selbstverständlich und verpflichtend 
zum diakonalen Auftrag der Kirche 
gehört. Noch heute sind viele Schwes-
tern namentlich bekannt, die großes 
Ansehen und Vertrauen in der Bevöl-
kerung genossen. In den achtziger und 
neunziger Jahren des zwanzigsten Jahr-
hunderts siedelten sich in Hamborn die 
Missionsärztlichen Schwestern und die 
Hiltruper Missionsschwestern an, um 
in kleinen Kommunitäten vor Ort neue 
Wege ihrer Gemeinschaft unter den 
spannenden Gegebenheiten Hamborns 
auszuprobieren. Diesen Gemeinschaften 
sind unter anderem erhebliche Leistun-
gen in der Sozialpastoral zu verdanken. 
Während Clemensschwestern und die 
Schwestern unserer Lieben Frau durch 
fehlenden Nachwuchs mehr und mehr in 
den Rückzug gerieten, fi elen die Einsät-
ze der letztgenannten Gemeinschaften 
zum Teil dem Stellenabbau zum Opfer. 
In den sechziger Jahren kamen die Klei-
nen Brüder Jesu nach der Lebensregel 
des Charles de Foucault. Bis heute lebt 
diese kleine dreiköpfi ge Gemeinschaft 
mitten unter der arbeitenden Bevölke-
rung. Da die durchaus auch heute noch 
recht hohe Zahl der Priester im Bistum 
Essen für die Abdeckung der seelsorgli-
chen Aufgabenfelder Ende der fünfziger 
Jahre und in den sechziger Jahren nicht 
ausreichte, kamen Ordenspriester, auch 
aus dem Ausland, hierher, um zum 
Beispiel die Krankenhausseelsorge vor 
allem in den katholischen Krankenhäu-
sern wahrzunehmen und um mit den 
Schwesterngemeinschaften regelmäßig 
die Eucharistie zu feiern. 

Mit der Gründung des Ruhrbistums 
Essen wurde am ersten Januar 1958 
der Versuch begonnen, dem Ruhrge-
biet eine eigene kirchliche Identität zu 
geben und zugleich der arbeitenden 
Bevölkerung in der Industrie besondere 
Aufmerksamkeit seitens der Kirche zu 
schenken. Geografi sch ist dieses Projekt 
nicht so ganz gelungen, zählen doch 
wesentliche Teile der Industriestädte 
des Ruhrgebietes nach wie vor zu an-
deren Bistümern und schon sehr bald 
wurde die meiste Kohle, bedingt durch 
die Nordwanderung des Bergbaus, im 
Bistum Münster gefördert. Dennoch ge-
lang es den Essener Bischöfen und ihren 
Priestern durch tatkräftigen Einsatz, das 
Vertrauen großer Teile der arbeitenden 
Bevölkerung zu erwerben. Alle Fragen 
der Arbeitswelt, der Wirtschaft und des 
sozialen Friedens waren und sind auch 
Fragen der Kirche von Essen, besonders 
und immer noch repräsentiert durch 
ihren ersten Bischof Franz Kardinal 
Hengsbach. Bischof Hengsbach bemühte 
sich erfolgreich um die Neuansiedlung 
verschiedener Ordensgemeinschaften in 
seinem Bistum und um den Verbleib der 
bereits hier angesiedelten. Dieses Bemü-
hen war geprägt von Entschiedenheit 
und Großherzigkeit. Das gilt auch und 
besonders für das soziale Engagement 
der Orden, das er ohne Zögern förderte 
und persönlich garantierte. Obgleich die 
Lage des jungen Bistums u.a. durch die 
gewaltige Abwanderung aus der Indus-
trielandschaft immer schwieriger wurde, 
taten es seine beiden Nachfolger Bischof 
Hubert Luthe und Bischof Felix Genn 
ihm gleich und standen ihm unter Wah-
rung ihrer Verantwortung für das Ganze 
in ihrem Bemühen um die Förderung der 
Orden in nichts nach.



Dıie Prämaonstratenserabtel denen Klostergebäuden, OQıe e des

Hamborn emeiınsamen tradıtonellen Chorge-
hetes un der täglichen Fucharistıie

sich Qas Gebilet der 1806 ufgeho- Junge Menschen und schon
benen €] VOT reiner Landwırtschaft Qamals stand Ae Personalentwicklung
und Fischerel modermer Großindus- des Hamborner Konventes dem ıen
ITE und städtischer Besiedlung bınnen der Zeıt, den Zuwachs 1 Ordens- und
kurzer Zeıt entwickelt, USSTe sich Weltklerus betreffend, Bereıts
OQıe kleine Gemeinschaft der Pramons- an der siebziger TEe Mussten dIie
Lratenser, OQıe 1959 auf Bıtten VO  — ME Nachkriegsbauten des Klosters ZU Teil
SC Hengsbach ach Hamborn kam, erseizt und auch erweIltert werden. Fıne
ebenfalls ewaltı umstellen. Von den andere Entwicklung unterschled sich
vlerzıger Jahren hatten S1P sich ın ebenfalls auch schon Qamals VO

Roth der Roth (Allgäu ın rein änd- Wachstum des Klosters: Das Bıstum
ıch-landwıirtschaftlicher mgebun SsSenN zählte he] SC1INer ründun: och

dIie Wiederbesiedlun: der hemalı- L, Millionen Katholiken Im Te
gen Reichsahte]l bemüht Jetzt wurden 2006 0S och nNapp 800.000 In
S1E bınnen Ce1INEeSs Jahres als Seelsorger Hamborn hat sich AQiese Abwanderung
ın industriegeprägter großstädtischer hbesonders heftig ausgewirkt. Eın Sanz
mgebun eingesetzt. on Innerhalb Adrastisches eisple 1st Ale Pfarrge-
der ersten ZWaNZzıg TE wurde deut- meinde Liebfrauen ın Hamborn-Bruck-
lıch, AQass sıch über die Frfordernisse hausen, dIie he]l Ihrer ründun ın der
der normalen Pfarrpastoral hinaus CUuUuC ausgehenden Kalserzeıt Seelen
Problemfelder auftaten, Oie sich den zählte, sıiebz1g TE spater 11UT och
vorausgegangen Schilderungen hereIits 2500 und heute 11UT och eiwa 400
entnehmen lassen. Zunächst wWar ( 11UrTr SeIT 2006 1st S1P Ae Klosterpfarrel ST
en erheblich höherer Bedarf ( arıtas- Johann ruc  epfarrt
arbeit, als Aiıes AUS anderen Uusamımen- MIıt dem Anwachsen des Konventes
hängen ekannt W arl. ann stellten sich kamen CUuUuC Aufgabenfelder innerhalh
TODIeMmMEe ın der ffenen Jugendarbeit Hamborns hINzZU, OQıe ın den achtziger
e1Nn, die auf den sprunghaft angestle- Jahren einen personellen Höchststand

el musltimIischer er und erreichten. cht TIester der el
Jugendlicher zurückzuführen IcCcH ın Adamals ]1er Pfarrelen, dIie heute
1er zeigte sich ZU ersten Mal ın er &e1INe Pfarreı biılden, 1 Eınsatz BIısS Zzu

Deutlichkeit die heraufziehende Inte- Jahr 2006 wurde Qiese Zahl 1 tellen-
sgratlonsproblematık. Man kann ınfach plan des Bıstums auf ZWEeI TIester recdu-
nicht heides gleichzeltig en VO zıert, paralle ZU!T Entwicklung der SPE-
Integration und ewahrun der eigenen lenzahlen und Rücksichtnahme
IdenUtät. auf den zunehmenden Priestermangel
Der Eınsatz der TIester der Jungen Präa- 1m Weltklerus In den fünf Jahrzehnten

SC1INES Bestehens arbeıltete der Praämons-monstratensergemeinschaft ın weniıgen
umliegenden Pfarrelen, ın e1nem Tan- tratenserkonvent eIte eIte m1t VCI-

kenhaus und ın verschledenen chulen, schliedenen Schwesterngemeinschaften.
140 dQas Zusammenleben ın schr eschel- IIe Schwestern uUuNsSsScCIEeT Lieben Frau lel-140

Die Prämonstratenserabtei 
Hamborn

Hatte sich das Gebiet der 1806 aufgeho-
benen Abtei von reiner Landwirtschaft 
und Fischerei zu moderner Großindus-
trie und städtischer Besiedlung binnen 
kurzer Zeit entwickelt, so musste sich 
die kleine Gemeinschaft der Prämons-
tratenser, die 1959 auf Bitten von Bi-
schof Hengsbach nach Hamborn kam, 
ebenfalls gewaltig umstellen. Von den 
vierziger Jahren an hatten sie sich in 
Roth an der Roth (Allgäu) in rein länd-
lich-landwirtschaftlicher Umgebung 
um die Wiederbesiedlung der ehemali-
gen Reichsabtei bemüht. Jetzt wurden 
sie binnen eines Jahres als Seelsorger 
in industriegeprägter großstädtischer 
Umgebung eingesetzt. Schon innerhalb 
der ersten zwanzig Jahre wurde deut-
lich, dass sich über die Erfordernisse 
der normalen Pfarrpastoral hinaus neue 
Problemfelder auftaten, die sich den 
vorausgegangen Schilderungen bereits 
entnehmen lassen. Zunächst war es nur 
ein erheblich höherer Bedarf an Caritas-
arbeit, als dies aus anderen Zusammen-
hängen bekannt war. Dann stellten sich 
Probleme in der off enen Jugendarbeit 
ein, die auf den sprunghaft angestie-
genen Anteil muslimischer Kinder und 
Jugendlicher zurückzuführen waren. 
Hier zeigte sich zum ersten Mal in aller 
Deutlichkeit die heraufziehende Inte-
grationsproblematik. Man kann einfach 
nicht beides gleichzeitig haben: volle 
Integration und Bewahrung der eigenen 
Identität. 
Der Einsatz der Priester der jungen Prä-
monstratensergemeinschaft in wenigen 
umliegenden Pfarreien, in einem Kran-
kenhaus und in verschiedenen Schulen, 
das Zusammenleben in sehr beschei-

denen Klostergebäuden, die Pfl ege des 
gemeinsamen traditionellen Chorge-
betes und der täglichen Eucharistie 
zogen junge Menschen an und schon 
damals stand die Personalentwicklung 
des Hamborner Konventes dem Trend 
der Zeit, den Zuwachs im Ordens- und 
Weltklerus betreff end, entgegen. Bereits 
Anfang der siebziger Jahre mussten die 
Nachkriegsbauten des Klosters zum Teil 
ersetzt und auch erweitert werden. Eine 
andere Entwicklung unterschied sich 
ebenfalls – auch schon damals – vom 
Wachstum des Klosters: Das Bistum 
Essen zählte bei seiner Gründung noch 
1,5 Millionen Katholiken. Im Jahre 
2006 waren es noch knapp 800.000. In 
Hamborn hat sich diese Abwanderung 
besonders heftig ausgewirkt. Ein ganz 
drastisches Beispiel ist die Pfarrge-
meinde Liebfrauen in Hamborn-Bruck-
hausen, die bei ihrer Gründung in der 
ausgehenden Kaiserzeit 11.000 Seelen 
zählte, siebzig Jahre später nur noch 
2500 und heute nur noch etwa 400. 
Seit 2006 ist sie an die Klosterpfarrei St. 
Johann rückgepfarrt. 
Mit dem Anwachsen des Konventes 
kamen neue Aufgabenfelder innerhalb 
Hamborns hinzu, die in den achtziger 
Jahren einen personellen Höchststand 
erreichten. Acht Priester der Abtei wa-
ren in damals vier Pfarreien, die heute 
eine Pfarrei bilden, im Einsatz. Bis zum 
Jahr 2006 wurde diese Zahl im Stellen-
plan des Bistums auf zwei Priester redu-
ziert, parallel zur Entwicklung der See-
lenzahlen und unter Rücksichtnahme 
auf den zunehmenden Priestermangel 
im Weltklerus. In den fünf Jahrzehnten 
seines Bestehens arbeitete der Prämons-
tratenserkonvent Seite an Seite mit ver-
schiedenen Schwesterngemeinschaften. 
Die Schwestern unserer Lieben Frau lei-



OQıe pfarrlichen Kindergärten, OQıe Jahren und Jahrzehnten alle rojekte
(Clemensschwestern arbeliteten VOT em 1m Rahmen der Pfarrarbeit, stehen
als Statonsschwestern 1 Krankenhaus, WIFTF InzwIıischen VOT eigenständigen
hıs heute tellen S1P C1INe Krankenhaus- Projekten und Einrichtungen ın der {Iräa-
seelsorgerin. In der Pfarr- und SO71a1- gerschaft Oder zumındest der Intatıve Ug ol UOPJU
pastoral entwIickelte sich C1INe hbesonders der Ordensgemeinschaften. Ihe O-
urc Biıschof Hengsbach geförderte Ischen erbände, die e1NS hbesonders
Uusammenarbeit m1t e1iner KOomMmMMUn1- 1 Kuhrgebiet ihre G lanzzeıiten erlehten
tat VO  — Hıltruper Miss1ionsschwestern, un och VOT weniıigen Jahrzehnten
dIie sich m1t Mitbrüdern AUS der el dQas en der Pfarreijen pragten und

e1inem Seelsorgerteam ın e1nem ausmachten, zeıgten sich leider wenIıg
der schwlerigsten Aufgabenfelder der Interess]iert und kamen Qamıt als Iräager
anverirauten Pfarrgebiete verbunden nicht ın ra uch Qieser Irklıch-
en. Alle AÄAnsaäatze und Inınhatıven 1m keit MUSSEeN wWIT unNns tellen. Wichüg 1st
Bereich der 50zlalpastoral und der HBe- auch, sıch VOT en halten, Qass
mühungen Integrationsarbeit SsSind alle C, OQıe egeben worden 1st und
AUS Qieser Gruppe VOTl Ordensmännern egeben wird, unabhängıg VO  — der Rel1i-
und Ordensfrauen hervorgegangen. Als S]oNsZUgehöngkeıt geschleht und dQamıt
problematisc ETWIES sıch letztlich, he] C1Ne Sanz wesentliche Brücke auch
em illen, AIie alleinıge Iräa- den verschledensten Migrantengruppen
gerschaft der 5SOzlalpastora Uurc OQıe ın der Bevölkerung haut
Pfarrelen, nämlich VO  — dem Augenblick
d  4 VOT dem Personal- und Geldmangel
Ae kırchlich notwendige WeIitsicht he]
vVelen Verantwortlichen auf C1INe reine Ie gedruckte Ausgabe
Betrachtun der truktur V! und
der carıtalıve und A1akonale Auftrag
der Kirche AUS dem 1C geraten
Adrohte

Sozlalpastoral und
Integrationsarbeıt AÄAm Anfang, VOT mehr als dreiß1ig Jahren,

stand dQas Butterbrot der Klosterpfor-
In Ad1esem Ahbschnitt sollen Sanz kon- LE, Qas 0S selbstverständlich heute auch
krete rojekte angesprochen werden, och 1DL, 11UT Qass INan ın den sech-
die anderem auch zeıgen, AQass zıger und siebziger Jahren dIie wenıgen
sıch die aßnahme VO  — der un mıt- Bıttsteller m1t amen kannte, während
telbaren, hbloßen 1m ınne des heute Ce1nNe hbeträchtliche Zahl Lag-
Almosengebens weIlterentwickelt en ıch 1in Lunchpaket ra AQass

Lebenshilfe un stabıliısıiıerenden ın der Klosterküche e1gens für hinrel-
aßnahmen, Ausbildungserwer und en Vorräte or werden
regelrechter Arbeıitsplatzschaffung. Und 11USS. Langst S1bt 0S &e1INe wöchentliche
C1INe zweıte Entwicklung 1st ehbenso Ausgabe VO Grundnahrungsmitteln
erkennen: Bewegten sich ın den ersten Bedürftge, hbesonders Famılien 141141
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nteten die pfarrlichen Kindergärten, die 

Clemensschwestern arbeiteten vor allem 
als Stationsschwestern im Krankenhaus, 
bis heute stellen sie eine Krankenhaus-
seelsorgerin. In der Pfarr- und Sozial-
pastoral entwickelte sich eine besonders 
durch Bischof Hengsbach geförderte 
Zusammenarbeit mit einer Kommuni-
tät von Hiltruper Missionsschwestern, 
die sich mit Mitbrüdern aus der Abtei 
zu einem Seelsorgerteam in einem 
der schwierigsten Aufgabenfelder der 
anvertrauten Pfarrgebiete verbunden 
haben. Alle Ansätze und Initiativen im 
Bereich der Sozialpastoral und der Be-
mühungen um Integrationsarbeit sind 
aus dieser Gruppe von Ordensmännern 
und Ordensfrauen hervorgegangen. Als 
problematisch erwies sich letztlich, bei 
allem guten Willen, die alleinige Trä-
gerschaft der Sozialpastoral durch die 
Pfarreien, nämlich von dem Augenblick 
an, von dem Personal- und Geldmangel 
die kirchlich notwendige Weitsicht bei 
vielen Verantwortlichen auf eine reine 
Betrachtung der Struktur verengte und 
der caritative und diakonale Auftrag 
der Kirche aus dem Blick zu geraten 
drohte.

Sozialpastoral und 
Integrationsarbeit

In diesem Abschnitt sollen ganz kon-
krete Projekte angesprochen werden, 
die unter anderem auch zeigen, dass 
sich die Maßnahmen von der unmit-
telbaren, bloßen Hilfe im Sinne des 
Almosengebens weiterentwickelt haben 
zu Lebenshilfe und stabilisierenden 
Maßnahmen, Ausbildungserwerb und 
regelrechter Arbeitsplatzschaff ung. Und 
eine zweite Entwicklung ist ebenso zu 
erkennen: Bewegten sich in den ersten 

Jahren und Jahrzehnten alle Projekte 
im Rahmen der Pfarrarbeit, so stehen 
wir inzwischen vor eigenständigen 
Projekten und Einrichtungen in der Trä-
gerschaft oder zumindest der Initiative 
der Ordensgemeinschaften. Die katho-
lischen Verbände, die einst besonders 
im Ruhrgebiet ihre Glanzzeiten erlebten 
und noch vor wenigen Jahrzehnten 
das Leben der Pfarreien prägten und 
ausmachten, zeigten sich leider wenig 
interessiert und kamen damit als Träger 
nicht in Frage. Auch dieser Wirklich-
keit müssen wir uns stellen. Wichtig ist 
auch, sich vor Augen zu halten, dass 
alle Hilfe, die gegeben worden ist und 
gegeben wird, unabhängig von der Reli-
gionszugehörigkeit geschieht und damit 
eine ganz wesentliche Brücke auch zu 
den verschiedensten Migrantengruppen 
in der Bevölkerung baut. 

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.

Am Anfang, vor mehr als dreißig Jahren, 
stand das Butterbrot an der Klosterpfor-
te, das es selbstverständlich heute auch 
noch gibt, nur dass man in den sech-
ziger und siebziger Jahren die wenigen 
Bittsteller mit Namen kannte, während 
heute eine so beträchtliche Zahl täg-
lich um ein Lunchpaket fragt, so dass 
in der Klosterküche eigens für hinrei-
chend Vorräte Sorge getragen werden 
muss. Längst gibt es eine wöchentliche 
Ausgabe von Grundnahrungsmitteln 
an Bedürftige, besonders an Familien 



m1t Kindern 1ese Lebensmittel WT — der eingestellt. azu ehören auch dIie
den urc Geldspenden Nnanzılıert und ngeDOTE Ferlenfreizeiten. IIe 1
tellweIise auch Alrekt gespendet. Einıge Duisburger Norden iIrüher auffällig hÖö-
Pfarrelen ın Hamborn wechseln sich ere Kindersterblic  elt VOT ZWEeI
untereinander mıt e1nem sonntäglichen Jahrzehnten ZU!r Entwicklung des KOoNn-
Miıttagstisch a h und Weihnachten zeptes für en Mutter-Kind-Zentrum, ın
S1IDt 0S C1INe ro Bescherung, für dIie dem ]Jugendliche Mütter (Kındmütter)
hunderte VO  — chulern des I1schöf- während der Schwangerschaftsphase
lichen Abteligymnasiıums eschenk- hereIits Begleitung urc Hebammen
pakete packen und Weihnachtskarten und SeelsorgerInnen erhalten und ın
schreiben. DIe Kleiderstuben, ın denen Frauengruppen m1T7 vergleichbarem
VOT em ehrenamtliche Helferimnen Schicksal integrıert werden. Ihe weıltere
dIie gespendete Ware SsorlvNeren und WEe1- Begleitung wWar m1t dem katholischen
terleiten, versorgen regelmäß1 ATINEC Kindergarten verbunden und mündete
un einkommensschwache Famılien SC  1e  ıch ın Frauengruppen, AIie
m1t der nötigen eldung. Darüber hın- elmäßı Zzu Austausch zusammenka-
AUS Sind S1e wichügen Kommuniıika- I1HNEeN. Leider Tand sıch keine kiırchliche
HOoNszZzentren geworden, ın denen INan Einrichtung für OQıe dauerhafte Iräager-
auch manch andere or vortragen schaft e1Nes Mutter-Kind-Zentrums.
kann. UÜber Mese Maßnahmen Sind dIie uch OQıe katholische Familienbildungs-
Carıtas-Haussammlung und OQıe Arbeit statte eTWIEeS sich als ungeelgnet, we]l
der Pfarrcantas SOWIE der Vinzenzkon- S1P auf Kurzzeitprojekte und zeıitlich
ferenz mehr und mehr zurückgegangen. heftristete Urse ausgerichtet W arl. Eıne
Eiınerseılmts 0S Helferinnen und der hbeeindruckendsten Einrichtungen
andererseits stellt AIie ın den Häusern ın ulsbur: 1st dIie katholische Jugend-
angetroffene Situalon für AIie ehren- hberufshilfe „DIie Werkkiste“, dIie SEIT
amtlıchen HelferiInnen Oft &e1inNne UÜber- Jahren Jungen Menschen zwıischen
forderung dQar Da die häusliche und und Jahren ihren chulab-
Tamılläre Sıtuatlon ın vIelen Fällen chluss NnNachzuhNOolen und ın 1in CcOrd-
keine gee1gnete für dIie schulische EntT- Ausbi  ungs- un Berufslileben
wicklun der er darstellt, sondern hineinzuhinden. Zurzeıt werden mehr
cher dQas Schulschwänzertum und den als 1100 Jugendliche Uurc OQıe Werk-
Leistungsabfa [ördert, wurden auSs- kıste hetreut. Ihe Zusammenarbeit mi1t
aufgabenhilfen, Miıttags- und Nachmit- der ARGE ulsbur: und verschledenen
tagsbetreuung als nNgeEDOTE eingeführt, Betneben hat sich als DOSItIV und (1 —

dIie dIie Kınder gerne wahrnehmen. 1ler folgreich erwIesen.
bekommen S1P zunächst etiwas C AÄus der ]Jüngeren (Jeneratlon des Präa-

monstratenserkonventes SINa 1N7zwW1-erfahren he]l den erledigenden
Hausaufgaben und en anschließend schen ach ehrenamtliıchem Engage-
hinreichend aum un Zeılt, MmMent innerhalb der VO  — Ihnen schon
plelen. elle der Kınder- und Jugend- angetroffenen und 1er hereIits auTIge-
arbelt ın den Pfarrelen und hbesonders ählten roJjekte und aßnahmen e1gEe-
he]l den Pfa  ındern Sind auf OQıe erhöh- Inınhatıven entwickelt worden. Hs Ssind

147 ten Anforderungen der Hamborner KIın- NENNEN Qas Georgswerk, Qas Projekt142

mit Kindern. Diese Lebensmittel wer-
den durch Geldspenden fi nanziert und 
teilweise auch direkt gespendet. Einige 
Pfarreien in Hamborn wechseln sich 
untereinander mit einem sonntäglichen 
Mittagstisch ab und an Weihnachten 
gibt es eine große Bescherung, für die 
hunderte von Schülern des bischöf-
lichen Abteigymnasiums Geschenk-
pakete packen und Weihnachtskarten 
schreiben. Die Kleiderstuben, in denen 
vor allem ehrenamtliche Helferinnen 
die gespendete Ware sortieren und wei-
terleiten, versorgen regelmäßig arme 
und einkommensschwache Familien 
mit der nötigen Kleidung. Darüber hin-
aus sind sie zu wichtigen Kommunika-
tionszentren geworden, in denen man 
auch manch andere Sorge vortragen 
kann. Über diese Maßnahmen sind die 
Caritas-Haussammlung und die Arbeit 
der Pfarrcaritas sowie der Vinzenzkon-
ferenz mehr und mehr zurückgegangen. 
Einerseits fehlt es an Helferinnen und 
andererseits stellt die in den Häusern 
angetroff ene Situation für die ehren-
amtlichen HelferInnen oft eine Über-
forderung dar. Da die häusliche und 
familiäre Situation in vielen Fällen 
keine geeignete für die schulische Ent-
wicklung der Kinder darstellt, sondern 
eher das Schulschwänzertum und den 
Leistungsabfall fördert, wurden Haus-
aufgabenhilfen, Mittags- und Nachmit-
tagsbetreuung als Angebote eingeführt, 
die die Kinder gerne wahrnehmen. Hier 
bekommen sie zunächst etwas zu essen, 
erfahren Hilfe bei den zu erledigenden 
Hausaufgaben und haben anschließend 
hinreichend Raum und Zeit, um zu 
spielen. Teile der Kinder- und Jugend-
arbeit in den Pfarreien und besonders 
bei den Pfadfi ndern sind auf die erhöh-
ten Anforderungen der Hamborner Kin-

der eingestellt. Dazu gehören auch die 
Angebote an Ferienfreizeiten. Die im 
Duisburger Norden früher auff ällig hö-
here Kindersterblichkeit führte vor zwei 
Jahrzehnten zur Entwicklung des Kon-
zeptes für ein Mutter-Kind-Zentrum, in 
dem jugendliche Mütter (Kindmütter) 
während der Schwangerschaftsphase 
bereits Begleitung durch Hebammen 
und SeelsorgerInnen erhalten und in 
Frauengruppen mit vergleichbarem 
Schicksal integriert werden. Die weitere 
Begleitung war mit dem katholischen 
Kindergarten verbunden und mündete 
schließlich in Frauengruppen, die re-
gelmäßig zum Austausch zusammenka-
men. Leider fand sich keine kirchliche 
Einrichtung für die dauerhafte Träger-
schaft eines Mutter-Kind-Zentrums. 
Auch die katholische Familienbildungs-
stätte erwies sich als ungeeignet, weil 
sie auf Kurzzeitprojekte und zeitlich 
befristete Kurse ausgerichtet war. Eine 
der beeindruckendsten Einrichtungen 
in Duisburg ist die katholische Jugend-
berufshilfe „Die Werkkiste“, die seit 26 
Jahren jungen Menschen zwischen 17 
und 27 Jahren hilft, ihren Schulab-
schluss nachzuholen und in ein geord-
netes Ausbildungs- und Berufsleben 
hineinzufi nden. Zurzeit werden mehr 
als 1100 Jugendliche durch die Werk-
kiste betreut. Die Zusammenarbeit mit 
der ARGE Duisburg und verschiedenen 
Betrieben hat sich als positiv und er-
folgreich erwiesen. 
Aus der jüngeren Generation des Prä-
monstratenserkonventes sind inzwi-
schen nach ehrenamtlichem Engage-
ment innerhalb der von ihnen schon 
angetroff enen und hier bereits aufge-
zählten Projekte und Maßnahmen eige-
ne Initiativen entwickelt worden. Es sind 
zu nennen das Georgswerk, das Projekt 



Lebenswert und dIie Fırma ean Nikolausmarktes und des interkulturel-
Eın erstes Ziel des Georgswerkes 1st Ae len Stactteijlfestes IIe Einschulung der
Sensibilisierung der Bevölkerung (ür FErstklässler und OQıe Verabschledung der
dQas ema Gesundheit Im elteren VIiertklässler nden ın der Liehbfrauen-
werden Junge Menschen Pflegeberu- kiırche m1t e1nem interrelig1ösen Ug ol UOPJU
fe herangeführt. TO Photographien AQAavon hän-
Das Projekt Lebenswert hletet konkrete gen übers Jahr ın der Grundschule AUS,
eratun und Begleitung ın Problems1- den gemeiınsamen ıllen ZU BE-
tuallonen und he] Behördengängen sellschaftlichen Meden und utnach-

harschaftlichen Miteinander SichtbarSOWIE ac  1cC kompetente Unterstüut-
Zung anderer Hilfsmaßnahmen dokumentTeren.
IIe Fırma ean 1sT C1INe KeIN1IgUNgS-
ırma für UTOSs und Motorräder und Perspektiven
Ment ZwWwe1 7wecken ZU einen
der Schaffung VO  — Arbeıitsplätzen für Betrachten wWIrTr Qie Entwicklung der
Kındmütter und Schwervermittelbare, etzten mehr als 130 re, schauen
ZU anderen der Unterstützung und wWIT e1INerseITS auf Sanz erhebliche LeIS-
Finanzlerung VO Kinder- un Ju- tungen der arr- und Ordensgemeln-
gendarbeılt 1m Stadtteil TucCc  ausen schaften zurück. Andererseıits mMUuSSenN
Iheses gemeinnützıge Unternehmen WIT auch feststellen, AQass vleles, WaSs

wurde gegründet Uurc die Hiltruper erreicht worden lst, 1U  — gefährdet (1 —

Missionsschwestern und OQıe Praämons- scheint. Ihe Eigeninıtlatve der en
Iratenser. E1ın ]Junger Unternehmer AUS scheint nötiıger als OQıe CNSE
dem Stadtteill 1st als ehrenamtlicher Verbindung mi1t pfarrlichen Strukturen
Geschäftsführer OQıe gute eele und der Oft ungeelgnet, we1l VO  — anderen Prob-
OTOTFr des Betnebes. lemstellungen dommIJert. Ohne den 1
Alle 1er geNannten Maßnahmen brin- rektzugang Kirchensteuermitteln und
gen den lebendigen Kontakt ZU!r EVO|- den allgemeinen Mitteln, Ae VOTl-

kerung ın Ihrer ganzen erschliedenheit licher e1te als Keparatlonsleistungen
m1t sich. Be] en Unterschleden und AUS der Säkulansaton der Klöster den
Schwierigkeiten 1sT doch vIel Vertrauen 1STUuMmMeEern zufließen, wIrd Jede 1gen1ın1-
gewachsen, AQass ZU e1lsple die Jalıve zumındest Nnanzıell schwier1g
umliegenden Moscheen (das Sind ın der tTemmen SC1IN. Stiftungsinitlativen
heutigen ST Johann Pfarrei sieben) ın und auch Qas eisple der 1rma ean
überwlegender Zahl Ihren ( emelimnde- können 1er vIelleicht welterführen
m1  Jedern erlauben, AIie katholische und Alternativen aufzeigen.
Liebfrauenkıirche ın Bruckhausen nıcht 5Sozlalpastorale emühungen en
11UTr gemeiınsamen Veranstaltungen davon, AQass ( verlässliche Präsenz VOT

hetreten. Der gemeinsame Auftntt Seelsorgern VOT SIDL IIe VO  — Man-
der Vorbeter AUS den Moscheen SOWIE gelverwaltun gepragten Stellenpläne
des evangelischen und katholischen vermögen AMes zunehmend weniıger
Pfarrers SsSind längst selbstverständlich berücksichtigen. uch 1ler SsSind Jetzt
geworden he] Öffentlichen Anlässen und ın der 7ukunft uUNSCIE Kreatlvıtät
wWIe ZU eisple der Eröffnung des un Einfallsreichtum eIragt, 143143
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nLebenswert und die Firma Clean up. 

Ein erstes Ziel des Georgswerkes ist die 
Sensibilisierung der Bevölkerung für 
das Thema Gesundheit. Im Weiteren 
werden junge Menschen an Pfl egeberu-
fe herangeführt. 
Das Projekt Lebenswert bietet konkrete 
Beratung und Begleitung in Problemsi-
tuationen und bei Behördengängen an 
sowie fachlich kompetente Unterstüt-
zung anderer Hilfsmaßnahmen. 
Die Firma Clean up ist eine Reinigungs-
fi rma für Autos und Motorräder und 
dient zwei guten Zwecken: zum einen 
der Schaff ung von Arbeitsplätzen für 
Kindmütter und Schwervermittelbare, 
zum anderen der Unterstützung und 
Finanzierung von Kinder- und Ju-
gendarbeit im Stadtteil Bruckhausen. 
Dieses gemeinnützige Unternehmen 
wurde gegründet durch die Hiltruper 
Missionsschwestern und die Prämons-
tratenser. Ein junger Unternehmer aus 
dem Stadtteil ist als ehrenamtlicher 
Geschäftsführer die gute Seele und der 
Motor des Betriebes.
Alle hier genannten Maßnahmen brin-
gen den lebendigen Kontakt zur Bevöl-
kerung in ihrer ganzen Verschiedenheit 
mit sich. Bei allen Unterschieden und 
Schwierigkeiten ist doch viel Vertrauen 
gewachsen, so dass zum Beispiel die 
umliegenden Moscheen (das sind in der 
heutigen St. Johann Pfarrei sieben) in 
überwiegender Zahl ihren Gemeinde-
mitgliedern erlauben, die katholische 
Liebfrauenkirche in Bruckhausen nicht 
nur zu gemeinsamen Veranstaltungen 
zu betreten. Der gemeinsame Auftritt 
der Vorbeter aus den Moscheen sowie 
des evangelischen und katholischen 
Pfarrers sind längst selbstverständlich 
geworden bei öffentlichen Anlässen 
wie zum Beispiel der Eröffnung des 

Nikolausmarktes und des interkulturel-
len Stadtteilfestes. Die Einschulung der 
Erstklässler und die Verabschiedung der 
Viertklässler fi nden in der Liebfrauen-
kirche mit einem interreligiösen Gebet 
statt. Große Photographien davon hän-
gen übers Jahr in der Grundschule aus, 
um den gemeinsamen Willen zum ge-
sellschaftlichen Frieden und gutnach-
barschaftlichen Miteinander sichtbar zu 
dokumentieren. 

Perspektiven

Betrachten wir die Entwicklung der 
letzten mehr als 130 Jahre, schauen 
wir einerseits auf ganz erhebliche Leis-
tungen der Pfarr- und Ordensgemein-
schaften zurück. Andererseits müssen 
wir auch feststellen, dass vieles, was 
erreicht worden ist, nun gefährdet er-
scheint. Die Eigeninitiative der Orden 
scheint nötiger als zuvor, die zu enge 
Verbindung mit pfarrlichen Strukturen 
oft ungeeignet, weil von anderen Prob-
lemstellungen dominiert. Ohne den Di-
rektzugang zu Kirchensteuermitteln und 
den allgemeinen Mitteln, die von staat-
licher Seite als Reparationsleistungen 
aus der Säkularisation der Klöster den 
Bistümern zufl ießen, wird jede Eigenini-
tiative zumindest fi nanziell schwierig 
zu stemmen sein. Stiftungsinitiativen 
und auch das Beispiel der Firma Clean 
up können hier vielleicht weiterführen 
und Alternativen aufzeigen.
Sozialpastorale Bemühungen leben 
davon, dass es verlässliche Präsenz von 
Seelsorgern vor Ort gibt. Die von Man-
gelverwaltung geprägten Stellenpläne 
vermögen dies zunehmend weniger zu 
berücksichtigen. Auch hier sind jetzt 
und in der Zukunft unsere Kreativität 
und unser Einfallsreichtum gefragt, 



Wege iinden, OQıe Qas etz der dQaran gemacht, dQas geforderte „Agg1or-
ın der 50zlalpastoral engaglerten MIt- nNamento  0. m1t völlig KON-
schwestern und Tuder wIeder STILUMONEeEN für alle Mitschwestern und

knüpfen vermögen. Ahnlich schaut Mitbrüder ermö  ichen. oOomMmMUu-
( he]l en Bemühungen Ae Inte- N1O  0. wurde Zzu Zentralbegriff und (1 —

gration AUS. Lieber als VOTl Integration SETI7Zie fortan OQıe Tüheren Mınf l1ele des
spreche ich VO  — Friedensarbeilt, ın der Ordens (Umkehrbereitschaft, Fucharlıs-
e1ıner den anderen kennen lernt und ue, Chorgebet, Seelsorge, Manenvereh-
wahrniımmt, WIE 1st und en und rung) hbzw. Tasste Qiese und

und sıch und iıhn ın an ZL, führte S1P weIter. Den Generalkapıteln,
den anderen hbestehen lassen, OQıe wIrkliche Keformkapitel 1sT
wen1gstens gut nachbarschaftlich M1Le1- Adamals en großer Wurf elungen, &e1INe
nander en. uch Qazu rTaucht 0S tragfählge Grundlage für Qas en der
verlässliche Präsenz 1m HäuservIertel. Prämonstratenser-Gemeinschaften.
Fıne rage, Ae unNns Praämonstratensern eu rTlieben WIT, Qass OQie AQamals
ın Hamborn Oft EeSTE WIrd: Ollen vIelleicht cher theoretisch und auf der
S1e 1er eigentlich leiben, obwohl ene der Leıtung und der Theologen
Jel Bevölkerung abwandert und ( 11 - Aıskulerten edanken (ür uns Sanz
IET mehr Muslime und 1mM mMer wen1ger NECUC, Uunerwarlteltle und konkrete Gestalt
('hristen eine AÄAntwort darauf annehmen. Und Qamıt mMeine ich nıcht
DIe etzten fünf Jahrzehnte en allein dQas en uUuNsSsScCIET Gemeinschaf-
gezelgt, Qass ler alz 1st Das ten selhst nier den beschrnebenen
notwendige und spannende en m1t Gegebenheiten ın Hamborn entwickelt
den Menschen VOT ()rt 1sT 11UT ın der sıch Nal einıgen Jahren ırch-
Gemeinschaft CE1INES Klosters und SC1INer lıches en, AQass mMeiInes Frachtens

einen 1C auf OQıe Gestalt der KırchePersonalausstattung, nıcht zuletzt auch
m1t den nachwachsenden Generatlonen, VOTl morgen Ylaubt. Das Ört sich ach
dIie sich schon während Ihres Stuchums großen Worten d  $ €] handelt 0S sich
lInteressiert ın Oie Arbeit einbringen, Ce1nNe Sanz einfache Beobachtung
möglich Als Praämonstratenser getreu e1iner Entwicklung cher ande, OQıe
dem Vorbild des HI Norbert schen wWITr nıcht ınfach „geplant” worden 1sSt. War
UNSCETIC Aufgabe darın, dem UuUNSC— Konvent ın den ersten dre1 Jahr-
Icecr Profess und den 1ler ebenden zehnten SC1INES Bestehens ın Hamborn
Menschen OQıe „Kirche VO  — Hamborn“ cher selbstverständlicher Teı1l der he-

WIE S1e auscrücklich ın uUuNsSsScCIET Pro- stehenden arr- und Dekanatsstruktur
fessformel genNannt wIrd aufzubauen m1t der selbstverständlichen, engagıler-
und en. ten und Ireudigen Wahrnehmung der

seelsorglichen ufgaben, hat sich
inzwıschen C1Ne Interessante Verände-Der e1s weht, wiıll
rung eingestellt, OQıe vorrangıg urc dIie

In den ersten Jahren ach dem /weIıten ]Jüngeren Mitbrüder repräasentlert WITrd.
Vatikanıschen Konziıl hat sich Noch 1mM Mer nehmen WITr urIgaben ın
en ın ZWEeI hbeeindruckenden ene- der pfarrlıchen und kategorlalen Seel-
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um Wege zu fi nden, die das Netz der 
in der Sozialpastoral engagierten Mit-
schwestern und Mitbrüder wieder enger 
zu knüpfen vermögen. Ähnlich schaut 
es bei allen Bemühungen um die Inte-
gration aus. Lieber als von Integration 
spreche ich von Friedensarbeit, in der 
einer den anderen kennen lernt und 
wahrnimmt, so wie er ist und denkt und 
fühlt und sich und ihn in Stand setzt, 
den anderen bestehen zu lassen, um 
wenigstens gut nachbarschaftlich mitei-
nander zu leben. Auch dazu braucht es 
verlässliche Präsenz im Häuserviertel. 
Eine Frage, die uns Prämonstratensern 
in Hamborn oft gestellt wird: Wollen 
Sie hier eigentlich bleiben, obwohl so 
viel Bevölkerung abwandert und es im-
mer mehr Muslime und immer weniger 
Christen gibt? Meine Antwort darauf: 
Die letzten fünf Jahrzehnte haben 
gezeigt, dass hier unser Platz ist. Das 
notwendige und spannende Leben mit 
den Menschen vor Ort ist nur in der 
Gemeinschaft eines Klosters und seiner 
Personalausstattung, nicht zuletzt auch 
mit den nachwachsenden Generationen, 
die sich schon während ihres Studiums 
interessiert in die Arbeit einbringen, 
möglich. Als Prämonstratenser getreu 
dem Vorbild des Hl. Norbert sehen wir 
unsere Aufgabe darin, an dem Ort unse-
rer Profess und unter den hier lebenden 
Menschen die „Kirche von Hamborn“ 
– wie sie ausdrücklich in unserer Pro-
fessformel genannt wird – aufzubauen 
und zu leben. 

Der Geist weht, wo er will

In den ersten Jahren nach dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil hat sich unser 
Orden in zwei beeindruckenden Gene-
ralkapiteln 1968 und 1970 in Innsbruck 

daran gemacht, das geforderte „Aggior-
namento“ mit Hilfe völlig neuer Kon-
stitutionen für alle Mitschwestern und 
Mitbrüder zu ermöglichen. „Commu-
nio“ wurde zum Zentralbegriff  und er-
setzte fortan die früheren fünf Ziele des 
Ordens (Umkehrbereitschaft, Eucharis-
tie, Chorgebet, Seelsorge, Marienvereh-
rung) bzw. fasste diese zusammen und 
führte sie weiter. Den Generalkapiteln, 
die wirkliche Reformkapitel waren, ist 
damals ein großer Wurf gelungen, eine 
tragfähige Grundlage für das Leben der 
Prämonstratenser-Gemeinschaften.
Heute erleben wir, dass die damals 
vielleicht eher theoretisch und auf der 
Ebene der Leitung und der Theologen 
diskutierten Gedanken für uns ganz 
neue, unerwartete und konkrete Gestalt 
annehmen. Und damit meine ich nicht 
allein das Leben unserer Gemeinschaf-
ten selbst. Unter den beschriebenen 
Gegebenheiten in Hamborn entwickelt 
sich seit einigen Jahren neues kirch-
liches Leben, dass meines Erachtens 
einen Blick auf die Gestalt der Kirche 
von morgen erlaubt. Das hört sich nach 
großen Worten an, dabei handelt es sich 
um eine ganz einfache Beobachtung 
einer Entwicklung eher am Rande, die 
nicht einfach „geplant“ worden ist. War 
unser Konvent in den ersten drei Jahr-
zehnten seines Bestehens in Hamborn 
eher selbstverständlicher Teil der be-
stehenden Pfarr- und Dekanatsstruktur 
mit der selbstverständlichen, engagier-
ten und freudigen Wahrnehmung der 
seelsorglichen Aufgaben, so hat sich 
inzwischen eine interessante Verände-
rung eingestellt, die vorrangig durch die 
jüngeren Mitbrüder repräsentiert wird. 
Noch immer nehmen wir Aufgaben in 
der pfarrlichen und kategorialen Seel-
sorge wahr und haben auch vor, dies 



weIıterhin tu  S Zunehmen: CNBaA- VO  — der Sehnsucht ach Seinem e1c
g]eren sich Jüngere Mitbrüder arüber geleitete Gemeinschaft. 1ese Entwıick-
hinaus Uurc OQıe ründun VO  — kle1l- lung 1st el ZU Te1ll och nıcht
NCNn Gemeischaften und Gruppen ın eiInmal den Beteilı  en hbewusst. Hs ze1gt
SO7Z]al-cantatıven Aufgabenfeldern. S1e sich erneut ın der Geschichte der KIr- Ug ol UOPJU
ammeln Qazu Helfer oder Mitarbeıter che, ın uUuNSsScCeIeT geschichtlichen Stunde,

sich, m1t denen S1e ın sympathisch- AIie elende Ta des Charısmas, des
freundschaftlicher Verbundenher Sanz Geistes, des eiligen Geıistes, leise,
konkrete und Oft Ot-wendende E1N- anı Für uUNSCIE ]Jüngeren Tuder
Salze elsten. Einıge Inınhatıven wurden 1st Qas zuNnefst erfüllend, beglückend.
oben aufgezählt Gleichzeltig SINa Für prämonstratensisches, 1101 -

S1P 1m 7Zusammenwirken und ın der berunıisches en hat 0S Sanz konkrete
Geselligkeit AQi1esen Miıtstreitern Auswirkungen. Das en den
auch katechetisch-mussionarisch al Menschen ın Hamborn, dIie Teilnahme
eben, eleDter Glaube und Ooft SINa Ihrem und umgseke auch UuUNSC—

Themen cschr fruc  arer Gespräche, IC  z eben, COMMUNIO a 1nTIra und a
Qas hat sich ergeben. Das, W AS den en begonnen, unNns veran-
Pfarrelen zusehends schwerer a Ae dern. Und wWIT wI1ssen, OQıe Kırche wırd
Weitergabe des aubens andere sich und wWIT dQürfen 1in Teil
Menschen und OQıe nachfolgenden Sse1N, en Teıl Ihrer lebendigen 1e
Generationen, elingt ın der elebten
OMMUNI1O Oft m1t einfachen Worten
Inahmen ın AIie Kirche, ugen  1-
che und Erwachsene, die sich taufen
lassen, auch Migranten muslimischer
erkun SINa Sanz konkrete Früchte,
ehbenso C1Ne CUuC Tertlarenbewegung.
Glaube raucht auch Halt ın der (1e-
meinschaft. Mindestens dQas en wWIT
auch VO  — den einfachsten Menschen
1ler he]l unNns gelernt.
Seelsorge undel VOTl Ordensleuten
ın e1ner m1t em Miıgrantenan-
teil und verschledenen SO7Z1alen Prob-
lemstellungen lautet der Arbeitstitel
AMeses Aufsatzes. Vielleicht Sind wWIT ın
Ad1esem Ssıiehten und etzten Ahbschnitt
Zzu wichtigsten Teil elangt. Wır W1S-
SCIL, Qass OQıe unNns VI  $ herkömm-
1C Gestalt der Kirche fortbesteht,
auch WEn S1P unNns VIEITAC raftlos,
ohnmächüg erscheint. In l1hrem Schutz,
manchmal auch neben ihr entwıickelt
sich CUuC Keich-Gottes-geprägte und 143145
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nweiterhin zu tun. Zunehmend enga-

gieren sich jüngere Mitbrüder darüber 
hinaus durch die Gründung von klei-
nen Gemeinschaften und Gruppen in 
sozial-caritativen Aufgabenfeldern. Sie 
sammeln dazu Helfer oder Mitarbeiter 
um sich, mit denen sie in sympathisch-
freundschaftlicher Verbundenheit ganz 
konkrete und oft Not-wendende Ein-
sätze leisten. Einige Initiativen wurden 
oben aufgezählt. Gleichzeitig sind 
sie im Zusammenwirken und in der 
Geselligkeit unter diesen Mitstreitern 
auch katechetisch-missionarisch tätig. 
Leben, gelebter Glaube und Gott sind 
Themen sehr fruchtbarer Gespräche, 
das hat sich so ergeben. Das, was den 
Pfarreien zusehends schwerer fällt, die 
Weitergabe des Glaubens an andere 
Menschen und an die nachfolgenden 
Generationen, gelingt in der gelebten 
Communio oft mit einfachen Worten. 
Aufnahmen in die Kirche, Jugendli-
che und Erwachsene, die sich taufen 
lassen, auch Migranten muslimischer 
Herkunft, sind ganz konkrete Früchte, 
ebenso eine neue Tertiarenbewegung. 
Glaube braucht auch Halt in der Ge-
meinschaft. Mindestens das haben wir 
auch von den einfachsten Menschen 
hier bei uns gelernt.
´Seelsorge und Arbeit von Ordensleuten 
in einer Stadt mit hohem Migrantenan-
teil und verschiedenen sozialen Prob-
lemstellungen` lautet der Arbeitstitel 
dieses Aufsatzes. Vielleicht sind wir in 
diesem siebten und letzten Abschnitt 
zum wichtigsten Teil gelangt. Wir wis-
sen, dass die uns vertraute, herkömm-
liche Gestalt der Kirche fortbesteht, 
auch wenn sie uns vielfach kraftlos, 
ohnmächtig erscheint. In ihrem Schutz, 
manchmal auch neben ihr entwickelt 
sich neue Reich-Gottes-geprägte und 

von der Sehnsucht nach Seinem Reich 
geleitete Gemeinschaft. Diese Entwick-
lung ist dabei zum Teil noch nicht 
einmal den Beteiligten bewusst. Es zeigt 
sich erneut in der Geschichte der Kir-
che, in unserer geschichtlichen Stunde, 
die heilende Kraft des Charismas, des 
Geistes, des Heiligen Geistes, leise, am 
Rande. Für unsere jüngeren Mitbrüder 
ist das zutiefst erfüllend, beglückend. 
Für unser prämonstratensisches, nor-
bertinisches Leben hat es ganz konkrete 
Auswirkungen. Das Leben unter den 
Menschen in Hamborn, die Teilnahme 
an ihrem und umgekehrt auch an unse-
rem Leben, communio ad intra und ad 
extra haben begonnen, uns zu verän-
dern. Und wir wissen, die Kirche wird 
sich erneuern und wir dürfen ein Teil 
sein, ein Teil ihrer lebendigen Vielfalt.
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FEıne theologisch-spirıtuelle Reflexion ten und dIie /7Zukunft des Ordenslebens
der Ordensausbildung, Qas mag zunächst bedeutsam, auch die ra ach der
überraschen. Angesichts gernnger, Zu Ordensausbildun reflekTeren.
eringer Zahlen VO  — Ordenseintntten ın Se1t dem ]Jüngsten Konziıl wISsSen sich
den etzten Jahren ın Deutschlan: steht OQıe Ordensgemeinschaften dem N1e-
OQıe ra der Ordensausbildung nicht gen e1ner fortwährenden „zeitgemäaßen
gerade 1 Uus des Interesses 1eltfac Erneuerung des Ordenslileben VT -

tellen sich ın den Gemeinschaften Sanz pflichtet. urden S1P doch aufgefordert
andere ex1IstenTelle Fragen WIE z B dIie e1iner „ständigen uc den
ach der eıgenen /7Zukunft ın e1ner 11 - Quellen Jedes chnstlichen Lebens und
IET sSäkulareren Gesellschaft und e1iner Zzu e1Is des rsprungs der einzelnen
sich andelnde Kirche Von olchen Instutute, zugleic aber deren NDaSs-
Fragen 1sT auch OQıe Ordensausbildung sung AIie veränderten Zeitverhält-

NISSE  0 (PC 2) el wurde den Ordens-epragt, denn S1e vollzieht sich Ja nıcht
1 luftleeren aum. Umgekehrt gemelnschaften als Ooberste und letzte
S1P Uurc die Art und else, WI1Ie S1P Orm „die 1m Evangelıum dargelegte
dQas Jeweillige Ordenscharisma vermiıttelt Nachfolge (Chrnst1“ VOT en este
und den Prozess der Entscheidungs- (PC 2) IDeser doppelten Verankerung
Imdung der einzelnen Kandıdaten und des Ordenslebens ın der Tradınon e1INer-
Kandidatinnen begleı1itet, die Z7ukunft SCITS und 1 1NDIIC auf dIie „Zeichen
der Jeweılligen Gemeinschaft mI1It SO der Zeit“ 1st auch dIie Ordensausbildun
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Reinhard Gesing SDB

„Ich werde euch zu Menschenfi schern 
machen“ (Mk 1,17b)
Impulse zu einem theologisch-spirituellen Verständnis und zur 
Praxis der Ordensausbildung heute

Eine theologisch-spirituelle Refl exion 
der Ordensausbildung, das mag zunächst 
überraschen. Angesichts geringer, allzu 
geringer Zahlen von Ordenseintritten in 
den letzten Jahren in Deutschland steht 
die Frage der Ordensausbildung nicht 
gerade im Fokus des Interesses. Vielfach 
stellen sich in den Gemeinschaften ganz 
andere existentielle Fragen wie z.B. die 
nach der eigenen Zukunft in einer im-
mer säkulareren Gesellschaft und einer 
sich wandelnden Kirche. Von solchen 
Fragen ist auch die Ordensausbildung 
geprägt, denn sie vollzieht sich ja nicht 
im luftleeren Raum. Umgekehrt prägt 
sie durch die Art und Weise, wie sie 
das jeweilige Ordenscharisma vermittelt 
und den Prozess der Entscheidungs-
fi ndung der einzelnen Kandidaten und 
Kandidatinnen begleitet, die Zukunft 
der jeweiligen Gemeinschaft mit. So 
ist es für die einzelnen Gemeinschaf-

ten und die Zukunft des Ordenslebens 
bedeutsam, auch die Frage nach der 
Ordensausbildung zu refl ektieren. 
Seit dem jüngsten Konzil wissen sich 
die Ordensgemeinschaften dem Anlie-
gen einer fortwährenden „zeitgemäßen 
Erneuerung des Ordenslebens“ ver-
pfl ichtet. Wurden sie doch aufgefordert 
zu einer „ständigen Rückkehr zu den 
Quellen jedes christlichen Lebens und 
zum Geist des Ursprungs der einzelnen 
Institute, zugleich aber deren Anpas-
sung an die veränderten Zeitverhält-
nisse“ (PC 2). Dabei wurde den Ordens-
gemeinschaften als oberste und letzte 
Norm „die im Evangelium dargelegte 
Nachfolge Christi“ vor Augen gestellt 
(PC 2). Dieser doppelten Verankerung 
des Ordenslebens in der Tradition einer-
seits und im Hinblick auf die „Zeichen 
der Zeit“ ist auch die Ordensausbildung 
verpfl ichtet. Im Folgenden soll versucht 
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werden, einen beıtrag Zzu erstgenann- Perikopen des Markusevangeliums, Qa W  riten nlegen des Konzils elsten und 0S der eman der Jüngerschaft C1Ne
Qas ema der Ordensausbildung „U=mMN- hbesondere Aufmerksamkeıt schenkt.“
ter theologisch- spirıtuellen Gesichts-
punkten“ hbetrachten.'! Da sich Qas IDIie Berufung der ersten Jünger (Mk Ug ol UOPJU
Ordenslieben em als &e1iNe Form 1,16-20)
der Nachfolge OChrnsy versteht, S11
nächst sk1ı771ert werden, WIE EesSUuSs selhst Von Anfang wWar Jesu Irken CNg
SC1INE Jünger formite (1) In einem ZWEe1- Qamıt verbunden, Qass CT Jünger ene
ten vernefenden chntt sollen ın e1nem und Aiese e1ner Jüngergemeinschaft
ordenstheologischen Zugang ein1ıge formite. el steht Qas gesamte Wiır-
Herausforderungen LÜr OQıe Ordensaus- ken und Handeln Jesu 1m Zeichen der
bildung angesprochen werden, OQıe sich achrıc Ae bringen hat
AUS den OQdrel klassıschen Wesensele- „DIe ZeIlt 1st rfüllt, dQas eI1c (Jo1ltes
enten des Ordenslebens (consecratio, 1st ahe Kehrt u und glaubt dQas
COomMMUuUnNnI1O, M18S10) ergeben (2) Evangelıum  !55 (1,15 on unmiıttelbar

ach Jesu erstem Öffentlichem Auftre-
Dıie VOo  - Jesus geformte ten hberichtet Markus ın ZWwWEe] paralle

aufgebauten BerufungsgeschichtenJüngergemeinschaft Urbild
der Ordensausbildung heute davon, Qass esus Oie ersten Jünger

eru 1,16-20) Er bringt Qamıt einen
Allgemein kann INan Qass sich wichtigen Aspekt SC1INES ( hrnstusbildes
Qas Ordenslieben als &e1iNe radıkale Form ZU USUdTUuC Von an hat Je-
der Christusnachfolge versteht. 18 he- SUS Jünger he] sich. Ihe Botschaft VO

deutet insbesondere für Ae Ausbildung e1c (joltes 1st dringlıch, deswegen
Junger Ordenschristen, Qass S1P sich rTraucht esSuSs Mitarbeiter, Ae sich m1t
IHM, dem errn, Orenneren und 1hm ın dessen Ihenst tellen
IH  = Mal nehmen I11NUSS. esus als der 1685 verweIlst schon auf 1in wichüuges
elster SC1INer Jünger 1sT dQdarum auch Moment des Ordenslebens, dQas ın Jesu
Unenterung für Jeden, der gerufen 1st, Jüngergemeinschaft en Vorausbild des
„Jüngere” Brüder oder Schwestern auf gemeinschaftlichen Lebens sehen kann:
dem Weg der ınübun 1INSs Ordenslieben Ordensex1istenz hbedeutet Nachfolgege-

begleıiten, erziehen oder hıl- meilnschaft 1 Ihenst eIc (Jjoftes
den Im Folgenden sOollen m1t der Brille ES 1sT Aufgabe der Ordensausbildung,
dessen, der ın der Ausbildung ]Junger darın eEinzuüben.
Ordensleute steht, skizzenartıg einıge IIe Dynamık des Reiches Gottes, Qas
Schlüsselstellen des Markusevangeliums esSus bringt, kommt jeweils gleich
hbetrachtet werden. 18 kann helfen begınn der hbeiden markınıschen Be-
erkennen, WIE esus die „Ausbildung” rufungsgeschichten ZU USadaruc
SC1INer Jünger verstanden und praktızlert esus hberief SC1INEe ersten Jünger, „als
hat, Was 1hm el wichtig War und Was CT SPee VO  — (jalıläa entlang SINg
auch heute für AIie Ordensausbildung (Mk Y vgl auch 2,14) Er War

VO  — Jungen Ordensleuten unverzicht- selhst auf einem Weg, als sich Jünger
har 1sSt. Wır beschränken unNns el auf auswählte, und mel S1E ın SC1INE Weg- 14/147
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be
nwerden, einen Beitrag zum erstgenann-

ten Anliegen des Konzils zu leisten und 
das Thema der Ordensausbildung „un-
ter theologisch-spirituellen Gesichts-
punkten“ zu betrachten.1 Da sich das 
Ordensleben allem voran als eine Form 
der Nachfolge Christi versteht, soll zu-
nächst skizziert werden, wie Jesus selbst 
seine Jünger formte (1). In einem zwei-
ten vertiefenden Schritt sollen in einem 
ordenstheologischen Zugang einige 
Herausforderungen für die Ordensaus-
bildung angesprochen werden, die sich 
aus den drei klassischen Wesensele-
menten des Ordenslebens (consecratio, 
communio, missio) ergeben (2).

Die von Jesus geformte 
Jüngergemeinschaft – Urbild 
der Ordensausbildung heute

Allgemein kann man sagen, dass sich 
das Ordensleben als eine radikale Form 
der Christusnachfolge versteht. Dies be-
deutet insbesondere für die Ausbildung 
junger Ordenschristen, dass sie sich an 
IHM, dem Herrn, orientieren und an 
IHM Maß nehmen muss. Jesus als der 
Meister seiner Jünger ist darum auch 
Orientierung für jeden, der gerufen ist, 
„jüngere“ Brüder oder Schwestern auf 
dem Weg der Einübung ins Ordensleben 
zu begleiten, zu erziehen oder zu bil-
den. Im Folgenden sollen mit der Brille 
dessen, der in der Ausbildung junger 
Ordensleute steht, skizzenartig einige 
Schlüsselstellen des Markusevangeliums 
betrachtet werden. Dies kann helfen zu 
erkennen, wie Jesus die „Ausbildung“ 
seiner Jünger verstanden und praktiziert 
hat, was ihm dabei wichtig war und was 
auch heute für die Ordensausbildung 
von jungen Ordensleuten unverzicht-
bar ist. Wir beschränken uns dabei auf 

Perikopen des Markusevangeliums, da 
es der Thematik der Jüngerschaft eine 
besondere Aufmerksamkeit schenkt.2

Die Berufung der ersten Jünger (Mk 
1,16-20) 

Von Anfang an war Jesu Wirken eng 
damit verbunden, dass er Jünger berief 
und diese zu einer Jüngergemeinschaft 
formte. Dabei steht das gesamte Wir-
ken und Handeln Jesu im Zeichen der 
guten Nachricht, die er zu bringen hat: 
„Die Zeit ist erfüllt, das Reich Gottes 
ist nahe. Kehrt um, und glaubt an das 
Evangelium!“ (1,15) Schon unmittelbar 
nach Jesu erstem öff entlichem Auftre-
ten berichtet Markus in zwei parallel 
aufgebauten Berufungsgeschichten 
davon, dass Jesus die ersten Jünger 
beruft (1,16-20). Er bringt damit einen 
wichtigen Aspekt seines Christusbildes 
zum Ausdruck: Von Anfang an hat Je-
sus Jünger bei sich. Die Botschaft vom 
Reich Gottes ist dringlich, deswegen 
braucht Jesus Mitarbeiter, die sich mit 
ihm zusammen in dessen Dienst stellen. 
Dies verweist schon auf ein wichtiges 
Moment des Ordenslebens, das in Jesu 
Jüngergemeinschaft ein Vorausbild des 
gemeinschaftlichen Lebens sehen kann: 
Ordensexistenz bedeutet Nachfolgege-
meinschaft im Dienst am Reich Gottes. 
Es ist Aufgabe der Ordensausbildung, 
darin einzuüben.
Die Dynamik des Reiches Gottes, das 
Jesus bringt, kommt jeweils gleich zu 
Beginn der beiden markinischen Be-
rufungsgeschichten zum Ausdruck: 
Jesus berief seine ersten Jünger, „als 
er am See von Galiläa entlang ging“ 
(Mk 1,16.19; vgl. auch 2,14). Er war 
selbst auf einem Weg, als er sich Jünger 
auswählte, und rief sie in seine Weg-



gemelinschaft hinel. Iheser schlichte solche Gemeinschaft würde VO  — (DSY-
Hınwels besagt schon, AQass Ae Sendung chisch esunden) ]Jungen Leuten kaum
Jesu und demzufolge auch Qas en als altraktıv angesehen werden.

Eın weIlteres hbedeutsames lement derSC1INer Jünger 1in Tortwährendes Auf-
dem-Weg-Sein hbedeutet. Der Jünger ersten markınıschen Berufungsge-
Jesu 111USS5 sich 1m Ihenst des Reiches schichten 1st Oie gle1lc  alls zwelimal
(Jottes NECUu AUS SEeEINeEeMmM Alltag überlheferte NOtUZ, Qass esus Ae beiden
herausrufen lassen und sich innerlich Brüderpaare 1mon und AÄAndreas SOWIE
wWIe außerlich 1mM mMer wIeder auf den akobus und Johannes hbeim Auswerfen

hbzw. hbeim Hcken der Netze „sah“ (MkWeg „HCU ern  6 machen. Fuür
Qie Ausbildung VO Ordenschristen — uch ın den spateren eru-
spielt Qiese FEFrkenntnIis auch heute &e1INe [ungsgeschichten des Ollners Lev] und
hbedeutsame 0  C, OQıe VO  — Anfang des reichen Mannes wIrd berichtet, Aass

vermıtteln 1sSt. Nıie kann en Ordens- esus S1P anschaut vgl 2,14: 10,21
INanın oder C1inNe Ordensfrau VO  — sich Miıt Ad1esem ‚Sehen  6 Jesu 1sT zweIıfels-

Jetzt bın ich tertg, Jetzt kann Ohne en Interessiertes und wertschät-
ich es und we1ılß ich es MmMmMer I11USS zendes Anschauen gemelnnt. EesSUuSs Söüieht
der einzelne Ordenschrist un 1NUSS den Einzelnen, WIE CT 1st, nıcht WIE CT

auch OQıe einzelne Gemeinschaft hereıt ıhn en möchte. ES scheımnt, Qass der
se1n, sıch VO err Cu«C Wege führen 1cC Jesu VOT Anfang &e1INe tragfä-

lassen und dazuzulernen. 1ese Er- hige Vertrauensbeziehung begrün-
kenntnIıis schlägt sich ın der Rede den vermochte, waren Ae Jünger
VOT der Bereitschaft ZU!r ständigen Wel- ıhm kaum spontan eIolgt, WIE der
terbildung nleder, OQıe ın der heutigen Evangelıst *S hberichtet. Iheses aUuf-
Wiıssensgesellschaft höchst hbedeutsam merksame und zugleic wertschätzende
1sSTt el I11NUSS 0S den Ordenschnsten Anschauen 1st, legt dQas Evangelıum
mehr, als Qas heute mMıtLUNTer der Fall 1st, ( unNns nahe, ın SC1INer Nachfolge ]Jedem

C1Ne ganzheitliche Bıldung ehen, und Jeder ANlS eTrZ gelegt, der hbzw.
und ZWar ın Ihrer menschlichen, SpIr1- Ae andere führen oder begleiten
tuellen, ntellektuell-wissenschaftlichen hat 168 <allı nıcht zuletzt für ciejen1-
und apostolischen Dimension. uch dIie gen, denen ın der Ordensausbildung
Ausbilder und Ausbilderinnen ın den OQıe Jüngeren Brüder oder Schwestern
en werden den Ihnen aınvertrauten aıNnveriraut SINd. Wer WIE esus auf dIie
Jungen Menschen 11UrTr dQann au  — Menschen schaut, vermag S1P HNefer
würdige Begleliterinnen und Begleıiter verstehen und kann darum auch cher
SC1IN können, WEEeNnN S1P IhrerseIlts Alese erkennen, Was S1P für ihr menschliches
Frkenntnis des Auf-dem-Weg-Bleibens und geistliches Wachstum brauchen.
vermnerlicht en und S1P ach auben IIe aUfmerksame Wahrnehmung des
hın authentOsch eben, indem S1E sich Anderen musste &e1INe Grundkompetenz
selhst weIterbilden Oder Begleitung Ce1INES Jeden Ausbilders und Ce1nNer Jeden
chen. FEıne OÖrdensgemeinschaflt, deren Ormatonn se1n, der hzw. OQıe 1 (JeIste
Mitglieder als und festgefahren Jesu TW Ist.
erleht werden Oder OQıe sich nicht mehr Markus hberichtet weıter, Qass esus

148 für CUuUuC Herausforderungen öffnet, &e1INe SC1INEe Jünger m1T7 e1nem kurzen un148

gemeinschaft hinein. Dieser schlichte 
Hinweis besagt schon, dass die Sendung 
Jesu und demzufolge auch das Leben 
seiner Jünger ein fortwährendes Auf-
dem-Weg-Sein bedeutet. Der Jünger 
Jesu muss sich im Dienst des Reiches 
Gottes stets neu aus seinem Alltag 
herausrufen lassen und sich innerlich 
wie äußerlich immer wieder auf den 
Weg zu „neuen Ufern“ machen. Für 
die Ausbildung von Ordenschristen 
spielt diese Erkenntnis auch heute eine 
bedeutsame Rolle, die von Anfang an 
zu vermitteln ist. Nie kann ein Ordens-
mann oder eine Ordensfrau von sich 
sagen: Jetzt bin ich fertig, jetzt kann 
ich alles und weiß ich alles. Immer muss 
der einzelne Ordenschrist und muss 
auch die einzelne Gemeinschaft bereit 
sein, sich vom Herrn neue Wege führen 
zu lassen und dazuzulernen. Diese Er-
kenntnis schlägt sich u. a. in der Rede 
von der Bereitschaft zur ständigen Wei-
terbildung nieder, die in der heutigen 
Wissensgesellschaft höchst bedeutsam 
ist. Dabei muss es den Ordenschristen 
mehr, als das heute mitunter der Fall ist, 
um eine ganzheitliche Bildung gehen, 
und zwar in ihrer menschlichen, spiri-
tuellen, intellektuell-wissenschaftlichen 
und apostolischen Dimension. Auch die 
Ausbilder und Ausbilderinnen in den 
Orden werden den ihnen anvertrauten 
jungen Menschen nur dann glaub-
würdige Begleiterinnen und Begleiter 
sein können, wenn sie ihrerseits diese 
Erkenntnis des Auf-dem-Weg-Bleibens 
verinnerlicht haben und sie nach außen 
hin authentisch leben, indem sie sich 
selbst weiterbilden oder Begleitung su-
chen. Eine Ordensgemeinschaft, deren 
Mitglieder als starr und festgefahren 
erlebt werden oder die sich nicht mehr 
für neue Herausforderungen öff net, eine 

solche Gemeinschaft würde von (psy-
chisch gesunden) jungen Leuten kaum 
als attraktiv angesehen werden. 
Ein weiteres bedeutsames Element der 
ersten markinischen Berufungsge-
schichten ist die gleichfalls zweimal 
überlieferte Notiz, dass Jesus die beiden 
Brüderpaare Simon und Andreas sowie 
Jakobus und Johannes beim Auswerfen 
bzw. beim Flicken der Netze „sah“ (Mk 
1,16.19). Auch in den späteren Beru-
fungsgeschichten des Zöllners Levi und 
des reichen Mannes wird berichtet, dass 
Jesus sie anschaut (vgl. 2,14; 10,21). 
Mit diesem „Sehen“ Jesu ist zweifels-
ohne ein interessiertes und wertschät-
zendes Anschauen gemeint. Jesus sieht 
den Einzelnen, wie er ist, nicht wie er 
ihn haben möchte. Es scheint, dass der 
Blick Jesu von Anfang an eine tragfä-
hige Vertrauensbeziehung zu begrün-
den vermochte, sonst wären die Jünger 
ihm kaum so spontan gefolgt, wie der 
Evangelist es berichtet. Dieses auf-
merksame und zugleich wertschätzende 
Anschauen ist, so legt das Evangelium 
es uns nahe, in seiner Nachfolge jedem 
und jeder ans Herz gelegt, der bzw. 
die andere zu führen oder zu begleiten 
hat. Dies gilt nicht zuletzt für diejeni-
gen, denen in der Ordensausbildung 
die jüngeren Brüder oder Schwestern 
anvertraut sind. Wer wie Jesus auf die 
Menschen schaut, vermag sie tiefer zu 
verstehen und kann darum auch eher 
erkennen, was sie für ihr menschliches 
und geistliches Wachstum brauchen. 
Die aufmerksame Wahrnehmung des 
Anderen müsste eine Grundkompetenz 
eines jeden Ausbilders und einer jeden 
Formatorin sein, der bzw. die im Geiste 
Jesu unterwegs ist. 
Markus berichtet weiter, dass Jesus 
seine Jünger mit einem kurzen und 



appen Imperatıv ruft, Was Ae MnNS- un ihre wIirtschaftliche und SO7Z]1ale W  ri1C  el der Botschaft VO e1c (jottes Unabhängigkeıit Oder einen besnmmten
unterstreicht: ‚.Komm her, MIr beruflichen Status eIunden aben, 1st
nach!‘ hbzw och wörtlicher: „Auf, der Weg ın Ce1nNe Ordensgemeinschaft
hınter mIıch !“ (1,17 el seht Oie C1INe ro Herausforderung. 1C 11UTr Ug ol UOPJU
Berufung der Jünger ach dem Zeugn1s dQas Loslassen VOT Tfamılıären Bindungen
des Evangelisten ausschließlich auf oder VO  — eigenem 1gentum oder VO  —

die SOUvVverane Inınatıve Jesu zurück. der schon eingeschlagenen eruflichen
Er verlangt el VO  — SeEINeN Jüngern, arrlere, sondern auch dQas Loslassen
Aass S1P aufbrechen und es Vertraute VO  — gewohnten Denk- und Verhaltens-
zurücklassen: 1 ersten Fall ihre Netze Mmustern und dQas ınleben ın &e1iNe Cu«C

18), Ae für den vertrauten eruund (evangelische) Lebenskultur tellen
dQas bisherige Einkommen stehen, und manches Mal &e1iNe ro Ur cQar Ihe
1 zweıten Fall den „‚Vater eDedaus ]Jungen eute brauchen Qazu geduldige
mıt SeEINenN Tagelöhner  6 20), dIie ür und verständnısvolle Begleitung. ber
Ae Vertrauten Tamılıären Beziehungen auch dIie konfrontherende und ZU!r EnT-
und Bindungen stehen. esSuSs ruft ZUT scheidung aufrufende Aufforderun
Entscheldung. Dem eI1c (Joftes kann Jesu „Aurf, hinter mIich!“ kann &e1iNe
INan sich 11UTr Sanz un Oohne Wenn Sse1N, auf dem Weg leiben uch ()r-
und ber ın Ihenst tellen WERe1TelsS- densausbildung kommt, WEnnn S1P nicht
ohne dQdarf INan ın dem 1er verlangten FeEINEeSsS Behüten SCI1IN wIll, nıcht Oohne
doppelten Loslassen schon AIie CVall- Forderung und Herausforderung und
gelischen äate der Besitzlosigkeıit und manchmal auch Konfrontaton AUS,
der Ehelosigkeit des Himmelreiches Entscheidungen und Entschledenheit
willen vorgezeichnet schen. Auffällig auf dem Weg der Nachfolge Ördern

bewahrender Formen raucht€] 1st Treilich, Qass dIie ersten Jünger,
Ae esSus beruft, ZWwWEeI Brüderpaare SINd. S1P Formen, ın denen sıch die Jungen
1ese werden ZWar AUS Ihren bisherigen Ordensleute auf ı1hrem Berufungsweg
famılıären Banden herausgerufen, doch bewähren können.

esus verbindet SeEINeN Ruf ın OQıe Nach-wırd Ihnen UMMSO TOHBeres geschenkt:
Ae Beziehung esus und dQas e1c m1t e1nem verheißenden Wort „Ich
(joftes vgl auch 0,28-30) Was 1ler 1m werde euch Menschenfischern
Evangelıum auf einen kurzen Moment chen!“ 17b) Mit Aesem Wort Tuc
der Entscheidung konzentriert wI1rd, CT zunächst AdUS, WaSs dQas ünftge Ver-
ın dem sich dIie Entschiedenheit hältnıs zwıischen 1hm und den Berufe-

NCNn 1st en eister-Schüler-Verhältnisausdrückt, Ae esus verlangt, 1st heute
MEeIsS en längerer, Oft Jahrelanger Pro- er übernimmt dIie Aufgabe Ce1INES ehrers
Z8SS der Entscheidungsfiindung und der und Ausbilders SC1INer Jünger. 1685 1sT
inübung, zumal sıch Junge Menschen auch heute nıcht anders: Wann 1mMmMer
heute nıcht selten schr schwer Lun, sich der err ]Jemanden ın SC1INE Nachfolge
lebenslang bınden und testzulegen. ruft, dQdann 1st SCIN eigentlicher Lehrer
Besonders dann, WEn Junge Männer und elster. Er selhst 1st CS, der urc
und Frauen begleiten Sind, Ae sich SeEINeN e1s dIie Jungen Ordenskandıida-
hereıits als Persönlichkeiten gefestigt UÜunnen und -kandıdaten führen und TOT- 149149
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nknappen Imperativ ruft, was die Dring-

lichkeit der Botschaft vom Reich Gottes 
unterstreicht: „Kommt her, folgt mir 
nach!“ bzw. noch wörtlicher: „Auf, 
hinter mich!“ (1,17). Dabei geht die 
Berufung der Jünger nach dem Zeugnis 
des Evangelisten ausschließlich auf 
die souveräne Initiative Jesu zurück. 
Er verlangt dabei von seinen Jüngern, 
dass sie aufbrechen und alles Vertraute 
zurücklassen: im ersten Fall ihre Netze 
(V. 18), die für den vertrauten Beruf und 
das bisherige Einkommen stehen, und 
im zweiten Fall den „Vater Zebedäus 
mit seinen Tagelöhnern“ (V. 20), die für 
die vertrauten familiären Beziehungen 
und Bindungen stehen. Jesus ruft zur 
Entscheidung. Dem Reich Gottes kann 
man sich nur ganz und ohne Wenn 
und Aber in Dienst stellen. Zweifels-
ohne darf man in dem hier verlangten 
doppelten Loslassen schon die evan-
gelischen Räte der Besitzlosigkeit und 
der Ehelosigkeit um des Himmelreiches 
willen vorgezeichnet sehen. Auff ällig 
dabei ist freilich, dass die ersten Jünger, 
die Jesus beruft, zwei Brüderpaare sind. 
Diese werden zwar aus ihren bisherigen 
familiären Banden herausgerufen, doch 
wird ihnen umso Größeres geschenkt: 
die Beziehung zu Jesus und das Reich 
Gottes (vgl. auch 10,28-30). Was hier im 
Evangelium auf einen kurzen Moment 
der Entscheidung konzentriert wird, 
in dem sich die ganze Entschiedenheit 
ausdrückt, die Jesus verlangt, ist heute 
meist ein längerer, oft jahrelanger Pro-
zess der Entscheidungsfi ndung und der 
Einübung, zumal sich junge Menschen 
heute nicht selten sehr schwer tun, sich 
lebenslang zu binden und festzulegen. 
Besonders dann, wenn junge Männer 
und Frauen zu begleiten sind, die sich 
bereits als Persönlichkeiten gefestigt 

und ihre wirtschaftliche und soziale 
Unabhängigkeit oder einen bestimmten 
berufl ichen Status gefunden haben, ist 
der Weg in eine Ordensgemeinschaft 
eine große Herausforderung. Nicht nur 
das Loslassen von familiären Bindungen 
oder von eigenem Eigentum oder von 
der schon eingeschlagenen berufl ichen 
Karriere, sondern auch das Loslassen 
von gewohnten Denk- und Verhaltens-
mustern und das Einleben in eine neue 
(evangelische) Lebenskultur stellen 
manches Mal eine große Hürde dar. Die 
jungen Leute brauchen dazu geduldige 
und verständnisvolle Begleitung. Aber 
auch die konfrontierende und zur Ent-
scheidung aufrufende Aufforderung 
Jesu „Auf, hinter mich!“ kann eine Hilfe 
sein, auf dem Weg zu bleiben. Auch Or-
densausbildung kommt, wenn sie nicht 
reines Behüten sein will, nicht ohne 
Forderung und Herausforderung und 
manchmal auch Konfrontation aus, um 
Entscheidungen und Entschiedenheit 
auf dem Weg der Nachfolge zu fördern. 
Statt bewahrender Formen braucht 
sie Formen, in denen sich die jungen 
Ordensleute auf ihrem Berufungsweg 
bewähren können. 
Jesus verbindet seinen Ruf in die Nach-
folge mit einem verheißenden Wort: „Ich 
werde euch zu Menschenfi schern ma-
chen!“ (V. 17b). Mit diesem Wort drückt 
er zunächst aus, was das künftige Ver-
hältnis zwischen ihm und den Berufe-
nen ist: ein Meister-Schüler-Verhältnis. 
Er übernimmt die Aufgabe eines Lehrers 
und Ausbilders seiner Jünger. Dies ist 
auch heute nicht anders; wann immer 
der Herr jemanden in seine Nachfolge 
ruft, dann ist er sein eigentlicher Lehrer 
und Meister. Er selbst ist es, der durch 
seinen Geist die jungen Ordenskandida-
tinnen und -kandidaten führen und for-



LNEeN 111 Ihe menschlichen Ausbilder, meln vgl auch Mt 3,47-50) Auffällig
WIE auch ImMmmer S1P heißen und welche 1st abe!l, Qass esus den vertirauten und
Funktion S1P 1 Einzelnen ausfüllen obh erlernten eru der Jünger aufgreift,
als Postulatslieiterin Oder Juniloratsleiter, Ad1esem aber 1 Ihenst e1c (1017-
Noviızenmeıster oder agıstra, Beicht- tes C1Ne CUuC Sinnrichtung S1D uch

Oder geistliche Begleiterin, S1P WEnnn für Ae Jünger mi1t Ihrer erufun
en 1mMmMer „NUur  ‚0. &e1inNne vermitteilnde 1in völlig Lebensabschniıtt he-
und Aienende Funktion. S1e stehen 1 ınn S1e dürfen, Ja S1P sollen he]l l1hrem
IDhenst der Christusbezliehung der VO  — bısherigen Lebensweg anknüpfen. hre
Ihnen begleiteten Brüder und Schwes- Erfahrungen und ompetenzen werden
tern. S1e sOollen helfen, dem errn den VOTl esus wertgeschätzt und S1P sollen
Weg bereıten, dQamıt Uurc SeEINeN S1E ın ilhrer Sendung Iruchtbar
elst, der ın AIie Herzen ausgegOossen machen. amı 1sT auch 1in wichüuges
1st (Röm 57 )7 1m en der Jungen Prinzıp Jeglicher Ordensausbildung he-
Ordenschrnsten wIrken kann, S1P lehren Nıie beginnt S1e un Null
und S1P führen, Ihnen hbeistehen und S1P In welchem Alter auch 1mM Mer sıch JE-
stärken kannn vgl Joh 14,206: 16,13: mand für den Ordensweg entscheidet:
Köm _  S un Qamıt Oie Jungen er bringt schon vIele Pragungen und
er und Schwestern lhrerseıts en Vorerfahrungen mI1It Um ıhm he]l der
und hbereıt SINd, sich der Führung Aieses Entfaltung SC1INEeTr Ordensberufung
„InNeren eIster‘  0. aNZzUvertirauen. Sich helfen, 1st W ach dem Vorbild Jesu

als Ausbilder oder Ormatorın 1m wichüg, Qiese wertschätzend anzuneh-
Ihenst der erufun Ce1INEes Menschen I1NEeCN und ı1hm helfen, Oie eigenen
verstehen, verhindert, Qass sıch acht- ompetenzen, Kessourcen und bega-
mIsSssbrauch und ungesunde Äänglg- bungen 1 1NDILIC auf Qas Jeweillge

Ordenscharisma entfalten.keitsbezliehungen entwickeln können.
Umgekehrt kann W 1 Einzelfall he]l
Schwierigkeiten und ın Konflı  S1IU- IDIe Berufung der Wo (Mk 3,13-19)
allonen auch schr entlastend SC1IN
wl1ssen, AQass dQas Entscheidende urc Ihe erlkope VO  — der Wahl der WO
einen „Anderen“ geschleht. vervneft und üUundelt dQas über OQıe Jün-
Noch 1in anderer Aspekt 1sT Wort gerschaft Gesagte Für den eutesta-
Jesu wichüg, denn ( S1bt dQas Ziel des mentler Heilnz Schürmann 1st S1P
Ausbildungsprozesses Jesu er 111 en Urbild des Ordenslebens überhaupt.”
AUS SEeEINeEN Jüngern Menschenfischer ema Qeser er1kope 1sT OQıe hoheits-
formen. amı 1sT JESAST, Qass 0S Beru- VO ründun des „Zwölferkreises“:
fung nıcht Ihrer selhst wıillen S1018 esus rmef Qie sich, Oie CT wollte,
SsoNnNdern AQass S1P IM mer m1t Ce1nNer SeN- und NaVAals WWO en }, wörtlich
dung verbunden 1sSt. Das Bıld VO Men- CT „machte Wl amın SeTiZie en
schenhischer S1IDt den künfugen Aulftrag „prophetisches Zeichen“. Musste der
der Jünger d  4 für den esSus S1E VOTI- /7wölferkreis Ae en Adamals doch
hereiten all S1e sollen Qazu eIa  1 weigerlich dIie schnsuchtsvol für Ae
werden, Qas e1c (Jofltes verkünden nNdzeIit erwartele Wiederherstellung des

150 und Qas Zzersireute Olk (Jofltes SATIT1-— wölf-Stämme-Volkes ermnnern! Miıt der150

men will. Die menschlichen Ausbilder, 
wie auch immer sie heißen und welche 
Funktion sie im Einzelnen ausfüllen: ob 
als Postulatsleiterin oder Junioratsleiter, 
Novizenmeister oder Magistra, Beicht-
vater oder geistliche Begleiterin, sie 
haben immer „nur“ eine vermittelnde 
und dienende Funktion. Sie stehen im 
Dienst der Christusbeziehung der von 
ihnen begleiteten Brüder und Schwes-
tern. Sie sollen helfen, dem Herrn den 
Weg zu bereiten, damit er durch seinen 
Geist, der in die Herzen ausgegossen 
ist (Röm 5,5), im Leben der jungen 
Ordenschristen wirken kann, sie lehren 
und sie führen, ihnen beistehen und sie 
stärken kann (vgl. Joh 14,26; 16,13; 
Röm 8,11-16) und damit die jungen 
Brüder und Schwestern ihrerseits off en 
und bereit sind, sich der Führung dieses 
„inneren Meisters“ anzuvertrauen. Sich 
so als Ausbilder oder Formatorin im 
Dienst der Berufung eines Menschen zu 
verstehen, verhindert, dass sich Macht-
missbrauch und ungesunde Abhängig-
keitsbeziehungen entwickeln können. 
Umgekehrt kann es im Einzelfall bei 
Schwierigkeiten und in Konfliktsitu-
ationen auch sehr entlastend sein zu 
wissen, dass das Entscheidende durch 
einen „Anderen“ geschieht. 
Noch ein anderer Aspekt ist am Wort 
Jesu wichtig, denn es gibt das Ziel des 
Ausbildungsprozesses Jesu an: Er will 
aus seinen Jüngern Menschenfischer 
formen. Damit ist gesagt, dass es Beru-
fung nicht um ihrer selbst willen gibt, 
sondern dass sie immer mit einer Sen-
dung verbunden ist. Das Bild vom Men-
schenfi scher gibt den künftigen Auftrag 
der Jünger an, für den Jesus sie vor-
bereiten will: Sie sollen dazu befähigt 
werden, das Reich Gottes zu verkünden 
und das zerstreute Volk Gottes zu sam-

meln (vgl. auch Mt 13,47-50). Auff ällig 
ist dabei, dass Jesus den vertrauten und 
erlernten Beruf der Jünger aufgreift, 
diesem aber im Dienst am Reich Got-
tes eine neue Sinnrichtung gibt. Auch 
wenn für die Jünger mit ihrer Berufung 
ein völlig neuer Lebensabschnitt be-
ginnt: Sie dürfen, ja sie sollen bei ihrem 
bisherigen Lebensweg anknüpfen. Ihre 
Erfahrungen und Kompetenzen werden 
von Jesus wertgeschätzt und sie sollen 
sie in ihrer neuen Sendung fruchtbar 
machen. Damit ist auch ein wichtiges 
Prinzip jeglicher Ordensausbildung be-
nannt. Nie beginnt sie am Punkt Null. 
In welchem Alter auch immer sich je-
mand für den Ordensweg entscheidet: 
Er bringt schon viele Prägungen und 
Vorerfahrungen mit. Um ihm bei der 
Entfaltung seiner Ordensberufung zu 
helfen, ist es nach dem Vorbild Jesu 
wichtig, diese wertschätzend anzuneh-
men und ihm zu helfen, die eigenen 
Kompetenzen, Ressourcen und Bega-
bungen im Hinblick auf das jeweilige 
Ordenscharisma zu entfalten. 

Die Berufung der Zwölf (Mk 3,13-19)

Die Perikope von der Wahl der Zwölf 
vertieft und bündelt das über die Jün-
gerschaft Gesagte. Für den Neutesta-
mentler Heinz Schürmann ist sie sogar 
ein Urbild des Ordenslebens überhaupt.3 
Thema dieser Perikope ist die hoheits-
volle Gründung des „Zwölferkreises“: 
Jesus rief die zu sich, die er wollte, 
und setzte Zwölf ein (3,13f.), wörtlich: 
er „machte Zwölf“. Damit setzte er ein 
„prophetisches Zeichen“. Musste der 
Zwölferkreis die Juden damals doch un-
weigerlich an die sehnsuchtsvoll für die 
Endzeit erwartete Wiederherstellung des 
Zwölf-Stämme-Volkes erinnern! Mit der 



ründun: des „I1CU Gottesvolkes“ auf 7  — Jüngerkreis Jesu messilanısche
e1nem berg vgl Ex 19) er esus den Sendung ZU Heil der Menschen
nspruch, Qass dQas endzeitliche e1c tellt, der WIE CT und ema SE1INEeM
(J0ttTes angebrochen 1st In UNSCICIM e1sple den Menschen QdQas e1i1c
Zusammenhang InNteressieren hbesonders (Jofltfes verkündet und S1P VO  — Ihren Ug ol UOPJU
Ae erse 14f1. „Und esus NaVAals ZWO Gebrechen und Krankheiten el In
e1n, die CT he]l sıch en und die CT der Perikope ruft esus SCINE Jünger,
dQdann auUussenden wollte, dQamıt S1E DIE- S1P Sso  eIC ZU DIienst der
digten und m1t SC1INer Vollmacht amMO- Wortverkündigung und der Heillung
NCN austnNeben.“ Miıt Aesem Saltz 1st en senden. €] wIrd eudlıc Qass
doppeltes ('haraktensnikum des Jüngers der Jünger 11UT VO  — dem mIıt-teilen
Jesu Zzu USUadrTruC eDracht: kann, W AS CT ın der (Jemeın-

Zum einen 1st der Jünger ]Jemand, der schaft m1t dem errn empfangen hat
mıt den anderen Jüngern OM1 haslert Qas Zzwelle ('harakterıis-

hörend und lemend „De]l 1  0. — „mi1t UÜkum auf dem erstgenannten.
1  0. 1st und SC1IN eben, SeEINen Weg
und SC1IN Schicksal teilt. Jüngerschaft Insofern Ausbildung Einführung und
hbedeutet also, IM mer wIeder m1t den ınübun ın OQıe elebte Nachfolge 1st,
Gleichgesinnten OQıe Nähe des errn sSind el Omente konstitutv ür

suchen, sıch VO  — ıhm elehren, Jede Ausbildungsphase und (ür Jedes
formen, hılden un ausrichten Ausbildungsange  t: die ınübun ın
lassen, ın Beziehung m1t ıhm se1n, OQıe Intmutät m1t dem errn SOWIE OQıe

SC1INE Person und SCINE Botschaft ınübun ın dQas Zeugn1s Bemerkens-
1mM mMer Hefer kennen und verstehen wWertl 1sT die Feststellun Schürmanns

lernen un 1mMmMer mehr ın ın Qd1esem Zusammenhang, Qass Ale
SCI1INEe Gesinnung hineinzuwachsen. Jünger als Nachfolgende zunächst „RE-
el 1st esSus selhst und HBe- alverkündiıgung“ hbevor S1E ZUT

zugspunk Qieses Jüngerkreises, der Verkündigung ausgesandt wurden. Er
AMesen Tormt und „macht“. TSTe Auf- Ssiecht dQas zweıte (Charaktensukum dem
gabe der Jünger 1st 0S also, mi1t l1hrem ersten zeitlich und SAacNIC nachgeord-
errn ın Ce1nNer lebendigen und InU- nel. Das führt ıhn dem chluss „Der
LNEeN Gemeinschaft se1nN, sich Rätestand d.h dQas Ordensleben!| (...) he-
VOTl 1hm persönlich und als (1emMeın- TLONT zeichen haft-existenHell und dQamıt
schaft auferbauen lassen. Der Jün- belsplelhaft für OQıe Kirche, WIE
gerkreis 1st Qamıt urc dIie verwirk- wichüg und notwendig 0S 1st, AQass alle
lıchte Nachfolge schon DEr e1iNe auf dQas Wort Jesu hören und VOT 1hm
„Realverkündigun  “  » WIE Schürmann lernen. uch Insofern 1st der kırchli-
Sagt e  C  on Uurc ihre Nachfolge che Rätestand gleich Ssttruktunert WIE der
demonstrieren die Jünger Jesu, 1N — JüngerkreIıs: auch ın 1hm seht ( rund-
dem S1E sich Ssichtbar chulern sätzlich und zuallererst Qas Oren
Jesu machen, WaSs S1P VO  — SeEINeMmM und TLernen dQdann erst Lehren und
Wort halten * Irken ES 1st 1mMmMer C1INe UunnNne1LVOlle
Darüber hiınaus 1st der Jünger JE- Verkehrung, WEnnn Mese Ordnung nicht
mand, der mi1t dem gan- mehr LE“ Für OQıe Ordensausbildung 151151
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nGründung des „neuen Gottesvolkes“ auf 

einem Berg (vgl. Ex 19) erhob Jesus den 
Anspruch, dass das endzeitliche Reich 
Gottes angebrochen ist. In unserem 
Zusammenhang interessieren besonders 
die Verse 14f.: „Und Jesus setzte zwölf 
ein, die er bei sich haben und die er 
dann aussenden wollte, damit sie pre-
digten und mit seiner Vollmacht Dämo-
nen austrieben.“ Mit diesem Satz ist ein 
doppeltes Charakteristikum des Jüngers 
Jesu zum Ausdruck gebracht: 
• Zum einen ist der Jünger jemand, der 

zusammen mit den anderen Jüngern 
hörend und lernend „bei IHM“ / „mit 
IHM“ ist und sein Leben, seinen Weg 
und sein Schicksal teilt. Jüngerschaft 
bedeutet also, immer wieder mit den 
Gleichgesinnten die Nähe des Herrn 
zu suchen, sich von ihm belehren, 
formen, bilden und ausrichten zu 
lassen, in Beziehung mit ihm zu sein, 
um seine Person und seine Botschaft 
immer tiefer kennen und verstehen 
zu lernen und um immer mehr in 
seine Gesinnung hineinzuwachsen. 
Dabei ist Jesus selbst Mitte und Be-
zugspunkt dieses Jüngerkreises, der 
diesen formt und „macht“. Erste Auf-
gabe der Jünger ist es also, mit ihrem 
Herrn in einer lebendigen und inti-
men Gemeinschaft zu sein, um sich 
von ihm persönlich und als Gemein-
schaft auferbauen zu lassen. Der Jün-
gerkreis ist damit durch die verwirk-
lichte Nachfolge schon per se eine 
„Realverkündigung“, wie Schürmann 
sagt: „Schon durch ihre Nachfolge 
demonstrieren die Jünger Jesu, in-
dem sie sich sichtbar zu ‚Schülern’ 
Jesu machen, was sie von seinem 
Wort halten.“4 

• Darüber hinaus ist der Jünger je-
mand, der zusammen mit dem gan-

zen Jüngerkreis Jesu messianische 
Sendung zum Heil der Menschen 
teilt, der wie er und gemäß seinem 
Beispiel den Menschen das Reich 
Gottes verkündet und sie von ihren 
Gebrechen und Krankheiten heilt. In 
der Perikope ruft Jesus seine Jünger, 
um sie sogleich zum Dienst der 
Wortverkündigung und der Heilung 
zu senden. Dabei wird deutlich, dass 
der Jünger nur von dem mit-teilen 
kann, was er zuvor in der Gemein-
schaft mit dem Herrn empfangen hat. 
Somit basiert das zweite Charakteris-
tikum auf dem erstgenannten. 

Insofern Ausbildung Einführung und 
Einübung in die gelebte Nachfolge ist, 
sind beide Momente konstitutiv für 
jede Ausbildungsphase und für jedes 
Ausbildungsangebot: die Einübung in 
die Intimität mit dem Herrn sowie die 
Einübung in das Zeugnis. Bemerkens-
wert ist die Feststellung Schürmanns 
in diesem Zusammenhang, dass die 
Jünger als Nachfolgende zunächst „Re-
alverkündigung“ waren, bevor sie zur 
Verkündigung ausgesandt wurden. Er 
sieht das zweite Charakteristikum dem 
ersten zeitlich und sachlich nachgeord-
net. Das führt ihn zu dem Schluss: „Der 
Rätestand [d.h. das Ordensleben] (…) be-
tont zeichenhaft-existentiell und damit 
beispielhaft für die ganze Kirche, wie 
wichtig und notwendig es ist, dass alle 
auf das Wort Jesu hören und von ihm 
lernen. – Auch insofern ist der kirchli-
che Rätestand gleich strukturiert wie der 
Jüngerkreis: auch in ihm geht es grund-
sätzlich und zuallererst um das Hören 
und Lernen – dann erst um Lehren und 
Wirken. Es ist immer eine unheilvolle 
Verkehrung, wenn diese Ordnung nicht 
mehr gilt“.5 Für die Ordensausbildung 



1st Aiıes &e1INe Ermutgung, dem Se1In VOT der Nachfolgegemeinschaft Jesu ass
dem Iun SeEINen 1hm gebührenden alz Oie messljanısche Sendung auch dQas

GeheimnIıs des Kreuzes und eldense  en 1er wırd auch verständlich,
dQas Konzil den Ordensleuten einschließt, darauf I11N1USS CT UunmıSS-

schr ANlS erz legt, äglıch AIie verständlich hingewlesen werden,
chrift ZU!r Hand nehmen und sıch sich ın dQas Denken (Jottes einzuüben:
VO e1s der ıturg]e formen lassen „Weg m1t dır atan, seh mMIr AUS den
vgl PC 6) Aug wörtlich: „Geh fort, hiınter

mich, Satan (8,33 Das el 9.  e
auf deinen Cır zustehenden alz hiınterFın geduldiger Weg der Bildung un!

Erziehung IMIr und nıcht VOT IMIr zurück! beginne
wleder, mMIr nachzufolgen. annn WITST

ema SCE1INemM Versprechen OQıe Jün- du 1mM mMer HNefer (Jofltes 1lllen erkennen
DgerT, AQass CT S1E „Menschenfischern und verstehen.“
machen“ wILl, seht esus m1T7 iIhnen Von AnfTang wurden Ale Jünger
eiınen Tortschreitenden Ormatıven als Gemeinschaft zusammengerufen
Weg, Qamıt S1P ıhm 1mMMer ähnliıcher und SINa berufen, sıch 1m Ihenst
werden und mehr und mehr e1iner eIc (jottes miteinander auf den Weg
brüderlichen Gemeinschaft machen. Der Evangelist teilt el
wachsen. el 111USS CT ach Markus ungeschminkt dIie alltäglichen SchwIıe-
J1el Geduld aufbringen und sens1ibel rigkeiten mıit, Oie Oie Jünger en
SCI1IN (ür den Keifegrad und dQas Fas- S1e STreITeEN mıteinander darüber, WT

sungsvermögen SC1INer Jünger. MmMmMer ihnen der (ıiroßte S£1 (vegl 9,34):
wIeder 1st CT m1t Ihrem Unverständnis die Zebedäussöhne beanspruchen AIie
konfronUuert, WEnnn S1P sich schwer Lun, Plätze ın und rechts neben esus und
dQas Geheimnis des Reiches (Jofltfes und ziehen Zforn und Ne1d der anderen
SC1INE Gesetzmäßigkeiten erfassen auf sıch (vel 0,35-45): und diejen1-
vgl ö,32} Y 10,10.13.24.37.41 gecn, Qie nıcht ZUr Gruppe sehören,
usw.). 168 kann den Jüngern 11UTr EIN- erfahren Ablehnung (9,38) Solche
gcn, Indem S1P ıhm folgen und mi1t ıhm Verhaltenswelisen Menschen Sind
auf dem Weg leiben E1ın Sprechendes ohl „normal”, doch S1P entsprechen
elsple. alur 1st Ae Perikope VO Mes- nicht dem (Jeselz des Reiches (Jottes
SöüiashbekenntnIs: Während Ae „anderen” SO sucht EeSsus, anknüpfen Qie
Menschen 11UTr en begrenztes Verständ- alltäglichen Reibereien SC1INer Jünger,
NS SC1INer Person und SC1INer Sendung ın geduldigem Dialog OQıe „neuen  0. und
aben, 1sT 0S Petrus, der 1 amen des „unerhörten“ Herausforderungen des
/7wölferkreises bekennt, WeTr esus WIrk- Reiches (jottTes eEinzuschärfen: „Wer der
ıch 1st der esSsS1aAS vgl _  — Doch TSTe SCIN wIlL, SO der Letzte VOTl en
kaum hat Petrus dQas Messijasbekenntnis und der Ihhener er S11  0. (9,35 Und CT

a  ele (8,29), Qa zeIgt schon WIE- stellt sich selhst ın SC1INeTr Bereitschaft
der SC1IN mangelndes Verständnis (8,32) ZU!T Hingabe als dQas Vorbild SC1INer Jün-
er macht esus Vorwürfe, we1l Qdileser ger VOT: „Denn auch der Menschensohn
Zzu ersten Mal SCIN Leiden ankündigt. 1sT nıcht sekommen, sich Adienen

1572 Doch Qdamıt beg1bt CT sich aUußerhalb lassen, SsoNdern AMenen und SC1IN152

ist dies eine Ermutigung, dem Sein vor 
dem Tun seinen ihm gebührenden Platz 
zu geben. Hier wird auch verständlich, 
warum das Konzil den Ordensleuten 
so sehr ans Herz legt, täglich die Hl. 
Schrift zur Hand zu nehmen und sich 
vom Geist der Liturgie formen zu lassen 
(vgl. PC 6). 

Ein geduldiger Weg der Bildung und 
Erziehung

Gemäß seinem Versprechen an die Jün-
ger, dass er sie zu „Menschenfi schern 
machen“ will, geht Jesus mit ihnen 
einen fortschreitenden formativen 
Weg, damit sie ihm immer ähnlicher 
werden und mehr und mehr zu einer 
brüderlichen Gemeinschaft zusammen 
wachsen. Dabei muss er nach Markus 
viel Geduld aufbringen und sensibel 
sein für den Reifegrad und das Fas-
sungsvermögen seiner Jünger. Immer 
wieder ist er mit ihrem Unverständnis 
konfrontiert, wenn sie sich schwer tun, 
das Geheimnis des Reiches Gottes und 
seine Gesetzmäßigkeiten zu erfassen 
(vgl. 8,32; 9,28.34; 10,10.13.24.37.41 
usw.). Dies kann den Jüngern nur gelin-
gen, indem sie ihm folgen und mit ihm 
auf dem Weg bleiben. Ein sprechendes 
Beispiel dafür ist die Perikope vom Mes-
siasbekenntnis: Während die „anderen“ 
Menschen nur ein begrenztes Verständ-
nis seiner Person und seiner Sendung 
haben, ist es Petrus, der im Namen des 
Zwölferkreises bekennt, wer Jesus wirk-
lich ist: der Messias (vgl. 8,27-30). Doch 
kaum hat Petrus das Messiasbekenntnis 
abgelegt (8,29), da zeigt er schon wie-
der sein mangelndes Verständnis (8,32): 
Er macht Jesus Vorwürfe, weil dieser 
zum ersten Mal sein Leiden ankündigt. 
Doch damit begibt er sich außerhalb 

der Nachfolgegemeinschaft Jesu. Dass 
die messianische Sendung auch das 
Geheimnis des Kreuzes und Leidens 
einschließt, darauf muss er unmiss-
verständlich hingewiesen werden, um 
sich in das Denken Gottes einzuüben: 
„Weg mit dir Satan, geh mir aus den 
Augen!“ – wörtlich: „Geh fort, hinter 
mich, Satan!“ (8,33). Das heißt: „Kehre 
auf deinen dir zustehenden Platz hinter 
mir und nicht vor mir zurück! Beginne 
wieder, mir nachzufolgen. Dann wirst 
du immer tiefer Gottes Willen erkennen 
und verstehen.“ 
Von Anfang an wurden die Jünger 
als Gemeinschaft zusammengerufen 
und sind berufen, sich im Dienst am 
Reich Gottes miteinander auf den Weg 
zu machen. Der Evangelist teilt dabei 
ungeschminkt die alltäglichen Schwie-
rigkeiten mit, die die Jünger haben: 
Sie streiten miteinander darüber, wer 
unter ihnen der Größte sei (vgl. 9,34); 
die Zebedäussöhne beanspruchen die 
Plätze links und rechts neben Jesus und 
ziehen so Zorn und Neid der anderen 
auf sich (vgl. 10,35-45); und diejeni-
gen, die nicht zur Gruppe gehören, 
erfahren Ablehnung (9,38). Solche 
Verhaltensweisen unter Menschen sind 
wohl „normal“, doch sie entsprechen 
nicht dem Gesetz des Reiches Gottes. 
So sucht Jesus, anknüpfend an die 
alltäglichen Reibereien seiner Jünger, 
in geduldigem Dialog die „neuen“ und 
„unerhörten“ Herausforderungen des 
Reiches Gottes einzuschärfen: „Wer der 
Erste sein will, soll der Letzte von allen 
und der Diener aller sein“ (9,35). Und er 
stellt sich selbst in seiner Bereitschaft 
zur Hingabe als das Vorbild seiner Jün-
ger vor: „Denn auch der Menschensohn 
ist nicht gekommen, um sich dienen zu 
lassen, sondern um zu dienen und sein 



en hinzugeben als Ösege für V1Ee- verschiedene Phasen hinweg (Postulat, W  rile  66 IIe Jünger MUSSECN erst och Novı1zlat, Uun107a USW.) entwickelt, dQas
lernen, Qass dQas e1c (J01tes 11UT Qa VO  — großer Weisheit epragt Ist.
wachsen kann, S1e hereıt SINd, ach 1ese erTfullen TEILIC 11UT dQann Ihren
dem Vorbild iIhres ehrers dQas eigene Sinn, WEn AIie ın den verschledenen Ug ol UOPJU
Ich loszulassen und ihr Kreuz auf sıch Phasen gesammelten Erfahrungen he-

nehmen und gerade dem errn Jeitet und mMIteiINanNder reflekHert und
nachzufolgen 1ese Einsicht ausgewertet werden. Ihe Jungen eute

Ihnen schwersten. Ihe eldens- mMmMUuSsSen Qdazu angeleitet werden, sich
geschichte zeıigt dQas überaus euilc 1mM Mer wIeder Iragen: Wo stehe ich
AÄAm chluss lassen die Jünger, OQıe A | — aul dem Weg der Nachfolge ( hrist1i?
les selnetwillen verlassen en, Wozu ädt der err mich Jetzt e1In? Wo
esSus völlig 1m 1C as verrat kann und 111 ich och wachsen,
iıhn }: OQıe vertrauten Jünger, MIr 1mM mMer mehr die Gesinnung Jesu
die mi1t ı1hm wachen sollen, SCHIaien anzuelgnen 2,5)
14,37.40): he] SC1INer Verhaftung TIie- Der irdische esus War SeEINen Jüngern
hen S1e alle ); un SC  1e  ıch &1in QOırektes Vorbild Als der aufer-
verleugnet Petrus SeEINeN errn tTelmal standene esSus 1sT SeEINen ıhm heute
14,66-72 „Nur  ‚0. OQıe Frauen SsSind CS, Ae nachfolgenden Jüngerinnen und Jün-
LIreu he]l ıhm ausharren und sich als gern „NUur  ‚0. vermittelt gegenwärtig: 1
wahre Jüngerinnen erweısen 15,40Tf.) Wort der hl Schrift, 1m geistlichen Frbe
IIe anderen Jünger dagegen mMUuSsSen der Jeweligen Ordensgründerinnen und
VO auferstandenen errn erneut ın -gründer, 1m Wort der Ausbilder, die
OQıe Nachfolge erufen werden, WIE 0S den ]Jungen Ordensleuten ZU!r eIte BE-
Qas Wort des Engels UÜstermorgen stellt SINd, und nicht zuletzt 1m Vorbild
euilic macht (16,7 exemplarischer Ordenschristen ın den
DIe Erfahrungen Jesu mıl SEeEINEM e1igenen Gemeinschaften (vel KOr
Jüngerkreıis SINa paradıgmatisch ür 11,1: Phiıl 3,17) „Das gute eisple. 1st
Ale Jüngerexistenz auch heute DIe mehr wWert als &e1iNe och gute Rd“
Nachfolge Jesu, zumal ın der Form des (Don 0SCO), Aiese 11UTr scheinbare p-
Ordenslebens, Qas VO  — SCE1INeEM rund- dagogische „Binsenweisheit“ <allı auch
verständnıs den allgemeinen Trends ın der Ordensausbildung.
gegenüber „kritisch“ eingeste. 1St, 111
elernt und eu SC1IN. SIEe I11USS 1m Ausbildung Conserratio
a erprobt und ausproblert werden. Commun1o0 Miss1o0
Ihe Ausbildung ZU Ordenslieben eht
€] WIE alle Lernprozesse VOT Askese Wer Junge Menschen aul dem Weg
und Ubung, VO  — Versuch und Irrtum, ın C1Ne Ordensgemeinschaft begleıtet,
VO  — Umkehr und Neuanfang, VO  — 1 raucht en klares Verständnis dessen,
alog und ee:  ac WIıe Offensichtlich Was QdQas Ordensleben eigentlich lst
schon EesSUuSs dQas Prinzıp der Gradualltä Von er ergeben sich OQıe lele und
kannte, hat sıch ın der TITradınon des nhalte der Ausbildung. In ]Jüngster ZeIlt
Ordenslebens ein schrittwelses FI1ıN- wırd ın der Ordenstheologie dQas esen
führen des Ordensnachwuchses über des Ordenslebens wIederholt m1t den 1353153
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nLeben hinzugeben als Lösegeld für vie-

le“ (10,45). Die Jünger müssen erst noch 
lernen, dass das Reich Gottes nur da 
wachsen kann, wo sie bereit sind, nach 
dem Vorbild ihres Lehrers das eigene 
Ich loszulassen und ihr Kreuz auf sich 
zu nehmen und gerade so dem Herrn 
nachzufolgen (8,34f.). Diese Einsicht 
fällt ihnen am schwersten. Die Leidens-
geschichte zeigt das überaus deutlich.
Am Schluss lassen die Jünger, die al-
les um seinetwillen verlassen haben, 
Jesus völlig im Stich: Judas verrät 
ihn (14,10f.43); die vertrauten Jünger, 
die mit ihm wachen sollen, schlafen 
(14,37.40); bei seiner Verhaftung fl ie-
hen sie alle (14,50); und schließlich 
verleugnet Petrus seinen Herrn dreimal 
(14,66-72). „Nur“ die Frauen sind es, die 
treu bei ihm ausharren und sich so als 
wahre Jüngerinnen erweisen (15,40f.). 
Die anderen Jünger dagegen müssen 
vom auferstandenen Herrn erneut in 
die Nachfolge gerufen werden, wie es 
das Wort des Engels am Ostermorgen 
deutlich macht (16,7). 
Die Erfahrungen Jesu mit seinem 
Jüngerkreis sind paradigmatisch für 
die Jüngerexistenz auch heute. Die 
Nachfolge Jesu, zumal in der Form des 
Ordenslebens, das von seinem Grund-
verständnis den allgemeinen Trends 
gegenüber „kritisch“ eingestellt ist, will 
gelernt und geübt sein. Sie muss im 
Alltag erprobt und ausprobiert werden. 
Die Ausbildung zum Ordensleben lebt 
dabei wie alle Lernprozesse von Askese 
und Übung, von Versuch und Irrtum, 
von Umkehr und Neuanfang, von Di-
alog und Feedback. Wie off ensichtlich 
schon Jesus das Prinzip der Gradualität 
kannte, so hat sich in der Tradition des 
Ordenslebens ein schrittweises Ein-
führen des Ordensnachwuchses über 

verschiedene Phasen hinweg (Postulat, 
Noviziat, Juniorat usw.) entwickelt, das 
von großer Weisheit geprägt ist. 
Diese erfüllen freilich nur dann ihren 
Sinn, wenn die in den verschiedenen 
Phasen gesammelten Erfahrungen be-
gleitet und miteinander refl ektiert und 
ausgewertet werden. Die jungen Leute 
müssen dazu angeleitet werden, sich 
immer wieder zu fragen: Wo stehe ich 
auf dem Weg der Nachfolge Christi? 
Wozu lädt der Herr mich jetzt ein? Wo 
kann und will ich noch wachsen, um 
mir immer mehr die Gesinnung Jesu 
anzueignen (Phil 2,5)?
Der irdische Jesus war seinen Jüngern 
ein direktes Vorbild. Als der aufer-
standene Jesus ist er seinen ihm heute 
nachfolgenden Jüngerinnen und Jün-
gern „nur“ vermittelt gegenwärtig: im 
Wort der hl. Schrift, im geistlichen Erbe 
der jeweiligen Ordensgründerinnen und 
-gründer, im Wort der Ausbilder, die 
den jungen Ordensleuten zur Seite ge-
stellt sind, und nicht zuletzt im Vorbild 
exemplarischer Ordenschristen in den 
eigenen Gemeinschaften (vgl. 1 Kor 
11,1; Phil 3,17). „Das gute Beispiel ist 
mehr wert als eine noch so gute Rede“ 
(Don Bosco), diese nur scheinbare pä- 
dagogische „Binsenweisheit“ gilt auch 
in der Ordensausbildung.

Ausbildung zu Consecratio – 
Communio – Missio 

Wer junge Menschen auf dem Weg 
in eine Ordensgemeinschaft begleitet, 
braucht ein klares Verständnis dessen, 
was das Ordensleben eigentlich ist. 
Von daher ergeben sich die Ziele und 
Inhalte der Ausbildung. In jüngster Zeit 
wird in der Ordenstheologie das Wesen 
des Ordenslebens wiederholt mit den 



dre1 zentralen Begriffen „Consecratlo0”, en VO  — SCINeEM esen her 1in DEI-
„LCommunı1  0. und „M1SS10 umschne- sönliches Bündnıs zwıischen dem errn
ben, OQıe ın der lat als Schlüsselwörter und SeEINeMmM Jünger hzw. SC1INer Jüngerin
ZU Verständniıs der Ordensexistenz darstellt, dQas ın der au  el wurzelt
hbetrachtet werden können.® €] Sind (PC 5) Dessen erstes Subjekt 1sT oftt
Qiese dre]l Wesensmerkmale WIE Ae dreıl selhst Er 1sT CS, VOT dem alle Inınhabıve
chenke Ce1INEeSs gleichseitugen Drelecks ausgeht und der sich einen Menschen
aufs Engste mIteiINander verbunden. S1e „weliht“: CT Twählt AUS na
edingen einander, wWwIrken Ineinander einen bestimmten Menschen e1iner

bestimmten eIsSE der ('hnstusnachfol-und durchdringen sich gegense1tg. ÄAn
Qeser Stelle sollen S1P unNns helfen, (1 — SC und ruft und eIa  1 iıhn Qazu m1t
änzend und vernefend Zzu bısher (1e- SeEINeN Gelstesgaben. Das Zzweıte Subjekt
sagten einNıIgE Herausforderungen heut- 1sT der Mensch, der sich VOTl oft ange-
ger Ordensausbildun benennen. rufen und erufen weıß: CT aniıworlel

auf AMAesen Ruf, Indem sich m1t SC1INer
( onsecraho ganzen Person AUS Ireiem ıllen VOT-—

behaltlos und total dem Hhebenden Oft
Zzu Ihenst au des Reiches (107-Miıt dem Begriff „CONSECTANO eihe  66

kommt OAie mystische Dimension des ()r- tes übereilgnet. SO SOl dQas en
denslebens ZU!T Sprache, dQas allein VOTl des Ordenschristen en „gottgeweihtes
der Gottesbeziehung her verständlich en  6 SC1IN und 0S ImMmmMmer mehr werden.
WITrd. Das lateinıische Wort „CONSECTAUNO  0. Das OArntte vermittelnde Subjekt 1sT dIie
kommt VO  — dem erhb „CON-Secrare”, IC konkretisiert urc dIie Jewellige
dQas SsSOvIel hbedeutet WIE weılhen, e111- Gemeinscha ın deren sich Ae
gen, für hellig erklären. ES War Qas Ordensweihe vollzieht und OQıe S1E
Vatlkanum, Qas den Begrift „Weihe“ Nnımm. und Uurc ihr mittragt.
einem Schlüsselwort für dQas Verständ- Das Gesagte macht schon eudlıc VOT

NIS des Ordenslebens er LG 44, PC WEeIiIcC sgrobßen Herausforderungen AIie
5) In den lehramtlichen Dokumenten Ordensausbildun: steht S1e hat keinen
wIrd Qas Ordensleben InzwIıischen fast geringeren Auftrag, als 1 IDhenst des
ausschließlic „Vlta cONSsSecrata , TreuehbündnIisses zwıischen dem Jünger
weıihtes en  6 FSCENANNL$. Wer SC1IN Le- hbzw. der ungeriın und SCE1INemM — lhrem
hben urc Ae Ordensweihe oft weıht, errn stehen und dessen Entfaltung

Ördern und vernefen helfen „DIeder entschelidet sıch ema einem
hbestimmten Ordenscharısma (ür Ce1nNe Ausbildung Ist  el  ahe Handeln
spezıifische Form der Nachfolge des AT-— des aters, der urc den e1s 1m
IHNECN, keuschen und gehorsamen (hrnsy Herzen der Jungen Männer und Frauen
1m AÄAussein auf oft (Jungfräulichkeit), dIie Gesinnung des Sohnes Tormt“ (VC
1 HKinhorchen auf (jottes ıllen (Ge- 66) EFıne Ordensberufung hat darum
horsam) und 1 en AUS (Joftes 11UTr dQdann /7ukunft und Bestand, WEeNnNn

Armut)./ Das Wort „Consecrato  0. S1P VO  — der Leidenschaft für oftt eht
ınne VO  — „Ordensweihe“ bringt e1in und ın der Gottesbeziehung ihr Fun-
zutlefst dialogisches eschehen ZU AQdament und ihre Quelle hat und nicht
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drei zentralen Begriff en „Consecratio“, 
„Communio“ und „Missio“ umschrie-
ben, die in der Tat als Schlüsselwörter 
zum Verständnis der Ordensexistenz 
betrachtet werden können.6 Dabei sind 
diese drei Wesensmerkmale wie die drei 
Schenkel eines gleichseitigen Dreiecks 
aufs Engste miteinander verbunden. Sie 
bedingen einander, wirken ineinander 
und durchdringen sich gegenseitig. An 
dieser Stelle sollen sie uns helfen, er-
gänzend und vertiefend zum bisher Ge-
sagten einige Herausforderungen heuti-
ger Ordensausbildung zu benennen. 

Consecratio

Mit dem Begriff  „consecratio – Weihe“ 
kommt die mystische Dimension des Or-
denslebens zur Sprache, das allein von 
der Gottesbeziehung her verständlich 
wird. Das lateinische Wort „consecratio“ 
kommt von dem Verb „con-secrare“, 
das soviel bedeutet wie weihen, heili-
gen, für heilig erklären. Es war das II. 
Vatikanum, das den Begriff  „Weihe“ zu 
einem Schlüsselwort für das Verständ-
nis des Ordenslebens erhob (LG 44, PC 
5). In den lehramtlichen Dokumenten 
wird das Ordensleben inzwischen fast 
ausschließlich „vita consecrata“ – „ge-
weihtes Leben“ genannt. Wer sein Le-
ben durch die Ordensweihe Gott weiht, 
der entscheidet sich gemäß einem 
bestimmten Ordenscharisma für eine 
spezifi sche Form der Nachfolge des ar-
men, keuschen und gehorsamen Christi 
im Aussein auf Gott (Jungfräulichkeit), 
im Hinhorchen auf Gottes Willen (Ge-
horsam) und im Leben aus Gottes Fülle 
(Armut).7 Das Wort „Consecratio“ im 
Sinne von „Ordensweihe“ bringt ein 
zutiefst dialogisches Geschehen zum 
Ausdruck. Es besagt, dass das Ordens-

leben von seinem Wesen her ein per-
sönliches Bündnis zwischen dem Herrn 
und seinem Jünger bzw. seiner Jüngerin 
darstellt, das in der Taufweihe wurzelt 
(PC 5). Dessen erstes Subjekt ist Gott 
selbst. Er ist es, von dem alle Initiative 
ausgeht und der sich einen Menschen 
„weiht“; d.h. er erwählt aus Gnade 
einen bestimmten Menschen zu einer 
bestimmten Weise der Christusnachfol-
ge und ruft und befähigt ihn dazu mit 
seinen Geistesgaben. Das zweite Subjekt 
ist der Mensch, der sich von Gott ange-
rufen und berufen weiß; er antwortet 
auf diesen Ruf, indem er sich mit seiner 
ganzen Person aus freiem Willen vor-
behaltlos und total dem liebenden Gott 
zum Dienst am Aufbau des Reiches Got-
tes übereignet. So soll das ganze Leben 
des Ordenschristen ein „gottgeweihtes 
Leben“ sein und es immer mehr werden. 
Das dritte (vermittelnde) Subjekt ist die 
Kirche (konkretisiert durch die jeweilige 
Gemeinschaft), in deren Mitte sich die 
Ordensweihe vollzieht und die sie an-
nimmt und durch ihr Gebet mitträgt. 
Das Gesagte macht schon deutlich, vor 
welch großen Herausforderungen die 
Ordensausbildung steht. Sie hat keinen 
geringeren Auftrag, als im Dienst des 
Treuebündnisses zwischen dem Jünger 
bzw. der Jüngerin und seinem / ihrem 
Herrn zu stehen und dessen Entfaltung 
fördern und vertiefen zu helfen. „Die 
Ausbildung ist…Teilhabe am Handeln 
des Vaters, der durch den Geist im 
Herzen der jungen Männer und Frauen 
die Gesinnung des Sohnes formt“ (VC 
66). Eine Ordensberufung hat darum 
nur dann Zukunft und Bestand, wenn 
sie von der Leidenschaft für Gott lebt 
und in der Gottesbeziehung ihr Fun-
dament und ihre Quelle hat und nicht 
in rein menschlichen oder diesseitigen 



Motivatlonen (z.B dem unsch ach auch tatsäc  1C übereinshummen. Wenn W  riAnerkennung und Status, ach Schutz S1e Entscheidungsprozessen betelligt
VOT der „Welt“ USW.) aufgeht. alur SINd, wWwISSeN sich AIie Ausbilder el
rTaucht 0S auf dem Weg der Ausbildung sowochl 1 IDIenst der erufun: der
sowochl Ale uUuflmerksamkeit für Ale iIhnen anvertirauten Jungen Menschen Ug ol UOPJU
Mensc  1cC Dimension der erufun als auch 1 Ihenst der Sendung iIhrer
als auch für ihre geistliche Dımens1ion, Gemeinschaft. 18 1st C1INe 5Spannung,
ür dQas mMensc  1C Ich als auch für Qas Qlje manchmal Rollenkonflikten
göttliche Du uch WEnnn e1nem 1Nırı führen kann. Doch zeıgt dIie Erfahrung
ın OQıe Kandıdatur oder dQas Postulat, 1NSs 1mM mMer wleder, AQass Ja 11UTr derjenige auf
Novız]lJat Oder urc Ae Profess In SCE1INemM Berufungswe „glücklich“ wIrd,
Ae Gemeinschaft 1mM mMer schon Prozesse m1T7 dem auch Oie Jeweıllige (1Jemeın-
der Berufungsklärung vorausgegangen SC „glücklich“ werden kann.
SINd, bleiht Aes (mindestens hıs ZU!T Eıne hbesondere Herausforderung für Ae
ewıgen Profess Oie es begleitende Ordensausbildung stellt dIie Einführung
Grundfrage: Wozu ruft oftt mich? In un ınübun ın Qie Evangelischen
welcher Form SOl ich mMeine au  el älte dar, Ae ema dem ('harısma der
entfalten, WIE dem errn meın en Jeweiligen Gemeinschaft en SINd.
welhen? Ist ( dIie Form, für Ae ich mıich 16585 SI1t, we1l S1P alle OQdrel Hefste
entschieden Und WEnnn Ja mMensc  ıche Strebungen rühren un
welcher eISE kann und SOl ich mMeiıne zugleic dem hreiten TOM e1ner Kultur
persönliche erufun ın AMeser (1Jemeın- entgegenstehen, Ae eıstun: und KONn-
schaft m1t ilhrer spezilischen Ausrich- Su. Emanzıpatıon und Selbstverwirk-
Lung konkretisieren? IIe ınübun ın ıchung SOWI1E sexuelle Freizügigkelt
Ae „Unterscheidung der (Jeiste  ‚0. 1st Aa den höchsten Werten Thoben hat

&e1iNe wichtige Aufgabe Ce1iner heut- Von Qieser Kultur SsSind auch Ae Jungen
gen Ordensausbildung. el I11USS den Menschen Uurc und urc epragt, Ae
Ordenskandidatinnen und -kandıdaten sıch heute auf den Weg ın &e1iNe Ordens-
euüilic werden, Qass prımar S1e selhst gemelnschaft machen. ler hbedarf 0S

als „Subjekte” für Ihren Berufungsweg e1iner klugen Pädagogik, die 1 die
verantwortlich Sind und ıhn aktıv m1t- eigenen Erfahrungen und FPraägungen

wahrzunehmen und reflekteren undgestalten MUSSEeN. Fıne Gängelung, WIE
S1P ın Tüheren Zeiten ın der Ordensaus- OQıe nhalte der Gelühde auf zeıtgemäßbe

eISE kennen lernen, eiInzuüben undbildung üblich WAäl, Qarf 0S heute nıcht
mehr e  en ber auch den Ausbildern en lernen. Iheser Prozess der EIN-
und Begleitern kommt Ce1nNe wichtige un ın dIie „Vlta evangelica” 1st ZWEe1-
Funktion Uurc Ihren „Außenblick” eisonne en Weg, der VOTl Auf und Ab,
und ihre Erfahrung können und sollen VO  — en und Tiefen epragt Ist. Da-
S1P den Jungen Leuten helfen, sich über he] brauchen OQıe Jungen Ordensleute Ae
ihre erufun klarer werden. SIEe Begleitung und Ermutgung, manchmal
können Oft nüchterner sehen, H Ne1- auch Korrektur und Konfrontatnon.
Sung und E1gnung, persönliche eru- /fu al dem 1st en fortschreitendes Sich-
lungsgewlssheit und objektive Anforde- iınüben ın 1in lebendiges spirıtuelles

des Jewelligen Ordenschansmas en unerlässlich, denn WIE Jede 1 1e- 1553155
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nMotivationen (z.B. dem Wunsch nach 

Anerkennung und Status, nach Schutz 
vor der „Welt“ usw.) aufgeht. Dafür 
braucht es auf dem Weg der Ausbildung 
sowohl die Aufmerksamkeit für die 
menschliche Dimension der Berufung 
als auch für ihre geistliche Dimension, 
für das menschliche Ich als auch für das 
göttliche Du. Auch wenn einem Eintritt 
in die Kandidatur oder das Postulat, ins 
Noviziat oder durch die erste Profess In 
die Gemeinschaft immer schon Prozesse 
der Berufungsklärung vorausgegangen 
sind, so bleibt dies (mindestens bis zur 
ewigen Profess) die alles begleitende 
Grundfrage: Wozu ruft Gott mich? In 
welcher Form soll ich meine Taufweihe 
entfalten, wie dem Herrn mein Leben 
weihen? Ist es die Form, für die ich mich 
entschieden habe? Und wenn ja: in 
welcher Weise kann und soll ich meine 
persönliche Berufung in dieser Gemein-
schaft mit ihrer spezifi schen Ausrich-
tung konkretisieren? Die Einübung in 
die „Unterscheidung der Geister“ ist da-
rum eine wichtige Aufgabe einer heuti-
gen Ordensausbildung. Dabei muss den 
Ordenskandidatinnen und -kandidaten 
deutlich werden, dass primär sie selbst 
als „Subjekte“ für ihren Berufungsweg 
verantwortlich sind und ihn aktiv mit-
gestalten müssen. Eine Gängelung, wie 
sie in früheren Zeiten in der Ordensaus-
bildung üblich war, darf es heute nicht 
mehr geben. Aber auch den Ausbildern 
und Begleitern kommt eine wichtige 
Funktion zu: Durch ihren „Außenblick“ 
und ihre Erfahrung können und sollen 
sie den jungen Leuten helfen, sich über 
ihre Berufung klarer zu werden. Sie 
können oft nüchterner sehen, ob Nei-
gung und Eignung, persönliche Beru-
fungsgewissheit und objektive Anforde-
rungen des jeweiligen Ordenscharismas 

auch tatsächlich übereinstimmen. Wenn 
sie an Entscheidungsprozessen beteiligt 
sind, wissen sich die Ausbilder dabei 
sowohl im Dienst an der Berufung der 
ihnen anvertrauten jungen Menschen 
als auch im Dienst an der Sendung ihrer 
Gemeinschaft. Dies ist eine Spannung, 
die manchmal zu Rollenkonflikten 
führen kann. Doch zeigt die Erfahrung 
immer wieder, dass ja nur derjenige auf 
seinem Berufungsweg „glücklich“ wird, 
mit dem auch die jeweilige Gemein-
schaft „glücklich“ werden kann. 
Eine besondere Herausforderung für die 
Ordensausbildung stellt die Einführung 
und Einübung in die Evangelischen 
Räte dar, die gemäß dem Charisma der 
jeweiligen Gemeinschaft zu leben sind. 
Dies gilt, weil sie alle drei an tiefste 
menschliche Strebungen rühren und 
zugleich dem breiten Strom einer Kultur 
entgegenstehen, die Leistung und Kon-
sum, Emanzipation und Selbstverwirk-
lichung sowie sexuelle Freizügigkeit 
zu den höchsten Werten erhoben hat. 
Von dieser Kultur sind auch die jungen 
Menschen durch und durch geprägt, die 
sich heute auf den Weg in eine Ordens-
gemeinschaft machen. Hier bedarf es 
einer klugen Pädagogik, die hilft, die 
eigenen Erfahrungen und Prägungen 
wahrzunehmen und zu refl ektieren und 
die Inhalte der Gelübde auf zeitgemäße 
Weise kennen zu lernen, einzuüben und 
leben zu lernen. Dieser Prozess der Ein-
übung in die „vita evangelica“ ist zwei-
felsohne ein Weg, der von Auf und Ab, 
von Höhen und Tiefen geprägt ist. Da-
bei brauchen die jungen Ordensleute die 
Begleitung und Ermutigung, manchmal 
auch Korrektur und Konfrontation. 
Zu all dem ist ein fortschreitendes Sich-
Einüben in ein lebendiges spirituelles 
Leben unerlässlich, denn wie jede Lie-



besbezilehung, raucht auch diejenige Ordensgemeinschaft 1st Gestaltwerdung
zwıschen dem „gottgewelhten Men- jJener cCommun1o, aul der Oie Kirche
schen“ und SeEINeMmM err fortwährende sründet, und gleichzeiug Prophetie JE-
Nahrung (z.B Uurc OQıe eler der S a- NCr Einheit, dIie S1P als ihr Ziel erstreht.
kramente, Inshbesondere der Eucharste, ‚Als Experten des gemeinschaftlichen
Qas Stundengebet, AIie Meditation des Lebens SsSind OQıe Ordensleute Adazu he-
Ortes (Joftes USW.). Doch kann 11UrTr der rufen, ın der Kirche, der kırc  ıchen
auf reife eISE auf den Ruf (Joftes ANT- Gemeinschaft und der Welt Zeugen und
worten, der selhst en reifer Mensch 1st, Baumelilster 1m ınne Jenes göttlichen

Planes für Gemeinschaft se1nN, der dIieder sich selhst gul kennt und SCINE DEI-
Ssönliche IdenOtät efunden hat, der Geschichte der Menschen krönen SC | ] 6

In Ce1nNer ZeIlt der Zernssenheit Völ-SCI1INEe Möglichkeiten und Kessourcen,
aher auch SC1INE Fehler und (irenzen kern und Keligionen 1sT Aiıes &e1INe höchst
we1ll und der sens1ibel 1st für SC1INE 1NNE- akTUEelle Herausforderung. el SINa
IcNh Empfindungen. enn hbekanntlıc OÖrdensgemeinschaften Ja gerade keine

OAie na dIie atur VOTAUS. >Sympathliegemeinschaften. 1elmenr
wısSssen S1P sich als VO  — Ooft selhst

( ommunı0 SATINLIHEN SEIufen.
WIe Jede Gemeimschaft, steht auch dIie

Das Zzweıte Wesenselement des Ordens- Ordensgemeinschaft ın der Spannun
lebens 1st OQıe hbrüderliche hzw. schwes- zwıschen dem indıviduellen Ich und
terliche Gemeinschaft commun10). dem gemeinschaftlichen Wır und kann
Der Glaube 1st gemeilnschaftsbezogen; 11UrTr elingen, WEnnn S1e hbeiden Olen ihr
er raucht dQas Zeugn1s und eht VO ec S1bt und WEnnn S1P sich als iınheılt
Oren. Jüngerschaft ın der Nachfolge ın 1elher versteht. Hält S1P Mese 5Span-
OChrnsy S1bt CS, WIE schon JESaST, nıcht nung nıcht AdUS, steht S1P ın der Gefahr,
für sich allein arum 1st spatestens Se1IT sich 1m Konformismus e1NerseITS Oder
dem Vatıkanum der Begriff „CO  Uu- 1m Individualismus andererseıts VCI-

N1ıO0  0. e1nem Schlüsselwort der heu- Heren. Personwerdung geschleht gerade
1  en TE VO  — der Kırche geworden, adurch, Qass der Einzelne ın Beziehung
dIie sich als „Zeichen und eErKZeu für steht und hereıt 1st, VOT sich lassen
OQıe innıgste erein1gung m1t Ooft WIE und sich verschenken. Umgekehrt
für dIie iınhelt der ganzen Menschheit“ kann Gemeinschaft 11UT wachsen,
(LG 1), als „das VOT der iınheılt des Va- Ae einzelnen Mitglieder ın Ihrer Indiıvi-
ters und des Sohnes und des eiligen Aualität und 1genar wertgeschätzt und
(jJeIstes her geeinte Volk“ (LG 4A), Ja als respektlert werden. Nur 1sT OQıe ()r-
-  one der tmMnıtarnschen Gemeimschaft densgemeilnschaft tatsäc  1cC 1in „Ört,
VO  — ater, Sohn und eiligem (Jeist“ I1Nan er und Schwester wIird“?.
Walter Kasper) versteht. el dQdarf sich €] stellt 0S ın uUuNSsScCIET globalisierten
auch Jede Ordensgemeinschaft als KONn- Welt C1INe zusätzliche Herausforderung
kretisierung der kirchlichen OMMUNIO dar, AQass nıcht 11UTr Oie Gesellschaft,

SsoNdern auch OQıe Ordenskonvente 1 -begreifen. Auf zeichen hafte e1ISE SO|-
len OQıe en Ae Gememschaftscdimen- INr internatblonaler un zunehmend
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besbeziehung, so braucht auch diejenige 
zwischen dem „gottgeweihten Men-
schen“ und seinem Herrn fortwährende 
Nahrung (z.B. durch die Feier der Sa-
kramente, insbesondere der Eucharistie, 
das Stundengebet, die Meditation des 
Wortes Gottes usw.). Doch kann nur der 
auf reife Weise auf den Ruf Gottes ant-
worten, der selbst ein reifer Mensch ist, 
der sich selbst gut kennt und seine per-
sönliche Identität gefunden hat, der um 
seine Möglichkeiten und Ressourcen, 
aber auch um seine Fehler und Grenzen 
weiß und der sensibel ist für seine inne-
ren Empfi ndungen. Denn bekanntlich 
setzt die Gnade die Natur voraus. 

Communio

Das zweite Wesenselement des Ordens-
lebens ist die brüderliche bzw. schwes-
terliche Gemeinschaft (communio). 
Der Glaube ist gemeinschaftsbezogen; 
Er braucht das Zeugnis und lebt vom 
Hören. Jüngerschaft in der Nachfolge 
Christi gibt es, wie schon gesagt, nicht 
für sich allein. Darum ist spätestens seit 
dem II. Vatikanum der Begriff  „commu-
nio“ zu einem Schlüsselwort der heu-
tigen Lehre von der Kirche geworden, 
die sich als „Zeichen und Werkzeug für 
die innigste Vereinigung mit Gott wie 
für die Einheit der ganzen Menschheit“ 
(LG 1), als „das von der Einheit des Va-
ters und des Sohnes und des Heiligen 
Geistes her geeinte Volk“ (LG 4), ja als 
„Ikone der trinitarischen Gemeinschaft 
von Vater, Sohn und Heiligem Geist“ 
(Walter Kasper) versteht. Dabei darf sich 
auch jede Ordensgemeinschaft als Kon-
kretisierung der kirchlichen Communio 
begreifen. Auf zeichenhafte Weise sol-
len die Orden die Gemeinschaftsdimen-
sion des Christseins verwirklichen. „Die 

Ordensgemeinschaft ist Gestaltwerdung 
jener communio, auf der die Kirche 
gründet, und gleichzeitig Prophetie je-
ner Einheit, die sie als ihr Ziel erstrebt. 
‚Als Experten des gemeinschaftlichen 
Lebens sind die Ordensleute dazu be-
rufen, in der Kirche, der kirchlichen 
Gemeinschaft und der Welt Zeugen und 
Baumeister im Sinne jenes göttlichen 
Planes für Gemeinschaft zu sein, der die 
Geschichte der Menschen krönen soll’“.8 
In einer Zeit der Zerrissenheit unter Völ-
kern und Religionen ist dies eine höchst 
aktuelle Herausforderung. Dabei sind 
Ordensgemeinschaften ja gerade keine 
Sympathiegemeinschaften. Vielmehr 
wissen sie sich als von Gott selbst zu-
sammen gerufen. 
Wie jede Gemeinschaft, so steht auch die 
Ordensgemeinschaft in der Spannung 
zwischen dem individuellen Ich und 
dem gemeinschaftlichen Wir und kann 
nur gelingen, wenn sie beiden Polen ihr 
Recht gibt und wenn sie sich als Einheit 
in Vielheit versteht. Hält sie diese Span-
nung nicht aus, steht sie in der Gefahr, 
sich im Konformismus einerseits oder 
im Individualismus andererseits zu ver-
lieren. Personwerdung geschieht gerade 
dadurch, dass der Einzelne in Beziehung 
steht und bereit ist, von sich zu lassen 
und sich zu verschenken. Umgekehrt 
kann Gemeinschaft nur wachsen, wo 
die einzelnen Mitglieder in ihrer Indivi-
dualität und Eigenart wertgeschätzt und 
respektiert werden. Nur so ist die Or-
densgemeinschaft tatsächlich ein „Ort, 
wo man Bruder und Schwester wird“9. 
Dabei stellt es in unserer globalisierten 
Welt eine zusätzliche Herausforderung 
dar, dass nicht nur die Gesellschaft, 
sondern auch die Ordenskonvente im-
mer internationaler und zunehmend 
multiethnisch werden. 



In Ce1iner Zeıt, Ae stark VOT Ce1nNer „DOSLT- Qas ('harısma un OQie Spirıtualität W  rimodermen Kultur“ epragt 1st, ın der JE- der Jeweılligen Ordensgemeinschaft
der auf dem ar der unzähligen MÖS- vermitteln. Umgekehrt mMUuSSenN S1P
liıchkeiten SC1IN en selhst gestalten aufmerksam SC1IN für dIie JE incdıviduelle
kann, aher auch gestalten INUSS, 1sT Ae Persönlic der Ihnen aınverirauten Ug ol UOPJU
Einführung 1INSsS Gemeinschaftsieben &e1INe Jungen Ordensleute, für ihre Keifung
uUunverzichthbare Aufgabe der Ordensaus- und ihr Wachstum, für ihre FPraägungen
bıldung DIe Jungen Menschen, OQie und kE1igenarten und nıcht zuletzt auch
sich für einen Weg als Ordenschristen [Ür ilhre manches Mal berechtigten
entschelden, SINd, anders als Aiıes er Fragen und niragen möglicher-
manches Mal der Fall WAäl, häufig schon WEEeISE einse1ItIge Entwicklungen ın der
schr au  te Persönlichkeiten, OQıe realen Gemeinschaft. Aufgabe der
11UrTr begrenzt ormbar SINd. 1C selten Ausbildungszeıit 1sT CS, Qass der Junge

OQıe Entscheidun: für einen Ordens- Ordenschnst lernt, OQıe IdenUtät der JE-
hberuf erst 1 Erwachsenenalter, Qass welllgen Gemeimschaft m1t der persön-
Ae Kandıdatinnen und Kandıdaten Oft lichen IdenUtät verbinden und AIie
schon &e1INe abgeschlossene Ausbildung zentralen Aspekte des Jeweligen ('ha-
oder 1in tucdıum und C1Ne reiche Le- F1SMAas integrieren. Anders als er
benserfahrung mitbringen. 1elie tragen 1ässt sich Ausbildung aber nıcht mehr
C1INe ro Sehnsucht ach e1nem DE- über Ausbildungspläne regeln, OQıe für
meinschaftlichen geistlichen en ın alle gleich SINd; vIelmehr 1st heute schr

Jel mehr auf Ae Person des einNnzelnensich, Ae nıcht selten mıt en dealen
und rwartungen geDaaAIT 1st. 1TunTter Kandıdaten und der einzelnen Kandiıida-
rangıer OQıe uc ach dem geme1n- un mi1t Ihrer Geschichte und Praägung
schaftlichen en ın der ala der MoO- schauen: Was 1hm — ihr Jetzt ZU

ivabonen für einen Ordenseintritt Sanz Hineinwachsen ın dIie Jeweillige Ordens-
oben, wWe1It VOT dem unsch, sich ın en berufung hbzw. deren ärung!? el
gemelnschaftliches Apostolat eiINbriın- wırd sich &e1inNne Ordensausbildung, die
gen wollen Umso enttäuschender 1INSs gemeinschaftliche en einführen
1sT ( dQdann für Ae Jungen eute, WEnnn wILL, auch als gemeinschaftlicher Pro-
S1P 1 Alltag des Ordenslebens m1t Sanz FA verstehen und sich ın den Kontext
anderen Gemeinschaftskonzepten, m1t der rößeren Gemeinschaft integrieren
eigener menschlicher Begrenztheit Oder (VC 67) Fıne Beschränkun aul e1in

exklusives eister-Schüler-Verhältnisder Begrenztheit Anderer konfronUert
SINd. Ihe Auseinandersetzung mıt en zwıschen Ormalor und Oormand
und Wiıirklichkei des gemelinschaftli- scheint dQdazu wen1g hilfreich Fıne
chen Lebens, ahber auch mi1t e1lgenen, wichtige Aufgabe der Ordensausbil-
manchmal überzogenen Erwartungen dung wırd 0S arüber hiınaus se1n, OQıe
1sT er unverzichtbar. ]Jungen Menschen darauf vorzubereıliten,
Ihe Ausbilder und Ausbildernnen ha- AQass S1E hereit SINd, AIie Gemeinschaft
hben auf dem Weg der ınübun ın Ae als Gabe, aher auch als Aufgabe VCI-

„vVlta COM MUN:!  0. wIederum &e1INe verm1t- stehen, sich hbeschenken lassen, abher
telnde Funkton. S1e en sowohl Ae auch Miıtverantwortun übernehmen
Aufgabe, 1 amen der Gemeinschaft und sich aktıv ın Qas gemeinschaftliche 157157
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nIn einer Zeit, die stark von einer „post-

modernen Kultur“ geprägt ist, in der je-
der auf dem Markt der unzähligen Mög-
lichkeiten sein Leben selbst gestalten 
kann, aber auch gestalten muss, ist die 
Einführung ins Gemeinschaftsleben eine 
unverzichtbare Aufgabe der Ordensaus-
bildung. Die jungen Menschen, die 
sich für einen Weg als Ordenschristen 
entscheiden, sind, anders als dies früher 
manches Mal der Fall war, häufi g schon 
sehr ausgeprägte Persönlichkeiten, die 
nur begrenzt formbar sind. Nicht selten 
fällt die Entscheidung für einen Ordens-
beruf erst im Erwachsenenalter, so dass 
die Kandidatinnen und Kandidaten oft 
schon eine abgeschlossene Ausbildung 
oder ein Studium und eine reiche Le-
benserfahrung mitbringen. Viele tragen 
eine große Sehnsucht nach einem ge-
meinschaftlichen geistlichen Leben in 
sich, die nicht selten mit hohen Idealen 
und Erwartungen gepaart ist. Mitunter 
rangiert die Suche nach dem gemein-
schaftlichen Leben in der Skala der Mo-
tivationen für einen Ordenseintritt ganz 
oben, weit vor dem Wunsch, sich in ein 
gemeinschaftliches Apostolat einbrin-
gen zu wollen. Umso enttäuschender 
ist es dann für die jungen Leute, wenn 
sie im Alltag des Ordenslebens mit ganz 
anderen Gemeinschaftskonzepten, mit 
eigener menschlicher Begrenztheit oder 
der Begrenztheit Anderer konfrontiert 
sind. Die Auseinandersetzung mit Ideal 
und Wirklichkeit des gemeinschaftli-
chen Lebens, aber auch mit eigenen, 
manchmal überzogenen Erwartungen 
ist daher unverzichtbar. 
Die Ausbilder und Ausbilderinnen ha-
ben auf dem Weg der Einübung in die 
„vita communis“ wiederum eine vermit-
telnde Funktion. Sie haben sowohl die 
Aufgabe, im Namen der Gemeinschaft 

das Charisma und die Spiritualität 
der jeweiligen Ordensgemeinschaft 
zu vermitteln. Umgekehrt müssen sie 
aufmerksam sein für die je individuelle 
Persönlichkeit der ihnen anvertrauten 
jungen Ordensleute, für ihre Reifung 
und ihr Wachstum, für ihre Prägungen 
und Eigenarten und nicht zuletzt auch 
für ihre manches Mal berechtigten 
Fragen und Anfragen an möglicher-
weise einseitige Entwicklungen in der 
realen Gemeinschaft. Aufgabe der 
Ausbildungszeit ist es, dass der junge 
Ordenschrist lernt, die Identität der je-
weiligen Gemeinschaft mit der persön-
lichen Identität zu verbinden und die 
zentralen Aspekte des jeweiligen Cha-
rismas zu integrieren. Anders als früher 
lässt sich Ausbildung aber nicht mehr 
über Ausbildungspläne regeln, die für 
alle gleich sind; vielmehr ist heute sehr 
viel mehr auf die Person des einzelnen 
Kandidaten und der einzelnen Kandida-
tin mit ihrer Geschichte und Prägung zu 
schauen: Was hilft ihm / ihr jetzt zum 
Hineinwachsen in die jeweilige Ordens-
berufung bzw. zu deren Klärung? Dabei 
wird sich eine Ordensausbildung, die 
ins gemeinschaftliche Leben einführen 
will, auch als gemeinschaftlicher Pro-
zess verstehen und sich in den Kontext 
der größeren Gemeinschaft integrieren 
(VC 67). Eine Beschränkung auf ein 
exklusives Meister-Schüler-Verhältnis 
zwischen Formator und Formand 
scheint dazu wenig hilfreich. Eine 
wichtige Aufgabe der Ordensausbil-
dung wird es darüber hinaus sein, die 
jungen Menschen darauf vorzubereiten, 
dass sie bereit sind, die Gemeinschaft 
als Gabe, aber auch als Aufgabe zu ver-
stehen, sich beschenken zu lassen, aber 
auch Mitverantwortung zu übernehmen 
und sich aktiv in das gemeinschaftliche 



en einzubringen. Das recht Verstan- selbst, dQamıt S1P ]Jungen Leuten helfen,
dene Wort Jesu „Wer dQas en SCEWIN- Schwester oder Bruder werden? AÄAus-
NCNn wIll, wırd W verlieren:;: WT aber bıldung 1sT keine Einbahnstraße, S(}[11-—

QdQas en meiınetwillen verliert, dern Nımım auch OQıe Gemeinschaften
wIird 0S gewinnen” (Mt 10,39 1st C1INe selhst ın Pflicht
bleibende Herausforderung für Jeden
Ordenschristen. Selbstverwirklichung Mıssıo
1sT Ohne Selbsthingabe nıcht möglıch;
Qiese CeNTISTICHE anrheı 111USS5 nicht Im ersten Te1l en wWIT hereıts DESEC-
zuletzt auf dem Weg des FEinübens ın hen, AQass OQıe erufun dem Berufenen
dQas gemeinschaftliche en 1 Alltag niıcht (ür sich selhst geschenkt wIird,
konkretsiert und vervneft werden. sSsonNdern Qass S1e ın der Fortsetzung
Fıne gelistliche Gemeinschaft 1st ImMmmer der Sendung Jesu m1t e1ner Sendung
&e1INe Gemeinschaft VOT konkreten Men- MISS10) Zzuau des Reiches (jottes
schen. SIEe kann dQdarum nıcht darauf verbunden 1st vgl Mk 1,17: 3,14f.
verzichten, AQass sich ihre Miıtglieder hu- Das <allı ın spezilıscher eISE auch für
manwıssenschaftliche Kenntnıisse OQıe Ordenschnsten. „Das Ordenslieben
e]gnen, Ae Ihnen helfen, den Weg der so11 ın SEeEINeN verschledenen Formen
Jeweligen Gemeinschaft reflekTeren. OQıe 1e (Jofttes ın der Sprache uUNSC—

Vor em aher MUSSEeN S1P sıch ın SO7]ale Iecr ZeıIlt ZU USdrucCc bringen“ (
ompetenzen einüben, insbesondere ın 925) Ordenschrnsten Sind gottgewelhte
Fähl  eliten ZU!T Selbstreflex1ion, 1 Menschen, Qie erufen un esandt
alog und Kommunikation, interkul- SINd, urc ihre Hingabe e1iNe DE-
turellem Lernen, ZU!r Konfliktlösung, melinschaftliche Sendung und ihr DE-
gegenseltigem ee  acC ZU!r „COrrectuo meinschaftliches en „Zeugen (jottes
Iraterna“ uUuSwW. 1eSe ompetenzen ın der Welt“ und „Zeichen des eglebten
chen dQann auch den geistlichen AÄus- Evangel1ıums” SC1IN. S1e verbinden dIie
tausch ın der Gemeinschaft möglıch, Leidenschaft FÜr Oft m1t der konkret
ach dem sich heute vVele Ordensleute elebten Leidenschaft für Adie Menschen.
schnen. Ihe Einführung und dIie praktı- S1e wl1ssen, Qass OQıe Nachfolge OChrnstY
sche ınübun ın solche „Instrumente  0. nıcht he] reinNer Innerlichkel stehen
des gemeinschaftlichen Lebens 1sT &e1iNe leiben kann, sSsonNdern ın der konkret
wichüge Aufigabe der Ausbildungszelt. elebten „CcCarıta  0. Iruchtbar werden
el dürfen un brauchen sich Oie I11USS5. Der Mensch „1St der und
Ausbilder niıcht scheuen, AIie oOmpe- sgrundlegende Weg der Kıirche“”, hat
tenzen VOT Fachleuten der Psychologie aps Johannes Paul ın SC1INer ersten
oder Sozlologie einzubeziehen. Umge- Enzyklıka „Redemptor hommnıs“ JESAaST

werden sıch OQıe für OQıe Ausbil- (14) 168 <allı zumal für dIie en. WIe
dung Verantwortlichen 1mMmMer wIeder sich esus (Chrnstus vorwilegend den ÄArt-

L1HNEeN und Entrechteten, den Randständ1-Iragen en Wıe mMUuSSenN uUNSCIC

Gememschaften sıch welterentwickeln, gen und Sündern zuwandte, wIısSsen
Qamıt Junge Menschen ın Ihnen ın 1h- sich auch Ale en gesandt, urc
Iecr Ordensberufung wachsen können? Wort und lat vVorzugswelse den Armen

158 elche Keifungsschritte brauchen S1E Ae TO Botschaft bringen (vel158

Leben einzubringen. Das recht verstan-
dene Wort Jesu „Wer das Leben gewin-
nen will, wird es verlieren; wer aber 
das Leben um meinetwillen verliert, 
wird es gewinnen“ (Mt 10,39) ist eine 
bleibende Herausforderung für jeden 
Ordenschristen. Selbstverwirklichung 
ist ohne Selbsthingabe nicht möglich; 
diese christliche Wahrheit muss nicht 
zuletzt auf dem Weg des Einübens in 
das gemeinschaftliche Leben im Alltag 
konkretisiert und vertieft werden. 
Eine geistliche Gemeinschaft ist immer 
eine Gemeinschaft von konkreten Men-
schen. Sie kann darum nicht darauf 
verzichten, dass sich ihre Mitglieder hu-
manwissenschaftliche Kenntnisse an-
eignen, die ihnen helfen, den Weg der 
jeweiligen Gemeinschaft zu refl ektieren. 
Vor allem aber müssen sie sich in soziale 
Kompetenzen einüben, insbesondere in 
Fähigkeiten zur Selbstrefl exion, zu Di-
alog und Kommunikation, zu interkul-
turellem Lernen, zur Konfl iktlösung, zu 
gegenseitigem Feedback, zur „correctio 
fraterna“ usw. Diese Kompetenzen ma-
chen dann auch den geistlichen Aus-
tausch in der Gemeinschaft möglich, 
nach dem sich heute viele Ordensleute 
sehnen. Die Einführung und die prakti-
sche Einübung in solche „Instrumente“ 
des gemeinschaftlichen Lebens ist eine 
wichtige Aufgabe der Ausbildungszeit. 
Dabei dürfen und brauchen sich die 
Ausbilder nicht scheuen, die Kompe-
tenzen von Fachleuten der Psychologie 
oder Soziologie einzubeziehen. Umge-
kehrt werden sich die für die Ausbil-
dung Verantwortlichen immer wieder 
zu fragen haben: Wie müssen unsere 
Gemeinschaften sich weiterentwickeln, 
damit junge Menschen in ihnen in ih-
rer Ordensberufung wachsen können? 
Welche Reifungsschritte brauchen sie 

selbst, damit sie jungen Leuten helfen, 
Schwester oder Bruder zu werden? Aus-
bildung ist keine Einbahnstraße, son-
dern nimmt auch die Gemeinschaften 
selbst in Pfl icht. 

Missio

Im ersten Teil haben wir bereits gese-
hen, dass die Berufung dem Berufenen 
nicht für sich selbst geschenkt wird, 
sondern dass sie in der Fortsetzung 
der Sendung Jesu mit einer Sendung 
(missio) zum Aufbau des Reiches Gottes 
verbunden ist (vgl. Mk 1,17; 3,14f.). 
Das gilt in spezifi scher Weise auch für 
die Ordenschristen. „Das Ordensleben 
soll in seinen verschiedenen Formen 
die Liebe Gottes in der Sprache unse-
rer Zeit zum Ausdruck bringen“ (KKK 
925). Ordenschristen sind gottgeweihte 
Menschen, die gerufen und gesandt 
sind, durch ihre Hingabe an eine ge-
meinschaftliche Sendung und ihr ge-
meinschaftliches Leben „Zeugen Gottes 
in der Welt“ und „Zeichen des gelebten 
Evangeliums“ zu sein. Sie verbinden die 
Leidenschaft für Gott mit der konkret 
gelebten Leidenschaft für die Menschen. 
Sie wissen, dass die Nachfolge Christi 
nicht bei reiner Innerlichkeit stehen 
bleiben kann, sondern in der konkret 
gelebten „caritas“ fruchtbar werden 
muss. Der Mensch „ist der erste und 
grundlegende Weg der Kirche“, so hat 
Papst Johannes Paul II. in seiner ersten 
Enzyklika „Redemptor hominis“ gesagt 
(14). Dies gilt zumal für die Orden. Wie 
sich Jesus Christus vorwiegend den Ar-
men und Entrechteten, den Randständi-
gen und Sündern zuwandte, so wissen 
sich auch die Orden gesandt, durch 
Wort und Tat vorzugsweise den Armen 
die frohe Botschaft zu bringen (vgl. Lk 



4,18) 1ese Sind dIie ersten Adressaten Gemeinschaft Ce1nNe 1  ©, erken- W  rides Reiches (jottTes AQamals WIE heute NECI, welche en („Chariısmen“) der
SO wIısSsen sıch dIie Ordenschrnsten ın he- einzelne Mitbruder oder AIie einzelne
sonderer eISE dem programmatischen Mitschwester mitbringt, ıh oder
Wort des IL Vatıkanums verpflichtet: S1P bestmö  iıch 1m gemeinschaftli- Ug ol UOPJU
„Freude un offnung, Irauer un chen Projekt eINsetzen können. Ihe
Angst der Menschen VO  — heute, heson- pastoral-praktischen Erfahrungen CT —

ders der TmMen und Bedrängten er scheinen aber auch deswegen geboten,
Art, SsSind auch Freude und olinung, Aa Oie Ordensberufe häuflg AUS cher
Irauer und S der Jünger ('hrnst1“ tradıtnNonellen oder bürgerlichen Milleus
(GS 1) In den Fragen und Otfen der Tammen, während OQıe Adressaten der
Menschen VO  — heute erkennen S1E OQıe vorzugswelsen Sendung vIeler Ordens-
„Zeichen der Zeıit”, OQıe S1P ZU!r gemeinschaften AUS den echer randstän-
herausfordern. en Mileus kommen. 1ese Beobach-
uch OQıe mMISSIONANMNSChHE hbzw. apostol1- Lung legt beisplelswelse 1 1INDIIC auf
sche Dimension des Ordenslebens 1111USS AIie Jugendpastora OQıe vIeldiskutnerte
ın der Ordensausbildun den ihr ebüh- Jüngste Sinus-Milieu-Studcie
renden aum Inden enn Aiese 1111USS he 10 IIe mıt der unterschledlichen 111-
Ale Jungen Ordensleute ZUr „Unter- euherkunft verbundenen (unsichtbaren
scheidung der (JeIste  0 befählgen und „‚kulturellen Schranken übersprin-
S1P Qazu anlelten, dIie „Zeichen der Zelt“ gecn, 1st Ce1nNe hbleibende menschliche,

lesen und dQarauf ın angemesseNer aber auch spirıtuelle Herausforderung
und kompetenter e1ISE aıntıwortien. (vel Kor 9,22) und hbedarf der Übung
Ihe Ordensausbildung dQarf sich nıcht und Reflex1on, WEnnn Ae elebte Solida-
allein auf &e1iNe theoreUsche Einführung KLa m1t den „Armen  0. nıcht en FeEINEeSs
ın AIie Spirntualität der Jeweilligen (1e- en leiben SOl Darüber hinaus 1st Ae
meinschaft beschränken S1e wırd nıcht Ausbildungszeit &e1iNe wichüge Zeıt,
he] der Innerlichkeit stehen leiben, eventuelle Einseitlgkeiten 1m Verständ-

fundamental Qiese gerade heute 1sSt. NS des persönlichen Apostolats wahr-
S1e 111USS zugleic ın en Phasen der zunehmen, reflekeren und veran-
Ausbildung auch praxıisorientlert se1nN, dern helfen SO WEeIST 7 B Stefan
apostolisch-praktische Erfahrungen Kiechle S ] 1m 1INDIIC auf Ae „M1SS10
vermitteln und Qiese reflekteren helfen, auf OQıe Ordensleuten verbreitete

Gefahr des „WOrkaholism“ hın „ In 1hmen Prinz1ıp, dQas TEILC dem Jewelligen
( harısma entsprechend konkre- zeigen sıch Talsch verstandene Carıtas,
1sS]1eren 1st 1es 1st schon deswegen spirıtuelle oder menschliche eere, d e-
wichtig, dQamıt OQıe Jungen Ordensleute Pressive Persönlichkeitsantelle Oder der
mehr und mehr ihre eıgenen en und Zeıtgeist des Leistungs- und ac  en-
Kessourcen entdecken und entfalten kens“ Gefährlich werde ( auch 1mM mMer
vermögen und klarer schen können, ın da, Qas Selbstwertgefüh und Oie
welcher e1ISE S1P sich ın dQas Jeweillige gegenseıltige Wertschätzung Zu schr
Apostolat ilhrer Gemeinschaft eEINbrnnN- der Arbeitsleistung oder Amtern
gen können. Umgekehrt 1st 0S natürlich festgemacht würden.‘'' anchma he-
auch für Oie Verantwortlichen ın der dQdarf 0S TEILC der VOT EXperten, 159159

or
de

ns
le

be
n4,18). Diese sind die ersten Adressaten 

des Reiches Gottes – damals wie heute. 
So wissen sich die Ordenschristen in be-
sonderer Weise dem programmatischen 
Wort des II. Vatikanums verpfl ichtet: 
„Freude und Hoffnung, Trauer und 
Angst der Menschen von heute, beson-
ders der Armen und Bedrängten aller 
Art, sind auch Freude und Hoff nung, 
Trauer und Angst der Jünger Christi“ 
(GS 1). In den Fragen und Nöten der 
Menschen von heute erkennen sie die 
„Zeichen der Zeit“, die sie zur Antwort 
herausfordern.
Auch die missionarische bzw. apostoli-
sche Dimension des Ordenslebens muss 
in der Ordensausbildung den ihr gebüh-
renden Raum fi nden. Denn diese muss 
die jungen Ordensleute zur „Unter-
scheidung der Geister“ befähigen und 
sie dazu anleiten, die „Zeichen der Zeit“ 
zu lesen und darauf in angemessener 
und kompetenter Weise zu antworten. 
Die Ordensausbildung darf sich nicht 
allein auf eine theoretische Einführung 
in die Spiritualität der jeweiligen Ge-
meinschaft beschränken. Sie wird nicht 
bei der Innerlichkeit stehen bleiben, 
so fundamental diese gerade heute ist. 
Sie muss zugleich in allen Phasen der 
Ausbildung auch praxisorientiert sein, 
apostolisch-praktische Erfahrungen 
vermitteln und diese refl ektieren helfen, 
ein Prinzip, das freilich dem jeweiligen 
Charisma entsprechend zu konkre-
tisieren ist. Dies ist schon deswegen 
wichtig, damit die jungen Ordensleute 
mehr und mehr ihre eigenen Gaben und 
Ressourcen zu entdecken und entfalten 
vermögen und klarer sehen können, in 
welcher Weise sie sich in das jeweilige 
Apostolat ihrer Gemeinschaft einbrin-
gen können. Umgekehrt ist es natürlich 
auch für die Verantwortlichen in der 

Gemeinschaft eine Hilfe, zu erken-
nen, welche Gaben („Charismen“) der 
einzelne Mitbruder oder die einzelne 
Mitschwester mitbringt, um ihn oder 
sie bestmöglich im gemeinschaftli-
chen Projekt einsetzen zu können. Die 
pastoral-praktischen Erfahrungen er-
scheinen aber auch deswegen geboten, 
da die Ordensberufe häufig aus eher 
traditionellen oder bürgerlichen Milieus 
stammen, während die Adressaten der 
vorzugsweisen Sendung vieler Ordens-
gemeinschaften aus den eher randstän-
digen Milieus kommen. Diese Beobach-
tung legt beispielsweise im Hinblick auf 
die Jugendpastoral die vieldiskutierte 
jüngste Sinus-Milieu-Studie U 27 na-
he.10 Die mit der unterschiedlichen Mili-
euherkunft verbundenen (unsichtbaren) 
„kulturellen Schranken“ zu übersprin-
gen, ist eine bleibende menschliche, 
aber auch spirituelle Herausforderung 
(vgl. 1 Kor 9,22) und bedarf der Übung 
und Refl exion, wenn die gelebte Solida-
rität mit den „Armen“ nicht ein reines 
Ideal bleiben soll. Darüber hinaus ist die 
Ausbildungszeit eine wichtige Zeit, um 
eventuelle Einseitigkeiten im Verständ-
nis des persönlichen Apostolats wahr-
zunehmen, zu refl ektieren und verän-
dern zu helfen. So weist z.B. Stefan 
Kiechle SJ im Hinblick auf die „missio“ 
auf die unter Ordensleuten verbreitete 
Gefahr des „workaholism“ hin: „In ihm 
zeigen sich falsch verstandene caritas, 
spirituelle oder menschliche Leere, de-
pressive Persönlichkeitsanteile oder der 
Zeitgeist des Leistungs- und Machtden-
kens.“ Gefährlich werde es auch immer 
da, wo das Selbstwertgefühl und die 
gegenseitige Wertschätzung allzu sehr 
an der Arbeitsleistung oder an Ämtern 
festgemacht würden.11 Manchmal be-
darf es freilich der Hilfe von Experten, 



OQıe unbewusst zugrunde llegenden der Papst, ın kırchlichen Einrichtungen
Motivathonen Olcher Fehlhaltungen (und dQamıt nıcht zuletzt ın den Ordens-
überwinden helfen gemeinschaften über &e1INe gute erunl-

che Bıldung hinaus insbesondere für dIie
Herzensbildung (018 werden:
IIe Helfer „mMUuSSsSen jener begegnung

Ie gedruckte Ausgabe m1t oft ın ('hrstus eIührt werden, dIie
ın Ihnen Ae 1e weckt und Ihnen Qas
erz für den Nächsten Öffnet, AQass
Nächstenliehe (ür S1P nıcht mehr e1in
SOZusagen VOT auben auTferlegtes

Im Allgemeinen en dIie en ın den lst, SsOoNdern iIhres aubens, der
etizten Jahrzehnten J1el aluUur 9 ın der 1e wıirksam wIird vgl (jJal
Ihren nachwachsenden Ordensmitglie- 5‚ )55 (DC 31) Ihe iınheılt VO  — (Jottes-
dern C1inNe UTE theologische, human- und Nächstenliebe, Kontemplation und
wIsSsenschaftliche und erulliche uall- Aktion, und Arbeit [Ördern, 1st
Nkatıon angedeihen lassen. In Ce1nNer er auch für die Ordensausbildung
hochspezlalısierten Gesellschaft 1sT Ae &e1INe fortwährende Herausforderung. S1e
hberufliche ompetenz auch für dIie fUu- I11USS helfen, 1 Denken WIE 1 en
un &e1INe bleibende Orderung. Nur „Consecrati1o”, „COMMUN1  0. und „M1S-
en Ordenschristen überhaupt C1Ne S10  o. nıcht als Gegensätze begreifen,
Chance, ın der heutigen Informatons- SONdern als untrennbar mIteinander

verbundene Dimensionen der einen ()r-und ommunikationsgesellschaft (1e-
hör Iınden und VOTl den zanlreichen densex1istenz. Nur kann S1P „eIN Weg
alen, m1t denen S1P vVelfach zumal 1 der Tfortschreitenden Assımilierung der
SsSOz]lalen Bereich zusammenarbeıiten, Gesinnung (Chrnsti“ und „Vorbereitung

werden. el <allı des einzelnen auf SC1INEe Ganzhingabe
gerade für Ordenschnsten (insbesonde- Ooft ın der Nachfolge ChrnstY ZU

ın den apostolischen Gemeinschaf- Ihenst der Sendung” (VC 65) SC1IN.
ten), Was aps eneqdln XVI ın SC1INer
ersten Enzyklıka „Deus ('antas est  06 1
1INDIIC auf Qas JeEsamte karıtative Iun
der Kırche angemahnt hat „DIie Helfer
mMUSSEeN ausgebildet se1n, AQass S1P dQas
Rechte auf rechte eISE iun und dQann
für Ae weIltere Betreuung (018 tragen
können. Berufliche ompetenz 1st &e1INe e folgenden Reflexionen edurfen 1m
C sgrundlegende Notwendigkeıt, aher e15 des Konzils der Ergänzung Urc den

1C| auf „dIie Zeichen der 1“ und dieS1P allein genugt niıcht ES secht Ja
Menschen, und Menschen brauchen 11 - humanwIissenschaftliche Betrachtung des

sO7l10kulturellen Kontextes, 1n dem
IET mehr als C1INe hbloß technısch rch- Berufungen EeUuTte heranwachsen und
uge Behandlung. S1e brauchen Mensch- innerhalh dessen sıch OÖrdensausbildun
1cC  el S1e brauchen OQıe Zuwendung EeUuTte vollzieht. Hlerzu SEe1 auf die anderen

Artikel d1eses Themenheftes verwIesen.160 des Herzens  0. (DC 31) arum mMUSSe,160

Im Allgemeinen haben die Orden in den 
letzten Jahrzehnten viel dafür getan, 
ihren nachwachsenden Ordensmitglie-
dern eine gute theologische, human-
wissenschaftliche und berufl iche Quali-
fi kation angedeihen zu lassen. In einer 
hochspezialisierten Gesellschaft ist die 
berufl iche Kompetenz auch für die Zu-
kunft eine bleibende Forderung. Nur so 
haben Ordenschristen überhaupt eine 
Chance, in der heutigen Informations- 
und Kommunikationsgesellschaft Ge-
hör zu fi nden und von den zahlreichen 
Laien, mit denen sie vielfach (zumal im 
sozialen Bereich) zusammenarbeiten, 
ernst genommen zu werden. Dabei gilt 
gerade für Ordenschristen (insbesonde-
re in den apostolischen Gemeinschaf-
ten), was Papst Benedikt XVI. in seiner 
ersten Enzyklika „Deus Caritas est“ im 
Hinblick auf das gesamte karitative Tun 
der Kirche angemahnt hat: „Die Helfer 
müssen so ausgebildet sein, dass sie das 
Rechte auf rechte Weise tun und dann 
für die weitere Betreuung Sorge tragen 
können. Berufl iche Kompetenz ist eine 
erste, grundlegende Notwendigkeit, aber 
sie allein genügt nicht. Es geht ja um 
Menschen, und Menschen brauchen im-
mer mehr als eine bloß technisch rich-
tige Behandlung. Sie brauchen Mensch-
lichkeit. Sie brauchen die Zuwendung 
des Herzens“ (DC 31). Darum müsse, so 

der Papst, in kirchlichen Einrichtungen 
(und damit nicht zuletzt in den Ordens-
gemeinschaften) über eine gute berufl i-
che Bildung hinaus insbesondere für die 
Herzensbildung Sorge getragen werden: 
Die Helfer „müssen zu jener Begegnung 
mit Gott in Christus geführt werden, die 
in ihnen die Liebe weckt und ihnen das 
Herz für den Nächsten öff net, so dass 
Nächstenliebe für sie nicht mehr ein 
sozusagen von außen auferlegtes Gebot 
ist, sondern Folge ihres Glaubens, der 
in der Liebe wirksam wird (vgl. Gal 
5,6)“ (DC 31). Die Einheit von Gottes- 
und Nächstenliebe, Kontemplation und 
Aktion, Gebet und Arbeit zu fördern, ist 
daher auch für die Ordensausbildung 
eine fortwährende Herausforderung. Sie 
muss helfen, im Denken wie im Leben 
„consecratio“, „communio“ und „mis-
sio“ nicht als Gegensätze zu begreifen, 
sondern als untrennbar miteinander 
verbundene Dimensionen der einen Or-
densexistenz. Nur so kann sie „ein Weg 
der fortschreitenden Assimilierung der 
Gesinnung Christi“ und „Vorbereitung 
des einzelnen auf seine Ganzhingabe 
an Gott in der Nachfolge Christi zum 
Dienst der Sendung“ (VC 65) sein.

1 Die folgenden Refl exionen bedürfen im 
Geist des Konzils der Ergänzung durch den 
Blick auf „die Zeichen der Zeit“ und die 
humanwissenschaftliche Betrachtung des 
soziokulturellen Kontextes, in dem 
Berufungen heute heranwachsen und 
innerhalb dessen sich Ordensausbildung 
heute vollzieht. Hierzu sei auf die anderen 
Artikel dieses Themenheftes verwiesen.

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.

um die unbewusst zugrunde liegenden 
Motivationen solcher Fehlhaltungen 
überwinden zu helfen. 
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2 Wertvolle Anregungen für das Folgende 
erhielt ich durch Fabio Ciardi: Koinonia. 
Itinerarario teologico-spirituale della 
comunità religiosa, Roma 1992, 25-40; 
Georg Fischer u. Martin Hasitschka: Auf 
dein Wort hin. Berufung und Nachfolge in 
der Bibel, Innsbruck / Wien, 1995, 98-114.

3 Heinz Schürmann: Der Jüngerkreis als 
Zeichen für Israel (und als Urbild des 
kirchlichen Rätestandes), in: ders., 
Ursprung und Gestalt. Erörterungen und 
Besinnungen zum Neuen Testament, 
Düsseldorf 1970, S. 45-60. Vgl. zum 
Folgenden ebd. 

4 Ebd. 48.
5 Ebd. 49. 
6 Nachsynodales Apostolisches Schreiben 

VITA CONSECRATA von Papst Johannes 
Paul II., 25. März 1996, hg. v. Sekretariat 
der Deutschen Bischofskonferenz, 
Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 
125, Bonn 1996. Stefan Kiechle: Consecra-

tio – Communio – Missio. Die drei 
Grundelemente des Ordenslebens, in: 
Margareta Gruber / Stefan Kiechle (Hg.): 
Gottesfreundschaft. Ordensleben heute 
denken, Würzburg, 51-71.

7 Vgl. Paul M. Zulehner: Art. „Evangelische 
Räte / Prophetischer Lebensstil“, in: PLSp 
(1992), Sp. 354f.

8 Kongregation für die Institute des 
geweihten Lebens und die Gesellschaften 
des apostolischen Lebens: Das brüderliche 
und schwesterliche Leben in Gemeinschaft, 
2. Februar 1994, Verlautbarungen des 
Apostolischen Stuhls 116, hg. v. Sekretariat 
der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 
1994, 10.

9 Ebd. S. 19. 
10 Wie ticken Jugendliche? Sinus-Milieu-

Studie U 27, hg. v. Carsten Wippermann u. 
Marc Calmbach, Düsseldorf 2007.

11 Kiechle, a.a.O. S. 63.

Das aufmerksame
  und wertschätzende Anschauen ist
   in Jesu Nachfolge
 jedem ans Herz gelegt, 
der andere zu führen oder zu begleiten hat.

Reinhard Gesing SDB
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Feuer und PMSCHNer VWıindhauch
Urdensausbildung 11r |ıCchte gesellschaftlcher Entwicklungen
eine sozlologischen Überlegungen Realismus, der auch dIie Schattenselten
stelle ich Ae spirıtuelle Perspek- und abgrundtuefen Kontraste des Welt-
Uve der „Betrachtung über dIie Mensch- zustandes nıcht ausblendet
werdung” AUS dem Exerzinenbuch (Nr. AÄus Platzgründen un rößerer
101-109) des Natıus VO  — Loyola. Klarheiıt willen werde ich, dIie omplex1-
Miıt der OQıe „Innere Tkennt- tat wISsenschaftlicher Weltbetrachtung
N1ıS des errn, der ür mich Mensch stark reduzlerend, mMeine Ausführungen
geworden 1st, Qamıt ich mehr iıhn 1e hbewusst vereinfachen und zuspıtzen.
und ı1hm nachfolge“, ädt nNatlus die S1e Jledern sich ın dre1 e1le Zunächst
Übenden Qazu e1n, gleichsam mi1t dem werde ich AUS allgemeinsozlologischer
1cC der dre]l göttlichen ersonen „CIie 1C einN1ıge Züge der weltweiten und

Fläche Oder Kundung der ganzen deutschen Gegenwartsgesellschaft
Welt voller Menschen“ schauen: skizzleren, dQdann ein1ıge NECEUCIC Entwıick-
„die einen ın YMeden und Ae anderen lungen des relig1ösen Feldes benennen,
1m rıeg; AIie einen welnend und AIie Qaraus Ornttens Folgerungen für dIie
anderen achend, dIie einen gesund und Ordensausbildun ziehen.
dIie anderen rank“ Dem göttlichen Be-
schluss, Qass OQıe Zzwelle Person Mensch In welcher Gegenwarts-
werde, dQas „Menschengeschlecht gesellschaft leben WwIr?

retten”, seht, Oie AQleser
Übung, dQas weltzugewandte Wahrneh- Wenn WIFTF ın Ce1iner Obalen Perspektive
LNEeN (joftes VOTAUS. WIe Er sOollen auch AIie Welt VO  — heute betrachten, dann
OQıe Betenden OQıe Welt hbetrachten: AUS mMUSSEeN wWIT zunächst denn Qas etnfft
Ce1ner giobaten Perspektive („die zahlenmäßıg OQıe meısten Menschen

1672 Welt“) und m1t e1nem ungeschminkten VO  — e1ner gespaltenen Weltgeselilscha162
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Feuer und frischer Windhauch*

Ordensausbildung im Lichte gesellschaftlicher Entwicklungen

Meine soziologischen Überlegungen 
stelle ich unter die spirituelle Perspek-
tive der „Betrachtung über die Mensch-
werdung“ aus dem Exerzitienbuch (Nr. 
101-109) des Hl. Ignatius von Loyola. 
Mit der Bitte um die „innere Erkennt-
nis des Herrn, der für mich Mensch 
geworden ist, damit ich mehr ihn liebe 
und ihm nachfolge“, lädt Ignatius die 
Übenden dazu ein, gleichsam mit dem 
Blick der drei göttlichen Personen „die 
ganze Fläche oder Rundung der ganzen 
Welt voller Menschen“ zu schauen: 
„die einen in Frieden und die anderen 
im Krieg; die einen weinend und die 
anderen lachend, die einen gesund und 
die anderen krank“. Dem göttlichen Be-
schluss, dass die zweite Person Mensch 
werde, um das „Menschengeschlecht 
zu retten“, geht, so die Logik dieser 
Übung, das weltzugewandte Wahrneh-
men Gottes voraus. Wie Er sollen auch 
die Betenden die Welt betrachten: aus 
einer globalen Perspektive („die ganze 
Welt“) und mit einem ungeschminkten 

Realismus, der auch die Schattenseiten 
und abgrundtiefen Kontraste des Welt-
zustandes nicht ausblendet.
Aus Platzgründen und um größerer 
Klarheit willen werde ich, die Komplexi-
tät wissenschaftlicher Weltbetrachtung 
stark reduzierend, meine Ausführungen 
bewusst vereinfachen und zuspitzen. 
Sie gliedern sich in drei Teile: Zunächst 
werde ich aus allgemeinsoziologischer 
Sicht einige Züge der weltweiten und 
deutschen Gegenwartsgesellschaft 
skizzieren, dann einige neuere Entwick-
lungen des religiösen Feldes benennen, 
um daraus drittens Folgerungen für die 
Ordensausbildung zu ziehen. 

In welcher Gegenwarts-
gesellschaft leben wir?

Wenn wir in einer globalen Perspektive 
die Welt von heute betrachten, dann 
müssen wir zunächst – denn das betriff t 
zahlenmäßig die meisten Menschen – 
von einer gespaltenen Weltgesellschaft 



hbzw. VO  — Ce1nNer Art Weltstandesgesell- dem können sich Mese fTehlender W  rischaft sprechen. enn Ae Geburtsreg]1- Finanzmittel und unzureichender NSTI-
Ce1INES Menschen entscheidet nahezu ulncnen WEeIT weniıger ihre OKO-

zwingend (Ausnahme InternatNlonale logische Verletzlichkeit schützen. ass
Migration) über Qie Lebenschancen rund Milllarden Menschen hbsolut Ug ol UOPJU
Ce1INEes Menschen: (O)b CT ach aten Ar  z SINd, weIl S1P über weniıger als
VOTl UNICEF und UNDP für 2004 hbzw. DPIO Jag verfügen, und mındestens Y ’3()
2005 ın Alrıka üÜüclich der Sahara mıt Millionen Menschen hungern, ze1gt Ae
e1ıner Wahrscheinlichkei VO  — 17,1% gewaltige Größenordnung der ODbalen
ın den ersten fünf Lebensjahren stırbt, Problematik FPrognosen scehen IT1-
aren und Dienstleistungen ın Höhe ka üdlich der Sahara auch mittelfristug
VOTl Adurchschnittlich 1.998 DPIO Kopf als OQıe verwundbarste Weltregion d  $
und Jahr erwIirtschaftet und m1t Ce1ner Was ilhre wIirtschaftliche Zerrüttung,
Adurchschnittlichen Lebensdcdauer VOT poliusche Instabilität und kriegerischen
Jahren rechnen hat: oder H CT ın on angeht.
den Industneländern m1t Ce1ner 28 mal Zur Realiıtät gehört auch, Qass sich
rößeren Wahrscheinlichkeit er- Deutschland un kEuropa VO Qileser
bequote 0,6% AIie ersten Tünf TE Dramatık des „Südens“ hbewusstseins-
uberle dQas durchschnittlich 7Tfache ma  1 distanzieren und polıtisch
(33.831 ©} des Bruttoinlandsprodukts abschotten: Das zivilgesellschaftliche
erwITtTSschaftet und 1 chnıtt TEe und kırchliche Interesse entwıick-
äalter (79,4 ahre] wIrd. Im Jahr 2005 lungspolitischen Themen hat 1 aufTtfe
konnten 11UT Y  0 der Afrıkaner dQas der etzten Jahrzehnte stark nachge-
(ür Innovatıon hbedeutsame nNnierne lassen: Dritte-Welt-Veranstaltungen
nutzen, jJedoch der Nordamerika- ziehen weniıige Besucher d  $ Flıne-
NT Nach der [ünfstuhgen e  ala des Welt-Gruppen SINa Melıs überaltert.
polıtischen lerror  0. 1 Jahr 2005 Ohne wırd aher Ae Problematik
en Dnittel der StTaaten SICHS und Af- der gespaltenen Weltgesellschaft ZU

kas üdlich der Sahara VOT schweren welßen ec 1 Bewusstsein europa-
Menschenrechtsverletzungen Stufe Ischer Gesellschaften;: W dQann
und 5} heimgesucht, während sSämtliche der OrlfentTLche TuUuC auf eglerungen,
Länder West- und Mitteleuropas den ihre vollmundigen Ankündigungen
diesbezüglich unbedenklichen Stufen („Ha  jerun der weltwelten rmut”,

und zugeordnet Krass Tallen „Aufstockung der Entwicklungshilfe”,
auch Oie ökologischen Unterschlede „Klimaschutzpolitik”) auch Uumzusetizen.
AUS: Nach en des Weltklimarats DIe „Botschafter weltwelter ngerech-
Tammen Prozent der SEIT 195() welt- ugkeıit”, polıtischer Unterdrückung und
WeITt ausgestoßenen Treibhausgase AUS geschädigter Ükosysteme, nämlich OQıe
Industnmeländern. Jedoch schädigen ihre verzweIıfelt ach kuropa drängenden
Auswirkungen (z.B Wüstenbildung, Flüc  In  e und Migranten, werden mi1t
Mangel Irımnkwasser, abnehmende modernster Kontrolltechnik, e1ner
Ernährungssicherheit, Anstıeg des Mee- e1igenen Polizeiıtruppe (Frontex] un
resspiegels unverhältnısmäßıig stark Ae hılateraler Ommen m1t den urch-
Menschen ın Entwicklungsländern. f u- S- und Herkunftsstaaten möglichst 163163
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nbzw. von einer Art Weltstandesgesell-

schaft sprechen. Denn die Geburtsregi-
on eines Menschen entscheidet nahezu 
zwingend (Ausnahme: internationale 
Migration) über die Lebenschancen 
eines Menschen: Ob er – nach Daten 
von UNICEF und UNDP für 2004 bzw. 
2005 – in Afrika südlich der Sahara mit 
einer Wahrscheinlichkeit von 17,1% 
in den ersten fünf Lebensjahren stirbt, 
Waren und Dienstleistungen in Höhe 
von durchschnittlich 1.998 $ pro Kopf 
und Jahr erwirtschaftet und mit einer 
durchschnittlichen Lebensdauer von 49 
Jahren zu rechnen hat; oder ob er in 
den Industrieländern mit einer 28mal 
größeren Wahrscheinlichkeit (Ster-
bequote: 0,6%) die ersten fünf Jahre 
überlebt, das durchschnittlich 17fache 
(33.831 $) des Bruttoinlandsprodukts 
erwirtschaftet und im Schnitt 30 Jahre 
älter (79,4 Jahre) wird. Im Jahr 2005 
konnten nur 2,7% der Afrikaner das 
für Innovation bedeutsame Internet 
nutzen, jedoch 68% der Nordamerika-
ner. Nach der fünfstufi gen „Skala des 
politischen Terrors“ waren im Jahr 2005 
ein Drittel der Staaten Asiens und Af-
rikas südlich der Sahara von schweren 
Menschenrechtsverletzungen (Stufe 4 
und 5) heimgesucht, während sämtliche 
Länder West- und Mitteleuropas den 
diesbezüglich unbedenklichen Stufen 
1 und 2 zugeordnet waren. Krass fallen 
auch die ökologischen Unterschiede 
aus: Nach Daten des Weltklimarats 
stammen 80 Prozent der seit 1950 welt-
weit ausgestoßenen Treibhausgase aus 
Industrieländern. Jedoch schädigen ihre 
Auswirkungen (z.B. Wüstenbildung, 
Mangel an Trinkwasser, abnehmende 
Ernährungssicherheit, Anstieg des Mee-
resspiegels) unverhältnismäßig stark die 
Menschen in Entwicklungsländern. Zu-

dem können sich diese wegen fehlender 
Finanzmittel und unzureichender Insti-
tutionen weit weniger gegen ihre öko-
logische Verletzlichkeit schützen. Dass 
rund 3 Milliarden Menschen absolut 
arm sind, weil sie über weniger als 2 $ 
pro Tag verfügen, und mindestens 930 
Millionen Menschen hungern, zeigt die 
gewaltige Größenordnung der globalen 
Problematik an. Prognosen sehen Afri-
ka südlich der Sahara auch mittelfristig 
als die verwundbarste Weltregion an, 
was ihre wirtschaftliche Zerrüttung, 
politische Instabilität und kriegerischen 
Konfl ikte angeht. 
Zur Realität gehört auch, dass sich 
Deutschland und Europa von dieser 
Dramatik des „Südens“ bewusstseins-
mäßig distanzieren und politisch 
abschotten: Das zivilgesellschaftliche 
und kirchliche Interesse an entwick-
lungspolitischen Themen hat im Laufe 
der letzten Jahrzehnte stark nachge-
lassen: Dritte-Welt-Veranstaltungen 
ziehen wenige Besucher an, Eine-
Welt-Gruppen sind meist überaltert. 
Ohne Lobby wird aber die Problematik 
der gespaltenen Weltgesellschaft zum 
weißen Fleck im Bewusstsein europä-
ischer Gesellschaften; es fehlt dann 
der öff entliche Druck auf Regierungen, 
ihre vollmundigen Ankündigungen 
(„Halbierung der weltweiten Armut“, 
„Aufstockung der Entwicklungshilfe“, 
„Klimaschutzpolitik“) auch umzusetzen. 
Die „Botschafter weltweiter Ungerech-
tigkeit“, politischer Unterdrückung und 
geschädigter Ökosysteme, nämlich die 
verzweifelt nach Europa drängenden 
Flüchtlinge und Migranten, werden mit 
Hilfe modernster Kontrolltechnik, einer 
eigenen Polizeitruppe (Frontex) und 
bilateraler Abkommen mit den Durch-
gangs- und Herkunftsstaaten möglichst 



„weıt Adraußen“ VOT dem Kontimment und geschwächten Famiılien- und O7z]alı-
Qdamıt unsichtbar (ür dessen ewoh- satıonssystems OQıe Selbsterfahrung,
NCT abgefangen. Ihe ıtalenische NSsSe als Mensch vergleichsunabhängig,
Lampedusa 1st ZU 5>ymbol ür Qie unbedingt eliebt SCIN („Du hist
Aramatische Lage des ın der Gestalt der meın geliebter Sohn, meine el1ebte
Flüc  ın  e sich heute „verbergenden” Tochter“) amı seht dIie asls der (101-

('hristus und der europälschen teshebe verloren. Miıt UÜbernahmen AUS

Abwehrschlach geworden. dem relıglösen ymbolvorrat versuchen
ınen zweıten rundzu der egenwar- Werbung und Warenpräsentation sach-
1  en Situahon umschreibe ich pomtiert ıch kaum unterscheidhbare TOCAUKTE
m1t Wirtschafts-Skiavennalter- Gesell- (z.B Sportschuhe) heiß begehrten
schaft. IIe Vortelle e1ner Munkthonleren- „Kult”-Produkten machen. amı
den Mar  irtschafrt, z B wIrksame AÄAn- banalısiıert ahbher Wiıirtschaft rel1g1öse
relze, ema den Bedür  1SsSen der Symbole, entwertelt S1E urc Endlos-
Kunden effizilent produzleren, SINa eDrauc und Versc  Jleßt den unendlhi-
m1T7 menschenunfreundlichen Lasten chen Horzont zugunsten des Irdischen
YTkauft ME ın OQıe Kindertagesstätten „Zieh deine Nike-Schuhe d  4 denn 1er
reicht Ae Konkurrenz dIie bestmög- 1st eiliger en  “ Ihe Erfindungsrich-
1C Ausbildung hinel. Der wachsen- Lung ulter und Dienstleistungen
de hberufliche Leistungs- und NDaS- und insbesondere die Werbung en
sungsdruck erzZeuUgT Angstzustände und sich kulturell VIEITAaC als Lebensonen-
führt dazu, AQass 1mM mMer mehr stahılısıe- tlerung „iımmer Leichteren und Mü-
rende Psychopharmaka eingenommen heloseren“ ausgewirkt. amın mangelt

( der herrschenden Kultur weıthiınwerden. Der Kommerzlalisierungsgrad
er Lebensbereiche ste1gt, Jedoch Unterscheidungsgabe und Motvatıon,

Lasten eigener ompetenzen, z B dQamıt Menschen unvermeındliche „Kan-
hbeim Kochen Der Texible Kapıitalıs- .  ten”, en und Durststrecken ertragen
I111US praämler Bindungslosigkeıt, denn oder Sar Ireiwillig auf sich nehmen kön-
Singles und getrennte Famllıen lassen NEC, WIE S1e ın 5Sozlalbeziehungen, aher
sich wIiderstandsloser den betmeblichen auch ın der Selbsterfahrung und (101-
Flex1ıbilıtätsanforderungen tesbezlehung 1mM mMer wIeder anstehen.
Ihe AaKTUEeNE TISE Offenbart dIie Jel Infolgedessen verhert auch Ae TEeILC
kurzfristigen und ungleichgewichtigen „Ineinander“ enkende „Reihenfol-
Änreıze un Kegeln UNSCIECS Wırt- 0.  e der chrnistlichen Erlösungsbotschaft
schaftssystems, Oie zudem kleinräu- „durch Qas Kreuz ZUT Auferstehung”“)
m1ge Fehlentwicklungen ungepuffert ihre kulturelle Stuützung.
globalisieren. Mehrere Tiefenwirkungen Eın OAnttes Merkmal der Gegenwartsge-
des Über-Systems Wiıirtschaft SINa sellschaft 1st dQamıt hereIits angedeutet:
muttelbar rel1g1Öös hbedeutsam. Grundlie- Weil Qas kapıtaliıstische 5System iIrdische,
gend für Qas Wiırtschaftssytem 1st &e1iNe ANlSs Habh und TIEe gekoppelte £11S-
Vergieichsperspertive: Wıe J7el kann erwartungen systematisch gesteigert
ich, verclene ich, kann ich IMIr elsten und OAie Einlösung der Sinnerfüllun 1m
1m Vergleich anderen? S1e Y- eNSEITS ekappt hat, überbeanspruchen
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„weit draußen“ vor dem Kontinent und 
damit unsichtbar für dessen Bewoh-
ner abgefangen. Die italienische Insel 
Lampedusa ist zum Symbol für die 
dramatische Lage des in der Gestalt der 
Flüchtlinge sich heute „verbergenden“ 
armen Christus und der europäischen 
Abwehrschlacht geworden. 
Einen zweiten Grundzug der gegenwär-
tigen Situation umschreibe ich pointiert 
mit Wirtschafts-Sklavenhalter-Gesell-
schaft: Die Vorteile einer funktionieren-
den Marktwirtschaft, z.B. wirksame An-
reize, um gemäß den Bedürfnissen der 
Kunden effi  zient zu produzieren, sind 
mit menschenunfreundlichen Lasten 
erkauft: Bis in die Kindertagesstätten 
reicht die Konkurrenz um die bestmög-
liche Ausbildung hinein. Der wachsen-
de berufliche Leistungs- und Anpas-
sungsdruck erzeugt Angstzustände und 
führt dazu, dass immer mehr stabilisie-
rende Psychopharmaka eingenommen 
werden. Der Kommerzialisierungsgrad 
aller Lebensbereiche steigt, jedoch 
zu Lasten eigener Kompetenzen, z.B. 
beim Kochen. Der flexible Kapitalis-
mus prämiert Bindungslosigkeit, denn 
Singles und getrennte Familien lassen 
sich widerstandsloser den betrieblichen 
Flexibilitätsanforderungen anpassen. 
Die aktuelle Krise off enbart die viel zu 
kurzfristigen und ungleichgewichtigen 
Anreize und Regeln unseres Wirt-
schaftssystems, die zudem kleinräu-
mige Fehlentwicklungen ungepuffert 
globalisieren. Mehrere Tiefenwirkungen 
des Über-Systems Wirtschaft sind un-
mittelbar religiös bedeutsam. Grundle-
gend für das Wirtschaftssytem ist eine 
Vergleichsperspektive: Wie viel kann 
ich, verdiene ich, kann ich mir leisten 
im Vergleich zu anderen? Sie unter-
gräbt jedoch – zumal angesichts eines 

geschwächten Familien- und Soziali-
sationssystems – die Selbsterfahrung, 
als Mensch vergleichsunabhängig, 
unbedingt geliebt zu sein („Du bist 
mein geliebter Sohn, meine geliebte 
Tochter“). Damit geht die Basis der Got-
tesliebe verloren. Mit Übernahmen aus 
dem religiösen Symbolvorrat versuchen 
Werbung und Warenpräsentation sach-
lich kaum unterscheidbare Produkte 
(z.B. Sportschuhe) zu heiß begehrten 
„Kult“-Produkten zu machen. Damit 
banalisiert aber Wirtschaft religiöse 
Symbole, entwertet sie durch Endlos-
gebrauch und verschließt den unendli-
chen Horizont zugunsten des Irdischen: 
„Zieh deine Nike-Schuhe an, denn hier 
ist heiliger Boden“. Die Erfi ndungsrich-
tung neuer Güter und Dienstleistungen 
und insbesondere die Werbung haben 
sich kulturell vielfach als Lebensorien-
tierung am „immer Leichteren und Mü-
heloseren“ ausgewirkt. Damit mangelt 
es der herrschenden Kultur weithin an 
Unterscheidungsgabe und Motivation, 
damit Menschen unvermeidliche „Kan-
ten“, Mühen und Durststrecken ertragen 
oder gar freiwillig auf sich nehmen kön-
nen, wie sie in Sozialbeziehungen, aber 
auch in der Selbsterfahrung und Got-
tesbeziehung immer wieder anstehen. 
Infolgedessen verliert auch die – freilich 
„ineinander“ zu denkende – „Reihenfol-
ge“ der christlichen Erlösungsbotschaft 
(„durch das Kreuz zur Auferstehung“) 
ihre kulturelle Stützung. 
Ein drittes Merkmal der Gegenwartsge-
sellschaft ist damit bereits angedeutet: 
Weil das kapitalistische System irdische, 
ans Haben und Erleben gekoppelte Heils-
erwartungen systematisch gesteigert 
und die Einlösung der Sinnerfüllung im 
Jenseits gekappt hat, überbeanspruchen 
die entsprechend konditionierten Men-



schen geradezu systemnotwendig die gesicherten Individuen wurden AUS W  rinatürlichen Kessourcen S1e schädigen herkömmlichen SO7Z]alen Einbindungen
ın vVIelfacher eISE dIie mIıtmMenschliche In Familie, Verwandtschaft, Nachbar-
Umwelt, Was wIederum OQıe Armen he- schaft, Klasse, Dorf, Kirchengemeinde)
SsoNnders hart 1esSe Doppelwirkun „Treigesetzt”. S1e wurden Ulrich Ug ol UOPJU
der Oko-Räubergesellschaft wlderspricht Beck „Konstrukteuren, Jongleuren,
der Kardiınaltugend des „Maßhaltens“ Inszenatoren lhrer Biographlie, lhrer
und den dealen der Ordensarmut. NSsSer Identität, aher auch lhrer SOzZz1lalen
derzeitiges Zilisatonsmodell 1sT weder Bindungen und Netzwerke“. S1e en
SlobA verallgemeinerbar och zukunfts- Qamıt TEeILIC auch Qie anlilallenden
1 Hs 1sT vVIelmehr ungerecht und he- Chancen, eiahren und Ambivalenzen
Qarf der tefgreifenden Umsteuerung. ilhrer Bilographie selhst bewältigen
Eın weIlterer Zug uUuNSsScCIET Ordnung 1ässt und sich 1in etwalges Scheitern selhst
sıch als 1SSCHS- und Onkine-Gesell- zuzurechnen. Mittlerweile wurde Oie
schaft kennzeichnen. Wıssen, SENaAUETF: einstıge „Wohlstandsindividualisie-
OQıe intelligente Nutzung und gezielte .  rung VIEITAaC a  C108 urc C1INe „IN-
Schaffung 1MMer WI1ssens, 1st dividualisierung auf dem Hintergrund
ZU zentralen Produktionsfaktor DE- prekärer Lebensverhältnisse”, nÄämlich
worden. E1ın wesentliches Miıttel, Wıssen e1NESs unzugänglicheren, unsiıcheren

erwerben und kommunizleren, 1sT AÄArbeitsmarktes, gekürzter SO7]alstaat-
Qas nternet Samıt SeEINen Anwendungen licher Absicherungen und Ce1INES en
E-Maıil, oren, ete.). Was nicht Scheidungsrisikos. Ausbildungssystem
oder nıcht gul 1m etz steht, exıistlert, un Arbeitsmarkt werden sSe  ar
zumal für Junge Menschen, Sar nıcht weIlterhin als „Motoren  0. der Individua-
auch nicht Ae chnstliche Botschaft, Ae lislerung wIrken. Namentlich ın Okolo-
IC und OQıe Ordensgemeinschaften. JE und Medizin en sich dIie Risiıken,
Von vIelen Fragen 111 ich 11UTr ZWwWEe1 elilahren und schwer entscheicharen
aufgreifen: Welches Ürilentierungsw1Ss- Fragen des /Zivillisatlonsprozesses VOCI-

SC und welche Verankerung brauchen mehrt Gerade OQıe Ihematsierung der
Menschen, AUS dem sıch vervIiel- TODIEME Lebensende (z.B Demenz,
faltıgenden SachwIissen S iNnNvoll AUS-— Altenpflege, Patlentenverfügung, Tod)
wählen können? WIıe 1st dQamıt holt OQıe Endlic  el 1INSs gesellschaftlı-
zugehen, WEnnn nIfolge der technıschen che Bewusstsein zurück und revichlert
Überlegenheit Junger Internet-Nutzer e}  $ und ZWalT relig1onsproduktiv, dQas
„alte  66 Autontätsstrukturen kıppen? „grenzenlos” angelegte Projekt der
Eın ÜUunftes (Charakteristikum der (1e- Moderne ann OQıe Indıvidualisierun
genwartsgesellschaft umschreibe ich weIlterhin als selhbstverständlich und
als Fraglichkeit DON Individualisterung ın der gekennzeichneten Form angeE-
und Risiko an Zeıit hat AIie KOom- LLOINIHNEN werden WIE hbısher? (Oder wırd
bınatıon VO  — Erwerbsbeteiligung und S1E cher VO  — gegenläufgen Prozessen
sOzlalstaatlicher Ah sicherung Indıvı- Einbindungen (Rückbindung
dualisierungstendenzen begünsügt: Ihe religio überlagert oder Sar zurückge-
sich 1  ungs- und Arbeitsmarkt Oreht? Wiırd QdQas ehäufte Auftreten
proflierenden und SsO7zJ]lalstaatliıch a h- wIrtschaftlicher und SO7Z]1aler Risıken 1635165
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natürlichen Ressourcen. Sie schädigen 
in vielfacher Weise die mitmenschliche 
Umwelt, was wiederum die Armen be-
sonders hart triff t. Diese Doppelwirkung 
der Öko-Räubergesellschaft widerspricht 
der Kardinaltugend des „Maßhaltens“ 
und den Idealen der Ordensarmut. Unser 
derzeitiges Zivilisationsmodell ist weder 
global verallgemeinerbar noch zukunfts-
fähig. Es ist vielmehr ungerecht und be-
darf der tiefgreifenden Umsteuerung.
Ein weiterer Zug unserer Ordnung lässt 
sich als Wissens- und Online-Gesell-
schaft kennzeichnen. Wissen, genauer: 
die intelligente Nutzung und gezielte 
Schaffung immer neuen Wissens, ist 
zum zentralen Produktionsfaktor ge-
worden. Ein wesentliches Mittel, Wissen 
zu erwerben und zu kommunizieren, ist 
das Internet samt seinen Anwendungen 
(E-Mail, Foren, Blogs etc.). Was nicht 
oder nicht gut im Netz steht, existiert, 
zumal für junge Menschen, gar nicht – 
auch nicht die christliche Botschaft, die 
Kirche und die Ordensgemeinschaften. 
Von vielen Fragen will ich nur zwei 
aufgreifen: Welches Orientierungswis-
sen und welche Verankerung brauchen 
Menschen, um aus dem sich verviel-
fältigenden Sachwissen sinnvoll aus-
wählen zu können? Wie ist damit um-
zugehen, wenn infolge der technischen 
Überlegenheit junger Internet-Nutzer 
„alte“ Autoritätsstrukturen kippen?
Ein fünftes Charakteristikum der Ge-
genwartsgesellschaft umschreibe ich 
als Fraglichkeit von Individualisierung 
und Risiko. Lange Zeit hat die Kom-
bination von Erwerbsbeteiligung und 
sozialstaatlicher Absicherung Indivi-
dualisierungstendenzen begünstigt: Die 
sich am Bildungs- und Arbeitsmarkt 
profi lierenden und sozialstaatlich ab-

gesicherten Individuen wurden aus 
herkömmlichen sozialen Einbindungen 
(in Familie, Verwandtschaft, Nachbar-
schaft, Klasse, Dorf, Kirchengemeinde) 
„freigesetzt“. Sie wurden zu – so Ulrich 
Beck – „Konstrukteuren, Jongleuren, 
Inszenatoren ihrer Biographie, ihrer 
Identität, aber auch ihrer sozialen 
Bindungen und Netzwerke“. Sie haben 
damit freilich auch die anfallenden 
Chancen, Gefahren und Ambivalenzen 
ihrer Biographie selbst zu bewältigen 
und sich ein etwaiges Scheitern selbst 
zuzurechnen. Mittlerweile wurde die 
einstige „Wohlstandsindividualisie-
rung“ vielfach abgelöst durch eine „In-
dividualisierung auf dem Hintergrund 
prekärer Lebensverhältnisse“, nämlich 
eines unzugänglicheren, unsicheren 
Arbeitsmarktes, gekürzter sozialstaat-
licher Absicherungen und eines hohen 
Scheidungsrisikos. Ausbildungssystem 
und Arbeitsmarkt werden absehbar 
weiterhin als „Motoren“ der Individua-
lisierung wirken. Namentlich in Ökolo-
gie und Medizin haben sich die Risiken, 
Gefahren und schwer entscheidbaren 
Fragen des Zivilisationsprozesses ver-
mehrt. Gerade die Thematisierung der 
Probleme am Lebensende (z.B. Demenz, 
Altenpfl ege, Patientenverfügung, Tod) 
holt die Endlichkeit ins gesellschaftli-
che Bewusstsein zurück und revidiert 
so, und zwar religionsproduktiv, das 
„grenzenlos“ angelegte Projekt der 
Moderne. Kann die Individualisierung 
weiterhin als so selbstverständlich und 
in der gekennzeichneten Form ange-
nommen werden wie bisher? Oder wird 
sie eher von gegenläufi gen Prozessen 
neuer Einbindungen (Rückbindung = 
religio) überlagert oder gar zurückge-
dreht? Wird das gehäufte Auftreten 
wirtschaftlicher und sozialer Risiken 



nıcht ewegungen hın „sStarken“ ohne Schulabschluss uch auf /7ukunft
Zusammenschlüssen VO  — Indıviduen hın 1st ( beunruhlgend, AQass S7010 (O00
begünstigen hıs hinein ZU!T Flucht ın Jugendliche zwıischen und Jahren
Sicherheit versprechende Kolle  1Vve auf staatliche ın Form VOTl Hartz
Und nıcht kulturell (z.B ın Diskus- (Grundbetrag: 355 / €/Monat angeE-
S1ONeNnN über Qas „Sute en  6 Oder ın wWwIesen SINda. In hbesonders schwlerigen
erken ]Jüngerer L ıteraten und Theater- Lebenslagen erıinden sich Menschen ın
macher) &e1INe CUuUuC UucC en ach dem, Wohnungslosigkeıt, Suc  ranke, rTaf-
Was Ralf Dahrendorf e1NS „Ligaturen” rallıge, „Irreguläre Ausländer“”, 1ds-
geNaNNT hat nämlich erte, Krıternen kranke und pfer häuslicher Gewalt
und „Anker“, auch relig1löser Art Ohne en Anzeichen zufolge wIrd OQıe q k
S1P 1e sich ın den vIielen offenen, tuelle Fınanz- und Wirtschaftsknse dIie
unstrukturnerten Entscheidungss1itua- Arbeıitslosigkeıit und AÄArmut ın Deutsch-
Honen Sar nıcht Sinnvoll entscheiden. and erheblich verschärfen. Wird AIieses
ennn Oie Menschen kämen sich VOT Mal die Wachsamkeit und Solidantä
WIE ın der üste, W ohne Spuren und der Gläubigen größer SC1IN als während
Wegwelser, es „gleich-gültig” und der KrIse des iIrühen Industriekapitalis-
der Weg nıcht Iınden ware. INUS 1 Jahrhundert
Derzeıt versorgen 8(() „Tafs (eh-
renamtlıich betmebene Sammel- und Was tut sıch ım relig1ösen Feld
Ausgabestellen für Lebensmittel) und In der katholischen Kirche?!
Tast e1iNe Million Bedürftige mi1t dem
Notwendigsten. Das Sind rTelmal uch 1er sich zunächst 1in 1C
vIele WIE och 1 Jahr 2000, und der auf OQıe Internatonale SZz7ene PfIingst-
„Kundenstamm “ (darunter vVele Hartz- kiırchen, evangelikale Gruppen un

siam SsSind OQıe stärksten wachsendenIV-Empfänger) wächst schneller als
Aiese Vorsorgungsstrukturen. 1e8 1st Keligionsgruppen. ber auch en „J1CU!
en Indikator für dIie wachsende so71ale Atheismus“ gewinnt u. als Reaktion
Schieflage ın Deutschland Laut dem auf relig1ösen Fundamentalismus
Dritten IMUTS- und Reichtumsbericht en Der Erfolg der Pfingstkirchen
der Bundesreglerung 1m Jahr hberuht u. aul der Verbindung VO

2005 Prozent der Bevölkerung ın asketischer Lebensführung (wirtschaft-
Deutschland, 4IS0O nNnapp jede achte 1C Leistungsethik, eneliche reue,
Person, armutsgefährdet, Mmussten A | — Ahkehr VO Alkohol und gemeln-

m1t wenıger als des mıttlieren schaftlicher begeıisterung, welche ın
Einkommens 781 €/Monat he]l allein e1iner haltlosen Gesellschaft Zugehö-
ebenden) aUuskommen. Doch AUS igkeit und arme vermittelt, und auf
statıstıischen Gründen wIrd Qamıt Qas der OrganlisatlionsTorm rel1g1ösen Un-
Ausmalß der Armutsgefährdung och ternehmertums. ES wIrtschaftet auf E1-—
unterschätzt. Überdurchschnittlich geNne eChnun: und e1genes Rısiıko und
häufig Ar  z SsSind Haushalte VO  — allein aglert Qamıt dynamischer als überbü-
Erziehenden, Famıliıen mi1t drel un roökramnsierte Kırchen-Großhierarchien
mehr ndern, Arbeıitslose und prekär Der gemäßlgte Islamısmus stärkt SC1INEe

166 Beschäfügte, Migranten und Menschen Zukunftshasıis urc OQıe Konzentrabhon166

nicht Bewegungen hin zu „starken“ 
Zusammenschlüssen von Individuen 
begünstigen – bis hinein zur Flucht in 
Sicherheit versprechende Kollektive? 
Und setzt nicht kulturell (z.B. in Diskus-
sionen über das „gute Leben“ oder in 
Werken jüngerer Literaten und Theater-
macher) eine neue Suche ein nach dem, 
was Ralf Dahrendorf einst „Ligaturen“ 
genannt hat: nämlich Werte, Kriterien 
und „Anker“, auch religiöser Art. Ohne 
sie ließe sich in den vielen offenen, 
unstrukturierten Entscheidungssitua-
tionen gar nicht sinnvoll entscheiden. 
Denn die Menschen kämen sich vor 
wie in der Wüste, wo, ohne Spuren und 
Wegweiser, alles „gleich-gültig“ und 
der Weg nicht zu fi nden wäre. 
Derzeit versorgen 800 „Tafeln“ (eh-
renamtlich betriebene Sammel- und 
Ausgabestellen für Lebensmittel) 
fast eine Million Bedürftige mit dem 
Notwendigsten. Das sind dreimal so 
viele wie noch im Jahr 2000, und der 
„Kundenstamm“ (darunter viele Hartz-
IV-Empfänger) wächst schneller als 
diese Vorsorgungsstrukturen. Dies ist 
ein Indikator für die wachsende soziale 
Schieflage in Deutschland. Laut dem 
Dritten Armuts- und Reichtumsbericht 
der Bundesregierung waren im Jahr 
2005 13 Prozent der Bevölkerung in 
Deutschland, also knapp jede achte 
Person, armutsgefährdet, mussten al-
so mit weniger als 60% des mittleren 
Einkommens (781 €/Monat bei allein 
Lebenden) auskommen. Doch aus 
statistischen Gründen wird damit das 
Ausmaß der Armutsgefährdung noch 
unterschätzt. Überdurchschnittlich 
häufi g arm sind Haushalte von allein 
Erziehenden, Familien mit drei und 
mehr Kindern, Arbeitslose und prekär 
Beschäftigte, Migranten und Menschen 

ohne Schulabschluss. Auch auf Zukunft 
hin ist es beunruhigend, dass 900 000 
Jugendliche zwischen 15 und 24 Jahren 
auf staatliche Hilfe in Form von Hartz 
IV (Grundbetrag: 357 €/Monat) ange-
wiesen sind. In besonders schwierigen 
Lebenslagen befi nden sich Menschen in 
Wohnungslosigkeit, Suchtkranke, Straf-
fällige, „irreguläre Ausländer“, Aids-
kranke und Opfer häuslicher Gewalt. 
Allen Anzeichen zufolge wird die ak-
tuelle Finanz- und Wirtschaftskrise die 
Arbeitslosigkeit und Armut in Deutsch-
land erheblich verschärfen. Wird dieses 
Mal die Wachsamkeit und Solidarität 
der Gläubigen größer sein als während 
der Krise des frühen Industriekapitalis-
mus im 19. Jahrhundert?

Was tut sich im religiösen Feld 
und in der katholischen Kirche?1

Auch hier lohnt sich zunächst ein Blick 
auf die internationale Szene: Pfi ngst-
kirchen, evangelikale Gruppen und 
Islam sind die am stärksten wachsenden 
Religionsgruppen. Aber auch ein „neuer 
Atheismus“ gewinnt u.a. als Reaktion 
auf religiösen Fundamentalismus an 
Boden. Der Erfolg der Pfi ngstkirchen 
beruht u.a. auf der Verbindung von 
asketischer Lebensführung (wirtschaft-
liche Leistungsethik, eheliche Treue, 
Abkehr von Alkohol) und gemein-
schaftlicher Begeisterung, welche in 
einer haltlosen Gesellschaft Zugehö-
rigkeit und Wärme vermittelt, und auf 
der Organisationsform religiösen Un-
ternehmertums. Es wirtschaftet auf ei-
gene Rechnung und eigenes Risiko und 
agiert damit dynamischer als überbü-
rokratisierte Kirchen-Großhierarchien. 
Der gemäßigte Islamismus stärkt seine 
Zukunftsbasis durch die Konzentration 



auf Qas ac  are die Sicherung der eıgene „rel1g1onsirele“ Weltanschauung W  rirelıglösen Erziehung ın Elternhaus und u. mttels des NSCDOLS des ac „Le-
Koranschule hbenskunı:  66 und der Ausrichtung VO  —

In Deutschlan: Ssind C1INe HCHUEC religiöse Jugendweihen Offensiıv propaglıeren
Unbefangenheit ın Theater, MT1 und DIe Konkurrenz- un: Proflierungs- Ug ol UOPJU
Komanen, &e1INe zunehmende Gesprächs- kämpfe dIie röße, Splelregeln und
hbereitschaft für relig1öse Fragen auch Marktanteile des relıglösen Feldes AQUrf-
ın hbeachtlichen Tellen der Philosophie, ten och härter werden und zumındest
Sozlologle und Psychologie SOWIE 1in ın Teilbereichen OQıe rel1g1öse Vitalltät ın
nNeEsS1IgES Interesse „5Spirıtualität”, EN- Deutschlan: ste1gern.
geln, ellness, Heilung hbeobachten Fıne elebun des relig1ösen Feldes
168 es zeIgt d  4 Qass OQıe incdıviduelle el TEeILC nıcht automatısch e1in
und gesellschaftliche Nachfrage nach Wachsen des kırchlich verfassten
elgion H710 Ihematisterung DON Re- ( hrstentums. Um ler 11UTr VO der
11g10N ın den eizten Jahren gewachsen katholischen IC sprechen: Auf-
1sSTt OÖffentlich wIrd elig1on dahinge- run ilhres 1mMmMer och angelnden
hend thematislert, oh und wel- Reformeilfers zeIgt sich bıslang cher dQas
chen Bedingungen Anhänger verschle- Gegenteil. Von erfreulichen Neuauf-

tüchen etiwa 1m Zuge der Kezeptlion(.1.ener rel1g1öser und nıcht-religlöser
Überzeugungen 1 OÖffentlichen aum der Sinus-Studien abgesehen (Ebertz/
konfliktfreıi und ın ınklan mıt demo- Hunstig 2008), 1st, sroßflächig gesehen,
kratischen Grundrechten mIıtelinander cher C1Ne Entfernung der Kirchenmit-
en können. Heder DON der Institution batholische
Im Zeitablauf hat Ae Verschiedenartig- Kirche hbeobachten Längerfrist1i
KEeit des religiösen Feldes ın Deutsch- betrachtet, schrumpfen OQıe Zahlen der
and erheblich zugenommMen. 168 <allı rlester, Ordenschnsten und Kırchen-
ür SCINE nhalte, Formen und Akteure. mitglieder, AIie Kırchenhinanzen SOWI1Ee
f war Sind klassısche kırchliche Akteure OQıe Dichte gottesdienstlicher NgCDHOTLE
hlerzulande 1mMmMer och Oie „Mehr- un kırc  1ıcher Einrichtungen (Bil-
heitsanbleter“ ın Sachen elıigion. ungS- und Exerzitienhäuser, chulen,
Doch werden S1e zunehmend „ergänzt” Kindergärten etc.). Das Sakrament der
urc Führer und nhänger anderer Beichte 1sT Tast Ohne egenwehr AUS

Weltreligionen (3,5 Millionen Muslime, den melısten Milieus verschwunden,
180.000 en, 165.000 Buddhisten) der Anteil der sonntäglichen (jottes-
SOWIE 111 USsSer neo-spirntueller S7z7enen MQenstbesucher SINg VOTl 21,9%
Auf dQas rel1g1öse Feld Influss nehmen auf 13,/7% zurück. Im eichen
außerdem vermehrt Akteure AUS den eılraum Ssanken OQıe Zahl der kathol1l-
Subsystemen Kultur, Wıirtschaft un schen Irauungen DPFO Jahr VOT 116 337
WIissenschaft SOWIE NECUC, kämpferische auf 393 und der Taufen VOTl 299 79 7/
7Zusammenschlüsse sSäkularıstischer auf 185 H85 Frühlndikatoren afür,
Gruppen. 1eSe wollen ederiIun- Qass OQıe herkömmliche Weıltergabe des
rung des „Humanıistischen erbands aubens och weIlter auscdünnen wIrd.
Deutschlands“ Ale „Privilegien" der MIıt dem Anwachsen des NıcC  ONTES-—
Konfessionskirchen bbauen und ihre S1Oonellen Bevölkerungsanteils (32,5% 167/167
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nauf das Machbare: die Sicherung der 

religiösen Erziehung in Elternhaus und 
Koranschule.
In Deutschland sind eine neue religiöse 
Unbefangenheit in Theater, Lyrik und 
Romanen, eine zunehmende Gesprächs-
bereitschaft für religiöse Fragen auch 
in beachtlichen Teilen der Philosophie, 
Soziologie und Psychologie sowie ein 
riesiges Interesse an „Spiritualität“, En-
geln, Wellness, Heilung zu beobachten. 
Dies alles zeigt an, dass die individuelle 
und gesellschaftliche Nachfrage nach 
Religion bzw. Thematisierung von Re-
ligion in den letzten Jahren gewachsen 
ist. Öff entlich wird Religion dahinge-
hend thematisiert, ob und unter wel-
chen Bedingungen Anhänger verschie-
dener religiöser und nicht-religiöser 
Überzeugungen im öff entlichen Raum 
konfl iktfrei und in Einklang mit demo-
kratischen Grundrechten miteinander 
leben können.
Im Zeitablauf hat die Verschiedenartig-
keit des religiösen Feldes in Deutsch-
land erheblich zugenommen. Dies gilt 
für seine Inhalte, Formen und Akteure. 
Zwar sind klassische kirchliche Akteure 
hierzulande immer noch die „Mehr-
heitsanbieter“ in Sachen Religion. 
Doch werden sie zunehmend „ergänzt“ 
durch Führer und Anhänger anderer 
Weltreligionen (3,5 Millionen Muslime, 
180.000 Juden, 165.000 Buddhisten) 
sowie diff user neo-spiritueller Szenen. 
Auf das religiöse Feld Einfl uss nehmen 
außerdem vermehrt Akteure aus den 
Subsystemen Kultur, Wirtschaft und 
Wissenschaft sowie neue, kämpferische 
Zusammenschlüsse säkularistischer 
Gruppen. Diese wollen unter Federfüh-
rung des „Humanistischen Verbands 
Deutschlands“ die „Privilegien“ der 
Konfessionskirchen abbauen und ihre 

eigene „religionsfreie“ Weltanschauung 
u.a. mittels des Angebots des Fachs „Le-
benskunde“ und der Ausrichtung von 
Jugendweihen offensiv propagieren. 
Die Konkurrenz- und Profilierungs-
kämpfe um die Größe, Spielregeln und 
Marktanteile des religiösen Feldes dürf-
ten noch härter werden und zumindest 
in Teilbereichen die religiöse Vitalität in 
Deutschland steigern.
Eine Belebung des religiösen Feldes 
heißt freilich nicht automatisch ein 
Wachsen des kirchlich verfassten 
Christentums. Um hier nur von der 
katholischen Kirche zu sprechen: Auf-
grund ihres immer noch mangelnden 
Reformeifers zeigt sich bislang eher das 
Gegenteil. Von erfreulichen Neuauf-
brüchen etwa im Zuge der Rezeption 
der Sinus-Studien abgesehen (Ebertz/
Hunstig 2008), ist, großfl ächig gesehen, 
eher eine Entfernung der Kirchenmit-
glieder von der Institution katholische 
Kirche zu beobachten: Längerfristig 
betrachtet, schrumpfen die Zahlen der 
Priester, Ordenschristen und Kirchen-
mitglieder, die Kirchenfi nanzen sowie 
die Dichte gottesdienstlicher Angebote 
und kirchlicher Einrichtungen (Bil-
dungs- und Exerzitienhäuser, Schulen, 
Kindergärten etc.). Das Sakrament der 
Beichte ist – fast ohne Gegenwehr – aus 
den meisten Milieus verschwunden, 
der Anteil der sonntäglichen Gottes-
dienstbesucher ging von 21,9% (1990) 
auf 13,7% (2007) zurück. Im gleichen 
Zeitraum sanken die Zahl der katholi-
schen Trauungen pro Jahr von 116 332 
auf 49 393 und der Taufen von 299 797 
auf 185 585 – Frühindikatoren dafür, 
dass die herkömmliche Weitergabe des 
Glaubens noch weiter ausdünnen wird. 
Mit dem Anwachsen des nichtkonfes-
sionellen Bevölkerungsanteils (32,5% 



ın 2007 wIıird Oie Privileglerung der el VO  — Lebenssh mHe us nachhaltıg
Kırchen eltens des Staates (Kirchen- verloren hat“” Nachdenklich stT1mm(t
steuereinzug urc die Fınanzäamter, insbesondere, AQass Oie Kirche weder
Keligi1onsunterricht, Felertage, 00DE- Zugang hat den Verlherern in M1SS-
ratıion 1m Sozlalbereich etc.) 1mMmMer verständlicher Sinus-Terminologie: den
weniıger plaus1bel. Se  ar wırd Qamıt „Konsum-Materlalısten“ und „Hedoni1s-
dIie staatlıche Stützung konfessijoneller ten“) och den Gestaltern der Gesell-
GlaubenspraxI1s raglich. schaft ın den geNannten Leitmılieus
Zum achdenken und kırc  ıchen (z.B „moderne Performer“). Kırchliche
Reformen Anlass S1bt AIie Diskrepanz Jugendarbeit erreicht „VOT em Ae INE
zwıschen der dargestellten INSTITUTIO- sendmilleus "Iraditionelle”, ‘Bürgerliche
nellen und gemeinschaftlichen CAWA- ıtte‘ und elle der ‘Postmatenalisten’
chung der Kirche und den echer stabılen, SOWIE vereinzelte ‘Konsum-Matenalıs-
tellweise leicht anstelgenden In- 70  ten aher „nıicht Oder 11UrTr singulär” dIie
Qikatoren indıiıvidueller Religiosität: SO „quantitativ rößten Miheus (Moderne
hat sıch OQıe Zusummung ZUT Aussage Performer und Hedonisten, auch EXDE-
„ES S1bt einen Gott, der sich m1t jJedem rmentalisten), dIie der
Menschen persönlich abg1bt” zwıschen Jugendlichen ausmachen. (...) Zwischen
1997 un 2007 VO auf ın der katholischen Jugendarbeıit (...) und
Westdeutschlan: und VOTl auf den großen ]Jugendlichen Lebenswelten
ın Ostdeutschland erhöht uch Ssue S1DL 0S einen Hefen Graben“
der Anteıl derer, dIie angaben, e1IN- Oder 1SPeTeOTr 2008 25)
mehrmals DPIO Jag beten, zwıischen IIe Sinus-Frwachsenen-Studie hatte
1994 un 2007 ın Westdeutschland drel u.Ul vermeldbare Hindernisse für
VOT auf und ın Ostdeutschland Ae Glaubenskommunikation herausge-
VO  — acht auf zehn Prozent Noch 1st stellt Zum einen werden der Kırche dIie
der potenzlelle Adressatenkreıis für 1in Standardvorwürfe der „Unglaubwür-
glaubwürdiges rel1g1öses Zeugn1s ın digkeıt”, „Doppelmoral“ Oder „ENSSUF-
Deutschland STOß enn ach Zahlen nıgkeıit“ gemacht, Ae sich ach ufhe-
AUS dem Jahr 2007 e1ine über- bung der Exkommunikathon gegenüber
deutliche enrheı der Deutschen (77% den Bischöfen der 1us-Bruderschaft

och verstärkt en üUürften. /welıltensın Westdeutschlan: und ın
Ostdeutschland AIie Aussage ab, AQass knüusieren mehr Oder weniıger kırchen-
„Kirche und el1g1on für mich keine ahe Katholiken, Ae Einrichtungen der
Bedeutung en  “ katholischen Kirche versteckten sich

sehr, machten 41SO den kırchlich-DIe kırchliche Sinus-Jugend-Studie
„Wiıle Ucken Jugendliche?” he V, BDKJ chnstlichen ('harakter ilhrer nNgECEDOTE

1Sereor 2008 ze1gt och deutlicher niıcht selbsthbewusst kenntlich
als OQıe Sinus-Erwachsenen-Studcie (he SC  1e3n11c wIrd zumal ın den moderns-
VO Medien-Dienstleistung (GmbH ten, ]Jüngeren Milleus der STl der
2006), AQass ın den Worten VOT Kalner kırchlichen Sprache, Rıtuale, us1ı und
Bucher „Cdie katholische Kırche ın ih- Kaumausstattung Oft schon VO  —

Icecr gegenwäartugen Realisatlonsform (...) herein alSs althacken wahrgenommen
168 Olflen bar den Kontakt e1iner ganzen und AIie adurch hel vIelen nıicht A | —168

in 2007) wird die Privilegierung der 
Kirchen seitens des Staates (Kirchen-
steuereinzug durch die Finanzämter, 
Religionsunterricht, Feiertage, Koope-
ration im Sozialbereich etc.) immer 
weniger plausibel. Absehbar wird damit 
die staatliche Stützung konfessioneller 
Glaubenspraxis fraglich. 
Zum Nachdenken und zu kirchlichen 
Reformen Anlass gibt die Diskrepanz 
zwischen der dargestellten institutio-
nellen und gemeinschaftlichen Schwä-
chung der Kirche und den eher stabilen, 
teilweise sogar leicht ansteigenden In-
dikatoren individueller Religiosität: So 
hat sich die Zustimmung zur Aussage 
„Es gibt einen Gott, der sich mit jedem 
Menschen persönlich abgibt“ zwischen 
1992 und 2007 von 38 auf 42% in 
Westdeutschland und von 14 auf 15% 
in Ostdeutschland erhöht. Auch stieg 
der Anteil derer, die angaben, ein- oder 
mehrmals pro Tag zu beten, zwischen 
1994 und 2007 in Westdeutschland 
von 22 auf 28% und in Ostdeutschland 
von acht auf zehn Prozent. Noch ist 
der potenzielle Adressatenkreis für ein 
glaubwürdiges religiöses Zeugnis in 
Deutschland groß. Denn nach Zahlen 
aus dem Jahr 2007 lehnt eine über-
deutliche Mehrheit der Deutschen (77% 
in Westdeutschland und sogar 54% in 
Ostdeutschland) die Aussage ab, dass 
„Kirche und Religion für mich keine 
Bedeutung haben“.
Die kirchliche Sinus-Jugend-Studie 
„Wie ticken Jugendliche?“ (hg. v. BDKJ 
& Misereor 2008) zeigt noch deutlicher 
als die Sinus-Erwachsenen-Studie (hg. 
von Medien-Dienstleistung GmbH 
2006), dass – in den Worten von Rainer 
Bucher – „die katholische Kirche in ih-
rer gegenwärtigen Realisationsform (...) 
off enbar den Kontakt zu einer ganzen 

Reihe von Lebensstilmilieus nachhaltig 
verloren hat“. Nachdenklich stimmt 
insbesondere, dass die Kirche weder 
Zugang hat zu den Verlierern (in miss-
verständlicher Sinus-Terminologie: den 
„Konsum-Materialisten“ und „Hedonis-
ten“) noch zu den Gestaltern der Gesell-
schaft in den so genannten Leitmilieus 
(z.B. „moderne Performer“). Kirchliche 
Jugendarbeit erreicht „vor allem die Ju-
gendmilieus ‘Traditionelle’, ‘Bürgerliche 
Mitte’ und Teile der ‘Postmaterialisten’ 
sowie vereinzelte ‘Konsum-Materialis-
ten’“, aber „nicht oder nur singulär“ die 
„quantitativ größten Milieus (Moderne 
Performer und Hedonisten, auch Expe-
rimentalisten), die zusammen 65% der 
Jugendlichen ausmachen. (...) Zwischen 
der katholischen Jugendarbeit (...) und 
den großen jugendlichen Lebenswelten 
gibt es einen tiefen Graben“ (BDKJ & 
Misereor 2008: 25).
Die Sinus-Erwachsenen-Studie hatte 
drei u.U. vermeidbare Hindernisse für 
die Glaubenskommunikation herausge-
stellt: Zum einen werden der Kirche die 
Standardvorwürfe der „Unglaubwür-
digkeit“, „Doppelmoral“ oder „Engstir-
nigkeit“ gemacht, die sich nach Aufhe-
bung der Exkommunikation gegenüber 
den Bischöfen der Pius-Bruderschaft 
noch verstärkt haben dürften. Zweitens 
kritisieren mehr oder weniger kirchen-
nahe Katholiken, die Einrichtungen der 
katholischen Kirche versteckten sich 
zu sehr, machten also den kirchlich-
christlichen Charakter ihrer Angebote 
nicht selbstbewusst genug kenntlich. 
Schließlich wird zumal in den moderns-
ten, d.h. jüngeren Milieus der Stil der 
kirchlichen Sprache, Rituale, Musik und 
Raumausstattung oft schon von vorne 
herein als altbacken wahrgenommen 
und die dadurch bei vielen (nicht al-



len! hervorgerufene Abwertung und heilsamer Ae vlelfälugen blographl- W  riAblehnung unmıttelbar auf OQıe nhalte schen „Inkonsistenzen“ anzuschließen
der Verkündigung übertragen. Doch und mitzuhelfen, S1P Ce1ner Einheiıt,
Vorsicht: EntIiremdung und OmMMU- ZUT Ahnung gelingenden Lebens WT —

nıkatonsblockaden zwıschen Kirche den lassen? Ug ol UOPJU
un den ilhr fernsten, insbesondere
]Jüngsten Mileus Sind 1 Kern nıcht als Was folgt daraus für die
außerliche Oberflächenphänomene alf- Ordensausbildung?
zufassen. S1e en vIielmehr u. m1t
unterschledlichen „Grundorilentlerun- Ich bın mMIr der Problematıik bewusst,
.  gen‘, Hef eingelebten WahrnehmungSs-, AUS sozlologischen nalysen Hand-
Beurteilungs- und Handlungsmustern, lungsempfehlungen für OQıe Ordensaus-

{u  S 1ese kennen lernen, Oohne bıldung abzuleiten. em S1IDt 0S nicht
vorschnelles Urteil zunächst einmal „dIie  66 Ordensausbildung, SsOoNdern Sanz
stehen lassen, verstehen, Ja leben unterschledliche Ausbildungsgänge der

lernen und m1t ihnen WIrksam einzelnen Gemeinschaften Je ach
kommunızleren erfordert vIel Zeıt, (1e- deren Charısma, urlgaben, Zielgruppen
Auld und lohnende! mMISSIONAaTISChHEe und strategischer Posıtionlerung ın der
ühe gegenwaäartıgen Gesellschafts- und KIr-
Nach Auswertung des qualitativen chenlandscha Thesenartı formulilere
Matenrnals des „Religionsb arometers  0. ich einNıge Anregungen, die, AUS ]eSuU1-
(Bertelsmann-Stiftun 2008 tellte Uschem Hintergrund stammend, auf Ae
der S5Sozlologe Tmın Nassehl fest „ JE konkrete Ausbildung ın der Jeweilligen
Intens1ıver uUNSCIC Interviewpartner ihr Gemeinschaft hın och e1gens über-
e1genes Glaubenslieben erleben, desto Seizen waren:
mehr geraten S1P ın &e1INe INNere Ihstanz
ZU!T kırchlichen PraxI1s, Ohne Mese (rel- Gesellschaftlich WIE kırchlich en
iıch enere abzulehnen.“ er interpre- WIT ın e1ner Zeıit fundamentaler Um-
Herte Aiese Dıistanz dahingehend, Qass brüche, Ja vIelfacher Tuche Hierbel
Ae Kırchen schr Wert legten auf &e1INe TO nıcht I1UT, Qass Oie Kirche he]

VO  — den Zeıtgenossen längst hbeiselte e1inem reformvergessenen „Welter SO  0.
geschobene „Unterwerfung en ın Oie Tortschreitende Bedeutungslo-
allgemeines Muste des WAaS, 4180 der sigkeıt abarıftet 1elmenr scheint OQıe

welterlösende Ur-Kraft des ( hristen-Nhalte des „Konfessionell-Relig1öse
(z.B der Bedeutung des Kreuzesopfers LUumMS selhst vIelerorts unkenntlich und
Christi Demgegenüber verlören S1P Qas chlaff geworden SC1IN. VIielerorts
den Zeitgenossen schr J1el wichtige- scheint ( keine zündenden een und

Wıe AUS den en die Fählgkeıt, packenden Motivatonen mehr enT-
Oie zanlreichen Brüche indıvidueller Talten, Oie drängenden TODIemMe
ExI1ıstenz authentisch, und ZW ar Je DEI- der Welt VO  — heute anzupacken. uch

1sT och nıcht hinreichend klarsönlich, als C1INe blographische Einheit,
und dQas el „als Glaubenserlebnis  “ hen, wWIe geistgewIirkt-zukunftsfähige
praäsenderen können. Wıe kann OQıe SOz]1al- und 99  elstes  .  -Formen des
IC 0S schaffen, auUufmerksamer und ('hrist- und Kırcheselns auUussehen 169169
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nlen!) hervorgerufene Abwertung und 

Ablehnung unmittelbar auf die Inhalte 
der Verkündigung übertragen. Doch 
Vorsicht: Entfremdung und Kommu-
nikationsblockaden zwischen Kirche 
und den ihr fernsten, insbesondere 
jüngsten Milieus sind im Kern nicht als 
äußerliche Oberfl ächenphänomene auf-
zufassen. Sie haben vielmehr u.a. mit 
unterschiedlichen „Grundorientierun-
gen“, tief eingelebten Wahrnehmungs-, 
Beurteilungs- und Handlungsmustern, 
zu tun. Diese kennen zu lernen, ohne 
vorschnelles Urteil zunächst einmal 
stehen zu lassen, zu verstehen, ja lieben 
zu lernen und mit ihnen wirksam zu 
kommunizieren erfordert viel Zeit, Ge-
duld und – lohnende! – missionarische 
Mühe. 
Nach Auswertung des qualitativen 
Materials des „Religionsbarometers“ 
(Bertelsmann-Stiftung 2008) stellte 
der Soziologe Armin Nassehi fest: „Je 
intensiver unsere Interviewpartner ihr 
eigenes Glaubensleben erleben, desto 
mehr geraten sie in eine innere Distanz 
zur kirchlichen Praxis, ohne diese frei-
lich generell abzulehnen.“ Er interpre-
tierte diese Distanz dahingehend, dass 
die Kirchen zu sehr Wert legten auf eine 
– von den Zeitgenossen längst beiseite 
geschobene – „Unterwerfung unter ein 
allgemeines Muster“ des Was, also der 
Inhalte des „Konfessionell-Religiösen“ 
(z.B. der Bedeutung des Kreuzesopfers 
Christi). Demgegenüber verlören sie das 
den Zeitgenossen sehr viel wichtige-
re Wie aus den Augen: die Fähigkeit, 
die zahlreichen Brüche individueller 
Existenz authentisch, und zwar je per-
sönlich, als eine biographische Einheit, 
und das heiße „als Glaubenserlebnis“, 
präsentieren zu können. Wie kann die 
Kirche es schaff en, aufmerksamer und 

heilsamer an die vielfältigen biographi-
schen „Inkonsistenzen“ anzuschließen 
und mitzuhelfen, sie zu einer Einheit, 
zur Ahnung gelingenden Lebens wer-
den zu lassen?

Was folgt daraus für die 
Ordensausbildung?

Ich bin mir der Problematik bewusst, 
aus soziologischen Analysen Hand-
lungsempfehlungen für die Ordensaus-
bildung abzuleiten. Zudem gibt es nicht 
„die“ Ordensausbildung, sondern ganz 
unterschiedliche Ausbildungsgänge der 
einzelnen Gemeinschaften – je nach 
deren Charisma, Aufgaben, Zielgruppen 
und strategischer Positionierung in der 
gegenwärtigen Gesellschafts- und Kir-
chenlandschaft. Thesenartig formuliere 
ich einige Anregungen, die, aus jesui-
tischem Hintergrund stammend, auf die 
konkrete Ausbildung in der jeweiligen 
Gemeinschaft hin noch eigens zu über-
setzen wären:

1. Gesellschaftlich wie kirchlich leben 
wir in einer Zeit fundamentaler Um-
brüche, ja vielfacher Abbrüche: Hierbei 
droht nicht nur, dass die Kirche bei 
einem reformvergessenen „Weiter so“ 
in die fortschreitende Bedeutungslo-
sigkeit abdriftet. Vielmehr scheint die 
welterlösende Ur-Kraft des Christen-
tums selbst vielerorts unkenntlich und 
schlaff geworden zu sein. Vielerorts 
scheint es keine zündenden Ideen und 
packenden Motivationen mehr zu ent-
falten, um die drängenden Probleme 
der Welt von heute anzupacken. Auch 
ist noch nicht hinreichend klar zu se-
hen, wie geistgewirkt-zukunftsfähige 
Sozial- und „Geistes“-Formen des 
Christ- und Kircheseins aussehen 



werden und des Ordenslebens, Qas strategisches Aufspüren Chancen,
ı1hm dient, 0S mlt-gründet und festlgt Mut ZU Experiment, Kreatıvıtäat, (1e-
Deshalb sollte hereIits AIie Ausbildung staltungskraft, Zähilgkeit und kommu-
dIie Jungen Ordenschnsten dQarauf VOT-— nıkaltıve Wıderstandsfähigkeıit steht
bereiten, Jense1ts VO  — „Anpassung“ und Ae Ordensausbildun VOT ZwWwe1 Proble-
„Nichtanpassung“ betende, suchende, I1NEeN. el gewinnen 1m 1C der he1l-
experimentierende „Pfadfinder“ Ffür den ınus-Milieu-Kirchen- tudien
diese weliterlösungsrelevante ZuRunfts- Kontur er hbzw. WIE gewinnen Ae
estalt DON Kirche und Ordensieben en dIie für Erneuerungsprozesse und
werden. Gerade Jetzt gebraucht und Ae 1SS10N ın kırchenfernen Milleus (1 —

ın Befragungen geschätzt! werden forderlichen Berufungen VOT ersonen
Ordenschristen, Ae 0S sich als dIie „Frel- mi1t KreativItät und Gestaltungskraft,
gelassenen VO  — Welt und ın Kirche“ WEnnn gleichzeltig Ae alur güunstigsten
leisten, Ireı VO  — ıchen Zwängen ın Jugendmilieus, Ae genNnannten „MO-
unübersichtlichem Gelände und ın auf- dernen Performer“, „Experimentalisten”
wändigen Suchprozessen die Zeichen und elle der „Postmatenalisten”, VO

der ZeıIlt entz]iffern und hörend auf kiırchlich verfassten (Chnstentum WEIT-
den e1s einen „völlıg ffenen Weg hın abgekoppelt SiNa? Und doch

Iınden“: das, Was der HERR als den WaSs Ja 1mM mMer wIeder vorkommt
zeitgenössischen MNSS SEINES Reiches ldeenreiche, unternehmersch esinnte
unNns heute für rden, Kırche und Welt Junge Menschen ın en e1nNntreten.
zeıgen 111 euer Wein sehört ın CUuUuC Wiırd e1iNe Ssubt1l auf raglose NDaS-
Schläuche!“ (Mk 2,22) Inspirationen Sung, 5Spannungslosigkeit, 99.  armon1e
und euer  0 für Alese VO Jeden TEIS  0. und unbeweglich

erbittende, niıcht ınfach machba- hendes Sicherheitsdenken hindrängen-
Kund-Um-Erneuerung und Neu- de (d.h Werte des tracdıthonellen Mihleus

ründun vermittelt erster Stelle prämilerende), Jedoch kreative Unruhe
dQas INtensıVe Kennenlemen des und Veränderungstendenzen tendenz1-
und der elligen chrift, sodann dQas e{ abwürgende Ordensatmosphäre S1E
tucdlum der ründungs-, eIOrmM- und umblegen, 41S0O ihr kreatives, gestalte-
Missionsphasen ın der Kirchen- und nsches Potenz]lal „wegschleifen”? Wird
Ordensgeschichte. Was lässt sich heute AMeser mllieuverengte Anpassungsdruck
lernen VO  — der Ausbreitung des Ur- S1E Sar Irüher oder spater wIeder AUS

christentums, den Gründungen der ()r- dem en hinausdrängen? Um mi1t
den, den Keformbewegungen und MI1S- Meser „tradıtlonalıstischen 1lieufalle  66
SIONSaufbrüchen der Kırche? Und JuL umzugehen, Qürfte den für ()r-
zeıgen sıch heute ursprungsgetreue und densausbildung und -leitung Zustän-
zugleic zeıtgemähe „Des practices” ? 1  en „Millieukompetenz“ helfen S1e

erlangt INan TEILC nıcht allein urc
OQıe ektüre der hbeiden Milieustudien,Bel der nachhaltigen Ausprägung

der (ür AQ1esen Prozess der „schöpfe- SsOoNdern urc OQıe Teilnahme Sanz-
rischen Teue  0. (und „schöpferischen heitlichen Kursen, welche Ae feinen
Zerstörung“!) nötıgen Haltungen ZzZ10-kulturellen Zeichen, Haltungen und
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werden – und des Ordenslebens, das 
ihm dient, es mit-gründet und festigt. 
Deshalb sollte bereits die Ausbildung 
die jungen Ordenschristen darauf vor-
bereiten, jenseits von „Anpassung“ und 
„Nichtanpassung“ betende, suchende, 
experimentierende „Pfadfinder“ für 
diese welterlösungsrelevante Zukunfts-
gestalt von Kirche und Ordensleben zu 
werden. Gerade jetzt gebraucht – und 
in Befragungen geschätzt! – werden 
Ordenschristen, die es sich als die „Frei-
gelassenen von Welt und in Kirche“ 
leisten, frei von üblichen Zwängen in 
unübersichtlichem Gelände und in auf-
wändigen Suchprozessen die Zeichen 
der Zeit zu entziff ern und hörend auf 
den Geist einen „völlig offenen Weg 
zu fi nden“: das, was der HERR als den 
zeitgenössischen Umriss Seines Reiches 
uns heute für Orden, Kirche und Welt 
zeigen will. „Neuer Wein gehört in neue 
Schläuche!“ (Mk 2,22). Inspirationen 
und „Feuer“ für diese – vom HERRN 
zu erbittende, nicht einfach machba-
re – Rund-Um-Erneuerung und Neu-
Gründung vermittelt an erster Stelle 
das intensive Kennenlernen des HERRN 
und der Heiligen Schrift, sodann das 
Studium der Gründungs-, Reform- und 
Missionsphasen in der Kirchen- und 
Ordensgeschichte. Was lässt sich heute 
lernen von der Ausbreitung des Ur-
christentums, den Gründungen der Or-
den, den Reformbewegungen und Mis-
sionsaufbrüchen der Kirche? Und wo 
zeigen sich heute ursprungsgetreue und 
zugleich zeitgemäße „best practices“?
 
2. Bei der nachhaltigen Ausprägung 
der für diesen Prozess der „schöpfe-
rischen Treue“ (und „schöpferischen 
Zerstörung“!) nötigen Haltungen – 
nüchternes Analysieren von Defi ziten, 

strategisches Aufspüren neuer Chancen, 
Mut zum Experiment, Kreativität, Ge-
staltungskraft, Zähigkeit und kommu-
nikative Widerstandsfähigkeit – steht 
die Ordensausbildung vor zwei Proble-
men. Beide gewinnen im Licht der bei-
den Sinus-Milieu-Kirchen-Studien an 
Kontur: Woher bzw. wie gewinnen die 
Orden die für Erneuerungsprozesse und 
die Mission in kirchenfernen Milieus er-
forderlichen Berufungen von Personen 
mit Kreativität und Gestaltungskraft, 
wenn gleichzeitig die dafür günstigsten 
Jugendmilieus, die so genannten „Mo-
dernen Performer“, „Experimentalisten“ 
und Teile der „Postmaterialisten“, vom 
kirchlich verfassten Christentum weit-
hin abgekoppelt sind? Und falls doch 
– was ja immer wieder vorkommt – 
ideenreiche, unternehmerisch gesinnte 
junge Menschen in Orden eintreten: 
Wird eine subtil auf fraglose Anpas-
sung, Spannungslosigkeit, „Harmonie 
um jeden Preis“ und unbeweglich ma-
chendes Sicherheitsdenken hindrängen-
de (d.h. Werte des traditionellen Milieus 
prämierende), jedoch kreative Unruhe 
und Veränderungstendenzen tendenzi-
ell abwürgende Ordensatmosphäre sie 
umbiegen, also ihr kreatives, gestalte-
risches Potenzial „wegschleifen“? Wird 
dieser milieuverengte Anpassungsdruck 
sie gar früher oder später wieder aus 
dem Orden hinausdrängen? Um mit 
dieser „traditionalistischen Milieufalle“ 
gut umzugehen, dürfte den für Or-
densausbildung und -leitung Zustän-
digen „Milieukompetenz“ helfen. Sie 
erlangt man freilich nicht allein durch 
die Lektüre der beiden Milieustudien, 
sondern durch die Teilnahme an ganz-
heitlichen Kursen, welche die feinen so-
zio-kulturellen Zeichen, Haltungen und 
„Logiken“ der Angehörigen verschie-



dener Mileus hbewusst machen. Mihleu- keine Lehrer des Betens und Mediterens W  rikompetenz 1sT auch ın anderer Hinsicht efunden hatten en Mangel, den
überwiınden auch Kenner der chrnstı-VO Nutzen SIe kann AQazu helfen,

angemMesSsChE Signale für OQıe Werbung chen Spirıtualität drnngend anmahnen.
VOTl Berufungen a2USZUSeEeNden und dQas Was hbedeutet Aes für Ae Ordensausbil- Ug ol UOPJU
Gemeinschaftsieben passgenauer auf un IIe Messlatte afür, Ordenschris-
AIie unterschliedlich „tickenden“ Mıt- ten als Zeugen e1ıner „anderen“,
schwestern hbzw. Mitbrüder abzustiım- spirıtuellen Welt wertzuschätzen, 1€
1HNEeN. Darüber hinaus ra S1P Qazu bel, heute er als Irüher, weIl Menschen
hinreichend herausfordernde Iınübun- auf vIielen nıchtchristlichen e  en
gen ın bestimmte Apostolatsfelder (z.B „spirıtuelle Erfahrungen‘  6 machen und
Internet-Seelsorge, relig1öse sprache urc langes UÜben Gelassenheit,
Junger, kırchenfremder Milieus, SO - Ausstrahlung Oder Erleuchtung
zlalapostolat mi1t hbesonders schwlierigen efunden en. amın Ordenschrnsten
Zie  ruppen) anzubleten SOWI1E e1in als Gesprächspartner und -partnerin-
exX1DIES „Baukasten“- hbzw. odulsys- N  — (ür spirıtuell uchende hbzw. als
tem für OQıe Ausbildungsabschnitte der gelstliche Begleiter und Begleiterinnen
ImMmmer stärker iIndıvidualisierten ]Jungen werden oder Sar als
Ordensmitglieder mi1t Ihren Patchwork- Lehrennnen und Lehrer der Spirıtualität

deren Nıveau und Profl AUS christlicherBiıographien erarbeıten.
Erfahrung miıtpragen können, SOllte Ae

AÄAus vIelen relig1onssozlologischen spirituelle Ausbildung ın den einNnzelnen
tucien secht hervor, AQass Spiritualität Ordensgemeinschaften WITKIIC solilde

wWIe an noch? Qas bevorzugte und ernsthaft SC1IN. em S1P auch EIN-
Zauberwort des Zeıtgelstes dQdarstellt Hs 1C ın andere „Schulen“”, Ja ın andere
weckt, we1l mi1t Erlösungsverheißung Keligionen eröffnet, eIa  1 S1P 1N-
besetzt, ro Sehnsüchte, mo vIıert terreligiöser ompetenz und Qamıt ZUT

langwIierlgen Wanderungen und EXDE- Teilnahme künftig och wichüger
rTimenten auch über Keligionsgrenzen werdenden interrelig]lösen Dialog.
hinwesg und stellt Qas wichtgste E1N-
trıttstor dar, dQas SsSuchende Menschen
VOT em AUS miıttlieren und gehobenen
Schichten mi1t „50 e{liwas WIEe  0. elıg10n Ie gedruckte Ausgabeın Berührung bringt. DIe Forschung
(z.B T1ane Martın 2005 ze1gt, WI1Ie
ungeheuer vlelfältig, mıtunter trıvlal,

den Rändern abstrus, OQıe Rituale und
Praktiken u. der Weltrelig1ionen selek-

WIe kann Ae christlich, VO Le-V mISchend und insgesamt umkämpft
und umstntten Qieser spirıtuelle ar hben Jesu her verstandene Spirnıtualität
mıttlerweile geworden 1st Ernsthaft ZUr Tra der Erneuerung VO  — en
rel1g1ös suchende Menschen begründen und Kırche und der rlösun der Welt
ihre Konversion ZU uddcdhiısmus Aa werden? enn ın ihr seht 0S Ja nıcht
mıt, Qass S1P ın der katholischen Kırche Gefühle weltenthobener Übersinnlich- 171171

or
de

ns
le

be
ndener Milieus bewusst machen. Milieu-

kompetenz ist auch in anderer Hinsicht 
von Nutzen: Sie kann dazu helfen, 
angemessene Signale für die Werbung 
von Berufungen auszusenden und das 
Gemeinschaftsleben passgenauer auf 
die unterschiedlich „tickenden“ Mit-
schwestern bzw. Mitbrüder abzustim-
men. Darüber hinaus trägt sie dazu bei, 
hinreichend herausfordernde Einübun-
gen in bestimmte Apostolatsfelder (z.B. 
Internet-Seelsorge, religiöse Ansprache 
junger, kirchenfremder Milieus, So-
zialapostolat mit besonders schwierigen 
Zielgruppen) anzubieten sowie ein 
fl exibles „Baukasten“- bzw. Modulsys-
tem für die Ausbildungsabschnitte der 
immer stärker individualisierten jungen 
Ordensmitglieder mit ihren Patchwork-
Biographien zu erarbeiten.

3. Aus vielen religionssoziologischen 
Studien geht hervor, dass Spiritualität 
– wie lange noch? – das bevorzugte 
Zauberwort des Zeitgeistes darstellt. Es 
weckt, weil mit Erlösungsverheißung 
besetzt, große Sehnsüchte, motiviert zu 
langwierigen Wanderungen und Expe-
rimenten auch über Religionsgrenzen 
hinweg und stellt das wichtigste Ein-
trittstor dar, das suchende Menschen 
vor allem aus mittleren und gehobenen 
Schichten mit „so etwas wie“ Religion 
in Berührung bringt. Die Forschung 
(z.B. Ariane Martin 2005) zeigt, wie 
ungeheuer vielfältig, mitunter trivial, 
an den Rändern abstrus, die Rituale und 
Praktiken u.a. der Weltreligionen selek-
tiv mischend und insgesamt umkämpft 
und umstritten dieser spirituelle Markt 
mittlerweile geworden ist. Ernsthaft 
religiös suchende Menschen begründen 
ihre Konversion zum Buddhismus da-
mit, dass sie in der katholischen Kirche 

keine Lehrer des Betens und Meditierens 
gefunden hatten – ein Mangel, den zu 
überwinden auch Kenner der christli-
chen Spiritualität dringend anmahnen. 
Was bedeutet dies für die Ordensausbil-
dung? Die Messlatte dafür, Ordenschris-
ten als Zeugen einer „anderen“, d.h. 
spirituellen Welt wertzuschätzen, liegt 
heute höher als früher, weil Menschen 
auf vielen nichtchristlichen Wegen 
„spirituelle Erfahrungen“ machen und 
durch langes Üben zu Gelassenheit, 
Ausstrahlung oder sogar Erleuchtung 
gefunden haben. Damit Ordenschristen 
als Gesprächspartner und -partnerin-
nen für spirituell Suchende bzw. als 
geistliche Begleiter und Begleiterinnen 
ernst genommen werden oder gar als 
Lehrerinnen und Lehrer der Spiritualität 
deren Niveau und Profi l aus christlicher 
Erfahrung mitprägen können, sollte die 
spirituelle Ausbildung in den einzelnen 
Ordensgemeinschaften wirklich solide 
und ernsthaft sein. Indem sie auch Ein-
blick in andere „Schulen“, ja in andere 
Religionen eröff net, befähigt sie zu in-
terreligiöser Kompetenz und damit zur 
Teilnahme am künftig noch wichtiger 
werdenden interreligiösen Dialog.

Autoreninfo
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4. Wie kann die christlich, d.h. vom Le-
ben Jesu her verstandene Spiritualität 
zur Kraft der Erneuerung von Orden 
und Kirche und der Erlösung der Welt 
werden? Denn in ihr geht es ja nicht um 
Gefühle weltenthobener Übersinnlich-



kelt, sondern C1INe Transformation, Eıne auf AQiese e1ISE realtätsbezo-
näamlich &e1INe Ahbkehr VOTl „weltlichen“ geNE, geerdete Frömm 1  eit untersche1-
Bindungen un „ungeordneten AÄAn- det Ordenschnsten VO mıtunter arg
hänglic  eiıten‘  6 un e1nNe Bereıtung weltabgehobenen S1111 mancher
ZU liebevollen DIhenst (Jottes un geistlicher Gememschaften, welcher dIie
der Menschen. Um AQi1esen geistlichen ex1Istenzlelle Dramatık der Erlösungstat
Doppelprozess der Distanzlerung VO  — ChrnstY unterbletet, we1l CT S1E weltlos
„Welt“ und des gereinıgten, wIirksa- macht
ICN JenstTes der „NCUuU Welt“

unterstutzen un „erden“, 1ST Im zukünftug och mehr umkämpf-
0S unerlässlich, auch OQıe wIirtschaftlı- ten relig1ösen Feld (kultur)christliche

Selbstverständlichkeiten stehen zuneh-chen, SO7Z10-kulturellen und politischen
Dimensionen der Wiıirklichkeli VY— mend ın Konkurrenz slam, RBud-
scheidend analysieren Ternen: hre hiısmus und neo-spirıtuellen S7z7enen

und werden attacklert VOTl erstarkenden{ftmals verborgenen Schlefheiten Sind
Ja auch dIie Muster der „Verblegungen” sSäkularnıstischen Gruppen wIrd auch
MEeINES Herzens Das ın ihr VOrIiINAabare VO  — Ordenschristen vermehrt ahver-
Leid 1st das, W AS ach rlösun schreıt. an werden, „Jedem” ertreter anderer
IIe ın ihr ehenfalls enthaltenen Kes- Keligionen und Spirıtualitäten SOWI1E
OUITICEN er Art iın atur, Technik, „jJedem” Keligionskritiker „Rede und
Urganisation, unst, Wiıssensschaft, AÄAntwort stehen, der S1P ach der
MEeNSC  ıche Talente und Vernetzun- OIMnun: Tra Ae S1P TIÜLLE“ ( Peltr 3,
Sen) SsSind gottgegebene Mittel, OQıe Zzu 15) OM1 wIrd &e1INe gezlelte Ausbildung
möglichst Iruc  aren Eınsatz für SeINn ZUT auch milieuüberschreitenden, Ja
eIc helfen Ihe ennmmnıs feiner Kaster interkulturellen reiigiösen OM MU -
für OQıe Wahrnehmung der ach Kultur nikationsfänigkeit 1m ınne sowochl
und SO71060-OÖkonomischer Lage Y- der ranonalen Argumentation WIE des
schledlich „tickenden“ Menschen hefä- hbekennenden Zeugn1sses NO 1ese
higt „mllieusensibler“ Pastoral. Miıt ommunılkationsfähigkeit ründet (Aa-
einem Wort Sozi10-kulturelle nalysen MNn, Qass Ordenschrnsten Ihren Glauben
er Tra Oollten selbstverständlicher, ursprungsgetreu erfasst und ıh sich
we1l „qualitätssichernder” Te1l heutüger ex1istenzlell, authentusch angeeiıgnet
Ordensausbildung SC1IN. S1e beginnen aben, Qass S1E iın auch kulturell
hel der aufmerksamen e1tungs- und tTemden bezeugen können. usammen
Internetlektüre und Gesprächen m1t H— m1T7 der angesprochenen geistlichen
perten AUS Gesellschaft und Kırche /fu Vertlefung üUürften AQazu mındestens
Ihnen ehören auch ausgewertete SO- 1in dreijJähriger Fernkurs ın Theologie
zlalpraktıka, „Exerzitien auf der Straße”, und/oder andere Urse für dQas rel1g1öse
dQas ı1LUeben Armen und EXDOSU- Zeugnisgeben für möglichst vVIele ()r-
re-Programme ın tTemden Kulturen der densangehörıige hıilfreich SC1IN.
Dritten Welt Erforderlich, aher weIıithiın
erst och entwickeln SsSind SC  1e311C Zeitgemäße Ordensausbildung Sollte
ausdrückliche, methodisch angeleltete C1INe 1 paulinısch-Iranziskanischen
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keit, sondern um eine Transformation, 
nämlich eine Abkehr von „weltlichen“ 
Bindungen und „ungeordneten An-
hänglichkeiten“ und eine Bereitung 
zum liebevollen Dienst Gottes und 
der Menschen. Um diesen geistlichen 
Doppelprozess der Distanzierung von 
„Welt“ und des gereinigten, wirksa-
men Dienstes an der „neuen Welt“ 
zu unterstützen und zu „erden“, ist 
es unerlässlich, auch die wirtschaftli-
chen, sozio-kulturellen und politischen 
Dimensionen der Wirklichkeit unter-
scheidend analysieren zu lernen: Ihre 
oftmals verborgenen Schiefheiten sind 
ja auch die Muster der „Verbiegungen“ 
meines Herzens. Das in ihr vorfi ndbare 
Leid ist das, was nach Erlösung schreit. 
Die in ihr ebenfalls enthaltenen Res-
sourcen aller Art (in Natur, Technik, 
Organisation, Kunst, Wissensschaft, 
menschliche Talente und Vernetzun-
gen) sind gottgegebene Mittel, die zum 
möglichst fruchtbaren Einsatz für Sein 
Reich helfen. Die Kenntnis feiner Raster 
für die Wahrnehmung der nach Kultur 
und sozio-ökonomischer Lage unter-
schiedlich „tickenden“ Menschen befä-
higt zu „milieusensibler“ Pastoral. Mit 
einem Wort: Sozio-kulturelle Analysen 
aller Grade sollten selbstverständlicher, 
weil „qualitätssichernder“ Teil heutiger 
Ordensausbildung sein. Sie beginnen 
bei der aufmerksamen Zeitungs- und 
Internetlektüre und Gesprächen mit Ex-
perten aus Gesellschaft und Kirche. Zu 
ihnen gehören auch ausgewertete So-
zialpraktika, „Exerzitien auf der Straße“, 
das Mitleben unter Armen und Exposu-
re-Programme in fremden Kulturen der 
Dritten Welt. Erforderlich, aber weithin 
erst noch zu entwickeln sind schließlich 
ausdrückliche, methodisch angeleitete 
Seminare zur sozio-kulturellen Analy-

se. Eine auf diese Weise realitätsbezo-
gene, geerdete Frömmigkeit unterschei-
det Ordenschristen vom mitunter arg 
weltabgehobenen Stil mancher neuer 
geistlicher Gemeinschaften, welcher die 
existenzielle Dramatik der Erlösungstat 
Christi unterbietet, weil er sie weltlos 
macht. 

5. Im zukünftig noch mehr umkämpf-
ten religiösen Feld – (kultur)christliche 
Selbstverständlichkeiten stehen zuneh-
mend in Konkurrenz zu Islam, Bud-
dhismus und neo-spirituellen Szenen 
und werden attackiert von erstarkenden 
säkularistischen Gruppen – wird auch 
von Ordenschristen vermehrt abver-
langt werden, „jedem“ Vertreter anderer 
Religionen und Spiritualitäten sowie 
„jedem“ Religionskritiker „Rede und 
Antwort zu stehen, der sie nach der 
Hoff nung fragt, die sie erfüllt“ (1 Petr 3, 
15). Somit wird eine gezielte Ausbildung 
zur – auch milieuüberschreitenden, ja 
interkulturellen – religiösen Kommu-
nikationsfähigkeit im Sinne sowohl 
der rationalen Argumentation wie des 
bekennenden Zeugnisses nötig. Diese 
Kommunikationsfähigkeit gründet da-
rin, dass Ordenschristen ihren Glauben 
ursprungsgetreu erfasst und ihn sich 
existenziell, authentisch angeeignet 
haben, so dass sie ihn auch kulturell 
Fremden bezeugen können. Zusammen 
mit der angesprochenen geistlichen 
Vertiefung dürften dazu mindestens 
ein dreijähriger Fernkurs in Theologie 
und/oder andere Kurse für das religiöse 
Zeugnisgeben für möglichst viele Or-
densangehörige hilfreich sein. 

6. Zeitgemäße Ordensausbildung sollte 
eine – im paulinisch-franziskanischen 
Sinn – „aufbauende“, neu sammelnde 



DON Kirchlichkeit eiInNnüben: Um 1N- mengesetZzZtL 1sT und Qamıt Keibungen, W  riNOovalıv (d.h Umständen auch: zumal mi1t unangepassten, ın der Kırche
gesund tradıllonell ın zeitgemaßem üblicherwelise randständigen Vertretern
Gewand) Sse1N, brauchen OQıe en kreatlver und gestaltungsireudiger M 1- Ug ol UOPJUFreiraume gegenüber der kırc  ıchen leus erZEUST, we1l 0S Incdividualltät und
Hierarchle un der Ortskirche Weil Patchwork-Biographien Nnımm.
S1P aher erneuernd 1IN, MAT und FÜr Adie und doch tragende Gemeinschaft s ften
Kirche wWIirken wollen, SsOllte hereıits wIll, weIl 0S (konfliktträchtigen!) aum
Jungen Ordenschnsten der 1cC für Ae ür Oie emeiınsame Unterscheidung
real exIsSsHNerenden OÖfte der Welt- und und Diskussion VOTl Erneuerungsstrate-
Ortskirche geschärft und nıcht auf dQas giıen eröffnet, we1l ( alle menschlichen
Überlehben ordenseigener Instiıtuhonen- Mittel voll eiINsetzen un doch dem
Nischen verengt werden. DIe Suchfrage dIie Intatve überlassen 111
wIrd 1ler SC1IN * Miıt welchen Formen des
Betens, Zeugn1sses und Apostolates, Ja, 1in auf Erneuerung ausgerichtetes
mıt welchen Inspiırationen auc Ordensleben wırd spannungsvoll und
InsthHtuNOoNeller Art) können WIT 1 VO schöpferischer, hesser‘: eiliger
IDhenst den Menschen ZUT Stäar- nNnru epragt SC1IN. Der rost, den Ae
kung, Ja ZU Wachstum VO  — Kırche, NECEUCIC Kelig1ionssozlologle, namentlich
namentlich auch der Weltkirche, AIie hbeiden kırc  Iıchen Milıieustudien,
kontinentübergreifend, belitragen? ()r- el hletet: Spannungen, nämlich
densreformen, ze1gt OQıe Kirchenge- e  e  en ın ParadoxIi1en, Experimentler-
schichte, dQann Iruchtbar, WEEeNnN Treude, Multiı-Optionalıtät” machen
S1P ın nNIwOrT auf dIie Öte der ZeIlt und auch die „Grundorientierung“ der
der Kırche ganzheitlich ausfielen, 4180 geNannten _  ilieus, 41S0O der ]Jüngsten
INtenNsSIVes ebet, geteilte enügsam- Milieus, AUS. Wo Ordensausbildung 0S

keıt, are Diszıplın, eifriges Apostolat, schafft, annlıche Spannungen zuzulas-
Ihenst den AÄArmsten, kooperatives SI und Iruchtbar auszutragen, hat S1P
und auch felerndes Gemeinschaftsieben ehesten dIie Chance, für Junge Men-

schen heute anzlıehend SCIN.SOWI1E Verfügbarkeıt umfassten, un
VO  — spürbarem 1lfer, Ja VO Zug ZUT

S S O OO DE OS OO U UN0N D7) 90064 07 0O WHeiligkeit eseelt
Ich an ST. lgna ramp ( SOWIE meinen

Das auf eiıgene und kırchliche Er- Mitbrüdern Stefan Bauberger, Johannes
zielende Ordensleben bedarf, üller, Niccolo Steilner und Dominik

erstriep für wertvolle Rückmeldungen hele1ine den vorgenannten Punkten der Erarbeitung dieses Textes
entsprechende Dynamık entfachen,

„DIE relig1Ööse Landschaft 1n Deutschlandbestmmter ('harakteristika des (Fremein- Zwischen schrumpfender Kirchlichkeit und
schaftsiebens: Hs wırd spannungsreich spirnltuellen Neuaufbrüchen“ habe ich
se1Nn, we1ll W Oie Tradıtlion vernxefen auUusführlich 1n den „Stımmen der Zeıt”,
und gleichzeiltlg Frel- und Experimen- 266, unı 2008, 377-390 analysiert und

daraus Folgerungen für das Handeln derHerräiume ür deren lebendige Neu-
IC abgeleitet.Aussage eröffnen wIlL, we1l W wWIe

der Apostelkreı1s milleuplura — 1/173
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nmengesetzt ist und damit Reibungen, 

zumal mit unangepassten, in der Kirche 
üblicherweise randständigen Vertretern 
kreativer und gestaltungsfreudiger Mi-
lieus erzeugt, weil es Individualität und 
Patchwork-Biographien ernst nimmt 
und doch tragende Gemeinschaft stiften 
will, weil es (konfl iktträchtigen!) Raum 
für die gemeinsame Unterscheidung 
und Diskussion von Erneuerungsstrate-
gien eröff net, weil es alle menschlichen 
Mittel voll einsetzen und doch dem 
HERRN die Initiative überlassen will. 

Ja, ein auf Erneuerung ausgerichtetes 
Ordensleben wird spannungsvoll und 
von schöpferischer, besser: heiliger 
Unruhe geprägt sein. Der Trost, den die 
neuere Religionssoziologie, namentlich 
die beiden kirchlichen Milieustudien, 
dabei bietet: Spannungen, nämlich 
„Leben in Paradoxien, Experimentier-
freude, Multi-Optionalität“ machen 
auch die „Grundorientierung“ der so 
genannten C-Milieus, also der jüngsten 
Milieus, aus. Wo Ordensausbildung es 
schaff t, ähnliche Spannungen zuzulas-
sen und fruchtbar auszutragen, hat sie 
am ehesten die Chance, für junge Men-
schen heute anziehend zu sein.

 

* Ich danke Sr. Igna Kramp CJ sowie meinen 
Mitbrüdern Stefan Bauberger, Johannes 
Müller, Niccolo Steiner und Dominik 
Terstriep für wertvolle Rückmeldungen bei 
der Erarbeitung dieses Textes.

1 „Die religiöse Landschaft in Deutschland: 
Zwischen schrumpfender Kirchlichkeit und 
spirituellen Neuaufbrüchen“ habe ich 
ausführlich in den „Stimmen der Zeit“, Bd. 
266, Juni 2008, S. 377-390 analysiert und 
daraus Folgerungen für das Handeln der 
Kirche abgeleitet.

Art von Kirchlichkeit einüben: Um in-
novativ (d.h. unter Umständen auch: 
gesund traditionell in zeitgemäßem 
Gewand) zu sein, brauchen die Orden 
Freiräume gegenüber der kirchlichen 
Hierarchie und der Ortskirche. Weil 
sie aber erneuernd in, mit und für die 
Kirche wirken wollen, sollte bereits 
jungen Ordenschristen der Blick für die 
real existierenden Nöte der Welt- und 
Ortskirche geschärft und nicht auf das 
Überleben ordenseigener Institutionen-
Nischen verengt werden. Die Suchfrage 
wird hier sein: Mit welchen Formen des 
Betens, Zeugnisses und Apostolates, 
mit welchen neuen Inspirationen (auch 
institutioneller Art) können wir – im 
Dienst an den Menschen – zur Stär-
kung, ja zum Wachstum von Kirche, 
namentlich auch der Weltkirche, d.h. 
kontinentübergreifend, beitragen? Or-
densreformen, so zeigt die Kirchenge-
schichte, waren dann fruchtbar, wenn 
sie in Antwort auf die Nöte der Zeit und 
der Kirche ganzheitlich ausfi elen, also 
intensives Gebet, geteilte Genügsam-
keit, klare Disziplin, eifriges Apostolat, 
Dienst an den Ärmsten, kooperatives 
und auch feierndes Gemeinschaftsleben 
sowie Verfügbarkeit umfassten, und 
von spürbarem Eifer, ja vom Zug zur 
Heiligkeit beseelt waren.

7. Das auf eigene und kirchliche Er-
neuerung zielende Ordensleben bedarf, 
um eine den vorgenannten Punkten 
entsprechende Dynamik zu entfachen, 
bestimmter Charakteristika des Gemein-
schaftslebens: Es wird spannungsreich 
sein, weil es die Tradition vertiefen 
und gleichzeitig Frei- und Experimen-
tierräume für deren lebendige Neu-
Aussage eröffnen will, weil es – wie 
der Apostelkreis – milieuplural zusam-
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Urdensausbildung n veränderter gesellschaftlıcher
Irklıchkeıt

Im etzten Oktober/November wWar ich miıtage”, &e1inNne Kapelle 1 Oktogon,
he]l meiıInen brası Jlanıschen Mitbrüdern STOß wWIe e1in Wohnzimmer, etiwa 117

Besuch und habe alle UNSCEIC Ausbhil- eier Helf ın den en eingegraben
dungshäuser ın den beiden SU  Tasıl1a- Eın Sschmaler Wegs ına 1ler
nıschen Provinzen esucht angefangen Inft INan sich geme1ınsam ZU

VO Propädeutikum hıs ZUT eolog1- WIE auch Sanz allein, dem errn 1m
schen Hochschule Zunächst elnmal Tabernakel egegnen (Einsamkei
111 ich kurz einNıIgE Beobachtungen AUS Gebet)
Adilesen begegnungen wledergeben, SDE- aUuUlOo SagT, Ziel des Novız)1ates 1sT CS,
Z1e die, OQıe dQas Novızlat hetreffen Ae Jungen, unNns für OQıe Bildung I1 —

Der Novızenmelıster E1ı zeıgt MIr Tauten Männer pragen und reifen
hbeim Spazlergan urc den (jarten lassen, Qass S1P FEFnde Ihres Lehbens

zulmeden Sind und ankbar zurück-verborgene Vogelnester und VerweIlst
respektvoll auf AIie Nester en o schauen Reife Zufriedenheit  —
nıstet ın e1ıner Bananenstaude, e1in „InN Ad1esem Novı1zlat, fernah der a
anderer 1m Efeu-Gestrüpp. „DIe Ö mIıtten ın der atur, SCMaliIen WITr Be-
e  cn m1t der Brut gul u S1P schützen dingungen der Stille arum secht C  $
s1ıe, S1P sorgen für dQas otwendige und Alesen Rahmen schaffen, der dem
machen behutsam m1t den Erfahrungen Novızen erlaubt, UNefe Erfahrungen
des Lebens vertraut  06 Schutz [018 des aubens machen. Nur WeTr Qas

machen m1t eben) Schweigen lernt, 1m Innern ru wird,
Im Gartengelände zeIgt El StTOL7Z auf der den lärmenden S{11m-

174 dIie 1 etzten Jahr selhst erhaute „LEre- L1HNEeN Ae StT1 mme (joftes herauszuhören.174

Heinz Lau SCJ

P. Heinz Lau SCJ ist seit 2008 Novizenmeister der 
Deutschen Ordensprovinz der Dehonianer. Zuvor war er 
Rektor des Herz-Jesu-Klosters in Neustadt an der 
Weinstraße. 

Heinz Lau SCJ

„Entweder Du gehst mit der Zeit oder mit der 
Zeit gehst Du“
Ordensausbildung in veränderter gesellschaftlicher 
Wirklichkeit

Im letzten Oktober/November war ich 
bei meinen brasilianischen Mitbrüdern 
zu Besuch und habe alle unsere Ausbil-
dungshäuser in den beiden südbrasilia-
nischen Provinzen besucht: angefangen 
vom Propädeutikum bis zur theologi-
schen Hochschule. Zunächst einmal 
will ich kurz einige Beobachtungen aus 
diesen Begegnungen wiedergeben, spe-
ziell die, die das Noviziat betreff en:
Der Novizenmeister P. Eli zeigt mir 
beim Spaziergang durch den Garten 
verborgene Vogelnester und verweist 
respektvoll auf die Nester: ein Vogel 
nistet in einer Bananenstaude, ein 
anderer im Efeu-Gestrüpp. „Die Vögel 
gehen mit der Brut gut um, sie schützen 
sie, sie sorgen für das Notwendige und 
machen behutsam mit den Erfahrungen 
des Lebens vertraut“ (Schutz – Sorge – 
vertraut machen mit Leben).
Im Gartengelände zeigt P. Eli stolz auf 
die im letzten Jahr selbst erbaute „Ere-

mitage“, eine Kapelle im Oktogon, so 
groß wie ein Wohnzimmer, etwa 1½ 
Meter tief in den Boden eingegraben. 
Ein schmaler Weg führt hinab. Hier 
triff t man sich gemeinsam zum Gebet 
wie auch ganz allein, um dem Herrn im 
Tabernakel zu begegnen (Einsamkeit – 
Gebet).
P. Paulo sagt, Ziel des Noviziates ist es, 
die jungen, uns für die Bildung anver-
trauten Männer so zu prägen und reifen 
zu lassen, dass sie am Ende ihres Lebens 
zufrieden sind und dankbar zurück-
schauen (Reife – Zufriedenheit).
„In diesem Noviziat, fernab der Stadt, 
mitten in der Natur, schaff en wir Be-
dingungen der Stille. Darum geht es, 
diesen Rahmen zu schaff en, der dem 
Novizen erlaubt, tiefe Erfahrungen 
des Glaubens zu machen. Nur wer das 
Schweigen lernt, im Innern ruhig wird, 
der vermag unter den lärmenden Stim-
men die Stimme Gottes herauszuhören. 
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Gott mit ihm vorhat“ (Stille – Berufung 
- Glaubenserfahrung).
An erster Stelle soll der Novize Gott be-
gegnen können, den Glauben erfahren; 
Er soll erfahren, wie der Glaube trägt. 
An zweiter Stelle steht die Gemein-
schaft, die Mitbrüderlichkeit; niemand 
soll sich vom anderen absetzen; er wird 
lernen, für den anderen einzustehen, 
sich in der Aufmerksamkeit zu üben. 
Erst an dritter Stelle kommen die Inhal-
te (Glaubenserfahrung – Gemeinschaft 
– Lernen).
Einmal pro Woche kommt eine Psycho-
therapeutin ins Noviziat. Gemeinsam 
mit ihr werden Themen für die Grup-
penrunde erarbeitet. Dadurch lernt man 
mehr von sich und vom Anderen. Die 
Therapeutin antwortete einmal auf die 
Frage, was man tun könne, dass die 
Novizen nicht in eine so schwere Krise 
fallen wie manche Priester ringsum. Sie 
antwortet spontan: „Sorgen Sie dafür, 
dass die Novizen beten!“ Das Gebet ist 
zentral, ist die Basis. Wie viel das Gebet 
hilft, die Verankerung in Gott, das wird 
man später merken, wenn man Verant-
wortung trägt oder den Menschen in 
den vielfältigsten Situationen begegnet 
(Gebet – Bewältigung von Krisen).

Ausbildung im Orden allgemein

Um einen Beruf zu erlernen, muss man 
eine Lehre oder ein Studium machen. 
Und um Ordensmann zu werden? Auch 
hier gibt es eine Lehre, eine Ausbil-
dungsphase, die sich über einen länge-
ren Zeitraum erstreckt.
Orden haben insgesamt sehr hohen 
Wert darauf gelegt, ihre jungen Mitglie-
der gut auszubilden. Schlecht auszubil-
den ist ein Vergehen. Gut ausgebildete, 

junge Mitbrüder sind das Kapital eines 
jeden Ordens.
Ausbildung – wie insgesamt geistliches 
Leben – geschieht nicht auf Knopfdruck 
hin wie in der automatisierten, techni-
schen Welt, sondern ist ein geistlicher 
Prozess. Deshalb gibt es auch die län-
gere, gestufte Ausbildung, um in den 
Orden hineinzukommen: Kandidatur 
– Postulat – Noviziat – Studium – Wei-
terbildung.
Ausbildung, so wichtig sie auch ist und 
organisiert werden muss, sie ist nur 
begrenzt „machbar“, planbar. Geistli-
che, spirituelle Bildung ist ein inneres, 
lebendiges, dynamisches Geschehen   
–  mit dem Wirken des Heiligen Geistes. 
Der Novizenmeister, der Ausbildungs-
leiter, ist auch kein „Meister“ („Niemand 
soll sich Rabbi, Meister, Lehrer nennen 
lassen; nur einer ist euer Meister“), son-
dern Begleiter, der selber Erfahrungen 
gemacht hat und Erfahrungen ermög-
licht.
Es gibt „formelle“ Ausbildung (Pro-
gramme, Seminare, Exkursionen, Prak-
tika usw.) und „informelle“ Ausbildung 
(das Gemeinschaftsleben, das häusliche 
Klima, der Zeitgeist, das praktische Tun, 
die Spontaneität usw.); Bildung um-
fasst intellektuelle Bildung (Studium, 
Seminare, Bücher) wie auch aff ektive 
(Gefühle, Emotionen, Herz).
Lernen vollzieht sich ein Leben lang, 
das mit dem Ende des Noviziates oder 
des Studiums nicht aufhört. Wer das 
Buch aus der Hand gibt, gibt sich selber 
aus der Hand. 
Vom Ende her gesehen tut es sehr weh, 
Mitbrüder zu erleben, die verhärtet 
sind, ausgebrannt, süchtig (in welcher 
Art auch immer), verbittert und ent-
täuscht, die ein Doppelleben führen, 
deren Arbeit leidenschaftslos ist, rou-



1NnJert uUuSwW. Deshalbh 111USS Ausbildung Veränderte Pastoral Seelsorge
wesentlich „Persönlichkeitsbildung”  6 IIe stark Prester-zentrerte Pastoral 1st
SC1IN * erfahrungsbezogen, blographisch passe: eute 1st die Zusammenarbeit
arbeitend, psychologisch, spirıtuell, 1N - m1t vIelen Hauptamtlıchen und alen-
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Mitarbeit SINa es andere als selhst-
In den etzten Jahren und Jahrzehnten verständlich.

hbesonders 1m Gefolge des vatıka-
nıschen Konzils gab 0S gravlerende Nur noch begrenzte Ordens-interne
Veränderungen ın der Gesellschaft, ın Ausbildung
der Kırche, 1m Ordensleben Einige Be- DIe Ormatıon geschieht 11UTr

obachtungen möchte ich aufzeigen: och begrenzt ın ordenselgenen E1N-
richtungen, Kandıidaten kommen

Verändertes Priesterbild weder VO Ordens-Internaten oder
Das cher klerikale Verständnis des Ordensschulen och stucleren S1P
Presters 1st total gewichen, verschwun- ordenselgenen Hochschulen: Qas 1-
den: Priestertum wWar en bestimmter wIrd mehrheitlic theologischen
„Stand”; SC1INE urgaben klar Fakultäten der Unıversiıtäten emacht.
UumnNnSsSen. Wır entdecken heute OQıe STO-
Be eIte des presterlich-seelsorglichen Veränderte 1ele der Ausbildung
1J1enstes TIester Seelsorger eIsST- Früher CrITO  e die Ausbildung, auch
licher Katechet Prophet Liıturge we1ll mehrere eintraten, ın rößeren

ystker Heiler/Therapeut eu Gruppen, ın Kursen Verdeckte oder
176 Verwalter (C(hansmatıker uUuSwW. auch erklärte 1ele CI1: klösterliche176

tiniert usw. Deshalb muss Ausbildung 
wesentlich „Persönlichkeitsbildung“ 
sein: erfahrungsbezogen, biographisch 
arbeitend, psychologisch, spirituell, in-
nerlich – mit allen Regungen der Seele 
und menschlichen Abgründen.
Die Anhäufung von vielen geistlichen 
Übungen, ein qualifi ziertes Studium, ein 
fest gezurrtes Programm machen noch 
keine gute Ausbildung aus. Das gute 
Maß (discretio) ist wesentlich: zwischen 
Rigorismus und Laxismus, zwischen 
Formalismus und Beliebigkeit, zwischen 
Rationalität und Emotionalität, zwischen 
Eigenmächtigkeit und Servilität.
Mir ist wichtig, dass das Noviziat kein 
„Durchlauferhitzer“ von Übungen und 
Anleitungen ist, die man dann später 
ohnehin nicht mehr macht. Was hier 
gelernt und erfahren wird, ist auch 
sonst wichtig für das Leben, egal ob 
man im Orden bleibt oder nicht.

Die veränderten Bedingungen 
heute

In den letzten Jahren und Jahrzehnten 
– besonders im Gefolge des vatika-
nischen Konzils – gab es gravierende 
Veränderungen in der Gesellschaft, in 
der Kirche, im Ordensleben. Einige Be-
obachtungen möchte ich aufzeigen:

Verändertes Priesterbild
Das eher klerikale Verständnis des 
Priesters ist total gewichen, verschwun-
den; Priestertum war ein bestimmter 
„Stand“; seine Aufgaben waren klar 
umrissen. Wir entdecken heute die gro-
ße Weite des priesterlich-seelsorglichen 
Dienstes: Priester – Seelsorger – Geist-
licher – Katechet – Prophet – Liturge 
– Mystiker – Heiler/Therapeut – Zeuge 
– Verwalter – Charismatiker usw. 

Veränderte Pastoral - Seelsorge
Die stark Priester-zentrierte Pastoral ist 
passé: Heute ist die Zusammenarbeit 
mit vielen Hauptamtlichen und Laien-
mitarbeitern – kollegial, im Team, in 
größeren Seelsorgeeinheiten – selbst-
verständlich; auch ganz andere Ak-
zente, neue Orientierungen, weit über 
Liturgie und Sakramenten-Spendung 
hinaus. Die große Frage: Und wo ist der 
Ort der Ordensleute in der Pastoral und 
welcher Art ist ihr Beitrag in der Seel-
sorge heute?

Verschwundene kirchliche Sozialisa-
tion
Die Interessierten kommen heute nicht 
mehr aus der klassischen kirchlichen 
Sozialisation: katholisches Elterhaus, 
Ortsgemeinde, kirchliche Schule, Mess-
diener usw. Die kirchliche Praxis hat 
sich auch bei den Kandidaten sehr ver-
ändert. Sonntags-Gottesdienst, kirchli-
che Jugendarbeit, regelmäßiges Gebet, 
Religionsunterricht, Beichte, engagierte 
Mitarbeit sind alles andere als selbst-
verständlich.

Nur noch begrenzte ordens-interne 
Ausbildung
Die ganze Formation geschieht nur 
noch begrenzt in ordenseigenen Ein-
richtungen, d.h. Kandidaten kommen 
weder von Ordens-Internaten oder 
Ordensschulen noch studieren sie an 
ordenseigenen Hochschulen; das Studi-
um wird mehrheitlich an theologischen 
Fakultäten der Universitäten gemacht.

Veränderte Ziele der Ausbildung
Früher erfolgte die Ausbildung, auch 
weil mehrere eintraten, in größeren 
Gruppen, in Kursen. Verdeckte oder 
auch erklärte Ziele waren: klösterliche 



Disziplın, Anpassung, Gehorsam, Ver- hben en sich OAie Arbeitsbereiche vIeler W  ri[ügbarkeıt. eute wırd Wert gelegt auf Ordensleute unterschwellig längst VCI-

Ae Herausbildung e1ner reifen Persön- schoben, S1P en sich „gelstlichen
1cC  el selbständig, e1genverantwort- Zentren' entwickelt. Was Menschen
liıch, bezlehungsfähig, reif, chöpfe- chen: Anfirage ach lturgle, ach Ug ol UOPJU
risch, engaglert... qualifizlerter gelistlicher Begleitung,

ach praktıkablen, spirıtuellen Formen,
Rasante technische Veränderungen ach verlässlicher Gemeilinschaft, ach
Ihe technıschen Veränderun- Lebenssinn und ExI1stenz, ach lohnen-
gen machen auch VOT Klostermauern dem Eınsatz 1er werden Ordensleute
schon längst nicht mehr Halt:; selhst- angefragt und herausgefordert.
verständlich SIN omputer, Laptop,
OLteDOO nternet, andy UuSW. DIe Schwierigkeit miıt Bindung un!
Jungen Kandıdaten SsSind Oft WEeIT hbesser Verp fichtung

mi1t Alesen technıschen Ent- NSere Gesellschaft 1st ungeheuer
wicklungen als ältere Ordensbrüder:;: schnelllebig, laut, EeKTSC m1t STAaN-
Ae ]Jüngeren weIısen dIie äalteren ın den en Veränderungen, kurzlebigen
ebrauc Qieser (Jeräte e1IN. Entscheidungen, zerbrechlichen Be-

ziehungen, wecnselnden Arhb e1tsplät-
Problematische ösun Z  — und hberuflichen Veränderungen.
Nur och weniıge kommen Alrekt ach „Patchwork-Muster“ ın vVelen Famllıen
der Berufsausbildung oder dem Abıitur, und vIelen Kandıdaten IIe Bindung
vIele en en tudiıum hinter sich, und Verpflichtung auf LebenszeIt ange-
en Berufserfahrungen. Das el Ssiıchts des gesellschaftlıchen, Tamıären
abgeschlossenes Studilum, Selbststän- und persönlichen Hıintergrundes scheint
digkeıt 1 eruf, 1in eingeschlıffener 1mM mMer problematischer.
LebensstYil e1genes Auto, eigene Woh-
nung, e1genes onto, Kelsen, Frel- Überalterung der Kommuınıtäten
zeıitverhalten uUuSwW. IIe ösun VO DIe Wirklichkeit Das Durchschnittsal-

ter ın den Gemeinschaften SCHNE Ara-bisherigen ZU klösterlichen LebensstU]
gestaltet sich tellweise recht schwieng. matıisch ach oben (Gerontokratie), Ae
Hs 1st en regelrechter Bruch 1ese 99-  — Gemeinschaften Sind überaltert, 0S S1bt
lösung” 1sT en AifNızıjler Prozess weniıge Gleichaltrige (Peer-group), I1Nan

eht ın Kleinstkommunıtäten. Für Junge
eränderun In Aden Jensten un: Menschen m1t Flan und ucC ach f u-
urgaben kunftsperspektive 0S schwer, sich
Eın ucC tradıNnonellerel VOTll 1er zurechtzuhnden. IIe Besetzung der
Ordensleuten und VO  — Ihnen Ausbildungskommunität 1st wichtiger
InNıNIEerT 1sT längst ın andere an denn Je.
übergegangen (Schulen, Krankenhäuser,
Sozlalstatlonen, Kindergärten uswW.). AÄn- Tendenz der Beliebigkeit un!
gesichts der ImMmmMer deutbhcher werdenden Freizügigkeit
UucC vieler Menschen ach Sinn, ()T- Solche Tendenzen, OAie ın der Gesellscha
entlerung, Erfüllung, gelingendem Le- hbeobachten SINd, en sich teillweIise (177
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nDisziplin, Anpassung, Gehorsam, Ver-

fügbarkeit. Heute wird Wert gelegt auf 
die Herausbildung einer reifen Persön-
lichkeit: selbständig, eigenverantwort-
lich, beziehungsfähig, reif, schöpfe-
risch, engagiert…

Rasante technische Veränderungen
Die rasanten technischen Veränderun-
gen machen auch vor Klostermauern 
schon längst nicht mehr Halt; selbst-
verständlich sind: Computer, Laptop, 
Notebook, Internet, Handy usw. Die 
jungen Kandidaten sind oft weit besser 
vertraut mit diesen technischen Ent-
wicklungen als ältere Ordensbrüder; 
die jüngeren weisen die älteren in den 
Gebrauch dieser Geräte ein.

Problematische Ablösung
Nur noch wenige kommen direkt nach 
der Berufsausbildung oder dem Abitur, 
viele haben ein Studium hinter sich, 
haben Berufserfahrungen. Das heißt: 
abgeschlossenes Studium, Selbststän-
digkeit im Beruf, ein eingeschliff ener 
Lebensstil: eigenes Auto, eigene Woh-
nung, eigenes Konto, Reisen, Frei-
zeitverhalten usw. Die Ablösung vom 
bisherigen zum klösterlichen Lebensstil 
gestaltet sich teilweise recht schwierig. 
Es ist ein regelrechter Bruch. Diese „Ab-
lösung“ ist ein diffi  ziler Prozess.

Veränderung in den Diensten und 
Aufgaben
Ein gutes Stück traditioneller Arbeit von 
Ordensleuten – und von ihnen sogar 
initiiert – ist längst in andere Hände 
übergegangen (Schulen, Krankenhäuser, 
Sozialstationen, Kindergärten usw.). An-
gesichts der immer deutlicher werdenden 
Suche vieler Menschen nach Sinn, Ori-
entierung, Erfüllung, gelingendem Le-

ben haben sich die Arbeitsbereiche vieler 
Ordensleute unterschwellig längst ver-
schoben, sie haben sich zu „geistlichen 
Zentren“ entwickelt. Was Menschen su-
chen: Anfrage nach guter Liturgie, nach 
qualifizierter geistlicher Begleitung, 
nach praktikablen, spirituellen Formen, 
nach verlässlicher Gemeinschaft, nach 
Lebenssinn und Existenz, nach lohnen-
dem Einsatz. Hier werden Ordensleute 
angefragt und herausgefordert.

Schwierigkeit mit Bindung und 
Verpfl ichtung
Unsere Gesellschaft ist ungeheuer 
schnelllebig, laut, hektisch – mit stän-
digen Veränderungen, kurzlebigen 
Entscheidungen, zerbrechlichen Be-
ziehungen, wechselnden Arbeitsplät-
zen und beruflichen Veränderungen. 
„Patchwork-Muster“ in vielen Familien 
und vielen Kandidaten. Die Bindung 
und Verpfl ichtung auf Lebenszeit ange-
sichts des gesellschaftlichen, familiären 
und persönlichen Hintergrundes scheint 
immer problematischer.

Überalterung der Kommunitäten
Die Wirklichkeit: Das Durchschnittsal-
ter in den Gemeinschaften schnellt dra-
matisch nach oben (Gerontokratie), die 
Gemeinschaften sind überaltert, es gibt 
wenige Gleichaltrige (Peer-group), man 
lebt in Kleinstkommunitäten. Für junge 
Menschen mit Elan und Suche nach Zu-
kunftsperspektive fällt es schwer, sich 
hier zurechtzufi nden. Die Besetzung der 
Ausbildungskommunität ist wichtiger 
denn je.

Tendenz der Beliebigkeit und 
Freizügigkeit
Solche Tendenzen, die in der Gesellschaft 
zu beobachten sind, haben sich teilweise 



auch ın Klöster eingeschlichen. Zum (1e- Persönliche Zufredenheit un!
lıngen eE1INES gemeinschaftlichen Lebens r  un
hbedartf 0S der Klarheıt, der Einsicht  elt, azu hbedarf 0S heute der ompetenz
der Iransparenz und der (ırenzen /fu auf e1nem bestimmten Fachgebiet der
hbeobachten 1st &e1INe Itmtaton und &e1iNe Pastoral: ın der geistlichen Begleitung,
SCWISSE ÄAngstlichkeit und cheu, Ver- ın der Exerzitienarbeıit, ın der Leitung
haltensregeln klar formulleren, VO  — Seelsorgeeinheılten, ın der ul-
korrigleren, ın rechter e1se (ırenzen pastoral uUuSwW. ES S mMmMT nicht, Qass 1in

ziehen, Mitbrüder konfronUDeren. Ordensmann ınfach es kann, wohln
7Zuwellen sich ]1er Ärger d  4 I1Nan iıhn auch Wenn INan sich
terschwellige Aggressivıtäat macht sıch nicht kompetent u dQdann chafft
ın zerstörerischer Luft, vergiftet dQas Aiıes en NnnNeres Schwimmen, UÜberfor-
Miteinander. Gelingendes Miteinander derung, Unzufnedenher o  en  1 1st
1sT en reibungsvoller Prozess Ae persönliche Zuimedenhel auf WEeiIcCc

kleinem Sachgebiet auch 1mMMer: „Das
SCHAIE nehmen V  z „alten Zöpftfen“ kann ich, Aa bın ich kompetent, dQas

ich IMIr zu .  .ES S1DL ufgaben, OQıe OQıe Ordensleute
übernommen en, Oie niıcht ın AIie
7Zukunft wWEeIlsen‘ er Art Aushilfen,
manche Formen kategorlaler Seelsorge.
Wiıchtusg 1sT CS, die Herausforderungen Je gedruckte AusgabeuUuNsSsScCeIer ZeIlt wahrzunehmen, ach NCU-

Formen suchen, wWIT Menschen
ın Ihrem Suchen erreichen, und mutige
Entscheidungen reffen Ö  1C  e
ichtung: lebendige lturgle, Kloster als
geistliches Zentrum, City-Pastoral, UÜp- rüfun be1 der Aumfmnahme der
Hon für dIie Armen, Cu«C Gründungen, Kandıdaten
andere VOTl KOommunıtäten. Be] zurückgehender Z ahl der Ordens-

leute werden Ae KOommunıtäten 1mM mMer
Einseltige wWISSCHS  alftlıch- kleiner, OQıe Arbeiten leiben oder WT —

den mehr. IIe Mitbrüder SINa ın Ihrentheologische Ausbildung
Ihe derzeitlge Ausbildung den theo- Arbeiten eingefordert, zuwellen über
logischen Fakultäten 1st einse1t1g Ae aqaße Hs 1st 11UTr schr begrenzt mMÖS-
ratlonal, theolog1sc epragt; Qas De- liıch, gleichzeltig mehrere Mitbrüder
Nzıt affektver Bıldung, der Mangel „miltzutragen”, dIie psychisch nıcht he-

eleDter Spirıtualität, der Verlust astbar SINd, üchtig geworden SINd, dIie
des Kontaktes Sanz einfachen Men- den Anforderungen niıcht gewachsen
schen. DIe akademıische Ausbildung SINd, Ae sich verwelgern.
1sT una  ın  ar; Abneigung dagegen
1st m1t rößter Vorsicht betrachten, Spannungen Im Miteinander
e1nem vulgären Vorbehalt 1st e- Gemeinschaftsieben 1st es andere als
geNZUsSLEUETN. ES S1bt ın der derzeilgen harmonisch, ( 1st auch voll VO  — £1DEe-
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auch in Klöster eingeschlichen. Zum Ge-
lingen eines gemeinschaftlichen Lebens 
bedarf es der Klarheit, der Einsichtigkeit, 
der Transparenz und der Grenzen. Zu 
beobachten ist eine Irritation und eine 
gewisse Ängstlichkeit und Scheu, Ver-
haltensregeln klar zu formulieren, zu 
korrigieren, in rechter Weise Grenzen 
zu ziehen, Mitbrüder zu konfrontieren. 
Zuweilen staut sich hier Ärger an, un-
terschwellige Aggressivität macht sich 
in zerstörerischer Art Luft, vergiftet das 
Miteinander. Gelingendes Miteinander 
ist ein reibungsvoller Prozess. 

Abschied nehmen von „alten Zöpfen“
Es gibt Aufgaben, die die Ordensleute 
übernommen haben, die nicht in die 
Zukunft weisen: aller Art Aushilfen, 
manche Formen kategorialer Seelsorge. 
Wichtig ist es, die Herausforderungen 
unserer Zeit wahrzunehmen, nach neu-
en Formen zu suchen, wo wir Menschen 
in ihrem Suchen erreichen, und mutige 
Entscheidungen zu treffen. Mögliche 
Richtung: lebendige Liturgie, Kloster als 
geistliches Zentrum, City-Pastoral, Op-
tion für die Armen, neue Gründungen, 
andere Art von Kommunitäten.

Einseitige wissenschaftlich-
theologische Ausbildung
Die derzeitige Ausbildung an den theo-
logischen Fakultäten ist zu einseitig 
rational, theologisch geprägt; das De-
fi zit an aff ektiver Bildung, der Mangel 
an gelebter Spiritualität, der Verlust 
des Kontaktes zu ganz einfachen Men-
schen. Die akademische Ausbildung 
ist unabdingbar; Abneigung dagegen 
ist mit größter Vorsicht zu betrachten, 
einem vulgären Vorbehalt ist entge-
genzusteuern. Es gibt in der derzeitigen 
Ausbildung sichtbare Defi zite.

Persönliche Zufriedenheit und 
Erfüllung 
Dazu bedarf es heute der Kompetenz 
auf einem bestimmten Fachgebiet der 
Pastoral: in der geistlichen Begleitung, 
in der Exerzitienarbeit, in der Leitung 
von Seelsorgeeinheiten, in der Schul-
pastoral usw. Es stimmt nicht, dass ein 
Ordensmann einfach alles kann, wohin 
man ihn auch versetzt. Wenn man sich 
nicht kompetent fühlt, dann schafft 
dies ein inneres Schwimmen, Überfor-
derung, Unzufriedenheit. Notwendig ist 
die persönliche Zufriedenheit auf welch 
kleinem Sachgebiet auch immer: „Das 
kann ich, da bin ich kompetent, das 
traue ich mir zu“.

Prüfung bei der Aufnahme der 
Kandidaten
Bei zurückgehender Zahl der Ordens-
leute werden die Kommunitäten immer 
kleiner, die Arbeiten bleiben oder wer-
den mehr. Die Mitbrüder sind in ihren 
Arbeiten eingefordert, zuweilen über 
die Maße. Es ist nur sehr begrenzt mög-
lich, gleichzeitig mehrere Mitbrüder 
„mitzutragen“, die psychisch nicht be-
lastbar sind, süchtig geworden sind, die 
den Anforderungen nicht gewachsen 
sind, die sich verweigern. 

Spannungen im Miteinander
Gemeinschaftsleben ist alles andere als 
harmonisch, es ist auch voll von Reibe-
reien, von Eifersüchteleien, von Ausei-

Autoreninfo
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nandersetzungen, hoffentlic auch VOT Nebeneinander VOTl Glaube und Welt W  riTfalıren Diskussionen und Onflıkten sondern dQas Ineinander. Iso dQas
Im Gemeinschaftsieben werden 5Span- WaSs wWIT ın der Gesellschaft, 1m SO7Z]alen
nungen eutilic zwıischen en und Bereich, ın der al- WIE ın der Welt-
Jungen; Kontemplativen und Aktıven: olıtık wahrnehmen, QdQas hbeeinflusst Ug ol UOPJU
Ausgeglichenen und Kauzıgen; MUEe- geistliches eben, Qas ebet, OQıe
1  en und Kuhepolen, Fundamentalis- Betrachtung, OQıe Schriftauslegung und
ten und Aufgeschlossenen; Bewahrern andererseIits en uUNSCIC gelstlichen
und Erneuerern: homosexuell und Übungen wIederum ınfluss auf UNSETIC

heterosexuell Veranlagten uUuSwW. Pastoral, uUuNSCICH E1nsatz, uUNSCIC Art
VO  — Engagement ın dIie Welt hinei.

Das Charısma des Anfangs Das Ineimander VO  — Mystik und Polıtik,
1ele Kongregationen WwI1e Ae erZ- VO Glaube un el1g10n, Welt un
Jesu-Priester) wurden 1m ahrhun- Kırche, Spirıtualität un Apostolat,
dert gegründet, ZUr ZeIlt der indust- römm1  e1it un Engagement, VO

Jellen Revolution alSs AÄAntwort auf amp und Kontemplatıion Taize) 1sT
drängende Herausforderungen Jener entscheidend. el Brennpunkte sollen
Zeıt, hbesonders 1 karnıtativen-sozlalen konstituhv ın der Ausbildung SC1IN.
-pädagogischen Bereich Wır brauchen
und können Qas ('harısma des AnfTangs
nıcht mehr en Ihe Umstände ha-
hben sich verändert, er wurden VOT Mystık *r *r Polıtık
anderen übernommen, unNns auch
die ompetenz dazu, 99  erkünder der
kath SozJlallehr:  66 SC1IN. azu hbedarf
W ausgewlesener, ochkompetenter
Fachleute aul A1esem komplizierten Für Ae Herz-Jesu-Spirıtualität 1st kenn-

zeIChnend:Geblet Wır leiben trotzdem ellwac
suchen ach Verbündeten, Sind sens1bel Jesuanisch: Das geistliche eben, Ae
für Menschen, AIie pfer werden, Übungen SINa aul esus ( hristus
chen unNns kundig ın SO7Z]alen Fragen. zentnert

1D1L1SC Das tucdıum der chrıft

Typisch dehonlanısche steht 1 Vordergrund
Spirıtualität ktuell äglıch sıch m1t dem agCS-

geschehen aUsSeEINAaNdersetzen: (1e-(Herz-Jesu-Priester) sellschaft, Politik
Kennzeichnend ür OQie Herz-Jesu- mMISSIONATISCH: e  e den Men-
Pnester 1st dQas „Ineinander” VOTl eDben- schen“ verkündigen, bezeugen
1ger, Hefer Verbundenheit mi1t esus VIS1I1ONAaATr: WIT arbelten mi1t uUuNSCICN

Talenten und ('hansmen m1t der(Chrnstus (Mystik und VOTl hellwachem
Interesse sozlalen, gesellschaftlichen großen 1S10N VO e1c (Jjoftes
und polıtischen Fragen (Politik) 1eSe Akzente bestmmen dIie
vergleichen m1t den ZWwWEe1] Brennpunkten Ausbildung.
e1ner Elypse Iso nicht dQas 179179
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nnandersetzungen, hoff entlich auch von 

fairen Diskussionen und Konflikten. 
Im Gemeinschaftsleben werden Span-
nungen deutlich: zwischen Alten und 
Jungen; Kontemplativen und Aktiven; 
Ausgeglichenen und Kauzigen; Umtrie-
bigen und Ruhepolen, Fundamentalis-
ten und Aufgeschlossenen; Bewahrern 
und Erneuerern; homosexuell und 
heterosexuell Veranlagten usw. 

Das Charisma des Anfangs
Viele Kongregationen (wie die Herz-
Jesu-Priester) wurden im 19. Jahrhun-
dert gegründet, zur Zeit der indust-
riellen Revolution – als Antwort auf 
drängende Herausforderungen jener 
Zeit, besonders im karitativen–sozialen 
-pädagogischen Bereich. Wir brauchen 
und können das Charisma des Anfangs 
nicht mehr so leben: Die Umstände ha-
ben sich verändert, Werke wurden von 
anderen übernommen, uns fehlt auch 
die Kompetenz dazu, „Verkünder der 
kath. Soziallehre“ zu sein. Dazu bedarf 
es ausgewiesener, hochkompetenter 
Fachleute auf diesem komplizierten 
Gebiet. Wir bleiben trotzdem hellwach, 
suchen nach Verbündeten, sind sensibel 
für Menschen, die Opfer werden, ma-
chen uns kundig in sozialen Fragen.

Typisch dehonianische 
Spiritualität 
(Herz-Jesu-Priester)

Kennzeichnend für die Herz-Jesu-
Priester ist das „Ineinander“ von leben-
diger, tiefer Verbundenheit mit Jesus 
Christus (Mystik) und von hellwachem 
Interesse an sozialen, gesellschaftlichen 
und politischen Fragen (Politik) – zu 
vergleichen mit den zwei Brennpunkten 
einer Elypse. Also nicht das separate 

Nebeneinander – von Glaube und Welt   
–, sondern das Ineinander. Also: das 
was wir in der Gesellschaft, im sozialen 
Bereich, in der Lokal- wie in der Welt-
politik wahrnehmen, das beeinflusst 
unser geistliches Leben, das Gebet, die 
Betrachtung, die Schriftauslegung und 
andererseits haben unsere geistlichen 
Übungen wiederum Einfl uss auf unsere 
Pastoral, unseren Einsatz, unsere Art 
von Engagement in die Welt hinein.
Das Ineinander von Mystik und Politik, 
von Glaube und Religion, Welt und 
Kirche, Spiritualität und Apostolat, 
Frömmigkeit und Engagement, von 
Kampf und Kontemplation (Taizé) ist 
entscheidend. Beide Brennpunkte sollen 
konstitutiv in der Ausbildung sein.

Für die Herz-Jesu-Spiritualität ist kenn-
zeichnend: 
• jesuanisch: Das geistliche Leben, die 

Übungen sind auf Jesus Christus 
zentriert 

• biblisch: Das Studium der Hl. Schrift 
steht im Vordergrund 

• aktuell: täglich sich mit dem Tages-
geschehen auseinandersetzen: Ge-
sellschaft, Politik

• missionarisch: „Gehet zu den Men-
schen“ – verkündigen, bezeugen 

• visionär: wir arbeiten mit unseren 
Talenten und Charismen mit an der 
großen Vision vom Reich Gottes.

Diese Akzente bestimmen die 
Ausbildung.
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Integrität Summı  e1 AuthenU- zulassen können Eigenmächtigkeit

anschauenz1ıtäat 1 persönlichen Verhalten
INNere Freiheit gewinnen Aufmerksamkeit üben Frömm1  elit
„Ablösung” SCcChHMallen der eele
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Das Ausbildungs-Quadrat

a) Persönlichkeitsbildung – dazu ge-
hört:

• Reife - Wachstum - Entwicklung  er-
möglichen, fördern

• die inneren Leidenschaften wahrneh-
men und sich ordnen lassen

• die eigene Art der Persönlichkeit ent-
decken – der eigene Typus

• sorgsame biographische Arbeit
• eigene Visionen – Sehnsüchte entde-

cken
• der Berufung nachgehen
• Charismen – Talente – Gaben – Fä-

higkeiten entdecken und fördern
• Kommunikation – Beziehungsfähig-

keit fördern
• Bindungen eingehen können
• zur Entscheidungsfähigkeit ermuti-

gen
• Eigenverantwortlichkeit wahrneh-

men
• Integrität – Stimmigkeit – Authenti-

zität im persönlichen Verhalten
• innere Freiheit gewinnen
• „Ablösung“ schaff en

b) Gemeinschaftsleben (ist schon ein 
Apostolat in sich) – dazu gehört:

• sich integrieren, sich einbringen
• was Gemeinschaft fördert: Austausch 

- Begegnung - Information
• Respekt vor dem Mitbruder - wie vor 

allen Menschen
• grundlegende Solidarität
• Spannungen aushalten können
• einen Rahmenplan erarbeiten, der 

trägt
• verschiedene Dienste übernehmen
• gegenseitige Information
• Verantwortung übernehmen
• konfl iktfähig sein - fair
• Feste und Feiern in der Gemein-

schaft
• teilen lernen (Leben – Glauben – Gü-

ter teilen)
• Erholung und Freizeit gestalten

c) geistliches Leben – dazu gehört:
• Von welcher Art ist mein Glauben? 

– verschiedene Glaubenswege
• Liturgie feiern
• Eucharistische Anbetung
• Kirchlichkeit leben
• Gebet, Gebetsformen und Gebetszei-

ten - Stundengebet
• Spuren Gottes erkennen
• biblische Spiritualität - Bibelarbeit
• geistliche Lesung
• den großen Schatz der christlichen 

Spiritualität entdecken
• persönliches Gebet lernen 
• geistliche Begleitung wahrnehmen
• Einkehrzeiten – Intensivtage – Exer-

zitien
• zulassen können – Eigenmächtigkeit 

anschauen
• Aufmerksamkeit üben – Frömmigkeit 

der Seele



d} pastorale, hberufliche Qualifikation nungen Jesu W  riQazue Ae Geschichte der chrnstlichen DInM-
Pastoral heute Veränderungen und tualıtät
Umwälzungen Ale evangelischen äate TmMU
Theologie-Studium Ehelosigkeıit Gehorsam Ug ol UOPJU
Pastorale Taklııka Reflexion Entscheidungsfähigkeit: Gelübde
SO7]1ales Engagement VOT ()rt ME fın reife Persönlic  el wachsen Fe1-
„Pflasterstube“) fen sich entwickeln
Teamfähigkeıit Kooperation der SO7]ale Katholizismus
Internatlonalıtät: Sprachen lernen, Ae SsOz7]ale und polıtische ahmeh-
ohne (ırenzen en mMung
Sozlallehre der IC studcdileren ıturg]e Gottescienst
Interesse SoOz1al- und Gesell-
schaftspolitik C} praktüsche Ihenste 1 aus
sich ompetenz aneıgnen Wichtig 1st, Qass alle Qas (1emeın-
Welıterbildun: wahrnehmen schaftsieben mittragen un Dhenste
el eıgenen Pnesterb1i übernehmen:
UNSETIC Sendung heute? Herausfor- Pfortendcdienst
derungen erkennen Tischdilenste

Ihenste 1m ause Garten, Biblio-
thek, BesorgungenAusbildungsprogramm
AasTe hbetreuen

a} Das alltägliche, praktische geistliche OÖffentlichkeitsarh17
en

azu ehören OQıe Eucharistiefeler, OQıe d) Oz]lale Verpflichtung:
eucharnstische nNnbetung, die persön- „Beurteile einen Menschen nıcht ach
1cC Gebetszeılt, Ae geistliche Lesung, dem, Was elstet. e1stun: ruft ach

Gericht Beurteile einen Menschen Aader Tagesrüc  lick, dQas emeiınsame
Stundengebet (zweimal/dreimal OQie nach, CT leidet Leiden ruft ach
oche), Qas wöchentliche Bıbelteilen, Erbarmen!“ (Moltmann) IIe Herz-Jesu
Ae geistliche Begleitung uUuSwW. -Pnester Sind 1 Arbeitermbheu und ın

der en Industrialisierung 1m rTrank-
b) dQas Ausbildungsprogramm 1m reich des Jahrhunderts eboren.

Novız1at ESe ınfach Qazu:
Gebetsieben Formen und Vollziehen Interesse SO7Z]1lalen und poliuschen
OQıe Biographie des Ordensstifters Fragen
LeO on OQıe „Offenen Wunden“ uUuNScCICT (1e-

sellschaft heute scehenAle Herz-Jesu-Spiriıtualität (1e-
schichte und Aktualhltät Ae Sozlallehre der IC kennen
UNSETIC Ordensgemeinschaft empfindsam SC1IN für menschliche
Ae Geschichte des Ordenslebens Öte uUuNsSsScCIEeT Zelt
UNSCEIC Lebensrege (die KOnNsSUtTUNO- sich engagleren ın entsprechen-
nen) den Gruppen
hıblische Spiritualität AIie esS1N- kantalıv handeln und och mehr 187181
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nd) pastorale, berufl iche Qualifi kation – 

dazu gehört:
• Pastoral heute – Veränderungen und 

Umwälzungen
• Theologie-Studium
• Pastorale Praktika - Refl exion
• soziales Engagement vor Ort ( z. B. 

„Pfl asterstube“)
• Teamfähigkeit - Kooperation
• Internationalität: Sprachen lernen, 

ohne Grenzen leben
• Soziallehre der Kirche studieren
• Interesse an Sozial- und Gesell-

schaftspolitik
• sich Kompetenz aneignen
• Weiterbildung wahrnehmen
• Arbeit am eigenen Priesterbild
• unsere Sendung heute? – Herausfor-

derungen erkennen

Ausbildungsprogramm

a) Das alltägliche, praktische geistliche 
Leben:

Dazu gehören die Eucharistiefeier, die 
eucharistische Anbetung, die persön-
liche Gebetszeit, die geistliche Lesung, 
der Tagesrückblick, das gemeinsame 
Stundengebet (zweimal/dreimal die 
Woche), das wöchentliche Bibelteilen, 
die geistliche Begleitung usw.

b)  das Ausbildungsprogramm im
 Noviziat:

• Gebetsleben: Formen und Vollziehen
• die Biographie des Ordensstifters P. 

Leo Dehon
• die Herz-Jesu-Spiritualität – Ge-

schichte und Aktualität
• unsere Ordensgemeinschaft
• die Geschichte des Ordenslebens
• unsere Lebensregel (die Konstitutio-

nen)
• biblische Spiritualität – die Gesin-

nungen Jesu
• die Geschichte der christlichen Spiri-

tualität
• die evangelischen Räte: Armut – 

Ehelosigkeit – Gehorsam
• Entscheidungsfähigkeit: Gelübde
• reife Persönlichkeit: wachsen – rei-

fen – sich entwickeln
• der soziale Katholizismus
• die soziale und politische Wahrneh-

mung
• Liturgie – Gottesdienst

c) praktische Dienste im Haus:
Wichtig ist, dass alle das Gemein-
schaftsleben mittragen und Dienste 
übernehmen:
• Pfortendienst
• Tischdienste
• Dienste im Hause: Garten, Biblio-

thek, Besorgungen
• Gäste betreuen
• Öff entlichkeitsarbeit

d) Soziale Verpfl ichtung:
„Beurteile einen Menschen nicht nach 
dem, was er leistet. Leistung ruft nach 
Gericht. Beurteile einen Menschen da-
nach, woran er leidet. Leiden ruft nach 
Erbarmen!“ (Moltmann). Die Herz-Jesu 
-Priester sind im Arbeitermilieu und in 
der frühen Industrialisierung im Frank-
reich des 19./20. Jahrhunderts geboren. 
Es gehört einfach dazu:
• Interesse an sozialen und politischen 

Fragen
• die „off enen Wunden“ unserer Ge-

sellschaft heute zu sehen
• die Soziallehre der Kirche zu kennen
• empfi ndsam zu sein für menschliche 

Nöte unserer Zeit
• sich zu engagieren in entsprechen-

den Gruppen 
• karitativ zu handeln und noch mehr 



sozlalpolıtisce denken Möglichkeıiten; QdQas 1st e1ne ro
sich für dIie Obdachlosen eEINZUSeEeIZeEN ('hance
(z.B Freiburger InıNatıve der Ordens- In der S1Dt W verschledene
leute für Obdachlose, AIie „Pflaster- Möglichkeiten der bBbegegnung m1T7
stube“) und andere Ran  ruppen Ordensleuten und der UusammenarTt-
verschledene rtTien VOTl 5Sozlalpraktı- heIit
ka Wır SINa 1in „internatlonales au:  0.

m1T7 Studenten AUS verschledenen
IIe ZWEeI Lese- und Sichtwelsen VOTl ändern zum Friernen der deutschen
10,25-37 „Der barmherzige Samarı- Sprache, Studienzwecken)]):; dQas
ter  .. Der barmherzige Samarıter küm- hat Vortelle lebendig, international,
mMmertTt sich den, der OAie Räuber erwelIlterter Horzont
cIallen Ist. Er Söüieht ihn, hatte Mitleid relbur: als Universitätsstadt hletet
mıt ihm, gseht auf iıhn Z 1€ und vIele Möglichkeıiten: kulturell
Weiln ın Ae unden, verbindet Inn, heht unıversıitar wISsenschaftlich rel1-
ıhn auf dQas kKeıtdler, nn ıhn ZUr Her- S1ÖS kırchlich
erge, ezahlt ür ih: I heses menschli-
che Iun 1sT kantalıv schauen: Was 1st Leıtlinien uUunscrIer AusbildungQas für en Tal, ın dem äglıch Menschen

AIie RKRäuber Tallen? Welcher Art den ‚Ge1st” der chrift INntens1ıvVv
Ssind dIie Räuber und iun S1P das? kennen lernen und selhst en
Was Ssind Qas ür Menschen, dIie 1mM mMer pastoraler Auftrag „Geht
wIeder pfer werden? 1ese 1C 1st den Menschen“ (P. ehon): heraus-
SO7]1A1|- und gesellschaftspolitusch. en; Qle Offene Gesellschaft

bejahen ar der Möglichkeiten;
e) Exkursionen Besuche Fahrten keine Abschottun

uellenfahrt  66 ach ST Quentn, La udefe, lebendige, 1ebende Verbunden-
elt m1t esus (ChrnstusCapelle, Brüssel (Wirkungsorte

ehon) hellwaches Interesse sozlalen, DE-
Besuch der polnıischen Mitbrüder sellschaftlichen und poliuschen Fra-
Krakau, Stopnica USW.) gen
Taize-Erfahrun: (Okumene) Verfügbarkeıt, Einsatzfreude, 1lier
Besuch hbedeutender rte ın der für dQas -  e1IC (Jjoftes
Keg]on (KZ ru  OT, Colmar, Kay- Ihener der Versöhnung SC1IN über
sersberg, onchamp, Straßburg alle Grenzen, Spaltungen hinweg
USW.) als Propheten der 1e en Qiese

1S10N
AÄAusnutzen der Gegebenheiten VOT ()rt C1INe ro INNere Freiheit erlan-
Wır Ssind ZWalT &e1INe kleine Gruppe und gen („Freiheit und Herrlichkeit der
hılden doch gleichzeltig C1Ne kleine Kinder Gottes“), niıcht CNg, undada-
Ausbildungsgemeinschaft 1 aUuSse mentalistisch, ONsServalıv
(Postulat Novız1at Studienhaus gemeilnschaftsfäihlg werden 1sT
Miıt dem tucdiıum der Unıversıitäat erstes Zeugn1s

187 hleten sıch vielfältige Kontakt- wenıger Eigenmächtugkeıt, rößere182

sozialpolitisch zu denken
• sich für die Obdachlosen einzusetzen 

(z.B. Freiburger Initiative der Ordens-
leute für Obdachlose, die „Pfl aster-
stube“) und andere Randgruppen

• verschiedene Arten von Sozialprakti-
ka

Die zwei Lese- und Sichtweisen von Lk. 
10,25-37 – „Der barmherzige Samari-
ter“: Der barmherzige Samariter küm-
mert sich um den, der unter die Räuber 
gefallen ist. Er sieht ihn, hatte Mitleid 
mit ihm, geht auf ihn zu, gießt Öl und 
Wein in die Wunden, verbindet ihn, hebt 
ihn auf das Reittier, bringt ihn zur Her-
berge, bezahlt für ihn. Dieses menschli-
che Tun ist karitativ zu schauen: Was ist 
das für ein Tal, in dem täglich Menschen 
unter die Räuber fallen? Welcher Art 
sind die Räuber und warum tun sie das? 
Was sind das für Menschen, die immer 
wieder Opfer werden? Diese Sicht ist 
sozial- und gesellschaftspolitisch.

e) Exkursionen – Besuche – Fahrten
• „Quellenfahrt“ nach St. Quentin, La 

Capelle, Brüssel (Wirkungsorte P. 
Dehon)

• Besuch der polnischen Mitbrüder 
(Krakau, Stopnica usw.)

• Taizé-Erfahrung (Ökumene)
• Besuch bedeutender Orte in der 

Region (KZ Struthof, Colmar, Kay-
sersberg, Ronchamp, Straßburg 
usw.)

f) Ausnutzen der Gegebenheiten vor Ort
• Wir sind zwar eine kleine Gruppe und 

bilden doch gleichzeitig eine kleine 
Ausbildungsgemeinschaft im Hause 
(Postulat – Noviziat – Studienhaus).

• Mit dem Studium an der Universität 
bieten sich vielfältige Kontakt-

Möglichkeiten; das ist eine große 
Chance.

• In der Stadt gibt es verschiedene 
Möglichkeiten der Begegnung mit 
Ordensleuten und der Zusammenar-
beit.

• Wir sind ein „internationales Haus“ 
mit Studenten aus verschiedenen 
Ländern (zum Erlernen der deutschen 
Sprache, zu Studienzwecken); das 
hat Vorteile: lebendig, international, 
erweiterter Horizont.

• Freiburg als Universitätsstadt bietet 
so viele Möglichkeiten: kulturell – 
universitär – wissenschaftlich – reli-
giös – kirchlich.

Leitlinien unserer Ausbildung

• den „Geist“ der Hl. Schrift intensiv 
kennen lernen und selbst leben

• unser pastoraler Auftrag: „Geht zu 
den Menschen“ (P. Dehon); heraus-
gehen; die offene Gesellschaft 
bejahen: Markt der Möglichkeiten; 
keine Abschottung

• tiefe, lebendige, liebende Verbunden-
heit mit Jesus Christus

• hellwaches Interesse an sozialen, ge-
sellschaftlichen und politischen Fra-
gen

• Verfügbarkeit, Einsatzfreude, Eifer 
für das „Reich Gottes“

• Diener der Versöhnung zu sein –  über 
alle Grenzen, Spaltungen hinweg

• als Propheten der Liebe leben – diese 
Vision

• eine große innere Freiheit zu erlan-
gen („Freiheit und Herrlichkeit der 
Kinder Gottes“), nicht eng, funda-
mentalistisch, konservativ

• gemeinschaftsfähig zu werden – ist 
unser erstes Zeugnis

• weniger Eigenmächtigkeit, größere 



Verfügbarkelt den Jag en W  ristimm1ges, geistliches en verbittert, enttäuscht, verhärmt SINd,
aufmerksam SC1IN für Ae Menschen innerlich Auszug halten S1P Sind Ja
m1t a ]] „iIhren en und Lasten einmal anders angetreten!
Menschen gern en, KRespekt CT — en merkwürdiges Doppelleben (üh- Ug ol UOPJU
weIısen TIC1MN. INNeN außen, Offentlich VCI-

Ae ro e1le des „Prliestertum  0. borgen
eben, nıcht CNg klenkal üchtg geworden SiNda- Alkohol, [Ia-
ın der Persönlic  elt wachsen Fe1- letten
fen sich entwickeln ähe-Distanz verloren en, Oie
achten auf den e1genen Lebensstil exuell übergriffi geworden Sind
Öökumeniıisch solldarısch OKOL0O- kein Interesse mehr zeıgen Polıtik,
ISC Zeitgeschehen, I ıteratur
reformerisch, krıtisch, engaglert nörgeln und knüusieren
aher Innerhalhb der IC annn weıß 1C Ordensleben kann
Interesse niıcht-theologischen [ S- scheitern. annn I1Nan Qa ın der Ausbil-
ziplıinen Öördern Lıteratur, unst, dung entsprechend vorbeugen?
Psychologle
ompetenz und Profhil ın uUuNsSsScCIEeT ES sı mMT mich ichtg Iroh, WEnnn ich
künfugen el erlangen Mitbrüder sche und reffe, Ae

lebenssatt und WEISE geworden SsSind
ın sıch ruhen und auUsSsStrahlen ohneWas traurıg macht

Was erfreut vVele OrTe
&e1INe reife Persönlic  elt Sind

Hs S11 mM MT traurıg, WEnnn ich Mitbrüder vertrauensvoll lauben können und
reffe, Ae Hhebevoll VO Glauben sprechen

verhärtet SINd, pauscha urteilen, en gelstliches en führen beten,
rchten und urtellen, fundamentalıs- betrachten, lesen
Usch Sind Oie feinen Unterschiede, Nuancen

kennenderen Gebetsieben und ıturgı]e (1 —

STarrtT lst, ZU!r Koutine geworden lst, bezlehungsfähig geblieben SsSind hıs
Pflicht zuletzt
AUS Enttäuschung den en verlas- innerlich Sanz frel Sind
SC Verantwortung übernehmen, Leıtung
nıcht mehr lauben können 1SNE- wahrnehmen

konstruktiv krnusch SindNges Ordensleben WIE &e1INe Pflicht
tändıg ihre Kran  eıten zelebrieren, aUuUfmerksam Ssind (ür es e  es

kann Botschaft werden“wehklagen und JjJammern
kein gesundes Selbsthbewusstsein ha- integnerend SINd, nıcht spalterisc
ben überzogen oder devot, e1gen- VOTl esus (Chrnstus ergriffen Sind
mächtig oder bucklig annn weıß 1C Ordensleben kann
körperlich-leiblich behäbig und glücklich un zulrmeden machen. Ist
beweglich geworden Sind Adavon etiwas ın der Ausbildung rund-
1in infantiles, kındisches Verhalten gelegt worden? Ich 183183
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nVerfügbarkeit

• stimmiges, geistliches Leben
• aufmerksam zu sein für die Menschen 

mit all „ihren Mühen und Lasten“
• Menschen gern haben, Respekt er-

weisen
• die große Weite des „Priestertums“ zu 

leben, nicht eng klerikal
• in der Persönlichkeit wachsen – rei-

fen – sich entwickeln
• achten auf den eigenen Lebensstil: 

ökumenisch – solidarisch – ökolo-
gisch 

• reformerisch, kritisch, engagiert – 
aber innerhalb der Kirche

• Interesse an nicht-theologischen Dis-
ziplinen fördern: Literatur, Kunst, 
Psychologie

• Kompetenz und Profi l in unserer zu-
künftigen Arbeit erlangen

Was traurig macht – 
was erfreut

Es stimmt traurig, wenn ich Mitbrüder 
treff e, die
• verhärtet sind, pauschal urteilen, 

richten und urteilen, fundamentalis-
tisch sind

• deren Gebetsleben und Liturgie er-
starrt ist, zur Routine geworden ist, 
Pfl icht

• aus Enttäuschung den Orden verlas-
sen

• nicht mehr glauben können – bishe-
riges Ordensleben wie eine Pfl icht

• ständig ihre Krankheiten zelebrieren, 
wehklagen und jammern

• kein gesundes Selbstbewusstsein ha-
ben: überzogen oder devot, eigen-
mächtig oder bucklig

• körperlich-leiblich behäbig und un-
beweglich geworden sind

• ein infantiles, kindisches Verhalten 

an den Tag legen
• verbittert, enttäuscht, verhärmt sind, 

innerlich Auszug halten – sie sind ja 
einmal anders angetreten!

• ein merkwürdiges Doppelleben füh-
ren: innen – außen, öff entlich – ver-
borgen

• süchtig geworden sind: Alkohol, Ta-
bletten

• Nähe-Distanz verloren haben, die 
sexuell übergriffi  g geworden sind

• kein Interesse mehr zeigen an Politik, 
Zeitgeschehen, Literatur

• nörgeln und kritisieren
Dann weiß ich: Ordensleben kann 
scheitern. Kann man da in der Ausbil-
dung entsprechend vorbeugen?

Es stimmt mich richtig froh, wenn ich 
Mitbrüder sehe und treff e, die
• lebenssatt und weise geworden sind
• in sich ruhen und ausstrahlen – ohne 

viele Worte
• eine reife Persönlichkeit sind
• vertrauensvoll glauben können und 

liebevoll vom Glauben sprechen
• ein geistliches Leben führen: beten, 

betrachten, lesen
• die feinen Unterschiede, Nuancen 

kennen
• beziehungsfähig geblieben sind bis 

zuletzt
• innerlich ganz frei sind
• Verantwortung übernehmen, Leitung 

wahrnehmen
• konstruktiv kritisch sind
• aufmerksam sind für alles: „Alles 

kann Botschaft werden“
• integrierend sind, nicht spalterisch
• von Jesus Christus ergriff en sind
Dann weiß ich: Ordensleben kann 
glücklich und zufrieden machen. Ist 
davon etwas in der Ausbildung grund-
gelegt worden? Ich hoff e.



Ihomas LEMD SÄC) Marıa \VAVATaT

Vertraut MIE (SOtT und der \eIt
rdenspriesterausbildung Pastoraltheologischen InStILUE
Ptnl) Cer Dallottiner n Frredberg ugsburg

Das PthI Friedberg ( 111 Menschen &e1INe Grunderfahrung
Spirıtualität, Geschichte und VO lebendigen oft und VO  — ebendi-

ger christlicher Gemeinschaft rmögl1-Grundidee
chen:;: CT 111 S1E befählgen, ihre ('’ha-

Ie Spirıtualität der Pallottuner ruht HSmMen anzunehmen hzw. entdecken
schöpfungstheologisch auf der Grunder- und ZU!r Ehre (jottes und ZU Wohl der
Tahrung, AQass (rott Adie unendliche 1€. Menschen eEINZUSeEeTIZeEN. SO rTfährt der
1st und Qass Qeser unendlich 1ebende Mensch als Berufener und Gesandter
ott den Menschen ach SCINemM Bild Erfüllung und LebenssinNn.
un Gleichniıis geschaffen hat 1es Eın weIlteres Merkmal 1st OQıe rmfahrung,
ermöglıicht C1INe hbefrelende und prophe- AQass WIT mi1t vereinten Kräften mehr

erreichen als über vereinzelte Aktionen.Usch grenzüberschreitende Spirıtuali-
tat, Glaubenshaltung und Glaubensge- Das Gute, Qas gemelınsam wIrd,
staltung. 1st wirkungsvoller un gesegneter.
Das Gottesbild Ce1INEes unendlich leben- Deswegen werden lebendige Zellen und
den (jottes macht ( unNns ZU!r Aufgabe, Gruppen gefördert, OQıe ICVOT INNeN
Menschen mıt AMeser hbefreilenden 1tfTah- her lebend1 halten IDheser Spirıtualität
rung (jottes ın Verbindung bringen. 1€ C1Ne emanzı1]ıpatorische, synodale
Das Menschenbil, 1sT eshalb wesentlich Struktur VOT IC näher als &e1INe AUS-

epragt VO  — dem edanken, AQass der SC  1e  iıch hlerarchische, pyramıdale.
Mensch en Ahbiıld (Jofttes 1st GenesI1is S1e 1sT o  1C gememnschaftsstiftend.
1,26) 1ese Gott-FEbenbildlichkeit des 1ese Gemeinschaft 1st epragt VO

Menschen hat ZU!T Konsequenz, Aass dIie der „Einheıit ın Verschledenheilt“. Das
7Zusammenwirken verschledener Men-Befähigung (cCharısma) Jedes einNnzelnen

Menschen wertgeschätzt und gefördert schen, verschiledener Berufsgruppen,
werden SOl ES ILL, Ae Fähigkeiten/Ta- en und rel1g1ösen Gemeinschaften
lente/Charismen als eschen und Auf- ın Ihren verschledenen Begabungen SO
rag für den au des Reiches (jottTes inıdllert, gefördert und gestaltet werden,

begreifen. 1€  a Lebendigkeıit und ZU au des Reiches (J01tes Als
Buntheit SINa Oie o S1e SINa e1in Gemeinschaft Apostolischen Lebens
Schatz für OQıe Kırche und für dIie Welt, stehen die Pallotuner gew1lssermaßen

vermıttelnd zwıschen alen, Ordensleu-ın dIie wWIT als Menschen esandt SINd.
AÄus A1esem (jottes- und Menschenbil ten und Weltklerus ın Kırche und Welt
erschließt sich en dynamisches Kir- Das Einigende ın Qieser 1e 1sT dIie
CHENDT ES 1sT 1 Wesentlichen cha- 1e (Joftes S1e wIrd Sichtbar ın der

184 mnNsSsmaAatIisch und apostolisch, Qas €l Erfahrung VO kırc  1ıcher (1emeın-184

Thomas Lemp SAC / Maria Widl

Vertraut mit Gott und der Welt
Ordenspriesterausbildung am Pastoraltheologischen Institut 
(PthI) der Pallottiner in Friedberg / Augsburg

Das PthI Friedberg – 
Spiritualität, Geschichte und 
Grundidee

Die Spiritualität der Pallottiner ruht 
schöpfungstheologisch auf der Grunder-
fahrung, dass Gott die unendliche Liebe 
ist und dass dieser unendlich liebende 
Gott den Menschen nach seinem Bild 
und Gleichnis geschaffen hat. Dies 
ermöglicht eine befreiende und prophe-
tisch – grenzüberschreitende Spirituali-
tät, Glaubenshaltung und Glaubensge-
staltung.
Das Gottesbild eines unendlich lieben-
den Gottes macht es uns zur Aufgabe, 
Menschen mit dieser befreienden Erfah-
rung Gottes in Verbindung zu bringen. 
Das Menschenbild ist deshalb wesentlich 
geprägt von dem Gedanken, dass der 
Mensch ein Abbild Gottes ist (Genesis 
1,26). Diese Gott-Ebenbildlichkeit des 
Menschen hat zur Konsequenz, dass die 
Befähigung (charisma) jedes einzelnen 
Menschen wertgeschätzt und gefördert 
werden soll. Es gilt, die Fähigkeiten/Ta-
lente/Charismen als Geschenk und Auf-
trag für den Aufbau des Reiches Gottes 
zu begreifen. Vielfalt, Lebendigkeit und 
Buntheit sind die Folge. Sie sind ein 
Schatz für die Kirche und für die Welt, 
in die wir als Menschen gesandt sind. 
Aus diesem Gottes- und Menschenbild 
erschließt sich ein dynamisches Kir-
chenbild. Es ist im Wesentlichen cha-
rismatisch und apostolisch, das heißt, 

es will Menschen eine Grunderfahrung 
vom lebendigen Gott und von lebendi-
ger christlicher Gemeinschaft ermögli-
chen; er will sie befähigen, ihre Cha-
rismen anzunehmen bzw. zu entdecken 
und zur Ehre Gottes und zum Wohl der 
Menschen einzusetzen. So erfährt der 
Mensch als Berufener und Gesandter 
Erfüllung und Lebenssinn.
Ein weiteres Merkmal ist die Erfahrung, 
dass wir mit vereinten Kräften mehr 
erreichen als über vereinzelte Aktionen. 
Das Gute, das gemeinsam getan wird, 
ist wirkungsvoller und gesegneter. 
Deswegen werden lebendige Zellen und 
Gruppen gefördert, die Kirche von innen 
her lebendig halten. Dieser Spiritualität 
liegt eine emanzipatorische, synodale 
Struktur von Kirche näher als eine aus-
schließlich hierarchische, pyramidale. 
Sie ist folglich gemeinschaftsstiftend. 
Diese Gemeinschaft ist geprägt von 
der „Einheit in Verschiedenheit“. Das 
Zusammenwirken verschiedener Men-
schen, verschiedener Berufsgruppen, 
Orden und religiösen Gemeinschaften 
in ihren verschiedenen Begabungen soll 
initiiert, gefördert und gestaltet werden, 
zum Aufbau des Reiches Gottes. Als 
Gemeinschaft Apostolischen Lebens 
stehen die Pallottiner gewissermaßen 
vermittelnd zwischen Laien, Ordensleu-
ten und Weltklerus in Kirche und Welt.
Das Einigende in dieser Vielfalt ist die 
Liebe Gottes. Sie wird sichtbar in der 
Erfahrung von kirchlicher Gemein-



schaft Jesus ('hristus: „WOo ZwWwe1 oder als ganzheıitliche Begleitung (ür den W  ridrel ın meiınem amen versammelt Menschen begreifen und Jense1lts der
SINd, Qa bın ich mIıtten ihnen.‘). akademıischen Wirklichkeit ın den kon-
1ese Spirıtualität 111 Modell für SOIC kreten LebenssiıtuabNonNen pastoral
Ce1nNe charısmatıische Kirche se1n, e1in handeln, erforderte en rogramm Ug ol UOPJU
prophetisches Zeichen „50 kann Kırche LÜr Formatlon Se1t der ründun VOT

SC1IN SOl Kırche sSe1IN!” Fast [ünfzig Jahren schickten neben den
Pallotunern rund ZWanzıg en und

eschichte des PthlI rel1g1öse Gemeinschaften ihre Mitbrü-
der ZU!r pastoralpraktüuschen Ausbildung

Das Pastoraltheologische NSUTU }, dQas Pthl Das NSLITU verstand sich
dessen Iräger Oie Herz-Jesu-Provınz VO  — an als en der für alle
der deutschsprachigen Pallotuner 1st, Ordens- und gelstlichen Gemeinschaf-
ex1IsSsTIert Sse1It dem Jahr 1961 ES VOCI-—

mIttelt Diakonen un Jungprlestern
der deutschsprachigen Pallotuner und
anderer relig1löser Gemeinschaften
un en Ale pastoraltheologische Thomas Lemp SAC, eboren
Ausbildung und Oormatıon Se1IT der 1961, 1st Se1T 1991 Pallottiner
Inkraftsetzung der Kahmenordnung für Nach e1ner praxıisbegleitenden
Ae Priesterausbildung ın den deutschen Ausbildung ZU (ounsellor ın
IHözesen 1m Maärz 1978 dQas NSTI- England wurde CT 1 November
TUT Ae zweıte Bıldungsphase, den 2007 ZU Kegens Pastoral-
einJährıgen Pastorallehrgang und die theologischen NSTTU der Pallot-
weıltere Einführung ın dIie Seelsorge hıs ıner 1m bayerischen Friedbereg

berufen er 1st außerdem auf demZU!T Abschlussprüfung (Pfarrexamen) 1m
Mnften Jahr urc Feld der Exerzitienarbeit und
DIe Erfahrung der eigenen seelsor- geistlichen Begleitung al
gerlichen Unbeholfenhe1 wWar für den
Pallottinerpater Dr. Alfons Fehringer Geb (HEN ın Wıen, a H solvIerte
der Auslöser, e1in Olches NSLITIU ZUT Mana WidI Qas tuchum der Ka-
Ausbildung und Begleitung VO  — ()r- tholischen Theologie und e-
denspriestern ründen. Als ]Junger matık ın iIhrer Heimatstadt. Nach
TIesSTer ZU Spezlalstudium ach der Promoton 1m Fach Theologie
arlıs geschickt, stand CT e1Nes a  es Lolgte 1999 Adie Habıilıtation
hılflos eltt C1INES Sterbenden eiInNe der Uniıversıität ürzburg. 2007
Sprachlosigkeit ın Qieser exIstenzIellen wurde S1E ZU!r wISsenschaftlichen
pastoralen Sıtualon bewegte ıh e1ternn des Pastoraltheologischen
Aesem wegwelsenden chrntt Instituts der Pallottiner erNannt,

zusätzlich hesetzt S1P SEeIT 2005Für Oie amalıge ZeIlt War Adiese Art
der Berufseinführung VOT Ordenspries- den Lehrstuhl (ür Pastoraltheo-
tern &1in Novum DIe Notwendigkeit 1€ und Kellgionspädagogik
VO  — praktischen ompetenzen ın der der Unıversıität Erfurt
Seelsorge mi1t dem Ziel, Seel-Sorge 183185
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nschaft (Jesus Christus: „Wo zwei oder 

drei in meinem Namen versammelt 
sind, da bin ich mitten unter ihnen.“). 
Diese Spiritualität will Modell für solch 
eine charismatische Kirche sein, ein 
prophetisches Zeichen: „So kann Kirche 
sein – so soll Kirche sein!“

Geschichte des PthI

Das Pastoraltheologische Institut (PthI), 
dessen Träger die Herz-Jesu-Provinz 
der deutschsprachigen Pallottiner ist, 
existiert seit dem Jahr 1961. Es ver-
mittelt Diakonen und Jungpriestern 
der deutschsprachigen Pallottiner und 
anderer religiöser Gemeinschaften 
und Orden die pastoraltheologische 
Ausbildung und Formation. Seit der 
Inkraftsetzung der Rahmenordnung für 
die Priesterausbildung in den deutschen 
Diözesen im März 1978 führt das Insti-
tut die zweite Bildungsphase, d.h. den 
einjährigen Pastorallehrgang und die 
weitere Einführung in die Seelsorge bis 
zur Abschlussprüfung (Pfarrexamen) im 
fünften Jahr durch. 
Die Erfahrung der eigenen seelsor-
gerlichen Unbeholfenheit war für den 
Pallottinerpater Dr. Alfons Fehringer 
der Auslöser, ein solches Institut zur 
Ausbildung und Begleitung von Or-
denspriestern zu gründen. Als junger 
Priester zum Spezialstudium nach 
Paris geschickt, stand er eines Tages 
hilfl os am Bett eines Sterbenden. Seine 
Sprachlosigkeit in dieser existenziellen 
pastoralen Situation bewegte ihn zu 
diesem wegweisenden Schritt. 
Für die damalige Zeit war diese Art 
der Berufseinführung von Ordenspries-
tern ein Novum. Die Notwendigkeit 
von praktischen Kompetenzen in der 
Seelsorge mit dem Ziel, Seel-Sorge 

als ganzheitliche Begleitung für den 
Menschen zu begreifen und jenseits der 
akademischen Wirklichkeit in den kon-
kreten Lebenssituationen pastoral zu 
handeln, erforderte ein neues Programm 
für Formation. Seit der Gründung vor 
fast fünfzig Jahren schickten neben den 
Pallottinern rund zwanzig Orden und 
religiöse Gemeinschaften ihre Mitbrü-
der zur pastoralpraktischen Ausbildung 
an das PthI. Das Institut verstand sich 
von Anfang an als ein Ort, der für alle 
Ordens- und geistlichen Gemeinschaf-

Info

P. Thomas Lemp SAC, geboren 
1961, ist seit 1991 Pallottiner. 
Nach einer praxisbegleitenden 
Ausbildung zum Counsellor in 
England wurde er im November 
2007 zum Regens am Pastoral-
theologischen Institut der Pallot-
tiner im bayerischen Friedberg 
berufen. Er ist außerdem auf dem 
Feld der Exerzitienarbeit und 
geistlichen Begleitung tätig.

Geboren 1957 in Wien, absolvierte 
Maria Widl das Studium der Ka-
tholischen Theologie und Mathe-
matik in ihrer Heimatstadt. Nach 
der Promotion im Fach Theologie 
folgte 1999 die Habilitation an 
der Universität Würzburg. 2002 
wurde sie zur wissenschaftlichen 
Leiterin des Pastoraltheologischen 
Instituts der Pallottiner ernannt, 
zusätzlich besetzt sie seit 2005 
den Lehrstuhl für Pastoraltheo-
logie und Religionspädagogik an 
der Universität Erfurt.



ten en steht Im laufenden Jahres- /uerst als Diakone, dQdann als Neupriester
kurs, dem sogenannten Pastoralpraktı- machen die Teilnehmer des Pastoral-
schen Jahr, Sind gegenwäartg vIerzehn theologischen udien])ahres ın Pfarreien
Mitbrüder AUS Ssiehben verschledenen ihre Oftmals ersten pastoral-praktischen
Gemeinschaften Benediktner (1), DO- Erfahrungen. el 1ässt sich deren Per-
mınıkaner (3), Hünfelder Oblaten (2), spektive AUS 1C des Pthli ın den ersten
Pallottuner (2), Steyler Miıssi]ionare (4), vIierzehn Onaten WI1Ie I11-

Ressurektonisten (1), ViınzentOner (1)  — menfassen: Pastoralpraktikanten Sind
1ese kommen AUS fünf verschledenen nıcht 11UTr als Volontäre betrachten,
atlıonen Benin, Deutschland, oONg0o, SsoNdern hereıts ın echte Verantwortung
Indien, olen) Insgesamt SsSind ın den nehmen. redigen, Gottescienste Tel-
Tünf Studienjahren CITL, Keligionsunterricht halten, roJjekte
Mitbrüder Pthli ın Ausbildung. für dIie Jugendarbeit entwickeln, an

hbetreuen und Famılien begleiten. S1e
TuNdcd1AdEeE sollen el lernen, aul der kompletten

Klavıatur der Gemeindepastoral SpIle-
Grundlage (ür Oie inhaltlichen The- len. €] wIrd aber &e1INe Anpassung der
ICN Module der Formatıon Pthl Gemeindepastoral OQıe veränderten
1st Oie AaKTUEeeEe Kahmenordnung der Bedingungen 1mM mMer notwendiger. ES
Deutschen Bischofskonferenz für AIie Inden Paradıgmenwechsel und Umbrü-
Priesterausbildung VO Januar che ın den (Gemeinden Ihhe 1NUS-
2004 Formatıon ın Qleser N- Miheustudie belegt, Aass kiırchliche und
ten „Zweıten Bıldungsphase” ach gesellschaftliche Leh enswelten 1mMmMer
Ahbschluss des Theologiestudiums und mehr auseiInanderklaffen Deswegen 1st
Diakonenwelhe hbedeutet zunächst 0S dem Pastoraltheologischen NSLICTU
einmal, Qass Qie Seelsorger 1m C1TS-— en nliegen, CUuc Wege suchen,
ten Jahr der insgesam fünfähriıgen die Diakone und Neuprlester m1t den

verschliedenen Lebenswelten ın den (1e-Ausbildung ın Oie akKTUEelle Situatbon
der Gemeindepastoral hineinwachsen. meinden VOT ın Kontakt bringen
Der Manklerende pastoraltheologische NSsSeraals Ordensleute und Tester
Rahmen während der ün f- konzentnert sich {tmals schr auf dIie
Jährıgen Ausbildung 1st OQıe klassısche rche, Ae Gemeiinde, OQıe KOommunıtät
Nas der Grundfunkthonen der Kırche und ihre urgaben. Da sich Qas eben,
Le1turgia, Diakonida, Martyrıa (erweitert dera der Menschen, auf Sanz
und erganzt Uurc AIie ZWwWEe] weIılteren dere Fragen konzentnert und ın Bahnen
Zuordnungen Prophetia und Koinonia). bewegt, ın denen IC und (j01t ceher
Im aktuellen Studien]jahr 2009 1€ selten vorkommen, 1st Ae Gefahr e1ner
der Schwerpunkt auf der Diakon)Ja. IIe schleichenden relig1ösen Entfremdung
regelmäßigen Theorleeinheiten, nNnienN- den Lebenswelten systemımmanent.

Das Konzıl hat dQas erstmals ın den 1Csivkurse, Seminartage Menen der Pra-
xisbegleitung und Reflexion. umma und Pastoral und Seelsorge
ummmarum verbringen OQıe Teilnehmer bekanntermaßen Sanz TICU beschneben
1 ersten Jahr acht hıs Cun ochen „Freude un offnung, Irauer un
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ten off en steht. Im laufenden Jahres-
kurs, dem sogenannten Pastoralprakti-
schen Jahr, sind gegenwärtig vierzehn 
Mitbrüder aus sieben verschiedenen 
Gemeinschaften [Benediktiner (1), Do-
minikaner (3), Hünfelder Oblaten  (2), 
Pallottiner  (2), Steyler Missionare  (4), 
Ressurektionisten  (1), Vinzentiner  (1)]. 
Diese kommen aus fünf verschiedenen 
Nationen (Benin, Deutschland, Kongo, 
Indien, Polen). Insgesamt sind in den 
fünf Studienjahren momentan ca. 80 
Mitbrüder am PthI in Ausbildung.

Grundidee

Grundlage für die inhaltlichen The-
men (Module) der Formation am PthI 
ist die aktuelle Rahmenordnung der 
Deutschen Bischofskonferenz für die 
Priesterausbildung vom 1. Januar 
2004. Formation in dieser sogenann-
ten „Zweiten Bildungsphase“  – nach 
Abschluss des Theologiestudiums und 
Diakonenweihe – bedeutet zunächst 
einmal, dass die Seelsorger im ers-
ten Jahr der insgesamt fünfjährigen 
Ausbildung in die aktuelle Situation 
der Gemeindepastoral hineinwachsen. 
Der fl ankierende pastoraltheologische 
Rahmen während der gesamten fünf-
jährigen Ausbildung ist die klassische 
Trias der Grundfunktionen der Kirche: 
Leiturgia, Diakonia, Martyria (erweitert 
und ergänzt durch die zwei weiteren 
Zuordnungen Prophetia und Koinonia). 
Im aktuellen Studienjahr 2009 liegt 
der Schwerpunkt auf der Diakonia. Die 
regelmäßigen Theorieeinheiten, Inten-
sivkurse, Seminartage dienen der Pra-
xisbegleitung und Refl exion. Summa 
Summarum verbringen die Teilnehmer 
im ersten Jahr acht bis neun Wochen 
am Pastoraltheologischen Institut.

Zuerst als Diakone, dann als Neupriester 
machen die Teilnehmer des Pastoral-
theologischen Studienjahres in Pfarreien 
ihre oftmals ersten pastoral-praktischen 
Erfahrungen. Dabei lässt sich deren Per-
spektive aus Sicht des PthI in den ersten 
vierzehn Monaten wie folgt zusam-
menfassen: Pastoralpraktikanten sind 
nicht nur als Volontäre zu betrachten, 
sondern bereits in echte Verantwortung 
zu nehmen. Predigen, Gottesdienste fei-
ern, Religionsunterricht halten, Projekte 
für die Jugendarbeit entwickeln, Kranke 
betreuen und Familien begleiten. Sie 
sollen dabei lernen, auf der kompletten 
Klaviatur der Gemeindepastoral zu spie-
len. Dabei wird aber eine Anpassung der 
Gemeindepastoral an die veränderten 
Bedingungen immer notwendiger. Es 
fi nden Paradigmenwechsel und Umbrü-
che in den Gemeinden statt. Die Sinus-
Milieustudie belegt, dass kirchliche und 
gesellschaftliche Lebenswelten immer 
mehr auseinanderklaff en. Deswegen ist 
es dem Pastoraltheologischen Institut 
ein Anliegen, neue Wege zu suchen, 
die Diakone und Neupriester mit den 
verschiedenen Lebenswelten in den Ge-
meinden vor Ort in Kontakt zu bringen. 
Unser Alltag als Ordensleute und Priester 
konzentriert sich oftmals zu sehr auf die 
Kirche, die Gemeinde, die Kommunität 
und ihre Aufgaben. Da sich das Leben, 
der Alltag der Menschen, auf ganz an-
dere Fragen konzentriert und in Bahnen 
bewegt, in denen Kirche und Gott eher 
selten vorkommen, ist die Gefahr einer 
schleichenden religiösen Entfremdung 
den Lebenswelten systemimmanent. 
Das Konzil hat das erstmals in den Blick 
genommen und Pastoral und Seelsorge 
bekanntermaßen ganz neu beschrieben: 
„Freude und Hoffnung, Trauer und 
Angst der Menschen von heute, beson-



ders der TmMen und Bedrängten er pensupervision/Reflexion Pastoral- W  riArt, SsSind auch Freude und olinung, theologischen NSLITU
Irauer und der Jünger Chrnst1“% Gerade OQie Einbezlehung un Inte-
Seelsorge beginnt aIS0O damıt, dIie alltäg- gration der humanwıssenschaftlichen
lıchen BekümmernIisse und Bewegthel- Frkenntnisse ın den Formatl1onsprozess Ug ol UOPJU
ten der Menschen VOT ()rt tellen. Das e1INESs Seelsorgers hbetonen den OÖ-
Pastorale Einführungsjahr SOl alur DE- nenNnzentrierten nNnsatz Das usam-
nug aum SCHMAaTlIenN. Er SO als und menwachsen VOT Person und des
Möglichkeitshorizont ür alle Beteill  en Seelsorgers, welches überzeugender
entsprechend sStruktunert werden. In Authentizität und Originalıtät
Absprache mi1t den Praktikumspfarrem Gleichmachere] und rein außerliche [)1IS-
werden (WO möglich aume für folgen- zıplın Oder Ssakramentale Normlerung
de Alltagspraktika geschaffen: Sind einem olchen Formatlonsansatz
Schule, Kindergarten, Altenheim, TrTan- tTeEM: ES secht lebendige Zeugen-
kenhaus, Sozlalstation, Standesamt, schaft entwIickelter Persönlichkeiten.
Feuerwehr, Polizel, Kettungsdienst, DIe Person des Diakons/Priesters 1st
5Sozlalberatung, Einzelhandel, Industrie, ın erster 1nNıe eu Ce1ner erfahrenen
AÄArbeıitsamt, JugendtrefiTt, 5Sportvereıin, Wiırklıchkeit, Ae sich ın Ce1nNer nNnnNeren
Kne1lpe, MmMDULAanNzZ Eın tstkon- Lebenshaltung auscdrückt. Amt un
takt m1T7 A1esen verschliedenen rtTien folgen AQleser Erfahrung, e  en
der begegnung ın den verschledenen ihr 41S0O nıcht VOTaUS. 1Nes der erk-

male entwIickelter Persönlic  elt 1sT AeLebenswelten kann den persönlichen
und kirchlichen Honzont „entgrenzen“ Teamfähigkeıit der TYester. Im Pastora-
und anderem den 1cC für den lena der Gemeinden 1st Qas ema
sozlal-poliıtischen Auftrag der Kırche „Zusammenarbeit“” 1in Kernstück
schärfen. Ihe Erfahrungen ın den VOCI- kunftsfählger Pastoral. WIe vVele EFner-
schledenen Lebenswelten werden dQdann gijeverluste und Frustrabonen S1Dt 0S

VO  — den Mitbrüdern ın sogenannten gerade hler, we]l für manchen Testier
„Logbüchern” festgehalten und krnusch „Partizıpatorische Leıtung” 1mM mMer och

en Fremdwort 1sTgewürdlgt.
Neu 1m rogramm des Pastoraltheo- Nach der ersten ulTe des Pastoralkur-
logischen Institutes 1st OQıe sogenannte SS verlassen Ae ]Jungen Ordenspriester
„Life-Supervislion” ın den Praktı- ach Onaten ihre Praktikumsge-

melinden. Auf S1e warten dQann CUu-ckumspfarreien. ZWwWEeI a  en während
der Praktiıkumszeit wIrd der hetreffende ufgaben, weılter ın der (GGemelinde-
Diakon oder Pnester VO  — einem erfah- seelsorge oder auch ın der kategorlalen

Supervisor/einer Supervısorın Seelsorge. In AMeser Zelt können S1P über
ın SCINemM pastoralen Alltag begleiltet. 1in vlerJähriges Formatiıonsprogramm
Life-Supervision VOT ()rt 1st ın dere OQıe Ausbildung Pthl über Intensıiv-
näher unmıttelbaren eschehen kurse und Module vervollständigen.
und den konkreten Möglichkeiten FEnde des Unften Jahres erfolgt dQdann ın
und Problemen e1iner Praktiıkumszeiıit. dere der Abschluss urc dIie ZWEe1-
/7usätzlich Qazu Indet einmal DPIO Jahr Dienstprüfung (Pfarrexamen
ür alle Jahrgänge C1INe dreitägige Grup- 187187
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Art, sind auch Freude und Hoff nung, 
Trauer und Angst der Jünger Christi“. 
Seelsorge beginnt also damit, die alltäg-
lichen Bekümmernisse und Bewegthei-
ten der Menschen vor Ort zu teilen. Das 
Pastorale Einführungsjahr soll dafür ge-
nug Raum schaff en. Er soll als Hilfe und 
Möglichkeitshorizont für alle Beteiligten 
entsprechend strukturiert werden. In 
Absprache mit den Praktikumspfarrern 
werden (wo möglich) Räume für folgen-
de Alltagspraktika geschaff en:
Schule, Kindergarten, Altenheim, Kran-
kenhaus, Sozialstation, Standesamt, 
Feuerwehr, Polizei, Rettungsdienst, 
Sozialberatung, Einzelhandel, Industrie, 
Arbeitsamt, Jugendtreff, Sportverein, 
Kneipe, Ambulanz (...). Ein Erstkon-
takt mit diesen verschiedenen Orten 
der Begegnung in den verschiedenen 
Lebenswelten kann den persönlichen 
und kirchlichen Horizont „entgrenzen“ 
und unter anderem den Blick für den 
sozial-politischen Auftrag der Kirche 
schärfen. Die Erfahrungen in den ver-
schiedenen Lebenswelten werden dann 
von den Mitbrüdern in sogenannten 
„Logbüchern“ festgehalten und kritisch 
gewürdigt. 
Neu im Programm des Pastoraltheo-
logischen Institutes ist die sogenannte 
„Life-Supervision“ in den Prakti-
kumspfarreien. An zwei Tagen während 
der Praktikumszeit wird der betreff ende 
Diakon oder Priester von einem erfah-
renen Supervisor/einer Supervisorin 
in seinem pastoralen Alltag begleitet. 
Life-Supervision vor Ort ist in der Regel 
näher am unmittelbaren Geschehen 
und an den konkreten Möglichkeiten 
und Problemen einer Praktikumszeit. 
Zusätzlich dazu fi ndet einmal pro Jahr 
für alle Jahrgänge eine dreitägige Grup-

pensupervision/Refl exion am Pastoral-
theologischen Institut statt. 
Gerade die Einbeziehung und Inte-
gration der humanwissenschaftlichen 
Erkenntnisse in den Formationsprozess 
eines Seelsorgers betonen den perso-
nenzentrierten Ansatz: Das Zusam-
menwachsen von Person und Rolle des 
Seelsorgers, welches zu überzeugender 
Authentizität und Originalität führt. 
Gleichmacherei und rein äußerliche Dis-
ziplin oder sakramentale Normierung 
sind einem solchen Formationsansatz 
fremd. Es geht um lebendige Zeugen-
schaft entwickelter Persönlichkeiten. 
Die Person des Diakons/Priesters ist 
in erster Linie Zeuge einer erfahrenen 
Wirklichkeit, die sich in einer inneren 
Lebenshaltung ausdrückt. Amt und 
Rolle folgen dieser Erfahrung, gehen 
ihr also nicht voraus. Eines der Merk-
male entwickelter Persönlichkeit ist die 
Teamfähigkeit der Priester. Im pastora-
len Alltag der Gemeinden ist das Thema 
„Zusammenarbeit“ ein Kernstück zu-
kunftsfähiger Pastoral. Wie viele Ener-
gieverluste und Frustrationen gibt es 
gerade hier, weil für manchen Priester 
„Partizipatorische Leitung“ immer noch 
ein Fremdwort ist.
Nach der ersten Stufe des Pastoralkur-
ses verlassen die jungen Ordenspriester 
nach 14 Monaten ihre Praktikumsge-
meinden. Auf sie warten dann neue 
Aufgaben, weiter in der Gemeinde-
seelsorge oder auch in der kategorialen 
Seelsorge. In dieser Zeit können sie über 
ein vierjähriges Formationsprogramm 
die Ausbildung am PthI über Intensiv-
kurse und Module vervollständigen. Am 
Ende des fünften Jahres erfolgt dann in 
der Regel der Abschluss durch die zwei-
te Dienstprüfung (Pfarrexamen).



Fortbildungen für Mie pallottinischen dern VOTl iIhrer Gründungsidee her &e1INe
Mitbrüder Art Zwischenstellung innerhal der

Ordenslandschaft einnehmen, SCWIS-
Das Pthl hletet auch e1iNe spezilNsche SEeErmalben 41S0O auch C1INe Bindeglied
99  Ormallo ermanens  0. für die pallo- zwıischen Welt- und Ordensklerus SC1IN
tinıschen Mitbrüder un Oie 1ltlar- können, SsSind nına  1cC Parallelen
hbeiterInnen ın der Seelsorge azu Aö zesanen Ausbildungsinsüututen nıcht
ehören dIie Fortbildungen für OQıe ]Jün- 11UrTr C1INe rechtliche Notwendigkeit. 18

Mitbrüder, Ae Fortbildungen für zeıgt sich VOT em ın Ce1nNer Jahrelan-
OQıe Mitbrüder a 0, OQıe sogenannten gen Iruc  aren 7Zusammenarbeit mi1t
Jahrgangsfortbildungen und OQıe Fort- der IHOZese ugsburg. Fıne Heraus-
bıldungen für pallottinısche Pfarrer und lorderung hbleibt Inwıewelt elingt CS,
pfarrseelsorglichen MitarbeiteriInnen. dQas Spezilische e1iner Ordensformation
1esSe Fortbildungen hbılden einen 1 1C halten und Qas Je e1ıgene
sentlichen Aspekt der CUTE personalts. ('harısma fördern? Der regelmäßige
el stellt beisplelswelse die abneh- Austausch den Mitbrüdern der
mende Zahl VO  — Eintrntten SOWIE AIie verschledenen Gemeinschaften und dIie
steligenden Anforderungen dIie MIıt- örderun der Solidantä Uuntereinander
rüder, Ae och 1 aktıven Ihenst SINd, en Adurchaus C1INe formatıve a-
Ce1nNe der rößten Herausforderungen he Deshalb Sind neben den lıturgischen
cQar &e1iNe erfahrene Realıtät, welche dIie Felern dIie zanlireichen geselligen hben-
Pallotuner mıt vIelen anderen (jemelın- de und gemeinsame Unternehmungen
schaften tellen. integnerender Teıl der Ausbildung.

Leitungsstruktur un! i1genar Kirche In der ostmoderne
Umbruch und NCUC Qualität

Se1IT dem Jahr 2007 hat dQas Pthl E1-
Kırche und Ordenslieben stehen heuteCUuC Leitungsstruktur. en der

wISsenschaftlichen elıtfernn Frau Profi. INmMUTIeEN Ce1nNer Umbruchssituatlon: Ihe
Dr. arıa WIdI und dem gegenwärtl- Volkskirche secht Ende, der Nach-
gen kKegens des Instıtutes, Thomas wuchs allerorten, Oie DIOÖOZzesen
Lemp, arbelten och ]1er weIlltere Pal- un TOVINZeEN sehen sich enöt1ı
lottiner 1 Jeam, namentlich Rolf umzustrukturleren, verschlanken,
uchs, Michael ennıng, Helmut Ae Aufgabenfelder bereinigen, sich
charler, Jürgen Steffes-Ollig. IIe für OQıe /7ukunft TICUu aufzustellen. 18
unterschiedlichen ompetenzen und erfordert mehr als ebet, Dialog und
pastoralen Schwerpunkte der eam- Strukturmaßnahmen. ES erfordert en

achdenken darüber, W as QdQasmitglieder eleben Oie regelmäßigen
Klausurtagungen und führen 1mMmMer esen VOT IC 1sT
wIeder konzeptuonellen een Nun hat dQas Konzil Qazu &e1INe epochale
und Programmgestaltungen. In Alesem Neuausrichtung vorgelegt Kirche 1st
ınne verstehen WITr unNns als lernende nıcht C1INe ın sıch stehende ac OQıe
Gemeinschaft. Da Ae Pallotuiner niıcht Seelsorge urc 5Sakramentenspendung

188 den klassıschen en sehören, S(}I1-— hbetreibt. Neı1in, Kırche 1sT selhst akra-188

Fortbildungen für die pallottinischen 
Mitbrüder

Das PthI bietet auch eine spezifi sche 
„Formatio Permanens“ für die pallo-
ttinischen Mitbrüder und die Mitar-
beiterInnen in der Seelsorge an. Dazu 
gehören die Fortbildungen für die jün-
geren Mitbrüder, die Fortbildungen für 
die Mitbrüder ab 60, die sogenannten 
Jahrgangsfortbildungen und die Fort-
bildungen für pallottinische Pfarrer und 
pfarrseelsorglichen MitarbeiterInnen. 
Diese Fortbildungen bilden einen we-
sentlichen Aspekt der cura personalis. 
Dabei stellt beispielsweise die abneh-
mende Zahl von Eintritten sowie die 
steigenden Anforderungen an die Mit-
brüder, die noch im aktiven Dienst sind, 
eine der größten Herausforderungen 
dar – eine erfahrene Realität, welche die 
Pallottiner mit vielen anderen Gemein-
schaften teilen.

Leitungsstruktur und Eigenart

Seit dem Jahr 2007 hat das PthI ei-
ne neue Leitungsstruktur. Neben der 
wissenschaftlichen Leiterin Frau Prof. 
Dr. Maria Widl und dem gegenwärti-
gen Regens des Institutes, P. Thomas 
Lemp, arbeiten noch vier weitere Pal-
lottiner im Team, namentlich P. Rolf 
Fuchs, P. Michael Pfenning, P. Helmut 
Scharler, P. Jürgen Steffes-Ollig. Die 
unterschiedlichen Kompetenzen und 
pastoralen Schwerpunkte der Team-
mitglieder beleben die regelmäßigen 
Klausurtagungen und führen immer 
wieder zu neuen konzeptionellen Ideen 
und Programmgestaltungen. In diesem 
Sinne verstehen wir uns als lernende 
Gemeinschaft. Da die Pallottiner nicht 
zu den klassischen Orden gehören, son-

dern von ihrer Gründungsidee her eine 
Art Zwischenstellung innerhalb der 
Ordenslandschaft einnehmen, gewis-
sermaßen also auch eine Art Bindeglied 
zwischen Welt- und Ordensklerus sein 
können, sind inhaltliche Parallelen zu 
diözesanen Ausbildungsinstituten nicht 
nur eine rechtliche Notwendigkeit. Dies 
zeigt sich vor allem in einer jahrelan-
gen fruchtbaren Zusammenarbeit mit 
der Diözese Augsburg. Eine Heraus-
forderung bleibt: Inwieweit gelingt es, 
das Spezifi sche einer Ordensformation 
im Blick zu halten und das je eigene 
Charisma zu fördern? Der regelmäßige 
Austausch unter den Mitbrüdern der 
verschiedenen Gemeinschaften und die 
Förderung der Solidarität untereinander 
haben durchaus eine formative Aufga-
be. Deshalb sind neben den liturgischen 
Feiern die zahlreichen geselligen Aben-
de und gemeinsame Unternehmungen 
integrierender Teil der Ausbildung.

Kirche in der Postmoderne – 
Umbruch und neue Qualität

Kirche und Ordensleben stehen heute 
inmitten einer Umbruchssituation: Die 
Volkskirche geht zu Ende, der Nach-
wuchs fehlt allerorten, die Diözesen 
und Provinzen sehen sich genötigt 
umzustrukturieren, zu verschlanken, 
die Aufgabenfelder zu bereinigen, sich 
für die Zukunft neu aufzustellen. Dies 
erfordert mehr als Gebet, Dialog und 
Strukturmaßnahmen. Es erfordert ein 
neues Nachdenken darüber, was das 
Wesen von Kirche ist. 
Nun hat das Konzil dazu eine epochale 
Neuausrichtung vorgelegt: Kirche ist 
nicht eine in sich stehende Macht, die 
Seelsorge durch Sakramentenspendung 
betreibt. Nein, Kirche ist selbst Sakra-
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gung S1e erfahren 1 KreIls Gleichalt-
MNger, WI1Ie vielfältig Spirıtualität und
Berufung ın der 1el7za der rdensge-
meilnschaften SC1IN kann. ugle1ic schen
s1e, Qass alle darum kämpfen mussen,
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Werkzeug, also Sakrament des Heiles 
Gottes, indem sie sich auf die „Freu-
den und Hoff nungen, die Sorgen und 
Ängste“ der Menschen einlässt; so die 
Pastoralkonstitution. Zehn Jahre später 
1975 wird das in Evangelii Nuntian-
di näher erschlossen im Bewusstsein, 
einen „dramatischen Bruch zwischen 
Evangelium und Kultur“ feststellen zu 
müssen. Dort heißt es dann, es brauche 
eine „neue Evangelisierung“, die damit 
beginnt, dass sich die Kirche auf die 
Kultur einlässt und sich darin neu am 
Evangelium ausrichtet. Und 25 Jahre 

später zur Jahrtausendwende ruft der 
alte Papst in jugendlichem Elan seiner 
müden europäischen Kirche zu: „Fahrt 
hinaus!“ Werdet wieder zu Menschenfi -
schern, die den Stürmen der Zeit trotzen 
und Menschen neu für das Reich Gottes 
zu gewinnen verstehen.
Nun hat die 2005 erstellte und inzwi-
schen allseits verbreitete Sinus-Milieu-
Studie sehr deutlich gezeigt, dass die 
Kirche zwar in allen Milieus mehr oder 

Autoreninfo
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weniger deutlich vertreten ist, sich je-
doch nur Teile der traditionellen und 
bürgerlichen Mittelschicht mit ihr eini-
germaßen identifi zieren. Diese gehören 
weitestgehend, wie die Priester und 
Ordensleute auch, der Generation 50+ 
an. In diesem Alter ist man biografi sch 
auf seine Lebensziele und ihre Gestal-
tung weitgehend festgelegt. In diesem 
Rahmen kann und muss man oft auch 
viel leisten. Sich komplett neu zu orien-
tieren – dazu fehlt nicht nur die Kraft, 
sondern auch der Wille; und das mit 
gutem Grund: Schließlich hat man sein 
bisheriges Leben lang dafür gearbeitet, 
um nun so zu leben, wie man es für sich 
als gut und richtig einrichten konnte.
Die neuen Anforderungen der Postmo-
derne müssen von denen angegangen 
werden, die jung und selbst zumindest 
anteilig postmodern sind – wie die jun-
gen Ordensmänner, die bei uns in der 
Ausbildung stehen. Dazu brauchen sie 
zuerst eine Legitimation und Ermuti-
gung: Sie erfahren im Kreis Gleichalt-
riger, wie vielfältig Spiritualität und 
Berufung in der Vielzahl der Ordensge-
meinschaften sein kann. Zugleich sehen 
sie, dass alle darum kämpfen müssen, 
auch in mancher Hinsicht anders sein 
zu dürfen als die etablierten Mitbrüder. 
Und sie erhalten über die Analyse der 
Postmoderne und ihrer kirchlichen He-
rausforderungen die Bestätigung, dass 
ihr Anderssein nicht nur ein Übel und 
ein Stein des Anstoßes ist. Nein, ihre 
spezifi sch andere Art ist die Basis, die 
es zu kultivieren gilt. Sie soll so aus-
gebildet werden, dass der Anschluss an 
das Alte und traditionell Gewichtige 
bestehen bleibt. Zugleich sollen sie 
lernen, neue Wege in die Zukunft zu 
sehen, zu entwickeln und kompetent 
zu gehen.



EFıne spezifische Schwierigkeit erg1ibt ersonen auch udefer, nachhaltiger und
sıch darın ür Qlje Jungen Maänner umfassender epragt werden, SOCass S1e
Tremdländischer erkun 1ele M1S- auf Qieser asls eigenständigen Ent-
S1IONSOrden kehren heute die EIıNSsSaTtZ- scheidungen ın SitualNonen1
richtung Siınd Irüher Ae Mıss1]ionare werden, Ale tradıt Jonelle Antworten
VO  — kuropa ın alle Welt SEZOSCN, nıcht zulassen.
Olen S1P heute den achwuchs ür dIie lterum ür Jede pastorale Ausbildung
deutsche Pastoral AUS jenen Ländern, hbleihbt OQıe VerwIiesenheit auf dQas esen
OQıe och vIele Tester hervorbringen. VOTl IC I eses 1sT tradınNNonell ın DaS-
1ese kommen AUS e1ner tracdınNonellen toraler Perspektive über Ae kırchlichen
Welt, der Glaube volkskirchlich und Grundvollzüge hbeschneben ıturgle,
der Tester hbedeutsam 1st, ın OQıe kır- Verkündigung, Diakonle. eute werden
chen- und hlierarchleknüsche moderne AUS Ailesen dre1 Ihrer (ünTf: IIe Diakonile
deutsche Gemeindewelt, nichts hat sıch schrittweise ZU!T professionellen
1st, WIE S1P ( kennen. S1e können 1ler ( anıtas verselbständigt; ihre ursprünglı-
AQdauerhaft 11UT leiben, WEeNnN S1P sich che Bedeutung der innergemeindlichen
SOwohl ın OQie ungewohnte eistıge Brüderlichkeit wIrd 1 Konzıil m1t der
und alltä  1C  e Welt ihrer deutschen hıs heute prägenden Hervorhebung der
Gemeinschaft als ın dIie Anforderungen ( ommunıo0 — Gemeindlichkeit heant-
der hlesigen Pastoral gul einfinden wortelt. IIe Verkündigung, ursprünglich
können, ohne sıch und ihre erkun als martyrıa e1in LebenszeugnI1s, teılt

sich heute ın Oie INNEerkKıIrIrC  1C Er-darüber verleugnen.
Richtet I1Nan den 1C WIE heute NO- bauung des Gottesvolkes und Ae ın dIie
ug auf Ae der Postmoderne, Gesellschaft richtende propheüusche
wIrd als erstes sichtbar, Qass S1E hohe Erschließung des (jotteswortes ın AÄAus-
Ansprüche stellt hohe Ansprüche einandersetzung m1t dem Zeıtgelst.
die Qualität des Gebotenen und hohe 1ese 1U  — fünf kırc  ıchen trundvoll-
Ansprüche SC1INE ganzheıitlich-per- zuge Ssind ın der Postmoderne auf SpeZ1-
sSoNale AuthenUzıtät. Der postmoderne MNsche eISE gestaltet und Jede Pastoral
Mensch hat e1in es Selbstwertge- und dIie Ausbildung alUur mMUSSEeN sich
[ühl;: CT 1st der Ansıcht „Das este 1st danach e1N- und ausrIchten:
für mich gerade guL enu ugleic Lebenshilfe AIie Aakonıische e1te
1st CT mi1t Ce1nNer 1el7za ecboten der Pastoral und des gemelnschaftlı-

chen Lebens S1e beinhaltet nNnier-konfrontert, OQıe vorgeblich Qas este
SINd. IIe nötıge Auswahl wIrd OÖ- stutzung, Belstand, rost, He1ilung,
nal getroffen: W AS Uurc authentOsche Befrelung, Versöhnung und tmÄch-
Zeugenschaft als wahr und tragfähleg ugung Ihr Qualitätsmaßstab 1st der
angesehen werden kann, und WaSs für 2enst Einander nNnac den e1igenen
mich gegenwärtıg un „dran Möglichkeiten) hıilfreich Sse1N, WIE

0S den anderen ach Ihren Maßsta-1st  . 1ese Grundhaltung erschwert
e1INerseImts OQıe Konzeption VO  — Ausbil- hben gul TUL.

dungsgängen, weIl Jeder incdıviduell für Identitätssuche und erufung OQıe
sich bestummt, H CT sich jeweıils dQarauf gemeindliche e1te nıcht 11UTr der
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Eine spezifische Schwierigkeit ergibt 
sich darin für die jungen Männer 
fremdländischer Herkunft. Viele Mis-
sionsorden kehren heute die Einsatz-
richtung um: Sind früher die Missionare 
von Europa in alle Welt gezogen, so 
holen sie heute den Nachwuchs für die 
deutsche Pastoral aus jenen Ländern, 
die noch viele Priester hervorbringen. 
Diese kommen aus einer traditionellen 
Welt, wo der Glaube volkskirchlich und 
der Priester bedeutsam ist, in die kir-
chen- und hierarchiekritische moderne 
deutsche Gemeindewelt, wo nichts so 
ist, wie sie es kennen. Sie können hier 
dauerhaft nur bleiben, wenn sie sich 
sowohl in die ungewohnte geistige 
und alltägliche Welt ihrer deutschen 
Gemeinschaft als in die Anforderungen 
der hiesigen Pastoral gut einfinden 
können, ohne sich und ihre Herkunft 
darüber zu verleugnen. 
Richtet man den Blick – wie heute nö-
tig – auf die Logik der Postmoderne, so 
wird als erstes sichtbar, dass sie hohe 
Ansprüche stellt: hohe Ansprüche an 
die Qualität des Gebotenen und hohe 
Ansprüche an seine ganzheitlich-per-
sonale Authentizität. Der postmoderne 
Mensch hat ein hohes Selbstwertge-
fühl; er ist der Ansicht: „Das Beste ist 
für mich gerade gut genug“. Zugleich 
ist er mit einer Vielzahl an Angeboten 
konfrontiert, die vorgeblich das Beste 
sind. Die nötige Auswahl wird perso-
nal getroff en: was durch authentische 
Zeugenschaft als wahr und tragfähig 
angesehen werden kann, und was für 
mich gegenwärtig passt und „dran 
ist“. Diese Grundhaltung erschwert 
einerseits die Konzeption von Ausbil-
dungsgängen, weil jeder individuell für 
sich bestimmt, ob er sich jeweils darauf 
einlassen will. Andererseits können hier 

Personen auch tiefer, nachhaltiger und 
umfassender geprägt werden, sodass sie 
auf dieser Basis zu eigenständigen Ent-
scheidungen in neuen Situationen fähig 
werden, die traditionelle Antworten 
nicht zulassen.
Kriterium für jede pastorale Ausbildung 
bleibt die Verwiesenheit auf das Wesen 
von Kirche. Dieses ist traditionell in pas-
toraler Perspektive über die kirchlichen 
Grundvollzüge beschrieben: Liturgie, 
Verkündigung, Diakonie. Heute werden 
aus diesen drei ihrer fünf: Die Diakonie 
hat sich schrittweise zur professionellen 
Caritas verselbständigt; ihre ursprüngli-
che Bedeutung der innergemeindlichen 
Brüderlichkeit wird im Konzil mit der 
bis heute prägenden Hervorhebung der 
Communio / Gemeindlichkeit beant-
wortet. Die Verkündigung, ursprünglich 
als martyria ein Lebenszeugnis, teilt 
sich heute in die innerkirchliche Er-
bauung des Gottesvolkes und die in die 
Gesellschaft zu richtende prophetische 
Erschließung des Gotteswortes in Aus-
einandersetzung mit dem Zeitgeist.
Diese nun fünf kirchlichen Grundvoll-
züge sind in der Postmoderne auf spezi-
fi sche Weise gestaltet und jede Pastoral 
und die Ausbildung dafür müssen sich 
danach ein- und ausrichten:
• Lebenshilfe – die diakonische Seite 

der Pastoral und des gemeinschaftli-
chen Lebens: Sie beinhaltet Unter-
stützung, Beistand, Trost, Heilung, 
Befreiung, Versöhnung und Ermäch-
tigung. Ihr Qualitätsmaßstab ist der 
Dienst: Einander (nach den eigenen 
Möglichkeiten) so hilfreich sein, wie 
es den anderen nach ihren Maßstä-
ben gut tut. 

• Identitätssuche und Berufung – die 
gemeindliche Seite nicht nur der 
Priester- und Ordensberufung, son-



dern Jeder Pastoral. S1e zIelt auf HBe- Möglichkeitssinn der ollnun DE- W  riheimatung ach dre1 Seıten 1 e1SE- gen Qie Perspektivenlosigkeit der
NCNn Ich, ın SO7Z]alen Gefügen von der Sachzwänge entwickeln: 1m persön-
eigenen amılıe über OQlverse Berufs- lıchen Umgang mIıteinander WIE 1
und Freizeiıtbezlehungen hıs ZU!T ()r- Kontext VOT Gesellschaft, Wirtschaft Ug ol UOPJU
denskommunıtät und ZU!r pfarrlıchen und Kırche Ihr Qualitätsmaßstab 1st
emeımnde) und 1 es1c (Jofltes offnung, ihr Schlüsselthema Qie
(als ertrauen ın Ae verlässliche HBe- pnOositLVe Kritik ın der krnüschen Un-
ziehung m1t ihm) Ihr OQualitätsmaß- terscheidung Menschen, Strukturen
stah 1st dIie 1ebe, ihr Schlüsselthem. und Blickwinke Ihren Je rößeren
Ae ('harısmen: Das Eiıgene Hebevoll und hbesseren gottgewollten Perspek-

entwıickeln, Qass ( mich e1nem Uven hbefrelen.
wertvollen 1  16 der (Jemeın- Friöste Lebendigreit dIie Ssakramen-
schaften macht, meın Lebensglück tale eıite S1e zIelt auf &e1INe spirıtuel-
begründet und dQarın alSs erufun le Verankerung des ganzen Men-
VOTl oft her erfahren wIrd. Und Qas schen 1 mM tragenden rTun des
Gemeindemitglied — den Mitbruder eiligen, SOCass sich ın ex1IstenHell-
ehbenso ın SeEINen (harismen STAT- Ssakramentalen Einzelerfahrungen
ken („Gipfelerlebnissen”) der Himmel auf
Orientierungswissen Ae verkündI- en ereignet. S1e Staunen,
en eıite S1e erschließt menschli- ehrfürchüger Dankbarker und strah-
che Lebenserfahrungen ın e1ıner lender Lebensfreude Ihr Qualitäts-
eIse, Aass S1P en werden für Qas maßstah 1sT heitere Gelassenheit, ihr
Evangelıum und sich VOTl A1esem TICUu Schlüsselthem. KrYreu7 und Auferste-
herausfordern lassen. Ihr Qualitäts- NUNGg Wer sich aufs ('hnstsein e1N-
maßstah 1st Aahrheı In Barmherzi1ig- Lässt, 1st 1mMMmMer &1in Gekreuzigter
keit, ihr Schlüsselthem. 1st &e1INe IM- zwıschen Himmel und Erde, ZerrnsSsen
behr der ertfe VO „Banz normalen“ zwıischen den Logiken des Alltags
Blickwinke ausgerichtet Selhbst- und der 1 des Reiches (Jottes

Das Kreuz des Scheiterns und desdarstellung, Eiıgennutz und Bequem-
1cC  el ZUT „Wwundervollen“ AÄus- Flends 8 hereIits AIie amen der
richtung Gerechtigkeit (als Auferstehung. Aufgabe des (Chrnst-
Soliıdarıtä un Verantwortung), SCI1INS 1st CS, S1P ZU Kelmen un
Schöpfungsineden (als paradiesische Wachsen bringen und (Jofltes AÄn-
Lebensgestaltung ach Gärtner-Art) te1l Qaran heber sToß als klein

eEinzuschätzen.und Freude 1 eillgen e1Is Ora eT
labora gelassene Arbeiıt und heiteres Betrachtet I1Nan dQas esen VOTl Kırche
ottvertrauen). und Pastoral ın Qieser postmodernen
Kritische Unterscheidung und Ver- Qualität, wIird sichtbar, AQass ]er ın
heißung OQıe prophetische eıite S1e SEeWISSeETr e1ISE realisiert 1st, W AS ın der
rTÖöflnet den 1C auf dIie CeNTSTICHE kırc  Iıchen Leitentwicklung SEeIT dem
Verheißung VO ei1c Gottes, Qas Konzil sgrundgelegt 1st Das esen VOT

mıitten unNns ZU!T lebendigen ETrT- ('hnstsein und Kırche entfaltet sich 1N-
fahrung wIird, Menschen den mItten der Kultur 1 ganzen Olk (107- 191191
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be
ndern jeder Pastoral. Sie zielt auf Be-

heimatung nach drei Seiten: im eige-
nen Ich, in sozialen Gefügen (von der 
eigenen Familie über diverse Berufs- 
und Freizeitbeziehungen bis zur Or-
denskommunität und zur pfarrlichen 
Gemeinde) und im Angesicht Gottes 
(als Vertrauen in die verlässliche Be-
ziehung mit ihm). Ihr Qualitätsmaß-
stab ist die Liebe, ihr Schlüsselthema 
die Charismen: Das Eigene liebevoll 
so entwickeln, dass es mich zu einem 
wertvollen Mitglied der Gemein-
schaften macht, mein Lebensglück 
begründet und darin als Berufung 
von Gott her erfahren wird. Und das 
Gemeindemitglied / den Mitbruder 
ebenso in seinen Charismen zu stär-
ken.

• Orientierungswissen – die verkündi-
gende Seite: Sie erschließt menschli-
che Lebenserfahrungen in einer 
Weise, dass sie off en werden für das 
Evangelium und sich von diesem neu 
herausfordern lassen. Ihr Qualitäts-
maßstab ist Wahrheit in Barmherzig-
keit, ihr Schlüsselthema ist eine Um-
kehr der Werte: vom „ganz normalen“ 
Blickwinkel – ausgerichtet an Selbst-
darstellung, Eigennutz und Bequem-
lichkeit – zur „wundervollen“ Aus-
richtung an Gerechtigkeit (als 
Solidarität und Verantwortung), 
Schöpfungsfrieden (als paradiesische 
Lebensgestaltung nach Gärtner-Art) 
und Freude im Heiligen Geist (ora et 
labora: gelassene Arbeit und heiteres 
Gottvertrauen).

• Kritische Unterscheidung und Ver-
heißung – die prophetische Seite: Sie 
eröff net den Blick auf die christliche 
Verheißung vom Reich Gottes, das 
mitten unter uns zur lebendigen Er-
fahrung wird, wo Menschen den 

Möglichkeitssinn der Hoff nung ge-
gen die Perspektivenlosigkeit der 
Sachzwänge entwickeln: im persön-
lichen Umgang miteinander wie im 
Kontext von Gesellschaft, Wirtschaft 
und Kirche. Ihr Qualitätsmaßstab ist 
Hoffnung, ihr Schlüsselthema die 
positive Kritik: in der kritischen Un-
terscheidung Menschen, Strukturen 
und Blickwinkel zu ihren je größeren 
und besseren gottgewollten Perspek-
tiven befreien.

• Erlöste Lebendigkeit – die sakramen-
tale Seite: Sie zielt auf eine spirituel-
le Verankerung des ganzen Men-
schen im tragenden Grund des 
Heiligen, sodass sich in existentiell-
sakramentalen Einzelerfahrungen 
(„Gipfelerlebnissen“) der Himmel auf 
Erden ereignet. Sie führt zu Staunen, 
ehrfürchtiger Dankbarkeit und strah-
lender Lebensfreude. Ihr Qualitäts-
maßstab ist heitere Gelassenheit, ihr 
Schlüsselthema Kreuz und Auferste-
hung: Wer sich aufs Christsein ein-
lässt, ist immer ein Gekreuzigter 
zwischen Himmel und Erde, zerrissen 
zwischen den Logiken des Alltags 
und der Logik des Reiches Gottes. 
Das Kreuz des Scheiterns und des 
Elends birgt bereits die Samen der 
Auferstehung. Aufgabe des Christ-
seins ist es, sie zum Keimen und 
Wachsen zu bringen und Gottes An-
teil daran lieber zu groß als zu klein 
einzuschätzen.

Betrachtet man das Wesen von Kirche 
und Pastoral in dieser postmodernen 
Qualität, wird sichtbar, dass hier in 
gewisser Weise realisiert ist, was in der 
kirchlichen Leitentwicklung seit dem 
Konzil grundgelegt ist: Das Wesen von 
Christsein und Kirche entfaltet sich in-
mitten der Kultur im ganzen Volk Got-



tes und 1st dQann 1m gewelhten en pfarrlıc eingesetzt werden, häufig Ae
auf spezilısch radıkale e1ISE fassen KOommunıtät und Qamıt den A1özesanen
(und nıcht umgekehrt 1sT dQas gewelh- Kontext wechseln un über ängere

eben, wWIe Irüher, dQas eigentliche Strecken ın zentralen urgaben der
Christsein, Ae alen ın eringem Gemeinschaft oder ın iIhren QA1lversen
aqße Ante:il nehmen können) Iheser erken Oder Sonderseelsorgsbereichen
Umkehrung der O 1st ın der Ausbhil- al SC1IN. Darauf sollen S1e möglichst
dung adurch eChnun: tragen, AQass vielfältig und umfassend vorbereıitet
dIie „Weltkompetenz ın geistlicher (Q)ua- werden.
LItÄät“ ZUT ompetenz 1 Ordens- und Zum anderen SINa Ae Jungen Ordens-
Kirchenleben hınzu kommen I11USS. prlester m1t der Ungleichzeitigkeit der

kırchlichen Lage vlelfältg efasst hre
ertrau mıt ott und der Welt elgenen alten Mitbrüder und manche

Ordensspiritualität, Seelsorge Doripfarreı SINa ehbenso WIE OQıe regel-
mäßıgen Empfänger des Bußsakramentsund Kulturkompetenz häufig tradınonell äubige; Oft m1T7

en der pastoralen Basısschulung al den Spannungen e1iner ın OQıe Kr1-
und der vilelgestaltigen Persönlichkeits- geratenen Volkskirchlichkei Das
bıldung des Seelsorgers SINa die Tünf en ın der KOommunıtät WIE ın den
kırc  ıcCchen Grundvollzüge ın der AÄus- städtischen Ortsgemeinden 1sT häufig
bıldung Ptihl zentral. S1e beshmmen VO  — krntuschem e1ı1s un der frelen
Qas Jahresthema, dem jeweıls 1er Gewissensentscheldung des Einzelnen
ochen Intensivkurse 1m Jahr von de- hbestimmt un steht ın S>pannun
NCNn ZWwWEe1] belegt werden müssen) angeE- e1iner gesamtkirchlichen ehre, OQıe ın
hoten werden. ursmappen, schrniftliche vVelen Fragen dem modermen deutschen
Reflexionen pastoralen Einzelerfah- Bewusstsein keinerle]l echnun ra
rungen und OQıe Abschlussprüfun ZUT Und OQıe ]Jungen Ordenspriester erfahren
/ weıten Dienstprüfung — Pfarrexamen sich selhst ın Zeitgenossenschaft mi1t
Sind Qaran ausgerichtet. Ergänzt werden den postmodernen (Generathonen und
S1E neben dem umfassenden Angebot ın S>pannun m1T7 e1nem kırc  ıchen
ZU!T Persönlichkeitsbildung des eelsor- und spirıtuellen Erbe, dessen Inhalt S1e
gEISs urc einen jewells zweiwöchligen tellen und$ dessen Form S1E
Urs ZU!T Jugend- und ZU!T Familienpas- sich aher Oft schwer ErSC  1eben können
toral und einen Methodenkurs oder wollen
Im Mittelpunkt der pastoralen CANULUN: azu kommen als Cuc Herausforde-
steht OQıe Balance zwıischen Tarre1- und rung die zunehmende Säkulanrntä der
ordensbezogenen Fragen auf der einen Kultur un Oie Notwendigkeit e1ner
eıte, zwıischen bınnenkirchlichem und mMISSIONaAaTISscChen Kırchengestalt. Von
gesellschaftlıchem Blickwinkel auf der Säkularıtä kann und I11USS ın vIeler
der anderen e1tle Beides macht Oie Hinsicht ınfach elernt werden: z B
Spezifi der Ausbildung Ptihl AUS. über Oie Möglichkeiten der nternet-
Zum einen wırd Jeder Ordenspriester prasenz oder dIie efNziente Verwaltung
SC1IN en lang seelsorglic al SCIN. VO  — Liegenschaften. In ihr kann INan
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tes und ist dann im geweihten Leben 
auf spezifi sch radikale Weise zu fassen 
(und nicht umgekehrt ist das geweih-
te Leben, wie früher, das eigentliche 
Christsein, woran die Laien in geringem 
Maße Anteil nehmen können). Dieser 
Umkehrung der Logik ist in der Ausbil-
dung dadurch Rechnung zu tragen, dass 
die „Weltkompetenz in geistlicher Qua-
lität“ zur Kompetenz im Ordens- und 
Kirchenleben hinzu kommen muss.

Vertraut mit Gott und der Welt 
– Ordensspiritualität, Seelsorge 
und Kulturkompetenz

Neben der pastoralen Basisschulung 
und der vielgestaltigen Persönlichkeits-
bildung des Seelsorgers sind die fünf 
kirchlichen Grundvollzüge in der Aus-
bildung am PthI zentral. Sie bestimmen 
das Jahresthema, zu dem jeweils vier 
Wochen Intensivkurse im Jahr (von de-
nen zwei belegt werden müssen) ange-
boten werden. Kursmappen, schriftliche 
Refl exionen zu pastoralen Einzelerfah-
rungen und die Abschlussprüfung zur 
Zweiten Dienstprüfung / Pfarrexamen 
sind daran ausgerichtet. Ergänzt werden 
sie neben dem umfassenden Angebot 
zur Persönlichkeitsbildung des Seelsor-
gers durch einen jeweils zweiwöchigen 
Kurs zur Jugend- und zur Familienpas-
toral und einen Methodenkurs.
Im Mittelpunkt der pastoralen Schulung 
steht die Balance zwischen pfarrei- und 
ordensbezogenen Fragen auf der einen 
Seite, zwischen binnenkirchlichem und 
gesellschaftlichem Blickwinkel auf 
der anderen Seite. Beides macht die 
Spezifi k der Ausbildung am PthI aus. 
Zum einen wird jeder Ordenspriester 
sein Leben lang seelsorglich tätig sein. 
Die meisten werden aber nur zum Teil 

pfarrlich eingesetzt werden, häufi g die 
Kommunität und damit den diözesanen 
Kontext wechseln und über längere 
Strecken in zentralen Aufgaben der 
Gemeinschaft oder in ihren diversen 
Werken oder Sonderseelsorgsbereichen 
tätig sein. Darauf sollen sie möglichst 
vielfältig und umfassend vorbereitet 
werden.
Zum anderen sind die jungen Ordens-
priester mit der Ungleichzeitigkeit der 
kirchlichen Lage vielfältig befasst. Ihre 
eigenen alten Mitbrüder und manche 
Dorfpfarrei sind ebenso wie die regel-
mäßigen Empfänger des Bußsakraments 
häufig traditionell Gläubige; oft mit 
all den Spannungen einer in die Kri-
se geratenen Volkskirchlichkeit. Das 
Leben in der Kommunität wie in den 
städtischen Ortsgemeinden ist häufig 
von kritischem Geist und der freien 
Gewissensentscheidung des Einzelnen 
bestimmt und steht in Spannung zu 
einer gesamtkirchlichen Lehre, die in 
vielen Fragen dem modernen deutschen 
Bewusstsein keinerlei Rechnung trägt. 
Und die jungen Ordenspriester erfahren 
sich selbst in Zeitgenossenschaft mit 
den postmodernen Generationen und 
in Spannung mit einem kirchlichen 
und spirituellen Erbe, dessen Inhalt sie 
teilen und erneuern, dessen Form sie 
sich aber oft schwer erschließen können 
oder wollen.
Dazu kommen als neue Herausforde-
rung die zunehmende Säkularität der 
Kultur und die Notwendigkeit einer 
missionarischen Kirchengestalt. Von 
der Säkularität kann und muss in vieler 
Hinsicht einfach gelernt werden; z.B. 
über die Möglichkeiten der Internet-
präsenz oder die effi  ziente Verwaltung 
von Liegenschaften. In ihr kann man 
sich als Kirche und Ordensgemeinschaft 



Cr1IO  reich bewegen; z B mi1t e1ner alıtät, AIie Ubung der Geistlichkeit 1 W  riKlosterbrauere]l Oder 1 Wallfahrtstou- Angesicht der Pastoral, dQas Friernen
F1SMUS. Mıt ilhrer o 11USS INa  — un UÜhben ın klassıschen kırc  ıchen
sich auseinandersetzen, WEnnn INan OQıe Handlungsfeldern. ann wIeder steht
Qualitätsbrille heutiger Konsumenten Qas Anschlussfähige un QdQas ONnt- Ug ol UOPJU
verstehen wIll, Qie manchmal auch rastlerende der Kultur 1 Mittelpunkt,
einen kırc  ıchen SPeTVICE suchen; z B wahrgenommen, gewürdlgt, eiNge-
ın Warenwelten Oder Kuranstalten. Miıt schätzt und gewichtend unterschleden
ihr e AIie Kirche hereIits VIelfache werden. uglelc wIrd eudlıc Qass
Kooperatlonen, dIie ihre Je eıgene sıch Ae Normalıtät des bıinnenkıirchlich
aben: z B ın der Gefängnisseelsorge fokussierten TIesTer- und Ordenslebens
oder ın der Jugendsozlalarbeit. VO  — der gesellschaftlıchen Normalität
azu kommt der 1C auf dIie Okume- eutilic unterscheidet. 1ese prophe-

dIie selhbstverständlichen Formen mıt Usche Differenz kann ZU heilsamen
der evangelischen Kırche, z B geistliche Zeichen für dIie Welt werden. S1e kann
ewegungen oder Öökumeniıische Gebete aber auch hloß unverstanden leiben
und Felern he] OÖffentlicher Betroffen- anchma hält S1P auch der Kırche und
elIt euer 1st die Wahrnehmung der dem konkreten Ordensleben den Splegel
Inzwıischen zanlilreichen Muslime ın VOTL). WEnnn I1Nan denn hbereıt 1st, ın ıhn

lickenKultur einerse1ts, der och aktıven
Sekten und des FEsoterikbereichs ande- Ihe Ausbildung Pthli und ihre KONn-
FerseItlS Und SC  1e  ıch 1sT AIie Ilrch- zeption Nımım sich VO  — Qleser mehr-
1cC Landschaft m1t Ihren unzähligen Tachen Differenz nıcht AUS. Phasen
Gemeinden und Gemeimnschaften, Ihren der Um- und Neukonzeption wechseln
Verbänden und Vereinigungen, iIhren mi1t Phasen der Konsolidierung un
Inıatıven und Aktiıonen umfassend Standardbildung. Oder 0S e  en €e1:
und hreıt TEUL, Qass S1P aktıv ın iIhrer Ineinander über. Wesentlich hbleibt he]
1e wahrgenommen werden 111 und über a  em, AQass dIie Freude der
AIl Aiese Themen Orcdnen sich C XCIN- begegnung mi1t den Menschen,
plarısc den kırc  ıchen Grundvoll- Gott, uUNSCIET Kırche, uUNSCIET Je
zugen Der us wechselt: Mal verschledenen Berufung und uUuNSsScCIET

Arbeiıt nıcht Tlahmtseht 0S dIie Vertlefung der Spirıtu-
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be
nerfolgreich bewegen; z.B. mit einer 

Klosterbrauerei oder im Wallfahrtstou-
rismus. Mit ihrer Logik muss man 
sich auseinandersetzen, wenn man die 
Qualitätsbrille heutiger Konsumenten 
verstehen will, die manchmal auch 
einen kirchlichen Service suchen; z.B. 
in Warenwelten oder Kuranstalten. Mit 
ihr pfl egt die Kirche bereits vielfache 
Kooperationen, die ihre je eigene Logik 
haben; z.B. in der Gefängnisseelsorge 
oder in der Jugendsozialarbeit. 
Dazu kommt der Blick auf die Ökume-
ne: die selbstverständlichen Formen mit 
der evangelischen Kirche, z.B. geistliche 
Bewegungen oder ökumenische Gebete 
und Feiern bei öff entlicher Betroff en-
heit. Neuer ist die Wahrnehmung der 
inzwischen zahlreichen Muslime in un-
serer Kultur einerseits, der noch aktiven 
Sekten und des Esoterikbereichs ande-
rerseits. Und schließlich ist die kirch-
liche Landschaft mit ihren unzähligen 
Gemeinden und Gemeinschaften, ihren 
Verbänden und Vereinigungen, ihren 
Initiativen und Aktionen so umfassend 
und breit gestreut, dass sie aktiv in ihrer 
Vielfalt wahrgenommen werden will.
All diese Themen ordnen sich exem-
plarisch den kirchlichen Grundvoll-
zügen zu. Der Fokus wechselt: Mal 
geht es um die Vertiefung der Spiritu-

alität, die Übung der Geistlichkeit im 
Angesicht der Pastoral, das Erlernen 
und Üben in klassischen kirchlichen 
Handlungsfeldern. Dann wieder steht 
das Anschlussfähige und das Kont-
rastierende der Kultur im Mittelpunkt, 
um wahrgenommen, gewürdigt, einge-
schätzt und gewichtend unterschieden 
zu werden. Zugleich wird deutlich, dass 
sich die Normalität des binnenkirchlich 
fokussierten Priester- und Ordenslebens 
von der gesellschaftlichen Normalität 
deutlich unterscheidet. Diese prophe-
tische Diff erenz kann zum heilsamen 
Zeichen für die Welt werden. Sie kann 
aber auch bloß unverstanden bleiben. 
Manchmal hält sie auch der Kirche und 
dem konkreten Ordensleben den Spiegel 
vor, wenn man denn bereit ist, in ihn 
zu blicken.
Die Ausbildung am PthI und ihre Kon-
zeption nimmt sich von dieser mehr-
fachen Differenz nicht aus. Phasen 
der Um- und Neukonzeption wechseln 
mit Phasen der Konsolidierung und 
Standardbildung. Oder es gehen beide 
ineinander über. Wesentlich bleibt bei 
und über allem, dass die Freude an der 
Begegnung mit den Menschen, an un-
serem Gott, unserer Kirche, unserer je 
verschiedenen Berufung und an unserer 
Arbeit nicht erlahmt.
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Novizınnen begleiten
HIN Raisehbericht

Vorbemerkung 1esSe Lebensrealltät uUNSCIET Novız1l]ate
Ihe Praxıs der Formaton 1 Novızl]at eshalb auch OQıe folgenden Über-
uUuNsSsScCICT apostolischer Frauengeme1ln- legungen. Ihe Perikope VO UYM auf
schaften beschreiben, dQas wWar AIie dem See Ment unNns 1 folgenden Nkel
Aufgabe, Qie uns herangetragen als etapher, dQas Erfahrungsfel
wurde und AIie WITF, der Vorstand der Novızl]at hbeschreiben.
Formatlonslieiterinnen Deutschlands,
ach einıgen Beratungen angeNOMM!
habh 4,
Wir, Qas SIN ST. Sahbline Adam, L ongre- Sagt ihnen jenem [A9,
allo Jesu:;: ST. ırgıtta Harsch, Franzıska- afs en geworden: Fahren Wr
ernnn VOTll eute: ST. Anna-Mana eT, ZU Jenseıite! S1C Iassen Adie
Steyler Mıssiıonarın: ST. Susanna Stader, CUuTE stehen und nehmen iINn, WE
Franzıskanenn VOTll Lüdinghausen. gerade WT, 1M D0OTt mit; auch andere

OOTe mAT 1ıhmIm Novız1at S1IDt ( Kegeln und truk-
$ Lerninhalte und Bedingungen C1N gewaltiger Wirbelwind
für dIie Zulassung ZU!r Profess Doch eht baommt auf und Adie ogen schlugen
en Novız]lJat heute, mehr als Irüher, VO  — 1NS Boot, Aass scChOnNn Adas DOf sich
lebendigen Bezlehungen, Herausforde- Füllte. 56 Hr aber IDAr 1m eck und
rungen, Konflikten, Alltagsbewältigung schlief auf dem Kopfkissen. Umnd S1C
ın der emeiınsamen Erledigung des ıwpecken iıhn und iıhm Teh-
Haushalts, aber auch VO  — geistlichem rCYT, bimmert 0S dich nicht, Adass U
Austausch, z 1 FTachlicher Gruppen- zugrunde gehen? auf richtete
unterstutzung WIE 5Superv1ısion u. sich, herrschte den Wind und
Sowochl AIie Nowvıziatsleitenn als auch spracnh ZU See Schwei4g, verstum-
Oie Mitglieder der Noviz1atskommu- me! IUmnd der Wind erlahmte und
nıla stehen el auf dem Prüfstand WWard grohe Stille ihnen
S1e werden hbeobachtet und beurteilt, Ssprach OCY . WE fe1g ihr se1id! MMer

noch habt inr beinen auDbenWIE WEeIT S1e glaubwürdi Sind und S1P
werden hinteriragt. Wer sich Qa hinter Furcht überkam s1e, großhe Furcht
SC1INer als Leıiternn verschanzt, hat Ind S1C sagten ZzueINnANder: Wer 1st
schlechte Karten Das Miteinmander 1sT doch dieser, Adass auch der Wind und

geworden, W AS e1NerseITsS (''han- der S ee iıhm gehorchen?
CM nthält und andererseılts VOTl en (Übersetzung: Nedolln jer)
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Diese Lebensrealität unserer Noviziate 
prägt deshalb auch die folgenden Über-
legungen. Die Perikope vom Sturm auf 
dem See dient uns im folgenden Artikel 
als Metapher, um das Erfahrungsfeld 
Noviziat zu beschreiben.

Mk 4, 35 -41
35Und er sagt zu ihnen an jenem Tag, 
als es Abend geworden: Fahren wir 
zur Jenseite! 36Und sie lassen die 
Leute stehen und nehmen ihn, wie er 
gerade war, im Boot mit; auch andere 
Boote waren mit ihm.
37Und ein gewaltiger Wirbelwind 
kommt auf und die Wogen schlugen 
ins Boot, dass schon das Boot sich 
füllte. 38Er aber war im Heck und 
schlief auf dem Kopfkissen. Und sie 
wecken ihn und sagen zu ihm: Leh-
rer, kümmert es dich nicht, dass wir 
zugrunde gehen? 39Und auf richtete 
er sich, herrschte den Wind an und 
sprach zum See: Schweig, verstum-
me! Und der Wind erlahmte – und 
es ward große Stille. 40Und zu ihnen 
sprach er: wie feig ihr seid! Immer 
noch habt ihr keinen Glauben! 41Und 
Furcht überkam sie, große Furcht. 
Und sie sagten zueinander: Wer ist 
doch dieser, dass auch der Wind und 
der See ihm gehorchen?
(Übersetzung: Friedolin Stier)

Sabine Adam CJ, Birgitta Harsch OSF, Anna-Maria Kofl er SSpS,
Susanna Stader OSF

Novizinnen begleiten
Ein Reisebericht

Vorbemerkung
Die Praxis der Formation im Noviziat 
unserer apostolischer Frauengemein-
schaften zu beschreiben, das war die 
Aufgabe, die an uns herangetragen 
wurde und die wir, der Vorstand der 
Formationsleiterinnen Deutschlands, 
nach einigen Beratungen angenommen 
haben.
Wir, das sind: Sr. Sabine Adam, Congre-
gatio Jesu; Sr. Birgitta Harsch, Franziska-
nerin von Reute; Sr. Anna-Maria Kofl er, 
Steyler Missionarin; Sr. Susanna Stader, 
Franziskanerin von Lüdinghausen. 
Im Noviziat gibt es Regeln und Struk-
turen, Lerninhalte und Bedingungen 
für die Zulassung zur Profess. Doch lebt 
ein Noviziat heute, mehr als früher, von 
lebendigen Beziehungen, Herausforde-
rungen, Konfl ikten, Alltagsbewältigung 
in der gemeinsamen Erledigung des 
Haushalts, aber auch von geistlichem 
Austausch, z.T. fachlicher Gruppen-
unterstützung wie Supervision u.a. 
Sowohl die Noviziatsleiterin als auch 
die Mitglieder der Noviziatskommu-
nität stehen dabei auf dem Prüfstand. 
Sie werden beobachtet und beurteilt, 
wie weit sie glaubwürdig sind und sie 
werden hinterfragt. Wer sich da hinter 
seiner Rolle als Leiterin verschanzt, hat 
schlechte Karten. Das Miteinander ist 
enger geworden, was einerseits Chan-
cen enthält und andererseits von allen 
Beteiligten viel fordert.



he] unNns als Postulantinnen/Novizinnen W  riD, 1- anfragen, en ın dere hbereıts E1-—
LI7nd S1C bamen ZU ECNSECITE des en Lebenserfahrung gesammelt.
Sees, ıIn Adas Tand der (rerasener. ZAffs S1e bringen einen, manchmal ZWwWEe1] oder

AaAUS dem D0Of st1Eg, gieich LYGLT mehr erlernte Berufe m1t und en E1-— Ug ol UOPJU
iıhm AUSs den Gräbern C1IM ensch mAT nıge ZeIlt darın gearbeiltet. uch OQıe ETrT-
PiINemM UNtTEINCN C158 5Hr fahrung 71 mehrjJährniger Partnerschaft
hatte SC1INE Benausung ıIn den G'Grüf- 1st manchen nıcht tTem
Ten und auch MAT en vermochte ()ft seht dem 1nIirı 1in längerer hıs
ınn beiner mehr fessein langer Suchweg VOTAUS. Da Sind Er-

fahrungen als „Mi1ss1ionarın auf Zeıit”,
Aa hat Jemand schon e1in Sabbatjahr
gemacht, Qa 1st ]Jemand 1m Rahmen desÜberfahrt en „Cchristlichen Örientlerungsjahres” m1t

Der en qls FEnde CINes elebten anderen einen Weg Oder hat
( ın e1iner chrstlichen Wohngemeinschaft

gelebt. 1ele en erfahren, Qass ihre
Wenn esus den Jüngern „aAAIrl end“ uc VO  — den Menschen iıhres Um-

Ufer des SEPs (Jennesaret egegnet, nıcht verstanden, vIelleicht
en OQıe Jünger hereits einen langen ekämpft wurde. 1C selten kommt
Jag als Iischer hinter sich. Erfolg und VO  — der amılıe der größte Widerstand,
MisserfTolg, Begegnungen, reuden und während die Freunde, auch WEeNnN S1P
Enttäuschungen Aleses €s Sind ın selber nıcht läubig Sind, mehr Ver-
iIhnen prasent uch Oie Frauen, Oie ständnIs alur aufbringen.
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Mk 5, 1-3
1Und sie kamen zur Jenseite des 
Sees, in das Land der Gerasener. 2Als 
er aus dem Boot stieg, gleich trat 
ihm aus den Gräbern ein Mensch mit 
einem unreinen Geist entgegen. 3Er 
hatte seine Behausung in den Grüf-
ten und auch mit Ketten vermochte 
ihn keiner mehr zu fesseln.

Überfahrt am Abend

Der Abend als Ende eines gelebten 
Tages

Wenn Jesus den Jüngern „am Abend“ 
am Ufer des Sees Gennesaret begegnet, 
haben die Jünger bereits einen langen 
Tag als Fischer hinter sich. Erfolg und 
Misserfolg, Begegnungen, Freuden und 
Enttäuschungen dieses Tages sind in 
ihnen präsent. Auch die Frauen, die 

bei uns als Postulantinnen/Novizinnen 
anfragen, haben in der Regel bereits ei-
ne Menge Lebenserfahrung gesammelt. 
Sie bringen einen, manchmal zwei oder 
mehr erlernte Berufe mit und haben ei-
nige Zeit darin gearbeitet. Auch die Er-
fahrung z.T. mehrjähriger Partnerschaft 
ist manchen nicht fremd. 
Oft geht dem Eintritt ein längerer bis 
langer Suchweg voraus. Da sind Er-
fahrungen als „Missionarin auf Zeit“, 
da hat jemand schon ein Sabbatjahr 
gemacht, da ist jemand im Rahmen des 
„christlichen Orientierungsjahres“ mit 
anderen einen Weg gegangen oder hat 
in einer christlichen Wohngemeinschaft 
gelebt. Viele haben erfahren, dass ihre 
Suche von den Menschen ihres Um-
felds nicht verstanden, vielleicht sogar 
bekämpft wurde. Nicht selten kommt 
von der Familie der größte Widerstand, 
während die Freunde, auch wenn sie 
selber nicht gläubig sind, mehr Ver-
ständnis dafür aufbringen.

(v.l.n.r.)
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Allerdings S1Dt 0S auch OQıe üungeren, AQass sich Ordensleitungen „alte  66 und
Oie OAlrekt ach e1nem tudıum Oder „lebenserfahrene“ Novızınnen ewöhnt
Ce1nNer Ausbildung anfragen. S1e fühlen en un el Gefahr laufen, Oie
sich 1m TEeIS der Novizlatskolleginnen üungeren, dIie wen1ger Selbststan m1T-
manchmal „ZUuUg SO ollten sich he]l bringen, AUS dem 1C verlieren.
Ce1nNer Novızlatstagung des Würzburger uch wWITr als Noviz1atslieitennnen SOWIE
Krelses AIie Novızen und Novızınnen dIie Schwestern, Ae m1t unNns dIie OV1-
ach lhrem Eintnttsalter aufstellen Von zl atskommunıtät bılden, en hereıts

achtzehn drel zwıschen einen „lag hinter sich“, WEeNnN S1P ın
und Jahren anchma 1sT eshalb Mese Aufgabe kommen.
Oie paradoxe Situation festzustellen, Fıne Glaubens-und Lebensgemeinschaft

1st über vVele TE gewachsen. Ihe (1e-
meinschaft der Professschwestern hatDıe AutorinnenISla Formen und Kulturen entwickelt, dIie S1e
für gul eiunden hat und mMIteiINanNder

ST Sabıiıne dam J, (Congregatıo eht Das kann Qas gemeiınsame StUN-
Jesu Sonderschullehrerin, (Jemeın- eNSCDE SC1IN und/oder andere Formen
dereferenUun, Exerzitlenbeglelterin. des Gebets, der ıturgle, der ahreszy-
Se11 Jahren 1 rden, SE1IT 2001 klus VO  — Festen und Felern, OQıe kon-
NowvızJatsleitern. krete Umsetzung der Lebensordnung,

Konstitutbtonen eic
Sr ırgıtta Harsch OSF, Franzıl]ıs- IIe Noviızınnen nden e1iNe Grundla-
kanerıin VO  — eute 1nirı ın OQie SC VOT, S1E elebten Glauben und
Ordensgemeinschaft 1987 rziehe- Gemeinschaft rTlieben In der (Jemeın-
Mn, Geistliche Begleıterin, eıterın schaft, ın dIie S1P eintreten, en S1P Of-
ür Postulat und Novız1at SEIT 2007 Tensichtlich etiwas erfahren, Qas sich m1t
Ansprechpartnerin für Ae AasTe 1 ilhrer uc ec Bestimmite Formen
Auszeithaus Oberschwahbens der Spirıtualität, dQas gemeinschaftliche

en, Schwestern, Oie überzeugend
ST. Anna-  arıa er 55p5S, Steyler wirken, en S1P angezZOogen.
Mıssionarnn. Krankenschwester und ufigrun Qieser Erfahrungen entschlie-
5Sozlalpädagogin, geistliche Begle1- Ben sich Novızınnen, ın dQas O01 eE1INZU-
ern Se1t 199() ın der Kongregation ste1gen. Und WIE he] e1nem Ruderboot
der Ihenennnen des eillgen (JeIstes 1st dQas Ce1nNe kippelige Angelegenheıt.
Se1IT7 2001 ın der Formatıon al fur Der gemeinsame en scchwankt.
Zeit Postulat- und Noviz1atslieitenn. Eın ständiger Balanceakt 1st notwendig,

Qie Entwicklungsfähigkeit e1ner
ST Susanna Stader OSF, Franzıska- Gemeinschaft un deren TIradıtion
nerın VO  — Lüdinghausen. Kranken- 1 Gleichgewicht halten Was 1er
schwester, Gestaltpädagogin), geschlieht, 1st 1in Immerwährender Un-
1nNiırı ın Adie Ordensgemeinschaft tersche1idungsprozess zwıschen dem,

WaSs alSs unverzichtbares lement der1984, elıtermnm für Postulat und No-
vVIı7Z]1a1 Se1IT 2004 Ordensspirıtualität nıcht aufgegeben

196 werden darf, und e1iner zeitbedingten196

Allerdings gibt es auch die Jüngeren, 
die direkt nach einem Studium oder 
einer Ausbildung anfragen. Sie fühlen 
sich im Kreis der Noviziatskolleginnen 
manchmal „zu jung“. So sollten sich bei 
einer Noviziatstagung des Würzburger 
Kreises die Novizen und Novizinnen 
nach ihrem Eintrittsalter aufstellen. Von 
ca. achtzehn waren drei zwischen 20 
und 30 Jahren. Manchmal ist deshalb 
die paradoxe Situation festzustellen, 

dass sich Ordensleitungen an „alte“ und 
„lebenserfahrene“ Novizinnen gewöhnt 
haben und dabei Gefahr laufen, die 
Jüngeren, die weniger Selbststand mit-
bringen, aus dem Blick zu verlieren.
Auch wir als Noviziatsleiterinnen sowie 
die Schwestern, die mit uns die Novi-
ziatskommunität bilden, haben bereits 
einen „Tag hinter sich“, wenn sie in 
diese Aufgabe kommen. 
Eine Glaubens-und Lebensgemeinschaft 
ist über viele Jahre gewachsen. Die Ge-
meinschaft der Professschwestern hat 
Formen und Kulturen entwickelt, die sie 
für gut befunden hat und miteinander 
lebt. Das kann das gemeinsame Stun-
dengebet sein und/oder andere Formen 
des Gebets, der Liturgie, der Jahreszy-
klus von Festen und Feiern, die kon-
krete Umsetzung der Lebensordnung, 
Konstitutionen etc. 
Die Novizinnen fi nden eine Grundla-
ge vor, wo sie gelebten Glauben und 
Gemeinschaft erleben. In der Gemein-
schaft, in die sie eintreten, haben sie of-
fensichtlich etwas erfahren, das sich mit 
ihrer Suche deckt. Bestimmte Formen 
der Spiritualität, das gemeinschaftliche 
Leben, Schwestern, die überzeugend 
wirken, haben sie angezogen. 
Aufgrund dieser Erfahrungen entschlie-
ßen sich Novizinnen, in das Boot einzu-
steigen. Und wie bei einem Ruderboot 
ist das eine kippelige Angelegenheit. 
Der gemeinsame Boden schwankt. 
Ein ständiger Balanceakt ist notwendig, 
um die Entwicklungsfähigkeit einer 
Gemeinschaft und deren Tradition 
im Gleichgewicht zu halten. Was hier 
geschieht, ist ein immerwährender Un-
terscheidungsprozess zwischen dem, 
was als unverzichtbares Element der 
Ordensspiritualität nicht aufgegeben 
werden darf, und einer zeitbedingten 
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nvergänglichen Gestalt. Ebenso geht es 

um die Balance zwischen dem indivi-
duellen Weg der Einzelnen und der Ent-
wicklung der gesamten Gemeinschaft.
Als Leiterinnen haben wir dazu alle eine 
oder mehrere Fortbildungen absolviert, 
die uns im weiteren (Exerzitienleiterin 
u.a.) oder auch im engeren (Ausbildung 
für Formationsleiterinnen) Sinn auf un-
sere Aufgabe vorbereiten sollte. 
Wir nutzen die Möglichkeiten kollegi-
aler Beratung und fachlicher Supervi-
sion, um in dem Gefl echt unterschied-
lichster Erwartungen den eigenen Kurs 
erkennen zu können. 
Für alle Beteiligten erfolgt der Ruf zur 
Überfahrt am Abend. 
Am Abend sieht man weniger weit, 
überschaut nicht klar den ganzen Weg. 
Er liegt für alle im Dunkeln und kann 
nur auf Jesu Auff orderung im Mitein-
ander gefunden werden.

Der Abend als Vorbote der Nacht

Eine Überfahrt am Abend macht nur 
dann Sinn, wenn es nicht um die Fahrt 
als solche geht, sondern um das Ziel. 
Am Abend fährt man, damit man am 
Morgen rechtzeitig dort ist, wo man 
hin will. Auf das Noviziat übertragen 
könnte das heißen: Das Noviziat ist 
Mittel zum Zweck. Das Noviziat muss 
durchschritten werden, um danach „das 
Land der gewählten Gemeinschaft“ zu 
betreten. So wenig, wie die Jünger ge-
plant hatten, bei der nächtlichen Über-
fahrt in Todesangst versetzt zu werden, 
so wenig haben Novizinnen gewählt, 
im Verlauf des Noviziats ihren Dunkel-
heiten zu begegnen. Und dennoch lässt 
die Zeitangabe „am Abend“ ahnen, 
dass es auch „gefährlich“ werden könn-
te und auch dies entspricht durchaus 

dem Erleben der Novizinnen. Es gibt 
die Sorge, manchmal die Angst, die 
Anforderungen des Noviziats nicht zu 
schaff en, die Ahnung, was da alles auf 
mich zukommen könnte…Und natürlich 
auch die ganz konkrete Befürchtung, 
dass sich der Weg in der Gemeinschaft 
als Irrweg herausstellt und/oder von der 
Gemeinschaft nicht bestätigt wird. 
Und ebenso gibt es Sorgen und Ängste 
auf Seiten der Leiterinnen. Wie gelingt 
die Kommunikation mit den Novizin-
nen? Werde ich ihnen gewachsen sein? 
Entsteht ein Vertrauensverhältnis zwi-
schen uns? Werde ich die Antworten 
geben können, die weiterführen? Weiß 
ich denn, wie Ordensleben geht? Wie 
viel muss ich vorgeben? Wie viel Of-
fenheit darf ich zulassen? Lebe ich mein 
geistliches Leben so, dass es glaubwür-
dig ist? Die nächtliche Überfahrt bleibt 
ein Abenteuer. 

Das Ziel: die Jenseite

Frauen, die sich für ein Noviziat ent-
scheiden, sind auf ihrem bisherigen 
Lebensweg an einen Punkt gestoßen, 
an dem die Sehnsucht nach mehr an 
Lebensqualität aufgebrochen ist. Sie 
haben äußerlich oft viel erreicht und 
doch erscheint ihnen ihr Leben nicht 
erfüllend genug. Sie sind auf der Suche 
nach Sinn, nach einem ganz persönli-
chen Angesprochen- und Gemeintsein. 
Sie fühlen sich von Gott berührt. Sie 
ahnen, dass ein Leben, das sich an Gott 
orientiert, zu einer bisher unbekannten 
Freiheit führen kann. Manchmal haben 
sie schon an vielen Orten gesucht: in 
Freikirchen und im Buddhismus, im 
Engagement für die Armen, in einem 
kirchlichen Beruf, in Exerzitien und 
Gebetskreisen etc. Doch die Suche ging 



weIıter. S1e zIielt a auf 1in „Sanz und und Neugestalt e1nem eIst-
‚0.  gar für 1mM Mer. Selten SsSind el OQıe lıchen Weg und ZU!r Entwicklung Jeder
OQdrel Gelübde auscdrücklich 1m 1C (geistlichen) Gemeinschaft ehören.

ber auch Ae Gemeinschaft als (janzesS1e tauchen MEeIsS ersti 1 Vollzug des
„Banz und ‚0.  gar auf. Entsprechen Ai1e- I11USS sich der ra stellen, ın wWwIewWwEIN
SCT langen, Oft leidvollen ucC Sind dIie Ae Sehnsucht ach der enSsSeEeITE eben-
rwartungen OQıe CUuC Lebensform dıg 1sT Das Angezogensein VOTl (Chrnstus
STroß SIEe suchen Menschen, Oie m1T7 1st dIie Klammer, dIie dIie verschledenen
Ihnen auf dem Weg SINd, OQıe sich m1t (eneratiıonen verbindet. Nur ın der
Ihrem Glauben auselinandersetzen, OQıe Ausrichtung auf iın kann OQıe nNnier-
ach dem „mehr“ ın iIhrer Lebenserfül- scheidung zwıischen konungenten und
lung suchen. S1e suchen Vorbilder, Qamıt vergänglichen Flementen der
denen S1P hlesen können, WIE en SO|- Jewelligen Gemeinschaft un ihren
ches en seht S1e suchen Menschen, Ssuh stantIellen Grundlagen elingen.

Nur VO  — dort AUS kann dQas VertrauendIie nıcht für sich und OQıe eıgenen 1elie
eben, SsoNnNdern ihr en für Oft und wachsen, Qass dIie nachfolgende ene-
1 Ihenst Anderen einsetzen; Men- ratıon nıcht „CIie Gemeinschaft .  verrät”,
schen, dIie selher auf der UucC SINd, dIie WEnnn S1P manches als nıcht mehr Ze1l-

Konflikten und Auseinandersetzun- ema über Bord wIrTt Oder anderen
gen hereit SINa und die die Fähigkeıit Frkenntnissen 1 1INDILIC auf dIie Er-

andlun und Umkehr erkennen fordernıisse der ZeIlt kommt.
lassen. 1ese Bereitschaft Offenheit un

Vertrauen kann nıcht Ae Novız1l]ats-Wır, OQie WITr Novızınnen begleılten,
en selher vVIele Prozesse VO  — eran- gemelinschaft deleglert werden,
derung ın uUuNsSsScCIEeT Gemeimschaft erlebt, an 1in Novızl]at „1N der Luft“. Hs 1st
en Herausforderungen und Zumu- unumgänglıch, auf verschledenen Fhe-
Lungen erfahren, uns m1T7 Manchem NCN der Gemeimschaft, auf Konferenzen,
ersti mühsam aUsSSsöÖhnen MmMuUusSsen. Das ın Briefen und persönlichen Gesprächen
NovIı1zlat, dQas wWITr selhst erfahren aben, en Bewusstsein alUur schaffen, Aass
unterscheidet sich z 1 eutilic VO dQas etiten achwuchs gleichzeltig

1in C1inNe sich veränderndedem, Was Wr Jetzt verantworten. Und
ein1ıges, Was manche VOTl unNns aubten Gemeinschaft 1sSt.
„endgültig” überwunden en,
weckt TICU Qas Interesse der Novızınnen, Jesus wird 1Ns Boot geholtz B dQas Ordensklei Oder schr tradıno0-
nell Gotteschenste. Der Ruf ZU!r Überfahrt 1st IIe
Sich m1T7 den Novızınnen Sehnsucht ach der eNsSeITEe 1sT stark
ZU!T eNnNsSeEeITE aufzumachen, €l Qaran IIe Erfahrungen, Ae m1t oft emacht

lauben, Qass der Weg, den WITr ın wurden, reichen AdUS, den Entschluss
uUuNsSsScCeIer Gemeinschaft ehen, zukunfts- fassen, esSus ın meın Lebenshboot
trächtug 1st, Qass CT Ohnend und erfül- aufzunehmen. Das 1st auffallend
end erleht wird, Qass Ae 1S10N uUuNSCICET der Übersetzung VO  — Fredolin ler,
Gründergestalten unNns auch heute INSP1- AQass Oie Jünger esSus ın ihrem Do01

198 rHeren kann, abher auch, Qass Verände- mıtnehmen. fwar seht Oie Inınhatlıve198

weiter. Sie zielt ab auf ein „ganz und 
gar“ für immer. Selten sind dabei die 
drei Gelübde ausdrücklich im Blick. 
Sie tauchen meist erst im Vollzug des 
„ganz und gar“ auf. Entsprechend die-
ser langen, oft leidvollen Suche sind die 
Erwartungen an die neue Lebensform 
groß. Sie suchen Menschen, die mit 
ihnen auf dem Weg sind, die sich mit 
ihrem Glauben auseinandersetzen, die 
nach dem „mehr“ in ihrer Lebenserfül-
lung suchen. Sie suchen Vorbilder, an 
denen sie ablesen können, wie ein sol-
ches Leben geht. Sie suchen Menschen, 
die nicht für sich und die eigenen Ziele 
leben, sondern ihr Leben für Gott und 
im Dienst an Anderen einsetzen; Men-
schen, die selber auf der Suche sind, die 
zu Konfl ikten und Auseinandersetzun-
gen bereit sind und die die Fähigkeit 
zu Wandlung und Umkehr erkennen 
lassen.
Wir, die wir Novizinnen begleiten, 
haben selber viele Prozesse von Verän-
derung in unserer Gemeinschaft erlebt, 
haben Herausforderungen und Zumu-
tungen erfahren, uns mit Manchem 
erst mühsam aussöhnen müssen. Das 
Noviziat, das wir selbst erfahren haben, 
unterscheidet sich z.T. deutlich von 
dem, was wir jetzt verantworten. Und 
einiges, was manche von uns glaubten 
„endgültig“ überwunden zu haben, 
weckt neu das Interesse der Novizinnen, 
z.B. das Ordenskleid oder sehr traditio-
nell geprägte Gottesdienste.
Sich mit den Novizinnen zusammen 
zur Jenseite aufzumachen, heißt, daran 
zu glauben, dass der Weg, den wir in 
unserer Gemeinschaft gehen, zukunfts-
trächtig ist, dass er lohnend und erfül-
lend erlebt wird, dass die Vision unserer 
Gründergestalten uns auch heute inspi-
rieren kann, aber auch, dass Verände-

rungen und Neugestalt zu einem geist-
lichen Weg und zur Entwicklung jeder 
(geistlichen) Gemeinschaft gehören. 
Aber auch die Gemeinschaft als Ganzes 
muss sich der Frage stellen, in wieweit 
die Sehnsucht nach der Jenseite leben-
dig ist. Das Angezogensein von Christus 
ist die Klammer, die die verschiedenen 
Generationen verbindet. Nur in der 
Ausrichtung auf ihn kann die Unter-
scheidung zwischen kontingenten und 
damit vergänglichen Elementen der 
jeweiligen Gemeinschaft und ihren 
substantiellen Grundlagen gelingen. 
Nur von dort aus kann das Vertrauen 
wachsen, dass die nachfolgende Gene-
ration nicht „die Gemeinschaft verrät“, 
wenn sie manches als nicht mehr zeit-
gemäß über Bord wirft oder zu anderen 
Erkenntnissen im Hinblick auf die Er-
fordernisse der Zeit kommt.
Diese Bereitschaft zu Offenheit und 
Vertrauen kann nicht an die Noviziats-
gemeinschaft delegiert werden, sonst 
hängt ein Noviziat „in der Luft“. Es ist 
unumgänglich, auf verschiedenen Ebe-
nen der Gemeinschaft, auf Konferenzen, 
in Briefen und persönlichen Gesprächen 
ein Bewusstsein dafür zu schaff en, dass 
das Beten um Nachwuchs gleichzeitig 
ein Gebet um eine sich verändernde 
Gemeinschaft ist.

Jesus wird ins Boot geholt

Der Ruf zur Überfahrt ist ergangen. Die 
Sehnsucht nach der Jenseite ist stark. 
Die Erfahrungen, die mit Gott gemacht 
wurden, reichen aus, um den Entschluss 
zu fassen, Jesus in mein Lebensboot 
aufzunehmen. Das ist auffallend an 
der Übersetzung von Friedolin Stier, 
dass die Jünger Jesus in ihrem Boot 
mitnehmen. Zwar geht die Initiative 
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nzur Überfahrt von Jesus aus, aber es 

braucht die Einwilligung, es braucht 
den freien Entschluss und damit auch 
die Bereitschaft, sich auf die Tücken 
einer solchen Fahrt einzulassen, zumin-
dest im Denken und Hoff en.
Bei den Novizinnen erleben wir hier ein 
Miteinander von einerseits viel Groß-
mut, verbunden mit hohen Erwartun-
gen, andererseits aber auch die bange 
Frage, ob sie den Konsequenzen ihrer 
Entscheidung gewachsen sind.
Endlich zu wissen, was man will, das 
setzt unendlich viele Kräfte und Freu-
de frei. Wir erleben überwiegend eine 
ganz große Bereitschaft, sich auf das 
Noviziatsprogramm einzulassen, auf 
Unterricht, Gebetsformen und andere 
geistlichen Übungen. Dieser Eifer der 
ersten Liebe ist manchmal beschämend 
für uns, die wir in vielem schon „er-
kaltet“ sind, aber er ist auch der große 
Reichtum einer Noviziatskommunität, 
wenn sie sich davon nicht schrecken, 
sondern herausfordern lässt.
Das, was von den Novizinnen an Spiri-
tualität, Gemeinschaftsleben usw. vor-
gefunden wird, wird nun konfrontiert 
mit den Erfahrungen, die mitgebracht 
wurden. Oft haben die Novizinnen im 
Freundeskreis, in der Studentenge-
meinde, in Verbänden usw. intensive 
Glaubensgespräche geführt, sich sehr 
persönlich mit ihrem Glauben ausei-
nandergesetzt. Die spirituellen Formen 
der Gemeinschaft werden dahingehend 
geprüft, ob sie dem hohen Anspruch 
standhalten. Immer wieder ist von No-
vizinnen der Vorwurf zu hören: „Vorher 
hatte ich intensive Glaubensgespräche 
und jetzt wird der eigene Glaube so 
wenig thematisiert.“ Novizinnen nei-
gen dazu, die Folie ‚Freundschaft‘ auf 
die Gemeinschaft zu übertragen. Was 

ihnen fehlt, ist die Erfahrung einer 
Gemeinschaft von erwachsenen Men-
schen, die freiwillig alle Lebensvollzüge 
miteinander teilen, sich aber einander 
nicht ausgesucht haben. Diese Form des 
Zusammenlebens mit ihren spezifi schen 
Bedingungen ist ja etwas, was es außer-
halb von geistlichen Gemeinschaften 
kaum gibt.
Trotzdem fordern uns die Novizinnen 
heraus, über den eigenen Glauben spre-
chen zu lernen. Manche ältere Schwes-
ter hat Angst vor der Sprachgewalt 
heutiger junger Menschen. Deshalb ist 
es wichtig, dass auch außerhalb der 
Noviziate das Teilen von Glaubenser-
fahrungen eingeübt wird.
All diese unterschiedlichsten Erfahrun-
gen fi nden sich im Noviziat in „einem 
Boot“ wieder. Die gewachsenen Formen 
von Spiritualität müssen zukunftsfä-
hig sein, d.h. Novizinnen müssen die 
Erfahrung machen können, dass die 
Spiritualität tauglich ist für die Reise, 
zu der Jesus uns auff ordert. Umgekehrt 
sollten die Novizinnen, die mit uns im 
Boot sind, auch tauglich sein für eine 
Überfahrt im Boot. 

„Auch andere Boote waren mit ihm“

Nicht nur die Schwestern der Noviziats-
kommunität, auch „die anderen Boote“ 
werden von den Novizinnen sehr genau 
wahrgenommen. Jede Schwester wird 
beobachtet, auf welche Weise sie „die 
Fahrt zur Jenseite“ lebt. Relativ nüch-
tern wird konstatiert: „So wie Sr. X, 
nein, das kann ich mir nicht vorstellen, 
so wie Sr. Y, ja, das hat was, so wie Sr. 
Z, das ist nicht meins…“ Und irgendwie, 
z.T. unausgesprochen, z.T. in der geist-
lichen Begleitung angeschaut, bildet 
sich ein Urteil heraus, wird die „Summe 
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unter’m Strich“ gezogen, die neben 
anderen Faktoren das Pendel für oder 
gegen die Gemeinschaft ausschlagen 
lässt.

Trennung von Vertrautem

Eine ehemalige Novizin berichtet:
Die ersten Schritte auf meinem neu 
gefundenen Weg – in der konkreten 
Nachfolge Jesu – sind nicht immer 
einfach und leicht zu gehen. Ich 
musste und durfte vieles zurücklassen 
und manches gab ich nur widerwillig 
auf: eine komplett eingerichtete Woh-
nung, Familie, eigene Familienwün-
sche, liebgewonnene Freiheit(en) und 
etliche nicht realisierte Träume. Was 
ich dafür erhalten habe, ist und war 
es wert, all das aufzugeben und mich 
neu zu orientieren. Nun, was ist das 
alles, was ich gewonnen habe? Es ist 
ein Leben in einer anderen Freiheit, 
einer Freiheit, nicht überall dabei sein 
zu müssen, mithalten zu müssen, eine 
Freiheit bewusst wählen zu dürfen, 
was dem Leben dient, auch wenn dies 
Einschränkungen mit sich bringt. Ge-
rade diese Dinge brauchten anfangs 
viel Kommunikation mit meiner Fa-
milie und meinen Freunden. 
Es ist eine Ruhe, Sanftheit und Stille 
in Beziehungen, in Aktivitäten und 
im Beruf eingekehrt, ein bedingungs-
loses Angenommensein, ohne etwas 
leisten zu müssen. Ein Leben, das 
getragen wird von der lebendigen Be-
ziehung zu Gott. Seine bedingungslo-
se Annahme und Liebe drängen mich 
immer mehr in eine solidarische Le-
bensform und Lebenshaltung mit und 
für die ausgegrenzten Menschen in 
unserer heutigen Gesellschaft.

Es ist ein Leben, das mich die Welt, 
die Mitmenschen, den Glauben, den 
Konsum, mein Umfeld und mich 
selbst aus einem anderen Blickwinkel 
betrachten und wahrnehmen lässt. 
Eine Hilfe dabei ist die regelmäßige 
geistliche Begleitung, wenngleich ich 
diese anfangs mehr als Pfl ichtübung 
ansah und weniger als Hilfe, mein 
Erlebtes unter die Lupe legen zu kön-
nen. Eben diese Lupe fördert Gottes 
Spuren in meinem Leben ans Licht 
und hilft, verschiedene Barrieren und 
Stolpersteine wahrzunehmen, anzu-
schauen und ihnen so die Bedroh-
lichkeit zu nehmen. Genauso tragen 
die persönliche Begleitung und der 
vielseitige Unterricht durch die No-
viziatsleiterin sowie die Gespräche 
mit den Mitschwestern dazu bei, den 
Orden, das Ordensleben und meine 
persönliche Berufung intensiver zu 
entdecken, anzunehmen, weiterzu-
entwickeln und zu leben. 
Trotz oder gerade wegen all der Ein-
schränkungen und des Loslassens 
vieler Dinge, die diese neue Lebens-
form mit sich bringt, hat mein Leben 
an Intensivität und Tiefgang gewon-
nen, worauf ich nicht mehr verzich-
ten möchte. So kann ich sagen, es 
war die beste Entscheidung meines 
Lebens, dem Ruf Gottes zu folgen und 
ein Leben in den evangelischen Räten 
zu wagen.

Vieles muss zurückgelassen werden. 
Freunde, Verwandte, Beruf, eigenes 
Einkommen, Status, Unabhängigkeit… 
Mit dem Loslassen ist mitunter die 
Angst verbunden, sich so zu verändern, 
dass ich von denen, die ich liebe, nicht 
mehr verstanden werde. Das neue Ufer 
ist ja erst als Ahnung vorhanden. Das 
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he ich mıich gelöst und dQas eue ETWIES lassen. /fu vIele Erfahrungsmöglichke1- Ug ol UOPJUsich als IrTrWwe ten gingen verloren.
Weil der CUuC Weg alle Kräfte hean- Zum Loslassen VO  — Vertrautem schört
sprucht, 1st 1 Novız]l]lat der Kontakt 0S für unNns als LeIıternnen SOWI1E ür Ae
m1t dem alten Umfeld eingeschränkt. gesamte Gemeilinschaft, einen Weg der
Hs seht nıcht einen TucC m1t dem Versöhnung e  en 1ele Schwestern
en, aber W secht darum, einen DE- en Erfahrungen gemacht, OQıe nıcht
schützten aum schaffen, ın dem 1mM mMer leicht verkraften Was
Erfahrungen emacht werden können, ]Jüngeren Schwestern heute möglıch
OQıe OQıe Novızın nıcht gleich hbeschrei- 1Sst, ware ın iIrüheren Zeiıten undenk-
ben, begründen, VOT anderen reflektIert har geEWESECN. Ausbildungswege

Schwestern verschlossen Oderarlegen können 11USS5. Das eue 1st
vIel NCU, alUur adäquate OrTe schr dQarauf ausgerichtet, WaSs gebraucht
en wurde. Manche Schwester hat darunter

Zum Loslassen Sehört auch 1in eiNge- gelıtten und nicht 1mM mMer 1st dQaraus C1INe
schränkter Umgang mi1t dem hbzw. versöhnte Haltung geworden. Neid und
dem Internet, Telefon, Fernsehen, Mu- Eifersucht ahbher SsSind MMNISSE aul
S1k IC Wır alle verfügen Ja über vVele dem Weg ın dIie /7ukunft S1e
gul gelernte ethoden, m1t eere hben dQas Vertrauensverhältnis zwıischen
zugehen, S1P nıcht auszuhalten, sonNdern der tragenden und der nachfolgenden

(Jeneratllon und erschweren den NIier-S1P umgehen m1t em Möglichen
füllen Im Novızıat kommt W darauf sche1ldungsprozess zwıschen den fun-
d  $ hellhörıg werden, aufmerksam amentalen und den nachgeordneten

SC1IN auf Qiese UNSCEIC einoden der rntienen der OrmMmalcon.
Ersatzbeinedigung, allmählich oft ES hbedarf des ständıgen UÜhbens e1iner
und SC1INEe Welsen, sich MIr mitzutelen, Gemeinschaft, ın C1inNe versöhnte und

ihre Stelle SeiIZzen. wohlwollende Haltung hineinzuwach-
In uUNSCICH Gemeinschaften esteht SC1I1. Für unNs, Oie WIT unmiıttelbar 1m
auch KOonsens darüber, AQass OQıe Novızın Kontakt mıt den Novizınnen stehen, 1st
während des Novız1ats nıcht ın lhrem 0S &e1iNe hbesondere Herausforderung. WIıe
eru arbeltet. In AQleser ZeIlt so11 S1P können WIFTF einen posıtiven Zugang
WITKIIC Trel Sse1N, sich auf Sanz CUuC uUuNScCIET Gemeinschaft vermitteln, WEnnn

Erfahrungen elinzulassen. Unsicher- wWIT nıcht selher m1t ihr versöhnt Sind?
helten, Krısen, Unausgeglichenheiten Deshalb 1st ( wichüg und für &e1INe gute
ehören AQleser ase Wenn Ce1nNe Ormahlcn unumgänglich, Qass wWIT unNns

Novızın nächsten Jag 1 eru W1Ee- den aum bewahren, zeitlich und eIst-
der „Tunktionieren” INUSS, kann S1P sich lıch, UNSCEIC eıgenen Erfahrungen 1mM mMer
auf Qiese Prozesse nıcht WITKIIC einlas- wIeder dem 1C (Jofttes aUSZ  zen,
SCTI1. Wır unNns eIN: darüber, dass, abher ehbenso auch für dIie notwendigen
WEn e1ine Gemeinschaft AUS Iinan- Pausen un kreatıven TeEIraUMmME
Jellen Gründen auf einen Verdienst der Sorgen. 2071201
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nLoslassen birgt also das große Risiko, 

bei einem Scheitern gar nichts mehr in 
Händen zu halten. Vom Vertrauten ha-
be ich mich gelöst und das Neue erwies 
sich als Irrweg.
Weil der neue Weg alle Kräfte bean-
sprucht, ist im Noviziat der Kontakt 
mit dem alten Umfeld eingeschränkt. 
Es geht nicht um einen Bruch mit dem 
Alten, aber es geht darum, einen ge-
schützten Raum zu schaffen, in dem 
Erfahrungen gemacht werden können, 
die die Novizin nicht gleich beschrei-
ben, begründen, vor anderen refl ektiert 
darlegen können muss. Das Neue ist 
viel zu neu, um dafür adäquate Worte 
zu haben.
Zum Loslassen gehört auch ein einge-
schränkter Umgang mit dem PC bzw. 
dem Internet, Telefon, Fernsehen, Mu-
sik etc. Wir alle verfügen ja über viele 
gut gelernte Methoden, mit Leere um-
zugehen, sie nicht auszuhalten, sondern 
sie umgehend mit allem Möglichen zu 
füllen. Im Noviziat kommt es darauf 
an, hellhörig zu werden, aufmerksam 
zu sein auf diese unsere Methoden der 
Ersatzbefriedigung, um allmählich Gott 
und seine Weisen, sich mir mitzuteilen, 
an ihre Stelle zu setzen.
In unseren Gemeinschaften besteht 
auch Konsens darüber, dass die Novizin 
während des Noviziats nicht in ihrem 
Beruf arbeitet. In dieser Zeit soll sie 
wirklich frei sein, sich auf ganz neue 
Erfahrungen einzulassen. Unsicher-
heiten, Krisen, Unausgeglichenheiten 
gehören zu dieser Phase. Wenn eine 
Novizin am nächsten Tag im Beruf wie-
der „funktionieren“ muss, kann sie sich 
auf diese Prozesse nicht wirklich einlas-
sen. Wir waren uns einig darüber, dass, 
wenn eine Gemeinschaft aus finan-
ziellen Gründen auf einen Verdienst der 

Novizinnen angewiesen ist, wir lieber 
einen einfachen „Job“ suchen würden, 
als sie im erlernten Beruf arbeiten zu 
lassen. Zu viele Erfahrungsmöglichkei-
ten gingen sonst verloren.
Zum Loslassen von Vertrautem gehört 
es für uns als Leiterinnen sowie für die 
gesamte Gemeinschaft, einen Weg der 
Versöhnung zu gehen. Viele Schwestern 
haben Erfahrungen gemacht, die nicht 
immer leicht zu verkraften waren. Was 
jüngeren Schwestern heute möglich 
ist, wäre in früheren Zeiten undenk-
bar gewesen. Ausbildungswege waren 
Schwestern verschlossen oder waren zu 
sehr darauf ausgerichtet, was gebraucht 
wurde. Manche Schwester hat darunter 
gelitten und nicht immer ist daraus eine 
versöhnte Haltung geworden. Neid und 
Eifersucht aber sind Hemmnisse auf 
dem Weg in die Zukunft. Sie untergra-
ben das Vertrauensverhältnis zwischen 
der tragenden und der nachfolgenden 
Generation und erschweren den Unter-
scheidungsprozess zwischen den fun-
damentalen und den nachgeordneten 
Kriterien der Formation.
Es bedarf des ständigen Übens einer 
Gemeinschaft, in eine versöhnte und 
wohlwollende Haltung hineinzuwach-
sen. Für uns, die wir unmittelbar im 
Kontakt mit den Novizinnen stehen, ist 
es eine besondere Herausforderung. Wie 
können wir einen positiven Zugang zu 
unserer Gemeinschaft vermitteln, wenn 
wir nicht selber mit ihr versöhnt sind?
Deshalb ist es wichtig und für eine gute 
Formation unumgänglich, dass wir uns 
den Raum bewahren, zeitlich und geist-
lich, unsere eigenen Erfahrungen immer 
wieder dem Licht Gottes auszusetzen, 
aber ebenso auch für die notwendigen 
Pausen und kreativen Freiräume zu 
sorgen.



Bel Nacht ım Sturm auf NSee arbeıt. Aufgabe der Novi1zlatslieitungen
1st CS, Ae Experimente hbzw. Taklııka

Mıt großer Energle hat dQas Do01 auszusuchen, Qass S1P ordern Ohne
Ufer a  ele Bewusst 1sT dQas Novızl]at UÜDerforadern. Das elingt nicht 1mM Mer.

konz1plert, Qass 0S Irelje Zeıiten S1018 TIrotzdem en wWIT ın den Novız1ats-
Zeıten, dIie nicht VOT vorneherein VCI- kommunıtäten hbısher 1mM mMer Qie Er-
plan Sind, die selbstständ1 gestaltet fahrung gemacht, AQass OQıe Noviızınnen
werden MUSSeN. Bewusst 1st dIie erunl- verändert und euiiic gereifter VO  —

che den NovizınnenZ ES Jedem Experiment zurückkommen. Ihe
S1IDt Jel ZeIlt für Qas persönliche Experimente tellen auch C1INe SCWISSE
Ungewohnt, manchmal völlig NCUu 1st Unterbrechung des INntensıven Prozes-
dQas Zusammenleben m1t Gleichaltrigen. SCS persönlicher Auseinandersetzung
Wer GeschwIister hat, wIrd 1 usamı- cQar Ihe ene wechselt. Ihe Novızın-
menleben mıt den MIıt-Novizınnen hald N  — rlieben sich wIeder ın anderen
auf Oie Bezlehungsmuster, Oie Rollen, Ssind aul sich selhst este  »
iIhnen herrschten, stOoßen Wer keine bekommen mi1t anderen Schwestern
hat, I11USS sich Sanz TICUu ın e1nem 1(€e1- uUuNSsScCeIeT Gemeinschaften Kontakt Doch
nander VO  — Gleichgestellten arrangle- 1st AQiese Unterbrechung kein Ahbbruch
1eNN. Eifersucht, Minderwertigkeitsge- des persönlichen Prozesses Ihe eigenen
u  C, Olz, kındliches Bravsein. kurz, „Baustellen“ egegnen wIeder. Langsam
a  es, WaSs mi1t dem Ordenseimtritt als wächst aber Ae ompetenz, mıt ihnen
überwunden angenomm wurde, he- anders umzugehen.
gegnet wIeder. Ihe ro Angst taucht Uurc OQıe CNgE Verbindung der OV1-
auf‘: „Wenn Adie erstmal WITKIIC wI1ssen, zınnen mi1t der Novızlatsleiterin, Oie
Was es ın IMIr 1st, schme1ißen Adie mıich ın uUuNSCIECEN Gemeinschaften auch die
Faus.  0. ertrauen I11USS erst angsam auf- geistliche Begleiterin 1st, 1st manch-
gebaut werden und ın dem MaNl3, ın dem mal auch 1in Prozess VO  — Kegression
( wächst, können sich OQıe Novizınnen eobachten Übertragungen VO

mehr und mehr zeigen als die, OQıe S1P Mutter-und/oder Vaterbild auf dIie No-
SINd. In einıgen uUuNSCIET Novız)late S1bt Vlz]1atslieliternn Sind normal. 168 nthält
0S AIie ra  1ka, AIie ın den ignatlanı- die Chance, Tühere Erfahrungen, AIie
schen Gemeiinschaften, haslıerend auf ın der amılıe emacht wurden, 1m
Natıus VO  — Loyola, Experimente DE- 1C (Jofltes anzuschauen und mMn

werden. der Beglelterin manches verstehen,
Ihe Noviızınnen bekommen Qiese EXDE- anzunehmen eic Doch 1st Qas Novızlat
lmente vVorgesetztl. Ziel der Experimen- keine eraple.

1sT CS, mıt sich selhst „ZUuU expernmen- 1elimenhr tellen sich 1m Verlauf des
vHeren”, sich ın völlig urgaben Novız1ats manche der eıgenen LÖSUNgS-
und Rollen wlederzulfhnden, dIie S1P sich strategıen als unbrauc  ar heraus. In
nıcht selhst esucht en dem Bıld VO  — DSleger er ESUS reitelt

a ®SO so11 C1Ne Flexibilität und seelische unNns ın dem uUNSCIE er1ikope
FElastızıtät wachsen, ('hrstus ın em dargeste. wIrd, kommt dQas schr schön

Inden obh 1 Armen oder anken, ZU USadaruc Das Wasser au 1NSs
2072 H ın der Pastoral Oder ın der ildungs- Boot, der Wıind TOST und Ae Jünger iun202

Bei Nacht im Sturm auf See

Mit großer Energie hat das Boot am 
Ufer abgelegt. Bewusst ist das Noviziat 
so konzipiert, dass es freie Zeiten gibt, 
Zeiten, die nicht von vorneherein ver-
plant sind, die selbstständig gestaltet 
werden müssen. Bewusst ist die berufl i-
che Rolle den Novizinnen entzogen. Es 
gibt viel Zeit für das persönliche Gebet. 
Ungewohnt, manchmal völlig neu ist 
das Zusammenleben mit Gleichaltrigen. 
Wer Geschwister hat, wird im Zusam-
menleben mit den Mit-Novizinnen bald 
auf die Beziehungsmuster, die unter 
ihnen herrschten, stoßen. Wer keine 
hat, muss sich ganz neu in einem Mitei-
nander von Gleichgestellten arrangie-
ren. Eifersucht, Minderwertigkeitsge-
fühle, Stolz, kindliches Bravsein… kurz, 
alles, was mit dem Ordenseintritt als 
überwunden angenommen wurde, be-
gegnet wieder. Die große Angst taucht 
auf: „Wenn die erstmal wirklich wissen, 
was alles in mir ist, schmeißen die mich 
raus.“ Vertrauen muss erst langsam auf-
gebaut werden und in dem Maß, in dem 
es wächst, können sich die Novizinnen 
mehr und mehr zeigen als die, die sie 
sind. In einigen unserer Noviziate gibt 
es die Praktika, die in den ignatiani-
schen Gemeinschaften, basierend auf 
Ignatius von Loyola, Experimente ge-
nannt werden.
Die Novizinnen bekommen diese Expe-
rimente vorgesetzt. Ziel der Experimen-
te ist es, mit sich selbst „zu experimen-
tieren“, sich in völlig neuen Aufgaben 
und Rollen wiederzufi nden, die sie sich 
nicht selbst gesucht haben.
So soll eine Flexibilität und seelische 
Elastizität wachsen, Christus in allem 
zu fi nden: ob im Armen oder Kranken, 
ob in der Pastoral oder in der Bildungs-

arbeit. Aufgabe der Noviziatsleitungen 
ist es, die Experimente bzw. Praktika so 
auszusuchen, dass sie fordern ohne zu 
überfordern. Das gelingt nicht immer. 
Trotzdem haben wir in den Noviziats-
kommunitäten bisher immer die Er-
fahrung gemacht, dass die Novizinnen 
verändert und deutlich gereifter von 
jedem Experiment zurückkommen. Die 
Experimente stellen auch eine gewisse 
Unterbrechung des intensiven Prozes-
ses persönlicher Auseinandersetzung 
dar. Die Ebene wechselt. Die Novizin-
nen erleben sich wieder in anderen 
Rollen, sind auf sich selbst gestellt, 
bekommen mit anderen Schwestern 
unserer Gemeinschaften Kontakt. Doch 
ist diese Unterbrechung kein Abbruch 
des persönlichen Prozesses. Die eigenen 
„Baustellen“ begegnen wieder. Langsam 
wächst aber die Kompetenz, mit ihnen 
anders umzugehen.
Durch die enge Verbindung der Novi-
zinnen mit der Noviziatsleiterin, die 
in unseren Gemeinschaften auch die 
geistliche Begleiterin ist, ist manch-
mal auch ein Prozess von Regression 
zu beobachten. Übertragungen von 
Mutter-und/oder Vaterbild auf die No-
viziatsleiterin sind normal. Dies enthält 
die Chance, frühere Erfahrungen, die 
in der Familie gemacht wurden, im 
Licht Gottes anzuschauen und mithilfe 
der Begleiterin manches zu verstehen, 
anzunehmen etc. Doch ist das Noviziat 
keine Therapie. 
Vielmehr stellen sich im Verlauf des 
Noviziats manche der eigenen Lösungs-
strategien als unbrauchbar heraus. In 
dem Bild von Sieger Köder „Jesus rettet 
uns“, in dem genau unsere Perikope 
dargestellt wird, kommt das sehr schön 
zum Ausdruck: Das Wasser läuft ins 
Boot, der Wind tost und die Jünger tun 



das, Was S1P elernt en S1e rudern, MAT sich fort,
rudern, rudern, S1P schöpfen Wasser und PINE abstrakte uppeC
schöpfen und schöpfen. Doch Qas Was- Sich selhber
SCT au schneller nach, als S1P schöpfen bringen S1C DOTYT dem Aufbruch
können, und die er rtechen Was ın Sicherheit. Ug ol UOPJU
bleı1bt, 1st nmac Todesangst und 1E hilden sich C1INE binsthche
der verzweIıfelte Versuch, den SCHlLatfen- Persönlic  eit,
den esus wecken. DIe Todesängste PINE ausgelehene,
en verschledene Gesichter: nach Büchern zurechtgemachte,

und diesen Roboter,er ich als Indıividuum wahrge-
NOIMINMECN Oder werde ich ın der (1e- diesen Schatten ihrer e[OstT,
meinschaft „untergebuttert“? schicken S1C auf Adie UC nach (rott.
annn sich ın Qieser Gemeinschaft der ANI1IE Trefen S1C mAT iıhrem GANZCN Csen
Ruf ın C1INe rößere Freiheit, der mıich ın Adie Erfahrung C1N.
elockt hat, fortsetzen Oder ich (roft ıplT C1IMN fe1  aftiges Csen
zurück auf C1inNe fIrühere, kiındliche DOTYT sich sehen, Aas WeINEeEN RAann,
Stufe? schreien den Wirkungen

SCIHNMET Iäuternden Ner ich 1er akzepuert, kann ich
1ler se1n, WIE ich hın? (roft ıplT C1IMN menschliches Csen
IN ich Menschen, m1t denen ich DOTYT sich sehen,
Bezilehung, vIelleicht Freund- hätte SCIHNE N nichts DCY-—

schaft oder Gefährunnenschaft en wandeln;
kann? Aas wnirkliche Csen WWAÄYEe entwischt.. “
er ich ZU EFxoten ın meinem
Tüheren Umfeld? (1bt 0S och Bru- Was 1 Novız]lJat eu wird, 1st, VOT der
cken denen, Ae ich verlassen ha- Ohnmachtserfahrun nicht wegzulau-
he? fen. S1e rliehben und sich darın und
ann ich meıiıner anrheı folgen, mi1t ihr oftt wenden, VO  — dem
mich meıner anrheı tellen Oder allein dIie en kommen kann. Ohn-
wIrd es „ITromm geredet”? macht 1st dQas angemeEsSsChNE Gefühl unNns

Darf ich Jung SC1IN m1T7 em, WaSs selhst gegenüber, dIie WIFTF unNns nıcht „1IN
dazugehört? den T1 bekommen“.

Für &e1INe Novızın kam OQıe KrIise, als Ae1esSe Fragen können nicht nıcht enTi-
schleden werden. S1e tellen SeINn oder eıtern ihr dQas esen C1INES besnmmten
Nichtsein auf den Prüfstand S1e MUS- Buches verboft:
SC hbeantwortet werden, Oder der KONn-
takt sich selhst seht verloren. ann

Ihe acC mAT dem Buchpasslert das, Was Ives Kaguln ın SE1INemM
ext Aufbruch schreiht: Begonnen hat MECINE ANODiZiats-

YyiSe MAT der eigenthch schr profanen
1elie rvrechen HUT scheinbar auf; Tatsache, Adass ich auch 1M NOoviziat
1E fragen HUT MECINE Bücher uüberall Hegen Iassen
C1MN G(respenst ihrer selhst BAann. (1203

or
de

ns
le

be
nmit sich fort,

eine abstrakte Puppe.
Sich selber
bringen sie vor dem Aufbruch
in Sicherheit.
Sie bilden sich eine künstliche 
Persönlichkeit,
eine ausgeliehene,
nach Büchern zurechtgemachte,
und diesen Roboter,
diesen Schatten ihrer selbst,
schicken sie auf die Suche nach Gott.
Nie treten sie mit ihrem ganzen Wesen 
in die Erfahrung ein…
Gott will ein leibhaftiges Wesen 
vor sich sehen, das weinen kann,
schreien unter den Wirkungen 
seiner läuternden Gnade…
Gott will ein menschliches Wesen 
vor sich sehen,
sonst hätte seine Gnade nichts zu ver-
wandeln;
das wirkliche Wesen wäre entwischt….“

Was im Noviziat geübt wird, ist, vor der 
Ohnmachtserfahrung nicht wegzulau-
fen. Sie zu erleben und sich darin und 
mit ihr an Gott zu wenden, von dem 
allein die Wende kommen kann. Ohn-
macht ist das angemessene Gefühl uns 
selbst gegenüber, die wir uns nicht „in 
den Griff  bekommen“.

Für eine Novizin kam die Krise, als die 
Leiterin ihr das Lesen eines bestimmten 
Buches verbot:

Die Sache mit dem Buch….
Begonnen hat meine erste Noviziats-
krise mit der eigentlich sehr profanen 
Tatsache, dass ich auch im Noviziat 
meine Bücher überall liegen lassen 
kann.

das, was sie gelernt haben: Sie rudern, 
rudern, rudern, sie schöpfen Wasser und 
schöpfen und schöpfen. Doch das Was-
ser läuft schneller nach, als sie schöpfen 
können, und die Ruder brechen. Was 
bleibt, ist Ohnmacht, Todesangst und 
der verzweifelte Versuch, den schlafen-
den Jesus zu wecken. Die Todesängste 
haben verschiedene Gesichter:
• Werde ich als Individuum wahrge-

nommen oder werde ich in der Ge-
meinschaft „untergebuttert“?

• Kann sich in dieser Gemeinschaft der 
Ruf in eine größere Freiheit, der mich 
gelockt hat, fortsetzen oder falle ich 
zurück auf eine frühere, kindliche 
Stufe?

• Werde ich hier akzeptiert, kann ich 
hier so sein, wie ich bin?

• Finde ich Menschen, mit denen ich 
Beziehung, vielleicht sogar Freund-
schaft oder Gefährtinnenschaft leben 
kann?

• Werde ich zum Exoten in meinem 
früheren Umfeld? Gibt es noch Brü-
cken zu denen, die ich verlassen ha-
be?

• Kann ich meiner Wahrheit folgen, 
mich meiner Wahrheit stellen oder 
wird alles „fromm geredet“?

• Darf ich jung sein mit allem, was 
dazugehört?

Diese Fragen können nicht nicht ent-
schieden werden. Sie stellen Sein oder 
Nichtsein auf den Prüfstand. Sie müs-
sen beantwortet werden, oder der Kon-
takt zu sich selbst geht verloren. Dann 
passiert das, was Ives Raguin in seinem 
Text Aufbruch schreibt: 

Viele brechen nur scheinbar auf; 
Sie tragen nur 
ein Gespenst ihrer selbst



Be1 jenem einen Buch IDAr Adie N0ovDi- aber mehrere Rufe erhalten hat. Umnd
ziatsieitung aber der Meinung, Adass arıa USSTE sich 0SEC 1MN Y—

AStTe Adiese ArTOONSs missverstehen ITrAauen Dargeste ıIn Ceiner Figuren-
bönnten. Was mich der folgen- rTuppe‘ arıa cifztf auf dem Esel,
schweren rTage veranlasste: ‚He1 Schriftrolilen ıIn der and 0SEC gent
Aas eigentlich, Aass Du hestimmen hält ın der PCINCN and Adie
RAanNnNStT, weilche Bücher Wr hier 1m Üge des SCS und mAT dem anderen
NOv1i7Z1at lesen dürfen und weilche ÄArm TAG Aas Jesus-Kind auf der
nicht?“ IDhe Are AÄAntwort „ JA“ - chulter, Aas SCINMCFSEIES nach Hin-
FÖöSte dann Adie YISEC AU S: „Also doch, Ten arıa SsCHAaut. Übersetzt auf
Gehirwäsche!“ „Scheuklappen MECINE S1fuatıon Da SIf7Z7€ ich vöLLLG
antegen...!“ „Wi1e ring ich Aas DASS1TV und ausgebremst 1m 0OV171—
MeiInNEnN Freunden und MeiIner Famihe AT, Adie Konsthitutionen ıIn der and
bei, Aass hier Bücher .. ?“ ngefü urd Aas Noviziat DORN der
Bücher und Titeratur 1M (ranzen sind Noviziatstieitung. Ihe hält Rraft e1GE-
MÜ WICNHTLG und vyerkörpern FÜr mich HCT erufung auch MECINE erufung
auch Adie Freiheit des politischen, ıMN den Händen IUmnd aus der CPYNE
religiösen und wissenschaftlichen ıpn RT MMAY MECINE erufung ZU
Denkens IUmnd dieser Wert IDAr DIOTZ- Die offer sSind UNgeEDAaCKT, der Bii-
ich YO Hinzu am Adie NIgS cherbestand 1m NOoviziat wechselt
und Aas AMısstrauen WI1e verändert weıliter. Dass der en mich DCY-—

der en MEeiInN Denken, mich alfs ändert, beginne ich akzeptieren.
Person? UÜberrascht auch davon, Aass AIiese
Ihe Reaktion WT, Adie offer Tatsache Familie un Freunden
packen. Ihe ZIEILILE Reaktion estand schon [ängst Hewusst iıst Vertieft hat
1M sinniosen, zumindest aber DORN der sich MECeIN Vertrauen ıMN Adie Berufun-
erstien Reaktion ablenkenden Blättern GCH derer, Adie mich führen und
ıMN (C'IC und Konstituthionen mAT der begleiten.
Tage, ob AIiese Machtstellung der
Noviziatsieitung und Adiese ege Was <al0lı W für Hılfen, die Krısen

hbestehen?ZuläsS1g iıst
UMnd dann habe ich MECINCH 11 - Ihe geistliche Begleitung, dIie helfen
S$pa einfach ausgehalten: Dass ich kann, das, Was mıich umtre1bt, über-
EINETSEITS 1m en IDAr und aup erst auszusprechen. ES Sind
Ordensieben nicht ats Interdrü- Hilfen efragt, m1t den verschlede-
CRUNG, sondern Freiheit mpfand, NCNn inden, elstern, umzugehen.
Aass MAT ANndererseits aber nach Wo 1sT Aushalten dran, 1Cder-
dieser NIWWOTT der CYTDIET. 1M en stand, Erbarmen, Geduld,

Entschledenheit?afs errat bisherigen en und
Denken erschien. Fher nebenbei und Ihe Gebetszeılten, OQıe Jetzt ex1IstenHell
UNENWAFTrTET am Adie AÄNTtTwort UYC werden. ES raucht Anleıitung, WIE
die Bibelstelle DOR der Flucht CSUu ich m1t den Dıngen, Ae bewegen, 1m
nach Agypten: Ihe Erkenntnis, Aass umgehen kann.

204 arıa ZUWUWAT Ceinen grohen Ruf, 0SEe Exerziuen, zehn-oder dreißigtägige204

aber mehrere Rufe erhalten hat. Und 
Maria musste sich Josef blind anver-
trauen. Dargestellt in einer Figuren-
gruppe1: Maria sitzt auf dem Esel, 
Schriftrollen in der Hand. Josef geht 
voran, hält in der einen Hand die 
Zügel des Esels und mit dem anderen 
Arm trägt er das Jesus-Kind auf der 
Schulter, das seinerseits nach hin-
ten zu Maria schaut. Übersetzt auf 
meine Situation: Da sitze ich völlig 
passiv und ausgebremst im Novizi-
at, die Konstitutionen in der Hand. 
Angeführt wird das Noviziat von der 
Noviziatsleitung. Die hält kraft eige-
ner Berufung auch meine Berufung 
in den Händen. Und aus der Ferne 
winkt mir meine Berufung zu…! 
Die Koff er sind ungepackt, der Bü-
cherbestand im Noviziat wechselt 
weiter. Dass der Orden mich ver-
ändert, beginne ich zu akzeptieren. 
Überrascht auch davon, dass diese 
Tatsache Familie und Freunden 
schon längst bewusst ist. Vertieft hat 
sich mein Vertrauen in die Berufun-
gen derer, die mich führen und 
begleiten. 

Was gibt es für Hilfen, die Krisen zu 
bestehen?
• Die geistliche Begleitung, die helfen 

kann, das, was mich umtreibt, über-
haupt erst auszusprechen. Es sind 
Hilfen gefragt, mit den verschiede-
nen Winden, Geistern, umzugehen. 
Wo ist Aushalten dran, wo Wider-
stand, wo Erbarmen, wo Geduld, wo 
Entschiedenheit?

• Die Gebetszeiten, die jetzt existentiell 
werden. Es braucht Anleitung, wie 
ich mit den Dingen, die bewegen, im 
Gebet umgehen kann.

• Exerzitien, zehn-oder dreißigtägige 

Bei jenem einen Buch war die Novi-
ziatsleitung aber der Meinung, dass 
Gäste diese Cartoons missverstehen 
könnten. Was mich zu der folgen-
schweren Frage veranlasste: „Heißt 
das eigentlich, dass Du bestimmen 
kannst, welche Bücher wir hier im 
Noviziat lesen dürfen und welche 
nicht?“ Die klare Antwort – „Ja“- 
löste dann die Krise aus: „Also doch, 
Gehirnwäsche!“ – „Scheuklappen 
anlegen…!“ – „Wie bring ich das 
meinen Freunden und meiner Familie 
bei, dass hier Bücher…?“
Bücher und Literatur im Ganzen sind 
mir wichtig und verkörpern für mich 
auch die Freiheit des politischen, 
religiösen und wissenschaftlichen 
Denkens. Und dieser Wert war plötz-
lich bedroht! Hinzu kam die Angst 
und das Misstrauen: Wie verändert 
der Orden mein Denken, mich als 
Person?
Die erste Reaktion war, die Koff er zu 
packen. Die zweite Reaktion bestand 
im sinnlosen, zumindest aber von der 
ersten Reaktion ablenkenden Blättern 
in CIC und Konstitutionen mit der 
Frage, ob diese Machtstellung der 
Noviziatsleitung und diese Regel so 
zulässig ist. 
Und dann habe ich meinen Zwie-
spalt einfach ausgehalten: Dass ich 
einerseits gerne im Orden war und 
Ordensleben nicht als Unterdrü-
ckung, sondern Freiheit empfand, 
dass mir andererseits aber nach 
dieser Antwort der Verbleib im Orden 
als Verrat am bisherigen Leben und 
Denken erschien. Eher nebenbei und 
unerwartet kam die Antwort durch 
die Bibelstelle von der Flucht Jesu 
nach Ägypten: Die Erkenntnis, dass 
Maria zwar einen großen Ruf, Josef 



Ihe Beschäftigung m1t der als ıhn eunruhigen. Er NımMımM. den Jün-
der Grundlage UNSCIES gelistlichen gern aher auch nıchts ab, Ihnen
Lehbens nıcht 1m Oraus AUS der Patsche,
IIe Gemeimschaft, Ae der Wel- sonNdern wartet, hıs erufen wIrd.
len, die ın MIr hochschlagen, e1iNe IIe TISE kann gelebt und I11USS nicht Ug ol UOPJU
Normalıtät ın Ihrem Ahlauf darstellt, verharmlost werden, denn WE 1st
ın AIie sich die Einzelne einklinken der, der reitetL.
kann und dIie dIie NNsSenN mittra und
we1l3, Ae Rede 1sT Dıe Jenseıte diesseits des
Oz]lale EIiInNsÄaTtZe ein-oder zweimal Jenseıtswöchentlich), ın denen sich dIie OV1-
zınNnNen engagleren. In der Perikope VO nac  ıcCchen urm
Der Unterricht m1t den spezifNıschen 1st nıcht dIie Rede davon, Qass dQas BE-
NNnNaAaITLTeEN der Je eigenen Spirıtualität, genüberliegende Ufer erreicht WITrd. Ihe
OQie Auseinandersetzung m1T7 der S7z7ene endet m1t üulle, Ruhe, Staunen
Gründergestalt der Gemeimschaft, Ae über OQıe ac Jesu, ın der Ae ac
Beschäftigung m1t den Nhalten der (jottTes geahnt WITrd: „Und Furcht über-
Gelühbde DIe Novizınnen bekommen kam s1ıe, ro Furcht.“
Verstehenshilfen Oie Hand SIEe DIe Ruhe ach durchgestandenem
begreifen, AQass das, W as iIhnen amp 1st dQas CUuc Ufer: ZWalTlT och
Sanz Indıviıduell erscheint, e1nem aul dem See, aber ennoch Ziel
geistlichen Weg dazugehört und VOT Im Glauben gewachsen, staunend
ihnen schon VO  — vIelen Oder äahn- über (joftes Handeln, gestärkt für C1INe
ıch erleht wurde. SIEe Seizen sich nächste Wegetappe, dQas SINa auch Er-
auch theoretisch m1t dem en ın anrungen 1m Novızlat IIe Erkenntnis,
e1iner gelstlichen Gemeinschaft AUS-— der Weg seht 1mM mMer weıter, 1mM mMer
einander. Hefer. Eın Fundament 1sT gewachsen‘,
emeınsame Novizlatsschulungen, dQas mich auch Krsenzeıten überstehen
he] denen sich OQıe Novızen und No- Lässt; dQas Loslassen der uslon, irgend-
VIZINNeN untereinander austauschen Wann VOT dem Tod Ziel se1n,
und sich gegense1lt1l stärken kön- macht a  1 den chritt der Profess
NCNn » niıcht ın der Erwartung, Qass
7Zusammenkünfte oder Uusamımenart- es elıingt, aber ın e1nem rößeren

ertrauen, Aass ich auf OQıe na (107-heit e1ner rößeren Gruppe VO

Schwestern der e1igenen (1emeın- tes zählen kann.
schaft, z B auf dem Katholiıkentag, In der Begleitung Taunen WITr häufig
he] e1ner Wallfahrt uUuSwW. über Qas enrliliche Kıngen der Jungen
Freiıraume, kreatıves JIun, por Frauen Authent1zi1tät, über Ihren
Und OQıe Ruhe der eıter1ın, OQıe ange- klaren 1C W AS OQıe /7ukunft der (1e-
Ssichts der ellen und des asSSerTrs meinschaft angeht, iIhren unsch, ın
nıcht Nervos wIrd. asSSEelDe vermı1ıt- der 1e EesSUuSs wachsen, reifen

und ın Aesem Prozess sich auch hiınter-telt EeSus, WEnnn CT schlafend 1m O01
1€ Was ıhn SCcCHlaien lässt, 1st SC1IN Iragen lassen. DIe Frauen m1t iIhrer
Vertrauen ZU ater. Nichts I11USS HNefen Sehnsucht ach Wahrhaftigkeit 205205
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n• Die Beschäftigung mit der Bibel als 

der Grundlage unseres geistlichen 
Lebens

• Die Gemeinschaft, die trotz der Wel-
len, die in mir hochschlagen, eine 
Normalität in ihrem Ablauf darstellt, 
in die sich die Einzelne einklinken 
kann und die die Krisen mitträgt und 
weiß, wovon die Rede ist.

• Soziale Einsätze (ein-oder zweimal 
wöchentlich), in denen sich die Novi-
zinnen engagieren.

• Der Unterricht mit den spezifi schen 
Inhalten der je eigenen Spiritualität, 
die Auseinandersetzung mit der 
Gründergestalt der Gemeinschaft, die 
Beschäftigung mit den Inhalten der 
Gelübde. Die Novizinnen bekommen 
Verstehenshilfen an die Hand. Sie 
begreifen, dass das, was ihnen so 
ganz individuell erscheint, zu einem 
geistlichen Weg dazugehört und vor 
ihnen schon von vielen so oder ähn-
lich erlebt wurde. Sie setzen sich 
auch theoretisch mit dem Leben in 
einer geistlichen Gemeinschaft aus-
einander.

• Gemeinsame Noviziatsschulungen, 
bei denen sich die Novizen und No-
vizinnen untereinander austauschen 
und sich gegenseitig stärken kön-
nen.

• Zusammenkünfte oder Zusammenar-
beit einer größeren Gruppe von 
Schwestern der eigenen Gemein-
schaft, z.B. auf dem Katholikentag, 
bei einer Wallfahrt usw.

• Freiräume, kreatives Tun, Sport
• Und die Ruhe der Leiterin, die ange-

sichts der Wellen und des Wassers 
nicht nervös wird. Dasselbe vermit-
telt Jesus, wenn er schlafend im Boot 
liegt. Was ihn schlafen lässt, ist sein 
Vertrauen zum Vater. Nichts muss 

ihn beunruhigen. Er nimmt den Jün-
gern aber auch nichts ab, hilft ihnen 
nicht im Voraus aus der Patsche, 
sondern wartet, bis er gerufen wird. 
Die Krise kann gelebt und muss nicht 
verharmlost werden, denn Jahwe ist 
der, der rettet.

Die Jenseite diesseits des 
Jenseits

In der Perikope vom nächtlichen Sturm 
ist nicht die Rede davon, dass das ge-
genüberliegende Ufer erreicht wird. Die 
Szene endet mit Stille, Ruhe, Staunen 
über die Macht Jesu, in der die Macht 
Gottes geahnt wird: „Und Furcht über-
kam sie, große Furcht.“
Die Ruhe nach durchgestandenem 
Kampf ist das neue Ufer; zwar noch 
auf dem See, aber dennoch am Ziel: 
Im Glauben gewachsen, staunend 
über Gottes Handeln, gestärkt für eine 
nächste Wegetappe, das sind auch Er-
fahrungen im Noviziat. Die Erkenntnis, 
der Weg geht immer weiter, führt immer 
tiefer. Ein Fundament ist gewachsen2, 
das mich auch Krisenzeiten überstehen 
lässt; das Loslassen der Illusion, irgend-
wann vor dem Tod am Ziel zu sein, 
macht fähig, den Schritt der Profess zu 
wagen, nicht in der Erwartung, dass 
alles gelingt, aber in einem größeren 
Vertrauen, dass ich auf die Gnade Got-
tes zählen kann.
In der Begleitung staunen wir häufi g 
über das ehrliche Ringen der jungen 
Frauen um Authentizität, über ihren 
klaren Blick, was die Zukunft der Ge-
meinschaft angeht, ihren Wunsch, in 
der Liebe zu Jesus zu wachsen, zu reifen 
und in diesem Prozess sich auch hinter-
fragen zu lassen. Die Frauen mit ihrer 
tiefen Sehnsucht nach Wahrhaftigkeit 



rTlieben S1bt Mut und OImnung. S1e WITrd. Doch Was dort OQıe Jünger CITWaTl-

möchten sich eINsetzen ür (Chrnstus und LelLl, könnte nıcht drastischer geschilder
dIie Welt S1e möchten weltergeben, W AS werden: Da 1st VO  — Gräbern OQıe Rede,
S1P selhst als kostbar erfahren en VOT unreinen Menschen, VOTl Grüften,
und S1P iun Aiıes mehr oder weniıger m1t Ketten, esseln und ubelsen. Hat 0S

e1nem realistschen 1cC auf Ae Wirk- sich Qa für elohnt, Qort hinzufahren?
1C  el der Ordensgemeinschaflt. Ja, *S hat sıch elohnt, des
Für unNns als Begleiterinnen 1st each- überstandenen Sturmes während der
ten, nicht dazwıischenzustehen, WT, Überfahrt, ın dem esus erfahren WOOT-

WIE ( 1 Exerzinenbuch Nr. €l den 1st als e1lner, dem urm und ellen
der chöpfer unmiıttelbar mi1t SeEINemM gehorchen. ES hat sich elohnt, we1l die,
eschöp handeln 111 OQıe gerade selhber den Fluten entkom-
Das Eigentliche, der Durchbruch ın der LNEeN SINd, 1U  — mehr als vorher ın der
KrIse kommt häufig Tast nebenbel, WIE Lage SINd, Damonen egegnen den
dQas äuseln des ındes he]l HE eigenen und denen, m1t denen sich dIie
OTrTe Das 1sT OQıe staunensvolle Ruhe Menschen uUuNScCIET ZeIlt herumschlagen.
der Jünger, als S1P dIie Stille des Meeres
erie

Auf der Jenseıte warten Tonskulptur „Flucht nach Agypten“ V  —

Damonen die Reılise beginnt aul (Castro: abgebildet ıIn Glauben miı1t
and und Bert Herfen/Peter Schmid,VOo  - Vorn Plöger-Verla 2001

Das Kapitel des Mk-Evangellums he- Exerzitienbuch, natlus Loyola, eier

ınn damıit, Qass dIie „Jenselite  0. erreicht Knauer Hrsg. Nr. 23
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zu erleben gibt Mut und Hoff nung. Sie 
möchten sich einsetzen für Christus und 
die Welt. Sie möchten weitergeben, was 
sie selbst als so kostbar erfahren haben 
und sie tun dies mehr oder weniger mit 
einem realistischen Blick auf die Wirk-
lichkeit der Ordensgemeinschaft.
Für uns als Begleiterinnen ist zu beach-
ten, nicht dazwischenzustehen, wenn, 
wie es im Exerzitienbuch Nr. 15 heißt, 
der Schöpfer unmittelbar mit seinem 
Geschöpf handeln will. 
Das Eigentliche, der Durchbruch in der 
Krise kommt häufi g fast nebenbei, wie 
das Säuseln des Windes bei Elija am 
Horeb. Das ist die staunensvolle Ruhe 
der Jünger, als sie die Stille des Meeres 
erleben.

Auf der Jenseite warten 
Dämonen – die Reise beginnt 
von vorn

Das 5. Kapitel des Mk-Evangeliums be-
ginnt damit, dass die „Jenseite“ erreicht 

wird. Doch was dort die Jünger erwar-
tet, könnte nicht drastischer geschildert 
werden: Da ist von Gräbern die Rede, 
von unreinen Menschen, von Grüften, 
Ketten, Fesseln und Fußeisen. Hat es 
sich dafür gelohnt, dort hinzufahren?
Ja, es hat sich gelohnt, wegen des 
überstandenen Sturmes während der 
Überfahrt, in dem Jesus erfahren wor-
den ist als einer, dem Sturm und Wellen 
gehorchen. Es hat sich gelohnt, weil die, 
die gerade selber den Fluten entkom-
men sind, nun mehr als vorher in der 
Lage sind, Dämonen zu begegnen – den 
eigenen und denen, mit denen sich die 
Menschen unserer Zeit herumschlagen.

1 Tonskulptur „Flucht nach Ägypten“ von 
Raul Castro; abgebildet in: Glauben mit 
Hand und Fuß, Bert Herfen/Peter Schmid, 
Plöger-Verlag 2001.

2 Exerzitienbuch, Ignatius v. Loyola, Peter 
Knauer (Hrsg.), Nr. 23.
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Sr artha Landg 0S geboren 1961 Lal mach eINner
Ausbildung ZUT' ndustrekaufnrau 1953 n allz (LemenmInschaftt Ug ol UOPJUder FranzıskanernNNeN des Grescentaklosters n Kaufbeuren
IN Ort. absolv/erte GIP INe Ausbildung ZUT' GGememnderete-
eentn SOWIE m Kereich der E XEPZIEleN- Ulale Irauerbegleitung
ach Tätigkeiten n der GemelIndepastoral UMNC KInıkseelsor-

Wwurce GSIP AI / ZUT' eIiLePıN dQes Iheologischen (Irdens-
semMMNAaTrS der IÖZ7ESE uUgsSburg ernannt

Martha Landg (JSF

| )as Noviziatssemmar
n der | IÖ 7ese ugsburg
HIN Erfahrungsbericht

Gründung und Aufgabe des J1ÖSEr Erfahrung, ZU ea der

Theologischen Ordenssemmars chrstlichen Persönlic  elt 1mM mMer mehr
VOorzustoßen  0.

Das Theologische Ordensseminar ın Das Iheologische Ordenssemmar 1st
ugsbur wurde 1m Jahr 196 / VO dem Ordensreferat der DHOÖZese un
damalıgen Diözesanbischof Dr OSEe Qamıt dem Ordensreferenten Prälat Dr.
Sumpfle gegründet. ES War dem Bischof Bertram eler untergeordnet. Uusam-
e1in nliegen, den Ordensfrauen Qie INEeN m1t 1hm und e1nem kleinen eam

VO Schwestern AUS verschledenenVO Konzil geforderte Erneuerung des
geistlichen Lebens und des Apostolats Gemeimschaften wIird Jedes Jahr Qas

ermö  ichen. 1ese ründun wWar Jahresprogramm erstellt. Unserem der-
C1INe „P1ionlertat”, OQıe für andere deut- zeıtlgen Ordensreferenten 1st ( 1in AÄn-
sche IHÖözesen alSs Modell Ajente. Der liegen, neben anderen Referenten und
amalige Domkapıtular und Ordensre- Referentinnen auch selhber ngeDOTE

machen und urc SC1INEe Teilnahmeferent Alfons Roth anlässlich der
eler des 10-Jährigen Gründungs]ubllä- verschledenen Veranstaltungen und
Un  N 1 Jahr 1977 „Das Theologische urc dIie el]er VOT Gottescdiensten g-
Ordenssemmar 111 keine Theologische ten Kontakt den Ordensschwestern
Hochschule Sse1N, sonNdern verIo ZWwWEe1] halten und ihre Sıituabon und ihre
ro Leitlinıen: Qie nhebun des nliegen ın rechter e1ISE wahrzuneh-
theologischen Nıveaus der Schwestern, INEeN

denn der Wissende 1st der 1 Glauben uch WEnnn OQıe Zahl der Ordensfrauen
Gefestigte, und AIie Vermehrung rell- und Qamıt Ae Teilnehmerzahlen den 207207
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nMartha Lang OSF

Sr. M. Martha Lang OSF, geboren 1961, trat nach einer 
Ausbildung zur Industriekauffrau 1983 in die Gemeinschaft 
der Franziskanerinnen des Crescentiaklosters in Kaufbeuren 
ein. Dort absolvierte sie eine Ausbildung zur Gemeinderefe-
rentin sowie im Bereich der Exerzitien- und Trauerbegleitung. 
Nach Tätigkeiten in der Gemeindepastoral und Klinikseelsor-
ge wurde sie  2007 zur Leiterin des Theologischen Ordens-
seminars der Diözese Augsburg ernannt.

Martha Lang OSF

Das Noviziatsseminar 
in der Diözese Augsburg
Ein Erfahrungsbericht

Gründung und Aufgabe des 
Theologischen Ordensseminars

Das Theologische Ordensseminar in 
Augsburg wurde im Jahr 1967 vom 
damaligen Diözesanbischof Dr. Josef 
Stimpfl e gegründet. Es war dem Bischof 
ein Anliegen, den Ordensfrauen die 
vom Konzil geforderte Erneuerung des 
geistlichen Lebens und des Apostolats 
zu ermöglichen. Diese Gründung war 
eine „Pioniertat“, die für andere deut-
sche Diözesen als Modell diente. Der 
damalige Domkapitular und Ordensre-
ferent Alfons Roth sagte anlässlich der 
Feier des 10-jährigen Gründungsjubilä-
ums im Jahr 1977: „Das Theologische 
Ordensseminar will keine Theologische 
Hochschule sein, sondern verfolgt zwei 
große Leitlinien: die Anhebung des 
theologischen Niveaus der Schwestern, 
denn der Wissende ist der im Glauben 
Gefestigte, und die Vermehrung reli-

giöser Erfahrung, um zum Ideal der 
christlichen Persönlichkeit immer mehr 
vorzustoßen.“
Das Theologische Ordensseminar ist 
dem Ordensreferat der Diözese und 
damit dem Ordensreferenten Prälat Dr. 
Bertram Meier untergeordnet. Zusam-
men mit ihm und einem kleinen Team 
von Schwestern aus verschiedenen 
Gemeinschaften wird jedes Jahr das 
Jahresprogramm erstellt. Unserem der-
zeitigen Ordensreferenten ist es ein An-
liegen, neben anderen Referenten und 
Referentinnen auch selber Angebote 
zu machen und durch seine Teilnahme 
an verschiedenen Veranstaltungen und 
durch die Feier von Gottesdiensten gu-
ten Kontakt zu den Ordensschwestern 
zu halten und so ihre Situation und ihre 
Anliegen in rechter Weise wahrzuneh-
men.
Auch wenn die Zahl der Ordensfrauen 
und damit die Teilnehmerzahlen an den 



Veranstaltungen rückläufig SINd, VOCI- Begınn des emınars ın dere och
VOT der ersten Profess In en Jahrensucht dQas Theologische Ordenssemmar

welterhin, einen aum schaffen, ın 1mM Mer auch Anmeldungen AUS

dem begegnung und Austausch, es1in- Schwesterngemeinschaften anderer
nung und Weılterbildung, Fest und el]er IHözesen abel, W AS alle Beteil!:  en als
möglıch werden. SO geschleht ärkun: Bereicherung erfahren. ass ZU Teil
und Cu«cC begelsterung für OQıe eiInNzel- weIte Wegstrecken ın Kauf

Schwester und urc S1e wIederum werden, zeıgt AIie Wertschätzung, AIie
elebun ın der Jeweılligen eigenen Qas Noviız1atssemmar enleßt.
Gemeinschaft. Teilnehmernnnen des Novız1atssemmars

SINa auch AIie Formatlonsleiternnnen.
ass Qiese Schwestern, Ae für dIie FEIlN-Novızlatssemıinar Zielgruppe,
Lührung ın Qas Ordenslieben ın ihrerzeıitlicher Umfang, Inhalt
Jeweılligen Gemeinschaft zuständig
Sind, teilnehmen, 1sT hilfreich für AIie/fu den Angeboten des Ordenssemmars

7a dQas Noviz1atssemmar. Iheser ame Weilterarbeit einzelnen Themen ın
hat sich ın vIelen Jahren „eingebürgert“. der eigenen Gemeischaft. UÜber vVIele

Themen können Qie Referenten unEigentlich mussten WITr OQıe Veranstal-
Lung umbenennen ın 99.  Ormatonssem1- Referentiinnen ın der begrenzten ZUr

..  nar”, denn den Teilnehmernnen Verfügung stehenden ZeIlt 11UTr einen
Iınden sich Postulantinnen, Novizınnen Überblick hzw. &e1iNe Hınführung e  en
und Jumoratsschwestern. Doch VOTEerST Deswegen 1sT 0S Sinnvoll, WEnnn 1m Un-
helassen wWIT ( he] dem hbekannten Na- terricht ın der eigenen Gemeinschaft

manches och vervneft und auftretendeINECTIL, weIl CT den Ordensgemeinschaften
UNSCICI IHOZese und arüber hinaus Fragen mMIteINander hbearbeitet werden.

1sSTt amı 1sT hereIits 1in Teil azu e  en Ae Referenten ın dere
der Zielgruppe FSENANNT, (ür Oie QdQas guL ausgearbeltete Arbeitspaplere und
Noviız1atssemmar eingerichtet wurde. ZusammenfTassungen mIt.
Hs Sind dIie Frauen, Ae ın der ZeIlt der DIe eilnahme der Formatilonsleite-

riNNeN hletet die ('hance ZU tfah-Einführung ın Qas Ordenslieben ilhrer
Jeweilligen Gemeinschaft stehen, rungsaustausch den Leiıterınnen

Überblick über die Zahlen AaUus den Novızlatssemmaren der
vergangenen Tre

Jahr Teiinehmerzahl Alter der Teilehmerin- Durchschnittsalter der
NCN (ohne Leiteriın- Teilinehmerimnnen
nen]) hne Leitennnen

208208

Veranstaltungen rückläufi g sind, ver-
sucht das Theologische Ordensseminar 
weiterhin, einen Raum zu schaff en, in 
dem Begegnung und Austausch, Besin-
nung und Weiterbildung, Fest und Feier 
möglich werden. So geschieht Stärkung 
und neue Begeisterung für die einzel-
ne Schwester und durch sie wiederum 
Belebung in der jeweiligen eigenen 
Gemeinschaft. 

Noviziatsseminar – Zielgruppe, 
zeitlicher Umfang, Inhalt

Zu den Angeboten des Ordensseminars 
zählt das Noviziatsseminar. Dieser Name 
hat sich in vielen Jahren „eingebürgert“. 
Eigentlich müssten wir die Veranstal-
tung umbenennen in „Formationssemi-
nar“, denn unter den Teilnehmerinnen 
fi nden sich Postulantinnen, Novizinnen 
und Junioratsschwestern. Doch vorerst 
belassen wir es bei dem bekannten Na-
men, weil er den Ordensgemeinschaften 
unserer Diözese und darüber hinaus 
vertraut ist. Damit ist bereits ein Teil 
der Zielgruppe genannt, für die das 
Noviziatsseminar eingerichtet wurde. 
Es sind die Frauen, die in der Zeit der 
Einführung in das Ordensleben ihrer 
jeweiligen Gemeinschaft stehen, zu 

Beginn des Seminars in der Regel noch 
vor der ersten Profess. In allen Jahren 
waren immer auch Anmeldungen aus 
Schwesterngemeinschaften anderer 
Diözesen dabei, was alle Beteiligten als 
Bereicherung erfahren. Dass zum Teil 
weite Wegstrecken in Kauf genommen 
werden, zeigt die Wertschätzung, die 
das Noviziatsseminar genießt.
Teilnehmerinnen des Noviziatsseminars 
sind auch die Formationsleiterinnen. 
Dass diese Schwestern, die für die Ein-
führung in das Ordensleben in ihrer 
jeweiligen Gemeinschaft zuständig 
sind, teilnehmen, ist hilfreich für die 
Weiterarbeit an einzelnen Themen in 
der eigenen Gemeinschaft. Über viele 
Themen können die Referenten und 
Referentinnen in der begrenzten zur 
Verfügung stehenden Zeit nur einen 
Überblick bzw. eine Hinführung geben. 
Deswegen ist es sinnvoll, wenn im Un-
terricht in der eigenen Gemeinschaft 
manches noch vertieft und auftretende 
Fragen miteinander bearbeitet werden. 
Dazu geben die Referenten in der Regel 
gut ausgearbeitete Arbeitspapiere und 
Zusammenfassungen mit.
Die Teilnahme der Formationsleite-
rinnen bietet die Chance zum Erfah-
rungsaustausch unter den Leiterinnen. 

Jahr Teilnehmerzahl Alter der Teilehmerin-
nen (ohne Leiterin-
nen)

Durchschnittsalter der 
Teilnehmerinnen 
(ohne Leiterinnen)

2004/2005 13 TN aus 6 Gemein-
schaften

22-37 31

2005/2006 14 TN aus 5 Gemein-
schaften

19-52 36

2007/2008 23 TN aus 9 Gemein-
schaften

22-37 29

Überblick über die Zahlen aus den Noviziatsseminaren der 
vergangenen Jahre



Manche robleme, die ın der Ausbil- nachmittag hıs 5Samstag Das Semmnar
Qdauert SOM 1in volles Jahr. Ihe Ver-dung auftreten, können ın kolleg1laler

eratun besprochen werden. ()ft 1st anstaltungen inden ın verschledenen
( schon hilfreich erfahren, Qass 0S Tagungshäusern und Klöstern UNSCICT

ın anderen Gemeinschaften annlıche DHOÖOZese SO lernen Oie Teilneh- Ug ol UOPJU
TODIEME S1IDt WIE ın der eıgenen. ber mMernnnen auch Qas Örtliche Angebot
auch vVIele 1pps und gute Erfahrungen kırc  ıchen ildungs- und Tagungsstät-
werden einander weltergegeben un ten kennen.
schenken Cu«C Motivabton ür dIie Auf-
gabe ın der Ausbildungsverantwortung.
IIe Methode „Gruppenarbeılt” während Ie gedruckte Ausgabedes emınars ermöglicht CS, C1INe eıgene
Gruppe „Formationsleiterinnen” hı]ıl-
den ()ft erleichtert dQas den Austausch

den „Jungen”; S1e fühlen sich
dQdann nıcht hbeobachtet und kontrolhle
Und für OQıe Leiternnnnen selher 1st Aies Da dIie Frauen, dIie ın dQas Ordenslieben
&e1INe Iruchtbare Arbeıitswelse. eingeführt werden, &e1inNne theologische
Bel den 1 mM mer kleiner werdenden Grundlage erhalten sollen, stehen
Gemeinschaften und rückläufigen EIN- nachstehend aufgeführte Fächer 1m

Plan des Noviz1atssemmarstinmttszahlen 1st 0S UMMSO mehr SINNVOLL,
ündeln. Auf Qas Ordenssemi1- ExXxegese es Testament

1ar übertragen meın AMes: Wır en ın ExXxegese eues Testament
uUuNSCICET IHOÖözZese hervorragende Theolo- ıturg]e
gen und spirıtuelle Frauen und Männer, Christusbilder/Kirchenbilder
OQıe ihr Wıssen, ihre Erfahrungen und Psychologie/Soziologie
Ihren Glauben weltergeben und und Meditation
tellen. Wenn jJede kleine Gemeinschaft Grundlagen der Spirıtualität
für sich allein OQıe Ausbildung Organıl- Kirchengeschichte
Sieren INUSS, 1st dQas au  en  1 und auch Weltreligionen
kostsplelig. Selbstverständlich Ollten Weltkirche Okumene
ın Jeder Gemeimschaft ich preche ın psychologische Aspekte der Gelübde
Aesem Artıkel 1mM mMer 11UTr VOTl Frauen- ogmatı
gemeinschaften! geeıgnNete und AUS-— Moraltheologie
gebildete Schwestern ür dIie Formatlon

Eın Ziel des Novızl]atssemmnars secheZU!T Verfügung SC1IN. Ihe Einführung 1NSs
Ordenslieben VOT ()rt 1st erstrang]g. Doch ich darın, AQass Oie Teilnehmerinnen
dIie nhalte, WIE S1P Novız1atsse- andere Gemeinschaften und 5Spırıtua-
mınar vermittelt, werden effekt i ver auf 1täten kennen lemmen als persönliche
Mese eISE weltergegeben. Bereicherung, ZU hesseren Verständ-
NSsSer Noviız1atssemmar umfasst EIN- NS anderer Ausdrucksweisen und ZUT

heiten m1t Je 1/ a  en In der e Festigung der e1igenen Spirıtualıität.
rTeffen sich Oie Teilnehmernnnen en Um Qieses Ziel erreichen, werden
Mal DPIO OnNna jewells VOTl Donnerstag- Oie Schwestern selher Referentin- 209209
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nManche Probleme, die in der Ausbil-

dung auftreten, können in kollegialer 
Beratung besprochen werden. Oft ist 
es schon hilfreich zu erfahren, dass es 
in anderen Gemeinschaften ähnliche 
Probleme gibt wie in der eigenen. Aber 
auch viele Tipps und gute Erfahrungen 
werden einander weitergegeben und 
schenken neue Motivation für die Auf-
gabe in der Ausbildungsverantwortung.
Die Methode „Gruppenarbeit“ während 
des Seminars ermöglicht es, eine eigene 
Gruppe „Formationsleiterinnen“ zu bil-
den. Oft erleichtert das den Austausch 
unter den „Jungen“; sie fühlen sich 
dann nicht beobachtet und kontrolliert. 
Und für die Leiterinnen selber ist dies 
eine fruchtbare Arbeitsweise.
Bei den immer kleiner werdenden 
Gemeinschaften und rückläufi gen Ein-
trittszahlen ist es umso mehr sinnvoll, 
Kräfte zu bündeln. Auf das Ordenssemi-
nar übertragen meint dies: Wir haben in 
unserer Diözese hervorragende Theolo-
gen und spirituelle Frauen und Männer, 
die ihr Wissen, ihre Erfahrungen und 
ihren Glauben gerne weitergeben und 
teilen. Wenn jede kleine Gemeinschaft 
für sich allein die Ausbildung organi-
sieren muss, ist das aufwendig und auch 
kostspielig. Selbstverständlich sollten 
in jeder Gemeinschaft – ich spreche in 
diesem Artikel immer nur von Frauen-
gemeinschaften! – geeignete und aus-
gebildete Schwestern für die Formation 
zur Verfügung sein. Die Einführung ins 
Ordensleben vor Ort ist erstrangig. Doch 
die Inhalte, wie sie unser Noviziatsse-
minar vermittelt, werden eff ektiver auf 
diese Weise weitergegeben.
Unser Noviziatsseminar umfasst 10 Ein-
heiten mit je 2 ½ Tagen. In der Regel 
treffen sich die Teilnehmerinnen ein 
Mal pro Monat jeweils von Donnerstag-

nachmittag bis Samstag. Das Seminar 
dauert somit ein volles Jahr. Die Ver-
anstaltungen fi nden in verschiedenen 
Tagungshäusern und Klöstern unserer 
Diözese statt. So lernen die Teilneh-
merinnen auch das örtliche Angebot an 
kirchlichen Bildungs- und Tagungsstät-
ten kennen.
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Da die Frauen, die in das Ordensleben 
eingeführt werden, eine theologische 
Grundlage erhalten sollen, stehen 
nachstehend aufgeführte Fächer im 
Plan des Noviziatsseminars:
• Exegese Altes Testament 
• Exegese Neues Testament 
• Liturgie 
• Christusbilder/Kirchenbilder 
• Psychologie/Soziologie 
• Gebet und Meditation 
• Grundlagen der Spiritualität 
• Kirchengeschichte 
• Weltreligionen 
• Weltkirche – Ökumene 
• psychologische Aspekte der Gelübde 
• Dogmatik 
• Moraltheologie 

Ein Ziel des Noviziatsseminars sehe 
ich darin, dass die Teilnehmerinnen 
andere Gemeinschaften und Spiritua-
litäten kennen lernen – als persönliche 
Bereicherung, zum besseren Verständ-
nis anderer Ausdrucksweisen und zur 
Festigung der eigenen Spiritualität. 
Um dieses Ziel zu erreichen, werden 
die Schwestern selber zu Referentin-



NCN. In Jeder Semmareinheit hat C1Ne SC  1e Qas füreinander e1N.
der teilnnehmenden Gemeinschaften eım Novız1atssemmar 2007/2008 kam
Oie Aufgabe, sich un ihre (1emeın- AUS der Gruppe dIie Idee, he] Jedem TIref-

fen den amen Ce1nNer Person AUS demschaft (Geschichte, Gründung/Gründer,
Spirıtualität, ufgaben) den Anderen Semıinar einschließlic Referenten])
vorzustellen. Das eschah hbısher ın E1- ziehen und für S1P hıs ZU!T nÄächsten

Inheı1t hbesonders hbeten Das wurdeNCr vlelfältigen und hbereichernden Art
und eISE lie Schwestern schr VO  — en ankbar angenomm und
kreatıv und präsentierten ihre eiıgene epflegt. Manche weIlteten die ebet-
Gemeinschaft m1t sgroßem Engagement. spatenschaften recht lıdeenreich AdUs,
azu schört auch, Qass S1E Ad1esem Iindem S1P sich kleine Geschenke mach-

ten oder sich zwıischen den Treffen 1inJag OQie emeiınsamen Gebetszeiten
un Gottesdienste vorbereiten un Daar Treun:  1cC Orte schrieben, OQıe
gestalten. Ad1esem un wırd Sanz AIie Verbundenheit verdeutlichte und

vervnefte.eudıc AQass ( he]l der Einführung 1INSsS
Ordensleben nıcht 11UrTr Theorne DE- Das füreinander 1st gerade dQdann
hen darf, SsoNdern dQas praktizlerte en &e1INe besondere und Stütze, WEeNnN

alz en I11USS dQas emeiınsame ( schwierlg wird, WEnnn /7weifel kom-
eten, Felern, SsSen Das dQarf auch INEeN. uch Qa hletet Qas Novız1atsse-
hbeım Novız1atssemmar nıcht fehlen SO mınar en ernie Hs S1IDt während der
S1IDt ( fın &e1INe Adventsfeler, spontan Ausbildung auch Entscheidungen, OQıe
organısierte EesTEe oder Filmabende, E1- wIeder AUS dem Ordensleben hinaus-

Abschlussfeler. Für OQıe /7ukunft ware führen 1esSe Entscheidun beglel-
evt! en Ausflug einzuplanen. ten, miıtzutragen und AIie eiıgene Ent-
Frauen, OQıe 1INSs Ordenslieben eingeführt scheidung festigen 1sT &e1INe wichüge
werden, sollen Qas en ın (jemelın- Au{fgabe, dIie 11UTr elingen kann,
schaft kennen lernen und praküzleren. WEn INan selher ın Begleitung
azu 111 auch dQas Noviz1atssemmar 1st und Qas eıgene en ın Ce1nNer Hefen
helfen SO werden dIie Schwestern e1IN- Gottesbeziehung festmacht.
eladen, ihre Talente einzubringen und Da 1 auTe des Novız1atssemmars Jel
verschledene Ihenste übernehmen en mMIteiINanNder etellt wırd und
usl. Gottesdienstgestaltung, Lek- {ftmals gute Verbindungen den

torendienst. Teinehmerinnen wachsen, en WIT
Gemeinschaft hbedeutet auch, Anteil VO Theologischen Ordenssemmar AUS

nehmen en der Anderen Des- alle ZWwWEeI TEe Ae Teilnehmernnen der
halb werden Ereign1sse der anderen zurückliegenden emmnare e1nem
genNnannt Namenstag, Geburtstag, bBegegnungstag e1IN.
Einkleidung, Profess Gemeinschaft
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nen. In jeder Seminareinheit hat eine 
der teilnehmenden Gemeinschaften 
die Aufgabe, sich und ihre Gemein-
schaft (Geschichte, Gründung/Gründer, 
Spiritualität, Aufgaben) den Anderen 
vorzustellen. Das geschah bisher in ei-
ner vielfältigen und bereichernden Art 
und Weise. Alle Schwestern waren sehr 
kreativ und präsentierten ihre eigene 
Gemeinschaft mit großem Engagement. 
Dazu gehört auch, dass sie an diesem 
Tag die gemeinsamen Gebetszeiten 
und Gottesdienste vorbereiten und 
gestalten. An diesem Punkt wird ganz 
deutlich, dass es bei der Einführung ins 
Ordensleben nicht nur um Theorie ge-
hen darf, sondern das praktizierte Leben 
Platz haben muss – das gemeinsame 
Beten, Feiern, Essen. Das darf auch 
beim Noviziatsseminar nicht fehlen. So 
gibt es z. B. eine Adventsfeier, spontan 
organisierte Feste oder Filmabende, ei-
ne Abschlussfeier. Für die Zukunft wäre 
evtl. ein Ausfl ug einzuplanen.
Frauen, die ins Ordensleben eingeführt 
werden, sollen das Leben in Gemein-
schaft kennen lernen und praktizieren. 
Dazu will auch das Noviziatsseminar 
helfen. So werden die Schwestern ein-
geladen, ihre Talente einzubringen und 
verschiedene Dienste zu übernehmen  
– Musik, Gottesdienstgestaltung, Lek-
torendienst.
Gemeinschaft bedeutet auch, Anteil 
nehmen am Leben der Anderen. Des-
halb werden Ereignisse der anderen 
genannt – Namenstag, Geburtstag, 
Einkleidung, Profess. Gemeinschaft 

schließt das Gebet füreinander ein. 
Beim Noviziatsseminar 2007/2008 kam 
aus der Gruppe die Idee, bei jedem Tref-
fen den Namen einer Person aus dem 
Seminar (einschließlich Referenten) 
zu ziehen und für sie bis zur nächsten 
Einheit besonders zu beten. Das wurde 
von allen dankbar angenommen und 
gepfl egt. Manche weiteten die Gebet-
spatenschaften recht ideenreich aus, 
indem sie sich kleine Geschenke mach-
ten oder sich zwischen den Treff en ein 
paar freundliche Worte schrieben, die 
die Verbundenheit verdeutlichte und 
vertiefte.
Das Gebet füreinander ist gerade dann 
eine besondere Hilfe und Stütze, wenn 
es schwierig wird, wenn Zweifel kom-
men. Auch da bietet das Noviziatsse-
minar ein Lernfeld. Es gibt während der 
Ausbildung auch Entscheidungen, die 
wieder aus dem Ordensleben hinaus-
führen. Diese Entscheidung zu beglei-
ten, mitzutragen und die eigene Ent-
scheidung zu festigen ist eine wichtige 
Aufgabe, die m. E. nur gelingen kann, 
wenn man selber in guter Begleitung 
ist und das eigene Leben in einer tiefen 
Gottesbeziehung festmacht.
Da im Laufe des Noviziatsseminars viel 
Leben miteinander geteilt wird und so 
oftmals gute Verbindungen unter den 
Teilnehmerinnen wachsen, laden wir 
vom Theologischen Ordensseminar aus 
alle zwei Jahre die Teilnehmerinnen der 
zurückliegenden 10 Seminare zu einem 
Begegnungstag ein.



Sernadette 5arge! U0SC VMagdalene Bauer (S(C W  ri„\V/Venn jemanad AT GSOottes Eingebung alla
U  CN KOMME  &} (Klara VOrT'T) ÄssIs|!|} Ug ol UOPJU
In Ihrem Testament schreibht OQıe heilige C1INe Meıstermn besorgen“ (Kap LL, un
Klara VOTl S1551 „Unter den verschle- 19), „die S1P 1 eiliıgen Ordenslieben
denen Gnadengaben, Ae WIFTF VO  — UNSC— und ın den schicklichen Bräuchen
IC  z Ireiglebıgen Spender, dem ater der ema der Welsung UNSCIET Profess
Erbarmungen, mpfangen en und sorgfältig unterrichten 1155 (Kap LL,
och äglıch mpfangen, mMUuSsSen WIT un 20)
ihm, dem Glorreichen, rößten Dank Was ara VO  — SS1S1 ler ın kurzen,
» denn STOB 1st UNSCEIC erulung; pragnanten Säatzen über dIie ulnahme
JE vollkommener und größer S1P abher 1st, und die Ausbildung der eintretenden
desto mehr SCHULCGEeN wWIT ihr dQas OCNS- Frauen SagT, wurde 1mMmMer wIieder
er sagt der Apostel ‚Erkenne den nsprüchen der Jewelligen Zeılt

deine Berufung  766 s ara 1) angeDpasstT, welter ausgearbeltet un
Und ın der e übrigens die erganzt. Gerade OQıe klausunierte, kon-
VO aps approbierte egel, AIie C1Ne templative Lebensform rTaucht e1ine
Frau chrneh verlangt Klara VO  — d e- fundijerte theologische, psychologische
NEI, OQıe Aieses en annehmen wollen und anthropologische Einführung und
„Und WEnnn 0S der Ahtissin gul scheımt, Ausbildung.
S1E aufzunehmen, so11 S1P 1eselbhe Ihe Föderation ('arıtas Pırc  ei1mer der
sorgfältig über den katholischen (jlau- deutschsprachigen Klarıssen erarh E1-
hben un Qie Sakramente der Kırche
prüfen oder prüfen lassen“ (Kap 1L,
un 3)
„Und WEeNnN S1P Ales es glaubt und
ewillt 1st, 0S LIreu bekennen und hıs Sr Bernadelte Bargel OSC,
ANlS FEFnde unverbrüchlich Qaran festzu- eboren 1945, 1st Ahtissin des
halten“ (Kap 1L, un 4) Klarnssenklosters Kevelaer un

PräsiıdenUun der Föderation ( arıtas„Ist aher Qas Probejahr beendet, So11
S1P ZU Gehorsam angenNnoMmM: WT — Pırc  ei1mer der deutschsprachl-
den, indem S1P verspricht, dQas en gen Klarnssen.
und Ae eISE uUuNScCIET AÄArmut für 1mM mMer

eI0  €  6 (Kap 1L, un 13) Sr Magdalene auer OSC,
„Und Ae Ahtissin möge sSsoOwohl AMesen ahnrgan 1952, 1st Vıkarın und
als auch den anderen Novizınnen m1t Novizlatslieiterin 1 Kloster der
Bedacht AUS den Schwestern des ganzen amnmssen ın Kevelaer.
Klosters, Ae en ügeres Urteil aben, 211211
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Bernadette Bargel OSC, Magdalene Bauer OSC

„Wenn jemand auf Gottes Eingebung hin zu 
uns kommt...“ (Klara von Assisi)

In ihrem Testament schreibt die heilige 
Klara von Assisi: „Unter den verschie-
denen Gnadengaben, die wir von unse-
rem freigiebigen Spender, dem Vater der 
Erbarmungen, empfangen haben und 
noch täglich empfangen, müssen wir 
ihm, dem Glorreichen, größten Dank 
sagen; denn groß ist unsere Berufung; 
je vollkommener und größer sie aber ist, 
desto mehr schulden wir ihr das Höchs-
te. Daher sagt der Apostel: ,Erkenne 
deine Berufung’“ (Test. Klara 1).
Und in der Regel – übrigens die erste 
vom Papst approbierte Regel, die eine 
Frau schrieb – verlangt Klara von de-
nen, die dieses Leben annehmen wollen: 
„Und wenn es der Äbtissin gut scheint, 
sie aufzunehmen, so soll sie dieselbe 
sorgfältig über den katholischen Glau-
ben und die Sakramente der Kirche 
prüfen oder prüfen lassen“ (Kap. II, 
Punkt 3).
„Und wenn sie dies alles glaubt und 
gewillt ist, es treu zu bekennen und bis 
ans Ende unverbrüchlich daran festzu-
halten“ (Kap. II, Punkt 4).
„Ist aber das Probejahr beendet, so soll 
sie zum Gehorsam angenommen wer-
den, indem sie verspricht, das Leben 
und die Weise unserer Armut für immer 
zu befolgen“ (Kap. II, Punkt 13).
„Und die Äbtissin möge sowohl diesen 
als auch den anderen Novizinnen mit 
Bedacht aus den Schwestern des ganzen 
Klosters, die ein klügeres Urteil haben, 

eine Meisterin besorgen“ (Kap. II, Punkt 
19), „die sie im heiligen Ordensleben 
und in den schicklichen Bräuchen 
gemäß der Weisung unserer Profess 
sorgfältig unterrichten soll“ (Kap. II, 
Punkt 20).
Was Klara von Assisi hier in kurzen, 
prägnanten Sätzen über die Aufnahme 
und die Ausbildung der eintretenden 
Frauen sagt, wurde immer wieder 
den Ansprüchen der jeweiligen Zeit 
angepasst, weiter ausgearbeitet und 
ergänzt. Gerade die klausurierte, kon-
templative Lebensform braucht eine 
fundierte theologische, psychologische 
und anthropologische Einführung und 
Ausbildung.
Die Föderation Caritas Pirckheimer der 
deutschsprachigen Klarissen erarbei-

Die Autorinnen

Sr. M. Bernadette Bargel OSC, 
geboren 1945, ist Äbtissin des 
Klarissenklosters Kevelaer und 
Präsidentin der Föderation Caritas 
Pirckheimer der deutschsprachi-
gen Klarissen.

Sr. M. Magdalene Bauer OSC, 
Jahrgang 1952, ist Vikarin und 
Noviziatsleiterin im Kloster der 
Klarissen in Kevelaer.



tele (ür ihre Konvente Leitlinıen für moralısch und ntellektuell ee1gne 1sT
AIie verschledenen Ausbildungszeiten Und VIertens 1111USS dIie Kandıdatin &e1INe
ın Postulat, Novızıat un unıcora angemeEsSsChNE physische und psychische

Gesundheit en uberdem SeiIzen1ese Ausbildungsunterlagen wurden
VO den Novı1zlatsleiterinnen, dem wWIT C1INe abgeschlossene Berufsausbil-
Ordensassıistenten der Föderation und dung Oder einen Stuclenabschluss VOT-—

der Föderatlonspräsidentin AUS, Qa ın uUNSCICN Gemeinschaften &e1INe
erstellt. AÄus- hbzw. Weıterbildun: ın Qieser Form
Auf (jottTes Eingebung hın en Klara nıcht mehr möglıch 1sSt.
und Franzıskus sich entschlossen, ın ih- Konverttnnen, Oder Frauen, die ersti
IC  z en „UNSCICS errn esus T1S- VOT kurzem den Glauben ZUT katholi-
L[USs eiliges Evangelıum beobachten schen Kırche eIunden aben, können
urc e1in en ın Gehorsam, ohne iIrühestens drel TE ach ilhrer KON-
1gentum und ın Keuschheit“ Regel der Version Oder auTe 1INSs Postulat auUTISe-

L1OIMMMMEN werden.eiligen ara und des eiligen Franzıs-
kus) AÄus derselben Spirıtualität heraus In der Zelit des Postulats macht Qie

auch WIFTF Schwestern auf den Postulantun Erfahrungen m1t der
Ruf der 1e (jottes geistlichen Form UNSCICS Lebens Um
In uUuNnNsSsScIeT erufun: richten wWITr darın wachsen und reifen können,
en AUS auf Christus/Gott ın der kon- raucht S1P C1Ne tmosphäre des Ver-
kreten Gemeinschaft der eiligen Klara. Lrauens, der Offenheit und der Wahr-
Uurc OQıe UÜbernahme der Lebensform haftıgkeıt.
ONMenNHeren WIFTF unNns den klanmanısch- In der UÜbernahme feststehender TDEe1-
Iranzıskanıschen Werten SIEe helfen ten lernt AIie Postulantin Mıt- Verant-
uNs, ın e1nem Kelfungsprozess uUNSCIE wortung für OQıe Gemeinschaft. urc
Persönlic formen und pragen el, Einführung 1Ns Ordensleben,
lassen. urc dQas Hineinwachsen ın el und Freizeılt, Iranzıskanısche und
uUuNsSsScIE erufun wIıird DEI- klarmanısche Biıographien, Austausch
sSsöNnliches Seın aul ott und auf Oie und StTille lernt S1E OQıe kontemplatıve,
Gemeinschaft hın entfaltet. klausurnerte Lebensform kennen und

bejahen
Das Postulat

Dıie Aufnahme 1Ns Novızlat
Das ecC Kandıdatinnen ZU Postulat
zuzulassen, steht der Ahtissin Z  $ m1t IIe Ireiwillige Entscheidung 1st Ce1nNe
Zustimmung iIhres Diskretomnums und notwendige Voraussetzung, Qas Novız1-
ach eratun mi1t der Gemeinschaft al beginnen. Nach der entscheiden-
(Ge  oNnNs Art. 184 IT er SDOMNSda VI: den Absummung des Konventskapitels

kann AIie Ahtissin die Postulantin 1NSs( IC CANTNM. 09473 645,1
IIe ın den Generalkonstituthonen Novız]lJat aufnehmen (CIC C'ATL. 43, 1
geführten Paragrafen e  en d Qass IIe ZeIlt des Novız]lats 1m ınne VO  —

dIie Kandıdatin erstens m1t der rechten C'ATL. 048,1 ( IC 1st ausschließlic für dIie
Ahsıcht und zweltens AUS freiem 1lllen Aufgabe der AÄus- und Weıiterbildun

2172 kommt, und Qass S1P Onttens geistlich, verwenden. Das Novızıat dQdauert212

tete für ihre Konvente Leitlinien für 
die verschiedenen Ausbildungszeiten 
in Postulat, Noviziat und Juniorat. 
Diese Ausbildungsunterlagen wurden 
von den Noviziatsleiterinnen, dem 
Ordensassistenten der Föderation und 
der Föderationspräsidentin zusammen 
erstellt.
Auf Gottes Eingebung hin haben Klara 
und Franziskus sich entschlossen, in ih-
rem Leben „unseres Herrn Jesus Chris-
tus heiliges Evangelium zu beobachten 
durch ein Leben in Gehorsam, ohne 
Eigentum und in Keuschheit“ (Regel der 
heiligen Klara und des heiligen Franzis-
kus). Aus derselben Spiritualität heraus 
antworten auch wir Schwestern auf den 
Ruf der Liebe Gottes.
In unserer Berufung richten wir unser 
Leben aus auf Christus/Gott in der kon-
kreten Gemeinschaft der heiligen Klara. 
Durch die Übernahme der Lebensform 
orientieren wir uns an den klarianisch-
franziskanischen Werten. Sie helfen 
uns, in einem Reifungsprozess unsere 
Persönlichkeit formen und prägen zu 
lassen. Durch das Hineinwachsen in 
unsere Berufung wird so unser per-
sönliches Sein auf Gott und auf die 
Gemeinschaft hin entfaltet.

Das Postulat

Das Recht, Kandidatinnen zum Postulat 
zuzulassen, steht der Äbtissin zu, mit 
Zustimmung ihres Diskretoriums und 
nach Beratung mit der Gemeinschaft 
(GenKonst. Art. 184 ff ; Verbi sponsa VI; 
CIC cann. 643. 645,1).
Die in den Generalkonstitutionen an-
geführten Paragrafen geben an, dass 
die Kandidatin erstens mit der rechten 
Absicht und zweitens aus freiem Willen 
kommt, und dass sie drittens geistlich, 

moralisch und intellektuell geeignet ist. 
Und viertens muss die Kandidatin eine 
angemessene physische und psychische 
Gesundheit haben. Außerdem setzen 
wir eine abgeschlossene Berufsausbil-
dung oder einen Studienabschluss vor-
aus, da in unseren Gemeinschaften eine 
Aus- bzw. Weiterbildung in dieser Form 
nicht mehr möglich ist.
Konvertitinnen, oder Frauen, die erst 
vor kurzem den Glauben zur katholi-
schen Kirche gefunden haben, können 
frühestens drei Jahre nach ihrer Kon-
version oder Taufe ins Postulat aufge-
nommen werden.
In der Zeit des Postulats macht die 
Postulantin erste Erfahrungen mit der 
geistlichen Form unseres Lebens. Um 
darin wachsen und reifen zu können, 
braucht sie eine Atmosphäre des Ver-
trauens, der Off enheit und der Wahr-
haftigkeit. 
In der Übernahme feststehender Arbei-
ten lernt die Postulantin Mit-Verant-
wortung für die Gemeinschaft. Durch 
Gebet, Einführung ins Ordensleben, 
Arbeit und Freizeit, franziskanische und 
klarianische Biographien, Austausch 
und Stille lernt sie die kontemplative, 
klausurierte Lebensform kennen und 
bejahen.

Die Aufnahme ins Noviziat

Die freiwillige Entscheidung ist eine 
notwendige Voraussetzung, das Novizi-
at zu beginnen. Nach der entscheiden-
den Abstimmung des Konventskapitels 
kann die Äbtissin die Postulantin ins 
Noviziat aufnehmen (CIC can. 643,1 ff ).
Die Zeit des Noviziats im Sinne von 
can. 648,1 CIC ist ausschließlich für die 
Aufgabe der Aus- und Weiterbildung 
zu verwenden. Das Noviziat dauert 



Zwe1 TEe (GenKonst 193,2 Das CI1S-— ın der Ausbildung esteht auch Ale
Jahr 1st dQas kanonische Jahr. ES 1st Möglic  elt, die ngeDOLTE der 1STU-

wichtig, AQass AIie Novızın ın der ZeIlt INCT, der (Interfranziskanische
des Novızlats Ce1iner klaren ennnıs Arbeitsgemeinschaft hbzw der DOK
der ordenseigenen Spirıtualität und (Deutsche Ordensobernkonferenz]) ın Ug ol UOPJU
e1ner gesunden, kırc  Iıchen Kelig1ösıtät NsSpruc nehmen: Qas <allı auch für
Indet Ihe e der eiligen ara, Ae OQıe Novizlatslieiternnen.
Schriften VO ara und Franzıiıskus, Das Ordensleben 1sT en dynamischer
Ae Generalkonstituthonen und atuten Prozess DIe Ausbildung 1st m1T7 der
sollen der Novızın zugänglich emacht Zeitlichen hbzw. der Feljerlichen Profess
werden: ehbenso dIie Ordensgeschichte. nıcht endgültg abgeschlossen. ES 1st
In e1nem theologischen Grundkurs wırd una  ın  ar, Qass AIie Schwestern
Qas nötige Glaubenswissen vermittelt. Semımnaren für Ördensspiritualität, theo-
In der Novızın wIrd Uurc dIie eschıich- logischen Semınaren teillnehmen und

der ıturg]e und Uurc den außeren auch OQıe Möglichkeiten ergreifen, sich
und nNnnNeren Vollzug der lıturgischen 1m techniısch-wirtschaftlichen Bereich

weIlterzubilden.Handlungen Freude en ın der
IC und 1m en eweckt. Um OQıe oben geNannten Ausbildungs-
Das gemeilnschaftliche lıturgische (1e-
het wIrd erganzt urc dQas persönliche
ebet, urc Schnfitgespräche USW.,
Nefer ın dQas kontemplative en eE1INZU-

Ie gedruckte Ausgabeführen Ihe (harnsmen der Novızınnen,
Ae m1t UNSCICINHN kontemplatıven en
vereinbar SINd, sollen Innerhalh der
Gemeinschaft berücksichtigt werden
und gegebenenfalls Ce1ine angemeEssCNE
örderun erfahren.
Fıne aktıve eilnahme (1emeın- wege gewährleisten Postulat, No-
schaftsieben und der Eınsatz ın den VCI- VARII und auer der Zeitlichen Profess
schledenen Arh eitsbereichen verlangt 1st 0S unbedingt notwendig, AQass Ah-
verantwortungsvolles Handeln, e1nNe Ussın und Nowvız1iatsleiternin ın gemeln-
esunde Askese 1sT el unerlässlich. Verantwortung und gegenselll-
Im 1NDI1IC auf AIie Profess 1sT W (1 — gem Vertrauen zusammenarbeiıten.
forderlich, AIie Gelübde geschichtlich, IIe Ahtissin überlässt der Novız1ıats-

leiterin den ın l1hrem Amt zukommen-exegetisch, theologisc und anthropo-
ogisch ErSC  1eben DIe heutigen den nötıgen reıraum, dQamıt S1P ihre
Hilfsmitte sollen den Novız1]1aten ZUT Aufgabe angeEMESSE auUsüben kann.
er  un stehen. IIe Hauptverantwortun für OQıe AÄus-
en der Ausbildung ın den e1igenen bıldung hbzw. Welterbildun 1 Postulat
Novız1]1aten hletet Ae Föderatlon ( anıtas und Novız]1at ra AIie Noviz)latsleite-
Piırckheimer der deutschsprachigen Kla- T1ın

HSSeN Urse für Novizınnen und OV1- Nach dem Novız1at hbleihbt dIie Novız1ats-
zl atsleiıtennnen Für dIie Schwestern leiterin Oder OT, &e1INe Jumloratslieitermn 213213
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nzwei Jahre (GenKonst 193,2). Das ers-

te Jahr ist das kanonische Jahr. Es ist 
wichtig, dass die Novizin in der Zeit 
des Noviziats zu einer klaren Kenntnis 
der ordenseigenen Spiritualität und zu 
einer gesunden, kirchlichen Religiösität 
fi ndet. Die Regel der heiligen Klara, die 
Schriften von Klara und Franziskus, 
die Generalkonstitutionen und Statuten 
sollen der Novizin zugänglich gemacht 
werden; ebenso die Ordensgeschichte.
In einem theologischen Grundkurs wird 
das nötige Glaubenswissen vermittelt.
In der Novizin wird durch die Geschich-
te der Liturgie und durch den äußeren 
und inneren Vollzug der liturgischen 
Handlungen Freude am Leben in der 
Kirche und im Orden geweckt.
Das gemeinschaftliche liturgische Ge-
bet wird ergänzt durch das persönliche 
Gebet, durch Schriftgespräche usw., um 
tiefer in das kontemplative Leben einzu-
führen. Die Charismen der Novizinnen, 
die mit unserem kontemplativen Leben 
vereinbar sind, sollen innerhalb der 
Gemeinschaft berücksichtigt werden 
und gegebenenfalls eine angemessene 
Förderung erfahren.
Eine aktive Teilnahme am Gemein-
schaftsleben und der Einsatz in den ver-
schiedenen Arbeitsbereichen verlangt 
verantwortungsvolles Handeln, eine 
gesunde Askese ist dabei unerlässlich.
Im Hinblick auf die Profess ist es er-
forderlich, die Gelübde geschichtlich, 
exegetisch, theologisch und anthropo-
logisch zu erschließen. Die heutigen 
Hilfsmittel sollen den Noviziaten zur 
Verfügung stehen.
Neben der Ausbildung in den eigenen 
Noviziaten bietet die Föderation Caritas 
Pirckheimer der deutschsprachigen Kla-
rissen Kurse für Novizinnen und Novi-
ziatsleiterinnen an. Für die Schwestern 

in der Ausbildung besteht auch die 
Möglichkeit, die Angebote der Bistü-
mer, der INFAG (Interfranziskanische 
Arbeitsgemeinschaft) bzw. der DOK 
(Deutsche Ordensobernkonferenz) in 
Anspruch zu nehmen; das gilt auch für 
die Noviziatsleiterinnen.
Das Ordensleben ist ein dynamischer 
Prozess. Die Ausbildung ist mit der 
Zeitlichen bzw. der Feierlichen Profess 
nicht endgültig abgeschlossen. Es ist 
unabdingbar, dass die Schwestern an 
Seminaren für Ordensspiritualität, theo-
logischen Seminaren teilnehmen und 
auch die Möglichkeiten ergreifen, sich 
im technisch-wirtschaftlichen Bereich 
weiterzubilden.
Um die oben genannten Ausbildungs-

wege zu gewährleisten – Postulat, No-
viziat und Dauer der Zeitlichen Profess 
– ist es unbedingt notwendig, dass Äb-
tissin und Noviziatsleiterin in gemein-
samer Verantwortung und gegenseiti-
gem Vertrauen zusammenarbeiten.
Die Äbtissin überlässt der Noviziats-
leiterin den in ihrem Amt zukommen-
den nötigen Freiraum, damit sie ihre 
Aufgabe angemessen ausüben kann.
Die Hauptverantwortung für die Aus-
bildung bzw. Weiterbildung im Postulat 
und Noviziat trägt die Noviziatsleite-
rin.
Nach dem Noviziat bleibt die Noviziats-
leiterin oder ggf. eine Junioratsleiterin 

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.



für OQıe Weıterbildun: zuständig. Dr. Johannes Bapt Freyer Ofm.
(1eEmMeınNnsam mi1t der Ahtissin übernimmt Okumente des / weıten Vatikanıischen
S1P ın gegense1I1t1gem Einvernehmen dIie Konzils

Begleitung. InstrukHonen der ( RIS SEORSUM,
Darüber hınaus 1st Qie (1e- VERRB  — SPONSA, VITA CONSECKAILIA,
melnschaft Uurc ihr eleDLeSs Vorbild RENOVATIION|

mıtverantwortlich für e1iNe UTE AÄus-
bıldung Ihe Schwestern sollen dQaran
denken, AQass OQıe Welıterbildun: allseitig
SC1IN und den ganzen Menschen erfassen
INUSS, dQamıt dIie JeEsamte Persönlic  elt
ZU!T Keifung kommen kann.
Ihe heilige ara schreibt ın Ihrer e  e

aher dQas Probejahr beendet, SO
S1P (die Noviıizin) Zzu Gehorsam angeE-
LOIMNIMECN werden, Indem S1P verspricht,
dQas en und dIie eISE uUuNScCIET AÄArmut
für 1mM mMer efolgen.‘
Und 1m lestament schreibht ara
-  uten WIFTF unNns eshalb, WEnnn WIFTF den
Weg des errn schon hetreten aben,
Qass wWIT ın keiner eISE Uurc UNSETIC

Schuld und ‚Unerfahrenheıit‘ irgend-
e1ner Zelt Adavon abweıichen“

ENUTLZTE lteratur für die Ausbildung und
Weiterbildung:
Grau, en und ChMNItTeN der eiligen Klara
V  — ASssI1s], Coelde-Verlag Werl-Kevelaer
1997

Grau, Schriften des elligen Franzıskus V  —

ASssI1s], Coelde-Verlag, Werl-Kevelaer.

Generalkonstituthonen (GenKonst) des Ordens
der Armen Schwestern der elligen ara V  —

ASssI1s], Kom 1988

Nachfolge 1m (reliste der eiligen ara,
Leitinıen für die Aus- und Weiterbildun 1m
Bereich der Föderatlon ( anrıtas Pirc'|  e1mer
der deutschsprachigen Klarissen, 1996,

214214

für die Weiterbildung zuständig. 
Gemeinsam mit der Äbtissin übernimmt 
sie in gegenseitigem Einvernehmen die 
Begleitung.
Darüber hinaus ist die ganze Ge-
meinschaft durch ihr gelebtes Vorbild 
mitverantwortlich für eine gute Aus-
bildung. Die Schwestern sollen daran 
denken, dass die Weiterbildung allseitig 
sein und den ganzen Menschen erfassen 
muss, damit die gesamte Persönlichkeit 
zur Reifung kommen kann.
Die heilige Klara schreibt in ihrer Regel: 
“Ist aber das Probejahr beendet, so soll 
sie (die Novizin) zum Gehorsam ange-
nommen werden, indem sie verspricht, 
das Leben und die Weise unserer Armut 
für immer zu befolgen.“
Und im Testament schreibt Klara: 
„Hüten wir uns deshalb, wenn wir den 
Weg des Herrn schon betreten haben, 
dass wir in keiner Weise durch unsere 
Schuld und ,Unerfahrenheit’ zu irgend-
einer Zeit davon abweichen.“

Benutzte Literatur für die Ausbildung und 
Weiterbildung:

Grau, Leben und Schriften der heiligen Klara 
von Assisi, Coelde-Verlag Werl-Kevelaer 
1997.

Grau, Schriften des heiligen Franziskus von 
Assisi, Coelde-Verlag, Werl-Kevelaer.

Generalkonstitutionen (GenKonst) des Ordens 
der Armen Schwestern der heiligen Klara von 
Assisi, Rom 1988.

Nachfolge im Geiste der heiligen Klara, 
Leitlinien für die Aus- und Weiterbildung im 
Bereich der Föderation Caritas Pirckheimer 
der deutschsprachigen Klarissen, 1996, © P. 

Dr. Johannes Bapt. Freyer ofm.

Dokumente des Zweiten Vatikanischen 
Konzils:

Instruktionen der CRIS: VENITE SEORSUM, 
VERBI SPONSA, VITA CONSECRATA, 
RENOVATIONIS CAUSAM.
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VVerteorlentierte Personalführung und
Urganisationsentwicklung
Master OT ethıical Management
HIN Masterstudiengang Cer Katholschen
Un versität Eichstätt-Ingolstadt

Dıie Idee
OrlienTLIertTe Personalführung un ()r-

Urziıc wWar ın e1nem Buch, Qas sich ganlsatlonsentwicklung” als enrende
auch m1T7 dem ema y»human Capl- und als ernende mıt en er1ullen
tal« befasst, auch 1in hintergründiges Nac  a  1  e Führungskompetenz ın
Sprachspie lesen, Qas C1INe zentrale Personalführun auf der Grundlage
ra 1 Bereich der Personalführung ethischer Verantwortung 1st egen-

stand QA1eses Aufbaustudiums, dem 0Sbenennt un gleichzeıitig QdQas SDall-
nungsreiche ehen- und/oder egeN- Management DYy Ethics (MbE UONLIEJUGQLUTNIAXUND
einander VO  — Weltanschauungen und MbA]) tun 1st Sanz ın dem Sıinn,
Sachzwängen, VO  — Kirche und Welt, WIE ( der 1te des pünktlıch Zzu Start
VOTl Verantwortun und Realitätsdruck des Studiengangs 1m Oktober 2005
thematıslert. Das Sprachspie lautet‘: ertschlenenen Sammelbandes besagt:
„Der Mensch 1sT Mittelpunkt! (Oder Der „Zwischen (JewlsSsen und (ewınn
Mensch 1sT Mittel Punkt!“', und darın Werteorienterte Personalführung und
steckt &e1inNne unbewlesene Behauptung, Organisatlionsentwicklung”“. EnNnt-
und ZWarTr OQıe der srundsätzlichen (1e- sprechend lautet denn auch C1INEeSs der
gensätzlichkeıit hbzw. Unvereinh arkelt Grundprinziplen des Studienganges:
e1ner Ökonomle- WIE eflhzienzZONeNHer- Wertschöpfun urc Wertschätzung.
ten pu und e1ner der Ur des
Menschen OMenNUHerten 1C der In- Das Konzept
DE ass Aiese Gegensätzlichkeıit hzw.
Unvereinbarkeit he] 1C esehen Im Kontext der gegenwärtugen ODbalen

C1INe scheinbare 1St, 1sT Ae( Legitimatlonskrisen der Unternehmen
Überzeugung derer, dIie den eıtens scheint 0S wesentlich Sse1N, Qass Un-

ternehmen und Instiıtubonen VOT ender für Religionspädagogik/
Kıiırchliche Bıldungsarbeit der Katholi- Dingen AUS iıhrer vlelschichtigen Ver-
schen Unıversıität Eichstätt-Ingolstadt antwortungsübernahme ÖkonomIisch
INıHIErTeEN Masterstudiengang erte- WIE auch 1m 1C auf ihre Vvelschich- 215
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Dokumentation

Uto Meier, Bernhard Sill

Werteorientierte Personalführung und 
Organisationsentwicklung - 
Master of ethical Management [MeM]
Ein Masterstudiengang der Katholischen 
Universität Eichstätt-Ingolstadt

Die Idee

Kürzlich war in einem Buch, das sich 
auch mit dem Thema »human capi-
tal« befasst, auch ein hintergründiges 
Sprachspiel zu lesen, das eine zentrale 
Frage im Bereich der Personalführung 
benennt und gleichzeitig das span-
nungsreiche Neben- und/oder Gegen-
einander von Weltanschauungen und 
Sachzwängen, von Kirche und Welt, 
von Verantwortung und Realitätsdruck 
thematisiert. Das Sprachspiel lautet: 
„Der Mensch ist Mittelpunkt! Oder: Der 
Mensch ist Mittel. Punkt!“1, und darin 
steckt eine unbewiesene Behauptung, 
und zwar die der grundsätzlichen Ge-
gensätzlichkeit bzw. Unvereinbarkeit 
einer ökonomie- wie effi  zienzorientier-
ten Optik und einer an der Würde des 
Menschen orientierten Sicht der Din-
ge. Dass diese Gegensätzlichkeit bzw. 
Unvereinbarkeit – bei Licht besehen 
– eine scheinbare ist, ist die gemeinsa-
me Überzeugung derer, die den seitens 
der Fakultät für Religionspädagogik/ 
Kirchliche Bildungsarbeit der Katholi-
schen Universität Eichstätt-Ingolstadt 
initiierten Masterstudiengang „Werte-

orientierte Personalführung und Or-
ganisationsentwicklung“ als Lehrende 
und als Lernende mit Leben erfüllen. 
Nachhaltige Führungskompetenz in 
Personalführung auf der Grundlage 
ethischer Verantwortung ist Gegen-
stand dieses Aufbaustudiums, dem es 
um Management by Ethics (MbE statt 
MbA) zu tun ist – ganz in dem Sinn, 
wie es der Titel des pünktlich zum Start 
des Studiengangs im Oktober 2005 
erschienenen Sammelbandes besagt: 
„Zwischen Gewissen und Gewinn. 
Werteorientierte Personalführung und 
Organisationsentwicklung“2. Ent-
sprechend lautet denn auch eines der 
Grundprinzipien des Studienganges: 
Wertschöpfung durch Wertschätzung.

Das Konzept

Im Kontext der gegenwärtigen globalen 
Legitimationskrisen der Unternehmen 
scheint es wesentlich zu sein, dass Un-
ternehmen und Institutionen vor allen 
Dingen aus ihrer vielschichtigen Ver-
antwortungsübernahme – ökonomisch 
wie auch im Blick auf ihre vielschich-



tıge ( orporate Soc1al Kespons1bilı spruchs ruht der Masterstudiengang
wahrgenommen werden. nron, auf dre]l Ausbildungssäulen:

OTIAcOomM und leider auch nıcht weniıge Führungsqualifikation als Fähigkeıit
deutsche Fırmen en gezelgt, Qass ZUT Reflexion und Anwendung VOT

langiristiger Ökonomischer Erfolg Ohne Führungs-Knowhow WIE ethischem
ethische Solichtät keinen Bestand hat Führungs-Knowwhy 1 Bereich der
hbzw. gefährdet werden kann: und AMes Unternehmensführung
<allı auf der ene der gesellschaftliıchen are Werteorlentierung AUS chrıst-
Kahmenordnungen, der Unterneh- lich-ethischer Verantwortung ür
mensführung un der unmıttelbaren Führungskräfte, OQie sowochl dem
Unternehmensleitung als gelingender SsSachorentHerten Effizıienzpostulat
Mitarbeiterführung. Eın E-Learning als genuügt WI1Ie auch dem KRespekt VOT

FEthisches Lernen 1st angebracht und Menschen als ersonen echnun
9 und Q1ies nıcht als CUuC 1 1- ra und Aies 1m 1cC auf Ae
(ffensive! Miıt dem Masterstudiengang mttelbare Verantwortung gegenüber
„Werteorilentlerte Personalführun MitarbeıiterIiInnen, egenüber dem
und Organisatlonsentwicklung“ hletet Unternehmenswohl WIE dem (1Je-
AIie für Religionspädagogik/ meinwohl und gegenüber der OTUe-
Kırchliche Bıldungsarbeit der Katholi- rung ach Nachhaltı  elt.
schen Unıversıität Eichstätt-Ingolstadt Kompetenztramiimng — Persönlichkeits-
als eiNzZIgSE Hochschule ın Bayern einen entwicklung — Keflexionsschulung für
entsprechenden akademıischen Grad d  4 konkrete (Problem-)Kontexte 1m AÄAr-
und ZWar einen Master f Arts, der als beitsbereich „Ethisch Führen KOom-
„Master f tThıcal Management” MeM| MUunNıZIeren Entscheiden“”, Qamıt dIie
vorrangıg Oie ethische Dimension ın ethische Führungsreflex1ion als Füh-
den Uus e1ner Führungskräftebildung rungskompetenz auch eerdet ın der
rückt Angesichts AMeses selbstgestellten realen Arbeitswe reifen kann.

Zahlreiche weIlltere Unıversıtäten und Fachhochschulen ın Deutschland
hleten Studiengänge ZU ema Leitung und Wirtschaftseth1 We1l-
terbıldungsangebote 1 kırc  ıchen Bereich hleten u. auch olgende
Einrichtungen:

NSUTU der rden, Onn IMS zwel]jährıge Ausbildung „Leıten, Begleiten,
1tverantworten 1m Glauben“ (Kursstart 2011), www.lınshitut-der-orden.de
( arıtas Lernzentrum, Saarbrücken (cts Führungstrainin: „Management
und Theologie”, 11  ()9-24 06.720 10, www.ects-lernzentum.de
Ediıth-Stein-Akademmie, Waldbreitbach „Kompetenz und e1s Führen
un Leıten ın kırc  ıchen Einrichtungen”, 4.06.2009- 1  ‚.04.2011,
www .edith-stein-akademie.de
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tige Corporate Social Responsibility 
– wahrgenommen werden. Enron, 
Worldcom und leider auch nicht wenige 
deutsche Firmen haben gezeigt, dass 
langfristiger ökonomischer Erfolg ohne 
ethische Solidität keinen Bestand hat 
bzw. gefährdet werden kann; und dies 
gilt auf der Ebene der gesellschaftlichen 
Rahmenordnungen, der Unterneh-
mensführung und der unmittelbaren 
Unternehmensleitung als gelingender 
Mitarbeiterführung. Ein E-Learning als 
Ethisches Lernen ist angebracht und 
angesagt, und dies nicht als neue IT-
Off ensive!3 Mit dem Masterstudiengang 
„Werteorientierte Personalführung 
und Organisationsentwicklung“ bietet 
die Fakultät für Religionspädagogik/ 
Kirchliche Bildungsarbeit der Katholi-
schen Universität Eichstätt-Ingolstadt 
als einzige Hochschule in Bayern einen 
entsprechenden akademischen Grad an, 
und zwar einen Master of Arts, der als 
„Master of ethical Management“ [MeM] 
vorrangig die ethische Dimension in 
den Fokus einer Führungskräftebildung 
rückt. Angesichts dieses selbstgestellten 

Anspruchs ruht der Masterstudiengang 
auf drei Ausbildungssäulen:
• Führungsqualifi kation als Fähigkeit 

zur Refl exion und Anwendung von 
Führungs-Knowhow wie ethischem 
Führungs-Knowwhy im Bereich der 
Unternehmensführung

• Klare Werteorientierung aus christ-
lich-ethischer Verantwortung für 
Führungskräfte, die sowohl dem 
sachorientierten Effizienzpostulat 
genügt wie auch dem Respekt vor 
Menschen als Personen Rechnung 
trägt und dies im Blick auf die un-
mittelbare Verantwortung gegenüber 
MitarbeiterInnen, gegenüber dem 
Unternehmenswohl wie dem Ge-
meinwohl und gegenüber der Forde-
rung nach Nachhaltigkeit.

• Kompetenztraining / Persönlichkeits-
entwicklung / Refl exionsschulung für 
konkrete (Problem-)Kontexte im Ar-
beitsbereich „Ethisch Führen – Kom-
munizieren – Entscheiden“, damit die 
ethische Führungsrefl exion als Füh-
rungskompetenz auch geerdet in der 
realen Arbeitswelt greifen kann.

Zahlreiche weitere Universitäten und Fachhochschulen in Deutschland 
bieten Studiengänge zum Thema Leitung und Wirtschaftsethik an. Wei-
terbildungsangebote im kirchlichen Bereich bieten u.a. auch folgende 
Einrichtungen:

• Institut der Orden, Bonn (IMS): zweijährige Ausbildung „Leiten, Begleiten, 
Mitverantworten im Glauben“ (Kursstart 2011), www.institut-der-orden.de

• Caritas Lernzentrum, Saarbrücken (cts): Führungstraining „Management 
und Theologie“, 06.11.2009-24.06.2010, www.cts-lernzentrum.de

• Edith-Stein-Akademie, Waldbreitbach: „Kompetenz und Geist - Führen 
und Leiten in kirchlichen Einrichtungen“, 04.06.2009-13.04.2011, 
www.edith-stein-akademie.de



IIe Intenton Aleses Master-Studien- ziologie SOWIE der philosophischen und
Sanges 1sT emnach 1in VO christ1ı- theologischen für Qas omplexe
chen Menschenbild und SC1INeEer Gebilde y»Ethisches anagement« auf,
gepragtes, werteorlenHertes Ausbiıl- strukturelle Interdisziplinantät paart Ae
dungskonzept für Personalführung und Uurc HochschullehreriInnen verschle-
Urganısationsmanagement, Qas OQie dener Universitäten elehrte Üührungs-
AbsolventInnen vorab) qualifizleren theore mi1t der Fachkompetenz AUS der
soll, mi1t e1ner reflekTerten handlungs- Praxıs kommender und für OQıe Praxıs
relevanten verantwortlich lehrender ersonen AUS Wirtschaft und
führen Ihe Durchdringung VO  — Wert-, Verwaltung, dIie dort reallter Üührungs-
Menschen- und EfMnizlienzorlentlierung verantwortung wahrnehmen.
1 Bereich der Personalführung stellt
Qas eigentlich ınha  1C roprıum des

Dıe AutorenStudienganges cQar IIe SiNNVvoOolle Ver- IS Uschränkung VO  — werteonenTHerter Ke-
LlexionNskompetenz, nachhaltüger Hand- Prof. Dr. Uto eler 1sT nhaber der
lungskompetenz SOWIEe authentischer Professur für Kelgionspädagogik
Selbst- un 5Sozlalkompetenz macht und Prof. Dr. Berhard S1111 nhaber
Qas eigentlich methodische roprıum der Professur für Moraltheologie

der Katholischen Unıversıität W  r‘AMeses aster-Studienganges ZU!r ac
der Personalführung AUS. (O)der mi1t den Eichstätt-Ingolstadt. (1emMeıINsam le1l-
Worten des einstigen Alllanz-Chefs ten S1e 1 Aulftrag Ihrer den
Henning Schulte-Noelle formulhllert‘: Der Masterstudiengang und wIidmen sich UONLIEJUGQLUTNIAXUND(FÜ hat sich unbedin  . als e  1e€ ın Forschung und TE den IDIn-
Ethıics Officer“ verstehen! gen ‚06  ,  uter Führung Schwerpunkt

der Arbeıiten VO  — errn Professor/Zwel weIltere Spezilfika Aieses u_lbDbau-
stuchums SINa Aiese‘ Der Studiengan el]ler 1st Qas Ihemengeblet „Ver-
111 auscdrücklich auch Frauen AaMNSPFE- antwortun: und >Sinnorenterung ın
chen, dIie Qaran denken, demnächst &e1INe gegenwaäartıgen Führungskontexten

VOT dem Honzont CNNSTILICHeEr TadC1l-Führungsau  e anzustreben. aluUur
Sind Ssowohl thematisch Gender-Fragen UonNnen”: Schwerpunkt der Arbeiten

VOI errn Professor S1111 1st Qas The-ın Qas (urnculum des MeM integrJert
WIE auch Sanz hbewusst Frauen als mengeblet e.  th1 und Spirıtualität
Dozentinnen engaglert SINd, dIie erfolg- auf der uc ach ‚Lebensregeln’
reich Führungsverantwortung wahr- gelingender Führung”.
nehmen. Organisatorisch berücksichügt
der Studiengan selhbstverständlich OQıe
Vereinbarkeit VO  — Familie, eru und Dıe Zielgruppen
tucdium Ferner hat AQleser Postdoc- Gedacht 1st der MeM ür alle künf-
Studiengan auf mehreren FEbenen en 1  en EntscheidungsträgeriInnen, Qie
dezidiert interdiszıplinäres Gepräge Führungsverantwortung ın Qdiıesen
FTachliche Interdiszıplinarıtät sreilt OQıe Bereichen des mıittleren und höheren
notwendigen Disziplinen der Okonomie, Managements übernehmen sOollen hzw.
der Psychologle, der Pädagogik, der SO- wollen 217
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Die Intention dieses Master-Studien-
ganges ist demnach ein vom christli-
chen Menschenbild und seiner Ethik 
geprägtes, werteorientiertes Ausbil-
dungskonzept für Personalführung und 
Organisationsmanagement, das die 
AbsolventInnen (vorab) qualifizieren 
soll, mit einer refl ektierten handlungs-
relevanten Ethik verantwortlich zu 
führen. Die Durchdringung von Wert-, 
Menschen- und Effizienzorientierung 
im Bereich der Personalführung stellt 
das eigentlich inhaltliche Proprium des 
Studienganges dar. Die sinnvolle Ver-
schränkung von werteorientierter Re-
fl exionskompetenz, nachhaltiger Hand-
lungskompetenz sowie authentischer 
Selbst- und Sozialkompetenz macht 
das eigentlich methodische Proprium 
dieses Master-Studienganges zur Sache 
der Personalführung aus. Oder mit den 
Worten des einstigen Allianz-Chefs 
Henning Schulte-Noelle formuliert: Der 
CEO hat sich – unbedingt(!) – als „Chief 
Ethics Offi  cer“ zu verstehen!
Zwei weitere Spezifi ka dieses Aufbau-
studiums sind diese: Der Studiengang 
will ausdrücklich auch Frauen anspre-
chen, die daran denken, demnächst eine 
Führungsaufgabe anzustreben. Dafür 
sind sowohl thematisch Gender-Fragen 
in das Curriculum des MeM integriert 
wie auch ganz bewusst Frauen als 
Dozentinnen engagiert sind, die erfolg-
reich Führungsverantwortung wahr-
nehmen. Organisatorisch berücksichtigt 
der Studiengang selbstverständlich die 
Vereinbarkeit von Familie, Beruf und 
Studium. Ferner hat dieser Postdoc-
Studiengang auf mehreren Ebenen ein 
dezidiert interdisziplinäres Gepräge: 
fachliche Interdisziplinarität greift die 
notwendigen Disziplinen der Ökonomie, 
der Psychologie, der Pädagogik, der So-

ziologie sowie der philosophischen und 
theologischen Ethik für das komplexe 
Gebilde »Ethisches Management« auf, 
strukturelle Interdisziplinarität paart die 
durch HochschullehrerInnen verschie-
dener Universitäten gelehrte Führungs-
theorie mit der Fachkompetenz aus der 
Praxis kommender und für die Praxis 
lehrender Personen aus Wirtschaft und 
Verwaltung, die dort realiter Führungs-
verantwortung wahrnehmen.

Die Autoren

Prof. Dr. Uto Meier ist Inhaber der 
Professur für Relgionspädagogik 
und Prof. Dr. Bernhard Sill Inhaber 
der Professur für Moraltheologie 
an der Katholischen Universität 
Eichstätt-Ingolstadt. Gemeinsam lei-
ten sie im Auftrag ihrer Fakultät den 
Masterstudiengang und widmen sich 
in Forschung und Lehre den Din-
gen „guter“ Führung. Schwerpunkt 
der Arbeiten von Herrn Professor 
Meier ist das Themengebiet „Ver-
antwortung und Sinnorientierung in 
gegenwärtigen Führungskontexten 
vor dem Horizont christlicher Tradi-
tionen“; Schwerpunkt der Arbeiten 
von Herrn Professor Sill ist das The-
mengebiet „Ethik und Spiritualität 
auf der Suche nach ‚Lebensregeln’ 
gelingender Führung“.

Die Zielgruppen

Gedacht ist der MeM für alle künf-
tigen EntscheidungsträgerInnen, die 
Führungsverantwortung in diesen 
Bereichen des mittleren und höheren 
Managements übernehmen sollen bzw. 
wollen:



mIıttelständische Wırtschaft Perso- tUnnen AUS Mınıstenen und weıltere Füh-
nalleiterInnen, AbtellungsleiterIn- rungspersönlichkeiten, dIie als engagler-
NEIL, AusbildungsleiterInnen) Lehrbeauftragte dIie Vernetzung VOT

Personalverantwortliche AUS Konzer- Theone und Prax1]s ın den elangen und
NCNn für den Bereich Compliance bezügen Führung garantiıeren.
Schule und Schulverwaltung Schul-
leiterInnen, Schulräte und SemınNaTt- Dıie nhalte
leiter/innen, ReferatslieiterInnen ın
vorgeordneten Schulaufsichtsbehör- Der Zielsetzun des MeM dienen sechs
den) Module, Qlje JjJeweılls einen eigenen
Kırche und Kirchenverwaltung (Lei- Schwerpunkt verkörpern:
tungspersonal für IHhözesen und 1
subdiözesanen Bereich, kırchliche I1SCHE Grundwerte und
SchulleiterInnen/Schulräte) dQas CeNTSTICHE Menschenbil
Non-Prohit-Unternehmen und NGO- HumanwIissenschaftliche
ewegungen (AbteilungsleiterInnen, Grundlagen ethischer Führung
LeIiıterInnen VOT Bildungseinrichtun- Organisationssozlologle
gCN, Entscheidungsträger 1 ecd1- und Organisationsentwicklung
en b ereich) Okonomische und echt -

che Bedingungen verantworlteler

Dıie Dozenten Führung
Il1SCHeEe Personal- und

Erfolgreic wurde 1in Drittel-Prinzip Organisatlonsentwicklung
etablıert: E1ın erstes Dnrittel der Dozen- Praktische Mitarbeiter-
tUnnen wIrd VOT der für Rellg1- führung und Mitarbeiterentwicklung
onspädagogık — Kıirchliche Bildungsar-
he1t este eren Lehrveranstaltungen €] stehen Ae Module C1INS und ZWEeI
wIidmen sich vorehmlıic den Themen- für OQıe Grundlegung e1iner werteornlen-
bereichen „Grundwerte und Menschen- Jerten 1C der ın Führung,
hılel“ SOWIE den „Humanwissenschaftli- die dQas Aurchlaufende Prinzıp ller(!
che Grundlegung der Personalführung Module hıldet und darum auch urch-
und Organisationsentwicklung” etntel- gangıg ZU Iragen kommen soll; OQıe
ten Wissensgebieten. E1ın ZzweIltes Dnittel Module dre1 hıs sechs stehen stärker für
der DozentiInnen rekrutblert sich AUS AIie ompetenzaneıgnun 1 Bereich
benachbarten Fakultäten der Katholi- „Ethisches Führen Leıten Entsche1-
schen Unıversıität Eichstätt-Ingolstadt den  ® Je ach Zusammensetzung der
und anderer Uniıversiıtäten (Universität Gruppe der Studierenden werden die
München, Uniıversıität Kassel, Nıver- Nhalte zielgruppenspezilıisch dargebo-
S11a Wıen etc.). Das letzte Drittel der ten, zukünftige SchulleiteriInnen

werden mi1t dem IDhenst- un ersSO-DozentiInnen hılden jene ersonen, Ae
ın einschlägigen Handlungsfeldern alı nalvertretungsrecht gemacht,
SIN Personalchefs, Unternehmenshbera- zukünftige MitarbeiteriInnen ın der
erInnen, KommuntikatlonstraineriInnen, Personalabteillung e1ner 1rma mıt dem
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• mittelständische Wirtschaft (Perso-
nalleiterInnen, AbteilungsleiterIn-
nen, AusbildungsleiterInnen) 

• Personalverantwortliche aus Konzer-
nen für den Bereich Compliance

• Schule und Schulverwaltung (Schul-
leiterInnen, Schulräte und Seminar-
leiter/innen, ReferatsleiterInnen in 
vorgeordneten Schulaufsichtsbehör-
den)

• Kirche und Kirchenverwaltung (Lei-
tungspersonal für Diözesen und im 
subdiözesanen Bereich, kirchliche 
SchulleiterInnen/Schulräte)

• Non-Profi t-Unternehmen und NGO-
Bewegungen (AbteilungsleiterInnen, 
LeiterInnen von Bildungseinrichtun-
gen, Entscheidungsträger im Medi-
enbereich)

Die Dozenten

Erfolgreich wurde ein Drittel-Prinzip 
etabliert: Ein erstes Drittel der Dozen-
tInnen wird von der Fakultät für Religi-
onspädagogik / Kirchliche Bildungsar-
beit gestellt. Deren Lehrveranstaltungen 
widmen sich vornehmlich den Themen-
bereichen „Grundwerte und Menschen-
bild“ sowie den „Humanwissenschaftli-
che Grundlegung der Personalführung 
und Organisationsentwicklung“ betitel-
ten Wissensgebieten. Ein zweites Drittel 
der DozentInnen rekrutiert sich aus 
benachbarten Fakultäten der Katholi-
schen Universität Eichstätt-Ingolstadt 
und anderer Universitäten (Universität 
München, Universität Kassel, Univer-
sität Wien etc.). Das letzte Drittel der 
DozentInnen bilden jene Personen, die 
in einschlägigen Handlungsfeldern tätig 
sind: Personalchefs, Unternehmensbera-
terInnen, KommunikationstrainerInnen, 
ProjektmanagerInnen, leitende Beam-

tInnen aus Ministerien und weitere Füh-
rungspersönlichkeiten, die als engagier-
te Lehrbeauftragte die Vernetzung von 
Theorie und Praxis in den Belangen und 
Bezügen guter Führung garantieren. 

Die Inhalte 

Der Zielsetzung des MeM dienen sechs 
Module, die jeweils einen eigenen 
Schwerpunkt verkörpern: 

• MODUL 1: Ethische Grundwerte und 
das christliche Menschenbild

• MODUL 2: Humanwissenschaftliche 
Grundlagen ethischer Führung

• MODUL 3: Organisationssoziologie 
und Organisationsentwicklung

• MODUL 4: Ökonomische und rechtli-
che Bedingungen verantworteter 
Führung

• MODUL 5: Ethische Personal- und 
Organisationsentwicklung

• MODUL 6: Praktische Mitarbeiter-
führung und Mitarbeiterentwicklung

Dabei stehen die Module eins und zwei 
für die Grundlegung einer werteorien-
tierten Sicht der Dinge guter Führung, 
die das durchlaufende Prinzip aller(!) 
Module bildet und darum auch durch-
gängig zum Tragen kommen soll; die 
Module drei bis sechs stehen stärker für 
die Kompetenzaneignung im Bereich 
„Ethisches Führen – Leiten – Entschei-
den“. Je nach Zusammensetzung der 
Gruppe der Studierenden werden die 
Inhalte zielgruppenspezifi sch dargebo-
ten, d.h. zukünftige SchulleiterInnen 
werden mit dem Dienst- und Perso-
nalvertretungsrecht vertraut gemacht, 
zukünftige MitarbeiterInnen in der 
Personalabteilung einer Firma mit dem 
Steuerrecht. Aber jeder/jede der Studie-



renden wIrd ın die uns Ce1ner falıren anz wesentlich eht der bisherige
Gesprächsführung eingeführt. Erfolg Aieses anderen „Führungs-

kräfte-Masters“ AUS der Pluralität der
Lehr- und Lernformen VO  — den Stuclerenden eingebrachten

Erfahrungswelten. Vom Banker üb CT den
en den überkommenen bewährten Benediktiner, VO Personaler über den
Ormen akademIischen ehrens und Ler- Pädagogen, VO Studcdijenrat über den
CS als Qa SIN Vorlesungen, SemınNa- Steuerberater C1INe lebendige 1e
IC, Übungen, dIie selhstverständlich 1 VO  — engaglerten „NIish potentlals” lernt
MeM Ihren festen alz aben, werden vonelnander und mMIteINander.
weıltere Formen eingesetzt, Ae alle ohne Gerade Qlese Erfahrungspluralıtä
/7ZweIlfel den erwachsenenpädagogischen wurde VO  — der ersten SOIvV1a als 1
Anforderungen e1INESs berufsbegle1iten- hesten Sinn des Ortes hılfreich für ihr
den Studiengangs voll und Sanz genU- Stuchenzie SeENaANNT, &e1iNe verantwortli-
gen. SO überprüfen belsplelswelse OQıe che ührungspersönlichkeit werden!
MeM-Studierenden ihre theoreUnschen
Kenntnisse anhand VO  — Case-Studies, Studienstruktur und
und projektorientiertes Lernen bestimmt
nıcht unerhehlich OQıe Lernwerkstatt der Studienvoraussetzungen
Wochenenden und Stucilenwochen. Das W  r‘Iheser MeM der für Kelig10nNs-
für Führung wichtige ema „leam- pädagogıik — Kıiırchliche Bıldungsarbeit

der Katholischen Unıversıitat Fichstätt-bildung” wIrd urc erlebnispädagog]1-
sches earnın 1 eigentlichen ınne Ingolstadt 1st e1in nıcht-konsekutiver UONLIEJUGQLUTNIAXUNDbegreilbar und erfahrbar gemacht, und Aufbaustudiengang, der ach abge-
Oie Aufgabe Praäsentation VO  — schlossenem Hochschulstudium un
wichtigen Themen kann ın Koopera- ler Jahren Berufserfahrung au  e-
on mi1t dem Bayerischen undadiIiun LOMMMMEN werden kann. Als tudien-
urc ınübun adurch elernt WT — voraussetzung SIilt Jeder Hoch- hbzw.
den, AQass 1in „Filmprojekt” angeboten Fac  ochschulabschluss Eın Aufnah-
wIrd. Kleine Arbeıitsgruppen erhalten
Ae Gelegenheiıt, m1t Unterstützung des
Bayerischen undfunks einen Film für
Qas Hochschulmagazın Campus (Bay- Ie gedruckte Ausgabe
CT drehen, der dQann auch
gesendet WITd.
Eın weIlteres FProprnum des MeM esteht
ın den ın regelmäßigen bständen
an  e Otfenen y»Kamingesprächen«, hel
denen Oie Stucdilerenden prominente
Persönlichkeiten AUS Wirtschaft, aa
und Gesellschaft kennenlernen und ın
zwanglosen Gesprächen u.U hereıts en
erstes „Karrnere-Networking” hbetreiben
können. 219
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renden wird in die Kunst einer fairen 
Gesprächsführung eingeführt.

Lehr- und Lernformen

Neben den überkommenen bewährten 
Formen akademischen Lehrens und Ler-
nens als da sind: Vorlesungen, Semina-
re, Übungen, die selbstverständlich im 
MeM ihren festen Platz haben, werden 
weitere Formen eingesetzt, die alle ohne 
Zweifel den erwachsenenpädagogischen 
Anforderungen eines berufsbegleiten-
den Studiengangs voll und ganz genü-
gen. So überprüfen beispielsweise die 
MeM-Studierenden ihre theoretischen 
Kenntnisse anhand von Case-Studies, 
und projektorientiertes Lernen bestimmt 
nicht unerheblich die Lernwerkstatt der 
Wochenenden und Studienwochen. Das 
für Führung wichtige Thema „Team-
bildung“ wird durch erlebnispädagogi-
sches Learning im eigentlichen Sinne 
begreifbar und erfahrbar gemacht, und 
die Aufgabe guter Präsentation von 
wichtigen Themen kann in Koopera-
tion mit dem Bayerischen Rundfunk 
durch Einübung dadurch gelernt wer-
den, dass ein „Filmprojekt“ angeboten 
wird. Kleine Arbeitsgruppen erhalten 
die Gelegenheit, mit Unterstützung des 
Bayerischen Rundfunks einen Film für 
das Hochschulmagazin Campus (Bay-
ern ALPHA) zu drehen, der dann auch 
gesendet wird. 
Ein weiteres Proprium des MeM besteht 
in den in regelmäßigen Abständen 
angebotenen »Kamingesprächen«, bei 
denen die Studierenden prominente 
Persönlichkeiten aus Wirtschaft, Staat 
und Gesellschaft kennenlernen und in 
zwanglosen Gesprächen u.U. bereits ein 
erstes „Karriere-Networking“ betreiben 
können.

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.

Ganz wesentlich lebt der bisherige 
Erfolg dieses etwas anderen „Führungs-
kräfte-Masters“ aus der Pluralität der 
von den Studierenden eingebrachten 
Erfahrungswelten. Vom Banker über den 
Benediktiner, vom Personaler über den 
Pädagogen, vom Studienrat über den 
Steuerberater – eine lebendige Vielfalt 
von engagierten „high potentials“ lernt 
voneinander und miteinander.
Gerade diese Erfahrungspluralität 
wurde von der ersten Absolvia als im 
besten Sinn des Wortes hilfreich für ihr 
Studienziel genannt, eine verantwortli-
che Führungspersönlichkeit zu werden!

Studienstruktur und 
Studienvoraussetzungen

Dieser MeM der Fakultät für Religions-
pädagogik / Kirchliche Bildungsarbeit 
der Katholischen Universität Eichstätt-
Ingolstadt ist ein nicht-konsekutiver 
Aufbaustudiengang, der nach abge-
schlossenem Hochschulstudium und 
vier Jahren Berufserfahrung aufge-
nommen werden kann. Als Studien-
voraussetzung gilt jeder Hoch- bzw. 
Fachhochschulabschluss. Ein Aufnah-



megespräch regelt Ae Zulassung den Zufrnedenheit mi1t dem MeM angESE-
vorhandenen Studilenplätzen, OQıe DE- ben, und tatsäc  1cC konnten sich he]

schlechterparıtätisch vergeben werden. diesem/dieser und jenem/jener Teilneh-
Der Aufbaustudiengang kann ın Jer mern des ersten Durchgangs hereıts (1 —

Semestern ın Fichstätt absolvIıert WT — staunlıiıch posıtıve Karmereveränderun-
den; Oie Studienorganisation 1st he- gen ın Ihrer Berufsbiographie m1t dem
rufsbegleiten: angelegt. Uurc OQıe Mo- MeM einstellen. Nach den vorliegenden
dularısierung kann der MeM auch als ersten Ergebnissen der Systemevalule-
Teilzeitstudium durchgeführt werden. rung über SCI1INEe bisherige Laufzeıt 1st
IIe Kosten elaufien sich auf 3.0945() ( keine rage, AQass der Masterstucdijen-
PDFO StudienJahr. DIe ZUr Verfügung Sang » WerteornenTerte Personalführun
gestellten Unterrnchtsmaternalien SsSind und Organisatlionsentwicklung« e1ine
dann enthalten. PassgenNaue Markttauglichkeit hesıitzt.

Der Orıtte Durchgang des MeM Tartel
1m Oktober 2009Abnehmer-Resonanz und erste

Erfahrungen Aaus der ersten
MeM-Absolvıa
Der MeM hatte und hat e1NnNe gJute
Wahrnehmung ın der undeswelten Beck, Reinhilde — Schwarz, ar

Personalentwicklung. Führen FördernPresselandschaft TSTe „Marktanalysen” Fordern, In 1997, 19en he]l den verschliedensten neh-
Meler, Uto S1l1l, ernnarı Hrsg.mer-Insytubone posıtıve Kesonan-
Zwischen (JewlsSsen und (JeEWINN. Wefrteor1-

Ze1 hervorgerufen. VIielerorts wırd 1in enterte Personalführun und Urganıisatlı-SNn voller Bedartf ür AMeses auf ünfüuge onsentwicklung. Regensburg 2005
Führungskräfte eXplizıit zugeschnittene Neuere Puhlikatonen 7U ethischen
Master-Konzept esehen. Neuerdings Veran  ortun: V  — Führungskräften
wIrd auch und gerade der d e- sreifen derzeit 1m wIissenschaftlichen
Saströsen kKeputation des Managements Diskurs STAr 1n die NıC selten OÖkonomis-

15C dominlerte Managementliteratur 7Uaul verschliedenen FEbenen &e1iNe S YS-
tematsche Ethık-Ausbildun für Füh- Führungskultur CIn Jedoch zeigen sich

bislang noch aum ren, Ale das
rungspersonal edacht. Und 0S wIrd Qa erkannte Defizit eEINer ethischen lgnoranz
und dort auch signalisıert, Qass erfolg- 1n der Manager-Ausbildun angehen. Vel
reiche AbsolventInnen des MeM urch- a7zu T1IN!| Alexander Tiberius, Viktor
AUS mıt e1ner aufstlegsrelevanten Wuüur- Hrsg. Fthisches Management. Grundla-

gen eEINESs wert(e)orientierten Führungs-digung rechnen dürfen, scheint doch dQas
kräfte-Kodex, Bern 2005; emel, TICFeld Ce1INES y»Ethic-Officer« Adurchaus en Wert und Werte für Manager Eın

Berufsbild se1n, Qas /7Zukunft hat und Leitfaden für die PraxI1s, München 2005;
/7ukunft braucht, wollen Unternehmen Ruh, Hans Leisinger, Klaus Hrsg.)

1m Management. und Erfolgihre gesellschaftlıche Akzeptanz nicht
unnötig aufs ple. Seizen. verbünden sich, UrN«cC 2004

IIe ersten AbsolventInnen des 1N Z wW1-
schen Zzu zweıten Mal „ausgebuchten”

(} MeM en als ee  ac e1ine hohe220

megespräch regelt die Zulassung zu den 
25 vorhandenen Studienplätzen, die ge-
schlechterparitätisch vergeben werden.
Der Aufbaustudiengang kann in vier 
Semestern in Eichstätt absolviert wer-
den; die Studienorganisation ist be-
rufsbegleitend angelegt. Durch die Mo-
dularisierung kann der MeM auch als 
Teilzeitstudium durchgeführt werden. 
Die Kosten belaufen sich auf € 3.950 
pro Studienjahr. Die zur Verfügung 
gestellten Unterrichtsmaterialien sind 
darin enthalten.

Abnehmer-Resonanz und erste 
Erfahrungen aus der ersten 
MeM-Absolvia

Der MeM hatte und hat eine gute 
Wahrnehmung in der bundesweiten 
Presselandschaft. Erste „Marktanalysen“ 
haben bei den verschiedensten „Abneh-
mer-Institutionen“ positive Resonan-
zen hervorgerufen. Vielerorts wird ein 
sinnvoller Bedarf für dieses auf künftige 
Führungskräfte explizit zugeschnittene 
Master-Konzept gesehen. Neuerdings 
wird – auch und gerade wegen der de-
saströsen Reputation des Managements 
– auf verschiedenen Ebenen an eine sys-
tematische Ethik-Ausbildung für Füh-
rungspersonal gedacht. Und es wird da 
und dort auch signalisiert, dass erfolg-
reiche AbsolventInnen des MeM durch-
aus mit einer aufstiegsrelevanten Wür-
digung rechnen dürfen, scheint doch das 
Feld eines »Ethic-Offi  cer« durchaus ein 
Berufsbild zu sein, das Zukunft hat und 
Zukunft braucht, wollen Unternehmen 
ihre gesellschaftliche Akzeptanz nicht 
unnötig aufs Spiel setzen.
Die ersten AbsolventInnen des inzwi-
schen zum zweiten Mal „ausgebuchten“ 
MeM haben als Feedback eine hohe 

Zufriedenheit mit dem MeM angege-
ben, und tatsächlich konnten sich bei 
diesem/dieser und jenem/jener Teilneh-
merIn des ersten Durchgangs bereits er-
staunlich positive Karriereveränderun-
gen in ihrer Berufsbiographie mit dem 
MeM einstellen. Nach den vorliegenden 
ersten Ergebnissen der Systemevaluie-
rung über seine bisherige Laufzeit ist 
es keine Frage, dass der Masterstudien-
gang »Werteorientierte Personalführung 
und Organisationsentwicklung« eine 
passgenaue Markttauglichkeit besitzt.
Der dritte Durchgang des MeM startet 
im Oktober 2009.

1  Beck, Reinhilde – Schwarz, Gotthart: 
Personalentwicklung. Führen – Fördern – 
Fordern, Alling 1997, 19. 

2 Meier, Uto – Sill, Bernhard (Hrsg.): 
Zwischen Gewissen und Gewinn. Werteori-
entierte Personalführung und Organisati-
onsentwicklung. Regensburg 2005.

3 Neuere Publikationen zur ethischen 
Verantwortung von Führungskräften 
greifen derzeit im wissenschaftlichen 
Diskurs stark in die nicht selten ökonomis-
tisch dominierte Managementliteratur zur 
Führungskultur ein. Jedoch zeigen sich 
bislang noch kaum Strukturen, die das 
erkannte Defi zit einer ethischen Ignoranz 
in der Manager-Ausbildung angehen. Vgl. 
dazu: Brink, Alexander – Tiberius, Viktor 
(Hrsg.): Ethisches Management. Grundla-
gen eines wert(e)orientierten Führungs-
kräfte-Kodex, Bern 2005; Hemel, Ulrich: 
Wert und Werte. Ethik für Manager – Ein 
Leitfaden für die Praxis, München 2005; 
Ruh, Hans – Leisinger, Klaus (Hrsg.): Ethik 
im Management. Ethik und Erfolg 
verbünden sich, Zürich 2004.



. o e Nachrichten
‚abgeschlossen prı

Äus dem \Vlatıkan

Glaubenskongregation prüft uUuSsaruc kommt Der AUS Belgien
US-amerikanısche Ordensobe- stammende Ordensmann War 1  1€
rinnenkonferenz der Ordensgemeinschaft VO  — den He1-

1gsten Herzen Jesu und arlens in
Ie vatlıkanısche Glaubenskongre- Deutschland auch: AÄArnsteiner Patres)
gatıon Nnımm. Oie -amerkanısche er kam als Mıss]ıonar auf den Hawall- UQ LIJUULEULOrdensoberinnenkonferenz „Leader- Inseln mi1t dem Schicksal der epra-
sh1p ('onference f OMmen Relig10us“ kranken ın Berührung, meldete sich

Oie Lupe Der Verband Ireiwillieg ür dIie Seelsorge auf der NSEe
vVertntt Ae überwiegende enrheı der Molokal, SeTizZie sich (ür e1iNe Verhbes-

Ordensfrauen der Vereinigten serung der Lebensverhältnısse 1in und
Staaten Fıne „doktrinelle Prü So11 erkrankte SCAHHNEHLIC selhst epra er

starh 1889die „Aktivıtäten und Inınatıven  0. des (pmM)
ın Maryland ansäassıgen LOWR
die Lupe nehmen. Das bestätigte der aps „Und wWecnn Franzıskus
Verband egenüber der katholischen nıicht nach Rom gekommenS5-Nachrichtenagentur (NS Eın B1]ı- wäre?“SC AUS Oh1iıo S11 1m Auftrag der
Vatıkan-Behörde OQıe Prüfung vorneh- Tausende VO Mı  Jledern der Iran-
I1NEeN. Unabhängig VO  — Qieser Prüfung zıiskanıschen Ordensgemeinschaften
1sT auch C1inNe Apostolische Vısıtalon pr 2009 hbeim aps In
he] Frauenorden und -kongregationen SS1S51 hatten S1P ın den a  en den
ın den USÄA 1m Gang SIEe S11 S00 Jahrestag Ihrer Ordensrege eIE1-
anderem herausfinden, dIie Zahl erlt; der heilige Franz VO  — SS151 hatte
der Frauen ın Instituten gottgeweilhten sıch dIie e ın Kom VOT aps Inno-
Lehbens ın den etzten vlierz1g Jahren ın Z 11L bestäugen lassen. Im Hof SC1INer
den USAÄA konstant Sinkt CcnS/TV) OmMMerresidenz Castelgandolfo hel

Kom edankte sich aps ened1 he]l
der „Franzlskanischen Fam1be“ für ihreDamıan de Veuster SSCC
Arbeiıt ın Kırche und Welt und afür,wird heiliggesprochen Qass „Ihr ZU ‚Herrmn apst sekommen

AÄAm 11 (O)ktober 2009 wIrd ın Kom seld, WIE CUCT Gründer gEsagt hätte‘“.
Damman de Veuster SS(C( heiliggespro- „Mır drängt sıch spontan C1INe UÜberle-
chen werden. amı wıird der aps gung aul ( denn auch SC1IN kÖön-
Qas emerkenswerte en und Irken NECI, AQass Franzıskus nicht ZU aps
VO  — Damılan würdigen, Qas ın dem wäare? In SC1INer Zeıt en
1l1te „Apostel der Aussätzıgen" ZU sich doch vIele rel1g1öse Gruppen und 271
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Glaubenskongregation prüft 
US-amerikanische Ordensobe-
rinnenkonferenz

Die vatikanische Glaubenskongre-
gation nimmt die US-amerikanische 
Ordensoberinnenkonferenz „Leader-
ship Conference of Women Religious“ 
(LCWR) unter die Lupe. Der Verband 
vertritt die überwiegende Mehrheit der 
67.000 Ordensfrauen der Vereinigten 
Staaten. Eine „doktrinelle Prüfung“ soll 
die „Aktivitäten und Initiativen“ des 
in Maryland ansässigen LCWR unter 
die Lupe nehmen. Das bestätigte der 
Verband gegenüber der katholischen 
US-Nachrichtenagentur CNS. Ein Bi-
schof aus Ohio soll im Auftrag der 
Vatikan-Behörde die Prüfung vorneh-
men. Unabhängig von dieser Prüfung 
ist auch eine Apostolische Visitation 
bei Frauenorden und –kongregationen 
in den USA im Gang. Sie soll unter 
anderem herausfi nden, warum die Zahl 
der Frauen in Instituten gottgeweihten 
Lebens in den letzten vierzig Jahren in 
den USA konstant sinkt.          (cns/rv)

P. Damian de Veuster SSCC 
wird heiliggesprochen

Am 11. Oktober 2009 wird in Rom P. 
Damian de Veuster SSCC heiliggespro-
chen werden. Damit wird der Papst 
das bemerkenswerte Leben und Wirken 
von P. Damian würdigen, das in dem 
Titel „Apostel der Aussätzigen“ zum 

Nachrichten
(abgeschlossen am 15. April 2009)

Aus dem Vatikan

Ausdruck kommt. Der aus Belgien 
stammende Ordensmann war Mitglied 
der Ordensgemeinschaft von den Hei-
ligsten Herzen Jesu und Mariens (in 
Deutschland auch: Arnsteiner Patres). 
Er kam als Missionar auf den Hawaii-
Inseln mit dem Schicksal der Lepra-
kranken in Berührung, meldete sich 
freiwillig für die Seelsorge auf der Insel 
Molokai, setzte sich für eine Verbes-
serung der Lebensverhältnisse ein und 
erkrankte schließlich selbst an Lepra. Er 
starb 1889.     (pm)

Papst: „Und wenn Franziskus 
nicht nach Rom gekommen 
wäre?“

Tausende von Mitgliedern der fran-
ziskanischen Ordensgemeinschaften 
waren am 18 April 2009 beim Papst. In 
Assisi hatten sie in den Tagen zuvor den 
800. Jahrestag ihrer Ordensregel gefei-
ert; der heilige Franz von Assisi hatte 
sich die Regel in Rom von Papst Inno-
zenz III. bestätigen lassen. Im Hof seiner 
Sommerresidenz Castelgandolfo bei 
Rom bedankte sich Papst Benedikt bei 
der „Franziskanischen Familie“ für ihre 
Arbeit in Kirche und Welt – und dafür, 
dass „ihr zum ‚Herrn Papst‘ gekommen 
seid, wie euer Gründer gesagt hätte“.
„Mir drängt sich spontan eine Überle-
gung auf: Hätte es denn auch sein kön-
nen, dass Franziskus nicht zum Papst 
gegangen wäre? In seiner Zeit haben 
sich doch viele religiöse Gruppen und 



ewegungen e  1  el, und ein1ıge (Aa- aps Benedikt würdigt
VOTl stellten sich auch dIie IC Anselm VOo  - Canterbury
als Instiıtuhon Oder suchten zumındest
nicht ihre Bestätigung ach Fıne Zum 00 OdestLa des eillgen Anselm
polemische Haltung ZUT Hierarchle VO Canterbury hat aps eneadı
hätte Franzıskus sicher niıcht wenıge XVI Qas Irken des Benediktiners und
nhänger eingebracht. Er aber hat Kirchenlehrers SsSeim VO  — Canterbury
sich gleich aufgemacht, SeEINeN und gewürdlgt. In einem Brief den deut-
SC1INer ela  en Weg ın Ae anı des schen Abtprimas der benediktinischen
1SCHOTS VOT Kom egen, des Petrus- Konföderatlon, Notker Wolf, hbetonte
Nachfolgers. 1ese Tatsache Z VO  — eneqdln dIie Bedeutung der er AÄAn-
SeEINeMmM authentischen, kırchlichen e1s5 selms für OQıe Theologie. eine Lehren
Das kleine ‚Wır’, dQas mıt SeEINeN ersten mussten insbesondere „den Menschen
Brüdern e  1  e hatte, chrneh CT VO  — ın Europa” och weılter zugängliıch
Anfang 1NSsS ro ‚Wır der einen, emacht werden, der aps Anselm
unıversellen Kırche e1N. VOTl Canterbury wurde 1m Jahr 1033 ın
1ese kırchliche Einstellun habe aps der nordıitalienischen Ortschaft OSsSTa
Innozenz würdigen JSCWUSST, Be- geb O(HETN. (TvV)
nedıikt SC  1enl11c ‚hätte Ja auch der
aps dQas Lebensprojekt des Franzıskus Neue Miıtglieder der päpstlichen
auch nıcht approbleren können (...) Wır Missionskongregationkönnen unNns doch guL vorstellen, Qass

den Mitarbeitern VO  — Innozenz Erzbischof Erwın OSEe er (71), ITÜ-
IL auch Ce1iner WAäl, der 1hm VOT der AD- herer Apostolischer Nunhus ın Deutsch-
probation abrnet TW, AUS der Furcht, and (2003-2007), 1st Zzu 1  1€' der
Qass Aiese Gruppe schr anderen hä- päpstlıchen Missionskongregatlion
retschen Armutsbewegungen der Zeıt ernannt worden. In OQıe Kunenbehörde
hnelte Stattdessen aber WUuSSTe der hbeufen wurde neben weıteren Kardınä-
Papst, der guL hberaten WAafr, OQıe Inına- len und Bischöfen auch der General-
Uve des eiligen (jJelstes erkennen, Oobere der esulten, Adolfo Nicolas S ]
und CT segnete und ermutigte dIie enT- (72) (kna
stehende Gemeinschaft der Mıinderen
er  6 Jesuit wird Sekretär der Ostkir-
aps ened1 enNnNNerte Ae 1S10N, chen-KongregationdIie der heillge Franzıskus ın San amı1-
AI10O hatte, als OQıe StT1ımme Jesu hörte Cynl ası S ] (44), AUS der OwWakel
„Franzıskus, seh und hau meın aus stammender Kirchenrechtler und se1t
wIeder auf! Geht auch ihr und haut ZWwWeEe]1 Jahren Rektor des päpstlichen
welterhıin QdQas aus des errn esus Ostkirchen-Instituts, 1sT VO  — aps Be-
Christus, SC1INE Kırche wIeder auf! (...) nedikt XVI ZU Sekretär der
an WIE Franzıskus 1mM mMer he] euch vatıkanıschen OÖstkirchen-Kongregation
selhst Wır selhst SsSind dQas Haus, ernannt worden. (kna
dQas Ooft wIeder aufbauen w111..“ (TvV)
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Bewegungen gebildet, und einige da-
von stellten sich auch gegen die Kirche 
als Institution oder suchten zumindest 
nicht um ihre Bestätigung nach. Eine 
polemische Haltung zur Hierarchie 
hätte Franziskus sicher nicht wenige 
Anhänger eingebracht. Er aber hat 
sich gleich aufgemacht, um seinen und 
seiner Gefährten Weg in die Hände des 
Bischofs von Rom zu legen, des Petrus-
Nachfolgers. Diese Tatsache zeugt von 
seinem authentischen, kirchlichen Geist. 
Das kleine ‚Wir‘, das er mit seinen ersten 
Brüdern gebildet hatte, schrieb er von 
Anfang an ins große ‚Wir‘ der einen, 
universellen Kirche ein.“ 
Diese kirchliche Einstellung habe Papst 
Innozenz zu würdigen gewusst, so Be-
nedikt. Schließlich „hätte ja auch der 
Papst das Lebensprojekt des Franziskus 
auch nicht approbieren können (...) Wir 
können uns doch gut vorstellen, dass 
unter den Mitarbeitern von Innozenz 
III. auch einer war, der ihm von der Ap-
probation abriet – etwa aus der Furcht, 
dass diese Gruppe zu sehr anderen hä-
retischen Armutsbewegungen der Zeit 
ähnelte. Stattdessen aber wusste der 
Papst, der gut beraten war, die Initia-
tive des Heiligen Geistes zu erkennen, 
und er segnete und ermutigte die ent-
stehende Gemeinschaft der Minderen 
Brüder...“ 
Papst Benedikt erinnerte an die Vision, 
die der heilige Franziskus in San Dami-
ano hatte, als er die Stimme Jesu hörte: 
„Franziskus, geh und bau mein Haus 
wieder auf! – Geht auch ihr und baut 
weiterhin das Haus des Herrn Jesus 
Christus, seine Kirche wieder auf! (...) 
Fangt wie Franziskus immer bei euch 
selbst an. Wir selbst sind das erste Haus, 
das Gott wieder aufbauen will...“    (rv)

Papst Benedikt XVI. würdigt 
Anselm von Canterbury

Zum 900. Todestag des heiligen Anselm 
von Canterbury hat Papst Benedikt 
XVI. das Wirken des Benediktiners und 
Kirchenlehrers Anselm von Canterbury 
gewürdigt. In einem Brief an den deut-
schen Abtprimas der benediktinischen 
Konföderation, Notker Wolf, betonte 
Benedikt die Bedeutung der Werke An-
selms für die Theologie. Seine Lehren 
müssten insbesondere „den Menschen 
in Europa“ noch weiter zugänglich 
gemacht werden, so der Papst. Anselm 
von Canterbury wurde im Jahr 1033 in 
der norditalienischen Ortschaft Aosta 
geboren.     (rv)

Neue Mitglieder der päpstlichen 
Missionskongregation

Erzbischof Erwin Josef Ender (71), frü-
herer Apostolischer Nuntius in Deutsch-
land (2003-2007), ist zum Mitglied der 
päpstlichen Missionskongregation 
ernannt worden. In die Kurienbehörde 
beufen wurde neben weiteren Kardinä-
len und Bischöfen auch der General-
obere der Jesuiten, Adolfo Nicolas SJ 
(72).               (kna)

Jesuit wird Sekretär der Ostkir-
chen-Kongregation

P. Cyril Vasil SJ (44), aus der Slowakei 
stammender Kirchenrechtler und seit 
zwei Jahren Rektor des päpstlichen 
Ostkirchen-Instituts, ist von Papst Be-
nedikt XVI. zum neuen Sekretär der 
vatikanischen Ostkirchen-Kongregation 
ernannt worden.   (kna)



Äus der \VWeltkırche

kuropa
(Jemeınsam m1t Ordensgemeinschaften Kass]l]lan auterer 1sS ewählt WOT-—

AUS Sanz kEuropa und rellglösen PeWe- den Der Cu«cC Aht eht Se1IT Jahren
gungen, OQıe den Prozess der europäal- 1 Kloster Mehrerau. Der COLOSE und
schen ınıgun beglelten, planen die Kiırchenrechtler pricht sechs Sprachen.
IHOÖözesen Metz un Verdun f - DIe /isterzienserabtel, ın der derzeit
Maı 2010 e1iNe Ökumenische europäal- Mönche eben, hat den STatus e1ner
sche 7Zusammenkunft ZU edenken Terntonalabtel: der Aht 1st er auch

den Jahrestag der Erklärung VOT 1  1€' der Österreichischen 1SCHOTS- UQ LIJUULEULRobert chuman. konferenz. Verbunden m1t dem Amt des
den rten, Ae hbesonders urc Ae es 1st auch Qas des Abtpräses der

on der Vergangenheit gezeichnet Mehrerauer /isterzlenser-kongregation.
SINd, So11 dIie Aufmerksamkeit auf den Ihr ehören weltweIit Frauenklöster
Fortgang des europälschen Aufbaus BE- und Ssieben Männerklöster d  $ darunter
rchtet werden: „DIie ('hnsten Qüurfen Ae SINa ın Deutschland Ae Ahtelen Hım-
/7Zukunft Europas niıcht AUS den en merod, Lichtenthal, arlenstatt, Ober-
verllieren[ el 0S ın e1ner rklärun: schönenfeld, ST OSEe (  yrnau) und
der hbeiden 1SCHMOTEe Waldsassen r1v/dok])
DIe Fejlerlichkeiten dem The-

99  emeınsam en  6 wenden sich Österreichische Ordensgemeinschaften
insbesondere OQie Mitglieder der plädieren für C1Ne Öffnung des TesS-

auch für verheiratete Männer.eNNSTICHEN Ordensgemeinschaften AUS

Sanz kEuropa SOWI1Ee alle, OQıe e1nem Das der prliesterlichen elos1g-
konkreten E1ınsatz (ür Oie Entfaltung keit könne Adurchaus gelockert werden,
des Friedens C1Ne Bedeutung hbeimes- zıl1erte der ORF Maärz 2009

den Vorsitzenden der Konferenz derSCTI1. €] seht ( auch historische
Bewusstseinsbildung der ]Jungen ene- Österreichischen Superlorenkonferenz,

Maxımillan Uurnsınn. Er könne sichratıon, dQamıt Qiese den Eınsatz und Ae
Herausforderungen der /7ukunft hesser vorstellen, Qass INan „bDewährte Maän-
verstehen. Das detailllierte rogramm NT, dIie &e1INe WITKIIC gute Intakte Fhe
der Felerlichkeiten SOWIE en Anmelde- aben, OQıe C1INe amılıe aben, dIie stahıl
formular nden sıch auf der NnNnternet- 1st, ZU!rel schickt”, der FPropst des
SCITE www.9ma12010.eu Augustiner-Chorherrenstifts Herzogen-

(knaburg
Osterreich

SchweIlz
Der 38-Jährige Anselm Va der
ın 1s5 1st Januar 2009 Das Kloster Eiınsijiedeln stellt ro
VO Konvent der el Mehrerau eile SCINer Archivyvbestände Onlıne ZUT

Bodensee ZU Nachfolger VO Aht Verfügung. nNnier der Adresse WW WwW. 273

na
ch

ri
ch

te
n

223

Aus der Weltkirche

Europa
Gemeinsam mit Ordensgemeinschaften 
aus ganz Europa und religiösen Bewe-
gungen, die den Prozess der europäi-
schen Einigung begleiten, planen die 
Diözesen Metz und Verdun am 7.-9. 
Mai 2010 eine ökumenische europäi-
sche Zusammenkunft zum Gedenken 
an den 60. Jahrestag der Erklärung von 
Robert Schuman.
An den Orten, die besonders durch die 
Konfl ikte der Vergangenheit gezeichnet 
sind, soll die Aufmerksamkeit auf den 
Fortgang des europäischen Aufbaus ge-
richtet werden: „Die Christen dürfen die 
Zukunft Europas nicht aus den Augen 
verlieren!“, heißt es in einer Erklärung 
der beiden Bischöfe. 
Die Feierlichkeiten unter dem The-
ma „Gemeinsam leben“ wenden sich 
insbesondere an die Mitglieder der 
christlichen Ordensgemeinschaften aus 
ganz Europa sowie an alle, die einem 
konkreten Einsatz für die Entfaltung 
des Friedens eine Bedeutung beimes-
sen. Dabei geht es auch um historische 
Bewusstseinsbildung der jungen Gene-
ration, damit diese den Einsatz und die 
Herausforderungen der Zukunft besser 
verstehen. Das detaillierte Programm 
der Feierlichkeiten sowie ein Anmelde-
formular fi nden sich auf der Internet-
seite www.9mai2010.eu.

Österreich

Der 38-jährige P. Anselm van der 
Linde O.Cist. ist am 30. Januar 2009 
vom Konvent der Abtei Mehrerau am 
Bodensee zum Nachfolger von Abt 

Kassian Lauterer O.Cist. gewählt wor-
den. Der neue Abt lebt seit 15 Jahren 
im Kloster Mehrerau. Der Theologe und 
Kirchenrechtler spricht sechs Sprachen. 
Die Zisterzienserabtei, in der derzeit 
35 Mönche leben, hat den Status einer 
Territorialabtei; der Abt ist daher auch 
Mitglied der Österreichischen Bischofs-
konferenz. Verbunden mit dem Amt des 
Abtes ist auch das des Abtpräses der 
Mehrerauer Zisterzienser-kongregation. 
Ihr gehören weltweit 13 Frauenklöster 
und sieben Männerklöster an, darunter 
sind in Deutschland die Abteien Him-
merod, Lichtenthal, Marienstatt, Ober-
schönenfeld, St. Josef (Thyrnau) und 
Waldsassen.                 (rv/dok)

Österreichische Ordensgemeinschaften 
plädieren für eine Öff nung des Pries-
teramtes auch für verheiratete Männer. 
Das Gebot der priesterlichen Ehelosig-
keit könne durchaus gelockert werden, 
zitierte der ORF am 29. März 2009 
den Vorsitzenden der Konferenz der 
Österreichischen Superiorenkonferenz, 
Maximilian Fürnsinn. Er könne sich 
vorstellen, dass man „bewährte Män-
ner, die eine wirklich gute intakte Ehe 
haben, die eine Familie haben, die stabil 
ist, zur Weihe schickt“, so der Propst des 
Augustiner-Chorherrenstifts Herzogen-
burg.     (kna)

Schweiz

Das Kloster Einsiedeln stellt große 
Teile seiner Archivbestände online zur 
Verfügung. Unter der Adresse www.



klosterarchiv.ch wurden prı der Gläubigen ın der Keg]10n, el 0S

digitalisierte Dokumentseliten ın drel Fast gleichlautenden nträgen,
der OÖffentlichkeit zugänglich emacht. WIE OQıe Bundestags-Pressestelle
arunter Sind anderem miıttel- Maı 2009 berichtete. Schlechtere Rah-
alterliche TKUuNden SOWIE Schrftstü- menbedingungen für die Ex]1ısStenz des
cke ZU klösterlichen Alltagsleben, Klosters würde den welteren Bestand
Grun  es1717 und lıturgischen Felern Qileser Kultur „akut gefährden”. Das
Ihe Veröffentlichung 1 nNnIierne 1st Teıl Kloster 16 S11 dem SOmMMer 2008 m1t
e1iner 2004 begonnenen Uumfassenden hbenac  en Dörfern 1m STreıit Damals
Überarbeitung un Neuordnung des hatten staatliche Landvermesser he] der
Klosterarchivs, dessen Bestände hıs Erstellung C1INES modernen trundbuchs
1INSs zehnte Jahrhundert zurückreichen. die (ırenzen zwıschen den Grundstü-
Das Archıv schört den wichtigsten cken des Klosters und der Dörfer TICUu

SchweIizer Kulturgütern. (kna) SEZOBECN. Mor Gabrel sah sıch Uurc
OQıe CUuC Einteillung benachtelligt und

Lettland Wıderspruch e1N. Inzwıischen lau-
fen welıltere Prozesse Qas Kloster.

Vor Ssieben Jahren übernahm der Kar- FEFnde pr meldeten türkısche Medien,
mel ın SSsSCN der Führung VOT ST. Ministerpräsident ecep ayyıp Frdo-
FElıa VOTl esSus dIie Aufgabe, den Karmel gan habe sich ın den STreılt eingeschal-
ın an: wIeder NECUu einzuführen. tetr eıtere Informationen Qazu gab (

Ihe Neugründung e nade sıch QU Der- bislang nıiıcht DIe Bundesreglerun SO
halb der letüschen Hauptstadt Kıga ın sich gegenüber Ankara für den Schutz
kskıle Inzwıischen 1st AIie Errichtung des Klosters einsetzen, Ordern rüne,
des Klostergebäudes für Ae Karmelitnn- Linksfraktion SOWIEe nN]ıon, SP|) und
NCNn FTast abgeschlossen. Im Jahr 2008 FDP azu SO Berlın auch gemelnsam
legten ZWEe] lettische Karmelitinnen, m1t anderen EU-Mitgliedsstaaten aktıv
Oie ın SsSen ihre Ausbildung erhiel- werden. Der Antrag der Koalılonsirak-
ten, ihre feljerliche Profess ah eltere Honen und der FDP verweIılst zudem auf
Berufungen SINa Olfenbar ın AÄussicht, OQıe EU-Beıitrittsverhandlungen m1t der
Aiıes auch, we1l der Karmel Ae eINZIgE Türkei el SeIeN alle Möglichkeiten
kontemplative Ordensgemeinschaft 1 ZU Schutz VO rel1g1ösen Mınder-
Land 1sSt. (OCD Communicationes]) heiten und VO  — Keligionsfreiheit voll

AUSZUNUTZ (kna
Türke1

Vereinigte Staaten
lle Frakt]ıonen des Bundestages

Der Jesultenorden zieht Olrlfenbar diedrängen auf welteres Engagement der
Bundesreglerun ZU Frhalt des Klos- Juristische Notbremse: Als Reaktion
ters Mor Gabnel ın der Suücosttürke1 auf Dutzende en sexuellen
vgl /09 Das 1.600 TE alte Missbrauchs en esuıten ın den USAÄA
Kloster sichere Qas kulturelle Frbe der Gläubigerschutz beantragt, meldet OQıe
syrısch-orthodoxen ( hristen und S] Internetseılte des Splegel Entsprechen-

274 Qas gelstliche und kulturelle Zentrum de Unterlagen wurden ebruar224

klosterarchiv.ch wurden Mitte April 
20.000 digitalisierte Dokumentseiten 
der Öff entlichkeit zugänglich gemacht. 
Darunter sind unter anderem mittel-
alterliche Urkunden sowie Schriftstü-
cke zum klösterlichen Alltagsleben, 
Grundbesitz und liturgischen Feiern. 
Die Veröff entlichung im Internet ist Teil 
einer 2004 begonnenen umfassenden 
Überarbeitung und Neuordnung des 
Klosterarchivs, dessen Bestände bis 
ins zehnte Jahrhundert zurückreichen. 
Das Archiv gehört zu den wichtigsten 
Schweizer Kulturgütern.   (kna)

Lettland

Vor sieben Jahren übernahm der Kar-
mel in Essen unter der Führung von Sr. 
Elia von Jesus die Aufgabe, den Karmel 
in Lettland wieder neu einzuführen. 
Die Neugründung befi ndet sich außer-
halb der lettischen Hauptstadt Riga in 
Ikškile. Inzwischen ist die Errichtung 
des Klostergebäudes für die Karmelitin-
nen fast abgeschlossen. Im Jahr 2008 
legten zwei lettische Karmelitinnen, 
die in Essen ihre Ausbildung erhiel-
ten, ihre feierliche Profess ab. Weitere 
Berufungen sind off enbar in Aussicht, 
dies auch, weil der Karmel die einzige 
kontemplative Ordensgemeinschaft im 
Land ist.          (OCD Communicationes)

Türkei

Alle Fraktionen des Bundestages 
drängen auf weiteres Engagement der 
Bundesregierung zum Erhalt des Klos-
ters Mor Gabriel in der Südosttürkei 
(vgl. OK 1/09). Das 1.600 Jahre alte 
Kloster sichere das kulturelle Erbe der 
syrisch-orthodoxen Christen und sei 
das geistliche und kulturelle Zentrum 

der Gläubigen in der Region, heißt es 
in drei fast gleichlautenden Anträgen, 
wie die Bundestags-Pressestelle am 7. 
Mai 2009 berichtete. Schlechtere Rah-
menbedingungen für die Existenz des 
Klosters würde den weiteren Bestand 
dieser Kultur „akut gefährden“. Das 
Kloster liegt seit dem Sommer 2008 mit 
benachbarten Dörfern im Streit. Damals 
hatten staatliche Landvermesser bei der 
Erstellung eines modernen Grundbuchs 
die Grenzen zwischen den Grundstü-
cken des Klosters und der Dörfer neu 
gezogen. Mor Gabriel sah sich durch 
die neue Einteilung benachteiligt und 
legte Widerspruch ein. Inzwischen lau-
fen weitere Prozesse gegen das Kloster. 
Ende April meldeten türkische Medien, 
Ministerpräsident Recep Tayyip Erdo-
gan habe sich in den Streit eingeschal-
tet. Weitere Informationen dazu gab es 
bislang nicht. Die Bundesregierung solle 
sich gegenüber Ankara für den Schutz 
des Klosters einsetzen, fordern Grüne, 
Linksfraktion sowie Union, SPD und 
FDP. Dazu solle Berlin auch gemeinsam 
mit anderen EU-Mitgliedsstaaten aktiv 
werden. Der Antrag der Koalitionsfrak-
tionen und der FDP verweist zudem auf 
die EU-Beitrittsverhandlungen mit der 
Türkei. Dabei seien alle Möglichkeiten 
zum Schutz von religiösen Minder-
heiten und von Religionsfreiheit voll 
auszunutzen.    (kna)

Vereinigte Staaten

Der Jesuitenorden zieht offenbar die 
juristische Notbremse: Als Reaktion 
auf Dutzende Klagen wegen sexuellen 
Missbrauchs haben Jesuiten in den USA 
Gläubigerschutz beantragt, meldet die 
Internetseite des Spiegel. Entsprechen-
de Unterlagen wurden am 17. Februar 
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auf ST1 an betreiben, hereits
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ICI Tausend ehemaliger Straßenkinder,

Schwester arıa Cavalcante, Ordens- 1cds-Walsen und exuell mIıssbrauchte
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sexuvellen Missbrauch VOTl Jugendlichen erkun Oder Ethnie (pmM)
einNsetzt, 1sT VOT Unbekannten edroht
worden. S1e arbeltet 1 Aulftrag der B]1- China
schofskonferenz ST. arıa und ihre ()r-
ganısation kämpfen Kindesmi1iss- Plerre Lam ınh (56) 1st VO  — Hong-
brauch und ZWarT wWIe S1P schreiben on Bischof John long Hon

Uurc einflussreiche Persönlichkeiten ZU Generalvikar für den Bereich ()r-
uUNSCEICN Landes IIe Bischofskonferenz den ernannt worden. amı hat der B]1-
hbetonte VOT dem Hintergrund der Dro- SC gleich dreıl Generalvikare ernannt.

hungen den Auftrag, 1 amen Jesu Den bısherigen Generabvıikar (seit 1992),
gerade für dIie Schwachen und TmMen Dommi1c ('han Chl-ming (56), bestätigte
eEINZuUtreten. arın werde S1E sich auch CT 1m AÄmt; CT 1st künftug VOT em für
Uurc Drohungen nıcht hbelıtren lassen. OQıe Angelegenheiten der rund Pfar-

(TV) reien ın der ach Angaben
mehr als 4A00.000 1N- und ausländısche
Katholiken zählende IHOZese zustan-ST1 Lanka
d1ig Neu ebenfalls den für

Einrichtungen der Saleslaner Don den Bereich Bistumsverwaltung und Of-
BOsScOs en Maı 2009 OQıe HBe- fTentlichkeitsarbeit zuständigen Michael
treuung VO  — mehreren hundert tamı- eun: Ming-cheung (64) (kna 270
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2009 beim US-Insolvenzgericht in Port-
land eingereicht. Die Provinz Oregon 
des Ordens führt darin ein Vermögen 
von weniger als fünf Millionen Dollar 
(vier Millionen Euro) und Verbindlich-
keiten von fast 62 Millionen Dollar 
auf. Die Entscheidung, Gläubigerschutz 
nach Chapter 11 zu beantragen, sei 
nicht leicht gewesen, erklärte Provin-
zial P. Patrick Lee SJ demnach. Ange-
sichts von weiteren Klagen, die anhän-
gig seien oder drohten, sei dies aber 
der einzige Weg, wie allen Klägern eine 
faire finanzielle Regelung angeboten 
werden könne. Der Jesuitenorden hat in 
den USA zehn Provinzen. Zur Provinz 
Oregon gehören die US-Staaten Oregon, 
Washington, Alaska, Idaho und Monta-
na.                      (spiegel-online)

Brasilien

Schwester Maria Cavalcante, Ordens-
frau in Nordbrasilien, die sich gegen 
sexuellen Missbrauch von Jugendlichen 
einsetzt, ist von Unbekannten bedroht 
worden. Sie arbeitet im Auftrag der Bi-
schofskonferenz. Sr. Maria und ihre Or-
ganisation kämpfen gegen Kindesmiss-
brauch und zwar – wie sie schreiben 
– durch einfl ussreiche Persönlichkeiten 
unseren Landes. Die Bischofskonferenz 
betonte vor dem Hintergrund der Dro-
hungen den Auftrag, im Namen Jesu 
gerade für die Schwachen und Armen 
einzutreten. Darin werde sie sich auch 
durch Drohungen nicht beirren lassen.

 (rv) 

Sri Lanka

Einrichtungen der Salesianer Don 
Boscos haben Mitte Mai 2009 die Be-
treuung von mehreren hundert tami-

lischen Kindersoldaten übernommen. 
Die Mädchen und Jungen waren bei 
Angriffswellen der Armee gegen die 
umzingelten Tamilen-Rebellen im 
Nordosten des Landes gefangen genom-
men worden. Zuvor hatte die Regierung 
Sri Lankas die Salesianer Don Boscos 
gebeten, 400 bis 500 gefangene Kin-
dersoldaten aufzunehmen. Ordensein-
richtungen haben sich daraufhin bereit 
erklärt, die vom Krieg traumatisierten 
Kinder aufzunehmen. „Die Jugendli-
chen werden sonst wie Kriegsgefangene 
behandelt“, stellte P. Anthony Pinto 
SDB, Provinzial der Salesianer Don 
Boscos auf Sri Lanka, in einer Presse-
mitteilung der SDB-Hilfsorganisation 
„Jugend Dritte Welt“ fest. Die meisten 
der 17 Einrichtungen, die die Salesianer 
auf Sri Lanka betreiben, waren bereits 
zuvor überbelegt. In ihnen leben meh-
rere Tausend ehemaliger Straßenkinder, 
Aids-Waisen und sexuell missbrauchte 
Kinder, unabhängig von ihrer Religion, 
Herkunft oder Ethnie.    (pm)

China

Pierre Lam Minh (56) ist von Hong-
kongs neuem Bischof John Tong Hon 
zum Generalvikar für den Bereich Or-
den ernannt worden. Damit hat der Bi-
schof gleich drei Generalvikare ernannt. 
Den bisherigen Generalvikar (seit 1992), 
Dominic Chan Chi-ming (56), bestätigte 
er im Amt; er ist künftig vor allem für 
die Angelegenheiten der rund 50 Pfar-
reien in der nach neuesten Angaben 
mehr als 400.000 in- und ausländische 
Katholiken zählenden Diözese zustän-
dig. Neu ernannte er ebenfalls den für 
den Bereich Bistumsverwaltung und Öf-
fentlichkeitsarbeit zuständigen Michael 
Yeung Ming-cheung (64).             (kna)
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Parsgnelles Cu«C Provinzlal 1st 1961 ın Wıen SeDO-
IcCcH und eht Se1IT 1979 ın der (1JemMeın-

Der Konvent der Benediktinerabtel ST schaft der Sales-Oblaten 1988 wurde
Stephan ın ugsbur hat Maı ın Fichstätt ZU Pnester ewelht.
2009 Theodor AUSMANN ()SB ZU ane War Frzieher und Keligionslehrer,
zehnten Abrt der Gemeinschaft ewählt. Noviızenmeıuster und Scholastikatsleiter.

Theodor, der S11 September 2006 der
G emelinschaft als Prnor-Adminıistrator IIe Benediktinerinnen der nbeilun
vorstand, wurde 1963 ın ugsbur: DE- des Osters Neustift (Ortenburg) en
hboren und Irat 1984 ın dIie el e1N. Er 21 Maärz 2009 Sr Helene Binder
wurde 1991 ZU Pnester ewelht und ()SB (46) ZU!r Priorin der bayer1-
unterrichtet Se1IT 199() Gymnasıum schen Provınz ewählt. hre Amtszeıt
he]l ST Stephan Aht Theodor steht Ce1nNer beträgt sechs Te Vorgängerin ST.
Gemeinschaft VO  — Mitbrüdern VOT. ıglinde Starnecker ()SB hatte Qas Amt
Bischof Dr. alter Mıxa wırd Aht Theo- der NOrnnn TE lang 1INNeEe. ST. Hele-
dor dIie Ahbtsbenedikthon Julı 2009 hat ın Passau Diplomtheologie SOWIE

Uhr 1en Dom ugsbur: Polituikwissenschaften und 5Sozlologie
ertellen. stuclert. IIe gebürtige Hutthurmerin

iratl 1993 ın den en 1in und
Das Provinzkapite. der Arnsteimer Patres 1 Jahr 2000 OQıe Ewıigen Gelübhde ah
hat Apnıl 2009 Heinrich 0SEC S1e War ın den vergangenen Jahren als
( 'atreın SS(CC Zzu Provinztaltobe- Keliglonslehrerin ın der Mädchenreal-
TCH ewählt. amı CT auf eier schule des Ordens al
Egenolf 55CC, der ach Jahren AUS

dem Amt scheidet. In SC1INer Eigenschaft IIe Barmherzigen Schwestern VOT Un-
als Provinzlal wWar letzterer VO  — 2003- termarchtal en Marz 2009

Sr Tintrud Funk ZU!T CNEC-2005 1  1€ des VDO-Vorstandes
( atreın (geb 1950 1971 dIie (1e- raloberin ewählt. S1e 1Ööst 1 Amt ST

a und wurde 19/7/ ın Simpelveld Maneluise Metzger ah
(Niederlande ZU TIesStTer ewelht.
SeIT 1986 arbeıitete CT als Seelsorger ın Ihe Kongregation der Dominiıkanenn-
Norwegen, zuletzt als Pfarrer ın NSU- NCNn ZU!T arıa Magdalena (Speyer
ansand 1m Bıstum ()slo hat hereits Januar 2009 Sr

Ara Kalmes ZU!T Generalpri-
Das Provinzkapite der Deutschsprachlt- OYIMN ewählt. Uurc Aiese Wahl wurde
gen Provınz der Oblaten des HI Franz ST. kEugenle Neckermann a  elöst,
VO  — ales (Deutschlan ÖOsterreich Ae Qas Amt TEe lang innehatte.

chweiz wählte pn 2009
ın Fockenfeld (Bayern Thomas Va- phonse Fkba FÜR (Schwetzingen)
nek (Q)SFS ZU Provinzial. e1ine 1sT Kommissaroberer des eut-
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Personelles

Der Konvent der Benediktinerabtei St. 
Stephan in Augsburg hat am 3. Mai 
2009 P. Theodor Hausmann OSB zum 
zehnten Abt der Gemeinschaft gewählt. 
P. Theodor, der seit September 2006 der 
Gemeinschaft als Prior-Administrator 
vorstand, wurde 1963 in Augsburg ge-
boren und trat 1984 in die Abtei ein. Er 
wurde 1991 zum Priester geweiht und 
unterrichtet seit 1990 am Gymnasium 
bei St. Stephan. Abt Theodor steht einer 
Gemeinschaft von 17 Mitbrüdern vor. 
Bischof Dr. Walter Mixa wird Abt Theo-
dor die Abtsbenediktion am 3. Juli 2009 
um 17 Uhr im Hohen Dom zu Augsburg 
erteilen.

Das Provinzkapitel der Arnsteiner Patres 
hat am 16. April 2009 P. Heinrich Josef 
Catrein SSCC zum neuen Provinzialobe-
ren gewählt. Damit folgt er auf P. Peter 
Egenolf SSCC, der nach 9 Jahren aus 
dem Amt scheidet. In seiner Eigenschaft 
als Provinzial war letzterer von 2003-
2005 Mitglied des VDO-Vorstandes. 
P. Catrein (geb. 1950) legte 1971 die Ge-
lübde ab und wurde 1977 in Simpelveld 
(Niederlande) zum Priester geweiht. 
Seit 1986 arbeitete er als Seelsorger in 
Norwegen, zuletzt als Pfarrer in Kristi-
ansand im Bistum Oslo. 

Das Provinzkapitel der Deutschsprachi-
gen Provinz der Oblaten des Hl. Franz 
von Sales (Deutschland – Österreich 
– Schweiz) wählte am 14. April 2009 
in Fockenfeld (Bayern) P. Thomas Va-
nek OSFS zum neuen Provinzial. Seine 
Amtszeit beginnt am 1. Juli 2009. Der 

neue Provinzial ist 1961 in Wien gebo-
ren und lebt seit 1979 in der Gemein-
schaft der Sales-Oblaten. 1988 wurde 
er in Eichstätt zum Priester geweiht. P. 
Vanek war Erzieher und Religionslehrer, 
Novizenmeister und Scholastikatsleiter.

Die Benediktinerinnen der Anbetung 
des Klosters Neustift (Ortenburg) haben 
am 21. März 2009 Sr. M. Helene Binder   
OSB (46) zur neuen Priorin der bayeri-
schen Provinz gewählt. Ihre Amtszeit 
beträgt sechs Jahre. Vorgängerin Sr. M. 
Siglinde Starnecker OSB hatte das Amt 
der Priorin 18 Jahre lang inne. Sr. Hele-
ne hat in Passau Diplomtheologie sowie 
Politikwissenschaften und Soziologie 
studiert. Die gebürtige Hutthurmerin 
trat 1993 in den Orden ein und legte 
im Jahr 2000 die Ewigen Gelübde ab. 
Sie war in den vergangenen Jahren als 
Religionslehrerin in der Mädchenreal-
schule des Ordens tätig.

Die Barmherzigen Schwestern von Un-
termarchtal haben am 14. März 2009 
Sr. M. Lintrud Funk zur neuen Gene-
raloberin gewählt. Sie löst im Amt Sr. 
Marieluise Metzger ab.

Die Kongregation der Dominikanerin-
nen zur Hl. Maria Magdalena (Speyer) 
hat bereits am 3. Januar 2009 Sr. M. 
Clara Kalmes OP zur neuen Generalpri-
orin gewählt. Durch diese Wahl wurde 
Sr. Eugenie Neckermann OP abgelöst, 
die das Amt 12 Jahre lang innehatte.

P. Alphonse Ekka TOR (Schwetzingen) 
ist neuer Kommissaroberer des Deut-
schen Provinzkommissariats des Regu-



Jerten Dntten Ordens der Franzıskaner gesamtdeutsche Provınz gegründet
(TOR er hat 1m Amt 0]Z Duvnjak worden. Be] den ahlen für OQıe CUuC

1OR a  e10S Provinzleitung Maärz 2009 WUT-

de Sr Dominika Kinder als Provan-
Das Provinzkapite der Schwestern der zoberin wledergewählt.
hl arıa Magdalena Postel 1 berg-
kloster Bestwı1g hat Sr Pra Flisabeth DÜK-Arbeitsgemeinschaften
eilrung SMMP pr 2009 ür Wwählen RUE Vorsitzende
Oie nÄächsten sechs TE erneut ZUr

Provinzoberin ewählt. Im Rahmen Ihrer Jahrestagungen en
verschledene DOK-Arbeıitsgemeinschaf-

Vom hıs Apnıl 2009 Tand Qas Pro- ten Cu«C Vorsitzende ewählt:
vinzwa  apıtel der Dillinger Franzıska- eue Vorsitzende der Arbeitsgemein- UQ LIJUULEULnennNNnNen, Provinz Mana edingen, schaft der Formatilonsleiterinnen

Apnıl 2009 wurde ST (AGF 1st Sr nna-Marıa Kolfer
TUDD ()SF für Ce1INe Zzweıte Amtsperlode 55D5, Bötzıngen.
als Provinzoberin wledergewählt. eue Vorsitzende der Arbeitsgemein-

schaft Jugendpastoral der en
Sr Dr Annehese Herz1g MSSR 1sT AGJPO) 1st Sr S1iMONE Hachen SAf(C'

prı 2009 1m Rahmen des euer Vorsitzender der Arbeıitsge-
Generalkapıitels der Missionsschwes- meinschaft der Noviızenmeıster (AG-
tern VO heiligsten rTlöser 1m ersten NO) 1st Br Martın Tütticke OFM,
a  an als Generaloberin der (1e- Wiedenbrück
meinschaft wIeder ewählt worden. ST. euer Vorsitzender der Arbeıitsge-
Anneliese 1sT 1  1€ des erweIlterten meinschaft für mMISSIONATISCHE 1enNs-
DOK-Vorstandes der en 1st Hans

er ( SSR, Wıen
Im Rahmen des Wahlkapıitels der deut- eue Vorsitzende der Arbeitsgemein-
schen Provınz der Salvatorlanernnnen schaft der Ordensarchive 1st

Sr Mechtilde Kotterik VO  — denın Kerpen-Horrem wurde prı
2009 Sr Helena Engelmayer SS für Schwestern Unserer Liehben Frau,
&e1INe Oritte Amtszeıt als Provinzleiterin Kloster Mülhausen, TtTeira
wledergewählt. Zum Vorsitzenden der Arbeitsge-

meinschaft der verantwortlichen Ke-
IIe Manenschwestern ın Maınz en Aakteure der Ordens- und 1SS10NS-

Maärz 2009 Sr Odilha Schmidt DPIECSSC (OMP) wurde Andreas
als Generaloberin wledergewählt. Rohring ('M, ewählt.

In der Kongregatıon der Schwestern Jlerte Amtszeıt der Schlich-
VO  — der hl Ellsabeth Graue Schwes- tungsstelle der DOK
tern) Tand VO /7.-1 Maärz 2009 Qas
Zzwelle Orcdentliche Provinzkapite. In Maınz hat sich 11 Februar 2009
Vor sechs Jahren dIie AQamals ]1er Oie Schlichtungsstelle der Deutschen
deutschen Provinzen aufgelöst und E1-— Ordensobernkonferenz Ihrer vVIerten 27
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lierten Dritten Ordens der Franziskaner 
(TOR). Er hat im Amt P. Alojz Duvnjak 
TOR abgelöst.

Das Provinzkapitel der Schwestern der 
hl. Maria Magdalena Postel im Berg-
kloster Bestwig hat Sr. Pia Elisabeth 
Hellrung SMMP am 17. April 2009 für 
die nächsten sechs Jahre erneut zur 
Provinzoberin gewählt.

Vom 13. bis 18. April 2009 fand das Pro-
vinzwahlkapitel der Dillinger Franziska-
nerinnen, Provinz Maria Medingen, statt. 
Am 15. April 2009 wurde Sr. M. Edith 
Krupp OSF für eine zweite Amtsperiode 
als Provinzoberin wiedergewählt.

Sr. Dr. Anneliese Herzig MSsR ist am 
30. April 2009 im Rahmen des 14. 
Generalkapitels der Missionsschwes-
tern vom heiligsten Erlöser im ersten 
Wahlgang als Generaloberin der Ge-
meinschaft wieder gewählt worden. Sr. 
Anneliese ist Mitglied des erweiterten 
DOK-Vorstandes. 

Im Rahmen des Wahlkapitels der deut-
schen Provinz der Salvatorianerinnen 
in Kerpen-Horrem wurde am 3. April 
2009 Sr. Helena Engelmayer SDS für 
eine dritte Amtszeit als Provinzleiterin 
wiedergewählt. 

Die Marienschwestern in Mainz haben 
am 19. März 2009 Sr. Odilia Schmidt 
SM als Generaloberin wiedergewählt.

In der Kongregation der Schwestern 
von der hl. Elisabeth (Graue Schwes-
tern) fand vom 7.-13. März 2009 das 
zweite ordentliche Provinzkapitel statt. 
Vor sechs Jahren waren die damals vier 
deutschen Provinzen aufgelöst und ei-

ne gesamtdeutsche Provinz gegründet 
worden. Bei den Wahlen für die neue 
Provinzleitung am 10. März 2009 wur-
de Sr. M. Dominika Kinder als Provin-
zoberin wiedergewählt. 

DOK-Arbeitsgemeinschaften 
wählen neue Vorsitzende

Im Rahmen ihrer Jahrestagungen haben 
verschiedene DOK-Arbeitsgemeinschaf-
ten neue Vorsitzende gewählt: 
• Neue Vorsitzende der Arbeitsgemein-

schaft der Formationsleiterinnen 
(AGF) ist Sr. Anna-Maria Kolfer 
SSpS, Bötzingen.

• Neue Vorsitzende der Arbeitsgemein-
schaft Jugendpastoral der Orden 
(AGJPO) ist Sr. Simone Hachen SAC.

• Neuer Vorsitzender der Arbeitsge-
meinschaft der Novizenmeister (AG-
NO) ist Br. Martin Lütticke OFM, 
Wiedenbrück.

• Neuer Vorsitzender der Arbeitsge-
meinschaft für missionarische Diens-
te der Orden (AMDO) ist P. Hans 
Hütter CSsR, Wien.

• Neue Vorsitzende der Arbeitsgemein-
schaft der Ordensarchive (AGOA) ist 
Sr. M. Mechtilde Kotterik von den 
Schwestern Unserer Lieben Frau, 
Kloster Mülhausen, Grefrath. 

• Zum Vorsitzenden der Arbeitsge-
meinschaft der verantwortlichen Re-
dakteure der Ordens- und Missions-
presse (OMP) wurde P. Andreas 
Rohring CMM gewählt.

Vierte Amtszeit der Schlich-
tungsstelle der DOK

In Mainz hat sich am 11. Februar 2009 
die Schlichtungsstelle der Deutschen 
Ordensobernkonferenz zu ihrer vierten 



AÄAmtszeıt 2008 2013 konsthtuert. hre Mauerfall 1989 wurde Ae N]ıEe unterbro-
Aufgabe 1sT CS, 1 1lInternen (d.h QUBer- chene Verbindung 1INSs nedersächsische
gerichtlichen) Bereich C1INe egelun: Dinklage wIederbeleht Das dortge Be-
suchen für ın Not ehemalige nedikunernnnenkloster an ScholastYi-
Ordensmitglieder, WEnnn ach deren ka entstand 1949 als Tochtergründung
Ausscheiden AUS der Ordensgemein- der xanderdorfer Schwestern. (kna
schaft en Härtefall vorliegt.
er den sieben M1  Jjedern der Franzıskaner felern 800Ö-
Schlichtungsstelle sSind Z7wel ZU Jähriges Bestehen In NevıgesRichteramt befähigte alen und fünf
Ordensleute ZWwWEeI Ordensfrauen, ZWwWEeI IIe Franzıskaner felern ın Ad1esem Jahr
Ordenspriester und 1in Ordensbruder 800-Jähriges Bestehen (vel Nachnichten
IIe Richter AUS dem Lajenstand SINa AUS dem Vatıkan In Deutschlan: plan

WIE alle Mitglieder der Schlichtungs- dIie Ordensgemeinschaft Jubiläumsgot-
stelle ehrenamtlıich aı Erstier tescilenste 1 (O)ktober ın Nevıges Der
Vorsitzender der Schlichtungsstelle ın Apostolische Nuntus ın Deutschland,
der Amtszeııt 1st Dr. ans Erzbischof Jean-Claude er1sset, felert
1sSsemann (Potsdam/Köln), Präsident Oktober ın Nevıges m1t den Fran-
des Landesarbeıitsgerichts Brandenburg zi1skanern en Pontifikalam ardına

oachım eisner hält &e1iNe weıltere Fest-a [) Ihe Geschäftsführung der chlich-
tungsstelle 1st 1 Generalsekretanat der (Obktober. (pm)
DOK angesledelt; Geschäftsführermn 1sT
Generalsekretärmn ST. alburga CNEe1l- 900-Jähriges Jubiläum des
hel (OSE Klosters Mallersdort

Benediktinerinnenkloster MIıt e1nem Festgottesdienst un E1-

Alexanderdorf Tre NC anschließenden estakt auf dem
Klosterber ın Mallersdor en AIie

Se1t Jahren en ın xanderdor Ordensgemeinschaft der allersdorfer
(Brandenburg) Benediktinennnen. Heu- Schwestern un Ale Marktgemeinde

1st xanderdor OQıe größte kontem- Mallersdorf-Pfaffenberg Maärz
platıv-klösterliche Gemeinschaft ın ()st- 2009 OQıe Felerlichkeiten ZU 900-]äh-
deutschland TEe he] Berlin dQas ngen ub1ıLaum des Osters eingeläutet.
1sT auch 1in Splegel deutscher Politnik Zum Auftakt des Jubiläumsjahres, Qas
In den ersten Jahren hatten dIie Schwes- der Schirmherrschaft des bayer1-
te  3 kaum Zzu en und hun- schen Ministerpräsidenten ÖOrSsS eenNnO-
gerten, hberichtet OQie (hronıiık Bald fer (CSU) steht, ermnnerte Festprediger
folgten kKegime-Gegner auf Durchreise Gregor Pasche OSB, Abtpräses der Day-
und estapo-Besuche, kriegsgefange- erischen Benediktüner-Kongregation,

die wechselvolle Geschichte des 1109Franzosen und olen, Tiefflieger,
Flüc  ın  e AUS dem sten, OQıe Kussen. gegründeten Klosters. „S51e en auf
Ihe Benediktunernnnen Heben einen alten amım C1INe Cu«cC Art VO  —

Zwangsarbeit und Gefahr SC  1e  1cC aum aufgesetzt und Aiesen erbiuhen
278 überstanden S1P auch dIie DDR Mit dem lassen. IIe benediktunischen Wurzeln228

Amtszeit 2008 – 2013 konstituiert. Ihre 
Aufgabe ist es, im internen (d.h. außer-
gerichtlichen) Bereich eine Regelung zu 
suchen für in Not geratene ehemalige 
Ordensmitglieder, wenn nach deren 
Ausscheiden aus der Ordensgemein-
schaft ein Härtefall vorliegt.
Unter den sieben Mitgliedern der 
Schlichtungsstelle sind zwei zum 
Richteramt befähigte Laien und fünf 
Ordensleute – zwei Ordensfrauen, zwei 
Ordenspriester und ein Ordensbruder. 
Die Richter aus dem Laienstand sind 
– wie alle Mitglieder der Schlichtungs-
stelle – ehrenamtlich tätig.  Erster 
Vorsitzender der Schlichtungsstelle in 
der Amtszeit 2008-2013 ist Dr. Hans 
Eisemann (Potsdam/Köln), Präsident 
des Landesarbeitsgerichts Brandenburg 
a.D. Die Geschäftsführung der Schlich-
tungsstelle ist im Generalsekretariat der 
DOK angesiedelt; Geschäftsführerin ist 
Generalsekretärin Sr. Walburga Schei-
bel OSF. 

Benediktinerinnenkloster 
Alexanderdorf 75 Jahre

Seit 75 Jahren leben in Alexanderdorf 
(Brandenburg) Benediktinerinnen. Heu-
te ist Alexanderdorf die größte kontem-
plativ-klösterliche Gemeinschaft in Ost-
deutschland. 75 Jahre bei Berlin – das 
ist auch ein Spiegel deutscher Politik. 
In den ersten Jahren hatten die Schwes-
tern kaum genug zum Leben und hun-
gerten, berichtet die Chronik. Bald 
folgten Regime-Gegner auf Durchreise 
und Gestapo-Besuche, kriegsgefange-
ne Franzosen und Polen, Tiefflieger, 
Flüchtlinge aus dem Osten, die Russen. 
Die Benediktinerinnen blieben – trotz 
Zwangsarbeit und Gefahr. Schließlich 
überstanden sie auch die DDR. Mit dem 

Mauerfall 1989 wurde die nie unterbro-
chene Verbindung ins niedersächsische 
Dinklage wiederbelebt. Das dortige Be-
nediktinerinnenkloster Sankt Scholasti-
ka entstand 1949 als Tochtergründung 
der Alexanderdorfer Schwestern.  (kna)

Franziskaner feiern 800-
jähriges Bestehen in Neviges

Die Franziskaner feiern in diesem Jahr 
800-jähriges Bestehen (vgl. Nachrichten 
aus dem Vatikan). In Deutschland plant 
die Ordensgemeinschaft Jubiläumsgot-
tesdienste im Oktober in Neviges. Der 
Apostolische Nuntius in Deutschland, 
Erzbischof Jean-Claude Perisset, feiert 
am 4. Oktober in Neviges mit den Fran-
ziskanern ein Pontifi kalamt. Kardinal 
Joachim Meisner hält eine weitere Fest-
messe am 25. Oktober.    (pm)

900-jähriges Jubiläum des 
Klosters Mallersdorf

Mit einem Festgottesdienst und ei-
nem anschließenden Festakt auf dem 
Klosterberg in Mallersdorf haben die 
Ordensgemeinschaft der Mallersdorfer 
Schwestern und die Marktgemeinde 
Mallersdorf-Pfaffenberg am 8. März 
2009 die Feierlichkeiten zum 900-jäh-
rigen Jubiläum des Klosters eingeläutet. 
Zum Auftakt des Jubiläumsjahres, das 
unter der Schirmherrschaft des bayeri-
schen Ministerpräsidenten Horst Seeho-
fer (CSU) steht, erinnerte Festprediger 
Gregor Zasche OSB, Abtpräses der bay-
erischen Benediktiner-Kongregation, an 
die wechselvolle Geschichte des 1109 
gegründeten Klosters. „Sie haben auf 
einen alten Stamm eine neue Art von 
Baum aufgesetzt und diesen erblühen 
lassen. Die benediktinischen Wurzeln 



pragen Qdiıesen ()rti ahber auch heute worden. ehrende, Studierende, aste
och“ Erst 1869 hatte dIie Kongregation und teunde der Hochschule felerten
der TmMen Franzıskanernnnen VO  — der Aiıes Dr 2009 Ihe VO  — O-
eiligen amılıe den ach der Säkula- T1nern und Waldcdbreitbacher Franzıska-
KSsSalıocn 1m Jahr 1803 1 Privatbesitz nermnmnen geme1ınsam getragene PL
behindlichen Teil des Klosters ekauft umfasst 1U  — neben der Theologie als
und War VOT der alz ach allersdor Gründungsfakultät als zweIıte Diszıplın
übersiedelt. (pm) OQıe sich 1m au behindende e  E-

wlissenschaft, dIie als unıversıtäre akul-
Recollectio-Haus Munster- tat ın Deutschlan: einz]1gartıg Ist.

V)schwarzach: „große Nachfrage“
Noch nNI]ıE S11 dQas Interesse e1nem Auf- Malteser gründen geistliches UQ LIJUULEULnthalt 1m Recollecho-Haus 1 Iraänkı- Zentrum IN ehemaliger Bene-
schen Münsterschwarzach STOB WIE diktinerabtel Bad Wımpfenderzeıit SEWESCHN, berichtet dessen Leıiter
unıba Müller. MmMmMer mehr Priester, DIe Malteser en ın der hemalı-
Ordensleute und hauptamtlıche KIır- gen Benediktinerabhte]l ST elier ın Bad
chenmtarbeıiter nehmen sich dort &e1INe Wımpfen en geistliches Zentrum
AÄAuszeıt Das aus 1st &e1INe Einrichtung errchtet. Angeboten werden FEinfüh-
der el Münsterschwarzach. ES wırd rungsvortrage ın den chrstlichen (jlau-
Nnanzlell VOTl acht deutschen IHOözesen ben, emelinsame lıturgische Felern,
miıtgetragen. Das Zentrum hletet Betrof- ZeIlt ür Qie persönliche begegnung
fenen &e1inNne Kegenerationsmöglichkeıt. mi1t ott un geistliche Beglelitung.
Müller Ae ro Nachfrage dQarauf Das ehemalige Rıitterstift War SEIT 1946

Benediktinerabtel. Ie Hausherrenzurück, Aass Seelsorger zunehmend
iIhre (ırenzen erleten. Zugenommen kamen AUS (jırüssau ın Schlesien, VO  —

S1E vertnmeben worden Dashätten robleme, OQıe sich AUS hberufli-
cher Überforderung ergäben und dIie Kloster wWar zuletzt der Benediktunerab-
körperlicher Erschöpfung ührten azu tel Neuburg (Heidelberg) angegliedert.
kämen zunehmende Vereinsamung und Der letzte Aht LaurenHus ONEeISE ()SB
en „ungesunder ebrauch“ des nNnier- starh 1m vergangenen Jahr 2008 1m
ets (kna er VO  — Jahren und wurde auf dem

Klosterifmnecdhof Beuron beigesetzt.
Philosophisch-Theologische
Hochschule Vallendar felert Aachender Karmelitinnen

ziehenNeuerrichtung
Nach Zusummung der Kırche und des Im auTe des Jahres 2009 wırd der KONn-
Landes Rheinland-Pfalz 1st m1t der Ph]- ent der Aachener Karmelininnen AUS

losophisch-TIheologischen Hochschule SCINEeEM 1869 gebauten Klostergebäude
Vallendar (PTHV) erstmalıg ın Deutsch- ın einen Gebäudetra der Aachener
and Ce1nNe Katholische Hochschule ın Schervier-Schwestern umzlehen. DIe
prıvater Trägerschaft ofhzilell errichtet Karmelinnnen entsprechen Qamıt Ihrer 274

na
ch

ri
ch

te
n

229

prägen diesen Ort aber auch heute 
noch.“ Erst 1869 hatte die Kongregation 
der Armen Franziskanerinnen von der 
Heiligen Familie den nach der Säkula-
risation im Jahr 1803 im Privatbesitz 
befi ndlichen Teil des Klosters gekauft 
und war von der Pfalz nach Mallersdorf 
übersiedelt.     (pm)

Recollectio-Haus Münster-
schwarzach: „große Nachfrage“

Noch nie sei das Interesse an einem Auf-
enthalt im Recollectio-Haus im fränki-
schen Münsterschwarzach so groß wie 
derzeit gewesen, berichtet dessen Leiter 
Wunibald Müller. Immer mehr Priester, 
Ordensleute und hauptamtliche Kir-
chenmitarbeiter nehmen sich dort eine 
Auszeit. Das Haus ist eine Einrichtung 
der Abtei Münsterschwarzach. Es wird 
fi nanziell von acht deutschen Diözesen 
mitgetragen. Das Zentrum bietet Betrof-
fenen eine Regenerationsmöglichkeit. 
Müller führt die große Nachfrage darauf 
zurück, dass Seelsorger zunehmend an 
ihre Grenzen gerieten. Zugenommen 
hätten Probleme, die sich aus berufl i-
cher Überforderung ergäben und die zu 
körperlicher Erschöpfung führten. Dazu 
kämen zunehmende Vereinsamung und 
ein „ungesunder Gebrauch“ des Inter-
nets.     (kna)

Philosophisch-Theologische 
Hochschule Vallendar feiert 
Neuerrichtung

Nach Zustimmung der Kirche und des 
Landes Rheinland-Pfalz ist mit der Phi-
losophisch-Theologischen Hochschule 
Vallendar (PTHV) erstmalig in Deutsch-
land eine Katholische Hochschule in 
privater Trägerschaft offi  ziell errichtet 

worden. Lehrende, Studierende, Gäste 
und Freunde der Hochschule feierten 
dies am 17. April 2009. Die von Pallo-
ttinern und Waldbreitbacher Franziska-
nerinnen gemeinsam getragene PTHV 
umfasst nun neben der Theologie als 
Gründungsfakultät als zweite Disziplin 
die sich im Aufbau befi ndende Pfl ege-
wissenschaft, die als universitäre Fakul-
tät in Deutschland einzigartig ist. 

(pthv)

Malteser gründen geistliches 
Zentrum in ehemaliger Bene-
diktinerabtei Bad Wimpfen

Die Malteser haben in der ehemali-
gen Benediktinerabtei St. Peter in Bad 
Wimpfen ein neues geistliches Zentrum 
errichtet. Angeboten werden Einfüh-
rungsvorträge in den christlichen Glau-
ben, gemeinsame liturgische Feiern, 
Zeit für die persönliche Begegnung 
mit Gott und geistliche Begleitung. 
Das ehemalige Ritterstift war seit 1946 
Benediktinerabtei. Die Hausherren 
kamen aus Grüssau in Schlesien, von 
wo sie vertrieben worden waren. Das 
Kloster war zuletzt der Benediktinerab-
tei Neuburg (Heidelberg) angegliedert. 
Der letzte Abt Laurentius Hoheisel OSB 
starb im vergangenen Jahr 2008 im 
Alter von 85 Jahren und wurde auf dem 
Klosterfriedhof Beuron beigesetzt.  

Aachender Karmelitinnen
ziehen um

Im Laufe des Jahres 2009 wird der Kon-
vent der Aachener Karmelitinnen aus 
seinem 1869 gebauten Klostergebäude 
in einen Gebäudetrakt der Aachener 
Schervier-Schwestern umziehen. Die 
Karmelitinnen entsprechen damit ihrer 



personellen Situabon Mehrere Schwes- zahlreiche betreffen, ın denen
tern edurien hereIits der ege; auch Ssich auch 1 gemeInnNüUützıgen Bereich
AUS dem übrigen Konvent sind 11UTr Vereine und/oder iIchen 11 —

och weniıge Schwestern ın e1nem schließen, urgaben geme1iınsam wahr-
er, ın dem S1P AIie urgaben e1ner nehmen lassen und OQies über eıtrage
großen Klosteranlage ın vollem Umfang oder Umlagen Iinanzleren. Eiıne Besteu-
wahrnehmen können. Der Konvent 111 Olcher Zuwendungen, WEnnn en

()rt SC1INEe karmelitanische unmttelbarer Zusammenhang zwıschen
Spirıtualıtät weIlterführen. Läanger als eıstun und Gegenleistun besteht,
en Jahr en OQıe Schwestern über den kann nıcht ausgeschlossen werden.
Verkauf VO  — Kloster und Grundstück Zum Hintergrund: Im vorliegenden Fall

OusSber verhandelt Den uschla hatte e1in erein Finanzzuwelsungen
am dQas Petruswerk Berlin Der CUuUuC VO  — SEeEINeEN M1ı  Jledern erhalten und
kEigentumer 111 ın absehbarer /7Zukunft Aiese C1INe ı1hm als r  an ugeord-
über SC1INEe Planungen bezüglich des ele Gesellschaft weltergeleltet.
Osters Näheres verlauten lassen. iba Tätıgkeitsbereich der (GmbH wWar Oie

kırchliche Medienarbeit insbes Her-

Redemptoristen verlassen stellung, rwer Verbreitun: und Ver-
tMeh VO  — Rundfunkprogrammen), 1NS-Kloster Heiligenborn besondere OQıe des Vereiıns uch WEnnn

Ihe Ordensgemeinschaft der edempto- der Medienarbeit, welche urc Qie
rnsten wırd Qas Kloster Heiligenborn ın (GmbH erhbracht wurde, kein gegensel1t1-
OUS (Saarland) FEnde 2009 auIigeben. ger Vertrag zwıischen (GmbH und erein
Ihe Ordensgemeinschaft hat Qas Kloster zugrunde elegen habe, S71 ennoch dIie

C1iNe nı]ıederländische Gesellschafi für einen Leistungsaustausch charak-
verkauft, die dQas aus ın 1in en10- tenstische Wechselbezlehun: zwıschen
renheim umgestalten 111 FEhbenso 1st eıstun (z.B e1nem Jahresbeitrag) und
dIie Einrichtung CE1INES Hospizes eplant. Gegenleistung (z.B Medienarbeit) SEHE-
Von den Menschen ın OUS werden sich ben. enn OQıe GG mbH habe OQıe Aufgabe
OQıe Kedemptoristen November des Vereiıns übernommen, Ae chrnstl1ı-
2009 verabschlieden. (orden-online) che TEe ın undadIiun und Fernsehen

repräsentleren und für dIie geleistete
Umlagen können steuerpflich- Journalistische Medienarbeit C1INe Ver-

t1g seIn sutung erhalten AIie Richter. IIe
als Zuschuss hezeichnete Zahlung

Wenn en erein gegenüber e1nem MIıt- den erein S£1 er Entgelt 1 IınNnNe
16 Leistungen erbringt (z.B ]Joumrnalıs- des Umsatzsteuergesetzes. ass Alese
Usche Medienarbeit) und hlerfür einen eıstun mI]ittelbar letztlich der All-
als „Finanzzuwelsung” hbezeichneten gemelnhelt ın Form der ärkun des
Jahresbeitrag erhält, 16 e1in he- christlichen aubens zugute kommen
steuerbarer Leistungsaustausch VOT und sollte, ändere Qaran nıchts, AQass der
kein Zuschuss. Das entschled der Bun- erein zunächst hlerzu C1INe wIirtschaft-
deshinmanzhof ın einem Urteil Ende 2008 ıch konkrete Gegenleistun ın Form

Z'3() (V 8/07) 1ese Entscheidun: könnte der Mecijenarbeit Thlelt230

personellen Situation: Mehrere Schwes-
tern bedürfen bereits der Pfl ege; auch 
aus dem übrigen Konvent sind nur 
noch wenige Schwestern in einem 
Alter, in dem sie die Aufgaben einer 
großen Klosteranlage in vollem Umfang 
wahrnehmen können. Der Konvent will 
am neuen Ort seine karmelitanische 
Spiritualität weiterführen. Länger als 
ein Jahr haben die Schwestern über den 
Verkauf von Kloster und Grundstück 
am Lousberg verhandelt. Den Zuschlag 
bekam das Petruswerk Berlin. Der neue 
Eigentümer will in absehbarer Zukunft 
über seine Planungen bezüglich des 
Klosters Näheres verlauten lassen. (iba)

Redemptoristen verlassen
Kloster Heiligenborn

Die Ordensgemeinschaft der Redempto-
risten wird das Kloster Heiligenborn in 
Bous (Saarland) Ende 2009 aufgeben. 
Die Ordensgemeinschaft hat das Kloster 
an eine niederländische Gesellschaft 
verkauft, die das Haus in ein Senio-
renheim umgestalten will. Ebenso ist 
die Einrichtung eines Hospizes geplant. 
Von den Menschen in Bous werden sich 
die Redemptoristen am 22. November 
2009 verabschieden.      (orden-online)

Umlagen können steuerpfl ich-
tig sein

Wenn ein Verein gegenüber einem Mit-
glied Leistungen erbringt (z.B. journalis-
tische Medienarbeit) und hierfür einen 
als „Finanzzuweisung“ bezeichneten 
Jahresbeitrag erhält, so liegt ein be-
steuerbarer Leistungsaustausch vor und 
kein Zuschuss. Das entschied der Bun-
desfi nanzhof in einem Urteil Ende 2008 
(V R 8/07). Diese Entscheidung könnte 

zahlreiche Fälle betreffen, in denen 
sich – auch im gemeinnützigen Bereich 
– Vereine und/oder Kirchen zusammen-
schließen, Aufgaben gemeinsam wahr-
nehmen (lassen) und dies über Beiträge 
oder Umlagen fi nanzieren. Eine Besteu-
erung solcher Zuwendungen, wenn ein 
unmittelbarer Zusammenhang zwischen 
Leistung und Gegenleistung besteht, 
kann nicht ausgeschlossen werden.
Zum Hintergrund: Im vorliegenden Fall 
hatte ein Verein Finanzzuweisungen 
von seinen Mitgliedern erhalten und 
diese an eine ihm als Organ zugeord-
nete Gesellschaft (GmbH) weitergeleitet. 
Tätigkeitsbereich der GmbH war die 
kirchliche Medienarbeit (insbes. Her-
stellung, Erwerb, Verbreitung und Ver-
trieb von Rundfunkprogrammen), ins-
besondere die des Vereins. Auch wenn 
der Medienarbeit, welche durch die 
GmbH erbracht wurde, kein gegenseiti-
ger Vertrag zwischen GmbH und Verein 
zugrunde gelegen habe, sei dennoch die 
für einen Leistungsaustausch charak-
teristische Wechselbeziehung zwischen 
Leistung (z.B. einem Jahresbeitrag) und 
Gegenleistung (z.B. Medienarbeit) gege-
ben. Denn die GmbH habe die Aufgabe 
des Vereins übernommen, die christli-
che Lehre in Rundfunk und Fernsehen 
zu repräsentieren und für die geleistete 
journalistische Medienarbeit eine Ver-
gütung erhalten – so die Richter. Die 
als Zuschuss bezeichnete Zahlung an 
den Verein sei daher Entgelt im Sinne 
des Umsatzsteuergesetzes. Dass diese 
Leistung mittelbar letztlich der All-
gemeinheit in Form der Stärkung des 
christlichen Glaubens zugute kommen 
sollte, ändere daran nichts, dass der 
Verein zunächst hierzu eine wirtschaft-
lich konkrete Gegenleistung in Form 
der Medienarbeit erhielt.



Jahressteuergesetz 2009 hrt Satzungsänderungen steuerbegüns-
veränderten Satzungsan- tugter Körperschaften ollten er VOT

Beschlussfassung m1t dem zuständigenforderungen bel steuerbegüns-
Fınanzamt abgestimmt werden.tigten Körperschaften

urc Qas Jahressteuergesetz 2009 Spenden ausländısche Urga-
wurde Oie Abgabenordnung (AO) 1m nısatıonen abzugsfähigBereich der steuerbegünstigenden / we-
cke geändert. Nach Mmussten Miıtel V, 2009 NS C-318/07,
bısher Betriebe gewerblicher Art VO  — eın Persche ->RAAAD-05490 hat der
Körperschaften des OÖffentlichen Rechts, EFuGH entschileden, Qass den
staatliıch beaufsichtigte Stiftungen, orgaben des deutschen Ertragsteuer-
VO  — e1ner Körperschaft des Orfenti1- rechts auch Spenden ausländısche UQ LIJUULEULchen Rechts verwaltete unselbständige gemeiınnNützıge Urganısationen ZU

Stiftungen und gelstliche enossen- Sonderausgabenabzug berec  1  en
schaften Orden, Kongregationen C1INe können. Im Streitfall hatte der deutsche
Vermögensbindung ür den Fall der Staatsangehörige eın Persche ın SC1INer
uflösun der Körperschaft nıcht qa h- Einkommensteuererklärung 2003 den
schließend ın der Satzung festlegen, Steuerabzu e1iner Sachspende

1m Wert VO  — EUuro entrotzdem als gemeiInnNütz1ıg anerkannt
werden. Mit der Anderung der ABa- portuglesisches Semnmorenheim m1t

benordnung nthel ersatzl0os. gegliedertem Kinderheim eltend DE-
Für hestehende Körperschaften (die VOT macht Das FınanzamtV! den he-
dem Januar 2009 errichtet wurden) sechrten Sonderausgabenabzug m1t der
gilt Jedoch Bestandsschutz ach Art. Begründung, Qass der Spendenempfän-

1f Ahs EGAÄAOQO ger nıcht ın Deutschlan: ansäassı und
em wurde erganzt DIe keine ordnungsgemäße Zuwendungs-
Abgabenordnung (zu Cinden bestätigung erteilt worden S£1. Nach
www.gesetzte-im-internet.de) nthält AÄAnsıcht des EFuGH wlderspricht 0S der
ın iIhrera Mustersatzungen für gemeinschaftsrechtlichen Kapıltalver-
Vereıine, Stiftungen, Betnebe gewerb- kehrsfreihe1t, WEeNnN en Mitgliedstaat
liıcher Art VO  — Juristischen ersonen Qie steuerliche Abzugsfähigkeit VO  —

des Öffentlichen Rechts, gelstlichen eld- oder Sach-) Spenden auslän-
Genossenschaften und Kapıtalgesell- dische gemeiInNützıge Einrichtungen
schaften. hbestimmt ın der 11UTr eshalb versagT, we1l Mese ın einem
Jetzıgen Fassung, Qass Satzungen dIie ın anderen Mitgliedstaat ansäassı SINd.
der Mustersatzung dera auUTISe- Dem inländischen Steuerpflichtigen
Üührten bBestimmungen enthalten MUS-—- I11USS zumındest Oie Möglic  e1 e1N-
SC1I1. Ihe Neuregelung 1sT anzuwenden geraumt werden, nachzuwelsen, AQass
auf Körperschaften, AIie NCUu errichtet OQıe spendenempfangende ausländische
werden, SOWIE auf künftige SaAtzZungS- Einrichtung die (strengen) Voraussel-
änderungen. Unklar hbleihbt bısher, H Ae zungen erfüllt, Ae dQas naUonale ec
Mustersatzungsformulierungen exakt des Spenders für Oie Erlangung VO  —

übernommen werden MUSSeEeN. eplante Steuervergunstigungen vorschreibt. Z
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Jahressteuergesetz 2009 führt 
zu veränderten Satzungsan-
forderungen bei steuerbegüns-
tigten Körperschaften

Durch das Jahressteuergesetz 2009 
wurde die Abgabenordnung (AO) im 
Bereich der steuerbegünstigenden Zwe-
cke geändert. Nach § 62 AO mussten 
bisher Betriebe gewerblicher Art von 
Körperschaften des öff entlichen Rechts, 
staatlich beaufsichtigte Stiftungen, 
von einer Körperschaft des öffentli-
chen Rechts verwaltete unselbständige 
Stiftungen und geistliche Genossen-
schaften (Orden, Kongregationen) eine 
Vermögensbindung für den Fall der 
Aufl ösung der Körperschaft nicht ab-
schließend in der Satzung festlegen, um 
trotzdem als gemeinnützig anerkannt 
zu werden. Mit der Änderung der Abga-
benordnung entfi el § 62 AO ersatzlos. 
Für bestehende Körperschaften (die vor 
dem 1. Januar 2009 errichtet wurden) 
gilt jedoch Bestandsschutz nach Art. 97 
§ 1f  Abs. 1 EGAO.
Zudem wurde § 60 AO ergänzt. Die 
Abgabenordnung (zu finden unter 
www.gesetzte-im-internet.de) enthält 
in ihrer Anlage 1 Mustersatzungen für 
Vereine, Stiftungen, Betriebe gewerb-
licher Art von juristischen Personen 
des öffentlichen Rechts, geistlichen 
Genossenschaften und Kapitalgesell-
schaften. § 60 AO bestimmt in der 
jetzigen Fassung, dass Satzungen die in 
der Mustersatzung der Anlage 1 aufge-
führten Bestimmungen enthalten müs-
sen. Die Neuregelung ist anzuwenden 
auf Körperschaften, die neu errichtet 
werden, sowie auf künftige Satzungs-
änderungen. Unklar bleibt bisher, ob die 
Mustersatzungsformulierungen exakt 
übernommen werden müssen. Geplante 

Satzungsänderungen steuerbegüns-
tigter Körperschaften sollten daher vor 
Beschlussfassung mit dem zuständigen 
Finanzamt abgestimmt werden.

Spenden an ausländische Orga-
nisationen abzugsfähig

Mit Urteil v. 27. 1. 2009 – Rs- C-318/07, 
Hein Persche [->RAAAD-05490] hat der 
EuGH entschieden, dass – entgegen den 
Vorgaben des deutschen Ertragsteuer-
rechts – auch Spenden an ausländische 
gemeinnützige Organisationen zum 
Sonderausgabenabzug berechtigen 
können. Im Streitfall hatte der deutsche 
Staatsangehörige Hein Persche in seiner 
Einkommensteuererklärung 2003 den 
Steuerabzug wegen einer Sachspende 
im Wert von ca. 18.180 Euro an ein 
portugiesisches Seniorenheim mit an-
gegliedertem Kinderheim geltend ge-
macht. Das Finanzamt versagte den be-
gehrten Sonderausgabenabzug mit der 
Begründung, dass der Spendenempfän-
ger nicht in Deutschland ansässig und 
keine ordnungsgemäße Zuwendungs-
bestätigung erteilt worden sei. Nach 
Ansicht des EuGH widerspricht es der 
gemeinschaftsrechtlichen Kapitalver-
kehrsfreiheit, wenn ein Mitgliedstaat 
die steuerliche Abzugsfähigkeit von 
(Geld- oder Sach-) Spenden an auslän-
dische gemeinnützige Einrichtungen 
nur deshalb versagt, weil diese in einem 
anderen Mitgliedstaat ansässig sind. 
Dem inländischen Steuerpflichtigen 
muss zumindest die Möglichkeit ein-
geräumt werden, nachzuweisen, dass 
die spendenempfangende ausländische 
Einrichtung die (strengen) Vorausset-
zungen erfüllt, die das nationale Recht 
des Spenders für die Erlangung von 
Steuervergünstigungen vorschreibt.
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egrubun und endgültige OQıe OMMI1ISSION für Geistliche BerufeFestlegung der Tagesordnung und Kıiırchliche Ihenste ktuell efasst
Der Vorsitzende der OMMISSION (ür Ist. IIe demographischen, gesellschaft-
Geistliche Berufe und Kirchliche 1enNs- lıchen und pastoralen Veränderungen

(IV) begrüßt OQıe Teilnehmernnen und wWwIrken sıch insbesondere auch auf Ae
Teilnehmer Kontaktgespräch, Berufungen und Berufe ın der Kırche
Ihnen hbesonders Ae Cu«C Generalsekre- AUS. Im Einzelnen seht Bischof Dr. e11X
arın der Deutschen Ordensobernkonfe- enn auf OlgenNde Themen C1N*
FTCNZ, ST. alburga CNHNEe1IDe (OSE Weih-
Iıschof Heinrich II1mmerevers Nnımım. 1.1 ntwicklungen Im Bereich der
Zzu ersten Mal ın SC1INer Funktion des pastoralen Latenberufe
Vorsitzenden der Arbeltsgruppe „INS- Der ändige Kat beauftragte Ae KOom-
Utute des gewelhten Lebens“ KONn- M1ISSION Berücksichtigung
taktgespräch teil Wel  Iıschof COr aktueller pastoraler Entwicklungen und
e1INNO der September 2008 welterführender theologischer OnenTe-
AUS dem aktıven Ihenst ausgeschleden rungen OQıe Kahmenordnungen für OQıe
1Sst, verabschledet sich VO Vorstand pastoralen LajenNberufe fortzuschreiben.
der Deutschen Ordensobernkonferenz. nNter Zuarbeit Ce1iner Arbeıitsgruppe hat
Der CUuc Vorsitzende der Deutschen Ae KOommıssIon ın e1nem ersten chnrntt
Bischofskonferenz entschuldigt SCINE &e1INe theologische Taambe erstellt, dIie
Teilnhahme und lässt die Anwesenden Ae zukünfugen Rahmenstatuten en lel-
grüßen. Bischof Dr. e11X enn hat ın ten SOl IIe theologische Taambe he-
SC1INer Funktion als Vorsitzender der schreibt den ekklesialen und ekklesi0l0-
OMM1SSION auch den Auftrag, ischen ()rt der beiden pastoralen Berufe
die Gespräche mi1t der Deutschen ()r- für alen. Ihe hauptberufliche pastorale
densobernkonferenz führen Tätgkeıt VOT alen SOllte weder als 1in
Ihe Tagesordnun wIrd mi1t e1ner rgan- Amt Oohne el konziplert werden
Zung ZU IOP /, „Interne OS1NOoN der och OQıe ehrenamtliche Tätıgkeit er
DOK ZU Kopftuchstreıit”, festgelegt. Christgläubigen schmälern. IIe theo-

logische Taambe hält fest, AQass AIie
1. Bericht über aktuelle Themen Tätigkeit VO  — Pastoral und Gemeinde-

IN der Kommıiıssıon für €E1ST- referentinnen und _rteferenten sowohl
Uurc dQas Merkmal e1Nes Berufs wWIelıche erule und Kirchliche
Uurc &e1inNne hbischöfliche BeauftragungDıenste (IV) hbzw. Sendung Mm1Sss10) charaktensliert

Der Vorsitzende der OMMI1SSION SE1. IIe Grundberufung Zzu Christsein,
Z hberichtet über Arbeıitsaufträge, m1t der die In-Dienstnahme Uurc AIie Kırche232

0. Begrüßung und endgültige 
Festlegung der Tagesordnung

Der Vorsitzende der Kommission für 
Geistliche Berufe und Kirchliche Diens-
te (IV) begrüßt die Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer am Kontaktgespräch, unter 
ihnen besonders die neue Generalsekre-
tärin der Deutschen Ordensobernkonfe-
renz, Sr. Walburga Scheibel OSF. Weih-
bischof Heinrich Timmerevers nimmt 
zum ersten Mal in seiner Funktion des 
Vorsitzenden der Arbeitsgruppe „Ins-
titute des geweihten Lebens“ am Kon-
taktgespräch teil. Weihbischof Georg 
Weinhold, der am 8. September 2008 
aus dem aktiven Dienst ausgeschieden 
ist, verabschiedet sich vom Vorstand 
der Deutschen Ordensobernkonferenz. 
Der neue Vorsitzende der Deutschen 
Bischofskonferenz entschuldigt seine 
Teilnahme und lässt die Anwesenden 
grüßen. Bischof Dr. Felix Genn hat in 
seiner Funktion als Vorsitzender der 
Kommission IV auch den Auftrag, 
die Gespräche mit der Deutschen Or-
densobernkonferenz zu führen.
Die Tagesordnung wird mit einer Ergän-
zung zum TOP 7, „Interne Position der 
DOK zum Kopftuchstreit“, festgelegt.

1. Bericht über aktuelle Themen 
in der Kommission für Geist-
liche Berufe und Kirchliche 
Dienste (IV)

Der Vorsitzende der Kommission IV 
berichtet über Arbeitsaufträge, mit der 

die Kommission für Geistliche Berufe 
und Kirchliche Dienste aktuell befasst 
ist. Die demographischen, gesellschaft-
lichen und pastoralen Veränderungen 
wirken sich insbesondere auch auf die 
Berufungen und Berufe in der Kirche 
aus. Im Einzelnen geht Bischof Dr. Felix 
Genn auf folgende Themen ein:

1.1 Entwicklungen im Bereich der 
pastoralen Laienberufe

Der Ständige Rat beauftragte die Kom-
mission IV, unter Berücksichtigung 
aktueller pastoraler Entwicklungen und 
weiterführender theologischer Orientie-
rungen die Rahmenordnungen für die 
pastoralen Laienberufe fortzuschreiben. 
Unter Zuarbeit einer Arbeitsgruppe hat 
die Kommission in einem ersten Schritt 
eine theologische Präambel erstellt, die 
die zukünftigen Rahmenstatuten einlei-
ten soll. Die theologische Präambel be-
schreibt den ekklesialen und ekklesiolo-
gischen Ort der beiden pastoralen Berufe 
für Laien. Die hauptberufl iche pastorale 
Tätigkeit von Laien sollte weder als ein 
Amt ohne Weihe konzipiert werden 
noch die ehrenamtliche Tätigkeit aller 
Christgläubigen schmälern. Die theo-
logische Präambel hält fest, dass die 
Tätigkeit von Pastoral und Gemeinde-
referentinnen und –referenten sowohl 
durch das Merkmal eines Berufs wie 
durch eine bischöfl iche Beauftragung 
bzw. Sendung (missio) charakterisiert 
sei. Die Grundberufung zum Christsein, 
die In-Dienstnahme durch die Kirche 
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und deren Dienstgemeinschaft, der Le- wIrd VO Seıten der Deutschen ()r-
bensstand SOWIE dIie hbesonderen ('harıs- densobernkonferenz auf dIie o  end1g-
L1HNEeN der einzelnen Berufsträger pragen keıt hingewlesen, Ae fünf Ordenshoch-
auch deren Spirıtualität. chulen ın Benediktbeuern, Frankfurt/
In e1nem welteren chntt So11 dIie Dar- an Georgen, Münster, an ugSuSs-
Stellun. der urgaben und Einsatzfelder tın und Vallendar ehenfalls ın einen
VO  — (Gemelmnde- und Pastoralreferent/ Prozess der Kooperatıon einzubinden.
INNeN überarbeitet und den aktuellen Iheser Prozess 1111USS Jedoch VOTl den ()r-
pastoralen Entwicklungen angepasst densträgern selhst angegangen werden.
werden. el SsOollen theologische und Fuür Fragen der Kooperation 1m un1-
rel1g1ionspädagogische Ausbı1  ungS- versitären Bereich 1st OQıe OMM1SSION
und Stellenprofile berücksichtigt und für Wissenschaft und Kultur m1t
Ae beruflichen Aufgabengebiete he- l1hrem Vorsitzenden Bischof Dr. Heinrich UQ LIJUULEULschneben werden, Qass unterschliedliche ussingho Aachen zuständıg.
Konkretisierungen ın den (Erz)Bistü-
LEeETIN vorgenomm werden können. Kıirchliche ewegungen un!

Geisthche Gememschaften
ntwicklungen In der Prijesteraus- DIe Pastoralkommission (ILI) und Oie
bildung Kommıssıon für Geistliche Berufe und

Ihe OMM1ISSION arbeıitet e1nem Kıiırchliche Ihenste ( en C1INe
Perspektivkonzept ZUT Konsolidierung hoc-Arbeitsgruppe „Kirchliche ewe-
ın der Priesterausbildung und hat sıch gungen und Geistliche Gemeinschaf-
ın A1esem Zusammenhang für YT- ten  0. Vorsıtz VOT ardına COr
SCHIECIICHE Ormen der Kooperation VOT Sterzinsky Berlin mi1t dem Auftrag
em ın der asSe der Theologen- hzw. eingesetzt, dIie Verbreitung, Qas Irken

und AaKTUEeNE TODIemMEe der Kırc  ıchenKonvıktsausbildung ausgesprochen.
Vorrang1ıges Ziel SO| 1 el OQıe Uuall- ewegungen und ihrer Gememschaften

ın der IC ın Deutschlan: rTrhebentätssıcherung ın der Priesterausbildung
se1N, der auch hinreichend ro Auf Ce1iner Internetseıite www.gelstliche-
Lerngruppen 1m Semmnar ehören. Um gemeinschaften.de werden inzwıschen
den konkordatsrelevanten und SCNS1- über ewegungen für Deutschland
hblen Zusammenhang zwıschen Sem1- aufgeführt. IIe Arbeıitsgruppe hat
narausbildung und wISsenschaftlichem Dezember 2008 e1nem Treffen
tudıum den katholisch-theolog1- der A]özesanen Beauftragten für Oie
schen Fakultäten erörtern, kamen Ae Kirc  ıchen ewegungen und Gelistl11-
biıschöflichen Mitglieder der OMM1SS1- chen Gemeischaften eingeladen Ihe

für Geistlhiche Berufe und Kıiırchliche begegnung OQiente dem Erfahrungsaus-
Ihenste ( und der OMMISSION für tausch der Beauftragten, ın dem nehben
WIissenschaft und Kultur ZWwWEe1] ('hancen auch einNıge Keibungsflächen
Sıtzungen 11. el verstan- zwıschen ewegungen und Pfarrejen

INan sich auf gemelInsame T1Te- eu—ilıic wurden. ugleic wurde der
Hen und Grundsätze für Kooperatlonen Entwurf C1INEeSs Fragebogens überarbeitet,
1m Rahmen der Priesterausbildung (...) m1t dessen 1m kommenden Jahr CIn
Im anschließenden Meinungsaustausch realistischer 1cC auf OQıe Kırc  ıchen 74
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und deren Dienstgemeinschaft, der Le-
bensstand sowie die besonderen Charis-
men der einzelnen Berufsträger prägen 
auch deren Spiritualität.
In einem weiteren Schritt soll die Dar-
stellung der Aufgaben und Einsatzfelder 
von Gemeinde- und Pastoralreferent/
innen überarbeitet und den aktuellen 
pastoralen Entwicklungen angepasst 
werden. Dabei sollen theologische und 
religionspädagogische Ausbildungs- 
und Stellenprofi le berücksichtigt und 
die berufl ichen Aufgabengebiete so be-
schrieben werden, dass unterschiedliche 
Konkretisierungen in den (Erz)Bistü-
mern vorgenommen werden können.

1.2 Entwicklungen in der Priesteraus-
bildung

Die Kommission IV arbeitet an einem 
Perspektivkonzept zur Konsolidierung 
in der Priesterausbildung und hat sich 
in diesem Zusammenhang für unter-
schiedliche Formen der Kooperation vor 
allem in der Phase der Theologen- bzw. 
Konviktsausbildung ausgesprochen. 
Vorrangiges Ziel soll dabei die Quali-
tätssicherung in der Priesterausbildung 
sein, zu der auch hinreichend große 
Lerngruppen im Seminar gehören. Um 
den konkordatsrelevanten und sensi-
blen Zusammenhang zwischen Semi-
narausbildung und wissenschaftlichem 
Studium an den katholisch-theologi-
schen Fakultäten zu erörtern, kamen die 
bischöfl ichen Mitglieder der Kommissi-
on für Geistliche Berufe und Kirchliche 
Dienste (IV) und der Kommission für 
Wissenschaft und Kultur (VIII) zu zwei 
Sitzungen zusammen. Dabei verstän-
digte man sich auf gemeinsame Krite-
rien und Grundsätze für Kooperationen 
im Rahmen der Priesterausbildung (…).
Im anschließenden Meinungsaustausch 

wird von Seiten der Deutschen Or-
densobernkonferenz auf die Notwendig-
keit hingewiesen, die fünf Ordenshoch-
schulen in Benediktbeuern, Frankfurt/
Sankt Georgen, Münster, Sankt Augus-
tin und Vallendar ebenfalls in einen 
Prozess der Kooperation einzubinden. 
Dieser Prozess muss jedoch von den Or-
densträgern selbst angegangen werden. 
Für Fragen der Kooperation im uni-
versitären Bereich ist die Kommission 
für Wissenschaft und Kultur (VIII) mit 
ihrem Vorsitzenden Bischof Dr. Heinrich 
Mussinghoff  (Aachen) zuständig.

1.3 Kirchliche Bewegungen und 
Geistliche Gemeinschaften

Die Pastoralkommission (III) und die 
Kommission für Geistliche Berufe und 
Kirchliche Dienste (IV) haben eine Ad 
hoc–Arbeitsgruppe „Kirchliche Bewe-
gungen und Geistliche Gemeinschaf-
ten“ unter Vorsitz von Kardinal Georg 
Sterzinsky (Berlin) mit dem Auftrag 
eingesetzt, die Verbreitung, das Wirken 
und aktuelle Probleme der Kirchlichen 
Bewegungen und ihrer Gemeinschaften 
in der Kirche in Deutschland zu erheben. 
Auf einer Internetseite www.geistliche-
gemeinschaften.de werden inzwischen 
über 70 Bewegungen für Deutschland 
aufgeführt. Die Arbeitsgruppe hat am 
1. Dezember 2008 zu einem Treffen 
der diözesanen Beauftragten für die 
Kirchlichen Bewegungen und Geistli-
chen Gemeinschaften eingeladen. Die 
Begegnung diente dem Erfahrungsaus-
tausch der Beauftragten, in dem neben 
Chancen auch einige Reibungsfl ächen 
zwischen Bewegungen und Pfarreien 
deutlich wurden. Zugleich wurde der 
Entwurf eines Fragebogens überarbeitet, 
mit dessen Hilfe im kommenden Jahr ein 
realistischer Blick auf die Kirchlichen 



ewegungen ın Deutschlan: ratıon Sind OAie pastoralen Orcdnun-
werden kann. Im Einzelnen seht ( gen niıcht mıt en en. Bischof Dr.
deren rec  1ıchen Status, dIie Mitglieder- (enn verweıst ın MAesem usammenhang
zahlen, ihre Verbreitun: SOWIE Ae Ver- auf Qas Dekret des Vatlkanums über
gemeinschaftungsformen und a- AIie Hirtenaufgabe der ischöfe:; dort
bengebiete. Eın hbesonderes Augenmerk wIrd ın Nr. 30, 1 der prlesterliche Ihenst
Sol1 €] auch auf dIie ra ach den ausctücklich als CIn kooperativer Ihenst
SsOz]lalen Absiıcherungen (ür die ohne ewürdlgt: IIe Vergrößerung der O-
Arbeıitsvertrag ın den ewegungen ralen aume stellt VOT em OAie Pnester
aglerte Mitglieder gelegt werden. VOT CUuC Herausforderungen. (Größere

pastorale aume können Ae Verelinze-
Nachbereitung des Studientages lung und Q amıt auch OAie Vereinsamung
„Mehr qls Strukturen..“ der Pnester verstärken he] e1nem höheren

Im nNschluss den Studientag Nspruc Leıtungsverantwortung.
der Frühjahrs-Vollversammlung der Ihe OMMMUSSION SETIZ1Ee e1iner vernef-
eutschen Bischofskonferenz 2007 ten Aufarbeıtun der Fragestellungen
ZU ema „Mehr als Strukturen... C1INEe Ad hoc-Arbeitsgruppe ‚Priesterbild“
Entwicklungen und Perspektiven der Vorsıtz VOTll el  1SCHO Heinrich
pastoralen Neuordnung ın den IOÖZe- IImmerevers (Vechta) e1IN.
scen  0. beauftragte OQıe Vollversammlun IIe OMMISSION beauftragte ihre AÄArt-
Oie Pastoralkommission (ILI) und die belıtsgruppe „Institute des gewelhten
KommI1ssıon für Geistliche Berufe und Lebens”, C1INe Vorlage erarbeıten, dIie
Kirchliche Ihenste ( m1t der UuSwer- den ()rt der Ordensgemeinschaften und
Lung und Nacharbeit des Studientages. des gewelhten Lebens ausgehend VO

ema l1hrem Sac  ereic hat sich dIie prophetischen ('harakter des TAdensie-
KommI1ssıon für Geistliche Berufe und hbens ın der und für dIie (Gjesamtpastoral
Kıiırchliche Ihenste ( m1t der ra verdeutlicht. amın sollen dQas DEeZIMN-

sche ('harısma des Ordenslebens ın derach den gewandelten Anforderungen
die TIester und hauptberuflichen Kırche und der Auftrag der en 1

alen 1 pastoralen Ihenst und mi1t den Kontext der Sendung der Kirche her-
('hancen und urgaben der en ın ausgestellt werden. In Qleser Arbeits-
den Seelsorgeeinheiten efasst Sruppe wIirkt VO  — Se1ıten der DOK ST
Ihe OMMUSSION hat ın e1nem en  — Mınrnam Altenhofen 55p>S mIt.
espräc den theologischen un
spirıtuellen Grundlagen der Neuorcdnun- ntwicklungen Im Bereich der DC-
gen ın der Pastoral hberaten. Ausgehend weıhten Jungfrauen un: TeEMITeEN
VO paulinischen Bıld der Kırche als Im Zusammenhang mi1t den OrDe-
Leib (Chnsy mıt vVIelen G edern und der reıtungen e1nem Internatlionalen
nachkonzillar entfalteten OMMUN1O- ongress, der VO Maı 2008

Theologie wurde auf OAie Bedeutung VOTll (ür Oie Virgines C0  ACe ın Kom
Gemeinschafts- und Teamfähigkeıit für stattfand, hat Ae Kommıssiıon noch-
OAie pastoralen Ihenste und den Qazu SE- mals auf dIie Zuordnung der gewelhten
hörenden a  ngen hingewlesen. Ohne Jungfrauen Ihrem Ortsbischo und
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Bewegungen in Deutschland gewonnen 
werden kann. Im Einzelnen geht es um 
deren rechtlichen Status, die Mitglieder-
zahlen, ihre Verbreitung sowie die Ver-
gemeinschaftungsformen und Aufga-
bengebiete. Ein besonderes Augenmerk 
soll dabei auch auf die Frage nach den 
sozialen Absicherungen für die ohne 
Arbeitsvertrag in den Bewegungen en-
gagierte Mitglieder gelegt werden.

1.4 Nachbereitung des Studientages 
„Mehr als Strukturen…“

Im Anschluss an den Studientag 
der Frühjahrs–Vollversammlung der 
Deutschen Bischofskonferenz 2007 
zum Thema „Mehr als Strukturen… 
Entwicklungen und Perspektiven der 
pastoralen Neuordnung in den Diöze-
sen“ beauftragte die Vollversammlung 
die Pastoralkommission (III) und die 
Kommission für Geistliche Berufe und 
Kirchliche Dienste (IV) mit der Auswer-
tung und Nacharbeit des Studientages. 
Gemäß ihrem Sachbereich hat sich die 
Kommission für Geistliche Berufe und 
Kirchliche Dienste (IV) mit der Frage 
nach den gewandelten Anforderungen 
an die Priester und hauptberuflichen 
Laien im pastoralen Dienst und mit den 
Chancen und Aufgaben der Orden in 
den neuen Seelsorgeeinheiten befasst.
Die Kommission IV hat in einem Abend-
gespräch zu den theologischen und 
spirituellen Grundlagen der Neuordnun-
gen in der Pastoral beraten. Ausgehend 
vom paulinischen Bild der Kirche als 
Leib Christi mit vielen Gliedern und der 
nachkonziliar entfalteten Communio-
Theologie wurde auf die Bedeutung von 
Gemeinschafts– und Teamfähigkeit für 
die pastoralen Dienste und den dazu ge-
hörenden Haltungen hingewiesen. Ohne 
die Bereitschaft und Fähigkeit zur Koope-

ration sind die neuen pastoralen Ordnun-
gen nicht mit Leben zu füllen. Bischof Dr. 
Genn verweist in diesem Zusammenhang 
auf das Dekret des II. Vatikanums über 
die Hirtenaufgabe der Bischöfe; dort 
wird in Nr. 30,1 der priesterliche Dienst 
ausdrücklich als ein kooperativer Dienst 
gewürdigt: Die Vergrößerung der pasto-
ralen Räume stellt vor allem die Priester 
vor neue Herausforderungen. Größere 
pastorale Räume können die Vereinze-
lung und damit auch die Vereinsamung 
der Priester verstärken bei einem höheren 
Anspruch an Leitungsverantwortung. 
Die Kommission setzte zu einer vertief-
ten Aufarbeitung der Fragestellungen 
eine Ad hoc–Arbeitsgruppe „Priesterbild“ 
unter Vorsitz von Weihbischof Heinrich 
Timmerevers (Vechta) ein.
Die Kommission beauftragte ihre Ar-
beitsgruppe „Institute des geweihten 
Lebens“, eine Vorlage zu erarbeiten, die 
den Ort der Ordensgemeinschaften und 
des geweihten Lebens ausgehend vom 
prophetischen Charakter des Ordensle-
bens in der und für die Gesamtpastoral 
verdeutlicht. Damit sollen das spezifi -
sche Charisma des Ordenslebens in der 
Kirche und der Auftrag der Orden im 
Kontext der Sendung der Kirche her-
ausgestellt werden. In dieser Arbeits-
gruppe wirkt von Seiten der DOK Sr. 
Miriam Altenhofen SSpS mit.

1.5 Entwicklungen im Bereich der ge-
weihten Jungfrauen und Eremiten

Im Zusammenhang mit den Vorbe-
reitungen zu einem Internationalen 
Kongress, der vom 14.– 20. Mai 2008 
für die Virgines consecratae in Rom 
stattfand, hat die Kommission IV noch-
mals auf die Zuordnung der geweihten 
Jungfrauen zu ihrem Ortsbischof und 
auf den vielfach geäußerten Wunsch 



ach Diskretion hingewlesen. Hs heste- OQıe akTUEelle Zahlenentwicklun ın den
he keine Notwendigkeit, VOT SeIıten der OÖrdensgemeinschaften. Ihe (Gesamtzahl
Deutschen Bischofskonferenz überd1ö- der Ordensfrauen hat sıch 2007 N-
ZeSA”ANC Strukturen für Frauen, OQıe AIie über 2006 1500 ersonen VCI-

Jungfrauenweihe empfangen aben, rngert. Von den Napp Ordens-
SCHMaliIen. Den Frauen selhst stehe ( aher frauen Sind über Jahren,
irel, ın kEigeninıtlatıve überdiözesane zwıschen und Jahren und 0 0/9
Treffen ZU Austausch und ZU!r eIst- Jahren 2007 gab ( insgesamt
lıchen Vertlefung organısleren. Auf 177/ Novızınnen ın Deutschland, Adavon

des Vorsitzenden der KOommıssIon 42, Qas SsSind 0, ın den kontempla-
ahm Bischof Dr. VI  Or-Josef tven Gemeinschaften, die insgesamt

Dammertz ()SB ONSTrESS und 11UT 90/9 der Ordensfrauen tellen Eın
dem Podiumsgespräch mi1t dem ema nıcht eringer Prozentsatz der kon-
„Der und Qas en der gewelhten templatıven Noviızınnen kommt AUS UQ LIJUULEUL
Jungfrauen ın der Ortskirche und ihre dem Ausland un Frauen Ssuchen 1
Beziehung ZU Bischo teil UÜber Ordensliehben VOT em &e1inNne gelstliche
Frauen AUS Deutschlan: ählten den Lebensform. IIe carıtalıv tatıgen en
Teinehmernnen des Kongresses. en sıch, herausgefordert Uurc OQıe
en den gewelhten Jungfrauen (CIC Veränderungen ın der Gesellschaft und
CATL. 604) ehören OQıe Fremtnnen und auIigrun der Nachwuchssituatlon ın
TEMNTEN (CIC C'ATL. 603) den SINSU- den vergangenen Jahren, ZU Teıl schr
lären Formen des gewelhten Lebens starken Wandlungsprozessen este
Aufgrund Ce1INES wachsenden Interesses el rückten AIie Neubesinnung auf

der eremlUsSchen Lebensform hat Ae dQas Gründungscharısma SOWIE der EIN-
KOommıssIon &e1iNe Ad hoc-Arbeıitsgruppe Sal ın pastoralen eldern und he]l Men-
„EFremlunnen und TEeEMUTEN ın Deutsch- schen an der Gesellschaft ın den
d“ Vorsıtz VO  — Wel  Ischof Mittelpunkt. IIe Priesterorden ählten
Matthljas ONl: (Paderborn) eingesetzt. 2007 24 500 Mitglieder m1t Profess
Ziel SOl ( se1n, Ae Authentzität Qieser und Novızen Der eichte Anstleg
besonderen Lebensform wahren. der Novızen VO  — 2006 2007
Zur Fragestellung, H TIester tTeMNTEN Männer 1st bedingt urc OQıe Legiıonäre
werden können, wırd 1 aNSC  1eben- O(Chnsy (LC), dIie Se1IT 2007 1  1€ der
den Austausch dQarauf verwlıesen, Qass DOK SINdJ. IIe Brüderorden verzeich-
der Testier Zzu He]il der Anderen he- 1m zurückliegenden Jahr 243
stellt S11 und AMeser Sendung Srundsätz- Mitglieder. IIe Zahl der Ordensfrauen
iıch auch ın der besonderen Lebensform SINg ın den etzten Jahren
des tTeMNTEN folgen könne. zurück, dIie Mitglieder der TIesTer-

gemeinschaften etiwa und OQıe
der BrüderordenBericht über die personelle

atıon IN der Deutschen Der Vereinigung katholischer en ZU!r

Ordensobernkonferenz Örderun: internatonaler Solldantät E V
(VKO) ehören ausländische (Jemeın-

IIe Generalsekretärin der Deutschen schaften mıt insgesamt 1144 Mitgliedern
Ordensobernkonferenz INnformJert über d  $ darunter 1069 Ordensfrauen. Der 2 h0

na
ch

ri
ch

te
n

235

nach Diskretion hingewiesen. Es beste-
he keine Notwendigkeit, von Seiten der 
Deutschen Bischofskonferenz überdiö-
zesane Strukturen für Frauen, die die 
Jungfrauenweihe empfangen haben, zu 
schaff en. Den Frauen selbst stehe es aber 
frei, in Eigeninitiative überdiözesane 
Treff en zum Austausch und zur geist-
lichen Vertiefung zu organisieren. Auf 
Bitte des Vorsitzenden der Kommission 
IV nahm Bischof em. Dr. Viktor-Josef 
Dammertz OSB am Kongress und an 
dem Podiumsgespräch mit dem Thema 
„Der Ort und das Leben der geweihten 
Jungfrauen in der Ortskirche und ihre 
Beziehung zum Bischof“ teil. Über 40 
Frauen aus Deutschland zählten zu den 
Teilnehmerinnen des Kongresses.
Neben den geweihten Jungfrauen (CIC 
can. 604) gehören die Eremitinnen und 
Eremiten (CIC can. 603) zu den singu-
lären Formen des geweihten Lebens. 
Aufgrund eines wachsenden Interesses 
an der eremitischen Lebensform hat die 
Kommission eine Ad hoc-Arbeitsgruppe 
„Eremitinnen und Eremiten in Deutsch-
land“ unter Vorsitz von Weihbischof 
Matthias König (Paderborn) eingesetzt. 
Ziel soll es sein, die Authentizität dieser 
besonderen Lebensform zu wahren. 
Zur Fragestellung, ob Priester Eremiten 
werden können, wird im anschließen-
den Austausch darauf verwiesen, dass 
der Priester zum Heil der Anderen be-
stellt sei und dieser Sendung grundsätz-
lich auch in der besonderen Lebensform 
des Eremiten folgen könne.

2. Bericht über die personelle 
Situation in der Deutschen 
Ordensobernkonferenz

Die Generalsekretärin der Deutschen 
Ordensobernkonferenz informiert über 

die aktuelle Zahlenentwicklung in den 
Ordensgemeinschaften. Die Gesamtzahl 
der Ordensfrauen hat sich 2007 gegen-
über 2006 um ca. 1.500 Personen ver-
ringert. Von den knapp 23.200 Ordens-
frauen sind 81% über 65 Jahren, 10% 
zwischen 55 und 65 Jahren und 9% 
unter 55 Jahren. 2007 gab es insgesamt 
127 Novizinnen in Deutschland, davon 
42, das sind 33%, in den kontempla-
tiven Gemeinschaften, die insgesamt 
nur 6% der Ordensfrauen stellen. Ein 
nicht geringer Prozentsatz der kon-
templativen Novizinnen kommt aus 
dem Ausland. Junge Frauen suchen im 
Ordensleben vor allem eine geistliche 
Lebensform. Die caritativ tätigen Orden 
haben sich, herausgefordert durch die 
Veränderungen in der Gesellschaft und 
aufgrund der Nachwuchssituation in 
den vergangenen Jahren, zum Teil sehr 
starken Wandlungsprozessen gestellt. 
Dabei rückten die Neubesinnung auf 
das Gründungscharisma sowie der Ein-
satz in pastoralen Feldern und bei Men-
schen am Rande der Gesellschaft in den 
Mittelpunkt. Die Priesterorden zählten 
2007 ca. 4.500 Mitglieder mit Profess 
und 96 Novizen. Der leichte Anstieg 
der Novizen von 2006 zu 2007 um 18 
Männer ist bedingt durch die Legionäre 
Christi (LC), die seit 2007 Mitglied der 
DOK sind. Die Brüderorden verzeich-
neten im zurückliegenden Jahr 243 
Mitglieder. Die Zahl der Ordensfrauen 
ging in den letzten 15 Jahren um ca. 
40% zurück, die Mitglieder der Priester-
gemeinschaften um etwa 25% und die 
der Brüderorden um 33%.
Der Vereinigung katholischer Orden zur 
Förderung internationaler Solidarität e.V. 
(VKO) gehören 69 ausländische Gemein-
schaften mit insgesamt 1144 Mitgliedern 
an, darunter 1069 Ordensfrauen. Der 



Vorsitzende der Kommıssıon hıttet OAie 1m Anschluss den Studientag
Generalsekretärin, C1Ne Problemskıizze „Mehr als StrukturenVorsitzende der Kommission IV bittet die  IV im Anschluss an den Studientag  Generalsekretärin, eine Problemskizze  „Mehr als Strukturen  “ (Frühjahrs-  zur Situation ausländischer Ordensleute  Vollversammlung 2007) angesichts der  in Deutschland zu erstellen, um in der  Vergrößerung der pastoralen Räume  Kommission für Geistliche Berufe und  mit den veränderten Anforderungen an  Kirchliche Dienste (IV) auf diese Fragen  den Dienst und das Leben der Priester  aufmerksam zu machen (vgl. Gesprächs-  befasst hat. In den Beratungen wurde  notiz vom 05.12.2007, Nr. 7).  eine wachsende Spannung zwischen  Im Kontaktgespräch wird darauf hin-  dem in der Ausbildung vermittelten  gewiesen, dass der Nachwuchsmangel  Bild vom priesterlichen Dienst und der  in den Ordensgemeinschaften und beim  heutigen Tätigkeit als Priester benannt.  Priesternachwuchs ebenso wie der Rück-  Im Auftrag der Kommission wurden die  gang bei den Eheschließungen und bei  Fragestellungen in einer Arbeitsgruppe  den pastoralen Laienberufen nicht nur  vertieft. Dabei wurde deutlich, dass es  demographisch bedingt sei. Die zentrale  einer neuen Dimension des Gesprächs  Herausforderung in der Pastoral sei es,  zwischen Bischöfen und ihren Pries-  die Taufberufung neu zu entdecken, die  tern bedarf. Es gehe sowohl um eine  Leidenschaft für Gott wieder wach zu  möglichst unverstellte Wahrnehmung  rufen und einen missionarischen Geist  der aktuellen Situation in Kirche und  in der Kirche zu wecken.  Gesellschaft wie um ein Eröffnen zu-  Sr. Walburga Scheibel stellt das Organi-  kunftsfähiger Handlungsoptionen aus  gramm im Haus der Orden in Bonn vor.  der Perspektive des Glaubens heraus.  Mit insgesamt neun Stellen, darunter  Auf Anregung der Arbeitsgruppe kam  zwei Stellen für DKMR und IMS, ist die  es in der letzten Sitzung der Kommis-  administrative Ebene der Deutschen Or-  sion im Oktober 2008 zu einem Abend-  densobernkonferenz äußerst knapp be-  gespräch mit Prof. Dr. Christoph Jacobs,  setzt. Es sei geplant, der Generalsekre-  Professor für Pastoralpsychologie und  tärin eine Assistentenstelle zuzuordnen,  Pastoralsoziologie an der Theologischen  die vor allem Vertretung übernehmen  Fakultät Paderborn mit mehrjährigen  und theologische Sachfragen bearbei-  Erfahrungen in der Priesteraus- und  ten soll. Die verschiedenen Sachthemen  -fortbildung. In seinem Vortrag macht  werden in den Foren und Arbeitsge-  Prof. Jacobs deutlich, dass die pasto-  meinschaften bearbeitet, deren Ausbau  ralen Strukturveränderungen tief grei-  noch nicht abgeschlossen ist.  fende Änderungen für Sozialform und  Spiritualität der Priester haben. Priester  erwarten in dieser Situation 1. Orientie-  3.Die pastoralen Neuordnun-  rung, 2. Rückendeckung und 3. Ideen  gen und ihre Auswirkungen  für die Priester - mit beson-  und Handwerkszeug für den priesterli-  chen Dienst. (...)  derer Berücksichtigung der  Abt Hermann-Josef Kugler OPraem  Ordenspriester  verweist in seinem Statement auf die  Weihbischof Heinrich Timmerevers  Priesterorden, die durch Priesterweihe  berichtet über die Entwicklung der Ge-  und Zugehörigkeit zum Presbyteri-  236  spräche, in denen sich die Kommission  um eng mit der Ortskirche verbunden(Frühjahrs-
ZUr alılon ausländischer Ordensleute Vollversammlung 2007 angesichts der
ın Deutschlan: erstellen, ın der Vergrößerung der pastoralen aume
KommI1ssıon für Geistliche Berufe und m1t den veränderten Anforderungen
Kirchliche Ihenste (IV) auf AMese Fragen den Ihenst und dQas en der Tester
aufmerksam machen vgl (GGesprächs- efasst hat In den beratungen wurde
nNOo1LZ VO$Nr. 7) Ce1nNe wachsende S>pannun zwıschen
Im Kontaktgespräch wIrd dQarauf hın- dem ın der Ausbildung vermittelten
gewlesen, Qass der Nachwuchsmangel Bild VO prlesterlichen Ihenst und der
ın den Ordensgemeinschaften und hbeım heuügen Tätgkeıit als TIester benannt.
Presternachwuchs ehbenso WIE der Rück- Im Aulftrag der KOommıssIon wurden dIie
Sang he]l den Eheschließungen und he]l Fragestellungen ın e1iner Arbeıitsgruppe
den pastoralen LalenN berufen nıcht 11UTr vermneft. el wurde eulıc Qass 0S

demographisch bedingt SE1. IIe zentrale Ce1nNer Dimension des Gesprächs
Herausforderung ın der Pastoral S11 CS, zwıischen Bischöfen und iIhren T1esS-
dIie Taufberufun TICUu entdecken, dIie tern hbedarft. ES sgehe sowochl &e1inNne
Leidenschaft für Ooft wIeder wach möglichst unverstellte Wahrnehmung
rufen und einen mMISSIONANSChHeN e1s der aktuellen Situatllon ın Kirche und
ın der Kırche wecken. Gesellschaft WIE en TOIINen
ST. alburga cNeIDe stellt dQas Urganl- kunftsfähiger Handlungsoptionen AUS

1m aus der en ın Onnn VOT. der Perspektive des auDbens heraus.
MIıt insgesamt Cun tellen, darunter Auf nregun: der Arbeitsgruppe kam
ZWEeI tellen für DKMR und IMS, 1st dIie ( ın der etizten Sıtzung der KOomMmmMIS-
admmnısStranıve ene der Deutschen ()r- S10N 1m Oktober 2008 e1nem end-
densobernkonferenz außerst Napp he- espräc m1t Prof. Dr. Christoph Jacobs,

Hs S11 eplant, der Generalsekre- Professor für Pastoralpsychologie und
arın &e1INe Assıstentenstelle zuzuordnen, Pastoralsozilologie der Theologischen
OQıe VOT em Vertretung übernehmen Paderborn mi1t mehrjährigen
und theologische Sachfragen earbe1- Erfahrungen ın der PrJesteraus- und
ten SOl Ihe verschledenen Sachthemen -fortbildung. In SCEINeM Vortrag macht
werden ın den Oren und Arbeıtsge- Prof. Jacobs euU1c Qass die 0-
meinschaften bearbeitet, deren Aushbau ralen Strukturveränderungen Hef STE1-
och nıcht abgeschlossen 1sSt. en Anderungen für SO7]1alform und

Spirıtualität der TIester en TIester
erwarten ın Qieser Situahon TeNTNE-Dıie pastoralen Neuordnun-
rung, Kückendeckung und eengcn und ihre Auswirkungen

für die Priester mıt beson- und Handwerkszeug für den priesterl1-
chen Ihhenst (...)derer Berücksichtigung der Aht Hermann-Josef Kugler ()Praem

Ordenspriester verweıst ın SCEINeEeM Statement auf OQıe
Wel  ıschof Heinrich II1mmerevers Priesterorden, OQıe Uurc Priesterweihe
hberichtet über Ae Entwicklung der (1e- un Zugehörigkeıit ZU Presbyter1-

7246 spräche, ın denen sich dIie KommıssIon CNS m1t der Ortskirche verbunden236

Vorsitzende der Kommission IV bittet die 
Generalsekretärin, eine Problemskizze 
zur Situation ausländischer Ordensleute 
in Deutschland zu erstellen, um in der 
Kommission für Geistliche Berufe und 
Kirchliche Dienste (IV) auf diese Fragen 
aufmerksam zu machen (vgl. Gesprächs-
notiz vom 05.12.2007, Nr. 7).
Im Kontaktgespräch wird darauf hin-
gewiesen, dass der Nachwuchsmangel 
in den Ordensgemeinschaften und beim 
Priesternachwuchs ebenso wie der Rück-
gang bei den Eheschließungen und bei 
den pastoralen Laienberufen nicht nur 
demographisch bedingt sei. Die zentrale 
Herausforderung in der Pastoral sei es, 
die Taufberufung neu zu entdecken, die 
Leidenschaft für Gott wieder wach zu 
rufen und einen missionarischen Geist 
in der Kirche zu wecken.
Sr. Walburga Scheibel stellt das Organi-
gramm im Haus der Orden in Bonn vor. 
Mit insgesamt neun Stellen, darunter 
zwei Stellen für DKMR und IMS, ist die 
administrative Ebene der Deutschen Or-
densobernkonferenz äußerst knapp be-
setzt. Es sei geplant, der Generalsekre-
tärin eine Assistentenstelle zuzuordnen, 
die vor allem Vertretung übernehmen 
und theologische Sachfragen bearbei-
ten soll. Die verschiedenen Sachthemen 
werden in den Foren und Arbeitsge-
meinschaften bearbeitet, deren Ausbau 
noch nicht abgeschlossen ist.

3. Die pastoralen Neuordnun-
gen und ihre Auswirkungen 
für die Priester – mit beson-
derer Berücksichtigung der 
Ordenspriester

Weihbischof Heinrich Timmerevers 
berichtet über die Entwicklung der Ge-
spräche, in denen sich die Kommission 

IV im Anschluss an den Studientag 
„Mehr als Strukturen …“ (Frühjahrs-
Vollversammlung 2007) angesichts der 
Vergrößerung der pastoralen Räume 
mit den veränderten Anforderungen an 
den Dienst und das Leben der Priester 
befasst hat. In den Beratungen wurde 
eine wachsende Spannung zwischen 
dem in der Ausbildung vermittelten 
Bild vom priesterlichen Dienst und der 
heutigen Tätigkeit als Priester benannt. 
Im Auftrag der Kommission wurden die 
Fragestellungen in einer Arbeitsgruppe 
vertieft. Dabei wurde deutlich, dass es 
einer neuen Dimension des Gesprächs 
zwischen Bischöfen und ihren Pries-
tern bedarf. Es gehe sowohl um eine 
möglichst unverstellte Wahrnehmung 
der aktuellen Situation in Kirche und 
Gesellschaft wie um ein Eröff nen zu-
kunftsfähiger Handlungsoptionen aus 
der Perspektive des Glaubens heraus. 
Auf Anregung der Arbeitsgruppe kam 
es in der letzten Sitzung der Kommis-
sion im Oktober 2008 zu einem Abend-
gespräch mit Prof. Dr. Christoph Jacobs, 
Professor für Pastoralpsychologie und 
Pastoralsoziologie an der Theologischen 
Fakultät Paderborn mit mehrjährigen 
Erfahrungen in der Priesteraus- und 
-fortbildung. In seinem Vortrag macht 
Prof. Jacobs deutlich, dass die pasto-
ralen Strukturveränderungen tief grei-
fende Änderungen für Sozialform und 
Spiritualität der Priester haben. Priester 
erwarten in dieser Situation 1. Orientie-
rung, 2. Rückendeckung und 3.  Ideen 
und Handwerkszeug für den priesterli-
chen Dienst. (…)
Abt Hermann-Josef Kugler OPraem 
verweist in seinem Statement auf die 
Priesterorden, die durch Priesterweihe 
und Zugehörigkeit zum Presbyteri-
um eng mit der Ortskirche verbunden 



SINJ. Priestergemeinschaften, Ale ın TdensSo ernkonferenz sprechen sich
Pfarreilen al SINd, SiNd darum auch (ür C1iNe Neugestaltung des Kontakt-
hbesonders hbetroffen VO  — den pastoralen gesprächs zwıischen Bischofskonferenz
Neuordnungen ın den Bıstuüumern Aht un: Ordensobernkonferenz AUS. Ie
Hermann- Josef Kugler benennt einN1ıge ('hance C1INEeSs Olchen überdiözesanen
Problemfelder und UÜptionen, OQıe sich Kontaktgesprächs 1€: darın, nicht 11UTr

AUS 1C der Ordensleute ergeben: Informationen auszutauschen, SsoNdern
Eınsatz VO OÖrdenspriestern 1m sıch über emeiınsame Themen un
raäumlichen Umfeld des Klosters, Aa- robleme, z B Ölte ın der Pastoral
m1t en en ın Gemeinschaft MÖS- verständigen und OQıe Verbindung ZW1-
ıch hleibt schen Bischöfen und en stärken.
Hnanzlelle Rücksichten he] der Wahl Das Kontaktgespräch zwıschen der
des Standortes aufgrund wachsender Deutschen Bischofskonferenz und UQ LIJUULEULAbhängigkeıit VO  — Gestellungsgel- der Deutschen Ordensobernkonferenz
dern S11 auf drel Ebenen eführt werden.
Eınsatz VOTl OÖrdensprliestern 1 eam Das Jährlic stattiindende Kontakt-
und ın der kategorlalen Seelsorge espräc wırd VO Vorsitzenden der
dem Ordenscharisma entsprechend Kommıssıon für Geistliche Berufe und
der Stellenwer VO Klöstern als Kıirchliche Ihenste ( geleitet. ÄAn Ale-
geistliche Zentren ın den DaS- SC espräc So11 zukünftig auch der
toralen OÖrdnungen erweıllterte Vorstand der Deutschen ()r-

densobernkonferenz teillnehmen. I esesIhe Teilnehmer des Kontaktgesprächs
sprechen sich alUur AdUS, OQie angeE- espräc Ailent VOT em der beratung
sprochenen Themen und TODIEME ın anstehender Fragen und TODIEeMEe Je
e1nem Fachgespräch VO Bischöfen ach ema wIıird der Vorsitzende
und Ordensgemeinschaften hberaten. Ad1esem espräc auch 1SCHOTE anderer
Das Fachgespräch so 11 AQazu dienen, KOommMsSsSIONeN hbzw. Fachleute für recht-
Erfahrungen auszutauschen, TODIeMmMe 1C und wIrtschaftliche Fragen AUS

und Schwierigkeiten wahrzunehmen dem erbhand der IHÖözesen Deutschlands
und benennen und Lösungsansätze einladen. Ieses eiInmal Jährlıc 1-

aufzuzeigen. Bischof Dr. enn h]ıttet ınNndenNde Kontaktgespräc So1 auf der
Arbeitsebene VO  — den hbeiden ekreta-den Vorsitzenden der Arbeıltsgruppe, ın

der Arbeitsgruppe en Konzept für en Maten der Deutschen Bischofskonferenz
und der Ordensobernkonferenz ın OnnnOlches Fachgespräch entwickelhln.
vorbereitet werden. Auf der Arbeitsehbe-

Überlegungen ZUF zukünftigen können drängende Themen Jederzeıit
ausgetauscht und ın dIie verschledenenGestaltung der Kontakte und

Kontaktgespräche zwıischen (Giremnen eingebracht werden. Gespräche
mi1t dem Vorsitzenden der Deutschender Deutschen Bischoifskon- Bischofskonferenz Ssind ach Bedarf

ferenz und der Deutschen führen, WEn 0S Kepräsentatlons-
Ordensobernkonferenz auTgaben und Grundsatziragen seht

Der Vorsitzende der KOommıssIon WIE Im espräc m1t dem Vorsitzenden SOl
auch die Vorsitzenden der Deutschen auch OQıe ra ach der Bıldung , AA
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sind. Priestergemeinschaften, die in 
Pfarreien tätig sind, sind darum auch 
besonders betroff en von den pastoralen 
Neuordnungen in den Bistümern. Abt 
Hermann-Josef Kugler benennt einige 
Problemfelder und Optionen, die sich 
aus Sicht der Ordensleute ergeben:
• Einsatz von Ordenspriestern im 

räumlichen Umfeld des Klosters, da-
mit ein Leben in Gemeinschaft mög-
lich bleibt

• fi nanzielle Rücksichten bei der Wahl 
des Standortes aufgrund wachsender 
Abhängigkeit von Gestellungsgel-
dern

• Einsatz von Ordenspriestern im Team 
und in der kategorialen Seelsorge 
dem Ordenscharisma entsprechend

• der Stellenwert von Klöstern als 
geistliche Zentren in den neuen pas-
toralen Ordnungen

Die Teilnehmer des Kontaktgesprächs 
sprechen sich dafür aus, die ange-
sprochenen Themen und Probleme in 
einem Fachgespräch von Bischöfen 
und Ordensgemeinschaften zu beraten. 
Das Fachgespräch soll dazu dienen, 
Erfahrungen auszutauschen, Probleme 
und Schwierigkeiten wahrzunehmen 
und zu benennen und Lösungsansätze 
aufzuzeigen. Bischof Dr. Genn bittet 
den Vorsitzenden der Arbeitsgruppe, in 
der Arbeitsgruppe ein Konzept für ein 
solches Fachgespräch zu entwickeln.

4. Überlegungen zur zukünftigen 
Gestaltung der Kontakte und 
Kontaktgespräche zwischen 
der Deutschen Bischofskon-
ferenz und der Deutschen 
Ordensobernkonferenz

Der Vorsitzende der Kommission IV wie 
auch die Vorsitzenden der Deutschen 

Ordensobernkonferenz sprechen sich 
für eine Neugestaltung des Kontakt-
gesprächs zwischen Bischofskonferenz 
und Ordensobernkonferenz aus. Die 
Chance eines solchen überdiözesanen 
Kontaktgesprächs liege darin, nicht nur 
Informationen auszutauschen, sondern 
sich über gemeinsame Themen und 
Probleme, z.B. Nöte in der Pastoral zu 
verständigen und die Verbindung zwi-
schen Bischöfen und Orden zu stärken.
Das Kontaktgespräch zwischen der 
Deutschen Bischofskonferenz und 
der Deutschen Ordensobernkonferenz 
soll auf drei Ebenen geführt werden. 
Das jährlich stattfindende Kontakt-
gespräch wird vom Vorsitzenden der 
Kommission für Geistliche Berufe und 
Kirchliche Dienste (IV) geleitet. An die-
sem Gespräch soll zukünftig auch der 
erweiterte Vorstand der Deutschen Or-
densobernkonferenz teilnehmen. Dieses 
Gespräch dient vor allem der Beratung 
anstehender Fragen und Probleme. Je 
nach Thema wird der Vorsitzende zu 
diesem Gespräch auch Bischöfe anderer 
Kommissionen bzw. Fachleute für recht-
liche und wirtschaftliche Fragen aus 
dem Verband der Diözesen Deutschlands 
einladen. Dieses einmal jährlich statt-
fi ndende Kontaktgespräch soll auf der 
Arbeitsebene von den beiden Sekreta-
riaten der Deutschen Bischofskonferenz 
und der Ordensobernkonferenz in Bonn 
vorbereitet werden. Auf der Arbeitsebe-
ne können drängende Themen jederzeit 
ausgetauscht und in die verschiedenen 
Gremien eingebracht werden. Gespräche 
mit dem Vorsitzenden der Deutschen 
Bischofskonferenz sind nach Bedarf zu 
führen, wenn es um Repräsentations-
aufgaben und Grundsatzfragen geht. 
Im Gespräch mit dem Vorsitzenden soll 
auch die Frage nach der Bildung „ge-



mIsSschter Kommıss]ıonen AUS Bischöfen Entschädigun VO ehemaligen
und höheren Ordensoberen und —Ohbe- Heimkındern
.  mnnnenN”, WIE S1P VOTl Vıta CONSEecTaTa (Nr. nierne Posiıtlonlerung des DOK-
50) wIrd, hberaten werden. Vorstandes ZUT „Kopftuch-Proble-
Der Vorsitzende ädt den Vorstand der matık“
Deutschen Ordensobernkonferenz AÄus zeıtlichen Gründen werden Qie
e1nem Abendgespräch ın AIie nÄächste Informationen folgenden Themen

auf AIie nÄächste 7Zusammenkunft VOCI-—Sıtzung der KOommıssıon e1n, ın
AQd1esem Rahmen Oie angeschnittenen choben
Themen vernefen. Kezeption VO  — 99  emeınsam dem

Evangelıum dQJenen“ ın den Ordens-

b.Umgang mıt Interessenten gemeinschaften
1el7za VOT Anfragen ach AÄAuszeıtfür den Priesterberuf, die In
1m Klosterdiözesanen Semıminaren IN

Ordensnovızlaten abgewlesen Verschiedenes Termminewurden
Der Vorsitzende verweIıst auf dQas q k- Folgender lTermmn wIrd für dQas nächste
tuelle Schreiben der Bildungskongre- Kontaktgesprä vereinbart: Mittwoch,

Dezember 2009, 11.00 hıs 16.00 Uhrgatıon „Leitlinien ZUT wendun der
Psychologie hel der ulnanme un ın Onnn

Ihe Generalsekretärimn INnformJert überAusbildung VO  — Priesterkandıdaten“
(29.06.2008) und Qas dort angesproche- den lTermmn der Mitgliederversammlung

Problem der „Wanderseminaristen”: 21 Junı 2009 ın Vallendar.
„ES 1sT AIie Normen der Kırche, Der Vorsitzende an für den vertrau-
ersonen ın dQas Semmnar Oder Ae AÄus- ensvollen Austausch und eendet AIie
bıldungseinrichtung aufzunehmen, dIie Sıtzung
schon AUS anderen Semıinarıen Oder Bonn, Januar 2009
Ausbildungshäusern ausgetreten Oder

AUS m Grund entlassen wurden, Der Vorsitzende der OMMI1ISSION (ür
Oohne Qie nötıgen Informano0o- Geistliche Berufe und Kirchliche 1enNs-
NCNn iIhres 1SCHOTS oder Ordensohberen (IV), Bischof Dr. e11X enn.
eingeholt 6 (Nr. 16) Bischof
Dr. enn wünscht, Qass 1SCHOTE und
rdensobere hel der ulnahnme VO

Presterkandidaten 1INSs Semınar hbzw. 1INSs
Novızı]at entsprechend der römıschen
Leitinıen einem gemeiInsamen Vor-
e  cn Inden werden. (...)

Informationen

/7.1 an der Beratungen ın Sachen
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mischter Kommissionen aus Bischöfen 
und höheren Ordensoberen und –obe-
rinnen“, wie sie von Vita consecrata (Nr. 
50) angeregt wird, beraten werden.
Der Vorsitzende lädt den Vorstand der 
Deutschen Ordensobernkonferenz zu 
einem Abendgespräch in die nächste 
Sitzung der Kommission IV ein, um in 
diesem Rahmen die angeschnittenen 
Themen zu vertiefen.

5. Umgang mit Interessenten 
für den Priesterberuf, die in 
diözesanen Seminaren / in 
Ordensnoviziaten abgewiesen 
wurden

Der Vorsitzende verweist auf das ak-
tuelle Schreiben der Bildungskongre-
gation „Leitlinien zur Anwendung der 
Psychologie bei der Aufnahme und 
Ausbildung von Priesterkandidaten“ 
(29.06.2008) und das dort angesproche-
ne Problem der „Wanderseminaristen“: 
„Es ist gegen die Normen der Kirche, 
Personen in das Seminar oder die Aus-
bildungseinrichtung aufzunehmen, die 
schon aus anderen Seminarien oder 
Ausbildungshäusern ausgetreten oder 
– aus gutem Grund – entlassen wurden, 
ohne zuvor die nötigen Informatio-
nen ihres Bischofs oder Ordensoberen 
eingeholt zu haben.“ (Nr. 16) Bischof 
Dr. Genn wünscht, dass Bischöfe und 
Ordensobere bei der Aufnahme von 
Priesterkandidaten ins Seminar bzw. ins 
Noviziat entsprechend der römischen 
Leitlinien zu einem gemeinsamen Vor-
gehen fi nden werden. (...)

7. Informationen

7.1 Stand der Beratungen in Sachen 
Ordens-KODA 

7.2 Entschädigung von ehemaligen 
Heimkindern

7.3 Interne Positionierung des DOK-
Vorstandes zur „Kopftuch-Proble-
matik“

Aus zeitlichen Gründen werden die 
Informationen zu folgenden Themen 
auf die nächste Zusammenkunft ver-
schoben:
7.4 Rezeption von „Gemeinsam dem 

Evangelium dienen“ in den Ordens-
gemeinschaften 

7.5 Vielzahl von Anfragen nach Auszeit 
im Kloster 

8. Verschiedenes – Termine

Folgender Termin wird für das nächste 
Kontaktgespräch vereinbart: Mittwoch, 
9. Dezember 2009, 11.00 bis 16.00 Uhr 
in Bonn.
Die Generalsekretärin informiert über 
den Termin der Mitgliederversammlung 
am 21. – 25. Juni 2009 in Vallendar.
Der Vorsitzende dankt für den vertrau-
ensvollen Austausch und beendet die 
Sitzung.

Bonn, 8. Januar 2009

Der Vorsitzende der Kommission für 
Geistliche Berufe und Kirchliche Diens-
te (IV), Bischof Dr. Felix Genn.
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Miıt den Bänden sechs hıs acht der „Geschichte des Erwin Gialz
kırchlichen Lehbens ın den deutschsprachigen Ländern
Se1IT dem FEFnde des Jahrhunderts“ en der ın Kom
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ın der Minderheit“ ), „Der Diözesanklerus“
SOWI1E „Carıtas und SO7]ale Ihenste  0. erschlenen
SInNd, 16 1U  — &e1INe recht umfassende Darstellun des
kırchlichen Lebens ın den etzten 200 Jahren VOT, Ae
Inshbesondere auf Ae Alltagsgeschichte eingeht. „Her-
ausgeber und Autoren gıngen m1t der Geschichte des
kırchlichen Lehbens einen ın der deutschsprachigen KIr-
chengeschichtsschreibun ceher unüblichen Weg 1ese
konzentnert sıch Ja weltgehend auf OQıe Erschließung 1S5|  NI -4571 - 25656568-0

FUR 5() OOhistonscher Quellen, auf Qas kirchenpollusche Gesche-
hen, Ae theologischen Entwicklungen und auf blogra-
hische Studien, neben denen Qas tragende Geschehen

1S5|  NI 78-3-451-23669-;3des kırchlichen Alltags wenı1ger ın den 1C
wIırd IIe Geschichte des kiırchlichen Lebens wIidmet sich FUR 500

gerade A1esem Aspekt ın grober Breıte, ohne S1P freilich
erschöpfend ecken können“ (Bd Ö, 5} 1S5|  NI 78-3-451-2 36 /654-1
Zum au des sechsten Bandes Auf Qas OTWOTT (S FUR 800 0O 21871518
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5— )7 dQas AutorenverzeichnIıs (S 9), dQas Abkürzungsver-
zeichnıs (S 15-18 und &e1INe allgemeine Bibliographie
(S 19{) folgen en einleitendes Kapitel (S 21-7)8 Erwın
Gatz, „Kirchengut und KirchenfTinanzlerung 1 spaten
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Neue Bücher

Geschichte des kirchlichen Lebens in den deutsch-
sprachigen Ländern seit dem Ende des 18. Jahr-
hunderts
Hrsg. von Erwin Gatz. Freiburg/Br. [u.a.]: Herder
Bd. 6: Die Kirchenfi nanzen. – 2000. – 511 S.
Bd. 7: Klöster und Ordensgemeinschaften. – 2006. – 472 S.
Bd. 8: Laien in der Kirche. – 2008. – 655 S.

Mit den Bänden sechs bis acht der „Geschichte des 
kirchlichen Lebens in den deutschsprachigen Ländern 
seit dem Ende des 18. Jahrhunderts“ haben der in Rom 
wirkende Priester und Kirchenhistoriker Erwin Gatz 
und seine Mitarbeiter ein Werk abschließen können, 
das längst Standards gesetzt hat. Nachdem bereits Bän-
de zu den Themen „Die Bistümer und ihre Pfarreien“ 
(1991), „Kirche und Muttersprache“ (1992), „Katholiken 
in der Minderheit“ (1994), „Der Diözesanklerus“ (1995) 
sowie „Caritas und soziale Dienste“ (1997) erschienen 
sind, liegt nun eine recht umfassende Darstellung des 
kirchlichen Lebens in den letzten 200 Jahren vor, die 
insbesondere auf die Alltagsgeschichte eingeht. „Her-
ausgeber und Autoren gingen mit der Geschichte des 
kirchlichen Lebens einen in der deutschsprachigen Kir-
chengeschichtsschreibung eher unüblichen Weg. Diese 
konzentriert sich ja weitgehend auf die Erschließung 
historischer Quellen, auf das kirchenpolitische Gesche-
hen, die theologischen Entwicklungen und auf biogra-
phische Studien, neben denen das tragende Geschehen 
des kirchlichen Alltags weniger in den Blick genommen 
wird. Die Geschichte des kirchlichen Lebens widmet sich 
gerade diesem Aspekt in großer Breite, ohne sie freilich 
erschöpfend abdecken zu können.“ (Bd. 8, S. 5)
Zum Aufbau des sechsten Bandes: Auf das Vorwort (S. 
5–8), das Autorenverzeichnis (S. 9), das Abkürzungsver-
zeichnis (S. 15–18) und eine allgemeine Bibliographie 
(S. 19f) folgen ein einleitendes Kapitel (S. 21–28: Erwin 
Gatz, „Kirchengut und Kirchenfi nanzierung im späten 
18. Jahrhundert“) und fünf Hauptteile (mit weiteren 27 

Bd 6:
ISBN 3-451-23668-0
EUR 50.00

Bd 7:
ISBN 978-3-451-23669-3 
EUR 45.00

Bd 8:
ISBN 978-3-451-23676-1 
EUR 80.00



apiteln): „DIie Zelt der u  arun und der Säkularısation“ (S 31-—-48 Riıchard
Puza, „DIe Neuordnung ın den habsburgischen Ländern Joseph IL.'; 4981
WIinned Müller, „DIe Säkularısatnon 1m 1NKS- und rechtsrheinmischen Deutschlan:
1802/1803“): „Entwicklungen SEIT der Säkularısatlon“ (S H— 107 en e1nN-
dienst, „Das eigene Finanzaufkommen kırc  1l1cChHer Kechtsträger ach der akuları-
.  satlon”; 108—-176 Winfned Müller, „Staatsleistungen Ae IC ın Bayern”;

127/-167) Gregor Rıichter, „Staatsleistungen Ae Katholische Kırche ın aden-
Württemberg Berücksichtügun: der Entwicklung ın aden, Württemberg und
Hohenzollern  “ 163-195 Hans-Georg Aschoif, „Staatsleistungen OQıe Katholi-
sche IC ın Preußen, Hannover, achsen SOWIE den Mittel- und Kleinstaaten”:
196—-199 Erwın Gatz, „Sonderentwicklungen 1 Geltungsbereich des Iranzösischen
Rechtes“; 200—-7217 Riıchard Puza, „Entwicklungen ın Österreich“: 213-))7
Heiner Marre, „DIe Kirchen!Tinanzlerung urc Kirchensteuern”: 278734 Erwın
Gatz, „Hilfsvereine“; 235-7)264 Dirk Hermann VoB, „Bauunterhaltung, alro-
ate“)  < „Entwicklungen ın der ersten des Jahrhundert:  6 (S 29/7-7)71

Hans-Georg Aschoif, „DIe eimarer epublık. Rechtliche Kahmenbedingungen”
277780 Erwın Gatz, „DIie Zelt der natonalsozialıstıschen Herrschaft ın Deutsch-
and und ın den annekterten Gebleten”: 281-7290 Richard Puza, „DIie Zelt der
natonalsozialıstuschen Herrschaft ın Österreich“): „Entwicklungen ın der zweıten
Hälfte des Jahrhunderts  6 (S 29 3-376 Karl en chlief, „DIe Neuordnung der
Kirchensteuer ın der Bundesrepubl] Deutschland“”; 327340 Theodor Schmiutz,
„DIie KirchenfTinanzlerung ın der SBZ/DDR —1989° ;: 341—-357/ Riıchard Puza,
„DIie KirchenfTinanzlerung ın Österreich Se1IT dem /weıten e  reg”;  “ 358—37/77)
Markus Rles, „DIie KirchenfTinanzlerung ın der Schweiz“;: 373—-397) OSe 1cha-
eler, „DIe Finanzlerung der IC ın 1r0o SEIT der Neufassung des Iltalenıischen
Konkordates VOTl 1983° ; 393-—-407/7 en Hillengaß, „Hilfswerke“;: 408-—-430
OSe Binder, „Staatlıche Förderung VOTl gesellschaftlıchen urgaben der Kirche“:

4'31-447) OSEe Binder, „Schutz unde kırc  1l1cChHer Denkmäler“; 443454
Riıchard Puza, „DIie Kiırchenfinanzlerung ach dem und den kon-
kordatären Vereinbarungen“”); „Struktur und usgaben des Finanzhaushaltes
ausgewählten Beispielen“ (S 45 7/7-466 en Kleindienst, „Augsburg”; 46/-476
TYIC Keuchel, „Dresden-Me1ißen“; 4/77-485 alter agel, „S5t Pölten“; 4A86 —
49 7 ans Wendtner, „Der ausha des Verbandes der IHOÖOZzesen Deutschlands“
Der Kapıtelanfang nthält jeweıls C1INe kurze Bibliographie. FEnde des sechsten
Bandes einade sich en TeILAC gegliedertes egıster (S 498 -500 „Sachregister”;

50171 „Namensregister” ; D()3—508 „Regıister der Orte, eg]onen und Länder“)
Ihe historlographische Beschäftigung m1t dem ema „Kirchenfinanzen“ 1st für dIie
heutige ZeıIlt VO  — rößter 1C  1  elt, denn ın Öffentlichen Diskussionen werden
1mM mMer wIeder (vermeintliche oder tatsächliche) Hnanzlelle Privilegien der Kırchen
kritusiert, wobhel 1ler insbesondere Ae Kirchensteuern und OQıe Staatsleistungen
dIie Kırchen erwähnen waren. Das kırchliche Finanzwesen der deutschsprachigen
Länder, WIE ( sich hıs heute entwickelt hat, 1st nıcht verstehen ohne dIie Säku-
larnısatlonen der Zelt 1800 in Österreich Kalser Joseph LL., 1m Iinksrhein1ı-

24() schen Deutschlan: Uurc Qas revolunonäre Frankreich, 1m restlichen Deutschlan:240

Kapiteln): 1. „Die Zeit der Aufklärung und der Säkularisation“ (S. 31–48: Richard 
Puza, „Die Neuordnung in den habsburgischen Ländern unter Joseph II.“; S. 49–81: 
Winfried Müller, „Die Säkularisation im links- und rechtsrheinischen Deutschland 
1802/1803“); 2. „Entwicklungen seit der Säkularisation“ (S. 85–107: Eugen Klein-
dienst, „Das eigene Finanzaufkommen kirchlicher Rechtsträger nach der Säkulari-
sation“; S. 108–126: Winfried Müller, „Staatsleistungen an die Kirche in Bayern“; 
S. 127–162: Gregor Richter, „Staatsleistungen an die Katholische Kirche in Baden-
Württemberg unter Berücksichtigung der Entwicklung in Baden, Württemberg und 
Hohenzollern“; S. 163–195: Hans-Georg Aschoff , „Staatsleistungen an die Katholi-
sche Kirche in Preußen, Hannover, Sachsen sowie den Mittel- und Kleinstaaten“; S. 
196–199: Erwin Gatz, „Sonderentwicklungen im Geltungsbereich des französischen 
Rechtes“; S. 200–212: Richard Puza, „Entwicklungen in Österreich“; S. 213–227: 
Heiner Marré, „Die Kirchenfi nanzierung durch Kirchensteuern“; S. 228–234: Erwin 
Gatz, „Hilfsvereine“; S. 235–264: Dirk Hermann Voß, „Bauunterhaltung, Patro-
nate“); 3. „Entwicklungen in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts“ (S. 267–271: 
Hans-Georg Aschoff , „Die Weimarer Republik. Rechtliche Rahmenbedingungen“; S. 
272–280: Erwin Gatz, „Die Zeit der nationalsozialistischen Herrschaft in Deutsch-
land und in den annektierten Gebieten“; S. 281–290: Richard Puza, „Die Zeit der 
nationalsozialistischen Herrschaft in Österreich“); 4. „Entwicklungen in der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts“ (S. 293–326: Karl Eugen Schlief, „Die Neuordnung der 
Kirchensteuer in der Bundesrepublik Deutschland“; S. 327–340: Theodor Schmitz, 
„Die Kirchenfi nanzierung in der SBZ/DDR 1945–1989“; S. 341–357: Richard Puza, 
„Die Kirchenfi nanzierung in Österreich seit dem Zweiten Weltkrieg“; S. 358–372: 
Markus Ries, „Die Kirchenfi nanzierung in der Schweiz“; S. 373–392: Josef Micha-
eler, „Die Finanzierung der Kirche in Südtirol seit der Neufassung des Italienischen 
Konkordates von 1983“; S. 393–407: Eugen Hillengaß, „Hilfswerke“; S. 408–430: 
Josef Binder, „Staatliche Förderung von gesellschaftlichen Aufgaben der Kirche“; 
S. 431–442: Josef Binder, „Schutz und Pfl ege kirchlicher Denkmäler“; S. 443–454: 
Richard Puza, „Die Kirchenfi nanzierung nach dem CIC/1983 und den neuen kon-
kordatären Vereinbarungen“); 5. „Struktur und Ausgaben des Finanzhaushaltes an 
ausgewählten Beispielen“ (S. 457–466: Eugen Kleindienst, „Augsburg“; S. 467–476: 
Erich Keuchel, „Dresden-Meißen“; S. 477–485: Walter Hagel, „St. Pölten“; S. 486–
497: Hans Wendtner, „Der Haushalt des Verbandes der Diözesen Deutschlands“). 
Der Kapitelanfang enthält jeweils eine kurze Bibliographie. Am Ende des sechsten 
Bandes befi ndet sich ein dreifach gegliedertes Register (S. 498–500: „Sachregister“; 
S. 501f: „Namensregister“; S. 503–508: „Register der Orte, Regionen und Länder“).
Die historiographische Beschäftigung mit dem Thema „Kirchenfi nanzen“ ist für die 
heutige Zeit von größter Wichtigkeit, denn in öff entlichen Diskussionen werden 
immer wieder (vermeintliche oder tatsächliche) fi nanzielle Privilegien der Kirchen 
kritisiert, wobei hier insbesondere die Kirchensteuern und die Staatsleistungen an 
die Kirchen zu erwähnen wären. Das kirchliche Finanzwesen der deutschsprachigen 
Länder, wie es sich bis heute entwickelt hat, ist nicht zu verstehen ohne die Säku-
larisationen der Zeit um 1800 (in Österreich unter Kaiser Joseph II., im linksrheini-
schen Deutschland durch das revolutionäre Frankreich, im restlichen Deutschland 



aufgrund des Keichsdeputationshauptschlusses VO  — 1803 Se1nNnerzeıt wurde Kırche-
ne1gentum ın großem Umfang verstaatlicht, wohbe]l Kechtsansprüche der Kircheln
gegenüber den Jeweligen Staaten entstanden SINd, WaSs urc Konkordate und
/irkumskriptionsbullen WIE auch Uurc dIie e1marer Keichsverfassung VOT 1919
bestätlgt wurde. Inzwıischen Sind Kırchensteuern und -beiträge OQıe wichtugsten
kırchlichen Einnahmequellen. Erträge AUS Grun:  S1717 und Staatsleistungen Dlelen
&e1INe eringere Ihe Bedeutung VOT Spenden hat zugenommMen. en der Fra-
SC ach der erkun kiırchlicher Gelder 1st Ae ra ach Ihrer Verwendung VOTl

Interesse 1ler hleten VOT em dIie eizten ]1er Kapitel wichüge Informathonen.
Klöster und Ordensgemeinschaften kommen 1 sechsten Band der „Geschichte des
kırchlichen Lebens“ mehreren tellen VOT. Zum einen seht 0S ın den ersten dre1
apıteln dIie Säkularnsatnonen der Zelt 1800 und Qamıt natürlich auch
Ae ulnebun VOT Klöstern, VOT em VOTl solchen, denen Ae Landesherren en
Nnanzlelles Interesse hatten. Zum anderen vVerweIlst dQas Stichwort „Klöster, en  6
1m Sachregister auf weIltere tellen. Be]l der ektüre des vorliegenden Bandes wırd
1m Übrigen bewusst, Qass dIie Säkularnsatnonen vergangener Jahrhunderte einem

Teil auf Kosten klösterlicher Gemeinschaften stattfanden, während OQıe KIr-
chensteuereinnahmen späaterer Zeiten ın dere den Bıstumern zugute kommen.
/Zum au des Süiehten Bandes Auf Qas OTWOTT (S 5), Qas Autorenverzeichnıs (S
7), Qas Abkürzungsverzeichn1s (S 20), Qas VerzeichnIıs der abgekürzt zı Nerten I 1-
eratur (S 21-43 und OAie Einleitung AUS der er des Hauptherausgebers (S 45-48
tolgen insgesamt el Kapıtel (S_ Marcel Albert, „DIie en Oraben!: der
Säkulansaton 1775-1800[“; 111-148 An]ja Ostrowiltzk], „Aufklärung, Josephinis-
INUS, Säkularısation”: 149-7)204 Marcel Albert, „Ordensleben ın der ersten
des Jahrhunderts Konünulntät, Kestaurathon und Neuanfänge“; 205—-7241 (HsSela
Fleckensteim, „Von der des Jahrhunderts hıs den Kulturkämpfen”;
24 3—-)2 54 (HsSela Fleckenstein, „DIie en und Kongregatonen ın den Kulturkämp-
“  fen 255—)280 Erwın Gatz, „Von der Bellegung der Kulturkämpfe hıs Zzu Ersten U  rfiWeltkrieg”; 291-—310 Erwın Gatz, „Vom Fnde des Ersten Weltkriegs hıs Zzu begınn
der nathonalsozilalıstischen Herrschafrt“: 311—-350 Marcel Albert, „DIe en 1m
natonalsozialıstuıschen und Taschistischen Herrschaftsbereich”: 351-367/ Erwın
Gatz, „Vom Fnde des / weıten Weltkrieges hıs Zzu / weıten Vatikanischen Konzil”:

369-—411 ın Leitgöb, „DIie en ach dem / weıten Vatikanıischen Konzil”:;
41 3-47)0 (HsSela Fleckenstein, „Statisusche Anmerkungen“. uch FEFnde des Süiehten
Bandes ernmde Ssich CIn TeEILAC gegliedertes egıster (S 421-434 „Reg]ster der Urte,
eg]onen und Länder“; 435446 „Namensregister”; 44 7/7-465 „Sachregister”).
IIe Relevanz des vorliegenden Söüiehten Bandes für OQıe Ordensgeschichte I11NUSS nicht
e1gens hbetont werden. Ihe dlesbezüglichen Entwicklungen der etzten ZwWwe1 Jahr-
hunderte werden relatıv ausführlich beschrieben, wohbe]l verständlicherweIise wen1g 21871518
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aum für Ae Geschichte einzelner Gemeinschaften hbleibt Jedenfalls wIrd eulıc
Qass klösterliche Gemeinschaften C1INe ro ın der Kirchengeschichte der
deutschsprachigen Länder splelten und AQass ( zahlreiche Parallelen zwıischen e1N-
zeinen Gemeinschaften S1bt Ihe Säkularnsatnonen der Zelt 1800 en ZWar für
vVele Klöster Qas Ende bedeutet, doch kam 0S a der des Jahrhunderts 241241
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aufgrund des Reichsdeputationshauptschlusses von 1803). Seinerzeit wurde Kirche-
neigentum in großem Umfang verstaatlicht, wobei Rechtsansprüche der Kirche(n) 
gegenüber den jeweiligen Staaten entstanden sind, was durch Konkordate und 
Zirkumskriptionsbullen wie auch durch die Weimarer Reichsverfassung von 1919 
bestätigt wurde. Inzwischen sind Kirchensteuern und -beiträge die wichtigsten 
kirchlichen Einnahmequellen. Erträge aus Grundbesitz und Staatsleistungen spielen 
eine geringere Rolle. Die Bedeutung von Spenden hat zugenommen. Neben der Fra-
ge nach der Herkunft kirchlicher Gelder ist die Frage nach ihrer Verwendung von 
Interesse. Hier bieten vor allem die letzten vier Kapitel wichtige Informationen.
Klöster und Ordensgemeinschaften kommen im sechsten Band der „Geschichte des 
kirchlichen Lebens“ an mehreren Stellen vor. Zum einen geht es in den ersten drei 
Kapiteln um die Säkularisationen der Zeit um 1800 – und damit natürlich auch um 
die Aufhebung von Klöstern, vor allem von solchen, an denen die Landesherren ein 
fi nanzielles Interesse hatten. Zum anderen verweist das Stichwort „Klöster, Orden“ 
im Sachregister auf weitere Stellen. Bei der Lektüre des vorliegenden Bandes wird 
im Übrigen bewusst, dass die Säkularisationen vergangener Jahrhunderte zu einem 
guten Teil auf Kosten klösterlicher Gemeinschaften stattfanden, während die Kir-
chensteuereinnahmen späterer Zeiten in der Regel den Bistümern zugute kommen.
Zum Aufbau des siebten Bandes: Auf das Vorwort (S. 5), das Autorenverzeichnis (S. 
7), das Abkürzungsverzeichnis (S. 15–20), das Verzeichnis der abgekürzt zitierten Li-
teratur (S. 21–43) und die Einleitung aus der Feder des Hauptherausgebers (S. 45–48) 
folgen insgesamt elf Kapitel (S. 49–110: Marcel Albert, „Die Orden am Vorabend der 
Säkularisation [1775–1800]“; S. 111–148: Anja Ostrowitzki, „Aufklärung, Josephinis-
mus, Säkularisation“; S. 149–204: Marcel Albert, „Ordensleben in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. Kontinuität, Restauration und Neuanfänge“; S. 205–241: Gisela 
Fleckenstein, „Von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zu den Kulturkämpfen“; S. 
243–254: Gisela Fleckenstein, „Die Orden und Kongregationen in den Kulturkämp-
fen“; S. 255–289: Erwin Gatz, „Von der Beilegung der Kulturkämpfe bis zum Ersten 
Weltkrieg“; S. 291–310: Erwin Gatz, „Vom Ende des Ersten Weltkriegs bis zum Beginn 
der nationalsozialistischen Herrschaft“; S. 311–350: Marcel Albert, „Die Orden im 
nationalsozialistischen und faschistischen Herrschaftsbereich“; S. 351–367: Erwin 
Gatz, „Vom Ende des Zweiten Weltkrieges bis zum Zweiten Vatikanischen Konzil“; 
S. 369–411: Martin Leitgöb, „Die Orden nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil“; S. 
413–420: Gisela Fleckenstein, „Statistische Anmerkungen“. Auch am Ende des siebten 
Bandes befi ndet sich ein dreifach gegliedertes Register (S. 421–434: „Register der Orte, 
Regionen und Länder“; S. 435–446: „Namensregister“; S. 447–465: „Sachregister“).
Die Relevanz des vorliegenden siebten Bandes für die Ordensgeschichte muss nicht 
eigens betont werden. Die diesbezüglichen Entwicklungen der letzten zwei Jahr-
hunderte werden relativ ausführlich beschrieben, wobei verständlicherweise wenig 
Raum für die Geschichte einzelner Gemeinschaften bleibt. Jedenfalls wird deutlich, 
dass klösterliche Gemeinschaften eine große Rolle in der Kirchengeschichte der 
deutschsprachigen Länder spielten und dass es zahlreiche Parallelen zwischen ein-
zelnen Gemeinschaften gibt. Die Säkularisationen der Zeit um 1800 haben zwar für 
viele Klöster das Ende bedeutet, doch kam es ab der Mitte des 19. Jahrhunderts zu 



e1nem starken ulbliuhen der Ordensgemeinschaften (Stichwort Frauen-|Kongrega-
tionsfrühling). uch dIie verschledenen Kulturkämpfe en Aieses ulbiuhen nıcht
bremsen können. Ordensleute vollbrachten (und vollbringen) wertvolle Leistungen
für Kırche und Gesellscha Irotz der Berufungskrise S11 den 1960er Jahren Ssind S1e
ach WIE VOT wichüg für dIie katholische IC der deutschsprachigen Länder.
Zum au des achten Bandes Auf dQas OTWO (S 5f), dQas Autorenverzeichnıs
(S 7), dQas Abkürzungsverzeichnı1s (S 19-28 und dQas VerzeichnIıs der abgekürzt
zı ierten _ ıteratur (S 29-52 folgen insgesamt vIerzehn Kapitel (S 53— 70 Erwın
Gatz, „Zur kiırchlichen e  un der alen 1m Zeitalter der u  ärung”;  “ _
Dommi1k Burkard, „Aktivıtäten VOTll alen ın der ersten Hälfte des Jahrhunderts”:

115—-191 Hans-Georg ÄAschoTff, „Von der Revolutlon 1848/49 hıs ZU FEFnde des
Ersten Weltkrieges”; 193-727)0 Fellx aabe, „DIe Katholiken und iIhre erbande ın
der ZeIlt der e1marer Kepublık”; 2721257 Fellx aabe, ‚.Katholische erbande

der S-Diktatur”;: 253—-7)79 e11X aabe, „Lalenarbeit zwıischen legsende
und Konzil”; 281-—-318 Erwın Gatz, „Vom / weılten Vatıkanıschen Konzil hıs ZU!r

Gegenwart”; 319336 Tea 1.  C, alcn ın der Katholischen IC ın der SBZ/
33737477 Maximillan Liebmann, „Entwicklungen ın Österreich Se1IT der Miıtte

des Jahrhunderts  “ 379-447) Rolf elbel, „Entwicklungen ın der chwe17z S11
der Miıtte des Jahrhunderts”; 44 3-487) Erwın Gatz, „Relig1öse Unterweısung

Jugendseelsorge Jugendarbeit”; 48'3—-519 1ıcheala Sohn-Kronthaler/Andreas
Sohn, „Frrauen ın der Kirche“:; H521558 (1sela Fleckenstem, „Ehe und Famillie”;
50 9072 Dommik Burkard, „Presse und Medie uch FEFnde des achten Bandes
en nde Ssich CIn TeEILAC gegl]edertes egıster (S 600 3-607 „Reg]ster der Urte, CO10-
NCN und Länder“: 908-618 „Namensregister” ; 619-655 „Sachregister”).
Iheser achte Band, der VOT em aufzelgt, Aass alen für dIie katholische IC ın
den deutschsprachigen ändern nıcht erst S11 dem /weIıten Vatıkanıschen Konzıl
C1INe wichtige splelen, ntThält keine Kapitel, OQıe sich auscrücklich m1t dem
Ordenslieben beschäftigen. Eın 1cC ın dQas Sachregister zeıgt Jedoch, AQass den
Stichwörtern „Kloster“, „Klosteraufhebung” uUuSwW. SOWIE „Orden, relig1öse” und „Ur-
densfrau“ zahlreiche ıntrage vorhanden SINdA. Tatsächliec vollzog (und vollzieht)
sich kırc  1CHES Engagement VO  — alen VIEITAaC ın Kooperation mi1t Ordensleuten.
1er Sind Vereine und Bruderschaften SCENAUSO NECNNEN WIE carıtalıve Arbeit, INE
gendseelsorge und 1SS107
Ihe aC  ändige „Geschichte des kırchlichen Lebens“ 1sT Sicherlich &e1INe Bereiche-
rung für Jede Ordensbibliothek, auch WEnnn S1P ın der Anschaffung nıcht Sanz bıllıg
1sSt. Ordensleute Inden 1er Informationen, Ae S1P Alrekt betreffen, und außerdem
vVIele Kontextinformationen, dIie für ihr Handeln ın der heutügen ZeıIlt wichüusg SINd.
Ihe einzelnen eıtrage, dIie urchwe VOTl ausgewlesenen Fachleuten verfasst WOOT-

den SINd, Sind gul lesbar, Aass sich dQas Werk sSsoOwohl ZU Nachschlagen als auch
Zzu fortlaufenden esen e1gnet. 1er ware Sicherlich der Söüjehte Band &e1iNe geelgnete
Einstliegslektüre. Fehler heßen sıch ın den 1er besprochenen dreıl Bänden kaum
aufwelsen. ass sich e1iner Stelle dIie Schreibwelse „Benediktbeuren“ „Bene-
Aıkthbeuern“ Indet (Bd /, 298), ohl nıcht weIter 1INSsS Gewicht
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einem starken Aufblühen der Ordensgemeinschaften (Stichwort [Frauen-]Kongrega-
tionsfrühling). Auch die verschiedenen Kulturkämpfe haben dieses Aufblühen nicht 
bremsen können. Ordensleute vollbrachten (und vollbringen) wertvolle Leistungen 
für Kirche und Gesellschaft. Trotz der Berufungskrise seit den 1960er Jahren sind sie 
nach wie vor wichtig für die katholische Kirche der deutschsprachigen Länder.
Zum Aufbau des achten Bandes: Auf das Vorwort (S. 5f), das Autorenverzeichnis 
(S. 7), das Abkürzungsverzeichnis (S. 19–28) und das Verzeichnis der abgekürzt 
zitierten Literatur (S. 29–52) folgen insgesamt vierzehn Kapitel (S. 53–70: Erwin 
Gatz, „Zur kirchlichen Stellung der Laien im Zeitalter der Aufklärung“; S. 71–113: 
Dominik Burkard, „Aktivitäten von Laien in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts“; 
S. 115–191: Hans-Georg Aschoff , „Von der Revolution 1848/49 bis zum Ende des 
Ersten Weltkrieges“; S. 193–220: Felix Raabe, „Die Katholiken und ihre Verbände in 
der Zeit der Weimarer Republik“; S. 221–252: Felix Raabe, „Katholische Verbände 
unter der NS-Diktatur“; S. 253–279: Felix Raabe, „Laienarbeit zwischen Kriegsende 
und Konzil“; S. 281–318: Erwin Gatz, „Vom Zweiten Vatikanischen Konzil bis zur 
Gegenwart“; S. 319–336: Andrea Wilke, „Laien in der Katholischen Kirche in der SBZ/
DDR“; S. 337–377: Maximilian Liebmann, „Entwicklungen in Österreich seit der Mitte 
des 19. Jahrhunderts“; S. 379–442: Rolf Weibel, „Entwicklungen in der Schweiz seit 
der Mitte des 19. Jahrhunderts“; S. 443–482: Erwin Gatz, „Religiöse Unterweisung 
– Jugendseelsorge – Jugendarbeit“; S. 483–519: Micheala Sohn-Kronthaler/Andreas 
Sohn, „Frauen in der Kirche“; 521–558: Gisela Fleckenstein, „Ehe und Familie“; S. 
559 – 602: Dominik Burkard, „Presse und Medien“). Auch am Ende des achten Bandes 
befi ndet sich ein dreifach gegliedertes Register (S. 603–607: „Register der Orte, Regio-
nen und Länder“; S. 608–618: „Namensregister“; S. 619–655: „Sachregister“).
Dieser achte Band, der vor allem aufzeigt, dass Laien für die katholische Kirche in 
den deutschsprachigen Ländern nicht erst seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil 
eine wichtige Rolle spielen, enthält keine Kapitel, die sich ausdrücklich mit dem 
Ordensleben beschäftigen. Ein Blick in das Sachregister zeigt jedoch, dass zu den 
Stichwörtern „Kloster“, „Klosteraufhebung“ usw. sowie „Orden, religiöse“ und „Or-
densfrau“ zahlreiche Einträge vorhanden sind. Tatsächlich vollzog (und vollzieht) 
sich kirchliches Engagement von Laien vielfach in Kooperation mit Ordensleuten. 
Hier sind Vereine und Bruderschaften genauso zu nennen wie caritative Arbeit, Ju-
gendseelsorge und Mission.
Die achtbändige „Geschichte des kirchlichen Lebens“ ist sicherlich eine Bereiche-
rung für jede Ordensbibliothek, auch wenn sie in der Anschaff ung nicht ganz billig 
ist. Ordensleute fi nden hier Informationen, die sie direkt betreff en, und außerdem 
viele Kontextinformationen, die für ihr Handeln in der heutigen Zeit wichtig sind. 
Die einzelnen Beiträge, die durchweg von ausgewiesenen Fachleuten verfasst wor-
den sind, sind gut lesbar, so dass sich das Werk sowohl zum Nachschlagen als auch 
zum fortlaufenden Lesen eignet. Hier wäre sicherlich der siebte Band eine geeignete 
Einstiegslektüre. Fehler ließen sich in den hier besprochenen drei Bänden kaum 
aufweisen. Dass sich an einer Stelle die Schreibweise „Benediktbeuren“ statt „Bene-
diktbeuern“ fi ndet (Bd. 7, S. 298), fällt wohl nicht weiter ins Gewicht.

Norbert Wolff  SDB



I6Nae/3a Sohn-Kronthaler Ändreas Ssohn
Frauen mM KıIrCchlichen en
Vom Jahrhundert IS heute
Kevelaer: Butzon Hercker. ( 08 150 (t0P0OS DIUS SC O/2]

Vorlliegende Übersicht über „Frrauen 1 kırc  ıchen
4{} b  N (O)NILMDALESen  6 1st AUS e1nem Projekt über alcn ın der O-

\ >

Ischen Kırche“ an der Buchreihe „Geschichte des Frauen
kırchlichen Lehbens ın den deutschsprachigen ändern rirchlichen en
se1t dem FEnde des Jahrhunderts, re1bur u.

2008 erwachsen. 1chaela Sohn-Kronthaler, eltfernn
des Instituts für Kırchengeschichte und Kıiırchliche
Zeitgeschichte der Katholisch-Theologischen akul-
tat der Unıversität Graz, und Andreas Sohn, Professor
und Stellvertretender Direktor des ( entre de Recher-
ches SUr les ESspaces, les SOCIJetes eT les ('ultures
der Unıiversıitäat arlıs ALULL, en m1t Qeser Übersicht
einen wichtigen einführenden beıtrag ZU!T Praäsenz VOTl

Frauen ın Kırche, Gesellschaft und Polituk des und
Jahrhunderts 1 deutschsprachigen aum VOT 160

1S5|  NI 78-3-8436 /-Ob / 2-8Seıten E1INSC  Jeßlich Bıbliographie den einNzelnen
apıteln und Personenregister). Nach e1iner kurzen FUR 4 9

geschichtlichen Bestandsaufnahme und methodischen
Überlegungen ın Kapitel und wIrd ın den weIıteren

apıteln en 1C auf OQıe Geschichte der Frauenverbandsarbeit geworlen, auf
Frauen ın Gesellschaft und Polituk SOWIE ın verschledenen kırc  ıcCchen Kontexten
1m Ordensleben, den pastoralen Berufen und ın der theologischen Wissenschaft.
In den beiden eiInführenden apıteln Frauen ın el1g1on und katholhischer Kırche
und /fu Frauen ın IC und Gesellschaft des Jahrhunderts) wIrd der 1C auf
Ae Frauengeschichte als en Desiderat e1ner Geschichte des Katholizismus 1m
und Jahrhundert herausgearbeitet: „Denn 11UTr dQann 1ässt sich Ae Partızıpatlon
des Katholizismus ın SC1INer Breıite und Vielgestaltigkeit polıtischen, SOzlalen und
kantatıven en 1m deutschen Sprachraum überhaupt angemessecn hbeschreiben“
(S 15) „Frrauen en Qas kırchliche und gesellschaftliche en SEIT der Spätantke
weIltaus stärker und vlelfältuger epragt, als 0S gemeinhıin ın der Öffentlichen und
veröffenthchten Meiınung S11 Jahrzehnten dargeste wIird.“ (ebd.)
Kapitel und arbeiten Aiese Präsenz VO  — Frauen ın Kırche und Gesellschaft
heraus, S1e SeiIzen he] der TICU entstehenden katholischen Frauenbewegung und 21871518
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ski77]leren AIie SO 7Z]ale und polıtische Einflussnahme VO  — Frauen auf ene der
kırchlichen erbande (Kapite Weibliches Verelns- und Verbandswesen) und ın der
Politik (Kapite 4) Der en wIrd hıs ın Ae Gegenwart9Schwerpunkt 1€
Jedoch auf der asSe der Ausgestaltun der katholischen Frauenbewegun
1m Jahrhundert 243243
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Vorliegende Übersicht über „Frauen im kirchlichen 
Leben“ ist aus einem Projekt über „Laien in der katho-
lischen Kirche“ (Band 8 der Buchreihe „Geschichte des 
kirchlichen Lebens in den deutschsprachigen Ländern 
seit dem Ende des 18. Jahrhunderts, Freiburg u.a. 
2008) erwachsen. Michaela Sohn-Kronthaler, Leiterin 
des Instituts für Kirchengeschichte und Kirchliche 
Zeitgeschichte an der Katholisch-Theologischen Fakul-
tät der Universität Graz, und Andreas Sohn, Professor 
und Stellvertretender Direktor des Centre de Recher-
ches sur les Espaces, les Sociétés et les Cultures an 
der Universität Paris XIII, legen mit dieser Übersicht 
einen wichtigen einführenden Beitrag zur Präsenz von 
Frauen in Kirche, Gesellschaft und Politik des 19. und 
20. Jahrhunderts im deutschsprachigen Raum vor (160 
Seiten einschließlich Bibliographie zu den einzelnen 
Kapiteln und Personenregister). Nach einer kurzen 
geschichtlichen Bestandsaufnahme und methodischen 
Überlegungen in Kapitel 1 und 2 wird in den weiteren 
7 Kapiteln ein Blick auf die Geschichte der Frauenverbandsarbeit geworfen, auf 
Frauen in Gesellschaft und Politik sowie in verschiedenen kirchlichen Kontexten: 
im Ordensleben, den pastoralen Berufen und in der theologischen Wissenschaft. 
In den beiden einführenden Kapiteln (1 Frauen in Religion und katholischer Kirche 
und 2 Zu Frauen in Kirche und Gesellschaft des 19. Jahrhunderts) wird der Blick auf 
die Frauengeschichte als ein Desiderat einer Geschichte des Katholizismus im 19. 
und 20. Jahrhundert herausgearbeitet: „Denn nur dann lässt sich die Partizipation 
des Katholizismus in seiner Breite und Vielgestaltigkeit am politischen, sozialen und 
karitativen Leben im deutschen Sprachraum überhaupt angemessen beschreiben.“ 
(S. 15) „Frauen haben das kirchliche und gesellschaftliche Leben seit der Spätantike 
weitaus stärker und vielfältiger geprägt, als es gemeinhin in der öff entlichen und 
veröff entlichten Meinung seit Jahrzehnten dargestellt wird.“ (ebd.) 
Kapitel 3 und 4 arbeiten genau diese Präsenz von Frauen in Kirche und Gesellschaft 
heraus, sie setzen bei der neu entstehenden katholischen Frauenbewegung an und 
skizzieren die soziale und politische Einfl ussnahme von Frauen auf Ebene der 
kirchlichen Verbände (Kapitel 3 Weibliches Vereins- und Verbandswesen) und in der 
Politik (Kapitel 4). Der Bogen wird bis in die Gegenwart gespannt, Schwerpunkt liegt 
jedoch auf der Phase der Ausgestaltung der neuen katholischen Frauenbewegung 
im 19. Jahrhundert. 

ISBN 978-3-8367-0672-8
EUR 8.90

Michaela Sohn-Kronthaler / Andreas Sohn

Frauen im kirchlichen Leben
Vom 19. Jahrhundert bis heute
Kevelaer: Butzon & Bercker, 2008. – 160 S. – (topos plus; Bd. 672).



Zunächst wırd kurz Ae Geschichte der hbeiden großen katholischen Frauenverbände
ın Deutschlan: nachgezeichnet: AÄus den 99  ereinen christhicher Mütter”, dIie auf HBe-
treiben VOT Bischof Wilhelm Emmanuel VOT Ketteler entstanden Sind und Ae CNS mi1t
den Pfarrgemeinden verbunden SINd, scht ach Wiedergründung 1951 1 Jahr 1968
OQıe Katholische Frauengemeinschaft Deutschlands (kfd) hervor, der mitgliederstärkste
Frauenverband mit 9,.20.000 Mı  Jjedern ın 9.000 Pfarrgemeinden) ın Deutschland
annn wIrd Ae Gründungsgeschichte des Katholischen Frauenbundes vorgestellt; 1903
gegründet hat der Frauenbund hereIits TEe ach ründun: Uurc dIie Integration
anderer Frauenvereine 230.000 Miıtglieder, &e1iNe Zahl, OQıe ın der Gegenwart
terschntten wIrd 220.000 Mitglieder). €e1: erbande werden 1 Vergleich ZU!T SA —
kularen Frauenbewegung des Jahrhunderts als wertkonservaltıv vorgestellt: „DIie
überkommen! gesellschaftliche Ordnung, welche den Geschlechtern Ihren unverwech-
selharen alz ZUWIES und Uurc en Geflecht chrstlicher Normen und Mentalhtätsvor-
stellungen verfestigt wurde, tellte dIie konfessionelle Frauenbewegung weder VOT och

OQıe Jahrhundertwende nfIrage Emanz1ipatorische Motive, welche 1 Ssäkularen
emMMNISMUS dominlerten, spilelten he] den katholischen Verbandsgründungen keine
nNneNNnNeNSwWwerlte 0  1C wurde kein Konzept mi1t allgemeinen poli1uschen und
zlalen Emanzıpatlonsforderungen, WIE S1P dIie 1lDerale und sozlalıstsche Frauenbewe-
gung er  0 entwIickelt.“ (S 26) Sicher ware ( spannend, 1ler auf Lebensgeschichten
und Werk einzelner Verbandsmitglieder schauen.
Der en wırd VO  — der Gründungsgeschichte der erbande schr rasch ın dIie (1e-
genwart Ausgespbart 1st leider OQıe ZeIlt des Natlonalsozilalismus, en Defizit,
dQas OQıe erl. 1 OTWOTT selhst benennen. Elisabeth Pregardier hat wichtige Arbeıiten
geleistet ZU!r Aufarbeitun: des Frauenwiderstandes und auch der Leidgeschichten VOTl

Frauen ın verschledenen Konzentratlonslagermn der NS-Zeıt Ihe gegenwärtugen Ak-
Ovıtäaten des Frauenbundes hätten etiwas geENAUET recherchlert werden können, auch

der doch wichüge Hınwels auf OQıe Bedeutung des Bayerischen Landesverbandes
des KDFB:;: neben Köln 1st München VOT em angesichts der groben Mitgliederzahl
des Landesverbandes ehbenso en wichüges Zentrum der Steuerung der erbands-
arbeit. Das HKohenheimer Theologinnentreifen wırd VO AGEN  -Forum
katholischer TIheologinnen veranstaltet, nıcht VO Frauenbund: der Weltgebetstag 1st
keine Veranstaltung des KDFPB, der Verband hat neben anderen chrstlichen Frauen-
verbänden einen S1717 1 Komutee des Weltgebetstages vgl 48) Hs 1st Ssicher nıcht
einfach, dIie katholische Frauenarbeit der Gegenwart ın e1nem Zuge beurtelen, doch
weniıger krypüsche Verallgemeinerungen waren hilfreicher „DIie 1e indıvidueller
Lebensentwürftfe und Präferenzen steht TEILC häufig ın ONnTtras den gesell-
SCHa  ıchen Verengungen Ce1INES Mmodernen Frauenbildes 18 erschwert vera  emel-
nernde ussagen.‘ (S 49) Was wollen dIie erl. sagen?
E1ın wichtuger Verdienst VOT Kapıtel 1st dQas Sichtbarmachen VOTl „Katholikinnen 1
Öffentlichen und politischen Leben“”, VOT Frauen WIE Hedwig Dransfeld, Helene eber,
NeESs Neuhaus und en MmMmMmann Be]l e1ner euauflage des Büchleins SOllte dIie Nen-
nung VO  — ZWwWEe1] verschledenen aten 1m 1cC auf OQıe Gründung der SOz1al-Cantatıven
Frauenschule ın München vermleden werden vgl IIe Schule 1st 1909 auf
Intatve VO  — en MmMmMann entstanden, nıcht 1912, WIE 0S auf eIte el
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Zunächst wird kurz die Geschichte der beiden großen katholischen Frauenverbände 
in Deutschland nachgezeichnet: Aus den „Vereinen christlicher Mütter“, die auf Be-
treiben von Bischof Wilhelm Emmanuel von Ketteler entstanden sind und die eng mit 
den Pfarrgemeinden verbunden sind, geht nach Wiedergründung 1951 im Jahr 1968 
die Katholische Frauengemeinschaft Deutschlands (kfd) hervor, der mitgliederstärkste 
Frauenverband (mit 620.000 Mitgliedern in 6.000 Pfarrgemeinden) in Deutschland. 
Dann wird die Gründungsgeschichte des Katholischen Frauenbundes vorgestellt; 1903 
gegründet hat der Frauenbund bereits 20 Jahre nach Gründung durch die Integration 
anderer Frauenvereine 230.000 Mitglieder, eine Zahl, die in der Gegenwart sogar un-
terschritten wird (220.000 Mitglieder). Beide Verbände werden – im Vergleich zur sä-
kularen Frauenbewegung des 19. Jahrhunderts – als wertkonservativ vorgestellt: „Die 
überkommene gesellschaftliche Ordnung, welche den Geschlechtern ihren unverwech-
selbaren Platz zuwies und durch ein Gefl echt christlicher Normen und Mentalitätsvor-
stellungen verfestigt wurde, stellte die konfessionelle Frauenbewegung weder vor noch 
um die Jahrhundertwende infrage. Emanzipatorische Motive, welche im säkularen 
Feminismus dominierten, spielten bei den katholischen Verbandsgründungen keine 
nennenswerte Rolle. Folglich wurde kein Konzept mit allgemeinen politischen und so-
zialen Emanzipationsforderungen, wie sie die liberale und sozialistische Frauenbewe-
gung erhob, entwickelt.“ (S. 26) Sicher wäre es spannend, hier auf Lebensgeschichten 
und Werk einzelner Verbandsmitglieder zu schauen. 
Der Bogen wird von der Gründungsgeschichte der Verbände sehr rasch in die Ge-
genwart gespannt. Ausgespart ist leider die Zeit des Nationalsozialismus, ein Defi zit, 
das die Verf. im Vorwort selbst benennen. Elisabeth Prégardier hat wichtige Arbeiten 
geleistet zur Aufarbeitung des Frauenwiderstandes und auch der Leidgeschichten von 
Frauen in verschiedenen Konzentrationslagern der NS-Zeit. – Die gegenwärtigen Ak-
tivitäten des Frauenbundes hätten etwas genauer recherchiert werden können, auch 
fehlt der doch wichtige Hinweis auf die Bedeutung des Bayerischen Landesverbandes 
des KDFB; neben Köln ist München – vor allem angesichts der großen Mitgliederzahl 
des Landesverbandes – ebenso ein wichtiges Zentrum der Steuerung der Verbands-
arbeit. Das genannte Hohenheimer Theologinnentreff en wird vom AGENDA-Forum 
katholischer Theologinnen veranstaltet, nicht vom Frauenbund; der Weltgebetstag ist 
keine Veranstaltung des KDFB, der Verband hat neben anderen christlichen Frauen-
verbänden einen Sitz im Komitee des Weltgebetstages (vgl. S. 48). – Es ist sicher nicht 
einfach, die katholische Frauenarbeit der Gegenwart in einem Zuge zu beurteilen, doch 
weniger kryptische Verallgemeinerungen wären hilfreicher: „Die Vielfalt individueller 
Lebensentwürfe und Präferenzen steht freilich häufi g in Kontrast zu den neuen gesell-
schaftlichen Verengungen eines ´modernen Frauenbildes´. Dies erschwert verallgemei-
nernde Aussagen.“ (S. 49) Was wollen die Verf. sagen? 
Ein wichtiger Verdienst von Kapitel 4 ist das Sichtbarmachen von „Katholikinnen im 
öff entlichen und politischen Leben“, von Frauen wie Hedwig Dransfeld, Helene Weber, 
Agnes Neuhaus und Ellen Ammann. Bei einer Neuaufl age des Büchleins sollte die Nen-
nung von zwei verschiedenen Daten im Blick auf die Gründung der Sozial-Caritativen 
Frauenschule in München vermieden werden (vgl. S. 64/65). Die Schule ist 1909 auf 
Initiative von Ellen Ammann entstanden, nicht 1912, wie es auf Seite 65 heißt. 



Kapitel „Zur Gleichstellung der Frau ın der Kırche“ Ailent als Hıinführung ZU!r Sk1iz-
zierung der verschledenen pastoralen und kırchlichen erufe, WIE S1P ın Kapitel hıs

vorgestellt werden: Zunächst werden „Frrauen ın en und Kongregatlonen” ın den
1C mmen, dQdann Ae Oftmals ın Publikationen vergessecnen Pfarrhaushälte-
rinnen, danach „Frrauen ın Seelsorge und Katechese“ und abschließen!: „Frrauen ın der
theologischen Wissenschaft“. Auf dem Hintergrund der Pastoralkonstotubhon „Gaudium
eT 5Spe  0. werden sowohl Frreichtes als auch DeNnzite benannt: „DIie wünschenswerte
partnerschaftliche 7Zusammenarbeit zwıschen annern und Frauen ın kırc  ıchen
Leıtungspositionen 1st SOM VIeEITaAaC allein schon AUS quantitativen Gründen echer
&e1INe Kanderscheinung. (S 89)
Interessan und erhellend auch für OQıe gegenwartigen Diskussionen Amter und
Ihenste ın der IC 1st der 1C auf Ae Geschichte der pastoralen und kırc  ıcCchen
Berufe 1ler seht en Zusammenhang VOT ('arıtas und Gemeimndearbeit auf, WIE CT ın
den etzten Jahren leider au ber acht geraten Ist. Prälat Dr. Lorenz Werthmann, der
Gründer und Präsident des Carıtasverbandes, der 1970 auf InıhaUve und ın f u-
SsammenarbeIit mi1t der Freiburgerin Margarete UucCKMIC Ae Cantasschule begründet
hat, wollte C1INe Bildungsstätte sründen, AUS der „Berufsarbeiter für Ae Seelsorgehilfe
und ( arıta  0. ervorgehen Ollten. Ihe Ausbildung der Gemeindehelfernnen hbzw. der
Seelsorgehelferninnen Indet der SOz]lalen Frauenschule hbzw. Cantasschule el
e  en ın relbur: C1INe Verbindung 1in Pastoral wIrd 1er ın e1nem welten
SInnn verstanden, Makonıisches und pastorales Handeln Sind aufemmander bezogen Auf
Ad1esem geschichtlichen Hintergrund könnte 0S vIelleicht auch heute möglıich Sse1N, der
Gemeimdearbeit en stärker SO7]ales und AMAakonıisches Profhil e  en und Pastoralar-
heıt und (C'antasarbeit TICUu verzahnen.
Das Ehepaar Sohn-Kronthaler S1DL m1t der vorliegenden Pu  1kalıcon wichüuge Im-
pulse für einen 1cC auf OQıe Geschichte des Katholizıismus 1 ınne Ce1ner
„geschlechtsbezogenen und zuglelc geschlechterübergreifenden histornschen Betrach-
tung  . (S 16) Kirchengeschichte 1st m1t Frauen- und Geschlechterforschung, m1t All-
LagS- und Sozlalgeschichte verbinden: „Wiıle ın der profanen Geschichtswissenschaft
ollten welterführende wISsenschaftliche Frkenntnisse über weibliche iIrkungs- und U  rfi
LebensexIistenzen AUS der Verschränkun VO  — SOzlal-, gesellschafts-, mentalıtäts-,
geschlechter-, kultur- und alltagsgeschichtlichen Fragestellungen 1m ınne e1iner
hiıstolre totale werden können. IIe historisch-theologische, interkonfess]i-
onelle Frauenforschung SOllte hlerauf ausgerichtet se1nN, dIie Denzite e1iner stark
androzentrisch bestimmten Kirchengeschichtsschreibun: überwinden, und &e1iNe

auf OQıe ra ach den Frauen als handelnden Subjekten der Geschichte des
('hnstentums und übrigens der Keligionen SCHIEC  ıIn 1 reg]onalen, natlonalen
und ODalen Kontext beibringen können. SO heßen sich Frauen auch als Impulsgebe-
rinnen, Wegberelterinnen und Kündennnen Entwicklungen ın der eNNSTICHeEN
Welt herausstellen.“ (S 17) Ihe Pu  1kaltıon kann mpulse eben, weltere fundierte 21871518

J9 JII
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Arbeiten ZU!r Praäsenz der Frauen ın der Geschichte des ('hnstentums 1 europälschen
und Ssicher auch darüberhinaus weltweıten Kontext vorzulegen. €] werden sich

CUuUuC Perspektiven ergeben, dIie dIie ra ach e1iner Sichthbarkei der (Charnsmen der
Frauen auch auf inshHtuOOoNeller ene der Kırche ın Ce1iner eISE tellen lässt
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Kapitel 5 „Zur Gleichstellung der Frau in der Kirche“ dient als Hinführung zur Skiz-
zierung der verschiedenen pastoralen und kirchlichen Berufe, wie sie in Kapitel 6 bis 
9 vorgestellt werden: Zunächst werden „Frauen in Orden und Kongregationen“ in den 
Blick genommen, dann die – oftmals in Publikationen vergessenen – Pfarrhaushälte-
rinnen, danach „Frauen in Seelsorge und Katechese“ und abschließend „Frauen in der 
theologischen Wissenschaft“. Auf dem Hintergrund der Pastoralkonstitution „Gaudium 
et Spes“ werden sowohl Erreichtes als auch Defi zite benannt: „Die wünschenswerte 
partnerschaftliche Zusammenarbeit zwischen Männern und Frauen in kirchlichen 
Leitungspositionen ist somit vielfach – allein schon aus quantitativen Gründen – eher 
eine Randerscheinung.“ (S. 89) 
Interessant und erhellend auch für die gegenwärtigen Diskussionen um Ämter und 
Dienste in der Kirche ist der Blick auf die Geschichte der pastoralen und kirchlichen 
Berufe. Hier geht ein Zusammenhang von Caritas und Gemeindearbeit auf, wie er in 
den letzten Jahren leider außer acht geraten ist. Prälat Dr. Lorenz Werthmann, der 
Gründer und erste Präsident des Caritasverbandes, der 1920 – auf Initiative und in Zu-
sammenarbeit mit der Freiburgerin Margarete Ruckmich – die Caritasschule begründet 
hat, wollte eine Bildungsstätte gründen, aus der „Berufsarbeiter für die Seelsorgehilfe 
und Caritas“ hervorgehen sollten. Die Ausbildung der Gemeindehelferinnen bzw. der 
Seelsorgehelferinnen fi ndet an der Sozialen Frauenschule bzw. Caritasschule – beide 
gehen in Freiburg eine Verbindung ein – statt. Pastoral wird hier in einem weiten 
Sinn verstanden, diakonisches und pastorales Handeln sind aufeinander bezogen. Auf 
diesem geschichtlichen Hintergrund könnte es vielleicht auch heute möglich sein, der 
Gemeindearbeit ein stärker soziales und diakonisches Profi l zu geben und Pastoralar-
beit und Caritasarbeit neu zu verzahnen. 
Das Ehepaar Sohn-Kronthaler gibt mit der vorliegenden Publikation wichtige Im-
pulse für einen neuen Blick auf die Geschichte des Katholizismus im Sinne einer 
„geschlechtsbezogenen und zugleich geschlechterübergreifenden historischen Betrach-
tung“ (S. 16). Kirchengeschichte ist mit Frauen- und Geschlechterforschung, mit All-
tags- und Sozialgeschichte zu verbinden: „Wie in der profanen Geschichtswissenschaft 
sollten weiterführende wissenschaftliche Erkenntnisse über weibliche Wirkungs- und 
Lebensexistenzen aus der Verschränkung von sozial-, gesellschafts-, mentalitäts-, 
geschlechter-, kultur- und alltagsgeschichtlichen Fragestellungen im Sinne einer 
histoire totale gewonnen werden können. Die historisch-theologische, interkonfessi-
onelle Frauenforschung sollte hierauf ausgerichtet sein, um die Defi zite einer stark 
androzentrisch bestimmten Kirchengeschichtsschreibung zu überwinden, und so eine 
Antwort auf die Frage nach den Frauen als handelnden Subjekten der Geschichte des 
Christentums – und übrigens der Religionen schlechthin – im regionalen, nationalen 
und globalen Kontext beibringen können. So ließen sich Frauen auch als Impulsgebe-
rinnen, Wegbereiterinnen und Künderinnen neuer Entwicklungen in der christlichen 
Welt herausstellen.“ (S. 17) Die Publikation kann Impulse geben, weitere fundierte 
Arbeiten zur Präsenz der Frauen in der Geschichte des Christentums im europäischen 
– und sicher auch darüberhinaus weltweiten – Kontext vorzulegen. Dabei werden sich 
neue Perspektiven ergeben, die die Frage nach einer Sichtbarkeit der Charismen der 
Frauen auch auf institutioneller Ebene der Kirche in einer neuen Weise stellen lässt. 



Für OQıe evangelische Theologie hat €e1: VO  — au einen wichüugen Band
herausgegeben Frauen gestalten Diakonie, Bde und 2, Stuttgart 2006/7), &e1INe enT-

sprechende Publikation ZU!r Geschichte des Sozl1alkatholizısmus AUS Frauenperspektive
musste och vorgelegt werden. Das Feld theologischer Frauenforschung 1st och an
nıcht erschöpfend erschlossen. Margiıt FEckhaolt

Jean 25

aUTEe leben
HIN gelstlicher VVeOg MIt Jean es5
München Lon-Bosco-Ver! ( 08 3/()

Das vorliegende Buch, dQas sich als Übungsweg versteht,
1st geschrieben für Menschen, OQıe sich auch heute SP1-
atuell auf Ae uc ach e1nem authentischen chrst- auTe
liıchen en machen. Ursprünglich ın Frankreich her-
ausgegeben, hat sıch 0  an Poeplau dIie deutsche
Übersetzung gemacht, dQas Gedankengut des weIıithin r  CN
unbekannten Iranzösischen Volksmissionars Jean es

1680 weIlter tragen. Das Buch entstand AUS

dem Gebetsieben e1Nes eiligen AUS der Normandie,
dessen gelstlicher Schule Se1IT ]1er Jahrhunderten Frauen
und Männer tolgen. Hierzulande 1st 0S ktuell OQıe KOoNn-
gregation der Schwestern VO uten ırten, Ae Ihren
rsprun 1 en „Unserer Frau VO  — der J1ehbe  66 hat
1ese Gemeinschaft wIiederum wWar VOTl Jean es BE- 1S5|  NI 78-3-/76983-1 b86-0
ründet worden. FUR ı9 95
In der Einleitung wIrd der Lebensweg des eillgen VOT-—

EstE  9 VOT em wIrd auf SC1INE ro rednensche Be-
gabung, SC1INEe 1e ZU!r Theologie hingewlesen. Er wıirkt
als Ordensmann, TIester und VolksmIissionar und erkennt angesichts der großen SOZ7Z124-
len Not vIeler Menschen, Qass ( m1t dem en allein nıcht 1sSt. SO unterstutzt CT

Hilfsmaßnahmen, dIie Ahhilfe SCHalilen sollen, hbesonders für Mädchen und Frauen, Ae
sıch Ihren Gelderwerb m1t Prosntuheo Ssichern MUSSeEeN. I heses nliegen 1641 ZU!T

oben hereıts erwähnten Gründung Ce1nNer Frauengemeinschaft, dIie 1651 ihre kiırchen-
rechtliche Anerkennung Mndet en dem SO7Z]alen E1ınsatz seht 0S Jean es zudem

Ae gelstliche Erneuerung der alen und der erıker. eiInNe Ahsicht als Seelsorger
War CS, jJedem ('hrnsten helfen, den Schatz der aufTtfe ın sich entdecken“ (9), 1mM mMer
Nefer ın Qas GeheimniIs Jesu OChrnsty einzutauchen und 0S als Qas Geheimniıs des eıgenen
Lebens begreıifen. e1ine lexte wollen Qazu Wegspuren aufzeigen und einladen, auch
heute Jünger und Apostel Jesu werden. 168 1st 11UTr dQdann mögliıch, WEnnn der Leser/
OQıe Lesern sich OQıe ZeIlt nımmt, sich Sanz auf (Chrnstus hın öffnen, dIie lexte lest
und meciUert und auf Mese eIsSE ın einen nNnnNeren hbetenden Dialog e1nNITNn
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Das vorliegende Buch, das sich als Übungsweg versteht, 
ist geschrieben für Menschen, die sich auch heute spi-
rituell auf die Suche nach einem authentischen christ-
lichen Leben machen. Ursprünglich in Frankreich her-
ausgegeben, hat sich Wolfgang Poeplau an die deutsche 
Übersetzung gemacht, um das Gedankengut des weithin 
unbekannten französischen Volksmissionars Jean Eudes 
(1601 – 1680) weiter zu tragen. Das Buch entstand aus 
dem Gebetsleben eines Heiligen aus der Normandie, 
dessen geistlicher Schule seit vier Jahrhunderten Frauen 
und Männer folgen. Hierzulande ist es aktuell die Kon-
gregation der Schwestern vom Guten Hirten, die ihren 
Ursprung im Orden „Unserer Frau von der Liebe“ hat. 
Diese Gemeinschaft wiederum war von Jean Eudes ge-
gründet worden.
In der Einleitung wird der Lebensweg des Heiligen vor-
gestellt, vor allem wird auf seine große rednerische Be-
gabung, seine Liebe zur Theologie hingewiesen. Er wirkt 
als Ordensmann, Priester und Volksmissionar und erkennt angesichts der großen sozia-
len Not vieler Menschen, dass es mit dem Reden allein nicht getan ist. So unterstützt er 
Hilfsmaßnahmen, die Abhilfe schaff en sollen, besonders für Mädchen und Frauen, die 
sich ihren Gelderwerb mit Prostitution sichern müssen. Dieses Anliegen führt 1641 zur 
oben bereits erwähnten Gründung einer Frauengemeinschaft, die 1651 ihre kirchen-
rechtliche Anerkennung fi ndet. Neben dem sozialen Einsatz geht es Jean Eudes zudem 
um die geistliche Erneuerung der Laien und der Kleriker. „Seine Absicht als Seelsorger 
war es, jedem Christen zu helfen, den Schatz der Taufe in sich zu entdecken“ (9), immer 
tiefer in das Geheimnis Jesu Christi einzutauchen und es als das Geheimnis des eigenen 
Lebens zu begreifen. Seine Texte wollen dazu Wegspuren aufzeigen und einladen, auch 
heute Jünger und Apostel Jesu zu werden. Dies ist nur dann möglich, wenn der Leser/
die Leserin sich die Zeit nimmt, sich ganz auf Christus hin zu öff nen, die Texte liest 
und meditiert und auf diese Weise in einen inneren betenden Dialog eintritt.

ISBN 978-3-7698-1686-0
EUR 19.95

Für die evangelische Theologie hat Adelheid M. von Hauff  einen wichtigen Band 
herausgegeben (Frauen gestalten Diakonie, Bde. 1 und 2, Stuttgart 2006/7), eine ent-
sprechende Publikation zur Geschichte des Sozialkatholizismus aus Frauenperspektive 
müsste noch vorgelegt werden. Das Feld theologischer Frauenforschung ist noch lange 
nicht erschöpfend erschlossen.        Margit Eckholt

Jean Eudes

Taufe leben
Ein geistlicher Weg mit Jean Eudes.
München: Don-Bosco-Verl., 2008. – 240 S.



Der au des Übungsbuches 1st ImMmmer gleich e1IbeEN! ach der Darstellun des In-
und der 1elie der einzelnen Wegetappen seht 0S jewells ]1er Phasen &e1iNe Zelt

des Sich-Offnens und Empfangens, C1INe Zelt der Betrachtun und des obes, C1INe Zeıt,
Vergebung rliehben und &e1INe ZeIlt des sich Schenkens esus In AMeses TUNU-

Uuster Sind 1U  — OQıe einzelnen Kapitel eingewoben, ın denen der Weg beschrneben wIrd
VO Gottesverlangen über Ae Sehnsucht ach Heilung, VO eien Lernen über dIie
Gemeinschaft ın der Kırche, VOTl der Barmherzigkeıit hıs hın ZUr Hoffnung wılıder alle
Hofinung. Ihe ursprünglichen lexte VOTl Jean es SINa jeweils kursıv JESELZL, S1e
werden kommentTert und m1t Impulsfragen versehen, eutdllc machen, Was 0S

bedeutet, AUS der Taufgnade en
Das Buch e1gnet sich sgrundsätzlic sowochl für Gruppen als auch als nregun für den
persönlichen Weg Allerdings könnte OQıe doch schr bıinnenkıirchlich Sprache
für manche modermne Zeıtgenossen en Hindernıis SC1IN. Für die, denen rellg1öse Sprache
und Begrifflic  elt nıcht mehr eläun SINd, dIie beispilelswelse m1t Worten WIE nade,
Heilsgeschichte, Verheißung, Barmherzigkeıit nıcht SOTfort etiwas anfangen können, 1st

der /Zugang ZUT Gedankenwe des Jean es niıcht ınfach 1ler ware och mehr
„Ubersetzungsarbeıt” elsten. Elısabeth Therese VWınter

|Ulrıke LÖltINg
hristlıche FraueNnMYStIk m NI  elalter
HMistorisch-iheologische Analyse
Maınz: Grünewald-Verlag, ( 055 —7

Ulnke Ö  ın  » Privatdozentn und (Oberassistentin 1 | DrlN

Fach Historische Theologie und Keligionswissenschaft Mı
der Unıversıität des Saarlandes (Saarbrücken) hat m1t

m W  441vorliegender Publikation ihre Habilitathonsschnft einem
hbreiteren um vorgelegt. Das 551 Se1ıten umfTfas-
sende Werk einschließlich ausführlichem Lıteraturver-
zeichnIıs den einNzelnen apiteln) 1st en SEWIC  1  er
Zugang ın insgesamt apıteln ZUT christlichen
Frauenmystik 1 Mittelalter. Der Problemaufrnss (Kapite
1) und OQıe Einführung (Kapite. 2) sk177]1eren Ae methodi-
schen Entscheidungen der erl. und e  en &e1iNe HBe-
srIIsbestimmun: VOT Mystik; ( 1in blographisc
und werkonenUTerter Zugang den zentralen Epochen

Pund erken der chrnstlichen Frauenmystik 1 1ıttelal-
ter Hildegard VO  — Bıngen und Elisabeth VOTl chönau
(Kapite 3), den MNMämischen Beginen-Mystikerinnen 15|  NI 3-/786/-257/1 — 21871518
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ın der ersten Hälfte des Jahrhunderts (Kapite A), ZUr FUR 309 80
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Der Aufbau des Übungsbuches ist immer gleich bleibend; nach der Darstellung des In-
halts und der Ziele der einzelnen Wegetappen geht es jeweils um vier Phasen: eine Zeit 
des Sich-Öff nens und Empfangens, eine Zeit der Betrachtung und des Lobes, eine Zeit, 
um Vergebung zu erleben und eine Zeit des sich Schenkens an Jesus. In dieses Grund-
muster sind nun die einzelnen Kapitel eingewoben, in denen der Weg beschrieben wird 
vom Gottesverlangen über die Sehnsucht nach Heilung, vom Beten Lernen über die 
Gemeinschaft in der Kirche, von der Barmherzigkeit bis hin zur Hoff nung wider alle 
Hoff nung. Die ursprünglichen Texte von Jean Eudes sind jeweils kursiv gesetzt, sie 
werden kommentiert und mit Impulsfragen versehen, um deutlich zu machen, was es 
bedeutet, aus der Taufgnade zu leben.
Das Buch eignet sich grundsätzlich sowohl für Gruppen als auch als Anregung für den 
persönlichen Weg. Allerdings könnte die doch sehr binnenkirchlich geprägte Sprache 
für manche moderne Zeitgenossen ein Hindernis sein. Für die, denen religiöse Sprache 
und Begriffl  ichkeit nicht mehr geläufi g sind, die beispielsweise mit Worten wie Gnade, 
Heilsgeschichte, Verheißung, Barmherzigkeit nicht sofort etwas anfangen können, ist 
der Zugang zur Gedankenwelt des Jean Eudes nicht einfach. Hier wäre noch mehr 
„Übersetzungsarbeit“ zu leisten.     Elisabeth Thérèse Winter

Ulrike Stölting, Privatdozentin und Oberassistentin im 
Fach Historische Theologie und Religionswissenschaft 
der Universität des Saarlandes (Saarbrücken) hat mit 
vorliegender Publikation ihre Habilitationsschrift einem 
breiteren Publikum vorgelegt. Das 551 Seiten umfas-
sende Werk (einschließlich ausführlichem Literaturver-
zeichnis zu den einzelnen Kapiteln) ist ein gewichtiger 
Zugang – in insgesamt 8 Kapiteln – zur christlichen 
Frauenmystik im Mittelalter. Der Problemaufriss (Kapitel 
1) und die Einführung (Kapitel 2) skizzieren die methodi-
schen Entscheidungen der Verf. und geben eine erste Be-
griff sbestimmung von Mystik; es folgt ein biographisch 
und werkorientierter Zugang zu den zentralen Epochen 
und Werken der christlichen Frauenmystik im Mittelal-
ter: zu Hildegard von Bingen und Elisabeth von Schönau 
(Kapitel 3), zu den fl ämischen Beginen-Mystikerinnen 
in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts (Kapitel 4), zur 

Ulrike Stölting

Christliche Frauenmystik im Mittelalter
Historisch-theologische Analyse
Mainz: Grünewald-Verlag, 2005. – 551 S.

ISBN 3-7867-2571-3
EUR 39.80



deutschen Mystik 1m Jahrhundert VOT em m1t ugäaängen Mechthild VOTl

Magdeburg, Mechthilad VOT ackeborn und Gertrud VOTl Helfta ZU!r Iranzösischspra-
chigen Mystik 1 spaten und bBegınn des Jahrhundert Marguerite d Omet
und VOT em Marguerıite Porete (Kapite 6), ZU!r Iranzıskanıschen Frauenmystik 1m

und begınn des Jahrhunderts ara VO  — SS1s1, Douceline VOT 1gne,
Margareta VOT ( ortona und VOT em Angela VO  — Foligno (Kapite. 7) Miıt einem
Kesumee (Kapite 8) werden OQıe Ausführungen abgeschlossen.
Ulrike Ö  ın hat einen „Nistorisch-theologischen“ Zugang ZU!r eNNSTICHeEN Frauen-
mystik des Mittelalters ewählt vgl 11-14 S1e legt großen Wert auf dIie eolog1-
sche Perspektive Ihrer Studie;: Ae Mystik der Frauen stellt für S1P einen wesentlichen
beıtrag ZU!r Entfaltung der Theologie 1m Hochmittelalter cQar Um Qiese PE hele-
gen, hat S1P sich für &e1INe 7Zusammenschau der verschledenen mystischen AÄAnsäatze VOTl

Frauen VO hıs Jahrhundert entschleden. €] 1st ( wichüg, den ystl  E-
r präzisleren: Im egenNZU Bernard MeGInns großer Stuche über dIie Mystik
1 Abendland hat S1P sich einen weIlten Mystikbegrnift entschleden, der Ae (1e-
Tahr aufe, Ae (ırenzen VO  — Mystik und Spirıtualität verwIischen (S 16/ 17) Gleich-
zeıug S1P sich abher auch VOT e1nem Mystukbegrift ab, WIE ın der ed1avısı
VO  — Kurt Ruh z B vorgelegt worden 1st und der sich 1m IınnNe auf dIie deutsche
Mystik ezleht Ce1INES ckhart, euse oder der Frauen VOTl Helfta S1e entscheidet sich
für einen theologischen Mystik-Begnift und Süjeht Aiesen VOT em ın der „Hochzeıt“
der Frauenmystik 1 13./ Jahrhundert entfaltet.
1eSe Frauenmystik wIrd als en „spezifısches Phänomen des Hoch- und des iIrühen
5Spätmittelalters erfasst (...J, Qas Adamals erst auftrat und späater ın AMeser e1ISE nicht
mehr vorkam “ (S 14) In der Frauenmystik werde über C1Ne allein neuplatonische
Bestimmung der Mystik als „Einheitsmystik“ vgl ('lemens aeumker) en intersubjek-
Uver und Malogischer Mystikbegrnit entfaltet. Frauen WIE Mechthilad VOT Magdeburg
Oder Marguerite Porete tragen AMeser personalen Gestalt der Mystik he]l Qas 1st
OQıe theologische PE der Habıilitatnonsschnft: „DIe Inheı1t mi1t oftt wırd aufgefasst
als &e1INe 1ebende Gemeinschaft des Irommen Individuums mıt dem personalen Gott:
S1e kann deswegen als intersubjektiv Oder dlalogisch hbezeichnet werden“ (S 19) Das
ermöglicht VOT em dIie CNSE Beziehung esus VO  — Nazareth, dIie Ae Mystikerin-
NCNn entwıickeln, ihre Jesusmmne „ In der Zuwendung Zzu Menschen esus Lretlen Ae
konkreten und incdıvılduellen Züge deutlicher hervor als 1m 1C auf Gott;: Qieser hleibt
Ja ın der Vorstellun: notwendigerwelse Oft abstrakt, und SC1INEe personale Eigentümlich-
keit wurde urc Ae Innıtätsliehre cher och verundeutlicht, Insofern und WEnnn sich
OQıe Liebesmystik ZWarT Ooft selbst, aher nicht selten auch den dreıl Personen Oder e1ner
VO  — Ihnen zuwandte“ (S
Ihe einNnzelnen Uumfassenden Kapıitel hıs verschledenen Statlonen der Frauen-
mystuk OrenDeren sıch en und Werk der einzelnen Mystkerin. Wesentliches
methodisches orgehen der Verfasserimn 1st C1INe Interpretation VO  — Schlüsseltexten
VO  — Autornnnen WIE Hıldegard VOTl Bıngen, Mechthilad VOT Magdeburg oder Margue-
rntie Porete. 1er wırd OQıe histornsch-krnusche Perspektve Ihres Vorgehens eutilic
Wiıchtig 1sT 0S Ulrike Ö  ın  » Ae er der Mystikerinnen VOT den Interpretationen
abzugrenzen, Ae Uurc Ae Fortschreibung der er urc Beichtväter uUuSwW. C-
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deutschen Mystik im 13. Jahrhundert – vor allem mit Zugängen zu Mechthild von 
Magdeburg, Mechthild von Hackeborn und Gertrud von Helfta –, zur französischspra-
chigen Mystik im späten 13. und zu Beginn des 14. Jahrhundert – Marguerite d´Oingt 
und vor allem Marguerite Porète – (Kapitel 6), zur franziskanischen Frauenmystik im 
13. und zu Beginn des 14. Jahrhunderts – Klara von Assisi, Douceline von Digne, 
Margareta von Cortona und vor allem Angela von Foligno – (Kapitel 7). Mit einem 
Resümee (Kapitel 8) werden die Ausführungen abgeschlossen. 
Ulrike Stölting hat einen „historisch-theologischen“ Zugang zur christlichen Frauen-
mystik des Mittelalters gewählt (vgl. S. 11-14). Sie legt großen Wert auf die theologi-
sche Perspektive ihrer Studie; die Mystik der Frauen stellt für sie einen wesentlichen 
Beitrag zur Entfaltung der Theologie im Hochmittelalter dar. Um diese These zu bele-
gen, hat sie sich für eine Zusammenschau der verschiedenen mystischen Ansätze von 
Frauen vom 12. bis 14. Jahrhundert entschieden. Dabei ist es wichtig, den Mystikbe-
griff  zu präzisieren: Im Gegenzug zu Bernard McGinns großer Studie über die Mystik 
im Abendland hat sie sich gegen einen weiten Mystikbegriff  entschieden, der die Ge-
fahr laufe, die Grenzen von Mystik und Spiritualität zu verwischen (S. 16/17). Gleich-
zeitig setzt sie sich aber auch von einem Mystikbegriff  ab, wie er in der Mediävistik 
von Kurt Ruh z.B. vorgelegt worden ist und der sich im engen Sinne auf die deutsche 
Mystik bezieht – eines Eckhart, Seuse oder der Frauen von Helfta. Sie entscheidet sich 
für einen theologischen Mystik-Begriff  und sieht diesen vor allem in der „Hochzeit“ 
der Frauenmystik im 13./14. Jahrhundert entfaltet. 
Diese Frauenmystik wird als ein „spezifi sches Phänomen des Hoch- und des frühen 
Spätmittelalters erfasst (…), das damals erst auftrat und später in dieser Weise nicht 
mehr vorkam.“ (S. 14) In der Frauenmystik werde über eine allein neuplatonische 
Bestimmung der Mystik als „Einheitsmystik“ (vgl. Clemens Baeumker) ein intersubjek-
tiver und dialogischer Mystikbegriff  entfaltet. Frauen wie Mechthild von Magdeburg 
oder Marguerite Porète tragen zu dieser personalen Gestalt der Mystik bei – das ist 
die theologische These der Habilitationsschrift: „Die Einheit mit Gott wird aufgefasst 
als eine liebende Gemeinschaft des frommen Individuums mit dem personalen Gott; 
sie kann deswegen als intersubjektiv oder dialogisch bezeichnet werden.“ (S. 19) Das 
ermöglicht vor allem die enge Beziehung zu Jesus von Nazareth, die die Mystikerin-
nen entwickeln, ihre Jesusminne: „In der Zuwendung zum Menschen Jesus treten die 
konkreten und individuellen Züge deutlicher hervor als im Blick auf Gott; dieser bleibt 
ja in der Vorstellung notwendigerweise oft abstrakt, und seine personale Eigentümlich-
keit wurde durch die Trinitätslehre eher noch verundeutlicht, insofern und wenn sich 
die Liebesmystik zwar Gott selbst, aber nicht selten auch den drei ́ Personen´ oder einer 
von ihnen zuwandte.“ (S. 19/20) 
Die einzelnen umfassenden Kapitel 3 bis 7 zu verschiedenen Stationen der Frauen-
mystik orientieren sich an Leben und Werk der einzelnen Mystikerin. Wesentliches 
methodisches Vorgehen der Verfasserin ist eine Interpretation von Schlüsseltexten 
von Autorinnen wie Hildegard von Bingen, Mechthild von Magdeburg oder Margue-
rite Porète. Hier wird die historisch-kritische Perspektive ihres Vorgehens deutlich: 
Wichtig ist es Ulrike Stölting, die Werke der Mystikerinnen von den Interpretationen 
abzugrenzen, die durch die Fortschreibung der Werke durch Beichtväter usw. vorge-



LOIMNIMECN worden Sind und Ae u. ın der 1lten- und VIisionsliteratur Iınden SIN
„Nur OQıe Beschäftugung mi1t den och erhaltenen, nıcht selten aher selhst urc vVIel-
rältıge redaktionelle Prozesse überformten mystischen Schniften kann einen Zugang
Zzu Denken, ZU!r Theologie, ZU!r Mystik und ZU mystagogischen Weg der einzelnen
Autornnnen ErSC  1eben. In Ihrer Gesamtheit repräsentleren S1e auf recht hbunte und
Mantenreiche e1ISE dQas Phänomen der Frauenmystik 1 und Jahrhundert, dIie

ın Ihren kEiıgenarten, Oollven und onturen, ın Ihren strukturellen Übereinstimmun-
gen WIE Ihren Unterschieden erkennen 1sSt.  0. (S 12) „ In AMeser Stuche sollen aher 11UrTr

dIie Frauen Wort kommen und ın iIhrer 1genar dargeste. und analysıert werden,
dIie selhst Gewährspersonen Oder Verfasserinnen mystischer Schniften uch ın
Ihren Büchern Iınden sich gelegentlich auch haglographische eIle 1 St11 der 1lten-
Iteratur... ber ennoch können Ae meısten anderen lexte mehr Oder weniı1ger
großen Tellen, mıt unterschliedhcher Sicherheit auf ihre „Autorinne  0. zurückgeführt
werden. Deswegen lassen sich he]l Ihnen ehesten dIie geschichtlichen und konkreten
Ausprägungen der Frauenmystik erkennen.“ (S 56)
In Ihrer eıgenen Auswertung 1m Kesumee macht OQıe ert. eulıc Qass 0S wichüusg DE-

ware, AIieses historisch-knusche Verfahren eventuell Ce1iner einzelnen Schnft
ın er Ausführlichkeit aufzuzelgen (S 525) &e1INe Arbeit, Ae Ö  ın vVIielleicht
och vorlegen wWwIrd. Ihe einzelnen Kapıtel ZU!r [ämischen, deutschen, Iranzösischen
Oder Iranzıskanıschen Mystik hbeziehen wichtige Forschungsliteratur e1n, S1P tellen
&e1INe klar geschriebene Hınführung Zzu en und Werk der großen Frauen des chrst-
lıchen Mittelalters cQar Hs ware vIelleicht hıilfreich gEWESCNH, Ae theologische Qualität
des Mysti  egr1ffs Ja 1in Anliegen der ert. nochmals 1 einzelnen 11-—

zufassen und Sichtbar machen. S1e schreiht 1 Kesumee „VOr em aher rchtet
sich Ae Iheologie der Frauenmystik auf C1INe andere Problemstellung, nämlich auf
dIie intersubjektive Beziehung zwıschen Ooft und eele und dIie Qamıt verbundenen
spirıtuellen chntte Hs handelt sich &e1INe subjektiv rlehte TheologIie, Ae allerdings
Adurchaus &e1INe denkensche Auseinandersetzung hletet und auch theologische Folgen
1 Ublıchen SInnn hat, WIE z B dIie Ablehnung Jeder Werkgerechügkeıt. (S 524} enau
1ler könnte sich &e1INe präazisere Entfaltung des speziNschen theologischen enaltes des
Mystikbegriffes, den Ae ert. vorlegen möchte, aNSC  1eben.
FEbenfalls hätte C1INe weIltere ese, Ae OQıe ert. 1 Kesuümee skizzlert, ın der UurchiIiun-
rung der Stuchle näher herausgearbeıtet werden können: Ihe 1genar der mıttelalterli-
chen Frauenmystik erg1bt sich der erTt. zufolge VOT em AUS dem „Mi1t- und Ine1-
nanderverwobensein VOT sich stärker erfahrendem Individuum und weıthin geltender
kırc  1l1cChHer Tradınon“ (S „E1N (Charaktensthikum der Frauenbewegun: scheint

Sse1N, Qass S1E die Wendung ZUT Subjektivıität gerade innerhalb der normatıven
christlichen orgaben versuchte. 1eSe Selbstverwirklichung rug he] den Frauen
VOT em Züge e1ner Hefen weIiblichen Spirıtualität und CE1INES subjektuven rlebens, dQas
sich dQann nıcht selten hıs VISIONAaren Erfahrungen verdichtete. In Ihnen wurde dIie
geglaubte und alle Wirklichkeitserfahrung prägende hıblische und kırchliche WEe.
hıs hın ZU!T 1  E  nographischen Ausgestaltun VOTl Kırchen, Klöstern und Städten, Sanz
persönlıch internalıisıert und emotTOonal ratınzIlert. In Qeser Situalhon e1ner zuneh- 21871518
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menden Individualisierun: Innerhalhb der geltenden kırc  ıcCchen Kaster kann ohl der
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nommen worden sind und die u.a. in der Viten- und Visionsliteratur zu fi nden sind: 
„Nur die Beschäftigung mit den noch erhaltenen, nicht selten aber selbst durch viel-
fältige redaktionelle Prozesse überformten mystischen Schriften kann einen Zugang 
zum Denken, zur Theologie, zur Mystik und zum mystagogischen Weg der einzelnen 
Autorinnen erschließen. In ihrer Gesamtheit repräsentieren sie auf recht bunte und va-
riantenreiche Weise das Phänomen der Frauenmystik im 12. und 13. Jahrhundert, die 
so in ihren Eigenarten, Motiven und Konturen, in ihren strukturellen Übereinstimmun-
gen wie ihren Unterschieden zu erkennen ist.“ (S. 12) „In dieser Studie sollen aber nur 
die Frauen zu Wort kommen und in ihrer Eigenart dargestellt und analysiert werden, 
die selbst Gewährspersonen oder Verfasserinnen mystischer Schriften waren. Auch in 
ihren Büchern fi nden sich gelegentlich auch hagiographische Teile im Stil der Viten-
literatur… Aber dennoch können die meisten anderen Texte – zu mehr oder weniger 
großen Teilen, mit unterschiedlicher Sicherheit – auf ihre „Autorinnen“ zurückgeführt 
werden. Deswegen lassen sich bei ihnen am ehesten die geschichtlichen und konkreten 
Ausprägungen der Frauenmystik erkennen.“ (S. 56) 
In ihrer eigenen Auswertung im Resümee macht die Verf. deutlich, dass es wichtig ge-
wesen wäre, dieses historisch-kritische Verfahren eventuell an einer einzelnen Schrift 
in aller Ausführlichkeit aufzuzeigen (S. 525) – eine Arbeit, die Ulrike Stölting vielleicht 
noch vorlegen wird. Die einzelnen Kapitel zur fl ämischen, deutschen, französischen 
oder franziskanischen Mystik beziehen wichtige Forschungsliteratur ein, sie stellen 
eine klar geschriebene Hinführung zum Leben und Werk der großen Frauen des christ-
lichen Mittelalters dar. Es wäre vielleicht hilfreich gewesen, die theologische Qualität 
des Mystikbegriff s – ja ein Anliegen der Verf. – nochmals im einzelnen zusammen-
zufassen und sichtbar zu machen. Sie schreibt im Resümee: „Vor allem aber richtet 
sich die ´Theologie´ der Frauenmystik auf eine andere Problemstellung, nämlich auf 
die intersubjektive Beziehung zwischen Gott und ´Seele´ und die damit verbundenen 
spirituellen Schritte. Es handelt sich um eine subjektiv erlebte Theologie, die allerdings 
durchaus eine denkerische Auseinandersetzung bietet und auch theologische Folgen 
im üblichen Sinn hat, wie z.B. die Ablehnung jeder Werkgerechtigkeit.“ (S. 524) Genau 
hier könnte sich eine präzisere Entfaltung des spezifi schen theologischen Gehaltes des 
Mystikbegriff es, den die Verf. vorlegen möchte, anschließen. 
Ebenfalls hätte eine weitere These, die die Verf. im Resümee skizziert, in der Durchfüh-
rung der Studie näher herausgearbeitet werden können: Die Eigenart der mittelalterli-
chen Frauenmystik ergibt sich – der Verf. zufolge – vor allem aus dem „Mit- und Inei-
nanderverwobensein von sich stärker erfahrendem Individuum und weithin geltender 
kirchlicher Tradition“ (S. 527/8) „Ein Charakteristikum der Frauenbewegung scheint 
zu sein, dass sie die Wendung zur Subjektivität gerade innerhalb der normativen 
christlichen Vorgaben versuchte. … Diese Selbstverwirklichung trug bei den Frauen 
vor allem Züge einer tiefen weiblichen Spiritualität und eines subjektiven Erlebens, das 
sich dann nicht selten bis zu visionären Erfahrungen verdichtete. In ihnen wurde die 
geglaubte und alle Wirklichkeitserfahrung prägende biblische und kirchliche Bildwelt, 
bis hin zur ikonographischen Ausgestaltung von Kirchen, Klöstern und Städten, ganz 
persönlich internalisiert und emotional ratifi ziert. In dieser Situation einer zuneh-
menden Individualisierung innerhalb der geltenden kirchlichen Raster kann wohl der 



„S1itz-ım-Leben“ für OQıe Entstehung der Frauenmystik angesehen werden“ (S 528) Hs
verwundert en wen1g, Qass Meser Gedanke, Ae OQıe Frauenmystik aUsSZeICHhnenNde Sub-
Jektivität hereıite den Weg ın dIie Moderne VOT, nıcht m1t den Thesen VOTl Sask]ıa endel
ın Verbindung eDracC WIrd. Ihe Mystikerinnen -  a  en neben anderen O-
IcNh Qazu beigetragen, dem Einzelnen C1INe 1mM mMer stärkere Bedeutung zukommen
lassen und SOMT einen neuerlichen chntt der Individualisierun vorzubereiten, der ın
der Frühen Neuzeıt ZU Durchbruch kommen konnte“ (S 5} I eses Fazıt VOTl Ulrike
Ö  ın 1st Ae trundthese der 2007 veröffentlichten Habıilitatonsschrift VOT Saskıa
endel 99-  1V und Inkarnlert. Ansaäatze Deutscher Mystik subjekttheoretische Her-
ausforderung”, auf OQıe ın der vorliegenden el jJedoch nıcht hingewlesen WITd.

Margıt ckholt

Marıe-Dominique eNUu

| )ıe ITheologıie als VWissenschaft mM Jahrhundert
ÄUus dQem FranzösIıschen VT Mıchael | auble NAÄIT elner Einführung VT

Ändreas peer, nrsg. VT Ihomas -ggensperger/Ulriıch ngel,
NMaınz: atthias-Grünewald-Verlag ( NW08 ı/h (Gollection eNu

Das NSTUTU M.-Dominique enu Berlin Leiıtung
der Patres Thomas Eggensperger und Ulrich hat
großes Verdienst mi1t der Herausgabe der deutschen
Übersetzung des zentralen erkes des OmMınNIıkanNners

M.-Dominique enuMarıe-Domin1ique enu über OQıe „Iheologie als VWIS-
senschaft 1 Jahrhundert'  66 erworben und en an

DITS [ heologıeällıges Desiderat für AIie deutschsprachige Theologie alc issenschaft
erfüllt Das Werk, ın e1iner ersten, kürzeren Version he- Jahrhundert
FEITS 197 / erschlenen, dQdann 1943 und 195 / ın Jewells
erweIlterter Form vorlegt,e den zentralen Be1iträ-
gen, dIie dem amen „nouvelle theologle” Ce1iner
Erneuerung theologischer und theologischen
Arbeıitens ın der ersten Hälfte des etzten Jahrhunderts
beigetragen en SeltsamerweIise lag hıs vorliegen-
der Publikation keine deutsche Übersetzung VOT. Sicher 1S5|  NI 78-3-/78b /-# / 39-2
1sT dQas Werk ın Kreisen der Mechävıisten und Thomas- FUR ‘4 . 90
Torscher Se1IT langem kein „Geheimtpp” und hat auch
1 deutschsprachigen aum ın theologischen Arbeıiten
WIE z B der homas-Arbeit VOT Max eckler Geschichte
gemacht, doch beschränkt sich Qiese Kezepuon auf Forschungsarbeiten. Vorliegende
Übersetzung ermöglicht 1in Ersc  1eben der mpulse ('henus auch theologischen
Ausbildungsstätten und 1 Rahmen e1INESs Studiums, Qas Theologie ın hbesonderer
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„Sitz-im-Leben“ für die Entstehung der Frauenmystik angesehen werden.“ (S. 528) Es 
verwundert ein wenig, dass dieser Gedanke, die die Frauenmystik auszeichnende Sub-
jektivität bereite den Weg in die Moderne vor, nicht mit den Thesen von Saskia Wendel 
in Verbindung gebracht wird. Die Mystikerinnen „haben so – neben anderen Fakto-
ren – dazu beigetragen, dem Einzelnen eine immer stärkere Bedeutung zukommen zu 
lassen und somit einen neuerlichen Schritt der Individualisierung vorzubereiten, der in 
der Frühen Neuzeit zum Durchbruch kommen konnte.“ (S. 535) Dieses Fazit von Ulrike 
Stölting ist die Grundthese der 2002 veröff entlichten Habilitationsschrift von Saskia 
Wendel „Aff ektiv und inkarniert. Ansätze Deutscher Mystik s subjekttheoretische Her-
ausforderung“, auf die in der vorliegenden Arbeit jedoch nicht hingewiesen wird. 

Margit Eckholt

Das Institut M.-Dominique Chenu (Berlin) unter Leitung 
der Patres Thomas Eggensperger und Ulrich Engel hat 
großes Verdienst mit der Herausgabe der deutschen 
Übersetzung des zentralen Werkes des Dominikaners 
Marie-Dominique Chenu über die „Theologie als Wis-
senschaft im 13. Jahrhundert“ erworben und ein lange 
fälliges Desiderat für die deutschsprachige Theologie 
erfüllt. Das Werk, in einer ersten, kürzeren Version be-
reits 1927 erschienen, dann 1943 und 1957 in jeweils 
erweiterter Form vorlegt, gehört zu den zentralen Beiträ-
gen, die unter dem Namen „nouvelle théologie“ zu einer 
Erneuerung theologischer Methodik und theologischen 
Arbeitens in der ersten Hälfte des letzten Jahrhunderts 
beigetragen haben. Seltsamerweise lag bis zu vorliegen-
der Publikation keine deutsche Übersetzung vor. Sicher 
ist das Werk in Kreisen der Mediävisten und Thomas-
forscher seit langem kein „Geheimtipp“ und hat auch 
im deutschsprachigen Raum in theologischen Arbeiten 
wie z.B. der Thomas-Arbeit von Max Seckler Geschichte 
gemacht, doch beschränkt sich diese Rezeption auf Forschungsarbeiten. Vorliegende 
Übersetzung ermöglicht ein Erschließen der Impulse Chenus auch an theologischen 
Ausbildungsstätten und im Rahmen eines Studiums, das Theologie in besonderer 

Marie-Dominique Chenu

Die Theologie als Wissenschaft im 13. Jahrhundert
Aus dem Französischen von Michael Lauble. Mit einer Einführung von
Andreas Speer, hrsg. von Thomas Eggensperger/Ulrich Engel, 
Mainz: Matthias-Grünewald-Verlag 2008. – 175 S. – (Collection Chenu, Bd. 4). 

ISBN 978-3-7867-2739-2
EUR 14.90



eISE als Wissenschaft versteht und auf wISsenschafts- und erkenntnistheoretische
Überlegungen ZU STaTtus der Theologie 1 Konzert der Wissenschaften nıcht verzich-
ten möchte.
Gerade 1ler 16 der besondere beıtrag des erkes VOTl arne-Domminique enu, ZU!r

Zelt SCeE1INer Entstehung FEnde der 0er TEe des etzten Jahrhunderts und gerade auch
für heute, ın Zeıten, ın denen dIie wISsenschaftliche Ausrichtung der Theologle VO  —

verschledenen Seıten angefragt SC1IN scheint. enu hat ın SeEINeN geschichtlichen
ugäangen und subHilen Interpretationen der er der Theologen der Scholastik schr

und OQAıfferenzlert herausgearbeitet, der spezifische und CUuC beıltrag der
theologischen Methode und des erkes des Thomas VOTl quın scehen 1sT er hbereitet
ın apıteln Aiesen 1C auf „DIie theologische WIissenschaft“ VOT: Zunächst sk1ı771ert

den Weg „Von der Dialektik ZU!T Wissenschaft“ (Kapite. 1), dQdann Nımm. „Heilige
eifor1ı und Apologetik” ın den 1C (Kapite. 2), seht VOT em auf Bonaventuras
„Verständnıis des aubens  6 (Kapite. 3) en und führt ın dIie spannende Differenzlerung
VOT -  1C des aubens und theologales Wıssen en (Kapite 4) Höhepunkt des Wer-
kes 1st Qas Kapitel und Qamıt der 1C auf Thomas VOTl quın und SCIN
Konzept VO  — Theologie als Wissenschafrt, dQas enu der SOg „TIheorie der ubal-
ernmation  0. festmacht, Ae sich 1 besonderen 1in Auseinandertreten VOTl Glaube
und Vernunft richtet. Ihe theologlegeschichtliche Brsanz AMeser Ausarbeıtungen wIrd
VOT ıhm 1 etzten Kapitel „Wissenschaft und WeIishelt“ herausgearbeltet und en

gerade heute auch wIeder TICU Aiskulertes VerständnIis VOT WeIisheit erschlossen,
Qass gerade nıcht Augustinus und Thomas gegeneInander ausspielt und als Alternative
ZU!r Wissenschaft verstehen lst, sondern ın dem sich Wissenschaft und Weisheit
egegnen. enu seht 0S Ae „gelstige und technısche iınheılt Qieser Theologie”
(S 160), und Söüieht Aiese gerade ın der großen theologischen ynthese des Thomas
ermöglıicht: „Ihomas SC1INEerSEITS 1st, als den Dualısmus zwıschen Wissenschaft und
Weisheit aufhob, der NnınNeren Inspiıration Lreuer geblieben, jener 1e ZU Verstand
„intellectum va ama“”), OQıe sich 1 Glauben und der Diszıplın des Geheim-
N1SSES stürmiıisch usleht IIe arstotelische Epistemologie War Qas kostbare eErKZeu
Qieser Synthese, der e1Is hleibt augustinisch. Ihe Augustnisten, em Anscheimn ach
stärker mystisch orlenUYert, hatten nıcht vermocht, sıch OQıe spirıtuelle iınheılt e1ner
eele vorzustellen, deren primärer rellglöser Akt Ae Benutzung ihres Verstandes 1sSt.
Miıt Thomas wIrd Ae Wiıssbegler der menschlichen Intelligenz Zzu relig1ösen Akt, hes-
SCT och ZU Glaubensakt  6 (S 160)
Der Glaube wırd auf Aesem Wege gestärkt und wächst ın SC1INEe „Gewissheit“ hineln,
und umgseke 1st gerade Qieser CUuUuC wIsSsenschaftliche Aufbruch nıcht möglıch Ohne
den WIE enu ( ın SeEINen beeindruckenden Schlussbemerkungen „Evan-
gel1smus” des und Jahrhunderts „Dieser evangelische e1s ra und nährt
dIie voll erbiuhte Theologie, und ın Ad1esem Aufschwung en wWIT der Unıversıitäat
VOT arlıs nıcht eigentlich dIie Entdeckung des Anstoteles erkennen, sSsoNdern dQas
twachen C1INEeSs VO  — den eiligen lexten gespelsten aubens Ihe Theologie, OQıe
theologische Wissenschafft, 1st 11UTr enkbar und realısierbar Uurc einen und ın e1nem
voll wIirksamen Glauben:;: dIie wISsenschaftliche Qualität AMeser Theologie bemiıisst sich 21871518
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nıcht ın erster 1Nıe ach der Strenge der verwendeten Vernunftwerkzeuge, SsoNnNdern
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Weise als Wissenschaft versteht und auf wissenschafts- und erkenntnistheoretische 
Überlegungen zum Status der Theologie im Konzert der Wissenschaften nicht verzich-
ten möchte. 
Gerade hier liegt der besondere Beitrag des Werkes von Marie-Dominique Chenu, zur 
Zeit seiner Entstehung Ende der 20er Jahre des letzten Jahrhunderts und gerade auch 
für heute, in Zeiten, in denen die wissenschaftliche Ausrichtung der Theologie von 
verschiedenen Seiten angefragt zu sein scheint. Chenu hat in seinen geschichtlichen 
Zugängen und subtilen Interpretationen der Werke der Theologen der Scholastik sehr 
genau und diff erenziert herausgearbeitet, wo der spezifi sche und neue Beitrag der 
theologischen Methode und des Werkes des Thomas von Aquin zu sehen ist. Er bereitet 
in 4 Kapiteln diesen Blick auf „Die theologische Wissenschaft“ vor: Zunächst skizziert 
er den Weg „Von der Dialektik zur Wissenschaft“ (Kapitel 1), dann nimmt er „Heilige 
Rhetorik und Apologetik“ in den Blick (Kapitel 2), geht vor allem auf Bonaventuras 
„Verständnis des Glaubens“ (Kapitel 3) ein und führt in die spannende Diff erenzierung 
von „Licht des Glaubens und theologales Wissen“ ein (Kapitel 4). Höhepunkt des Wer-
kes ist das genannte Kapitel 5 und damit der Blick auf Thomas von Aquin und sein 
Konzept von Theologie als Wissenschaft, das Chenu an der sog. „Theorie der Subal-
ternation“ festmacht, die sich im besonderen gegen ein Auseinandertreten von Glaube 
und Vernunft richtet. Die theologiegeschichtliche Brisanz dieser Ausarbeitungen wird 
von ihm im letzten Kapitel 6 „Wissenschaft und Weisheit“ herausgearbeitet und ein 
– gerade heute auch wieder neu diskutiertes – Verständnis von Weisheit erschlossen, 
dass gerade nicht Augustinus und Thomas gegeneinander ausspielt und als Alternative 
zur Wissenschaft zu verstehen ist, sondern in dem sich Wissenschaft und Weisheit 
begegnen. Chenu geht es um die „geistige und technische Einheit dieser Theologie“ 
(S. 160), und er sieht diese gerade in der großen theologischen Synthese des Thomas 
ermöglicht: „Thomas seinerseits ist, als er den Dualismus zwischen Wissenschaft und 
Weisheit aufhob, der inneren Inspiration treuer geblieben, jener Liebe zum Verstand 
(„intellectum valde ama“), die sich im Glauben und unter der Disziplin des Geheim-
nisses stürmisch auslebt. Die aristotelische Epistemologie war das kostbare Werkzeug 
dieser Synthese, der Geist bleibt augustinisch. Die Augustinisten, allem Anschein nach 
stärker mystisch orientiert, hatten nicht vermocht, sich die spirituelle Einheit einer 
Seele vorzustellen, deren primärer religiöser Akt die Benutzung ihres Verstandes ist. 
Mit Thomas wird die Wissbegier der menschlichen Intelligenz zum religiösen Akt, bes-
ser noch: zum Glaubensakt.“ (S. 160) 
Der Glaube wird auf diesem Wege gestärkt und wächst in seine „Gewissheit“ hinein, 
und umgekehrt ist gerade dieser neue wissenschaftliche Aufbruch nicht möglich ohne 
den – wie Chenu es in seinen beeindruckenden Schlussbemerkungen nennt – „Evan-
gelismus“ des 12. und 13. Jahrhunderts. „Dieser evangelische Geist trägt und nährt 
die voll erblühte Theologie, und in diesem Aufschwung haben wir an der Universität 
von Paris nicht eigentlich die Entdeckung des Aristoteles zu erkennen, sondern das 
Erwachen eines von den heiligen Texten gespeisten Glaubens... Die Theologie, die 
theologische Wissenschaft, ist nur denkbar und realisierbar durch einen und in einem 
voll wirksamen Glauben; die wissenschaftliche Qualität dieser Theologie bemisst sich 
nicht in erster Linie nach der Strenge der verwendeten Vernunftwerkzeuge, sondern 



zuallererst ach der Stärke des Glaubens...“(167/168) ass &e1INe Theologie WIE Ae des
Thomas entstehen konnte, 1st gerade bedingt urc den Kontext der relig1ösen UTIDru-
che ın den TICU gegründeten Bettelorden der Franzıskaner und Dominikaner, und Ae
üOpton des Thomas für den en des eiligen Domminıkus 1sT nicht als sekundär
veranschlagen für Ae Entstehung SC1INES Modells VOT Theologie als Wissenschaft Hs
1st C1INe faszınl]lerende Ssicher auch AiskuNerende ese, WEnnn enu chluss
SC1INES erkes behauptet, Qass dIie „Renalssance  0. des Jahrhunderts der CUuUuC Auf-
Tuc theologischer Arbeiıt AUS den Quellen der Antike und des hıblischen es Ae
eINZIS elunge ın der OChnstenheit Ist. 1eSE Unbefangenheıit ın der En Vernunft, Mese
Meiısterschaft 1 Urteil, Aiese Unerschrockenheit 1 orgehen, Aiese Heiterkeit der
eele Qas War der e1s VOT Saınt-Jacques ın SCEINemM Lehrer Thomas VOT quın, und
Aiıes hbleibt dQas unverwüstliche Kapitel des Thomismus, Ae schöne Tuc der einzIgen
Kenalssance, Ae ın der OChnstenheit gel (S 170)
Thomas 1st ( elungen, Glauben und Vernunft zusammenzuhalten, Ae Tra Qieser
Vermittlung 1st &e1INe Tra AUS dem Irken des (jJelstes Gottes, und gerade Aiese tut
heute Not ın und vIelleicht och komplexeren Zeiten des Um- und Auf-
bruchs Wichüg 1st auch heute &e1INe „Renalssance  0 AUS den Quellen der Tradıtlon, 1IC-

hben den Schniften des en und euen Testaments und der „sapıentla chrstana“ der
Patrstik Qarf gerade dIie Gestalt der Theologle als „intellectus Mdel“ nicht au ber acht
gelassen werden, WIE S1P Thomas vorgelegt hat 168 1st ın den aktuellen Diskussionen

den STaTtus der Theologle als Wissenschaft den Un1iversıtäten, 1 Dialog VOT

atur- und GeisteswIissenschaften VO  — außerordentlicher Bedeutung. Darauf hat
auch Andreas peer, Professor für Philosophie und Direktor des Thomas-Instituts
der Unıversıitäat Köln ın SC1INer hervorragenden Einführung ın Ae vorliegende deutsche
Ausgabe testgehalten. Der beıltrag VO  — Andreas neer 1st C1INe hbeeindruckende „RE-
ecture“ und „Übersetzung“ der mpulse ('henus ın uUNSCICN zeitgeschichtlichen und
wISsenschaftlichen Kontext (z.B 32) und 1st ür Qas Theologiestudium ın Sanz he-
sSsoNderer eISE empfehlen. „Betrachten wWITr den Kontext, ın dem dIie bısherigen dre1
Auflagen VOT ('henus Buch entstanden Sind 0S 1st der Weg der katholischen Kırche
ZU /weıten Vatıkanıschen Konzil hat dessen euauflage, Ae zudem erstmals
ın deutscher Sprache erfolgt, Adurchaus programmatischen ('harakter für dQas eIDSTVer-
ständnIs CeNNSTLICHeEr Theologie Innerhalh e1ner Obalen Kırche ın e1ner globalisierten
Welt“ (S 32)
In hbesonderer eISE erwähnen Sind sSsoOwohl dIie hervorragende Übersetzung AUS dem
Französischen urc Michael Lauble als auch dQas gute Lektorat. Fazıt Vorliegendes
Werk hat einen hbreiten LeserkreIis verdient, alle Theologen auch Ae ın der Prax1]s
und Studierende, dIie sich auf den Weg machen, Theologen und Theologinnen WT -—

den, Sind eingeladen, sich m1t den auch ın uUuNScCIET Zelt bedeutsamen Impulsen arlıle-
Domin1ique ('henus aUseIMAaNnderzusetzen: „ES 1st”, hat enu ın SCEINemM OTWOTT für
OQıe Zzwelıte Auflage geschrieben, „gerade der Wissenschaftscharakter der TheologIie, der
OQıe mystische Präsenz des aubens verlangt.‘ (S 39)

Margıt ckholt
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zuallererst nach der Stärke des Glaubens...“(167/168) Dass eine Theologie wie die des 
Thomas entstehen konnte, ist gerade bedingt durch den Kontext der religiösen Aufbrü-
che in den neu gegründeten Bettelorden der Franziskaner und Dominikaner, und die 
Option des Thomas für den Orden des heiligen Dominikus ist so nicht als sekundär zu 
veranschlagen für die Entstehung seines Modells von Theologie als Wissenschaft. Es 
ist eine faszinierende – sicher auch zu diskutierende – These, wenn Chenu am Schluss 
seines Werkes behauptet, dass die „Renaissance“ des 13. Jahrhunderts – der neue Auf-
bruch theologischer Arbeit aus den Quellen der Antike und des biblischen Erbes – die 
einzig gelunge in der Christenheit ist. „Diese Unbefangenheit in der En Vernunft, diese 
Meisterschaft im Urteil, diese Unerschrockenheit im Vorgehen, diese Heiterkeit der 
Seele: das war der Geist von Saint-Jacques in seinem Lehrer Thomas von Aquin, und 
dies bleibt das unverwüstliche Kapitel des Thomismus, die schöne Frucht der einzigen 
Renaissance, die in der Christenheit gelang.“ (S. 170)
Thomas ist es gelungen, Glauben und Vernunft zusammenzuhalten, die Kraft dieser 
Vermittlung ist eine Kraft aus dem Wirken des Geistes Gottes, und gerade diese tut 
heute Not in neuen – und vielleicht noch komplexeren – Zeiten des Um- und Auf-
bruchs. Wichtig ist auch heute eine „Renaissance“ aus den Quellen der Tradition, ne-
ben den Schriften des Alten und Neuen Testaments und der „sapientia christiana“ der 
Patristik darf gerade die Gestalt der Theologie als „intellectus fi dei“ nicht außer acht 
gelassen werden, wie sie Thomas vorgelegt hat. Dies ist in den aktuellen Diskussionen 
um den Status der Theologie als Wissenschaft – an den Universitäten, im Dialog von 
Natur- und Geisteswissenschaften – von außerordentlicher Bedeutung. Darauf hat 
auch Andreas Speer, Professor für Philosophie und Direktor des Thomas-Instituts an 
der Universität Köln in seiner hervorragenden Einführung in die vorliegende deutsche 
Ausgabe festgehalten. Der Beitrag von Andreas Speer ist eine beeindruckende „Re-
lecture“ und „Übersetzung“ der Impulse Chenus in unseren zeitgeschichtlichen und 
wissenschaftlichen Kontext (z.B. S. 32) und ist für das Theologiestudium in ganz be-
sonderer Weise zu empfehlen. „Betrachten wir den Kontext, in dem die bisherigen drei 
Aufl agen von Chenus Buch entstanden sind – es ist der Weg der katholischen Kirche 
zum Zweiten Vatikanischen Konzil –, so hat dessen Neuaufl age, die zudem erstmals 
in deutscher Sprache erfolgt, durchaus programmatischen Charakter für das Selbstver-
ständnis christlicher Theologie innerhalb einer globalen Kirche in einer globalisierten 
Welt.“ (S. 32) 
In besonderer Weise zu erwähnen sind sowohl die hervorragende Übersetzung aus dem 
Französischen durch Michael Lauble als auch das gute Lektorat. Fazit: Vorliegendes 
Werk hat einen breiten Leserkreis verdient, alle Theologen – auch die in der Praxis – 
und Studierende, die sich auf den Weg machen, Theologen und Theologinnen zu wer-
den, sind eingeladen, sich mit den auch in unserer Zeit bedeutsamen Impulsen Marie-
Dominique Chenus auseinanderzusetzen: „Es ist“, so hat Chenu in seinem Vorwort für 
die zweite Aufl age geschrieben, „gerade der Wissenschaftscharakter der Theologie, der 
die mystische Präsenz des Glaubens verlangt.“ (S. 39) 

Margit Eckholt
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Erforschung der kulturgeschichtlichen und SsOzZ]1alen Aspekte des Alltagslebens und der
Mentalität des mIttelalterlichen Menschen, eEindrucksvoll aufgezelgt e1ner über-
schauhbaren rheinıschen Keg]on, 1st neben tracdıhoneller eman der mıttelalterlichen
Philologle dIie Lebensaufgabe des m1t vlelen, auch Internationalen Auszeichnungen
und rungen hbedachten Berliner Merntus BrITZ Wagner.
Se1t SC1INeTr Habilitatbonsschnft über OQıe Predigt- und Exempelliteratur des 1STerC1-
enNserpr10rs ( 2erarnıus VO  — Heisterbac vermiıttelt CT der achwe und Ce1nNer hbreiten
Interessierte Offentlichkeit OQıe ehbenso ar WIE hbunte Welt des einfachen mIttel-
alterlichen Menschen, der Adlıgen, Klenker und Mönche, ihre ugenden und Laster,
ihre mıt Ängsten und Hoffnungen durchwobene Kelig]losıtät. 1elie der zumest ın Vor-
tragen und Fachzelitschriften nledergelegten Forschungsergebnisse Sind 1er ın e1iner
komfortablen cdinon zusammengefügt.

„JeSsus VOon azareth  k KOontrovers
Rückfragen Josepn Matzınger.
NAÄIT Deliträgen VOT)] Ka ardına]| | enhmann
erln LIE ( 150 1SöSEN 9 / 8-3-(0)373-1 /74-1 HUR 17 90)

aps eneqdln XVI praäsentlert SC1IN Jesus-Buch als Ertrag Jahrzehntelanger persön-
licher ucC v ach dem es1c des errn  0. und zugleic als Einladung kont-

Diskussion. Tun eNUßS, Joseph Katzıngers 1cC VOT mehreren Selıten
hbeleuchten. TIheologen und Nicht-Iheologen nehmen, nıcht zuletzt krıtisch, e  un U  rfi
Bıechard Boahr

Ins Her7z geschrieben
| ıe eI15Nel der ıbel als spirıtueller VVeg
reIDurg, Kr 1u.a. ] Merder-Verlag, ( 098 313

Riıchard Rohr 1st &e1INe prophetische StT1ımme für spirıtuell suchende Menschen auf der 21871518
J9 JII
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ganzen Welt Das Cu«C Buch des Bestsellerautors handelt VO rechten VerständniIis der
und 1st ın SeWw1ISSser e1ISE &e1INe umme SC1INES Lebens Richard TS Verbindung

VOT Bıbeltext und gegenwärtger Erfahrung 1st nıchts weniıger als en Schlüssel,
dIie hıblische Botschaft verstehen und als spirıtuellen Weg für OQıe Gegenwart

entdecken.
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Erforschung der kulturgeschichtlichen und sozialen Aspekte des Alltagslebens und der 
Mentalität des mittelalterlichen Menschen, eindrucksvoll aufgezeigt an einer über-
schaubaren rheinischen Region, ist neben traditioneller Thematik der mittelalterlichen 
Philologie die Lebensaufgabe des mit vielen, auch internationalen Auszeichnungen 
und Ehrungen bedachten Berliner Emeritus Fritz Wagner.
Seit seiner Habilitationsschrift über die Predigt- und Exempelliteratur des Cisterci-
enserpriors Caerarius von Heisterbach vermittelt er der Fachwelt und einer breiten 
interessierten Öff entlichkeit die ebenso karge wie bunte Welt des einfachen mittel-
alterlichen Menschen, der Adligen, Kleriker und Mönche, ihre Tugenden und Laster, 
ihre mit Ängsten und Hoff nungen durchwobene Religiosität. Viele der zumeist in Vor-
trägen und Fachzeitschriften niedergelegten Forschungsergebnisse sind hier in einer 
komfortablen Edition zusammengefügt.

„Jesus von Nazareth“ Kontrovers
Rückfragen an Joseph Ratzinger.
Mit Beiträgen von Karl Kardinal Lehmann u.a.
Berlin : Lit, 2007. - II, 160 S. ISBN 978-3-03735-174-1. – EUR 17.90.

Papst Benedikt XVI. präsentiert sein Jesus-Buch als Ertrag jahrzehntelanger persön-
licher Suche „ nach dem Angesicht des Herrn“ und zugleich als Einladung zu kont-
roverser Diskussion. Grund genug, Joseph Ratzingers Sicht von mehreren Seiten zu 
beleuchten. Theologen und Nicht-Theologen nehmen, nicht zuletzt kritisch, Stellung.

Richard Rohr

Ins Herz geschrieben
Die Weisheit der Bibel als spiritueller Weg.
Freiburg, Br. [u.a.]: Herder-Verlag, 2008. – 313 S. 
 

Richard Rohr ist eine prophetische Stimme für spirituell suchende Menschen auf der 
ganzen Welt. Das neue Buch des Bestsellerautors handelt vom rechten Verständnis der 
Bibel und ist in gewisser Weise eine Summe seines Lebens. Richard Rohrs Verbindung 
von Bibeltext und gegenwärtiger Erfahrung ist nichts weniger als ein Schlüssel, um 
die ganze biblische Botschaft zu verstehen und als spirituellen Weg für die Gegenwart 
zu entdecken.

Fritz Wagner

Essays zur zisterziensischen Literatur
Heimbach / Eifel: Bernardus-Verl., 2009. – 306 S. – (Mariawalder Mittel-
ter-Studien; Bd. 3). – ISBN: 978-3-8107-9284-5. – EUR 16,80.
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Der hbekannte Fernseh-Kommentator aler erhar'! V, Gemmingen schaut auf 1in
bewegtes en zurück. SeIT e1nem Vierteljahrhundert CT als Leiter der eutsch-
sprachigen Abteilung VO  — 10 Vatıkan den Sender des Papstes MIıt dem ersten

Papst-Interview überhaupt SINg CT ın OQıe Geschichte e1N. eine Biografie zeichnet
Aiesen Lebensweg außerst lebend1 ach VO  — der 1IN:  el ın Ce1ner sücddeutschen
Adelsfamilie über den EINtTTTE ın den Jesultenorden hıs hın SeEINeN bBegegnungen
und Interviews mıt ened1l Zahlreiche, auch unbekannte OTOS e  en Einblicke
ın Qas en und Irken des hbekannten esulten 1 Vatıkan Auf der beillegenden
hören S1e och eiInmal ro Ausschnitte AUS den Papstinterviews SOWIE OQıe legendäre
eportage ZU „Habemus apam  0. m1t den ersten ()-Iönen des aps eneqdln

|)er hellige 0S
ITheologıe, KUNSt, Volksirömmigkeit
HrSg. VT ans-()tto Mühleıiısen Yiala K arl Pörnbac her LINdenNDerg KUNSt-
ver!| FINk ( 08 An SEN 9 7 8-3-8998 7/0-28955-() HUR / 00

Fast Jeder ernner ın SC1INeTr Familie, Bekannten oder Prommenten ın VOCI-

schledensten amensformen einen OSEe oder &e1iNe Josehne. WIıe kommt 0S Qieser
Belie  el des eillgen Josefs als Namenspatron? In den Berichten der hleibt CT

JedenfTalls echer 1 Hintergrund. Nur ın den Kindheltsgeschichten Jesu wIrd CT als Mann
arılens und Beschützer der eillgen amılıe erwähnt, zuletzt, als CT ach Jerusalem
pilgert. IIe Apokryphen en Qas en Aieses OSEe TEeILC phantasle- und hHebevoll
hıs SCEINemM Tod hın ausgemalt. SO konnte e1ner zentralen und populären Gestalt
rellglösen Lehbens werden: als Pflegevater Jesu, als Mann Manens und als andwerker
er wurde ZU Vorbild für ater, ZU Patron der Familien, der 1mmerer, der Schreiner
und SEIT 1956 für Ae Arbeiter überhaupt. Dichter en den OSe ImMmmer wIeder he-
schreben. Ihe bıldenden Künstler tellen ın bunter 1e wichüge Ere1gn1sse SC1INES
Lebens cQar den Verkündigungstraum, dIie Vermählung mi1t arla, Ae Herbergssuche
und Geburt Jesu ın Bethlehem, dIie Darstellun 1m Tempel und OQıe Flucht ach Ägsyp-
ten. anz VOIlksSsna wIrd der sorgende ater hbeım Kochen und Unterrnichten eze1gt.
Von vlelsagender ymbol]ı 1st der osel, der hinter der [[Ur bleiht und VOT dort Qas (1e-
chehen aufmerksam verrTolgt. Das IMmedliche ın Nazareth beflügelte Ae Phantasıe
ehbenso WIE Ae (018 der Eltern den zwölhjährıigen esus 1m Tempel Oder der Tod
Josefs ın Anwesenheit SC1INES Sohnes Der Sammelband splegelt etiwas VOTl der 1e
möglicher Zugänge Alesem volkstümlichen eiligen: Theologie und uns deuten
SCIN en ın e1iner eIse, Qass CT ZU Patron VOT OÖrdensgemeinschaften, VO  — rchen,
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Hilde Regeniter

Der Pater und der Papst
Eberhard von Gemmingen. Die Biographie
Leipzig : Benno-Verlag, 2008. 143 S. – (Edition Radio Vatikan). 
– ISBN 978-3-7462-2277-6. – EUR 14.50.

Der bekannte Fernseh-Kommentator Pater Eberhard v. Gemmingen schaut auf ein 
bewegtes Leben zurück. Seit einem Vierteljahrhundert prägt er als Leiter der deutsch-
sprachigen Abteilung von Radio Vatikan den Sender des Papstes. Mit dem ersten 
Papst-Interview überhaupt ging er in die Geschichte ein. Seine Biografi e zeichnet 
diesen Lebensweg äußerst lebendig nach: von der Kindheit in einer süddeutschen 
Adelsfamilie über den Eintritt in den Jesuitenorden bis hin zu seinen Begegnungen 
und Interviews mit Benedikt XIV. Zahlreiche, auch unbekannte Fotos geben Einblicke 
in das Leben und Wirken des bekannten Jesuiten im Vatikan. Auf der beiliegenden CD 
hören Sie noch einmal große Ausschnitte aus den Papstinterviews sowie die legendäre 
Reportage zum „Habemus Papam“ mit den ersten O-Tönen des Papst Benedikt XIV.

Der heilige Josef
Theologie, Kunst, Volksfrömmigkeit
Hrsg. von Hans-Otto Mühleisen und Karl Pörnbac her. – Lindenberg : Kunst-
verl. Fink, 2008. – 255 S. – ISBN: 978-3-89870-285-0. – EUR 24.00.

Fast jeder erinnert in seiner Familie, unter Bekannten oder Prominenten – in ver-
schiedensten Namensformen – einen Josef oder eine Josefi ne. Wie kommt es zu dieser 
Beliebtheit des heiligen Josefs als Namenspatron? In den Berichten der Bibel bleibt er 
jedenfalls eher im Hintergrund. Nur in den Kindheitsgeschichten Jesu wird er als Mann 
Mariens und Beschützer der heiligen Familie erwähnt, zuletzt, als er nach Jerusalem 
pilgert. Die Apokryphen haben das Leben dieses Josef freilich phantasie- und liebevoll 
bis zu seinem Tod hin ausgemalt. So konnte er zu einer zentralen und populären Gestalt 
religiösen Lebens werden: als Pfl egevater Jesu, als Mann Mariens und als Handwerker. 
Er wurde zum Vorbild für Väter, zum Patron der Familien, der Zimmerer, der Schreiner 
und seit 1956 für die Arbeiter überhaupt. Dichter haben den Josef immer wieder be-
schrieben. Die bildenden Künstler stellen in bunter Vielfalt wichtige Ereignisse seines 
Lebens dar: den Verkündigungstraum, die Vermählung mit Maria, die Herbergssuche 
und Geburt Jesu in Bethlehem, die Darstellung im Tempel und die Flucht nach Ägyp-
ten. Ganz volksnah wird der sorgende Vater beim Kochen und Unterrichten gezeigt. 
Von vielsagender Symbolik ist der Josef, der hinter der Tür bleibt und von dort das Ge-
schehen aufmerksam verfolgt. Das friedliche Idyll in Nazareth befl ügelte die Phantasie 
ebenso wie die Sorge der Eltern um den zwölfjährigen Jesus im Tempel oder der Tod 
Josefs in Anwesenheit seines Sohnes. Der Sammelband spiegelt etwas von der Vielfalt 
möglicher Zugänge zu diesem volkstümlichen Heiligen: Theologie und Kunst deuten 
sein Leben in einer Weise, dass er zum Patron von Ordensgemeinschaften, von Kirchen, 



apellen, Krankenhäusern und neuerdings wIeder Hospizen werden konnte. SO hletet
der vorliegende Band nıcht 11UrTr dem theologisch, Iıteratur- und kunstgeschichtlich In-
teressierte &e1INe tellweıise überraschender Einblicke, sonNdern wIrd zugle1lc &e1iNe
Fundgrube Innerhalb der Frömmigkeitsgeschichte und Volkskunde

()ra RL labora
er ImMerwährende Klosterkalender: Geburtstage, Namenstage, ubılaen
-este., —elertage.
HrSg. Vo GStEITT MeillgenKreuZz. LEIPZIOG: Sot.-Benno-Verlag, ( ()9 1A44

SBN 9 /8-3-74562-26707-5 HUR 12 H()

Miıt Ihrer e  an USIC for Paradıse“ eroberten Ae Zisterziensermönche des SYTIIts
Heiligenkreuz dIie Internatnonalen ('harts Der Hektik entflehen und ZU!r Ruhe Inden
en schlichtes O  O, m1t dem sich Ae gregorlanıschen Gesange den Weg ın dIie Herzen
vIeler Menschen bahnen In Ad1esem Immerwährenden alender Iınden S1e Auszüge
AUS den lateimIschen lexten und Ae dazugehörigen deutschen lexte der erfolgreichen
( Ds SOWIE summungsvolle Bılder, dIie en und Irken der Mönche 1 Jahreskreis
zeıgen. /fu Jeder OC Iınden S1e en übersichtliches Kalendanum m1t en Namens-

und chrstlichen Gedenktagen, dQas auch schr Jel alz für eıgene Eintragungen
hletet. Der Welt zugewandt, ın e1ner Jahrhundertealten Tradıtion tehend und doch
Jung geblieben: Ihe summungsvollen Bılder e  en FEinblicke ın dQas hbeeindruckende
en hinter Klostermauern und lIüften Geheimnıisse CE1INES Klosterlebens, dQas 11UTr en
Ziel kennt OQıe Verheißungen (Joftes

U  rfi
LUCWIG \VVeımer

\VAV/a IST, das (hristentum ”
S\üören Klerkegaard al518 gelesen
Bac 1617 Ver! Urfeld A(A (Urfelder JTexte: SC 33)

SBN 3930985 /-43-7 HUR 49

Ihe Fragen, Ae Oren Klerkegaard ach dem (hnstentum tellt, Sind heute ktuell
WIE VOT 150() Jahren Klerkegaard schreiht fınKapellen, Krankenhäusern und neuerdings wieder Hospizen werden konnte. So bietet  der vorliegende Band nicht nur dem theologisch, literatur- und kunstgeschichtlich In-  teressierten eine Fülle teilweise überraschender Einblicke, sondern wird zugleich eine  Fundgrube innerhalb der Frömmigkeitsgeschichte und Volkskunde.  Ora et labora  Der immerwährende Klosterkalender; Geburtstage, Namenstage, Jubiläen,  Feste, Feiertage.  Hrsg. vom Stift Heiligenkreuz. Leipzig: St.-Benno-Verlag, 2009. - 144 5.  - ISBN 978-3-7462-2670-5. - EUR 12.50.  Mit ihrer CD „Chant - Music for Paradise“ eroberten die Zisterziensermönche des Stifts  Heiligenkreuz die internationalen Charts. Der Hektik entfliehen und zur Ruhe finden —-  ein schlichtes Motto, mit dem sich die gregorianischen Gesänge den Weg in die Herzen  vieler Menschen bahnen. In diesem immerwährenden Kalender finden Sie Auszüge  aus den lateinischen Texten und die dazugehörigen deutschen Texte der erfolgreichen  CDs sowie stimmungsvolle Bilder, die Leben und Wirken der Mönche im Jahreskreis  zeigen. Zu jeder Woche finden Sie ein übersichtliches Kalendarium mit allen Namens-  tagen und christlichen Gedenktagen, das auch sehr viel Platz für eigene Eintragungen  bietet. Der Welt zugewandt, in einer jahrhundertealten Tradition stehend und doch  jung geblieben: Die stimmungsvollen Bilder geben Einblicke in das beeindruckende  Leben hinter Klostermauern und lüften Geheimnisse eines Klosterlebens, das nur ein  Ziel kennt - die Verheißungen Gottes.  @  Ludwig Weimer  Wo ist das Christentum?  Sören Kierkegaard neu gelesen  Bad Tölz : Verl. Urfeld, 2004. —- 48 S. - (Urfelder Texte; Bd. 33]).  - ISBN 3-932857-43-7. - EUR 4.90  Die Fragen, die Sören Kierkegaard nach dem Christentum stellt, sind heute so aktuell  wie vor 150 Jahren. Kierkegaard schreibt z. B.: „... Das Christentum ist noch immer und  neue Bücher - kurzanzeigen  in seiner Wahrheit da, jedoch als Lehre, als Doktrin. Was indessen (und das kann man  ohne Untertreibung sagen) abgeschafft ist und vergessen, das ist das Christ-Sein, was  es heißt, Christ zu sein“  Ludwig Weimer legt in seinem Buch einige Grundlinien des Werkes von Kierkegaard  dar, zum Beispiel auch die Frage, wie Gott im aufgeklärten Zeitalter spricht.  255Das (hnstentum 1st och 1mM mMer und 21871518
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ın SC1INer anrneı da, Jedoch als ehre, als Doktnn. Was indessen (und dQas kann INan

Ohne Untertreibung sagen) a  eschafft 1st und vergessch, Qas 1sT Qas Christ-Seim, Was

( el ('hrıist e1in.  0.
Ludwig Weilmer legt ın SCE1INemM Buch einNıIgE Grundiinien des erkes VOTl Klerkegaard
dar, ZU eisple auch OQıe rage, WIE oftt 1 aufgeklärten Zeitalter spricht.
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Kapellen, Krankenhäusern und neuerdings wieder Hospizen werden konnte. So bietet 
der vorliegende Band nicht nur dem theologisch, literatur- und kunstgeschichtlich In-
teressierten eine Fülle teilweise überraschender Einblicke, sondern wird zugleich eine 
Fundgrube innerhalb der Frömmigkeitsgeschichte und Volkskunde.

Ora et labora
Der immerwährende Klosterkalender; Geburtstage, Namenstage, Jubiläen, 
Feste, Feiertage.
Hrsg. vom Stift Heiligenkreuz. Leipzig: St.-Benno-Verlag, 2009. – 144 S.
– ISBN 978-3-7462-2670-5. – EUR 12.50.

Mit ihrer CD „Chant – Music for Paradise“ eroberten die Zisterziensermönche des Stifts 
Heiligenkreuz die internationalen Charts. Der Hektik entfl iehen und zur Ruhe fi nden – 
ein schlichtes Motto, mit dem sich die gregorianischen Gesänge den Weg in die Herzen 
vieler Menschen bahnen. In diesem immerwährenden Kalender fi nden Sie Auszüge 
aus den lateinischen Texten und die dazugehörigen deutschen Texte der erfolgreichen 
CDs sowie stimmungsvolle Bilder, die Leben und Wirken der Mönche im Jahreskreis 
zeigen. Zu jeder Woche fi nden Sie ein übersichtliches Kalendarium mit allen Namens-
tagen und christlichen Gedenktagen, das auch sehr viel Platz für eigene Eintragungen 
bietet. Der Welt zugewandt, in einer jahrhundertealten Tradition stehend und doch 
jung geblieben: Die stimmungsvollen Bilder geben Einblicke in das beeindruckende 
Leben hinter Klostermauern und lüften Geheimnisse eines Klosterlebens, das nur ein 
Ziel kennt – die Verheißungen Gottes.

Ludwig Weimer

Wo ist das Christentum?
Sören Kierkegaard neu gelesen
Bad Tölz : Verl. Urfeld, 2004. – 48 S. – (Urfelder Texte; Bd. 33). 
– ISBN 3-932857-43-7. – EUR 4.90

Die Fragen, die Sören Kierkegaard nach dem Christentum stellt, sind heute so aktuell 
wie vor 150 Jahren. Kierkegaard schreibt z. B.: „... Das Christentum ist noch immer und 
in seiner Wahrheit da, jedoch als Lehre, als Doktrin. Was indessen (und das kann man 
ohne Untertreibung sagen) abgeschaff t ist und vergessen, das ist das Christ-Sein, was 
es heißt, Christ zu sein.“
Ludwig Weimer legt in seinem Buch einige Grundlinien des Werkes von Kierkegaard 
dar, zum Beispiel auch die Frage, wie Gott im aufgeklärten Zeitalter spricht.
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EPZIIC eingeladen zu FAaGt des laubens
rojekte für MStLien Yiala Nıchtehristen
LEIPZIOG: Söt.-Benno-Verlag, ( ()9 1 2() SBN Y /8-3-746562-266 /-5

HUR —„ (J|

„Der Schaukasten Ce1nNer Kırche 1st für mich 1in wichüges Instrument der MUISS1IONATI-
schen Seelsorge“, der Frfurter Wel  1SCHO Dr. einhar! au auf dIie Fra-
DC, WIE der Glaube den Prozent ungetauften Ihürmgern kommen kann. „Muss
Qort beispilelswelse für einen uchenbasar geworben werden? ES 1st der Schaukasten
der Gemeimnde, OQıe sich 1er 1INSsS eTrZ lıcken lassen und adurch ZU Mıttun einladen
will”, der Seelsorger ın der laspora fort enn der Nichtchris T1 ın dQas en
der (hrnsten e1n, CT esucht S1e ın Ihren Kirchen-Räumen. Das seht MEeIsS m1t Staunen
und begelsterung einher.
We1  Ischof au ermutı ın SEINeMmM Buch 99.  erzlıc eingeladen ZU Fest
des aubens“,  “ sich auf dIie Situabonen einzulassen, Ae Menschen uUuNSCIET Jage
den Seelsorgern bringen und auf Ae S1P C1INe nNIwOrT erwarten. Aufmerksamkeıt für
OQıe relig1öse Sehnsucht und Ae Bereitscha ZU Beschreiten hbısher „ungeschützter”
Wege SINa Ae Voraussetzungen he] der ucC ach seelsorgerischen NsaTt-
Z WIE au S1P selhst geleltet hat Ihe e1ler der Lebenswende“, dQas „Nächtliche
Weilhnachtslob“”, dQas „Monatliche Totengedenken” oder der „Valentins-Gottesdienst“
für Nicht-Christen ÄAn vIelen Beispilelen stellt der erfahrene Seelsorger rojekte für
('hnsten und Nicht-Christen VOT, Ae gul nachzuvollziehen und Uumzusetizen SINd. Das
praktische andbuc für alle ın der Pastoral tatıgen und engaglerten ('hrnsten stellt Ae
lıturgischen Ahläufe der rojekte ZU Nachvollziehen VOT.

Deutschlandweit ekannt wurde Wel  1SCHO einhar! au Uurc ungewöhnliche
pastorale roJjekte, dIie ('hnsten und Nichtchnsten mıt einbezogen. Uurc INNOVvValıve
een gelang ( ihm, auch kırchenfernen Menschen den /Zugang Glauben und KIr-
che ermöglıichen. In Aesem praktischen Taschenbuch Iınden S1e Mese übersichtlich
zusammengestellt. Eiıne überdurchschnittlich hohe Zahl VOT Erwachsenentaufen belegt
den Erfolg Aieses AÄAnsatzes

236256

Reinhard Hauke

Herzlich eingeladen zum Fest des Glaubens
Projekte für Christen und Nichtchristen.
Leipzig: St.-Benno-Verlag, 2009. – 120 S. – ISBN 978-3-7462-2667-5.
– EUR 5.00

„Der Schaukasten einer Kirche ist für mich ein wichtiges Instrument der missionari-
schen Seelsorge“, antwortet der Erfurter Weihbischof Dr. Reinhard Hauke auf die Fra-
ge, wie der Glaube zu den 75 Prozent ungetauften Thüringern kommen kann. „Muss 
dort beispielsweise für einen Kuchenbasar geworben werden? Es ist der Schaukasten 
der Gemeinde, die sich hier ins Herz blicken lassen und dadurch zum Mittun einladen 
will“, fährt der Seelsorger in der Diaspora fort. Denn der Nichtchrist tritt in das Leben 
der Christen ein, er besucht sie in ihren Kirchen-Räumen. Das geht meist mit Staunen 
und Begeisterung einher.
Weihbischof Hauke ermutigt in seinem neuen Buch „Herzlich eingeladen zum Fest 
des Glaubens“, sich auf die Situationen einzulassen, die Menschen unserer Tage zu 
den Seelsorgern bringen und auf die sie eine Antwort erwarten. Aufmerksamkeit für 
die religiöse Sehnsucht und die Bereitschaft zum Beschreiten bisher „ungeschützter“ 
Wege sind die Voraussetzungen bei der Suche nach neuen seelsorgerischen Ansät-
zen wie Hauke sie selbst geleitet hat: Die „Feier der Lebenswende“, das „Nächtliche 
Weihnachtslob“, das „Monatliche Totengedenken“ oder der „Valentins-Gottesdienst“ 
für Nicht-Christen. An vielen Beispielen stellt der erfahrene Seelsorger Projekte für 
Christen und Nicht-Christen vor, die gut nachzuvollziehen und umzusetzen sind. Das 
praktische Handbuch für alle in der Pastoral tätigen und engagierten Christen stellt die 
liturgischen Abläufe der Projekte zum Nachvollziehen vor.
Deutschlandweit bekannt wurde Weihbischof Reinhard Hauke durch ungewöhnliche 
pastorale Projekte, die Christen und Nichtchristen mit einbezogen. Durch innovative 
Ideen gelang es ihm, auch kirchenfernen Menschen den Zugang zu Glauben und Kir-
che zu ermöglichen. In diesem praktischen Taschenbuch fi nden Sie diese übersichtlich 
zusammengestellt. Eine überdurchschnittlich hohe Zahl von Erwachsenentaufen belegt 
den Erfolg dieses Ansatzes.
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AÄAm September hat C1Ne der groben deutschen Kinoflmproduktionen Qieses
Jahres TEMNETE „Y1s1ıon AÄus dem en der eillgen Hıldegard”. Fıne Ordensfrau
steht 1m Mittelpunkt des Kinogeschehens. Von Apnl hıs Juh 2009 wurde
Ae Inzwıischen nNneunNtTte taffel des ARD-Quotenschlagers „Um Hiımmels 1ılle
Schwester anna und ihre Mitschwestern 1 Kloster Kaltenthal edreht S1P wırd
1m Frühjahr 2010 ausgestrahlt. /wel Beispiele, Ae zeıgen, WIE Ordenslieben ın der
OÖffentlichkeit auf Interesse STO Ordensfrauen und -MMmanner werden als Menschen
wahrgenommen, Ae hereIit SINd, den TOM schwimmen und ın exempları-
scher eISE dQas (hnstentum und den Glauben ın l1hrem en verwIirklichen.

el Beispiele Sind NkUonale Darstellungen. AÄus dem Öffentlichen Straßenb1 Sind
Ordensleute VIEITAaC verschwunden und OQıe Menschen MeIs Ohne ennmıs des
Ordenslebens AUS persönlichen Begegnungen. Wer Jedoch N]ıEe einen Oiırekten eZu

Schwestern, Brüdern Oder Patres hatte, 1st auf dQas Bıld angewlesen, Qas 1hm Ae
Medien zeichnen. Darauf welst nNnLION Deutschmann ın SCEINeM Beıltrag ın A1esem
Heft der Ordenskorrespondenz hın (S Der beıtrag 1st Teıl der Dokumentaton
der diesJährigen DOK-Mitgliederversammlung. S1e wIidmete sich dem
„Stellt CUCT 1C auf den Leuchter“ dem Verhältnıis zwıischen Ordensgemeinschaften
und der deutscher ecdienlandscha In Vorträgen, Diskussionen und Workshops
wurde erörtert, WIE 0S elingen kann, über den Nktnonalen Bereich hinaus dQas eıgene
Lebenskonzept und dQas eigene en ın e1nem en Ce1iner Offentlichkeit vorzustel-
len, Ae Ordensfrauen und -Mmannern Oft nıcht mehr egegnet, und sich zugleic als
en verstärkt ın gesellschaftliche Debatten einzubringen.

/fu lhrem SelbstverständnIs als Ordensfrau, Ae sich hbewusst der meclalen Offent-
1C  el tellt, außerte sich 1 Rahmen e1ner Pocdiumsdiskussion der OK-Versamm-
lung anderen Ae Benediktinernn ST. ılıppa Rath AUS der el ST Hıldegard.
S1e War auch hberatend für den Hıldegard-Fılm al nliegen der Gespräche
mıt der Keg]1sseunn War CS, möglichst präazise Darstellungen VOT Zeremonıien und
klösterlichen Lebensvollzügen ermöglıichen. 168 1st och keine Gewähr, Qass der
Film als Sanzer AUS Ordenssic auf Zustimmung stOßen kann. In Jedem Fall hletet
en Oolches Engagement Jedoch dIie Voraussetzung afür, Qass Mecjenschaffende
überhaupt ın der Lage Sind, transportieren, Was Ordensleben auUusmacht. (O)b Aiıes
Keg]sseurın und Schauspielern elungen 1st, hleibt ahbzuwarten. 257257

Vorwort

Am 15. September hat eine der großen deutschen Kinofi lmproduktionen dieses 
Jahres Premiere: „Vision - Aus dem Leben der Heiligen Hildegard“. Eine Ordensfrau 
steht im Mittelpunkt des Kinogeschehens. Von Mitte April bis Mitte Juli 2009 wurde 
die inzwischen neunte Staff el des ARD-Quotenschlagers „Um Himmels Willen“ um 
Schwester Hanna und ihre Mitschwestern im Kloster Kaltenthal gedreht - sie wird 
im Frühjahr 2010 ausgestrahlt. Zwei Beispiele, die zeigen, wie Ordensleben in der 
Öff entlichkeit auf Interesse stößt. Ordensfrauen und -männer werden als Menschen 
wahrgenommen, die bereit sind, gegen den Strom zu schwimmen und in exemplari-
scher Weise das Christentum und den Glauben in ihrem Leben zu verwirklichen. 

Beide Beispiele sind fi ktionale Darstellungen. Aus dem öff entlichen Straßenbild sind 
Ordensleute vielfach verschwunden und die Menschen meist ohne Kenntnis des 
Ordenslebens aus persönlichen Begegnungen. Wer jedoch nie einen direkten Bezug 
zu Schwestern, Brüdern oder Patres hatte, ist auf das Bild angewiesen, das ihm die 
Medien zeichnen. Darauf weist Anton Deutschmann in seinem Beitrag in diesem 
Heft der Ordenskorrespondenz hin (S. 321ff .). Der Beitrag ist Teil der Dokumentation 
der diesjährigen DOK-Mitgliederversammlung. Sie widmete sich unter dem Motto 
„Stellt euer Licht auf den Leuchter“ dem Verhältnis zwischen Ordensgemeinschaften 
und der deutscher Medienlandschaft. In Vorträgen, Diskussionen und Workshops 
wurde erörtert, wie es gelingen kann, über den fi ktionalen Bereich hinaus das eigene 
Lebenskonzept und das eigene Leben in einem Orden einer Öff entlichkeit vorzustel-
len, die Ordensfrauen und -männern oft nicht mehr begegnet, und sich zugleich als 
Orden verstärkt in gesellschaftliche Debatten einzubringen. 

Zu ihrem Selbstverständnis als Ordensfrau, die sich bewusst der medialen Öff ent-
lichkeit stellt, äußerte sich im Rahmen einer Podiumsdiskussion der DOK-Versamm-
lung unter anderen die Benediktinerin Sr. Philippa Rath aus der Abtei St. Hildegard. 
Sie war auch beratend für den neuen Hildegard-Film tätig. Anliegen der Gespräche 
mit der Regisseurin war es, möglichst präzise Darstellungen von Zeremonien und 
klösterlichen Lebensvollzügen zu ermöglichen. Dies ist noch keine Gewähr, dass der 
Film als ganzer aus Ordenssicht auf Zustimmung stoßen kann. In jedem Fall bietet 
ein solches Engagement jedoch die Voraussetzung dafür, dass Medienschaff ende 
überhaupt in der Lage sind, zu transportieren, was Ordensleben ausmacht. Ob dies  
Regisseurin und Schauspielern gelungen ist, bleibt abzuwarten.
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Davıd Mana Turoldo
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Zeit des ersten Advents 
Zeit des zweiten Advents
immer Adventszeit …
Auch das Korn wartet
auch der Baum wartet
die Steine warten
die ganze Schöpfung wartet.
Zeit der Empfängnis
eines Gottes, der immer wieder 
geboren werden muss.
Oh, wenn wir alle zusammen 
warten würden
alle mit derselben Hoff nung
und innig warten würden
warten mit den Steinen
und mit den Bäumen 
und mit dem Korn 
unter dem Schnee
und schreien würden
mit Fleisch und Blut …
und warten würden 
mit dem ganzen Inneren
mit ganzem Verstand 
und mit ganzem Herzen
Ihn allein erwarten würden;
und … die ganze Erde, die Menschen
und jedes lebendige Wesen
warten würden mit uns 
und Wälder und Flüsse und Ozeane.
Die Erde wäre
ein einziger Ozean der Hoff nung
und die Hoffnung hätte eine einzige 
Stimme.

David Maria Turoldo
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Enrica Rosanna FMA

Sr. Enrica Rosanna FMA ist Professorin für Religionssoziolo-
gie und war viele Jahre Rektorin der Päpstlichen Fakultät für 
Erziehungswissenschaften. Im Jahre 2004 ernannte Papst 
Johannes Paul II. die aus Norditalien stammende Salesiane-
rin zur Vizesekretärin der vatikanischen Ordenskongregation. 

Enrica Rosanna FMA

Die Zeit der treuen Hoffnung1

Ordensleben

Vorwort

Pater David Maria Turoldo - Ordens-
mann der Diener Mariens und großer 
Dichter - hat ein Gedicht verfasst, das 
ein einziger Hymnus auf die Hoff nung 
ist (Anm. der Red: Gedichtauszug vgl. S. 
260). Es handelt sich um jene Hoff nung 
auf den Herrn Jesus, die unser Leben 
charakterisiert und ihm Geschmack 
gibt - eurem Leben als kontemplative 
Schwestern, einem kontemplativen Le-
ben, das im Glauben gründet und von 
der Liebe her und zur Liebe hin orien-
tiert ist. „Die Zeit der treuen Hoff nung“ 
ist der Titel, den ich meinem Beitrag 
gebe. Da Sie Frauen sind, die dem Herrn 
Jesus, dem Gesetz des Lebens, den Frau-
en und Männern unserer Zeit treu sind, 
sind Sie off en für die Zukunft, für die 
Anfrage Gottes und der Geschichte. Das 
sagt Ihre „Zusammenkunft” in Rom, wo 
Sie „gemeinsam” die Freude erneuern, 
Frauen der Hoff nung zu sein, eucha-

ristische Frauen nach dem Beispiel 
Mariens.
In der Enzyklika Ecclesia de Eucaristia 
schrieb Papst Johannes Paul II: „In 
ihrem ganzen Leben ist Maria eine 
eucharistische Frau…Maria hat ihren 
eucharistischen Glauben bereits vor 
der Einsetzung der Eucharistie gelebt.“2 
Maria wurde es aufgegeben zu glauben, 
dass der, den sie „durch das Wirken 
des Heiligen Geistes“ empfi ng, „Sohn 
Gottes“ war. Oftmals frage ich mich: 
Was wird Maria empfunden haben, als 
sie die Apostel die Worte des letzten 
Abendmahls sprechen hörte: „Das ist 
mein Leib, der für euch hingegeben 
wird“? Was bedeutet dies für mich, für 
uns? Schöpfen wir aus der Eucharistie 
die Kraft und die Freude, um das Evan-
gelium weiterzugeben?
Unser gemeinsames Nachdenken, das ei-
nige der heutigen Probleme in den Blick 
nimmt, ist notwendig und dringlich, 
und ich glaube, es muss gekennzeichnet 



SC1IN VO nhangen den oftt der IDIe Säkularisierun:
Vorsehung, der dIie Geschichte enkt IIe
Themen, über Ae sprechen 1st, hezle- tellen wWIT unNns zunächst den Fragen ZU!r

hen sich nıcht 11UTr auf Qas monastische Realiltät der Globalisierung. Ihe-
eben, sondern ren ın einen weIlten lisierung 1st &e1iNe Taktısche Realıtät, en
und unıversalen Rahmen, der Qas sich ausbreitendes Phänomen Sebo-
Geweilhte en ın der Kırche und 1 1ecnNn 1m Öökonomisch-woıirtschaftlichen
aktuellen Kontext umfTfasst. Wır Sind Bereich und allmählich sıch ın andere
Töchter Qeser Welt und Qeser Kırche, Bereiche hineln verzweigend e1in

Prozess des weltwelten AÄustausches,Was heute ın der Geschichte geschieht,
etnfft unNns und formt uns. der Länder, Wirtschaftsformen, Märkte,

Kelıgionen, Kulturen, erte mıteln-
ander ın Beziehung bringt. S1e 1st 1inBewusstsein der Globalisierung
Prozess, der hessere Lebensbedingun-und der Verwurzelung eInNeEs

Klosters IN elner Gegend als gen ür alle SchMaltiflen könnte urc
Teijlen der Kessourcen, AnerkennungKrıterien der Neubelebung der wISsenschaftlichen Entdeckungen,

WIıe ich kurz angedeutet habe, 1st Qas Bekämpfung der Armut, Wertschätzung
monastische en gerufen, sich der ethnischen Minderheiten. S1e
ein1ıgen rwartungen CSSCIHL, AIie Jedoch ZUT Konzentration der ac
dQas Gewelhte en ın der IC ın den Händen weni1ger macht Ale
hbetreffen und Oie grundlegenden Reichen IM mer reicher und OQıe Armen
lteren werden für Jede Dynamık der 1mMmMer aärmer), Ördert Qie kulturelle
Neubelebung. Vereinheitlichun (schaltet OQıe 1gen-

arl AUS und die Verschledenheit
Fragen Wr UNS: Weilches sind Adiese ab), erzeugt Qas Monopol ın den Kom-
Erwartungen, weilchen sich Aas munikationssystemen (die ac der
monNnastısche en CSSCH sSo Völker 1st 1mMmMer mehr ın den Händen

der kEigentuümer der Medien), verursacht
den Verlust persönlicher und kultureller
IdenUtät. Für dIie armeren Länder 1st derHs Sind dieselben, dIie dem ganzen (1e-

weIlihten en heute aufgegeben SINd. negatıve ınfluss der Globalisierung
Wır können S1e zusammenfassen ın besonders schwerwliegend: Ausbeutung
ZWEeI ro Herausforderungen: der Bevölkerung, Beherrschun: Uurc

Ihe Herausforderun: der Säkularısiıe- die multunaHOonNalen Konzerne, nan-
rung, der Globalisierung, der nach- zielle Spekulationen, Öökonomiıscher
chrstlichen Kultur. Protektionismus, T]1SEe und nTällıg-
IIe Herausforderung der Itrelevanz keıt der Demokratlen, Missbrauch der
des Gewelhten Lehbens ın den atur, Korruption, Verschwendun der
SOzZ]lalen Kontexten, m1t Kessourcen, Preisgabe der Miıinderhei-
der Herausforderung der UÜberalte- te  S Wır könnten fortsetzen hıs hın
rung, Ae OQıe Bevölkerung EU- ZU!T Finanzlerung der Mittel, m1t denen

erührt Millionen VO  — annern un Frauen
2672 sedemütigt, ın IhrerUr und ın Ihren262

sein vom Anhangen an den Gott der 
Vorsehung, der die Geschichte lenkt. Die 
Themen, über die zu sprechen ist, bezie-
hen sich nicht nur auf das monastische 
Leben, sondern führen in einen weiten 
und universalen Rahmen, der das ganze 
Geweihte Leben in der Kirche und im 
aktuellen Kontext umfasst. Wir sind 
Töchter dieser Welt und dieser Kirche, 
was heute in der Geschichte geschieht, 
betriff t uns und formt uns.

Bewusstsein der Globalisierung 
und der Verwurzelung eines 
Klosters in einer Gegend als 
Kriterien der Neubelebung
Wie ich kurz angedeutet habe, ist das 
monastische Leben gerufen, sich an 
einigen Erwartungen zu messen, die 
das ganze Geweihte Leben in der Kirche 
betreffen und die zu grundlegenden 
Kriterien werden für jede Dynamik der 
Neubelebung. 

Fragen wir uns: Welches sind diese 
Erwartungen, an welchen sich das 
monastische Leben messen soll? 

Es sind dieselben, die dem ganzen Ge-
weihten Leben heute aufgegeben sind. 
Wir können sie zusammenfassen in 
zwei große Herausforderungen:
• Die Herausforderung der Säkularisie-

rung, der Globalisierung, der nach-
christlichen Kultur.

• Die Herausforderung der Irrelevanz 
des Geweihten Lebens in den neuen 
sozialen Kontexten, zusammen mit 
der Herausforderung der Überalte-
rung, die die ganze Bevölkerung Eu-
ropas berührt.

Die Säkularisierung

Stellen wir uns zunächst den Fragen zur 
Realität der Globalisierung. Die Globa-
lisierung ist eine faktische Realität, ein 
sich ausbreitendes Phänomen - gebo-
ren im ökonomisch-wirtschaftlichen 
Bereich und allmählich sich in andere 
Bereiche hinein verzweigend -, ein 
Prozess des weltweiten Austausches, 
der Länder, Wirtschaftsformen, Märkte, 
Religionen, Kulturen, Werte mitein-
ander in Beziehung bringt. Sie ist ein 
Prozess, der bessere Lebensbedingun-
gen für alle schaffen könnte durch 
Teilen der Ressourcen, Anerkennung 
der wissenschaftlichen Entdeckungen, 
Bekämpfung der Armut, Wertschätzung 
der ethnischen Minderheiten. Sie führt 
jedoch zur Konzentration der Macht 
in den Händen weniger (macht die 
Reichen immer reicher und die Armen 
immer ärmer), fördert die kulturelle 
Vereinheitlichung (schaltet die Eigen-
art aus und lehnt die Verschiedenheit 
ab), erzeugt das Monopol in den Kom-
munikationssystemen (die Macht der 
Völker ist immer mehr in den Händen 
der Eigentümer der Medien), verursacht 
den Verlust persönlicher und kultureller 
Identität. Für die ärmeren Länder ist der 
negative Einfluss der Globalisierung 
besonders schwerwiegend: Ausbeutung 
der Bevölkerung, Beherrschung durch 
die multinationalen Konzerne, fi nan-
zielle Spekulationen, ökonomischer 
Protektionismus, Krise und Anfällig-
keit der Demokratien, Missbrauch der 
Natur, Korruption, Verschwendung der 
Ressourcen, Preisgabe der Minderhei-
ten. Wir könnten fortsetzen bis hin 
zur Finanzierung der Mittel, mit denen 
Millionen von Männern und Frauen 
gedemütigt, in ihrer Würde und in ihren 



Rechten mi1t en werden. Gegenwart „plattgedrückt” 1st, Oohne
Uurc OQıe Auswirkungen der Globalı- Rüc  indung dIie Vergangenheit und
sıierung hat sich OQıe Welt verändert und Öffnung auf Ae /7ukunft hın. Was fest
verändert sich ständıg ın struktureller Oder ın der Vergangenheıit verankert
Hinsicht: Ihe Geographle des Planeten 1st, verliert Wert, WIE auch dQas dQdann Ug ol UOPJU
verändert sich ın Hıinsicht auf ac keinen Wert hat, W as och nıcht 1st
Vertellung des Reichtums, Schaffung und Was I1Nan nıcht m1t Händen reifen

Armutsmilieus, Finanzen, 1gra- kann.
on der Völker, Praäsenz alter und Ihe Chnristen, WIFTF Gottgeweihten, können
Keligionen un der Verbreitung des Aiese Veränderungen nicht 1gnoreren,
Katholizıismus. WEnnn wWIT ın voller TeUue UNSETIC aufTtfe
In AMAesem Kontext rfährt der Mensch en wollen, WEnnn wWIrTr UNSCIECET SE-
die „Lebensmüdigkeıt”, e1iNe VO  — V1e- wählten Berufung LIreu SC1IN und dIie HBe-
len Faktoren verursachte Müdigkeıt, dürfnisse und Ae ucC der Menschen

ihnen Qie ragmentarıs]erung
der Ex1istenz, S VOT der Zukunft,
Einsamkeit, Zunahme der Irennungen Je gedruckte Ausgabe
und Streitigkeiten, OQıe manchmal über
Ae Eintracht und den YMeden siegen
scheinen. Mıtten darın 1st Oft Qas Gefühl
gegenwaärtlg, AQass I1Nan ohne oft eben,
Qass der Mensch sich selhst enüugen
kann, Indem sich als Mal der Wirk-
1C  el hinstellt
Das geschleht derzeıt ın uUNSCICT ahbend- auffangen wollen Uns obliıegt CS,
ländischen Gesellschaft, der Mensch, eTrZ dem .„Himmel” aufzureıi-
abgekoppelt VO  — irgendwelcher Rück- Ben, denn dQas kann einen 1INDruC des
bınduneg Gott, sich „oOhne Hiımmel“ (jJelstes ın en hbewirken und (

wIedernNndet. Er rTfährt sich 41S0O nicht VO  — Ihm her er  en: unNns 16 CS, Ae
mehr als AUS den Händen des chöp- Wege (Joftes ın der ZeIlt und ın uUuNSsScCIET

fers kommend, und och weniıger eht persönlichen und gemelinschaftlichen
CT ın der Perspektive Ce1nNer jJenseitigen Geschichte unaufhörlich entziffern,
Zukunft, ın welcher CT sich m1t SE1INemM WIE CT SeEINeN Plan der 1e für Jeden
chöpfer wIedervereinen wIrd. Ist Oft VO  — unNns voranbnrngt.” Ihe letzte ynode
VO e]ıgenen en erst einmal C- hat uns schr Wiıchtiges JEsagt
schlossen worden, hat 41S0O der Mensch oftt spricht unNns und CT spricht
ewählt, „Ohne Himmel“ eben, dQdann unNns WIE FreundenRechten mit Füßen getreten werden.  Gegenwart „plattgedrückt“ ist, ohne  Durch die Auswirkungen der Globali-  Rückbindung an die Vergangenheit und  sierung hat sich die Welt verändert und  Öffnung auf die Zukunft hin. Was fest  verändert sich ständig in struktureller  oder in der Vergangenheit verankert  Hinsicht: Die Geographie des Planeten  ist, verliert an Wert, wie auch das dann  ordensleben  verändert sich in Hinsicht auf Macht,  keinen Wert hat, was noch nicht ist  Verteilung des Reichtums, Schaffung  und was man nicht mit Händen greifen  neuer Armutsmilieus, Finanzen, Migra-  kann.  tion der Völker, Präsenz alter und neuer  Die Christen, wir Gottgeweihten, können  Religionen und der Verbreitung des  diese Veränderungen nicht ignorieren,  Katholizismus.  wenn wir in voller Treue unsere Taufe  In diesem Kontext erfährt der Mensch  leben wollen, wenn wir unserer ge-  die „Lebensmüdigkeit“, eine von vie-  wählten Berufung treu sein und die Be-  len Faktoren verursachte Müdigkeit,  dürfnisse und die Suche der Menschen  unter ihnen die Fragmentarisierung  der Existenz, Angst vor der Zukunft,  Einsamkeit, Zunahme der Trennungen  Siehe gedruckte Ausgabe.  und Streitigkeiten, die manchmal über  die Eintracht und den Frieden zu siegen  scheinen. Mitten darin ist oft das Gefühl  gegenwärtig, dass man ohne Gott leben,  dass der Mensch sich selbst genügen  kann, indem er sich als Maß der Wirk-  lichkeit hinstellt.  Das geschieht derzeit in unserer abend-  auffangen wollen. Uns obliegt es, unser  ländischen Gesellschaft, wo der Mensch,  Herz dem „Himmel“ entgegen aufzurei-  abgekoppelt von irgendwelcher Rück-  ßen, denn das kann einen Einbruch des  bindung an Gott, sich „ohne Himmel“  Geistes in unser Leben bewirken und es  wiederfindet. Er erfährt sich also nicht  von Ihm her erfüllen; an uns liegt es, die  mehr als aus den Händen des Schöp-  Wege Gottes in der Zeit und in unserer  fers kommend, und noch weniger lebt  persönlichen und gemeinschaftlichen  er in der Perspektive einer jenseitigen  Geschichte unaufhörlich zu entziffern,  Zukunft, in welcher er sich mit seinem  wie er seinen Plan der Liebe für jeden  Schöpfer wiedervereinen wird. Ist Gott  von uns voranbringt.* Die letzte Synode  vom eigenen Leben erst einmal ausge-  hat uns etwas sehr Wichtiges gesagt:  schlossen worden, hat also der Mensch  Gott spricht zu uns und er spricht zu  gewählt, „ohne Himmel“ zu leben, dann  uns wie zu Freunden ...  endet alles - Hoffnungen und Enttäu-  schungen, Erfolge und Niederlagen,  Das religiöse Phänomen und das  Leben und Tod - schließlich hier, unter  Geweihte Leben  dem Himmel. Und so kommt es, dass  der Mensch „ohne Himmel“ sich ebenso  Innerhalb dieser globalisierten Kultur -  wie ein Mensch „ohne Zeit“ gestaltet,  von vielen definiert als post-christlich  insofern, dass dieses Letzte wie in der  - verändert sich auch die „Geographie“  263endet es Hoffnungen und EnTTÄU-
schungen, Erfolge un Niederlagen, Das relig1öse Phänomen un! dAas
en und Tod SCHHNEeBLIC hler, Geweilhte en
dem Himmel Und kommt CS, Qass
der Mensch „oOhne Himmel“ sich ehbenso Innerhalb Qieser globalisierten Kultur
WIE 1in Mensch „oOhne Zeit“ gestaltet, VO  — vIelen denhnmert als post-christlich
insofern, Qass Aieses Letzte WIE ın der verändert sich auch Ae „Geographlie” 263263
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nRechten mit Füßen getreten werden. 

Durch die Auswirkungen der Globali-
sierung hat sich die Welt verändert und 
verändert sich ständig in struktureller 
Hinsicht: Die Geographie des Planeten 
verändert sich in Hinsicht auf Macht, 
Verteilung des Reichtums, Schaffung 
neuer Armutsmilieus, Finanzen, Migra-
tion der Völker, Präsenz alter und neuer 
Religionen und der Verbreitung des 
Katholizismus.
In diesem Kontext erfährt der Mensch 
die „Lebensmüdigkeit“, eine von vie-
len Faktoren verursachte Müdigkeit, 
unter ihnen die Fragmentarisierung 
der Existenz, Angst vor der Zukunft, 
Einsamkeit, Zunahme der Trennungen 
und Streitigkeiten, die manchmal über 
die Eintracht und den Frieden zu siegen 
scheinen. Mitten darin ist oft das Gefühl 
gegenwärtig, dass man ohne Gott leben, 
dass der Mensch sich selbst genügen 
kann, indem er sich als Maß der Wirk-
lichkeit hinstellt.
Das geschieht derzeit in unserer abend-
ländischen Gesellschaft, wo der Mensch, 
abgekoppelt von irgendwelcher Rück-
bindung an Gott, sich „ohne Himmel“ 
wiederfi ndet. Er erfährt sich also nicht 
mehr als aus den Händen des Schöp-
fers kommend, und noch weniger lebt 
er in der Perspektive einer jenseitigen 
Zukunft, in welcher er sich mit seinem 
Schöpfer wiedervereinen wird. Ist Gott 
vom eigenen Leben erst einmal ausge-
schlossen worden, hat also der Mensch 
gewählt, „ohne Himmel“ zu leben, dann 
endet alles - Hoff nungen und Enttäu-
schungen, Erfolge und Niederlagen, 
Leben und Tod - schließlich hier, unter 
dem Himmel. Und so kommt es, dass 
der Mensch „ohne Himmel“ sich ebenso 
wie ein Mensch „ohne Zeit“ gestaltet, 
insofern, dass dieses Letzte wie in der 

Gegenwart „plattgedrückt“ ist, ohne 
Rückbindung an die Vergangenheit und 
Öff nung auf die Zukunft hin. Was fest 
oder in der Vergangenheit verankert 
ist, verliert an Wert, wie auch das dann 
keinen Wert hat, was noch nicht ist 
und was man nicht mit Händen greifen 
kann. 
Die Christen, wir Gottgeweihten, können 
diese Veränderungen nicht ignorieren, 
wenn wir in voller Treue unsere Taufe 
leben wollen, wenn wir unserer ge-
wählten Berufung treu sein und die Be-
dürfnisse und die Suche der Menschen 
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auff angen wollen. Uns obliegt es, unser 
Herz dem „Himmel“ entgegen aufzurei-
ßen, denn das kann einen Einbruch des 
Geistes in unser Leben bewirken und es 
von Ihm her erfüllen; an uns liegt es, die 
Wege Gottes in der Zeit und in unserer 
persönlichen und gemeinschaftlichen 
Geschichte unaufhörlich zu entziff ern, 
wie er seinen Plan der Liebe für jeden 
von uns voranbringt.3 Die letzte Synode 
hat uns etwas sehr Wichtiges gesagt: 
Gott spricht zu uns und er spricht zu 
uns wie zu Freunden … 

Das religiöse Phänomen und das 
Geweihte Leben

Innerhalb dieser globalisierten Kultur - 
von vielen defi niert als post-christlich 
- verändert sich auch die „Geographie“ 



des rellglösen Lebens, denn ( zeIgt sich Da, doch zugleic kam dQas Phänomen
ın der Iat Ce1inNne Nefe Veränderung des nıcht homogen 1 selhben Land Oder
relig1ösen Phänomens und EmpfIindens 1m selhben europälschen Kontimment VOT,
WI1E ın Ce1ner relig1ösen Prıvatisierung und hat gewIlssermaßen 1in Muster, Qas
un Gleichgültigkeıit, e1nem azu- „Leopardenflecken” leicht, wWIe INan

ehören Oohne praktizleren, e1ner teststellt, WEnnn dIie Analyse VO Allge-
Unem1  e1 ın moralıschen Fragen, der meınen Zzu Einzelnen, ZU!r 1e der
Verbreitun: der Sekten terntonalen Situabonen kommt
In den Ländern, dIie VOT Langem CVall- Dennoch können WITr QAleses he-
gelislert wurden, WIE Europa, 1st ın der deutenden Kückgangs nıcht behaupten,
e OQıe asSe Ce1INEeSs starken zahlen- AQass AIie monastische Erfahrung und
mäßıigen Kückgangs derer testzustellen, enere dIie rel1g1öse 1ahrun: sich 1m
OQıe dQas Gewelhte en wählen, wäh- (janzen 1 Zustand e1ner ausweglosen
rend 0S ın anderen egenden NEUCICT TISE efände Was sich zahlenmäßig
Evangelisierung, WIE S1Ien und Tıka, als ın der T1ISE benhindlich erwelst, 1st
en Wachsen SIDL Entspricht dIie eran- dQas monastische en ın Europa und
reiIung und dIie ulmnahnme der Berufun- ın anderen außereuropäischen ändern
gen tatsächlich, WIE 0S vernünftiger- wWIe ZU elsple ın den Vereinigten
WEeISE anzunehmen 1st, der kırc  ıchen Staaten, &e1inNne geschichtliche Form
Vitaliıtät (der Familie, der Pfarrel, der kırc  1ı1CHer Präaäsenz und terrntornaler
erbände, der Dıözesen, etc.), dQann Ausbreitung el 1st sich veran-
spilegeln die eringe Anzahl und AIie dern. DIe ZUrzeıt verfü  arecn aten
cChwache der europälschen Berufungen erlauben Jedoch nıcht, AUS ihnen einen
C1Ne Christenheit, AIie sich 1U  — ın der generellen Verlust der spirıtuellen den-
Minderheit efindet; S1P 1st geschwächt 11a ahbzuleiten Oder behaupten, Qas
urc en Hef SÄäkularnısilertes kulturelles monastische ('harısma habe keine fu-
Klıma, ın dem Ae kırchliche Zugehörig- un mehr.* Halten wWIT unNns VOT ugen,
keıt mehr dQas Bestehen Ce1iner Ae AQass dIie Lebendigkeit der ellg1on, der
z10Okulturellen Tradıtlonen anknüpfende IC und des Gewelhten Lebens selhst
Keliglosıtät auscrückt als C1INe hewusste nıcht VO Kontext abhängt, auch WEnnn

und überzeugte Rüc  ındung dQas S1P VOT Alesem epragt 1st, vVelmehr 1st
Sakramentale eben, Qas ehramt ( Gott, der Iruchtbar macht und en
und allgemeiner den VOT der IC chenkt TNNern WITr uNs, Was esSus
angebotenen, lehrmäßigen COrpDuS. und W AS auch heute VO  — vıtaler
1ese Situabon 1st schr eudıc WEnnn Bedeutung 1st „DIie TNTE 1st grß .
I1Nan ein1ıge der ın den eizten Jahren
stark veränderten Statstiken anschaut, Das Kloster ım Kontext der
dIie TW, OQıe lobale Verteilung der Neu- Globalisierung”getauften und des kirchlichen Personals
dQdarstellen uch dQas monastUsche en Vertefen WIT uns 1U welter ın QdQas
hat ın den etzten Jahrzehnten Ce1nNe achdenken über AIie Klöster 1m Hın-
oppelte Dynamık erfahren. Auf der 1cC auf den globalisierten Kontext, 1N -
einen eIte War Qa en 1ffuser zahlen- dem wWITr dIie Aufmerksamkeit VOT em

264 mäßıiger uc  ang, VOT em ın EUuro- auf dre]l Aspekte lenken264

des religiösen Lebens, denn es zeigt sich 
in der Tat eine tiefe Veränderung des 
religiösen Phänomens und Empfi ndens 
(wie in einer religiösen Privatisierung 
und Gleichgültigkeit, einem Dazu-
gehören ohne zu praktizieren, einer 
Uneinigkeit in moralischen Fragen, der 
Verbreitung der Sekten …). 
In den Ländern, die vor Langem evan-
gelisiert wurden, wie Europa, ist in der 
Regel die Phase eines starken zahlen-
mäßigen Rückgangs derer festzustellen, 
die das Geweihte Leben wählen, wäh-
rend es in anderen Gegenden neuerer 
Evangelisierung, wie Asien und Afrika, 
ein Wachsen gibt. Entspricht die Heran-
reifung und die Aufnahme der Berufun-
gen tatsächlich, wie es vernünftiger-
weise anzunehmen ist, der kirchlichen 
Vitalität (der Familie, der Pfarrei, der 
Verbände, der Diözesen, etc.), dann 
spiegeln die geringe Anzahl und die 
Schwäche der europäischen Berufungen 
eine Christenheit, die sich nun in der 
Minderheit befi ndet; sie ist geschwächt 
durch ein tief säkularisiertes kulturelles 
Klima, in dem die kirchliche Zugehörig-
keit mehr das Bestehen einer an die so-
ziokulturellen Traditionen anknüpfende 
Religiosität ausdrückt als eine bewusste 
und überzeugte Rückbindung an das 
sakramentale Leben, an das Lehramt 
und allgemeiner an den von der Kirche 
angebotenen, lehrmäßigen Corpus.
Diese Situation ist sehr deutlich, wenn 
man einige der in den letzten 30 Jahren 
stark veränderten Statistiken anschaut, 
die etwa die globale Verteilung der Neu-
getauften und des kirchlichen Personals 
darstellen. Auch das monastische Leben 
hat in den letzten Jahrzehnten eine 
doppelte Dynamik erfahren. Auf der 
einen Seite war da ein diff user zahlen-
mäßiger Rückgang, vor allem in Euro-

pa, doch zugleich kam das Phänomen 
nicht homogen im selben Land oder 
im selben europäischen Kontinent vor, 
und hat gewissermaßen ein Muster, das 
„Leopardenflecken“ gleicht, wie man 
feststellt, wenn die Analyse vom Allge-
meinen zum Einzelnen, zur Vielfalt der 
territorialen Situationen kommt.
Dennoch können wir trotz dieses be-
deutenden Rückgangs nicht behaupten, 
dass die monastische Erfahrung und 
generell die religiöse Erfahrung sich im 
Ganzen im Zustand einer ausweglosen 
Krise befände. Was sich zahlenmäßig 
als in der Krise befi ndlich erweist, ist 
das monastische Leben in Europa und 
in anderen außereuropäischen Ländern 
wie zum Beispiel in den Vereinigten 
Staaten, wo eine geschichtliche Form 
kirchlicher Präsenz und territorialer 
Ausbreitung dabei ist sich zu verän-
dern. Die zurzeit verfügbaren Daten 
erlauben jedoch nicht, aus ihnen einen 
generellen Verlust der spirituellen Iden-
tität abzuleiten oder zu behaupten, das 
monastische Charisma habe keine Zu-
kunft mehr.4 Halten wir uns vor Augen, 
dass die Lebendigkeit der Religion, der 
Kirche und des Geweihten Lebens selbst 
nicht vom Kontext abhängt, auch wenn 
sie von diesem geprägt ist, vielmehr ist 
es Gott, der fruchtbar macht und Leben 
schenkt… Erinnern wir uns, was Jesus 
sagte und was auch heute von vitaler 
Bedeutung ist: „Die Ernte ist groß…“

Das Kloster im Kontext der 
Globalisierung5

Vertiefen wir uns nun weiter in das 
Nachdenken über die Klöster im Hin-
blick auf den globalisierten Kontext, in-
dem wir die Aufmerksamkeit vor allem 
auf drei Aspekte lenken.



Das Kloster qls beständiges chen, sıch en theologisches, anth-
kulturelles Laboratorium ropologisches und kulturelles Modell

INnkarnliert und TICU an bletet.
Von Jeher War Qas alltä  IC  e S — er 1sT für die Kontemplativen der
Usche en epragt VOTl der Konkret- Arbeitsbereich mi1t wesentlich, denn CT Ug ol UOPJU
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gleichberechtige Zusammengehen VO  — un sich selhst ZUr Mitbestimmung

und elt, Was nıcht C1INe kau- oder Miıtverantwortung erzleht, Indem
Sale Synchronie 1st, Qa ( dem Bewusst- alle auch och einfachen un
SC1IN entspringt: Das wahre „Opus Dei“ alltägliıchen Arbeıiten der Gemeinschaft
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der vlelfälugen Aktıiuıtäten. wahrha e}  $ „ WCHN S1C DON der AÄArbeit
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Das Kloster qls betender un!ETWIES sıch als en wahres und eINZ1IS-
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nıcht 11UrTr &e1iNe Eigenschaft der Vergan-
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ın der Iat nıcht &e1INe NSe der Vergan- SsoNdern 1m Bejahen des TImMaAaTtEes (107-
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machen, sondern zeigen sich als Paulus VO  — Tarsus auf dem Weg ach
vıtaler Kaum, m1t verschledenen ere1- Damaskus erleht hat, Was Qas SeINn des 2653265
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nchen, wo sich ein theologisches, anth-

ropologisches und kulturelles Modell 
inkarniert und neu anbietet. 
Daher ist für die Kontemplativen der 
Arbeitsbereich mit wesentlich, denn er 
ist das Thermometer, das das mensch-
liche und spirituelle Wachstum der ein-
zelnen und der Gemeinschaft anzeigt, 
und darüber hinaus die Garantie ihres 
psychischen Gleichgewichts. Wer in 
die Gemeinschaft eintritt, ist bereits zu 
Beginn gerufen, den eigenen Bereich 
der professionellen Arbeit zu defi nieren, 
wobei er Abhängigkeiten vermeidet 
und sich selbst zur Mitbestimmung 
oder Mitverantwortung erzieht, indem 
er alle auch noch so einfachen und 
alltäglichen Arbeiten der Gemeinschaft 
mitträgt. Die Mönche und Nonnen sind 
wahrhaft so, „wenn sie von der Arbeit 
ihrer eigenen Hände Leben“ (RB 48,8), 
natürlich ohne erdrückt oder für die 
Wirtschaft verzweckt zu werden, aber 
mit einem Sinn für Verantwortung sich 
ausstreckend zur Qualität der Existenz 
hin im Bewußtsein, dass diese der 
bedeutendste Beitrag zur Vermenschli-
chung der Welt ist (VC 89). 

Fragen wir uns: Wie ist im Kloster 
diese Qualität der Existenz garantiert 
und was behindert sie?

Das Kloster als betender und 
geschwisterlicher Raum

Die Einheit des Lebens der Kontem-
plativen baut sich nicht nur um die 
Arbeit und um das Studium herum auf, 
sondern im Bejahen des Primates Got-
tes. Es ist die persönliche Begegnung 
mit Christus, dem vergleichbar, was 
Paulus von Tarsus auf dem Weg nach 
Damaskus erlebt hat, was das Sein des 

Das Kloster als beständiges 
kulturelles Laboratorium

Von jeher war das alltägliche monas-
tische Leben geprägt von der Konkret-
heit. Die Klöster, die in ihrer Gegend gut 
verwurzelt sind, waren und sind immer 
noch Schmieden der agrarischen, phar-
mazeutischen, weingastronomischen, 
textilen, architektonischen, künstle-
rischen und städtischen Entwicklung. 
„Ora et labora“: Das benediktinische 
Adagio ist der wahre Unterbau des mo-
nastischen Lebens; es erinnert an das 
gleichberechtige Zusammengehen von 
Gebet und Arbeit, was nicht eine kau-
sale Synchronie ist, da es dem Bewusst-
sein entspringt: Das wahre „Opus Dei“ 
ist die Einheit des Lebens des Mönches, 
trotz der vielfältigen Aktivitäten.

Fragen wir uns: Welche Schwierig-
keiten stellen sich heute dieser Ein-
heit des Lebens entgegen?

Ein weiterer produktiver Sektor des 
monastischen Lebens ist der kulturelle 
Bereich. Mit Sicherheit war das intel-
lektuelle Engagement der Mönche und 
Nonnen relevant (denken wir an die 
kulturellen Wurzeln Europas), aber der 
Wirkungskreis ihrer Aktivitäten war 
noch viel weiter und vielfältiger und 
erwies sich als ein wahres und einzig-
artiges „kulturelles Projekt“. Dies zeigt 
nicht nur eine Eigenschaft der Vergan-
genheit an, sondern ist in der gegen-
wärtigen Zeit weiterhin wirksam, wenn 
auch weniger sichtbar. Die Klöster sind 
in der Tat nicht eine Insel der Vergan-
genheit, ein Museum des Gedächtnisses, 
wo man ein Ticket kauft, um Tourismus 
zu machen, sondern zeigen sich als 
vitaler Raum, mit verschiedenen Berei-



Mönches verwandelt. 1ese begegnung Ich spüre, WIE Jenes Wort mMeine chntte
1st Ae Grun:  edingung für den 1nNnirı erleuchtet.
ın dQas monastUische en

Das Kloster qls Verankerungspunkt
Fragen U UNS: Ist Adiese Begegnung Hır den, der braucht
FÜr Junge Menschen, die DOR C1inNer
entchristlhchten Geselischaft BOM- IIe alltäglıche begegnung mi1t (Chrnstus
MCN, Ar ın der monasUıschen Gemeinschaft hat

es verändert, selhst AIie Wahrneh-
In der e egesnen WITr Gottge- mung der ZeIlt 1st anders geworden. DIe
weihten (Chrnstus ZWarT nıcht ın e1iner Welt versc  ingt OQıe Zeıt, weIl eıit Geld
leuchtenden und umwerfenden e1se 1ST, Gelegenheit; VOT em 1st S1e nNnapp
WIE Paulus, aber WITr SsSind eingeladen, er 1st INan 1 Alltag eZWwuNnNgen,
ı1hm ın der Gahbhe des sehörten un S1P ın Fıle en. Für den ONcC 1st
mediterten, hebevoll aufgenommenen Oie ZeIlt unwıderruflich entschleden,
Wortes, ın der schlichten Schönheit der und er wIrd S1P gelebt, verkostet ın
ıturgle, der tılle, der Kontemplation, ilhrer Langsamkeıt: „LET erwartel keine

ufbrüche, traumt nıcht VOTegegnen.
Uunerwarteien Gelegenheiten, vIelmehr

Fragen Wr UNS: Pflegen UMr noch Adie VOT sich &e1iNe ZeıIlt des Reifens,
Schönheit der 1furgie, Adie Adie Men- des Wachsens, C1Ne Zeıt des Aufbaus,
schen anzıeht, mAT UNS heten? des menschlichen und spirıtuellen FOort-

schritts/”® Ihe ZeIlt 1sT ür den Kontemp-
Offensichtlich hbleibt dIie lıturgische Ver- allven WIE der Kuss, „ WLLE der
kündigung der ()rt und dQas privilegierte Schnee, den MAN sicht“ (P. vdokimov),
Medium, Qiese begegnung mi1t ('hnstus und schon en Verkosten des Ewıigen 1m
1 Kontakt m1t dem eiligen ext Alltäglichen.
en. Das Wort sammelt, haut dIie (1e- 1ese scheinbare „Langsampkeit“ Tlaubt
meinschaft auf, Ohne el den O- dem Kontemplativen, 1mM mMer aufzuneh-
nalen und unwIiederholbaren ('harakter INECT, n]ıemanden abzuwelsen, niıcht ın
jJeder einzelnen begegnung aquber acht Teilzeit Qa SCI1IN. eine Versöhnung

lassen. IIe chnstliche Balance TOT- m1t der ZeıIlt Öffnet ı1hm gleichsam 1in
dert ın der lat dIie harmonIıische Fusiıon lor 1m Herzen edächtnıs Qie
der gemelinschaftlichen Dimension m1t geöffnete e1te Jesu (Joh 19,34 Wır
der persönlichen. können 4IS0O Ungeachtet der
oft spricht nicht 11UTr SCEINemM Volk, en Mauern, der festgesetzten Be-

pricht auch mich persönlich SeINn suchszeıten, der Klausur, der StTille Sind
Wort Nımım für mich einen Ion und Ae moNnNasUschem Gemeinschaften kel-
&e1INe Kesonanz d  4 OQıe einzıgartıg SINd. unerreichbaren und 11UTr für weniıge
Und wırd der uUunıversale Dialog des Eingeweihte zugänglichen Orte, S(}I1-—

lıturgischen es persönlıch und e1N- dern wahre „DorIplätze“, dQas en
zıgartıg ın der eiligen Lesung, Ae ıhn Ohne Unterlass 1€ WIE AIie ‚we1ißhe
weIlterführt: Ich erlehe mıich erich- Nacht“, wahre rte der begegnung,
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Mönches verwandelt. Diese Begegnung 
ist die Grundbedingung für den Eintritt 
in das monastische Leben.

Fragen wir uns: Ist diese Begegnung 
für junge Menschen, die von einer 
entchristlichten Gesellschaft kom-
men, klar?

In der Regel begegnen wir Gottge-
weihten Christus zwar nicht in einer so 
leuchtenden und umwerfenden Weise 
wie Paulus, aber wir sind eingeladen, 
ihm in der Gabe des gehörten und 
meditierten, liebevoll aufgenommenen 
Wortes, in der schlichten Schönheit der 
Liturgie, der Stille, der Kontemplation, 
zu begegnen. 

Fragen wir uns: Pfl egen wir noch die 
Schönheit der Liturgie, die die Men-
schen anzieht, um mit uns zu beten?

Off ensichtlich bleibt die liturgische Ver-
kündigung der Ort und das privilegierte 
Medium, diese Begegnung mit Christus 
im Kontakt mit dem heiligen Text zu 
leben. Das Wort sammelt, baut die Ge-
meinschaft auf, ohne dabei den perso-
nalen und unwiederholbaren Charakter 
jeder einzelnen Begegnung außer acht 
zu lassen. Die christliche Balance for-
dert in der Tat die harmonische Fusion 
der gemeinschaftlichen Dimension mit 
der persönlichen.
Gott spricht nicht nur zu seinem Volk, 
er spricht auch mich persönlich an. Sein 
Wort nimmt für mich einen Ton und 
eine Resonanz an, die einzigartig sind. 
Und so wird der universale Dialog des 
liturgischen Aktes persönlich und ein-
zigartig in der heiligen Lesung, die ihn 
weiterführt: Ich erlebe an mich gerich-
tet, was der Herr zuvor allen gesagt hat. 

Ich spüre, wie jenes Wort meine Schritte 
erleuchtet.

Das Kloster als Verankerungspunkt 
für den, der Hilfe braucht

Die alltägliche Begegnung mit Christus 
in der monastischen Gemeinschaft hat 
alles verändert, selbst die Wahrneh-
mung der Zeit ist anders geworden. Die 
Welt verschlingt die Zeit, weil Zeit Geld 
ist, Gelegenheit; vor allem ist sie knapp. 
Daher ist man im Alltag gezwungen, 
sie in Eile zu leben. Für den Mönch ist 
die Zeit unwiderruflich entschieden, 
und daher wird sie gelebt, verkostet in 
ihrer Langsamkeit: „Er erwartet keine 
neuen Aufbrüche, er träumt nicht von 
unerwarteten Gelegenheiten, vielmehr 
fühlt er vor sich eine Zeit des Reifens, 
des Wachsens, eine Zeit des Aufbaus, 
des menschlichen und spirituellen Fort-
schritts.”6 Die Zeit ist für den Kontemp-
lativen wie der erste Kuss, „wie der erste 
Schnee, den man sieht“ (P. Evdokimov), 
und schon ein Verkosten des Ewigen im 
Alltäglichen.
Diese scheinbare „Langsamkeit“ erlaubt 
dem Kontemplativen, immer aufzuneh-
men, niemanden abzuweisen, nicht in 
Teilzeit da zu sein. Seine Versöhnung 
mit der Zeit öff net ihm gleichsam ein 
Tor im Herzen – Gedächtnis an die 
geöff nete Seite Jesu (Joh 19,34). Wir 
können also sagen: Ungeachtet der 
hohen Mauern, der festgesetzten Be-
suchszeiten, der Klausur, der Stille sind 
die monastischem Gemeinschaften kei-
ne unerreichbaren und nur für wenige 
Eingeweihte zugänglichen Orte, son-
dern wahre „Dorfplätze“, wo das Leben 
ohne Unterlass fl ießt, wie die „weiße 
Nacht“, wahre Orte der Begegnung, wo 
die Menschen hinkommen in so vielen 



wichtigen und tragischen Omenten der urc dIie Globalisierung bedingten
iIhrer ExI1stenz, S1P 1mM mMer ulnahme terntornalen TODIEME ugle1ic Jedoch
und en ffenes Ohr iinden, dIie Diskre- ertfordern S1E AIie erneute Prüfung der
on des geschenkten Vertrauens und Vitalltät er Nicht-Vitalität) des e1IN-
Ae GewIissheit des 1 hbewahrten zeinen Osters ın Beziehung dessen Ug ol UOPJU
Gedenkens geographischer Lage Solche Vitaliıtät
MIıt den en Mauern, durchsicht1ı wırd mıt Weiısheit, (018  a und kluger
WIE T1sta übt die klausurlerte (1e- Unterscheidung abgewogen. (Ich bringe
meilnschaft den DIenst des Daselins Beispiele: Hs kann C1INe starke Präsenz
un des Irostes AdUS, indem S1P UYef VO  — Klöstern ın Gebleten eben, Oie
verwurzelt hleiht 1 en ilhrer KIr- dUunn hbesiedelte Ssind und/oder ın denen
che und Ihrer a hıs S1P dQas Andere wen1g Junge eute wohnen: Präsenz
SpUrt, unabhängıg VO  — ilhrer sSOz]1alen VOT Klöstern mıt einem Mangel MIıt-
Kondition, als eine, Ae dQas en eht Jledern Orten, vVIele Junge Men-
IIe Klausur 1sT keine abgetrennte Welt, schen wohnen: Klöster, dIie ihre Vitaliltät
kein selbstgenügsames Daseın, vIelmehr 11UTr AUS den FErfordernissen für den Un-
1st S1P „CP1In echtes Lentrum geistlicher erhalt der Gemeinschaft bezlehen, ohne
Spannkraft, Adie sich UYC Adie Quelle en klares Zeugn1s ür Ae Umwelt etCc.)
der Kontemplation nahrt eispie Wenn unNns es bısher Gesagte hbewusst
des Gebetes, dem sich CSUS ımN der lst, tellen wWITr unNns 1U  — einıge Fragen,
Finsamkeit wWmdmete“. Und AUS Aesem versuchen, manche Anfrage Aa-
TUnN: 1st S1E ın der Lage, sich selbst, TAauUs abzuleıiten, OQıe ZU!r Reflexion und

ZU Tellen ınLädt und SC  1e3nl11c ZUAe anderen, dIie Geschichte der Männer
und Frauen m1t den mıtleidenden AÄu- Handeln führen Ssollte
gen OChnsy hbetrachten.

YSTEe Anfrage elche ennmmnıs en
Fragen UMr UNS: WI1e en Wr Adiesen WITr Nonnen VO  — der unNns umgebenden
„Dienst der ufnahme“, des ates, Realıtät un WI1Ie hbetrachten WITr S1P
des Mitleids? eiche Erwartungen krıtisch, uUuNSCICH beıtrag ZUT Hu-
en Adie Menschen, Adie Adie manısierung der Gegend einzubringen?

Welches Bild hat INan VO monastı-Kiosterpforte opfen: eiche Fragen
tellen S1C UNS) Umnd sind UMr ıMN der schen en ın der globalisierten (1e-
Lage antıworten? sellschaft?

en WIFTF VO Bild des monastischenAnfragen und Krıterlen für
elne Dynamık der Neubelebung Lebens AUS. Manche er vIelleicht

viele) en 1in „unwirkliches”, „aDS-
Ihe hbeiden Parameter „Welt und Klos- traktes“ Bıld VOTll den Klöstern, losgelöst
ter  ‚0. erfordern heute &e1INe knüsche es7 VOT der konkreten Geschichte, fern der
der Zeiten und der VOT den Menschen Realıtät, der wahren kırchlichen KONSsIS-
elebten und gestalteten Kulturen. S1e tlenz des moNasUsSschen Phänomens.
erfordern auch dQas Bewusstsein der VOT nen 1€: 0S erkennen lassen, Aass
()rt geschehenden Veränderungen, der Qas Mönchtum ın Jeder Epoche, heute
Gegenwärtigkeiten, der Dringlichkeiten, Jedoch ın hbesonderer Form, entweder 267267
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ihrer Existenz, wo sie immer Aufnahme 
und ein off enes Ohr fi nden, die Diskre-
tion des geschenkten Vertrauens und 
die Gewissheit des im Gebet bewahrten 
Gedenkens. 
Mit den hohen Mauern, durchsichtig 
wie Kristall, übt die klausurierte Ge-
meinschaft den Dienst des Daseins 
und des Trostes aus, indem sie tief 
verwurzelt bleibt im Leben ihrer Kir-
che und ihrer Stadt, bis sie das Andere 
spürt, unabhängig von ihrer sozialen 
Kondition, als eine, die das Leben lebt. 
Die Klausur ist keine abgetrennte Welt, 
kein selbstgenügsames Dasein, vielmehr 
ist sie „ein echtes Zentrum geistlicher 
Spannkraft, die sich durch die Quelle 
der Kontemplation nährt am Beispiel 
des Gebetes, dem sich Jesus in der 
Einsamkeit widmete“7. Und aus diesem 
Grund ist sie in der Lage, sich selbst, 
die anderen, die Geschichte der Männer 
und Frauen mit den mitleidenden Au-
gen Christi zu betrachten.

Fragen wir uns: Wie leben wir diesen 
„Dienst der Aufnahme“, des Rates, 
des Mitleids? Welche Erwartungen 
haben die Menschen, die an die 
Klosterpforte klopfen? Welche Fragen 
stellen sie uns? Und sind wir in der 
Lage zu antworten?

Anfragen und Kriterien für 
eine Dynamik der Neubelebung 

Die beiden Parameter „Welt und Klos-
ter“ erfordern heute eine kritische Lesart 
der Zeiten und der von den Menschen 
gelebten und gestalteten Kulturen. Sie 
erfordern auch das Bewusstsein der vor 
Ort geschehenden Veränderungen, der 
Gegenwärtigkeiten, der Dringlichkeiten, 

der durch die Globalisierung bedingten 
territorialen Probleme. Zugleich jedoch 
erfordern sie die erneute Prüfung der 
Vitalität (oder Nicht-Vitalität) des ein-
zelnen Klosters in Beziehung zu dessen 
geographischer Lage. Solche Vitalität 
wird mit Weisheit, Sorgfalt und kluger 
Unterscheidung abgewogen. (Ich bringe 
Beispiele: Es kann eine starke Präsenz 
von Klöstern in Gebieten geben, die 
dünn besiedeltet sind und/oder in denen 
wenig junge Leute wohnen; Präsenz 
von Klöstern mit einem Mangel an Mit-
gliedern an Orten, wo viele junge Men-
schen wohnen; Klöster, die ihre Vitalität 
nur aus den Erfordernissen für den Un-
terhalt der Gemeinschaft beziehen, ohne 
ein klares Zeugnis für die Umwelt etc.)
Wenn uns alles bisher Gesagte bewusst 
ist, stellen wir uns nun einige Fragen, 
um zu versuchen, manche Anfrage da-
raus abzuleiten, die zur Refl exion und 
zum Teilen einlädt und schließlich zum 
Handeln führen sollte.

Erste Anfrage: Welche Kenntnis haben 
wir Nonnen von der uns umgebenden 
Realität und wie betrachten wir sie 
kritisch, um unseren Beitrag zur Hu-
manisierung der Gegend einzubringen? 
Welches Bild hat man vom monasti-
schen Leben in der globalisierten Ge-
sellschaft?

Gehen wir vom Bild des monastischen 
Lebens aus. Manche (oder vielleicht 
viele) haben ein „unwirkliches“, „abs-
traktes“ Bild von den Klöstern, losgelöst 
von der konkreten Geschichte, fern der 
Realität, der wahren kirchlichen Konsis-
tenz des monastischen Phänomens. An 
Ihnen liegt es erkennen zu lassen, dass 
das Mönchtum in jeder Epoche, heute 
jedoch in besonderer Form, entweder 



C1INe kırchliche Angelegenheıit 1st oder als würden WIFTF schon 1er und Jetzt ZU!r

nıcht authentisch SC1IN kann, als FeEINES 1810 beatifica elangen, ZU chauen
Relikt AUS e1iner glorreichen Vergangen- (Jottes VO  — Angesicht Angesicht,
elt oder als en Produkt der antasıe SsOoNdern S1P 1st Jel echer Ae emühung,
Wır mMUuSSenN eutilic und auch urc dQas etende Oren des Wortes
bezeugen, AQass dQas monastUsche en (Joftes OQıe Wirklichkeit m1t den en
nıcht aufthören kann, dIie Form des C I1S-— (Joftes betrachten, OQıe Welt, Ae In-
ten Entstehens des Gewelhten Lehbens ın DC, OQıe Ere1gn1sse, OQıe Geschichte
der Kırche SCI1IN Ae or1ginale Form, sehen, WIE Oft S1P Ssıiecht
die weIlterhin hleibt ın der DNA er
spateren Verzwelgungen; aber S1P 1st Fragen Wr UNS: Sind UMr UNS dessen
gerufen, sich mun wandeln, WEENN- bewusst, Adass heute eıt der N
gleich der Konfrontation mi1t 1ST, Aass Wr heute Adie Gelegenheti
den Herausforderungen der aktuellen en wachsen, UNS vyerändern,
Geschichte UNS 9 Aass HUT Adie „Ge-

genwart” ıIn UNSCICH Händen 1Sst und
Fragen Ir UNS : eiche CHNIENIS Wr verantwortlich FÜr S1C Sind?
en U DORN der menschlichen, 71
yilen, sozialen, OKonomischen, regi- waitte Anfrage en WIFTF dIie Situahon
OSCH Wirklichkeift, ıMN der U Ieben? der Überalterung 1 Bewusstseı1n, Qass

Aiese C1Ne allgemeine Erscheinung ın
ES seht natürlich e1ine enninıs Aesem historlschen Moment ın kEuropa
nıcht 1 ınNNe Ce1iner „Neuglerde”, S(}I1-— 1st, OQıe TODIemMEe mi1t sich bringt, abher
dern 1 Iınne e1iner gläubigen, prophe- auch Aufbrüche?
Uschen Betrachtung. Ohne S1P MNskijeren
wWIT CS, der angısen Mentalhtät- Das Altsein gehört ZUT anthropolog]1-
worfen werden, Ohne 0S merken. schen Evolutlon, der alle Männer und
ÄAn nen 16 dIieeine kirchliche Angelegenheit ist oder  als würden wir schon hier und jetzt zur  nicht authentisch sein kann, als reines  Visio beatifica gelangen, zum Schauen  Relikt aus einer glorreichen Vergangen-  Gottes von Angesicht zu Angesicht,  heit oder als ein Produkt der Fantasie.  sondern sie ist viel eher die Bemühung,  Wir müssen deutlich sagen und auch  durch das betende Hören des Wortes  bezeugen, dass das monastische Leben  Gottes die Wirklichkeit mit den Augen  nicht aufhören kann, die Form des ers-  Gottes zu betrachten, die Welt, die Din-  ten Entstehens des Geweihten Lebens in  ge, die Ereignisse, die Geschichte so zu  der Kirche zu sein: die originale Form,  sehen, wie Gott sie sieht.  die weiterhin bleibt in der DNA aller  späteren Verzweigungen; aber sie ist  Fragen wir uns: Sind wir uns dessen  gerufen, sich mutig zu wandeln, wenn-  bewusst, dass heute Zeit der Gnade  gleich unter der Konfrontation mit  ist, dass wir heute die Gelegenheit  den Herausforderungen der aktuellen  haben zu wachsen, uns zu verändern,  Geschichte.  uns zu erneuern, dass nur die „Ge-  genwart“ in unseren Händen ist und  Fragen wir uns: Welche Kenntnis  wir verantwortlich für sie sind?  haben wir von der menschlichen, zi-  vilen, sozialen, ökonomischen, religi-  Dritte Anfrage: Leben wir die Situation  ösen Wirklichkeit, in der wir leben?  der Überalterung im Bewusstsein, dass  diese eine allgemeine Erscheinung in  Es geht natürlich um eine Kenntnis  diesem historischen Moment in Europa  nicht im Sinne einer „Neugierde“, son-  ist, die Probleme mit sich bringt, aber  dern im Sinne einer gläubigen, prophe-  auch Aufbrüche?  tischen Betrachtung. Ohne sie riskieren  wir es, der gängigen Mentalität unter-  Das Altsein gehört zur anthropologi-  worfen zu werden, ohne es zu merken.  schen Evolution, der alle Männer und  An Ihnen liegt die Antwort ...  Frauen unterworfen sind. In dieser Zeit  ist es eine auffallende Wirklichkeit in  Zweite Anfrage: Leben unsere Klöster  Europa. Das Altsein hat seine Gren-  die Verwurzelung in der Umwelt wie  zen, seine schmerzlichen Kehrseiten,  eine lebendige Inkarnation des Evange-  doch zugleich bedeutet es die Zeit der  liums in der Geschichte?  Ernte der Früchte, die das ganze Leben  hindurch gesät und gepflegt worden  Die Trennung von der Welt in der mo-  sind. Die Alten der ersten christlichen  nastischen Tradition bedeutet keine  Gemeinden waren die Hüter des apo-  ängstliche Distanzierung, die zur Iso-  stolischen Erbes. Wie viel „an Jahren  lation führt, sondern eine Trennung,  reiches Leben“ kann jetzt eingebracht  die eine mit der Geschichte und der  werden, um das schöne Abenteuer des  gegenwärtigen Zeit solidarische und  Geistes zu bezeugen, auch in der Welt  klarere Vision erlaubt. In Wahrheit ist  der jungen Menschen!  die christliche Kontemplation - auch  Indro Montanelli, italienischer Journa-  und vor allem im monastischen Leben  list und Historiker, tiefer Kenner des 19.  268  - nicht so sehr die Anschauung Gottes,  Jahrhunderts und der derzeitigen kul-Frauen unterworfen SINd. In Qieser ZeıIlt

1sT 0S C1Ne aulflTallende Wirklichkeit ın
/ 1we1ite Anfrage en uUNSCIE Klöster kEuropa. Das Altsein hat SC1INE tTen-
die Verwurzelung ın der Umwelt WIE ZEI), SCI1INE schmerzlichen Kehrseiten,
&e1INe lebendige Inkarnatlon des Evange- doch zugleic hbedeutet 0S dIie ZeIlt der
lums ın der Geschichte TNTE der Früchte, dIie Qas en

1NAUrC esa und epflegt worden
Ihe TENNUNG DORN der Welt ın der SINd. Ihe en der ersten chrstlichen
nastischen Tradiıtion hbedeutet keine emelnden OQıe ulter des ADO-
angstliche Distanzlerung, AIie ZUT ISO- stolischen es Wıe J1el „aAml Jahren
latlon u  IL, sondern e1iNe rennung, reiches en  6 kann Jetzt eingebracht
Oie e1ine m1T7 der Geschichte und der werden, Qas schöne Abenteuer des
gegenwärtigen ZeIlt solidarische und (jJeIstes bezeugen, auch ın der Welt
klarere 1S10N Trlaubt In anrheı 1st der ]Jungen Menschen!
AIie CHTISTLICHE Kontemplation auch TO Montanelli, ıtahenıischer OUTNAa-
und VOT em 1 monNnastUischen en lıst und Hıstoriker, Hefer Kenner des
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eine kirchliche Angelegenheit ist oder 
nicht authentisch sein kann, als reines 
Relikt aus einer glorreichen Vergangen-
heit oder als ein Produkt der Fantasie.
Wir müssen deutlich sagen und auch 
bezeugen, dass das monastische Leben 
nicht aufhören kann, die Form des ers-
ten Entstehens des Geweihten Lebens in 
der Kirche zu sein: die originale Form, 
die weiterhin bleibt in der DNA aller 
späteren Verzweigungen; aber sie ist 
gerufen, sich mutig zu wandeln, wenn-
gleich unter der Konfrontation mit 
den Herausforderungen der aktuellen 
Geschichte.

Fragen wir uns: Welche Kenntnis 
haben wir von der menschlichen, zi-
vilen, sozialen, ökonomischen, religi-
ösen Wirklichkeit, in der wir leben?

Es geht natürlich um eine Kenntnis 
nicht im Sinne einer „Neugierde“, son-
dern im Sinne einer gläubigen, prophe-
tischen Betrachtung. Ohne sie riskieren 
wir es, der gängigen Mentalität unter-
worfen zu werden, ohne es zu merken. 
An Ihnen liegt die Antwort …

Zweite Anfrage: Leben unsere Klöster 
die Verwurzelung in der Umwelt wie 
eine lebendige Inkarnation des Evange-
liums in der Geschichte?

Die Trennung von der Welt in der mo-
nastischen Tradition bedeutet keine 
ängstliche Distanzierung, die zur Iso-
lation führt, sondern eine Trennung, 
die eine mit der Geschichte und der 
gegenwärtigen Zeit solidarische und 
klarere Vision erlaubt. In Wahrheit ist 
die christliche Kontemplation - auch 
und vor allem im monastischen Leben 
- nicht so sehr die Anschauung Gottes, 

als würden wir schon hier und jetzt zur 
Visio beatifi ca gelangen, zum Schauen 
Gottes von Angesicht zu Angesicht, 
sondern sie ist viel eher die Bemühung, 
durch das betende Hören des Wortes 
Gottes die Wirklichkeit mit den Augen 
Gottes zu betrachten, die Welt, die Din-
ge, die Ereignisse, die Geschichte so zu 
sehen, wie Gott sie sieht.

Fragen wir uns: Sind wir uns dessen 
bewusst, dass heute Zeit der Gnade 
ist, dass wir heute die Gelegenheit 
haben zu wachsen, uns zu verändern, 
uns zu erneuern, dass nur die „Ge-
genwart“ in unseren Händen ist und 
wir verantwortlich für sie sind?

Dritte Anfrage: Leben wir die Situation 
der Überalterung im Bewusstsein, dass 
diese eine allgemeine Erscheinung in 
diesem historischen Moment in Europa 
ist, die Probleme mit sich bringt, aber 
auch Aufbrüche?

Das Altsein gehört zur anthropologi-
schen Evolution, der alle Männer und 
Frauen unterworfen sind. In dieser Zeit 
ist es eine auff allende Wirklichkeit in 
Europa. Das Altsein hat seine Gren-
zen, seine schmerzlichen Kehrseiten, 
doch zugleich bedeutet es die Zeit der 
Ernte der Früchte, die das ganze Leben 
hindurch gesät und gepflegt worden 
sind. Die Alten der ersten christlichen 
Gemeinden waren die Hüter des apo-
stolischen Erbes. Wie viel „an Jahren 
reiches Leben“ kann jetzt eingebracht 
werden, um das schöne Abenteuer des 
Geistes zu bezeugen, auch in der Welt 
der jungen Menschen!
Indro Montanelli, italienischer Journa-
list und Historiker, tiefer Kenner des 19. 
Jahrhunderts und der derzeitigen kul-



turellen Evolution, chrneh 1 OFrTiere des ganzen Leibes der Kirche IIeses
SC (17 August 2000 bezüglıch konstntubve lement Arückt sich AUS ın

der begegnung aps Johannes Qauls den ]Jer grundlegenden Dimensionen
M den Jungen Menschen ın lor erga- der monastischen Gemeinschaft DE-

während des Jubiläums „DIieser alte meinschaftliche Bindung, eler der I1 Ug ol UOPJU
Großvater, dem Ae Worte auch ın SC1INer turgle, LecHO Dıvına, Gastfreundschaft
Sprache 11UTr schwer und mühsam über In Qeser Hinsıicht provozlert dIie POSLT-
AIie Lippen kommen, hat den Jungen moderne Kultur dIie Klöster Zzu Nach-
Menschen In JESAST, VOTll denen Qas denken, Was nıcht unbedingt und nicht
modernste und heutigste 2000 TEe alt ın erstier 1Nıe negatıv SC1IN I11NUSS.

1sT ber ich meılne, 0S 1sT gerade das, Was

OAie Jungen Menschen un bewusst suchen Fragen U UNS: eliche DON diesen
ın e1ner Welt der Flüchtigkeıt, ın welcher Dimensionen 1Sst meıisten gefähr-
WIT S1P en aufwachsen lassen; irgend det ıIn PINECEM Kloster, Adas sich
CLWAaS, Qas nıcht der ZeıIlt unterworfen Überalterung Oder aufgrun der JC
1st, we!Il ( ew1g lst, und Was iIhnen einen ringen Sanl OMNMNEN ıIn Schwierig-
stabhllen en Ihren en bletet, beiten e  n  e
auf dem S1P stehen und ruhen können“

üÜnfte Anfrage Pflegen WITr die SeN-
Fragen Wr UNS: WI1e urd 1M KlToster S1hılıtät ür QdQas Evangelıum als e1in
Aas Altsein eiebt? eiche Quelle, Zeichen der jebe, Qamıt UNSCEIC Brüder
aber auch weiche Miühe sind Adie alten un Schwestern W erkennen und ın
Schwestern für UNSCTYC Gemeinschaft? SeWw1SsSSser e1se VO Dasein uUuNSCIECET

WI1e denken U daran, Adie robleme, Klöster ın Ihrer Gegend proftleren kÖön-
Adie Aas Altsein mAT sich Dringt, NEIl, WIE ( dIie monastische Tracdıyno
Iösen? 1mM mMer bezeugt hat?

21erte Anfrage Pflegen wWIT Uurc OQıe ened1l XVI Ssagt „Eure KTöster sind
dem monasUschen en eigenen Urgane Orte, denen Maüanner und Frauen
Ae Fähigkeit ZUr Unterscheidung, wel- auch UNSCTICT eıt zusammenkommen,
che OAie der Veränderung unterworfenen (roft suchen und Adie Gegenwart
monasUschen irukturen und OAie T1 — Christi, SCINECT 1ebe, SCINETr Barmherzig-
zIChtharen Fundamente des monastischen eit erkennen lernen. erdet nicht
Lebens abwägen kann? AÄAus Mesen FUun- müde, den Reichtum der evangelischen
damenten entspringt Ja OAie evangelisch- Botschaft ın demütigem Vertrauen
cohansmatische Vitahtät C1INEeSs Osters. teilen mAT denen, Adie sich euch

wenden; Aiese Botschaft verdichtet
Diesbezüglich ich 0S für 1 — sich In der Verkündigung der 1€. des
zichtbar und vorrang1g, dQas Wesentl!1- barmherzigen aters, der hereit 1ST, jede
che der monastischen eruflung, dQas S1P Person umarmen.“®
nıcht 11UT relevant SC1IN lässt, SONdern
ihre Daseinsberechtigung 1st, klar- Fragen Ur UNS: Sind UNSCTC OMNEN IM
zustellen: die authentsche Gottsuche der Lage, dem, der at für sSC1InN eDen
AUS dem Glauben 1 Ihenst au sucht, C1INE WWEC1SE NIWOT geben? 269269
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be
ndes ganzen Leibes der Kirche. Dieses 

konstitutive Element drückt sich aus in 
den vier grundlegenden Dimensionen 
der monastischen Gemeinschaft - ge-
meinschaftliche Bindung, Feier der Li-
turgie, Lectio Divina, Gastfreundschaft. 
In dieser Hinsicht provoziert die post-
moderne Kultur die Klöster zum Nach-
denken, was nicht unbedingt und nicht 
in erster Linie negativ sein muss.

Fragen wir uns: Welche von diesen 
Dimensionen ist am meisten gefähr-
det in einem Kloster, das sich wegen 
Überalterung oder aufgrund der ge-
ringen Zahl an Nonnen in Schwierig-
keiten befi ndet?

Fünfte Anfrage: Pfl egen wir die Sen-
sibilität für das Evangelium als ein 
Zeichen der Liebe, damit unsere Brüder 
und Schwestern es erkennen und in 
gewisser Weise vom Dasein unserer 
Klöster in ihrer Gegend profi tieren kön-
nen, so wie es die monastische Traditio 
immer bezeugt hat?

Benedikt XVI. sagt: „Eure Klöster sind 
Orte, an denen Männer und Frauen 
auch unserer Zeit zusammenkommen, 
um Gott zu suchen und die Gegenwart 
Christi, seiner Liebe, seiner Barmherzig-
keit erkennen zu lernen. Werdet nicht 
müde, den Reichtum der evangelischen 
Botschaft in demütigem Vertrauen 
zu teilen mit denen, die sich an euch 
wenden; diese Botschaft verdichtet 
sich in der Verkündigung der Liebe des 
barmherzigen Vaters, der bereit ist, jede 
Person zu umarmen.“8

Fragen wir uns: Sind unsere Nonnen in 
der Lage, dem, der Rat für sein Leben 
sucht, eine weise Antwort zu geben? 

turellen Evolution, schrieb im Corriere 
della sera (17. August 2000) bezüglich 
der Begegnung Papst Johannes Pauls II. 
mit den jungen Menschen in Tor Verga-
ta während des Jubiläums: „Dieser alte 
Großvater, dem die Worte auch in seiner 
Sprache nur schwer und mühsam über 
die Lippen kommen, hat den jungen 
Menschen Dinge gesagt, von denen das 
modernste und heutigste 2000 Jahre alt 
ist. Aber ich meine, es ist gerade das, was 
die jungen Menschen unbewusst suchen 
in einer Welt der Flüchtigkeit, in welcher 
wir sie haben aufwachsen lassen; irgend 
etwas, das nicht der Zeit unterworfen 
ist, weil es ewig ist, und was ihnen einen 
stabilen Boden unter ihren Füßen bietet, 
auf dem sie stehen und ruhen können.“

Fragen wir uns: Wie wird im Kloster 
das Altsein gelebt? Welche Quelle, 
aber auch welche Mühe sind die alten 
Schwestern für unsere Gemeinschaft? 
Wie denken wir daran, die Probleme, 
die das Altsein mit sich bringt, zu 
lösen?

Vierte Anfrage: Pflegen wir durch die 
dem monastischen Leben eigenen Organe 
die Fähigkeit zur Unterscheidung, wel-
che die der Veränderung unterworfenen 
monastischen Strukturen und die unver-
zichtbaren Fundamente des monastischen 
Lebens abwägen kann? Aus diesen Fun-
damenten entspringt ja die evangelisch-
charismatische Vitalität eines Klosters.

Diesbezüglich halte ich es für unver-
zichtbar und vorrangig, das Wesentli-
che der monastischen Berufung, das sie 
nicht nur relevant sein lässt, sondern 
ihre erste Daseinsberechtigung ist, klar-
zustellen: die authentische Gottsuche 
aus dem Glauben im Dienst am Aufbau 



Sechste Anfrage Schätzen wWIr den O H Qie n  a  1  elt, Qas en des
Mitgliederschwund der monastischen Klosters ın en SeEINeN Dimensionen
Gemeinschaft als en Problem e1n, Qas welterzuführen ummanme und Ausbil-
m1t der Öbjektivität und 1 1cC des dung Berufungen, Weıterbildung,
eiligen (jelstes hbetrachten 1st, 1m Verwaltung, Leıtung, Okonomie ), 11UTr

1INDIIC auf &e1INe Neubelebung und auf zeitlich begrenzt Oder aher lrreversibel
Qas Wachstum der spirıtuellen und cha- lst, worauf entsprechend konsequente
mnNsSsmMaAaUschen OMMUN1O ın der rtche? Entscheidungen rTeffen SINa
er kommt Qieser KRückgang? en ES sehört auch ZUT Askese Ssicherzu-

stellen, AQass QdQas monastische enWIFTF VOT em den Kontext VOT ugen,
VOTl dem wWIT gesprochen en Gebur- Bedingungen gelebt wIrd, Ae (

tenzahl; Situathon der Kırche:; EFman- ermöglichen und ın SCe1INer spirltuellen
z1patıon der Frau:;: Zunahme der MÖög- fördern; WEnnn C1INe Gemeinschaft
lichkeıiten, dIie erufun Zzu gewelhten reduzlert 1st hıs auf &e1INe ungenügende
en ın e1ner 1e VOTl wählbaren Za dQas gemeinschaftliches Le-
Formen verwirklichen )? hben welterzuführen, dQas auch Zeichen

ın der Kırche und ın der Welt 1st, hbedarf
1cC ausgedrückt lässt sıch 9 0S e1ıner ernsthaften Unterscheidung,
Qas „Becken“ reicht Zzu TNeUuern nıcht wohbe]l INan sich helfen lassen und mi1t
AUS. (Zum eisple S1IDt 0S ın e1nem kle1i- Mut voranschreiten SOllte ın ichtun
NCN ()rt fünf Klöster und dIie Geburten Ce1ner Vereinigung mi1t e1nem anderen
Sind zurückgegangen und ( S1bt ande- Kloster, Ce1ner 7Zusammenarbeit oder

Einflüsse: außerdem S1DL 0S auIsSsrun: e1ner gegenseltger
der Uh eralterung Mentalhitätsschwıie- (Jew1lss kann dIie den KlIÖös-
rigkeiten zwıschen den Generatlonen; tern, auch WEeNnN S1e manchmal schwIe-
ebenfalls zeigen sich Unbeweglichkeıit ng erscheimnt, für C1INe Gemeinschaft mıt
und psychische Labilıtät, OQıe Ae Beglel- wenıgen Mı  Jedern C1INe Gelegenhe1
Lung der ]Jungen Berufungen erschwe- SC1IN Zzu Aufischwung und ZU!r euDe-
IcCcH ete.). lebung, WEeNnN die utonomıe des Le-
In Ad1esem Zusammenhang möchte ich hbens 11UTr tellweise gefährdet 1sSt. ErweIılst
m1t nen edanken VOT Experten tel- sich ingegen OQıe Situalhon der Unfä-
len, dIie einNIgE Situabhonen aufgezeich- higkeılit als unumkehrbar, dQdann 1sT OQıe
nNnel aben, m1t denen Klöster heute Lösung schmerzhaft und doch NOT-
tun en könnten: /uerst Nım mL Ohne wendig OQıe ulhebun des Klosters
1niıirı lebendiger Kräfte Qie anzugehen ach den eichen Kntenen
Last der el Wır können WIE S1P he]l der ründun galten, nam-
„Genießt dQas Kloster SU1 1185 &e1INe reale iıch der Nützhichkeit ür dIie Kırche und
Lebensautonomıle urc SCI1INE atur, für dQas NSLTIU Wır können nicht ın
dQann 1st W WITr  1C e1ine Werkstatt Ce1ner selbstgenügsamen und autokra-
der gelstlichen uns ber ın vIelen Uschen Denkart stecken le1iben, WEnnn

Fällen wırd &e1iNe solche AÄAutonomIlie 11UTr WIT WITKIIC die OMMUN1O aufbauen
und S1P ın der Kırche und denbehauptet, S1P 1st ziemlich prekär oder

de facto nicht vorhanden. In olchen Menschen lebend1 halten wollen Ihe
Z Situalnonen 111USS5 bgewogen werden, CcChwache der kleinen Gemeinschaften270

Sechste Anfrage: Schätzen wir den 
Mitgliederschwund der monastischen 
Gemeinschaft als ein Problem ein, das 
mit der Objektivität und im Licht des 
Heiligen Geistes zu betrachten ist, im 
Hinblick auf eine Neubelebung und auf 
das Wachstum der spirituellen und cha-
rismatischen Communio in der Kirche?
Woher kommt dieser Rückgang? Haben 
wir vor allem den Kontext vor Augen, 
von dem wir gesprochen haben (Gebur-
tenzahl; Situation der Kirche; Eman-
zipation der Frau; Zunahme der Mög-
lichkeiten, die Berufung zum geweihten 
Leben in einer Vielfalt von wählbaren 
Formen zu verwirklichen …)? 

Bildlich ausgedrückt lässt sich sagen, 
das „Becken“ reicht zum Erneuern nicht 
aus. (Zum Beispiel gibt es in einem klei-
nen Ort fünf Klöster und die Geburten 
sind zurückgegangen und es gibt ande-
re Einfl üsse; außerdem gibt es aufgrund 
der Überalterung Mentalitätsschwie-
rigkeiten zwischen den Generationen; 
ebenfalls zeigen sich Unbeweglichkeit 
und psychische Labilität, die die Beglei-
tung der jungen Berufungen erschwe-
ren etc.).
In diesem Zusammenhang möchte ich 
mit Ihnen Gedanken von Experten tei-
len, die einige Situationen aufgezeich-
net haben, mit denen Klöster heute zu 
tun haben könnten: Zuerst nimmt ohne 
Eintritt neuer lebendiger Kräfte die 
Last der Arbeit zu. Wir können sagen: 
„Genießt das Kloster sui iuris eine reale 
Lebensautonomie durch seine Natur, 
dann ist es wirklich eine Werkstatt 
der geistlichen Kunst. Aber in vielen 
Fällen wird eine solche Autonomie nur 
behauptet, sie ist ziemlich prekär oder 
de facto nicht vorhanden. In solchen 
Situationen muss abgewogen werden, 

ob die Unfähigkeit, das Leben des 
Klosters in allen seinen Dimensionen 
weiterzuführen (Aufnahme und Ausbil-
dung neuer Berufungen, Weiterbildung, 
Verwaltung, Leitung, Ökonomie …), nur 
zeitlich begrenzt oder aber irreversibel 
ist, worauf entsprechend konsequente 
Entscheidungen zu treff en sind.“9

Es gehört auch zur Askese sicherzu-
stellen, dass das monastische Leben 
unter Bedingungen gelebt wird, die es 
ermöglichen und in seiner spirituellen 
Fülle fördern; wenn eine Gemeinschaft 
reduziert ist bis auf eine ungenügende 
Anzahl, um das gemeinschaftliches Le-
ben weiterzuführen, das auch Zeichen 
in der Kirche und in der Welt ist, bedarf 
es einer ernsthaften Unterscheidung, 
wobei man sich helfen lassen und mit 
Mut voranschreiten sollte in Richtung 
einer Vereinigung mit einem anderen 
Kloster, einer Zusammenarbeit oder 
einer gegenseitiger Hilfe.
Gewiss kann die Hilfe unter den Klös-
tern, auch wenn sie manchmal schwie-
rig erscheint, für eine Gemeinschaft mit 
wenigen Mitgliedern eine Gelegenheit 
sein zum Aufschwung und zur Neube-
lebung, wenn die Autonomie des Le-
bens nur teilweise gefährdet ist. Erweist 
sich hingegen die Situation der Unfä-
higkeit als unumkehrbar, dann ist die 
Lösung - schmerzhaft und doch not-
wendig - die Aufhebung des Klosters 
anzugehen nach den gleichen Kriterien 
wie sie bei der Gründung galten, näm-
lich der Nützlichkeit für die Kirche und 
für das Institut. Wir können nicht in 
einer selbstgenügsamen und autokra-
tischen Denkart stecken bleiben, wenn 
wir wirklich die Communio aufbauen 
und sie in der Kirche und unter den 
Menschen lebendig halten wollen. Die 
Schwäche der kleinen Gemeinschaften 



wIrd auch verstärkt Uurc dIie Tatsache, ken können, en Kloster en
AQass dort CUuc Berufungen Tar SINa erhalten, aber 0S hbedarf der Nier-
FEFnde 2006 hatten ın kEuropa 6 7/,5% der scheidung.
Gemeinschaften fünf Nonnen en und 1NSse, Entwicklungen und
und 70,5% derer, OQıe AUS höchstens enden e1iner moNnastischen (1emeın- Ug ol UOPJU
Ordensfrauen bestanden, weder ASpI1- schaft hängen VOT vIelen Faktoren
rantıınnen, och Novızınnen, och Z7e1T- ab, AQass OQıe Art, Qas Problem anzZUgE-
1C Professen. Scheim bar seht mi1t dem hen, VOTl Situabon Sıituabon varıert.
zahlenmäßıigen chwund der (Jemeın- Jede Gemeinschaft 1sT auIgrun ilhrer
schaft, m1t der Überalterung Geschichte, lhrer Verwurzelung, der
der Schwestern, &e1INe „Verarmung“ Oder Zusammensetzung ilhrer Mitglieder
vVIelleicht en „Rückzug“ einher, der Ae un der Bezlehungen untereinmander
ulmnahnme oder Integration MIt- einmalıg. Wır könnten C1INe Phänome-
lieder nıcht leicht macht Neuere STU- nologie versuchen, aher WIFTF mMUSsSenN unNns

Aen lassen erkennen, Qass dIie „kleinen“ dessen schr hbewusst leiben, Qass AIie
Gemeinschaften derzeit ın rößerer (1e- Geschichte Ce1iner Gemeinschaft Aspekte
fahr Sind und C1INe hbesondere Aufmerk- hat, OQıe e1ıner anderen nicht unterlegt
Samkeıt brauchen. Natürlich 1st ‚klein  6 werden AdUurfen Ihe Realhtät des weıbli-
und ‚klein  6 nıcht asSsSelbe ES S1IDt den chen Mönchtums 1st schr Iragmentert.
uc  an Ce1nNer Ce1NS groben (JemMeınN- ES kann &e1inNne Gemelinschaft m1t e1ner
schaft, OQıe Dynamık der Verarmung außerst eringen Miıt  Jederzahl, aber
( objektiv schwIier1g erscheinen Lässt, mi1t dem Potenz]lal ZU!r Neubelebung BE-

den 1nirı Berufungen ben, und C1INe Gemeinschaft mıt vIelen
denken; 0S S1bt aher auch den an Mı  Jedern, OQıe de facto der (ırenze
e1ner Neugründung, dIie eringe AÄn- des Überlebens steht
zahl, INaTl, ın sich dQas Potenz]lal Sollte I1Nan C1INe Statstik aufstellen,
(ür e1ine ünftige Entwicklung ra OQıe aten hinsiıchtlich der /7ukunft des
Ich enke, Qas „Kleinsein“ uUuNScCIET Jage eigenen Oder e1NEes anderen Klosters
splegelt cher Ae als OQıe ZzweIılte AMe- aufzunehmen, könnte INan VO  — E1-—
SCT Situalonen wıder. NCr ähnlichen Kritenenliste ausgehen

WIE die, dIie sich FEnde Aieses lextes
Siehte Anfrage WIe können WIFTF der fUu- Mndet IIe gesammelten aten könnten
kunft uUNSCICT Klöster 1NSs Auge schauen? ausgewertet werden hinsichtlich einıger

sgrundlegender Elemente, dQas Pro-
IIe ra ach FEnde Ooder Überlehben (1 e1ıner monastischen Gemeinschaft
e1ner welblichen monasUischen (1emMeın- und ihre reale Vitali1tät deMnnleren.
schaft 1st ellkat und komplex und S1P IIe Auswertung der aten könnte E1-—
wırd konkret angegangen, Indem INan NCr kleinen OMMI1ISSION VO  — „Wwelsen
sich ausmalt, WI1Ie dQas eiıgene Kloster uüulttern'  0. aıNnveriraut werden, Ae M1Le1-
ın Jahren auUssehen könnte Alter, nander ın ynerg]e und 1 Dialog mi1t
Kräfte, Arbelit, Krankheiıiten, geme1ln- der konkreten Gemeinschaft arbeiten.
schaftliches eben, ıturgle, Ihenst der erden AUS den aten Schlussfolge-
Gastfreundschaft etc.). ES S1IDt vIele rungen SEZOBECN, dIie Ae Fortsetzung der
TUnN!: und a  C, OQıe Zzusamımen wIırT- ExIsStenz des Klosters wünschenswert 271271
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nwird auch verstärkt durch die Tatsache, 

dass dort neue Berufungen rar sind: 
Ende 2006 hatten in Europa 87,5% der 
Gemeinschaften unter fünf Nonnen 
und 70,5% derer, die aus höchstens 10 
Ordensfrauen bestanden, weder Aspi-
rantinnen, noch Novizinnen, noch zeit-
liche Professen. Scheinbar geht mit dem 
zahlenmäßigen Schwund der Gemein-
schaft, zusammen mit der Überalterung 
der Schwestern, eine „Verarmung“ oder 
vielleicht ein „Rückzug“ einher, der die 
Aufnahme oder Integration neuer Mit-
glieder nicht leicht macht. Neuere Stu-
dien lassen erkennen, dass die „kleinen“ 
Gemeinschaften derzeit in größerer Ge-
fahr sind und eine besondere Aufmerk-
samkeit brauchen. Natürlich ist „klein“ 
und „klein“ nicht dasselbe: Es gibt den 
Rückgang einer einst großen Gemein-
schaft, wo die Dynamik der Verarmung 
es objektiv schwierig erscheinen lässt, 
an den Eintritt neuer Berufungen zu 
denken; es gibt aber auch den Anfang 
einer Neugründung, wo die geringe An-
zahl, so hoff t man, in sich das Potenzial 
für eine künftige Entwicklung trägt. 
Ich denke, das „Kleinsein“ unserer Tage 
spiegelt eher die erste als die zweite die-
ser Situationen wider.

Siebte Anfrage: Wie können wir der Zu-
kunft unserer Klöster ins Auge schauen?

Die Frage nach Ende oder Überleben 
einer weiblichen monastischen Gemein-
schaft ist delikat und komplex und sie 
wird konkret angegangen, indem man 
sich ausmalt, wie das eigene Kloster 
in 10 Jahren aussehen könnte (Alter, 
Kräfte, Arbeit, Krankheiten, gemein-
schaftliches Leben, Liturgie, Dienst der 
Gastfreundschaft etc.). Es gibt so viele 
Gründe und Kräfte, die zusammenwir-

ken können, um ein Kloster am Leben 
zu erhalten, aber es bedarf der Unter-
scheidung.
Leben und Krise, Entwicklungen und 
Wenden einer monastischen Gemein-
schaft hängen von so vielen Faktoren 
ab, dass die Art, das Problem anzuge-
hen, von Situation zu Situation variiert. 
Jede Gemeinschaft ist aufgrund ihrer 
Geschichte, ihrer Verwurzelung, der 
Zusammensetzung ihrer Mitglieder 
und der Beziehungen untereinander 
einmalig. Wir könnten eine Phänome-
nologie versuchen, aber wir müssen uns 
dessen sehr bewusst bleiben, dass die 
Geschichte einer Gemeinschaft Aspekte 
hat, die einer anderen nicht unterlegt 
werden dürfen. Die Realität des weibli-
chen Mönchtums ist sehr fragmentiert. 
Es kann eine Gemeinschaft mit einer 
äußerst geringen Mitgliederzahl, aber 
mit dem Potenzial zur Neubelebung ge-
ben, und eine Gemeinschaft mit vielen 
Mitgliedern, die de facto an der Grenze 
des Überlebens steht.
Sollte man eine Statistik aufstellen, um 
die Daten hinsichtlich der Zukunft des 
eigenen oder eines anderen Klosters 
aufzunehmen, so könnte man von ei-
ner ähnlichen Kriterienliste ausgehen 
wie die, die sich am Ende dieses Textes 
fi ndet. Die gesammelten Daten könnten 
ausgewertet werden hinsichtlich einiger 
grundlegender Elemente, um das Pro-
fil einer monastischen Gemeinschaft 
und ihre reale Vitalität zu defi nieren. 
Die Auswertung der Daten könnte ei-
ner kleinen Kommission von „weisen 
Müttern“ anvertraut werden, die mitei-
nander in Synergie und im Dialog mit 
der konkreten Gemeinschaft arbeiten. 
Werden aus den Daten Schlussfolge-
rungen gezogen, die die Fortsetzung der 
Existenz des Klosters wünschenswert 



erscheinen lassen, könnten drel Wege lebendige /7Zukunft der Klöster spielen?
angedacht werden: IIe der Föderatlonen 11USS mi1t

Uurc 1in anderes Kloster/an- Weilsheilt und u  e1 abgewogen
dere Klöster werden. Hs 1st WITKIIC notwendig, Ae
Vorübergehender Ortswechsel, tatsächliche Auswirkung der Födera-
über C1INe Lösung der Situalon und Hon 1 Bereich der Klöster prüfen:
C1inNe Art Neugründung miıttels he- OQıe Zugänge und OQıe Irennungen VO  —

ständiger „B1  ungsarb e1t  0. nachzu- der Föderation abzuwägen, WIE S1P hıs
denken heute hbeurteilt wurden, AIie der
optlon des Klosters urc e1ne Föderatlonen ın ezu auf Qas en
ıhm schwesterlich verbundene (1e- des Osters eic
meilnschaft

Oollten solche Flemente nıcht vorhan- Fragen UMr UNS: Wenn MAN PINE
den Sse1N, könnte INan C1Ne Zeıt dere vorsieht: Weilche? Warum ®
der Keifung 1 Österlichen ınne der
Annahme der eigenen (ırenze denken, Schlussfolgerung

dQas Beenden Ce1nNer Geschichte Erst
ach dem TZzahlen der eigenen (1e- Ich enke, der Weg, den dQas Gewelhte
schichte kann ]Jemand Sinnvoll sterben: en gerade durchläuft, erfordert &e1iNe
urc schrniftliches rzählen, Uurc en zweifache Haltung Wır mMUuSsSen rück-
Werk, Qas Qie Erinnerung Q1leses warts und VOorwaäarts schauen Verstie-

Zeugn1s sSichert und Uurc Hhebevolle hen, M ertrauen auf den Herrn, abher
Begleitung hel der uc  a  e SC1INer auch realıtätsnah und bodenständlg. Das
selhst den errn der Geschichte und €l &e1iNe eagl ve TeUEe (bezogen auf
Zeiten. Ae Vergangenheit) und &e1INe Kre-
ber Aiıes es raucht ZeıIlt und Wel1ls- al vıtät (bezogen auf dIie Zukunft en.
elIt ES scheint er notwendig, m1t Rückwärts schauen, den Wurzeln
Jel Geduld Ae „KOmI1lss1iıon der NIier- uUuNScCICT persönlichen Geschichte und
scheidung und der vorzubereiten. denen uUNSCICT monastischen (jemeıln-
Fıne Art Kolleg1um VOTl „geisterfüllten schaft zurückkehren, ın 1hrem Wach-
Welsen”, Qas ad HOC e  1  e wIrd: m1t SC Uurc OQıe e1t! IIe Geschichte 1sT
der und Superviısıon VO  — Xper- eıstenn des Lebens, sagten dIie Alten
ten/innen und m1t der VO  — schr Ihe Fähigkeıit ZUT kErinnerung ruft unNns

auch OQıe TeUE (jottes 1INSs Bewusstseimnbewe  ichen und maßvollen, wWwesentTt-
liıchen Strukturen, OQıe manche Phasen ın den schwierigen Sıtuatlonen, ın den
A1eses Hilfsprozesses auffangen kÖöNnN- Prüfungen, ın den Freuden, ın den Er-
NCN. Das es erfordert C1Ne ntwıick- rungenschaften. S1e rlauht u1ls, unNns

ankbar Qaran erinnern, WIE ofttlung Uurc den Dialog und geduldige
Unterscheldung. Doch 0S 1st keine VCI- auch AUS unmöglichen Situabhonen Qas
lorene ZeIlt ES 1st en kostbarer Moment ute entstehen 1eß
für dQas Mönchtum und für dIie Kırche. 9 Wırenvorhın dIie „Lebensmüdigkeıit”

der heutigen Menschen erwähnt. Auf
Anfrage elche könnten A1esem Hintergrund „meıne ich, Qass

D7 die Föderationen 1 1NDILIC auf OQıe der spezıifısche Beıtrag, den Mönche und272

lebendige Zukunft der Klöster spielen?
Die Rolle der Föderationen muss mit 
Weisheit und Klugheit abgewogen 
werden. Es ist wirklich notwendig, die 
tatsächliche Auswirkung der Födera-
tion im Bereich der Klöster zu prüfen: 
die Zugänge und die Trennungen von 
der Föderation abzuwägen, wie sie bis 
heute beurteilt wurden, die Rolle der 
Föderationen in Bezug auf das Leben 
des Klosters etc. 

Fragen wir uns: Wenn man eine an-
dere Rolle vorsieht: Welche? Warum?

Schlussfolgerung

Ich denke, der Weg, den das Geweihte 
Leben gerade durchläuft, erfordert eine 
zweifache Haltung: Wir müssen rück-
wärts und vorwärts zu schauen verste-
hen, mit Vertrauen auf den Herrn, aber 
auch realitätsnah und bodenständig. Das 
heißt, eine kreative Treue (bezogen auf 
die Vergangenheit) und eine treue Kre-
ativität (bezogen auf die Zukunft) leben. 
Rückwärts schauen, zu den Wurzeln 
unserer persönlichen Geschichte und 
denen unserer monastischen Gemein-
schaft zurückkehren, in ihrem Wach-
sen durch die Zeit! Die Geschichte ist 
Meisterin des Lebens, sagten die Alten. 
Die Fähigkeit zur Erinnerung ruft uns 
auch die Treue Gottes ins Bewusstsein 
in den schwierigen Situationen, in den 
Prüfungen, in den Freuden, in den Er-
rungenschaften. Sie erlaubt uns, uns 
dankbar daran zu erinnern, wie Gott 
auch aus unmöglichen Situationen das 
Gute entstehen ließ. 
Wir haben vorhin die „Lebensmüdigkeit“ 
der heutigen Menschen erwähnt. Auf 
diesem Hintergrund „meine ich, dass 
der spezifi sche Beitrag, den Mönche und 

erscheinen lassen, könnten drei Wege 
angedacht werden:
• Hilfe durch ein anderes Kloster/an-

dere Klöster
• Vorübergehender Ortswechsel, um 

über eine Lösung der Situation und 
eine Art Neugründung mittels be-
ständiger „Bildungsarbeit“ nachzu-
denken.

• Adoption des Klosters durch eine 
ihm schwesterlich verbundene Ge-
meinschaft

Sollten solche Elemente nicht vorhan-
den sein, so könnte man an eine Zeit 
der Reifung im österlichen Sinne der 
Annahme der eigenen Grenze denken, 
an das Beenden einer Geschichte. Erst 
nach dem Erzählen der eigenen Ge-
schichte kann jemand sinnvoll sterben; 
durch schriftliches Erzählen, durch ein 
Werk, das die Erinnerung an dieses 
Zeugnis sichert und durch liebevolle 
Begleitung bei der Rückgabe seiner 
selbst an den Herrn der Geschichte und 
Zeiten. 
Aber dies alles braucht Zeit und Weis-
heit. Es scheint daher notwendig, mit 
viel Geduld die „Komission“ der Unter-
scheidung und der Hilfe vorzubereiten. 
Eine Art Kollegium von „geisterfüllten 
Weisen“, das ad hoc gebildet wird; mit 
der Hilfe und Supervision von Exper-
ten/innen und mit der Hilfe von sehr 
beweglichen und maßvollen, wesent-
lichen Strukturen, die manche Phasen 
dieses Hilfsprozesses auffangen kön-
nen. Das alles erfordert eine Entwick-
lung durch den Dialog und geduldige 
Unterscheidung. Doch es ist keine ver-
lorene Zeit. Es ist ein kostbarer Moment 
für das Mönchtum und für die Kirche.10

Achte Anfrage: Welche Rolle könnten 
die Föderationen im Hinblick auf die 
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uUuNSsSeEIeT Zeıt, Ae m1t der Lebensmüdig- fassen: „Beständigkeıit des Herzens,
keıt konfronTert SInNd, anbleten können, verstanden als u  en ın sich selhst‘
jener der „Beständigkeıit“ Ist; nicht ın (jottTes Gegenwart, (...) der Qas erz
schr als stabilitas FOC1 verstanden, 1in ‚ZULL ınhelt Ührt‘, un W ecIa  1  9 Ug ol UOPJU
„beständiges” en einem hbestnmm- mi1t NnnNerer Freiheit OQıe Prüfungen und
ten 165 tIft auf Ae ro enrherı Leiderfahrungen anzunehmen, dIie sıch
der ersconen ZU), sondern vIelmehr &e1iNe ıhm auf SCeEINEM Weg entgegenstellen
„Beständigkeıit ın Gott”: &e1INe Beständig- können, und der 1hm OQıe Kraft 1018
keıt, Ae sich arıkulbert als der eiıgenen sıch herum &e1INe Atmosphäre VO  — 1e
erufun Beharrlıc  eit: Ce1INe Tle- und Barmherzigkeıit verbreiten, C1INe
X] und eagl ve Beharrlic  ell, SOWIE Berufungskultur, dIie CUuUuC (eNeranonen
C1iNe demütige und alltä  1C  e uc VO  — ]Jungen Menschen anzleht.
ach der Einswerdung des eigenen FEıne verstandene Beständigkeıit hat
Wesens 1 1C Ce1INEeSs hochherzigen Offensichtlich symbolischen Wert auch
aubens, e1ner Hofmnung, dIie für uUNSCIC Brüder und Schwestern ın
vermag, und einer Jlebe, Ae unaufhör- der Welt uch VOTl Ihnen 1st Beständig-
ıch VO Herzen OChnsty enährt wird: keit gefordert, innerhalbh iIhres eigenen
&e1INe Beharrlic  eil, Adie sich entwickelt Lebensstandes, den rtTien und ın
ZU Zeichen der eigenen alltäglichen den Dingen des eigenen alltäglichen
TeUE ZUT TeUE dessen, der der „LrTeu Lebens, der eigenen Mühe, der eıgenen
euge  0. 1sT (Offb 1,5) Freude und des eigenen eldens uch
Er hat S1Ie gerufen, ıhm folgen, S1e brauchen Ae Übung Qieser Bestäan-

Oohne Unterlass SC1IN Angesicht digkeıt, AIie S1E e1nem Ooberfläc  ıchen
suchen, dQas el die Zeichen SC1INeEer en entzieht (...) uch S1P Sind SEru-

fen LIreu leiben ın der 1e und ınGegenwart ın den Abgründen der
Ex1istenz, ın der Freude und ın der Er- den zwischenmenschlichen Bezijehun-
schöpfung C1INES jJeden ages, VOT em gen, wobel S1E letztere ın aufrichüger
ın der alltäglichen Herausforderung des 1e gestalten, &e1inNne tmosphäre
gemeiınsamen Lebens, Qas 1mM Mer Qazu der 1e und der Eintracht schaffen,

und verpflichtet, C1inNe reine OQıe 1 1st, den erlanren e1ner kalten
und aufrichtige schwesterliche 1e Selbstbezogenheıt entgegenzuwirken.
pllegen; &e1iNe reue, dIie S1e konkreten Von unNns en 1st aIS0O &e1iNe ‚Beständ1g-
Entscheidungen, vIelleicht mutugen, keıt‘ gefordert, OQıe ın oftt sgründende
WEeNnN auch schmerzlichen Einschnitten Beharrlic  elt ISt; C1Ne Beharrlıc  elt,
und Veränderungen u  IT, Qamıt Oie Oie Sicherlich einen en TEIS hat
Klöster auch heute AIie Schönheit des ber ın ihr sprießen, wachsen und Fe1-
Antlıtzes des errn aufleuchten lassen fen dQas wahre ucC und der NEe: des
können: Ce1nNe reue, die rennungen, Herzens, den der err denen VEISDIO-
Schließungen, Zusammenarbeit fordern chen hat, OQıe iıhn ZU!r der eıgenen
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unserer Zeit, die mit der Lebensmüdig-
keit konfrontiert sind, anbieten können, 
jener der „Beständigkeit“ ist; nicht so 
sehr als stabilitas loci verstanden, ein 
„beständiges“ Leben an einem bestimm-
ten Ort (dies triff t auf die große Mehrheit 
der Personen zu), sondern vielmehr eine 
„Beständigkeit in Gott“; eine Beständig-
keit, die sich artikuliert als der eigenen 
Berufung treue Beharrlichkeit; eine fl e-
xible und kreative Beharrlichkeit, sowie 
eine demütige und alltägliche Suche 
nach der Einswerdung des eigenen 
Wesens – im Licht eines hochherzigen 
Glaubens, einer Hoff nung, die zu wagen 
vermag, und einer Liebe, die unaufhör-
lich vom Herzen Christi genährt wird; 
eine Beharrlichkeit, die sich entwickelt 
zum Zeichen der eigenen alltäglichen 
Treue zur Treue dessen, der der „treue 
Zeuge“ ist (Off b 1,5). 
Er hat Sie gerufen, ihm zu folgen, 
um ohne Unterlass sein Angesicht zu 
suchen, das heißt die Zeichen seiner 
Gegenwart - in den Abgründen der 
Existenz, in der Freude und in der Er-
schöpfung eines jeden Tages, vor allem 
in der alltäglichen Herausforderung des 
gemeinsamen Lebens, das immer dazu 
anspornt und verpflichtet, eine reine 
und aufrichtige schwesterliche Liebe zu 
pfl egen; eine Treue, die Sie zu konkreten 
Entscheidungen, vielleicht zu mutigen, 
wenn auch schmerzlichen Einschnitten 
und Veränderungen führt, damit die 
Klöster auch heute die Schönheit des 
Antlitzes des Herrn aufl euchten lassen 
können; eine Treue, die Trennungen, 
Schließungen, Zusammenarbeit fordern 
könnte … Noch heute gilt die Mahnung 
der Schrift: „Höre!“
Wir könnten die Bedeutung der mo-
nastischen Beständigkeit ebenso mit 

diesem anderen Ausdruck zusammen-
fassen: „Beständigkeit des Herzens, 
verstanden als ‚Ruhen in sich selbst‘ 
in Gottes Gegenwart, (…) der das Herz 
‚zur Einheit führt‘, und es befähigt, 
mit innerer Freiheit die Prüfungen und 
Leiderfahrungen anzunehmen, die sich 
ihm auf seinem Weg entgegenstellen 
können, und der ihm die Kraft gibt, um 
sich herum eine Atmosphäre von Liebe 
und Barmherzigkeit zu verbreiten, eine 
Berufungskultur, die neue Generationen 
von jungen Menschen anzieht.
Eine so verstandene Beständigkeit hat 
off ensichtlich symbolischen Wert auch 
für unsere Brüder und Schwestern in 
der Welt. Auch von ihnen ist Beständig-
keit gefordert, innerhalb ihres eigenen 
Lebensstandes, an den Orten und in 
den Dingen des eigenen alltäglichen 
Lebens, der eigenen Mühe, der eigenen 
Freude und des eigenen Leidens. Auch 
sie brauchen die Übung dieser Bestän-
digkeit, die sie einem oberfl ächlichen 
Leben entzieht (…). Auch sie sind geru-
fen treu zu bleiben in der Liebe und in 
den zwischenmenschlichen Beziehun-
gen, wobei sie letztere in aufrichtiger 
Liebe gestalten, um eine Atmosphäre 
der Liebe und der Eintracht zu schaff en, 
die fähig ist, den Gefahren einer kalten 
Selbstbezogenheit entgegenzuwirken. 
Von uns allen ist also eine ‚Beständig-
keit‘ gefordert, die in Gott gründende 
Beharrlichkeit ist; eine Beharrlichkeit, 
die sicherlich einen hohen Preis hat. 
Aber in ihr sprießen, wachsen und rei-
fen das wahre Glück und der Friede des 
Herzens, den der Herr denen verspro-
chen hat, die ihn zur Mitte der eigenen 
Existenz werden lassen.”11

Und dann gilt es vorwärts zu schauen, 
Augen für die Zukunft zu haben. Auf 
das Morgen mit Hoffnung schauen, 



der Überalterung, des ehlens dig azu ruft unNns eneadl XVI aul
VO  — Berufungen, der wIrtschaftlichen g  n  em I4r ımN UNSCICT Rüc  Indung
Schwierigkeiten, der Untreue ın der den CHYTMN und ın UNSCTICT Sendung
Gewissheit, AQass ott AIie Geschichte beständi1g feiben, hekennen Wr auch
en Thomas Merton » Ae wahre gegenüber der Welt Aas eigene feste Ver-
OIMnun: S71 nıcht ın irgendetwas, VO  — Irauen auf den CHTN der Geschichte,
dem WIT meılınen, W tun können, In dessen an eıt und Schicksal der
SsoNnNdern S1e 16 ın Gott, der el 1st, Ersonen, der Institutionen SinNd‘ Ihm
AUS alldem utes entstehen vertrauen Wr auch Adie geschichtliche
lassen, ın e1iner unNns unbekannten Wel- Verwirklichung SCINECT en an  “

IIe OIMnun: lässt unNns Uurc es SC  1e3n11c möchte ich 1 Herzen Ce1iner
1INAUrC dIie Hand (jottTes sehen, SeEINeN Jeden VOTl euch OQıe OrTe der eiligen
ausgestreckten Arm, der unNns leitet auch Murtter leresa VOTl V1a aufklingen las-
ın den Finsternıssen und Unklarheiten, SCIL, e1ner kontemplatıven, weIısen und

starken Frau, OQıe AUS der 1e (jottesder unNns leitet ın den Herausforderungen
und ın den Veränderungen. und AUS der 1e Ooft den Mut fand,
Hs 1st dQas Paradox der Hoffnung: Wenn iIhre persönliche Reform und AIie des

Karmels verwIirklichen:wWIT dQas Morgen lauben, elingt 0S

uNs, heute hbesser eben; WEn WITr
die Jederkunft des errn m1t Hoff- „Nichts sof! dich AnNgSTgeN, nicChts dich

erschrecken.nung erwarten, können wWIT in schon
Jetzt unNns gegenwärtıg entdecken. es vergent, (rott Andert sich nicht
Hs S1018 WIE ich meıne, &e1INe schr TuUucht- Ihe Geduld erreicht es
hare €e1ISE, ın der oInun en Wer (roft hat, dem€ nichts.
Saınt-Exupery chrneb „Wenn Au C1MN (rott altlein genügt.““
chiff hauen willst, YommMTe nicht
Maäüänner, ol7 he-
schaffen, Werkzeuge vyorzubereiten, Adie
Arbeit einzutei:len und ufgaben
vergeben, sondern Y Adie Mäüänner Adie
Schnsucht nach dem endiosen ıwpeiten
eer!“ en abher nıcht Aiıes
vVIele Schwestern ın der Geschichte Ih- Referat hel der Konföderationsversamm-

1CS Osters getan? en S1e nicht m1t Jung der Benediktinerimnen V Ist.
Sakrament, KOm, Maı 2009 Übersetzung:erneuertem Herzen ın der Gegenwart ST. Irnjam Chael: OSB, Iner.

gearbeitet? aren S1P TW, nicht „INNO- Feclesia de Eucarısua, offizielle eutfsche
valıv”, en S1P nıcht TICUu abgewogen, Übersetzung ın http://www.vatican.va/
TICU Ssttuktunert ın der oInmun e1iner holy_father/special_features/encyclicals/
brennender lebe, ın e  u  1( documents/hf_jp-1_enc_20030417_eccle-

sla_eucharistla_ge.htmAlltägliıc  (18 ohne den 1cC VO  — der
7Zukunft abzuwenden, Oie der ın der Beıtrag V  — Dom Donato Ogliarl, Aht V  —

Geschichte kommende Ooft 1st? NOCcI, ın http://www.abbazilalascala.it.
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274 des aubens ın der Geschichte eben- Aspetüu SOClolog1c] (unveröffentlicht).274

dig. Dazu ruft uns Benedikt XVI. auf: 
„Indem wir in unserer Rückbindung 
an den Herrn und in unserer Sendung 
beständig bleiben, bekennen wir auch 
gegenüber der Welt das eigene feste Ver-
trauen auf den Herrn der Geschichte, 
in dessen Hände Zeit und Schicksal der 
Personen, der Institutionen sind: Ihm 
vertrauen wir auch die geschichtliche 
Verwirklichung seiner Gaben an“.
Schließlich möchte ich im Herzen einer 
jeden von euch die Worte der heiligen 
Mutter Teresa von Avila aufklingen las-
sen, einer kontemplativen, weisen und 
starken Frau, die aus der Liebe Gottes 
und aus der Liebe zu Gott den Mut fand, 
ihre persönliche Reform und die des 
Karmels zu verwirklichen: 

„Nichts soll dich ängstigen, nichts dich 
erschrecken.
Alles vergeht, Gott ändert sich nicht.
Die Geduld erreicht alles.
Wer Gott hat, dem fehlt nichts.
Gott allein genügt.“12

1  Referat bei der Konföderationsversamm-
lung der Benediktinerinnen vom Hlst. 
Sakrament, Rom, Mai 2009. Übersetzung: 
Sr. Mirijam Schaeidt OSB, Trier.

2  Ecclesia de Eucaristia, offi  zielle deutsche 
Übersetzung in: http://www.vatican.va/
holy_father/special_features/encyclicals/
documents/hf_jp-ii_enc_20030417_eccle-
sia_eucharistia_ge.html.

3  Beitrag von Dom Donato Ogliari, Abt von 
Noci, in: http://www.abbazialascala.it.

4  Cf Dal Piaz, G., Il monachesimo femminile. 
Aspetti sociologici (unveröff entlicht).

trotz der Überalterung, des Fehlens 
von Berufungen, der wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten, der Untreue …, in der 
Gewissheit, dass Gott die Geschichte 
lenkt. Thomas Merton sagte, die wahre 
Hoff nung sei nicht in irgendetwas, von 
dem wir meinen, es tun zu können, 
sondern sie liege in Gott, der dabei ist, 
aus alldem etwas Gutes entstehen zu 
lassen, in einer uns unbekannten Wei-
se. Die Hoff nung lässt uns durch alles 
hindurch die Hand Gottes sehen, seinen 
ausgestreckten Arm, der uns leitet auch 
in den Finsternissen und Unklarheiten, 
der uns leitet in den Herausforderungen 
und in den Veränderungen. 
Es ist das Paradox der Hoff nung: Wenn 
wir an das Morgen glauben, gelingt es 
uns, heute besser zu leben; wenn wir 
die Wiederkunft des Herrn mit Hoff -
nung erwarten, können wir ihn schon 
jetzt unter uns gegenwärtig entdecken.
Es gibt, wie ich meine, eine sehr frucht-
bare Weise, in der Hoff nung zu leben. 
Saint-Exupéry schrieb: „Wenn du ein 
Schiff  bauen willst, so trommle nicht 
Männer zusammen, um Holz zu be-
schaff en, Werkzeuge vorzubereiten, die 
Arbeit einzuteilen und Aufgaben zu 
vergeben, sondern lehre die Männer die 
Sehnsucht nach dem endlosen weiten 
Meer!“ Haben aber nicht genau dies so 
viele Schwestern in der Geschichte Ih-
res Klosters getan? Haben sie nicht mit 
erneuertem Herzen in der Gegenwart 
gearbeitet? Waren sie etwa nicht „inno-
vativ”, haben sie nicht neu abgewogen, 
neu strukturiert in der Hoff nung einer 
brennender Liebe, in geduldig gelebter 
Alltäglichkeit, ohne den Blick von der 
Zukunft abzuwenden, die der in der 
Geschichte kommende Gott ist?
Die Hoff nung hält in der Tat die Praxis 
des Glaubens in der Geschichte leben-
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 »Es ist das Paradox der Hoffnung:
Wenn wir an das Morgen glauben,
 gelingt es uns, 
  heute besser zu leben.«

Enrica Rosanna FMA
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Einleitung

Der Codex Iuris Canonici (CIC)1 ebenso 
wie der Codex Cononum Ecclesiarum 
Orientalium (CCEO)2 haben bekannt-
lich eine uralte Erscheinungsform des 
gottgeweihten Lebens wiederentdeckt3, 
die freilich in der Liturgie der Kirche 
durch alle Jahrhunderte ununterbro-
chen eine Rolle spielte: Ob Agnes oder 
Cäcilia, ob Barbara oder Odilia, die 
Kirche feiert vieler jener Frauen in ihrer 
Liturgie, Frauen, die um Christi willen 
ein jungfräuliches Leben geführt haben. 
Wer mit dieser Materie ex offi  cio und 
nicht nur gelegentlich zu tun hat, stellt 
allerdings nicht nur bei Fernstehenden, 
sondern auch bis in den Kern des Got-
tesvolkes hinein, ja sogar beim Klerus 
bis hinauf in den Episkopat, ebenso auf 
der Konferenz der Ordensreferenten der 
27 deutschen Diözesen, teilweise eine 
ziemliche Reserviertheit gegenüber dem 
ordo virginum fest. Dabei hat der kirch-
liche Gesetzgeber nichts neues erfun-

den, sondern lediglich eine altkirchliche 
Institution wiederentdeckt, ähnlich wie 
den Status des Eremiten und – aller-
dings nur im CCEO – auch den Witwen-
stand.4 Über den Stand der gottgeweih-
ten Jungfrauen ist mittlerweile bereits 
so viel gesagt und geschrieben worden, 
dass hier weder die historischen noch 
die theologischen Begründungen wie-
derholt werden müssen. Die Papstan-
sprache zum römischen Kongress der 
virgines im Mai 20085 oder die sehr gute 
Homepage des Bistums Regensburg6 in 
bezug auf die virgines mögen hierzu als 
Hinweis genügen; dass in letzter Zeit im 
Fach „Ordensrecht“ die ein oder andere 
bemerkenswerte kanonistische Lizenti-
atsarbeit zu diesem Thema geschrieben 
wurde, sei hinzugefügt.7 Hier soll der – 
vielleicht (aber auch nur) auf den ersten 
Blick kontraproduktive –Versuch ge-
macht werden, die am häufi gsten vor-
gebrachten Einwände, Vorbehalte und 
Vorurteile gegen die virgines einmal zur 
Sprache zu bringen.
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nZehn Einwände gegen den ordo 

virginum

1. „Verunglückte Ordensfrauen“
Die Tatsache, dass sich zuweilen unter 
den Kandidatinnen des ordo virginum 
ehemalige Ordensfrauen befinden, 
lässt den ordo virginum für manchen 
Betrachter als ein Sammelbecken für 
verunglückte Ordensfrauen erscheinen, 
denen man obendrein dann unterstellt, 
dass diejenigen, die ihre klösterliche 
Gemeinschaft verlassen haben, eben 
gemeinschaftsunfähig seien und daher 
nun das gottgeweihte Leben in der 
Abkapselung suchten. Nun ist nicht zu 
bestreiten, dass es in der geistlichen 
Suchbewegung einer Frau auch jenen 
Schwenk vom Ordensleben hin zum 
individuell gelebten Jungfrauenstand 
geben kann und tatsächlich gibt, doch 
sind solche Suchbewegungen nichts 
seltenes. Auch die Heiligenbiographien 
lehren uns, dass es oft geraume Zeit 
dauert, bis Menschen das gefunden ha-
ben, wonach es sie drängt, wozu sie sich 
berufen fühlen. Vom Eremitentum zum 
Zönobitentum oder umgekehrt: Diese 
Wege sind nicht wenige gegangen.8 Wer 
aber wollte Eremiten oder virgines, die 
per defi nitionem nicht in Gemeinschaft 
leben, damit schon für gemeinschaftsun-
fähig bezeichnen? Man kann sehr wohl 
als „ens sociale“ Gemeinschaft schätzen 
und gleichzeitig auf sie verzichten, sowie 
man ja auch die Ehe wertschätzen kann 
(und soll) und dennoch auf sie verzich-
ten kann. Manches Phantasiekostüm der 
virgines, das dann hin und wieder einem 
Ordensgewand gleicht, verstärkt aber für 
manche das Bild der verunglückten pri-
vatisierenden Ordensfrau, der ordo vir-
ginum wird zur kirchlicherseits teilweise 
ungeliebten Institution des allgemein 

greifbaren gesellschaftlichen Individua-
lisierungsschubs.9

2. Nur ein „Gelübde“
Nun ist es nicht ein Gelübde im eigent-
lichen Sinne, welches eine virgo ablegt. 
Der CIC spricht in c. 604 § 1 vielmehr 
von einem sanctum propositum. Wie 
aber verhält es sich mit Armut und Ge-
horsam? Geht es an, die evangelischen 
Räte – so fragen nicht wenige – so aus-
einanderzureißen, dass alleine die Jung-
fräulichkeit übrigbleibt, während bspw. 
der „wiederentdeckte“ Eremit gemäß 
can. 603 CIC § 2 die drei evangelischen 
Räte durch Gelübde oder eine andere 
heilige Bindung öff entlich verspricht? 
Kann man sich aus den consilia evan-
gelica ein consilium aussuchen und die 
anderen vernachlässigen? Gehören sie 
in der Nachfolge Christi nicht ihrem 
Wesen nach zusammen? Auch hierzu 
äußert sich Papst Benedikt in seiner An-
sprache, als hätte er diese Einwände ge-
kannt: „Es ist ein Weg, der anscheinend 
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keine spezifi schen Merkmale des religi-
ösen Lebens, vor allem des Gehorsams, 
aufweist. Aber für euch wird die Liebe 
zur Nachfolge: Euer Charisma schliesst 
eine Ganzhingabe an Christus, eine 
Angleichung an den Bräutigam ein, die 
implizit die Erfüllung der evangelischen 
Räte erfordert, um die Treue zu ihm 
unversehrt zu bewahren.“ Damit wird 
klar gesagt: Die Jungfräulichkeit wird 
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öff entlich und explizit versprochen, die 
anderen evangelischen Räte dagegen 
in impliziter Weise. Eine ungehorsame 
oder eine in Reichtum schwelgende vir-
go, zumindest eine solche ohne soziales 
Gewissen, ohne soziale Verantwortung, 
ohne ein Herz für die Armen und Be-
dürftigen, ohne reale Mildtätigkeit und 
soziales Engagement, wäre ein Wider-
spruch in sich.

3. Fokussierung auf ein Nicht-
 Geschehen (nicht gehabte 
 Sexualität bzw. kein vollzogener 
 Geschlechtsverkehr)
Während Armut und Gehorsam sozusa-
gen aktive Tugenden darstellen (ich soll 
arm leben und mich sozial engagieren, 
ich muss ebenso hier und jetzt gehor-
sam sein gegenüber dem Willen Gottes 
und meinen kirchlichen Oberen gegen-
über), bedeutet die Jungfräulichkeit da-
gegen die Fokussierung auf ein Nicht-
geschehen: Ehelosigkeit, Keuschheit, 
Jungfräulichkeit sind darin inbegriff en. 
Manche, auch kirchliche Zeitgenossen, 
verziehen bereits bei dem Wort Jung-
frau oder Jungfräulichkeit das Gesicht: 
Assoziationen wie „alte Jungfer“ u.ä. 
werden geweckt. Jungfräulichkeit be-
deutet hingegen das Versprechen für die 
Zukunft, dass ein sexueller Akt nicht 
geschehen wird und zugleich das Ver-
sprechen in die Vergangenheit hinein, 
dass er nie geschehen ist. Der Ostkodex 
scheint dies anders zu sehen, insofern 
hier nur vom Versprechen der castitas 
die Rede ist und er zugleich eine consec-
ratio von Witwen kennt, die das gleiche 
Versprechen ablegen, das natürlich nur 
auf die Zukunft hin ausgerichtet sein 
kann. Was nun die Lebensführung vor 
der consecratio einer virgo angeht, stellt 
sich für viele ein weiteres Problem.

4. Die Einbeziehung der 
 Vergangenheit
Während der Zölibat und auch das 
Ordensgelübde sich auf die Zukunft 
beziehen, und es somit Priester geben 
kann, die die Priesterweihe nach dem 
Tod der Ehefrau empfangen haben, und 
Ordensfrauen, die nach einer (nicht 
mehr bestehenden) Ehe die Gelübde 
abgelegt haben, ist nach der klaren 
sententia communis zur consecratio 
virginum nur jene Frau zugelassen, die 
die körperliche Unversehrtheit integer 
bewahrt hat. Diese Härte hat off enbar 
mit der Glaubwürdigkeit dieses Standes 
zu tun, so dass es hier nicht um ein blo-
ßes Symbol, sondern um eine carnale 
Wirklichkeit gehen soll. Freilich sind die 
„Empfehlungen der DBK für die Spen-
dung der Jungfrauenweihe an Frauen, 
die in der Welt leben“, hier nicht ganz 
eindeutig, heißt es doch, die Bewerberin 
dürfe nicht „off enkundig ein dem jung-
fräulichen Stand widersprechendes Le-
ben geführt haben“. Was heißt hier „of-
fenkundig“? Darf sie ein solches Leben 
insgeheim geführt haben? Was aber vor 
allem Stein des Anstoßes ist, ist dies, 
dass ein einmaliges und selbst ein sehr 
lange zurückliegendes „Ereignis“ die 
Zulassung zur consecratio verunmög-
licht. Viele fragen hier, ob dies nicht ei-
ne zu biologistische Betrachtungsweise 
sei und obendrein eine unbiblische: Hat 
Jesus nicht allen möglichen Arten von 
Sündern verziehen, vom raffgierigen 
Zöllner bis zur Ehebrecherin? Wenn 
alles verziehen werden kann – sofern 
nur die rechte Disposition vorhanden 
ist –, warum ist in diesem Fall ein für 
allemal Schluss, also eine Zulassung 
zum ordo virginum nicht mehr möglich, 
wenn bei einer Frau – abgesehen von 
einer Vergewaltigung, bei der auf Seiten 
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VOT 1 Ordensreferat, WEEeNnN eIW. C1Ne S1e Oft OQıe Novızen verschledener Pro-
45-Jährige Bewerberin ür den Ordo VInzen einem gemelınsamen Nowvız1at
vırgınum hrlich erklärt, mıt Jahren zusammenfassen‚ 1sT dIie Kandıdatin des
habe S1E einmal m1t 1hrem damalıgen Ordo vıirgınum auf sich Neine este
Freund einen Beischlaf vollzogen, 1st ( und auf gelegentliche Gespräche mi1t
dQdann wIrklich vorbe] m1t l1hrem anctium einem sogenannten Mentor angewlesen.
proposiıtum? S1e mag AQdamals SOTOTT SE- Was ür Aiese Kandıdatinnenphase ILL,
hbeichtet aben, S1E mag daraufhin OQıe <allı natürlich auch für dIie folgenden Le-
Lossprechung erhalten aben, abher für bensabschnitte. Der ( IC empfiehlt ZWAäal,
den anı der vıirgınes CO  4ge 1st Qass Ale virgınes ZUr gegenselt1gen
S1P „unbrauchbar“” geworden, quası] „UNMNa Unterstützung Vereinigungen hbılden
donna contamınata  . Ist dQas theologisch/ können, aber vIelen erscheint Aies als

en 11UrTr schr schwacher Ersatz für &e1INe1D11SC ın rdnung?, Iragen vIele.
echte vıta COMMUNIS.

e1INe vıta COMMUNIS
Das Fehlen C1INEeSs für Qas Ordensleben irgines, chlecht vorbereıtet un!
schr wichtigen welteren Öonstututhvums, chlecht ausgewählt?
Qas Fehlen der ıta COMMUNIS, 1st ür dIie Der 1ler vorgetragene 1nwand besagt,
Knüker des Ordo virgınum Ausfluss e1- Qass Ce1INe Ordensschwester, hevor S1P ZU!T

NECSs unheilvollen Indırvidualismus ersten Profess zugelassen wIrd, zunächst
uch WEeNnN I1Nan we1ılß und ich we1ll ( &e1iNe Kandıdatur und en Postulat urch-
als Ordensmann, als ehemaliger KONn- Läuft, socann en e1IN- oder zweljähnges
Sultor der Kongregation für Ae NSUTUTE Novız)lat absolviert, währenddessen S1P
des gewelhten Lebens und der Gesell- ın der e einahe äglıch Konferen-
schaften des apostolischen Lebens SOWIE Z  — der Novizenmeınsterin oder deren
als Ordensreferent 1 Erzbistum Köln Stellvertreterin SOC13a) hört, ın denen Ae
4180 auch WEeNnN Ian we1ll3, Qass &e1INe (1e- Grundlagen des auDens ebenso WIE
meinschaft nıcht 11UrTr &e1iNe C, SONdern AIie Geschichte und Spirıtualität ilhrer

klösterlichen Gemeimnschaft behandeltauch &e1iNe Last SC1IN kann, und Qass nıcht
weniıge USTINTTIE auf TODIeMmMe 1 (1e- werden, ferner &e1iNe ınführun: ın 1TUr-
meinschaftsieben zurückzuführen Sind, JE und Gebetsieben der IC und V1Ie-

1sT dQas en ın Gemeinschaft doch les mehr stattindet. Im Rahmen Meser
essenHNell und konstitutiv, WIE 0S ın schr manchmal mehrjährıgen Vorbereitung
schönen Worten OQıe Formulierung des kann OAie Novızın sich selhst prüfen, H 274279
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ist – irgendwann einmal ein vollende-
ter Geschlechtsverkehr vorgelegen hat. 
Man kann einwenden, dann sei die Frau 
eben keine Jungfrau mehr, das sei halt 
eine Definitionsfrage, und eine virgo 
sei nun mal selbst umgangssprachlich 
just so und nicht anders defi niert als 
durch ihre körperliche Unversehrtheit. 
Andererseits, und diese Dinge kommen 
vor im Ordensreferat, wenn etwa eine 
45-jährige Bewerberin für den ordo 
virginum ehrlich erklärt, mit 17 Jahren 
habe sie einmal mit ihrem damaligen 
Freund einen Beischlaf vollzogen, ist es 
dann wirklich vorbei mit ihrem sanctum 
propositum? Sie mag damals sofort ge-
beichtet haben, sie mag daraufhin die 
Lossprechung erhalten haben, aber für 
den Stand der virgines consecratae ist 
sie „unbrauchbar“ geworden, quasi „una 
donna contaminata“. Ist das theologisch/
biblisch in Ordnung?, so fragen viele.

5. Keine vita communis 
Das Fehlen eines für das Ordensleben 
sehr wichtigen weiteren Constitutivums, 
das Fehlen der vita communis, ist für die 
Kritiker des ordo virginum Ausfl uss ei-
nes neuen unheilvollen Individualismus. 
Auch wenn man weiß – und ich weiß es 
als Ordensmann, als ehemaliger Kon-
sultor der Kongregation für die Institute 
des geweihten Lebens und der Gesell-
schaften des apostolischen Lebens sowie 
als Ordensreferent im Erzbistum Köln –, 
also auch wenn man weiß, dass eine Ge-
meinschaft nicht nur eine Hilfe, sondern 
auch eine Last sein kann, und dass nicht 
wenige Austritte auf Probleme im Ge-
meinschaftsleben zurückzuführen sind, 
so ist das Leben in Gemeinschaft doch 
essentiell und konstitutiv, wie es in sehr 
schönen Worten die Formulierung des 

can. 602 CIC zum Ausdruck bringt.10 Ne-
ben den fehlenden evangelischen Räten 
der Armut und des Gehorsams fehlt der 
virgo also auch die vita communis, was 
sich für die Kritiker nicht zuletzt auch 
in der Phase der „Ausbildung“ negativ 
bemerkbar machen soll. Während die 
Orden und Kongregationen versuchen, 
möglichst ein Noviziat mit nur einem 
einzigen Novizen zu vermeiden, indem 
sie oft die Novizen verschiedener Pro-
vinzen zu einem gemeinsamen Noviziat 
zusammenfassen, ist die Kandidatin des 
ordo virginum auf sich alleine gestellt 
und auf gelegentliche Gespräche mit 
einem sogenannten Mentor angewiesen. 
Was für diese Kandidatinnenphase gilt, 
gilt natürlich auch für die folgenden Le-
bensabschnitte. Der CIC empfi ehlt zwar, 
dass die virgines zur gegenseitigen 
Unterstützung Vereinigungen bilden 
können, aber vielen erscheint dies als 
ein nur sehr schwacher Ersatz für eine 
echte vita communis.

6. Virgines, schlecht vorbereitet und 
schlecht ausgewählt?

Der hier vorgetragene Einwand besagt, 
dass eine Ordensschwester, bevor sie zur 
ersten Profess zugelassen wird, zunächst 
eine Kandidatur und ein Postulat durch-
läuft, sodann ein ein- oder zweijähriges 
Noviziat absolviert, währenddessen sie 
in der Regel beinahe täglich Konferen-
zen der Novizenmeisterin oder deren 
Stellvertreterin (socia) hört, in denen die 
Grundlagen des Glaubens ebenso wie 
die Geschichte und Spiritualität ihrer 
klösterlichen Gemeinschaft behandelt 
werden, ferner eine Einführung in Litur-
gie und Gebetsleben der Kirche und vie-
les mehr stattfi ndet. Im Rahmen dieser 
manchmal mehrjährigen Vorbereitung 
kann die Novizin sich selbst prüfen, ob 



für S1P dIie e  un der Profess der rich- Das Brautkleid
uge Weg 1st, auch Ae Novizlatsgeme1in- Manche, dIie der lıturgischen —
schaft als SanNzZes steht diesbezüglic ın crano e1ner vVIrgo teılgenommen aben,
e1nem ynamıischen Entscheidungspro- e  en mi1t e1nem gemischten Gefühl
ZeSS. Natürlich en dQas gewichügste dQdavon. Da 1sT nicht die schlichte ()r-
Wort FEnde die Entscheidungsträ- densfrau ın l1hrem graucn, braunen Oder
erinnen, Oie Noviızenmeınsterin und schwarzen abıt, SsoNnNdern C1INe Frau 1m
ihre Stellvertretern und natürlich OQıe Brautkleid m1t chleıer, rautrnn und
Provinzoberin m1t Ihrem Kat hbzw. he] Blumenstrauss, es Sösıeht AUS WIE he]
moöonasUschen Oder rein kontemplativen Ce1ner Hochzeıt, 11UT der Brautigam 1sT
Östern OQıe Ahtissin oder Prornn mit unsichtbar. Nun 1st AMes nıcht he] Jeder
Betelligung des apitels). Vergleicht CONSEecCcTraNO vVIrsinıs der Fall, 0S S1IDt 1er
INan dagegen OQıe entsprechenden Ke- vIel Freiheit ın der Wahl, aher Immerhin
elungen he] den virgines, wIrTt Qas 1st Adiıes möglich un er auch (ür
Fragen aufl. Von täglichen Konferenzen nıcht weniıge ImHerend. 1ese Irmmtabon
kann keine Rede Nalık 0S handelt sich wIıird möglicherwelse verstärkt urc

einzelne Gespräche des entors m1t den folgenden un
ihr, der S1E begleitet; S1P steht leine
Qa und 1sT nıcht ın &e1INe ruppe einge- Der Bischof un! qMAie Kathedrale
bunden: ihre psychische und affektive Dere Süjeht VOT, Qass der IHOzZzesan-
eITe für AMesen chntt ebenso WIE ihre Ischof ın e1nem approblerten 1TUS Qas
gesamte kırchliche Soz]lalısatıon lässt ancium proposıtum entgegennımmt

un Oie CONSEeCKFAaNO vVornımmt 1essich vVIel schwerer, weIl 11UrTr AUS rößerer
Ihstanz beurtellen. wIird CT gewÖhnlich ın der Kathedrale
Nur punktuell egesne S1P den Men- tu  S Hierdurch erhält Qas Gesche-
schen, OQıe für S1P Verantwortung ira- hen wIederum 1 Vergleich der
gcn, S1P eht nıcht mıt Ihnen ın m schlichten e  un der Profess ın
Kontakt J1, wWIe W Ales Ce1nNe e1inem sterlichen Verband e1nNe
Novızın m1t Ihren Mıtnovizınnen und Öffentlichkeit, Feljerlichkeit und INSge-
der Novizenmeınsternn über einen ange- Samı(fl! &e1INe Bedeutung, Ae für vIele OQıe
Ic1H eılraum hın TUl 1st der 1ler absSTabe Gesamtkıirchliche
vorgetragene i1ınwand der gewichügste Strukturen sOollen ın eZu auf Ae VIrgo
und letztlich eINZIS ernstzunehmende. nicht geschaffen werden, der ezu
Ich habe mich eshalb 1m Ordensreferat ZU!T SkIrche und ZU Ortsbischo 1st
dQdarum bemüht, Kandıdatinnen für den ach der kodikarischen Konzepuon für
Ordo virsınum weniı1gstens Sstteckenwel- Ae virgınes wesentlich. 1ese hbesondere

ausgesuchten Konferenzen he- Beziehung ZU Diözesanbischof erg1ibt
stehender Novız1ate teillnehmen l as- sich aher auch für Ae Klöster S11 1UTIS
SsCn. amı SINa ZW ar nıcht alle oben SCMASS C'ATNl. 615 SOWI1@e (ür Oie klÖös-
vorgebrachten edenken zerstireut und terlichen erbande A1lözesanen Rechts
ehoben, abher 0S 1sT doch 1in Anfang Bel der einzelnen vVIrgo abher springt
emacht hın e1ner gediegeneren Qies mehr 1INS Auge, er rührt VO  —

Ausbildung und dQamıt auch sorgfälti- manchen nıcht unbedingt Wohlmeli-
Z28() Auswahl nenden OQıe hbekannte spöttische ra280

für sie die Ablegung der Profess der rich-
tige Weg ist, auch die Noviziatsgemein-
schaft als ganzes steht diesbezüglich in 
einem dynamischen Entscheidungspro-
zess. Natürlich haben das gewichtigste 
Wort am Ende die Entscheidungsträ-
gerinnen, die Novizenmeisterin und 
ihre Stellvertreterin und natürlich die 
Provinzoberin mit ihrem Rat bzw. bei 
monastischen oder rein kontemplativen 
Klöstern die Äbtissin oder Priorin (mit 
Beteiligung des Kapitels). Vergleicht 
man dagegen die entsprechenden Re-
gelungen bei den virgines, so wirft das 
Fragen auf. Von täglichen Konferenzen 
kann keine Rede sein; es handelt sich 
um einzelne Gespräche des Mentors mit 
ihr, der sie begleitet; sie steht alleine 
da und ist nicht in eine Gruppe einge-
bunden; ihre psychische und aff ektive 
Reife für diesen Schritt ebenso wie ihre 
gesamte kirchliche Sozialisation lässt 
sich viel schwerer, weil nur aus größerer 
Distanz beurteilen.
Nur punktuell begegnet sie den Men-
schen, die für sie Verantwortung tra-
gen, sie lebt nicht mit ihnen in engem 
Kontakt zusammen, wie es dies eine 
Novizin mit ihren Mitnovizinnen und 
der Novizenmeisterin über einen länge-
ren Zeitraum hin tut. M. E. ist der hier 
vorgetragene Einwand der gewichtigste 
und letztlich einzig ernstzunehmende. 
Ich habe mich deshalb im Ordensreferat 
darum bemüht, Kandidatinnen für den 
ordo virginum wenigstens streckenwei-
se an ausgesuchten Konferenzen be-
stehender Noviziate teilnehmen zu las-
sen.11 Damit sind zwar nicht alle oben 
vorgebrachten Bedenken zerstreut und 
behoben, aber es ist doch ein Anfang 
gemacht hin zu einer gediegeneren 
Ausbildung und damit auch sorgfälti-
geren Auswahl.

7. Das Brautkleid
Manche, die an der liturgischen conse-
cratio einer virgo teilgenommen haben, 
gehen mit einem gemischten Gefühl 
davon. Da ist nicht die schlichte Or-
densfrau in ihrem grauen, braunen oder 
schwarzen Habit, sondern eine Frau im 
Brautkleid mit Schleier, Brautring und 
Blumenstrauss, alles sieht aus wie bei 
einer Hochzeit, nur der Bräutigam ist 
unsichtbar. Nun ist dies nicht bei jeder 
consecratio virginis der Fall, es gibt hier 
viel Freiheit in der Wahl, aber immerhin 
ist dies möglich und daher auch für 
nicht wenige irritierend. Diese Irritation 
wird möglicherweise verstärkt durch 
den folgenden Punkt:

8. Der Bischof und die Kathedrale
Der Codex sieht vor, dass der Diözesan-
bischof in einem approbierten Ritus das 
sanctum propositum entgegennimmt 
und die consecratio vornimmt. Dies 
wird er gewöhnlich in der Kathedrale 
tun. Hierdurch erhält das Gesche-
hen – wiederum im Vergleich zu der 
schlichten Ablegung der Profess in 
einem klösterlichen Verband – eine 
Öff entlichkeit, Feierlichkeit und insge-
samt eine Bedeutung, die für viele die 
Maßstäbe verzerrt. Gesamtkirchliche 
Strukturen sollen in bezug auf die virgo 
nicht geschaffen werden, der Bezug 
zur Ortskirche und zum Ortsbischof ist 
nach der kodikarischen Konzeption für 
die virgines wesentlich. Diese besondere 
Beziehung zum Diözesanbischof ergibt 
sich aber auch für die Klöster sui iuris 
gemäss can. 615 sowie für die klös-
terlichen Verbände diözesanen Rechts. 
Bei der einzelnen virgo aber springt 
dies mehr ins Auge, daher rührt von 
manchen nicht unbedingt Wohlmei-
nenden die bekannte spöttische Frage: 



Ist S1P 1U  — SDONSd OChnsty oder SDONMNSd m1t sich bringt, Was 1ler 1U  — nıcht AUS-— W  riEDISCOD1I? '“ Uunrliıc erortern 1sSt. Manche en
en hereIits wIeder C1Ne Übergrenze

sonderliche Kandidatinnen LÜr Kandidaten/-innen SeEZOBECN. in(e)
Ihhe Ordensreferenten berichten überein- 18-20-HNjährigel(r) 1st ehben ın e1iner Sanz Ug ol UOPJU
sSsumMMeNd VO  — etlichen ungeelıgneten, anderen e1se och [Oormbar, leitbar,
sonderlichen und psychisch angeschla- enkbar als en Mensch ın der Leh en sSsmMIT-

Kandıdatinnen ür den Ordo VIT- Oder Sar arüber hinaus. Nun sechen
Inum; einN1ıge Vertreter der Konferenz AIie Empfehlungen der DBK bezüglich
entwıickeln hleraus grundsätzliche VoOor- der Jungfrauen VOTI, Qass „eINE Bewerhbe-
ehalte den virgınum. ber Fın ın der e nıcht Jünger als und
S1DL ( nıcht auch ungee1ignete Pnester- nicht äalter als SCIN Sollte  “ 1cC
amtskandıdaten, ungeelgnete Novızen, Jung also, der Entschluss SOllte eiflich
Ja auch ungeeignete und sonderliche überle se1n, die Person gefestigt ın
Brautleute? arum S1DL W AIie STOSSEC Glaube und Lebensführung, abher auch
/Zahl VOT Fheverfahren ema C’AT. 1095 nıcht alt, ( SOl Ja och CIn Zeichen
(psychische Ehevertrags- und Fhefüh- se1n, en pier überclies auch. Dennoch
rungsunfähigkeit)?' ()ft OQient OQıe lıta eraubht I11Nan sich eE1INES Zeichencharak-
prıvata 10  — COM MUNIS der vIrgo als ters, welches Ordensschwestern dagegen
Hınwels auf potentlelle Störungen der e  en können: nÄämlich schon ın der
Gemeinschaftsfähr  eit der Kandıdaun, UuTte Ihrer Jugend Aiese Entscheidun
erst recht, WEeNnN Mese 0S schon einmal für Christus, Aiese AÄAntwort der 1e
erfolglos ın Ce1ner Ordensgemeinschaft e  en können. Hs I11NUSS 41S0O auch dIie
versucht hat Oder Sar erfolglos wWar ın ('hance eben, Qass ('hrnstus WITKIIC dIie
Ihrem Bestreben, ın &e1iNe sOolche (jeme1ln- C vVIelleicht Ae eiNzZIgE 1e
SC aufgenommen werden. 1 en (gewesen) 1sT

virgines: aqlt? Schluss
Hs gab VOT och nıcht Zu langer Zeıt
ür geistliche erultfe etiwas WIE &e1INe Nun SO ( IMIr niıcht ergehen WIE SCINEer-
sogenannte Normalblographie. Nach Ze1T dem Bundestagspräsidenten Phillpp
der Ausbildung, z B dem Abitur, SINg Jenninger, der ach e1ıner angeblich
I1Nan ın dQas Postulat hbzw. dQas Novı1zlat, verunglückten Rede zurücktreten 111US$5-

he] der ersten Gelübdeablegung War (O)b aber OQıe Rede verunglückt wWar

der „Normalkandı  66 (die „Normal- Oder Ae Orer 11UrTr außerstande
kandiıdatin“”) eIW. OQıe TE dIie Anführungszeichen mitzuhören, Ae
alt, dQas Alter VOT Jahren erum jJener gedanklıch JESELZT hatte, 1st C1INe
CrIO  e he]l den Klernkerstudenten dQdann rage, OAie für mich beantwortet 15 Ich
OQıe Priesterweihe.,'*€* Heutzutage en habe eINgangs schon hingewlesen auf
WIT he]l Männer- und Frauenorden &e1iNe OAie vIelen theologischen und historischen
zunehmende Zahl VO  — Bewerbern/ HBe- TUN!Für Ailesen anı der Jungfirauen.
werberinnen, AIie erheblich äalter SINd, 1esSe abher 111 ich 1ler nıcht nochmals
Was ein1ıge Vorteille ın eZu aul dIie Kel- anführen, ( ergäbe einen zweıten und
fe, aher auch &e1INe en Nachtellen och Jel längeren Artıkel I heser aber 287281
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nIst sie nun sponsa Christi oder sponsa 

Episcopi?12

9. Oft sonderliche Kandidatinnen
Die Ordensreferenten berichten überein-
stimmend von etlichen ungeeigneten, 
sonderlichen und psychisch angeschla-
genen Kandidatinnen für den ordo vir-
ginum; einige Vertreter der Konferenz 
entwickeln hieraus grundsätzliche Vor-
behalte gegen den status virginum. Aber 
gibt es nicht auch ungeeignete Priester-
amtskandidaten, ungeeignete Novizen, 
ja auch ungeeignete und sonderliche 
Brautleute? Warum gibt es die grosse 
Zahl von Eheverfahren gemäß can. 1095 
(psychische Ehevertrags- und Ehefüh-
rungsunfähigkeit)?13 Oft dient die vita 
privata = non communis der virgo als 
Hinweis auf potentielle Störungen der 
Gemeinschaftsfähigkeit der Kandidatin, 
erst recht, wenn diese es schon einmal 
erfolglos in einer Ordensgemeinschaft 
versucht hat oder gar erfolglos war in 
ihrem Bestreben, in eine solche Gemein-
schaft aufgenommen zu werden.

10. virgines: zu alt?
Es gab vor noch nicht allzu langer Zeit 
für geistliche Berufe so etwas wie eine 
sogenannte Normalbiographie. Nach 
der Ausbildung, z.B. dem Abitur, ging 
man in das Postulat bzw. das Noviziat, 
bei der ersten Gelübdeablegung war 
der „Normalkandidat“ (die „Normal-
kandidatin“) so etwa um die 20 Jahre 
alt, um das Alter von 25 Jahren herum 
erfolgte bei den Klerikerstudenten dann 
die Priesterweihe.14 Heutzutage haben 
wir bei Männer- und Frauenorden eine 
zunehmende Zahl von Bewerbern/ Be-
werberinnen, die erheblich älter sind, 
was einige Vorteile in bezug auf die Rei-
fe, aber auch eine Menge an Nachteilen 

mit sich bringt, was hier nun nicht aus-
führlich zu erörtern ist. Manche Orden 
haben bereits wieder eine Obergrenze 
für Kandidaten/-innen gezogen. Ein(e) 
18-20-Jjährige(r) ist eben in einer ganz 
anderen Weise noch formbar, leitbar, 
lenkbar als ein Mensch in der Lebensmit-
te oder gar darüber hinaus. Nun sehen 
die Empfehlungen der DBK bezüglich 
der Jungfrauen vor, dass „eine Bewerbe-
rin in der Regel nicht jünger als 30 und 
nicht älter als 50 sein sollte“. Nicht zu 
jung also, der Entschluss sollte reifl ich 
überlegt sein, die Person gefestigt in 
Glaube und Lebensführung, aber auch 
nicht zu alt, es soll ja noch ein Zeichen 
sein, ein Opfer überdies auch. Dennoch 
beraubt man sich eines Zeichencharak-
ters, welches Ordensschwestern dagegen 
geben können: nämlich schon in der 
Blüte ihrer Jugend diese Entscheidung 
für Christus, diese Antwort der Liebe 
geben zu können. Es muss also auch die 
Chance geben, dass Christus wirklich die 
erste, vielleicht sogar die einzige Liebe 
im Leben (gewesen) ist.

Schluss

Nun soll es mir nicht ergehen wie seiner-
zeit dem Bundestagspräsidenten Philipp 
Jenninger, der nach einer angeblich 
verunglückten Rede zurücktreten muss-
te. Ob aber die Rede verunglückt war 
oder die Hörer nur außerstande waren, 
die Anführungszeichen mitzuhören, die 
jener gedanklich gesetzt hatte, ist eine 
Frage, die für mich beantwortet ist.15 Ich 
habe eingangs schon hingewiesen auf 
die vielen theologischen und historischen 
Gründe für diesen Stand der Jungfrauen. 
Diese aber will ich hier nicht nochmals 
anführen, es ergäbe einen zweiten und 
noch viel längeren Artikel. Dieser aber 



1sT hereıts mehriac geschrieben worden. [Ur, SIHE ad insStTifufa DITAE CONSECKFATAE
pertinent SIVE HON, iıfem VIrginNESs et duAaeem habe ich Ja wenIıgstens ein1ıge CONSECKFATAE SCOFTSUTM in Sgeculo Castıtatemposıh ve umente AUS der O Papstan- professione publica profitentes CONSTIFUT

prache einflessen lassen. eine AÄus- DOSSUNLT. Auffällig freilich, aSsSSs hler V  —

führungen ehören 41S0O streckenweIlse ın CasTıtas und NIC V  — virgınıtas die ede
den und des advOocatuıs labol1j1, und S1E 1sSt. ynonyme Ssind das jJedenfalls NIıC

Sind auch als solche lesen. aps ened1ı 1n SEINer sprache auf
dem Jungfrauenkongress V Ma 2008

5 O OO OO OO UB SSS UU S SS UUY9B7M00040" spricht davon, asSSs dAleser anı nach dem
(an 6()4 ( IC fu dAlesen Formen des IL Vatıkanum wIieder aufgeblüht S11 Und

gewelhten Lehens Inmtet der anı (Rang, welter‘ „DdeINe Wurzeln Süind jJedoch sechr
alt; S1E reichen Hef 1n die Anfänge desOrdo) der Jungfrauen, Ale 7u. Ausdruck

ihres eiligen Vorhabens, ('hristus 1n evangelischen Lehens zurück, als sıch
WIE CEINE unerhörte Neuheit das Herzhbesonders nWeIlse nachzufolgen, V

Daiözesanbischof nach anerkanntem einıger Frauen d em Verlangen nach der
gewelihten Jungfräulichkeit Oöffnen11  rgischen RIıtus oftt gewelht, Christus,
begann; das heißt jenem Verlangen, ofttdem Sohn (Jottes, mystisch vermählt und

für den Ihenst der IC £SU MM werden. ihr Sanzes eın schenken, W5 1n der
ungiIrau V  — Nazaret und ihrem ‚Ja SCINE

Um ihr Orhaben LTeUEeT halten und PETSTE außergewöhnliche Verwirklichung
den ihrem eigenen anı entsprechenden gefunden atte  6 Ital Orginal ıIn ()sserva-
IHenst für die Kırche Urc gegenseltlge T[OTE RKomano V

vervollkommnen, können die
Vel (a  - b /() ((FO (Anm.2) virginesJungfrauen Vereinigungen hilden

('an. b /() ((FLFO Uurc das Partikularrecht
und vıduae CONSECTALAE 1n eINemM Atemzug
genNannt werden.

können andere Lebensformen V  — Asketen
aps ened1ı XVL hezeichnet 1n dQiesereingerichtet werden, die das eremitische

en nachahmen, dAle entweder den SCINer sprache die geweinhte ungfräu-
1C  €1 1n der Welt als „eIn eschen! 1nInsthtuten des gewelihten Lehens sehören

der NIC ehbenso können (vom Partiku- der Kırche und für die Kıirche“ Vel Rudolf

larrecht) Lehbensformen geweihter Henseler, „Jungfräulichkeit“ ıIn LIhK,
Aufl., 5p 1099 und ers ın LexiıkonJungfrauen und geweihter en

eingerichtet werden, die jede für sich 1n des Kirchenrech: reibur! 2004, 441 -44)

der Welt Urc die Olfentüıiche Profess VeranCtwortelt V  — der Ordinanatsräthin
Ale Keuschheit versprechen. Das „SeOorsum ” Mana l ulsa Öfele, selhst eE1INE prominente
lst 1n der deutsch-lateinischen Übersetzung VITr£O, dAle auf dem esagten KONgTESS V  —

(herausgegeben V  — Libero (1erosa und und VT rund ( virgines AUS der ganzen
eter Krämer, Paderborn 2000 miı1t Welt dAle sprache den eiligen ater
„besonders“ übersetzt, W 715 dAle Worthbedeu- ehalten hat
cung ZWalT uch herg1bt, hler her keinen S0 he]l mIır der O der
1nn mac und der merkwürdigen Untversitä Muünster 1Im ('urrculumÜbersetzung führt, aSSs die Jungfrauen „Lizentlat 1m Kanonischen echt“ 1m Fachhesonders die Keuschheit versprechen, W 715 „Ördensrecht  M.sicher NıC gemelnt SEIN dürfte, WIE mIır
unabhängig voneimander ZWEeI Altphilolo- BSDpw. hat der hl Klemens Mana Hofbauer,

hbevor späater SOZzusagen 7u. Gründergen versicherten: aSSs nämlich das
SCOTSUTN 1n der lateiniıschen Satzkonstruk- des Redemptoristenordens wurde, eE1INE
Hon NIC auf Ale Castıtas heziehen S11 zeitlang als Fremit hel Tivoll gelebt. Br
1e das ateinısche rginal: UTE chloss sich späater eEINer 1n talıen
particuları aline species CONSTIFUT DOSSUNL hestehenden kremitenvereinigung HS

28°} AscCeLlarum, qu1 DIEam eremiticam imıLan- Silt als sicher, aSSs dort mehrere TE282

ist bereits mehrfach geschrieben worden. 
Zudem habe ich ja wenigstens einige 
positive Argumente aus der o.g. Papstan-
sprache einfl iessen lassen. Meine Aus-
führungen gehören also streckenweise in 
den Mund des advocatus diaboli, und sie 
sind auch als solche zu lesen. 

1 Can. 604 CIC § 1: Zu diesen Formen des 
geweihten Lebens tritt der Stand (Rang, 
Ordo) der Jungfrauen, die zum Ausdruck 
ihres heiligen Vorhabens, Christus in 
besonders enger Weise nachzufolgen, vom 
Diözesanbischof nach anerkanntem 
liturgischen Ritus Gott geweiht, Christus, 
dem Sohn Gottes, mystisch vermählt und 
für den Dienst der Kirche bestimmt werden.

 § 2: Um ihr Vorhaben treuer zu halten und 
den ihrem eigenen Stand entsprechenden 
Dienst für die Kirche durch gegenseitige 
Hilfe zu vervollkommnen, können die 
Jungfrauen Vereinigungen bilden.

2 Can. 570 CCEO: Durch das Partikularrecht 
können andere Lebensformen von Asketen 
eingerichtet werden, die das eremitische 
Leben nachahmen, die entweder zu den 
Instituten des geweihten Lebens gehören 
oder nicht; ebenso können (vom Partiku-
larrecht) Lebensformen geweihter 
Jungfrauen und geweihter Witwen 
eingerichtet werden, die – jede für sich in 
der Welt – durch die öff entliche Profess 
die Keuschheit versprechen. Das „seorsum“ 
ist in der deutsch-lateinischen Übersetzung 
(herausgegeben von Libero Gerosa und 
Peter Krämer, Paderborn 2000) mit 
„besonders“ übersetzt, was die Wortbedeu-
tung zwar auch hergibt, hier aber keinen 
Sinn macht und zu der merkwürdigen 
Übersetzung führt, dass die Jungfrauen 
besonders die Keuschheit versprechen, was 
sicher nicht gemeint sein dürfte, wie mir 
unabhängig voneinander zwei Altphilolo-
gen versicherten: dass nämlich das 
seorsum in der lateinischen Satzkonstruk-
tion nicht auf die castitas zu beziehen sei. 
Siehe das lateinische Original: Iure 
particulari aliae species constitui possunt 
ascetarum, qui vitam eremiticam imitan-

tur, sive ad instituta vitae consecratae 
pertinent sive non; item virgines et viduae 
consecratae seorsum in saeculo castitatem 
professione publica profi tentes constitui 
possunt. Auff ällig freilich, dass hier von 
castitas und nicht von virginitas die Rede 
ist. Synonyme sind das jedenfalls nicht.

3 Papst Benedikt in seiner Ansprache auf 
dem Jungfrauenkongress vom Mai 2008 
spricht davon, dass dieser Stand nach dem 
II. Vatikanum wieder aufgeblüht sei. Und 
weiter: „Seine Wurzeln sind jedoch sehr 
alt; sie reichen tief in die Anfänge des 
evangelischen Lebens zurück, als sich - 
wie eine unerhörte Neuheit – das Herz 
einiger Frauen dem Verlangen nach der 
geweihten Jungfräulichkeit zu öff nen 
begann; das heißt jenem Verlangen, Gott 
ihr ganzes Sein zu schenken, was in der 
Jungfrau von Nazaret und ihrem ‚Ja’ seine 
erste außergewöhnliche Verwirklichung 
gefunden hatte.“ Ital. Orginal in: Osserva-
tore Romano vom 16.05.2008.

4 Vgl. can. 570 CCEO (Anm.2), wo virgines 
und viduae consecratae in einem Atemzug 
genannt werden.

5 Papst Benedikt XVI. bezeichnet in dieser 
seiner Ansprache die geweihte Jungfräu-
lichkeit in der Welt als „ein Geschenk in 
der Kirche und für die Kirche“. Vgl. Rudolf 
Henseler, „Jungfräulichkeit“ in: LThK, 3. 
Aufl ., Bd. 5 Sp. 1099 und ders. in: Lexikon 
des Kirchenrechts, Freiburg 2004, 441-442.

6 verantwortet von der Ordinariatsrätin 
Maria Luísa Öfele, selbst eine prominente 
virgo, die auf dem besagten Kongress von 
und vor rund 500 virgines aus der ganzen 
Welt die Ansprache an den Heiligen Vater 
gehalten hat.

7 So bei mir an der Theol. Fakultät der 
Universität Münster im Curriculum 
„Lizentiat im Kanonischen Recht“ im Fach 
„Ordensrecht“. 

8 Bspw. hat der hl. Klemens Maria Hofbauer, 
bevor er später sozusagen zum 2. Gründer 
des Redemptoristenordens wurde, eine 
zeitlang als Eremit bei Tivoli gelebt. Er 
schloss sich später sogar einer in Italien 
bestehenden Eremitenvereinigung an. Es 
gilt als sicher, dass er dort mehrere Jahre 



verbracht hat (vgl ()tto We  - egegnun- ] 3 Ich selher WT heinahe 26 TE IMÖZesan-
gen miı1t Klemens Mana Hofbauer, rchter und als Olcher gerade mi1t dAleser W  ri

Materle hestens VETITTAauUL.Regensburg 2009, 45-47).
e enannte Papstansprache allerdings e ubiläen, welche die noch tarken
hält d em „Auf dlese VWelse wIird (älteren) a  an:  € Ordensschwestern Ug ol UOPJU
sich CUCT etfendes ‚Ich’ allmählich und Ördenspriestern felern, beweilsen, ASS
auswelten, hıs schliesslich 1Im 11UT 1n der lat dijese Normalbiographie hel
mehr CIn STOSSECS ‚Wır" e  en wIrd. Das weıtem die Ausnahmen überwog, 7 B mMeIsStT
Ssiınd das kirchliche und Ale Liturgle. Goldene Profess das Lebensjahr
Im Dialog miı1t oftt Offnet ihr euch dem und entsprechend Goldene
Dialog miı1t en Geschöpfen, denen Pnesterweihe das 75.Lebens]ahr
gegenüber ihr euch uch als Üütter, uUütter
der er (10ttes Cühlt“ amı 1st der 15 In SEINeETr un  1071 als BundestagspräsidentOTWUT des Individualismus 1m IMNersten elt Philipp Jenninger 7u. JahrestagKern theologisch-spirituell überwunden, der Novemberpogrome 1938
vergleichbar der Begründun V  — aps
Paul VT 1n SC1INeTr nachkonzilaren

November 19585 he]l eEINer edenkstunde des
eutfschen Bundestages CEINE Rede, dije

Enzyklika „Mysterium fidel1”, 1n der dAle versuchte, dije Ursachen der Begelsterungsinguları mocdcdo zelehnerte Messe verteldigt, der eutfschen für den Nationalsozilalismus
we1ll uch S1E C1INE 3CT10 (hnst1 al Feclesiae
1st und der Priester hlerin CEINE repräsenta- (Jenninger: „Faszinosum“”) erklären.

SCINE ede CI, WIE Jahre späaterH0 (hnsy al Feclesiae ausübt, SOMIT dAleser
hellige Vorgang nıemals Privatmesse

selhst einräumte, INSOWwWEIT falsch VOTIL, asSSs
aufgrund V  — Sprechlage und eLtonNunNn: der

genannt werden und SEIN ann. uch hler
ze1 sich, AaSS El[WAas scheimbar „Prıivates”

Findruck entstehen konnte, Jenninger
würde sich NIC ausreichend V

letztlich 1m kolleg1lalen „Wiır” des Gebetes natlonalsozlalıstischen Gedankengutund 1n der kKepräsentaton des (Janzen dAistanzleren. Hlerzu mug VT em das
mündet Sowohl dAle ungfrau, die hne eingesetzte St1ilmittel der eriehten ede bel,Gemeinscha allein 1n der Welt lebt, WIE miıt der Jenninger CEINE angeblich Passıveuch der Eremit, der PCI defnnitionem his einschränkend zushmmende St11m-
(allein) lebt, ebenso WIE der singuları modo mungslage 1m eutschen Olk dem
zelehrnierende Priester Süind 1n Jeder VWelse Nationalsozlalismus gegenüber wlederzuge-Immer 1n das ekklesiale „Wiır” eingebun- hen versucht ach erheblichen
den, und S1E repräsenteren zugleich. Protesten (eine NIC geringe Zahl V  —

(an 6()2 ( IC Das hrüderliche eben, das Abgeordneten noch während der ede
eINemM jeden NsHhHITt eigen Ist, und Urc den undesta verlassen) irat
das die Mitglieder gleichsam eINner 11 November 1988 zurück und kandıdierte
Familıie eigener 1n TISTUS vereint uch hel der Bundestagswahl 1990 NIC
werden, S11 erege werden, aSSs CeTINEU! CIn andat. November
gegensellger und 7U T  un der 1989 1e lgnatz 15 eEINE Rede, 1n der
persönlichen Berufung 1len' Uurc Ale Passagen AUS der uUumstinttienen ede Jennın-
hrüderliche Gemeinschaft, die 1n der 1e SEIS wörtlich übernahm. 15 wollte amı
wurzelt und egründe Ist, sollen die demonstnrieren, ASS die ede Jenningers
Mitglieder CIn eispie. für die unıversale NIC inhaltlich verkehrt WAal, sondern 11UT

Versöhnung 1n ('hristus SC1IN. wen1g überzeugend VI  en worden
WT, EeUuTte wIird dije ede 1m Stucium derJedenfalls en mIır ZWEeI klösterliche

Gemeinschaften dAlese Bereitschaft Sprachwissenschaft Oft herangezogen,
signalisiert. aufzuzeigen, WIE STAr beabsichtigte nNhalte

durch den eDTAauUC der Sprache heeinflusst
172 S0 wurde tatsächlic 1n eINemM Beltrag werden (aUs Wikipedia).

auf der Ördensreferententagun: geäußert.
283283
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nverbracht hat (vgl. Otto Weiß: Begegnun-

gen mit Klemens Maria Hofbauer, 
Regensburg 2009, 45-47).

9 Die genannte Papstansprache allerdings 
hält dem entgegen: „Auf diese Weise wird 
sich euer betendes ‚Ich’ allmählich 
ausweiten, bis es schliesslich im Gebet nur 
mehr ein grosses ‚Wir’ geben wird. Das 
sind das kirchliche Gebet und die Liturgie. 
Im Dialog mit Gott öff net ihr euch dem 
Dialog mit allen Geschöpfen, denen 
gegenüber ihr euch auch als Mütter, Mütter 
der Kinder Gottes fühlt.“ Damit ist der 
Vorwurf des Individualismus im innersten 
Kern theologisch-spirituell überwunden, 
vergleichbar der Begründung von Papst 
Paul VI. in seiner nachkonziliaren 
Enzyklika „Mysterium fi dei“, in der er die 
singulari modo zelebrierte Messe verteidigt, 
weil auch sie eine actio Christi et Ecclesiae 
ist und der Priester hierin eine repräsenta-
tio Christi et Ecclesiae ausübt, somit dieser 
heilige Vorgang niemals Privatmesse 
genannt werden und sein kann. Auch hier 
zeigt sich, dass etwas scheinbar „Privates“ 
letztlich im kollegialen „Wir“ des Gebetes 
und in der Repräsentation des Ganzen 
mündet. Sowohl die Jungfrau, die ohne 
Gemeinschaft allein in der Welt lebt, wie 
auch der Eremit, der per defi nitionem 
(allein) lebt, ebenso wie der singulari modo 
zelebrierende Priester sind in jeder Weise 
immer in das ekklesiale „Wir“ eingebun-
den, und sie repräsentieren es zugleich.

10  Can. 602 CIC: Das brüderliche Leben, das 
einem jeden Institut eigen ist, und durch 
das die Mitglieder gleichsam zu einer 
Familie eigener Art in Christus vereint 
werden, soll so geregelt werden, dass es zu 
gegenseitiger Hilfe und zur Erfüllung der 
persönlichen Berufung dient. Durch die 
brüderliche Gemeinschaft, die in der Liebe 
wurzelt und gegründet ist, sollen die 
Mitglieder ein Beispiel für die universale 
Versöhnung in Christus sein.

11  Jedenfalls haben mir zwei klösterliche 
Gemeinschaften diese Bereitschaft 
signalisiert.

12 So wurde es tatsächlich in einem Beitrag 
auf der Ordensreferententagung geäußert.

13 Ich selber war beinahe 26 Jahre Diözesan-
richter und als solcher gerade mit dieser 
Materie bestens vertraut.

14 Die Jubiläen, welche die noch starken 
(älteren) Jahrgänge an Ordensschwestern 
und Ordenspriestern feiern, beweisen, dass 
in der Tat diese Normalbiographie bei 
weitem die Ausnahmen überwog, z.B. meist 
Goldene Profess um das 70. Lebensjahr 
(20+50) und entsprechend Goldene 
Priesterweihe um das 75.Lebensjahr 
(25+50).

15 In seiner Funktion als Bundestagspräsident 
hielt Philipp Jenninger zum 50. Jahrestag 
der Novemberpogrome 1938 am 10. 
November 1988 bei einer Gedenkstunde des 
Deutschen Bundestages eine Rede, die 
versuchte, die Ursachen der Begeisterung 
der Deutschen für den Nationalsozialismus 
(Jenninger: „Faszinosum“) zu erklären. 
Seine Rede trug er, wie er Jahre später 
selbst einräumte, insoweit falsch vor, dass 
aufgrund von Sprechlage und Betonung der 
Eindruck entstehen konnte, Jenninger 
würde sich nicht ausreichend vom 
nationalsozialistischen Gedankengut 
distanzieren. Hierzu trug vor allem das 
eingesetzte Stilmittel der erlebten Rede bei, 
mit der Jenninger eine angeblich passive 
bis einschränkend zustimmende Stim-
mungslage im deutschen Volk dem 
Nationalsozialismus gegenüber wiederzuge-
ben versucht hatte. Nach erheblichen 
Protesten (eine nicht geringe Zahl von 
Abgeordneten hatte noch während der Rede 
den Bundestag verlassen) trat er am 
11. November 1988 zurück und kandidierte 
auch bei der Bundestagswahl 1990 nicht 
erneut für ein Mandat. Am 9. November 
1989 hielt Ignatz Bubis eine Rede, in der er 
Passagen aus der umstrittenen Rede Jennin-
gers wörtlich übernahm. Bubis wollte damit 
demonstrieren, dass die Rede Jenningers 
nicht inhaltlich verkehrt war, sondern nur 
wenig überzeugend vorgetragen worden 
war. Heute wird die Rede im Studium der 
Sprachwissenschaft oft herangezogen, um 
aufzuzeigen, wie stark beabsichtigte Inhalte 
durch den Gebrauch der Sprache beeinfl usst 
werden (aus Wikipedia).
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| )ıe Iransformatıon des Selhstverständniısses
der Franzıskanerınnen VOrT'T) ünster
SE aUNEZ
Von hrer ründung DIS ZU Übergabe hrer er n Ie
GE Franziıskus-Stiftung Münster

Ihe Franzıskanermnnen VOT Uunster ST en Grafschaft Jetber ın Westfalen,
QaUurntz en ın iIhrer über 60-Jährn- geboren.‘ In SC1INer Tätgkeıit als Seel-
gen Geschichte Ssowochl einen außeren SOrger ın der münsterländischen Land-
WIE nNnnNeren andel vollzogen. Außer- gemeinde Telgte lernte ater Christoph,
iıch en S1P ihre barmherzigen er WIE SC1IN Ordensname lautete, dIie ro
ın e1iNe kırchliche 1  un überführt AÄArmut der Bevölkerung kennen. In Ai1e-
und SOM ihr Lebenswerk ın andere SCT ZeıIlt reifte he] ı1hm der Entschluss,
anı übergeben. 1ese Übergabe SETZ — &e1INe Schwesterngemeinschaft Srun-

den, die sich ın hbesonderer e1se derallerdings einen NnınNeren Wandlungs-
DIOZCSS VOTAUS. In Aesem Artüikel wIrd kranken Menschen annehmen sollte
dIie Transformathon des Selbstverständ- Was Qie ründun der Schwestern-
N1ISSES Qieser Ordensgemeinschaft VO  — gemeilnschaft ern hat Bernsmeyer
Ihrer Gründung hıs ZU!T Übergabe Ihrer keine Notizen hinterlassen. er S1DL
er nachgezeichnet. ' ( Qazu 11UTr lückenhafte Angaben.

Julı 1844 ahm Bernsmeyer ]er
Junge Frauen ın SC1INE Gemeinschaftründun und Stabilisierung

1844 bis 183 auf. Se1T AQd1esem atum ex1IsSsUert Oie
Kongregation der Krankenschwestern

Der Ordensgründer Johann Bernsmeyer VO Kegulierten Dritten en des hl
()EM wurde Maı 1777 ın Verl, Franzıskus. Bereıts 1m Jahr 1845 pfleg-
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Prof. Dr. Michael Fischer, geboren 1962, ist verantwort-
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Michael Fischer

Die Transformation des Selbstverständnisses 
der Franziskanerinnen von Münster 
St. Mauritz
Von ihrer Gründung bis zur Übergabe ihrer Werke in die 
St. Franziskus-Stiftung Münster

Die Franziskanerinnen von Münster St. 
Mauritz haben in ihrer über 160-jähri-
gen Geschichte sowohl einen äußeren 
wie inneren Wandel vollzogen. Äußer-
lich haben sie ihre barmherzigen Werke 
in eine kirchliche Stiftung überführt 
und somit ihr Lebenswerk in andere 
Hände übergeben. Diese Übergabe setz-
te allerdings einen inneren Wandlungs-
prozess voraus. In diesem Artikel wird 
die Transformation des Selbstverständ-
nisses dieser Ordensgemeinschaft von 
ihrer Gründung bis zur Übergabe ihrer 
Werke nachgezeichnet.1

Gründung und Stabilisierung 
1844 bis 1853

Der Ordensgründer Johann Bernsmeyer 
OFM wurde am 15. Mai 1777 in Verl, 
einer ländlichen Gemeinde der dama-

ligen Grafschaft Rietberg in Westfalen, 
geboren.2 In seiner Tätigkeit als Seel-
sorger in der münsterländischen Land-
gemeinde Telgte lernte Pater Christoph, 
wie sein Ordensname lautete, die große 
Armut der Bevölkerung kennen. In die-
ser Zeit reifte bei ihm der Entschluss, 
eine Schwesterngemeinschaft zu grün-
den, die sich in besonderer Weise der 
kranken Menschen annehmen sollte. 
Was die Gründung der Schwestern-
gemeinschaft betriff t, hat Bernsmeyer 
keine Notizen hinterlassen. Daher gibt 
es dazu nur lückenhafte Angaben. Am 
2. Juli 1844 nahm Bernsmeyer vier 
junge Frauen in seine Gemeinschaft 
auf. Seit diesem Datum existiert die 
Kongregation der Krankenschwestern 
vom Regulierten Dritten Orden des hl. 
Franziskus. Bereits im Jahr 1845 pfl eg-
ten die ersten Schwestern vornehmlich 



Kranke und AÄArme ın der Telgte. Ihe Schwestern sollen vorzüglich auf W  riS1e lehbten ach der Drittene des hl Aas Seelenheil des Kranken uMmrkeN
suchen. S1C MUSSCH demselben ausFranzıskus. Für SC1INEe Schwesterngrün-

dung entwarf bBernsmeyer atuten, Ae PINECEM Erbauungsbuch angsam und
184/ VO Provinzlal der Sächsischen CUul1c yorlesen, vorbeten und ihn Ug ol UOPJU
Franziskanerprovinz bestäugt wurden. ZUTYT Geduld In den Teiden ermahnen
IIe ersten atuten der Schwesternkon- und somiel S1C können, ZU Empfang
gregatıon ermö  ichen einen nteres- der eiligen Sakramente vorzuberei-
SaNlten INDLIC ın dQas Selbstverständnis fen suchen.
der och Jungen Gemeinschaft. In AMe- S1C soflen »”iel S1C Können, es
SC atuten werden dIie Iıchten jener UNNÖTLGE en mAT dem Kranken
Schwestern dargelegt, welche dIie TrTan- meiden.
ken ın der versorgen hatten. Ihe Ihe Schwestern sollen hei dem Kran-
Iıchten verdeutlichen, mi1t welchem en über {Ag HUT ZUTYT ÖSCHUNg IAnres
Selbstverständnis sıch OQıe Schwestern Durstes Wasser oder C1INE ASsSSsSe Kaf-
ın den Ihenst der Krankenpflege eSTE Ffee trinken. Bet der Nachtwache C1INES
en. FEbenso wırd eulıc Qass sich Kranken moögen S1C affee, Tee, 1er
Ae Schwestern sowohl dQas e1istli- Ooder Wasser trinken, Ooder auch
che WIE dQas körperliche Wohl der Ihnen Speise genı:eben, geistige Getränke
aNV! Menschen sorgten. AUSGCNHOMMCTL, sC1 denn, Aass der

Wird hei Ciner Schwester C1IMN Kranker Kranke P1INE ansteckende Krankheit
ZUTT ege angemeldet, MUÜUSS A1E- hat. AsSssSelbe gilt auch heim Ausklei-
SC der AMatter AaGvDON Meldung IUuN. den Ciner Teiche
Ihe utter hat den geistlichen Prases Wenn Adie Schwestern über {Ag hei
auf Verlangen AavOon In CHNINALS PINECEM Kranken verbleiben, gehen
seizen und Isdanan C1INE Schwester S1C PINECEM hestimmten Haus,
ZUTT ege hestimmen. spe1isen.
Ihe utter hat über Adie Anzahl und Wenn Adie Kranken eidung und YC1L—
amen der Kranken, WE auch über Aische edürfen, MUÜUSS sich Adie
Adie Ärt der Krankheift, ENECSUNG und Schwester 1eselDe DOR der AMatter
Tod, über Adie eıt der ege MAT MoO- geben Iassen und nach beendigter
NAat und {Ag Datum) C1MN Buch Krankheit selber der Maftter mmeder
führen. zurückstellen.?
Wenn PINE Schwester ZUT ege der Bereıts weniıige TE ach der un sS1-
Kranken gent und ZUYÜCK kommt, cheren Gründungsphase der Schwes-
hat S1C sich jedes Mal hei der utter terngemelinschaft kehrten mehr

melden Stabıilıtät und Ruhe e1N. 168 lässt sich
Ihe Schwestern, weiche Kranke pfle- Zwel kreignissen festmachen: BETS-
GCNH, sollen Aieselben mAT er 1ebe, tens der Übergabe der UTsSıc
Geduld und Gelassenheit hedienen. den Bischof VOTl Uunster und Zzweıtens
1E en sich hei dem Ärzt E[Ira- der Verlegung des Mutterhauses
GCNH, WE 0S mAT dem Kranken sof! GC- ehbenfalls ach Uunster. Im TE 1851
halten werden, sich nach dessen erklärte sich alter Bernsmeyer aUuf-
Vorschrift richten. run SC1INES fortgeschrittenen Alters 28L285
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nKranke und Arme in der Stadt Telgte. 

Sie lebten nach der Dritten Regel des hl. 
Franziskus. Für seine Schwesterngrün-
dung entwarf Bernsmeyer Statuten, die 
1847 vom Provinzial der Sächsischen 
Franziskanerprovinz bestätigt wurden.
Die ersten Statuten der Schwesternkon-
gregation ermöglichen einen interes-
santen Einblick in das Selbstverständnis 
der noch jungen Gemeinschaft. In die-
sen Statuten werden die Pfl ichten jener 
Schwestern dargelegt, welche die Kran-
ken in der Stadt zu versorgen hatten. Die 
Pfl ichten verdeutlichen, mit welchem 
Selbstverständnis sich die Schwestern 
in den Dienst der Krankenpfl ege gestellt 
haben. Ebenso wird deutlich, dass sich 
die Schwestern sowohl um das geistli-
che wie das körperliche Wohl der ihnen 
anvertrauten Menschen sorgten.
• Wird bei einer Schwester ein Kranker 

zur Pfl ege angemeldet, so muss die-
selbe der Mutter davon Meldung tun. 
Die Mutter hat den geistlichen Präses 
auf Verlangen davon in Kenntnis zu 
setzen und alsdann eine Schwester 
zur Pfl ege zu bestimmen.

• Die Mutter hat über die Anzahl und 
Namen der Kranken, wie auch über 
die Art der Krankheit, Genesung und 
Tod, über die Zeit der Pfl ege mit Mo-
nat und Tag (Datum) ein Buch zu 
führen.

• Wenn eine Schwester zur Pfl ege der 
Kranken geht und zurück kommt, so 
hat sie sich jedes Mal bei der Mutter 
zu melden. 

• Die Schwestern, welche Kranke pfl e-
gen, sollen dieselben mit aller Liebe, 
Geduld und Gelassenheit bedienen. 
Sie haben sich bei dem Arzt zu befra-
gen, wie es mit dem Kranken soll ge-
halten werden, um sich nach dessen 
Vorschrift genau zu richten.

• Die Schwestern sollen vorzüglich auf 
das Seelenheil des Kranken zu wirken 
suchen. Sie müssen demselben aus 
einem Erbauungsbuch langsam und 
deutlich vorlesen, vorbeten und ihn 
zur Geduld in den Leiden ermahnen 
und soviel sie können, zum Empfang 
der heiligen Sakramente vorzuberei-
ten suchen. 

• Sie sollen so viel sie können, alles 
unnötige Reden mit dem Kranken 
meiden.

• Die Schwestern sollen bei dem Kran-
ken über Tag nur zur Löschung ihres 
Durstes Wasser oder eine Tasse Kaf-
fee trinken. Bei der Nachtwache eines 
Kranken mögen sie Kaff ee, Tee, Bier 
oder Wasser trinken, oder auch etwas 
Speise genießen, geistige Getränke 
ausgenommen, es sei denn, dass der 
Kranke eine ansteckende Krankheit 
hat. Dasselbe gilt auch beim Ausklei-
den einer Leiche.

• Wenn die Schwestern über Tag bei 
einem Kranken verbleiben, so gehen 
sie zu einem bestimmten Haus, um 
allda zu speisen.

• Wenn die Kranken Kleidung und rei-
ne Wäsche bedürfen, so muss sich die 
Schwester dieselbe von der Mutter 
geben lassen und nach beendigter 
Krankheit selber der Mutter wieder 
zurückstellen.3

Bereits wenige Jahre nach der unsi-
cheren Gründungsphase der Schwes-
terngemeinschaft kehrten etwas mehr 
Stabilität und Ruhe ein. Dies lässt sich 
an zwei Ereignissen festmachen: Ers-
tens an der Übergabe der Aufsicht an 
den Bischof von Münster und zweitens 
an der Verlegung des Mutterhauses 
ebenfalls nach Münster. Im Jahre 1851 
erklärte sich Pater Bernsmeyer auf-
grund seines fortgeschrittenen Alters 



bere1t, die UTIsıc dem Bischof VO  — Lazarett ın Schlesien aufgelöst werden
Uunster übergeben. A Ad1esem ZeIit- konnte, Heben ZwWwe1 Schwestern zurück
pun. übernahm der Bischof dIie INNere und eien Oie Niederlassun
Leıtung der Gemeinschaft und verlegte der Kongregation. 1e8 War der begınn
18553 QdQas Mutterhaus ach Uunster Niederlassungen au ßerhalb des
Mıt der Verlegung des Mutterhauses westfällschen Stammgebletes. Das (Aa-
und der gleichzeitigen Errichtung Ce1INES m1t verbundene Selbstverständniıs der
weıteren eıgenen Hospitals neben dem Schwestern rachte 1in Kuratorjums-

Mutterhaus konnte Ae och ]Jun- m1  1& 1m TE 1855 anschaulich auf
SC Gemeinschaft endgültig Fuß fassen. den un „Politische- Oder IHOzZzesane
Bereıts Aesem Zeitpunkt hatten sich (ırenzen kennen die hbeiden Schwes-
OQıe Schwestern WeITt über OQıe (ırenzen tern, Anm erf.) nıcht Ihe (ırenzen
des Münsterlandes hinaus einen E XZEe|- iIhres Wirkens würden Qa se1n, 0S

lenten Ruf erworben.* keine Kranken und keine lenden gäbe
Ihr Wiırkungskreis 1st 41S0O unbegrenzt.””

Autfbau und Blütezeıt 1ese Aussage eZo sich ZWarTr auf
Oie hbeiden ın Schlesien geblliebenen1834 bis 19672
Schwestern, S1P splegelt aber Qas a ||—

Nach vIelen ungewIlssen und schwIıen- gemeine GrundverständnIıs der och
gen Anfangsjahren sollte 1U  — C1INe Zelt Jungen Gemeinschaft wIlder.
des Aufbaus und des Wachstums fOol- Bereıts 1 Jahr 1857 hatten Ae Schwes-
gen. ES wurden zunächst Niederlassun- tern Qlje Krankenbetreuung ın J]er

Hospitälern ın Westfalen und ın drel
auch ın Übersee. ebruar 1848
gen ın D_eutschland gegründet, spater

welteren ın Schlesien übernommen.
rachen 1er Schwestern ach e- Ihe InıNhatoren der Krankenhausgrün-
S1en auf, nachdem dort e1iNe Iyphus- dungen VOornenmlLIC Öörtliıche
epldemi1e ausgebrochen WarTl. Nachdem Pfarrgeistliche. DIe Übernahme der
dIie Epidemie eingedäiämmt War und dQas Krankenpflege Uurc OQıe Schwestern ın
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bereit, die Aufsicht dem Bischof von 
Münster zu übergeben. Ab diesem Zeit-
punkt übernahm der Bischof die innere 
Leitung der Gemeinschaft und verlegte 
1853 das Mutterhaus nach Münster. 
Mit der Verlegung des Mutterhauses 
und der gleichzeitigen Errichtung eines 
weiteren eigenen Hospitals neben dem 
neuen Mutterhaus konnte die noch jun-
ge Gemeinschaft endgültig Fuß fassen. 
Bereits zu diesem Zeitpunkt hatten sich 
die Schwestern weit über die Grenzen 
des Münsterlandes hinaus einen exzel-
lenten Ruf erworben.4

Aufbau und Blütezeit 
1854 bis 1962

Nach vielen ungewissen und schwieri-
gen Anfangsjahren sollte nun eine Zeit 
des Aufbaus und des Wachstums fol-
gen. Es wurden zunächst Niederlassun-
gen in Deutschland gegründet, später 
auch in Übersee. Am 29. Februar 1848 
brachen vier Schwestern nach Schle-
sien auf, nachdem dort eine Typhus-
epidemie ausgebrochen war. Nachdem 
die Epidemie eingedämmt war und das 

Lazarett in Schlesien aufgelöst werden 
konnte, blieben zwei Schwestern zurück 
und bildeten die erste Niederlassung 
der Kongregation. Dies war der Beginn 
neuer Niederlassungen außerhalb des 
westfälischen Stammgebietes. Das da-
mit verbundene Selbstverständnis der 
Schwestern brachte ein Kuratoriums-
mitglied im Jahre 1855 anschaulich auf 
den Punkt: „Politische- oder Diözesane 
Grenzen kennen die beiden (Schwes-
tern, Anm. d. Verf.) nicht. Die Grenzen 
ihres Wirkens würden da sein, wo es 
keine Kranken und keine Elenden gäbe. 
Ihr Wirkungskreis ist also unbegrenzt.“5 
Diese Aussage bezog sich zwar auf 
die beiden in Schlesien gebliebenen 
Schwestern, sie spiegelt aber das all-
gemeine Grundverständnis der noch 
jungen Gemeinschaft wider. 
Bereits im Jahr 1852 hatten die Schwes-
tern die Krankenbetreuung in vier 
Hospitälern in Westfalen und in drei 
weiteren in Schlesien übernommen. 
Die Initiatoren der Krankenhausgrün-
dungen waren vornehmlich örtliche 
Pfarrgeistliche. Die Übernahme der 
Krankenpfl ege durch die Schwestern in 
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e1nem Tankenhaus CrIIO  e gewÖöhn- geblet auch ach Übersee, zunächst W  riıch adurch, Qass 1in Ortspfarrer Qas auf Qie Vereinigten Staaten },
Mutterhaus bat, Schwestern entsen- auszudehnen.“® Von dort AUS OQıe
den Zwischen dem Mutterhaus un Schwestern ach ına 1948),
dem Iräger des Hospitals wurden dQdann apan und laıwan Von Ug ol UOPJU
Gestellungsverträge abgeschlossen.”® Deutschlan: AUS gıngen Ae Schwestern
Daraufhin entsandte Qas Mutterhaus Ae ach Indien eltere Nieder-
erforderlichen Schwestern, Ae dort &e1INe lassungen exISUeren ın a1ılı },
kleine KOommunıtät eten, AIie e1iNe ın TIschechlen und ın ansanıa
1lale des Mutterhauses wurde. NIier- )9
stutzun erhielten dIie Hospitäler ın der Ihe dargelegte Entwicklung zeIgt, Qass
auphase und für OQıe Versorgung der die Ordensgemeinschaft ach der C1S-—

Patenten Oft VO  — Privatleuten. 1ese ten, tellweise turbulenten Gründungs-
asSe der EXpansıon So11 der Anzahl phase einen lang annaltenden und kon-
der deutschen Niederlassungen verdeut- Uinwmwerblichen Aufschwung erlebte, der
1C werden. Das Schaubilel‘ vgl Ahb sıch ın der ründun Niederlas-
1) ze1gt, AQass AIie Kongregatıon ach sungen ın Deutschlan: und ın weıteren
ilhrer ründun ın ı1hrem Stammland Ländern der Frde nlederschlug. aralle
chnell gewachsen Ist. Ihe Ausweıtung ZU!r Ausweıltung des Wirkungskreises 1st
der Niederlassungen währte hıs ın OQıe AIie Anzahl kontinulerlich gewachsen.

des etizten Jahrhunderts 1C DIe nächste Graphik veranschaulicht
11UTr 1 Gründungsland der rdensSe- Aiese Entwicklung weltweıt.
meinschaft, sondern auch ın anderen Wıe sich dem Schaubild (vgl Ahh 2)
ändern entstanden CUu-c Niederlas- entnehmen Lässt, 1st hıs Anfang der
sungen. dreißiger TE des etzten Jahrhunderts
Anfangs en OQie Schwestern 1m AIie Schwesterngemeinschaft kontinu-
Münsterland Kranke epflegt, dQann erlich gewachsen. In ihrer Blütezeit
ın Schlesien, ın der habsburgischen gehörten dem en ungefähr 3500
Monarchie SOWI1E 1m Königreich der Schwestern ınen deutlichen E1N-
Niederlande ES edurite SC  1e  ıch Tuc und &e1INe ehrtwende AMeser EnT-
e1NEeSs außeren AÄnlasses, nämlich des wicklun marklert dQas Jahr 19672 Ah
bedrückenden Kulturkampfes 1 TE Ad1esem Zeitpunkt SINg OQıe Anzahl der
1875 ın Deutschland, dQas Arbeits- Ordensfrauen zurück.

Abbh Anzahl der Schwestern des Ordens weltweit
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neinem Krankenhaus erfolgte gewöhn-

lich dadurch, dass ein Ortspfarrer das 
Mutterhaus bat, Schwestern zu entsen-
den. Zwischen dem Mutterhaus und 
dem Träger des Hospitals wurden dann 
Gestellungsverträge abgeschlossen.6 
Daraufhin entsandte das Mutterhaus die 
erforderlichen Schwestern, die dort eine 
kleine Kommunität bildeten, die eine 
Filiale des Mutterhauses wurde. Unter-
stützung erhielten die Hospitäler in der 
Bauphase und für die Versorgung der 
Patienten oft von Privatleuten. Diese 
Phase der Expansion soll an der Anzahl 
der deutschen Niederlassungen verdeut-
licht werden. Das Schaubild7 (vgl. Abb. 
1) zeigt, dass die Kongregation nach 
ihrer Gründung in ihrem Stammland 
schnell gewachsen ist. Die Ausweitung 
der Niederlassungen währte bis in die 
Mitte des letzten Jahrhunderts. Nicht 
nur im Gründungsland der Ordensge-
meinschaft, sondern auch in anderen 
Ländern entstanden neue Niederlas-
sungen.
Anfangs haben die Schwestern im 
Münsterland Kranke gepflegt, dann 
in Schlesien, in der habsburgischen 
Monarchie sowie im Königreich der 
Niederlande. Es bedurfte schließlich 
eines äußeren Anlasses, nämlich des 
bedrückenden Kulturkampfes im Jahre 
1875 in Deutschland, um das Arbeits-

gebiet auch nach Übersee, zunächst 
auf die Vereinigten Staaten (1875), 
auszudehnen.8 Von dort aus zogen die 
Schwestern nach China (1925  -  1948), 
Japan (1958) und Taiwan (1968). Von 
Deutschland aus gingen die Schwestern 
nach Indien (1973). Weitere Nieder-
lassungen existieren in Haiti (1989), 
in Tschechien (1993) und in Tansania 
(2002).9 
Die dargelegte Entwicklung zeigt, dass 
die Ordensgemeinschaft nach der ers-
ten, teilweise turbulenten Gründungs-
phase einen lang anhaltenden und kon-
tinuierlichen Aufschwung erlebte, der 
sich in der Gründung neuer Niederlas-
sungen in Deutschland und in weiteren 
Ländern der Erde niederschlug. Parallel 
zur Ausweitung des Wirkungskreises ist 
die Anzahl kontinuierlich gewachsen. 
Die nächste Graphik veranschaulicht 
diese Entwicklung weltweit. 
Wie sich dem Schaubild (vgl. Abb. 2)
entnehmen lässt, ist bis Anfang der 
dreißiger Jahre des letzten Jahrhunderts 
die Schwesterngemeinschaft kontinu-
ierlich gewachsen. In ihrer Blütezeit 
gehörten dem Orden ungefähr 3500 
Schwestern an. Einen deutlichen Ein-
bruch und eine Kehrtwende dieser Ent-
wicklung markiert das Jahr 1962: Ab 
diesem Zeitpunkt ging die Anzahl der 
Ordensfrauen zurück. 

1085

3506

1589

150

2169

3532

0

1000

2000

3000

4000

1847 1901 1931 1961 1981 1997

Abb. 2: Anzahl der Schwestern des Ordens weltweit



Ihe asSe des Aufbaus hıs ZU!r Blütezeıt nıcht weIlter 11UTr auf mehr Ordensnach-
1st epragt VOTl dem Selbstverständnıs, wuchs hoffen kann. FEbenfalls 1 Jahr
orthın ehen, wohrln AIie Schwes- 1967 begann Qas / weılte Vatiıkanıische
te  3 erufen werden, Kranken und Konzil, QdQas urc SCI1INE grundlegen-
Bedürftigen helfen Insbesondere den nIragen dQas Ordenslieben &e1INe
während der FEiınsäatze als Lazareitt- nac  a  1  e Suchbewegung der Ordens-
schwestern ın mehreren Kriıegen T1 leute Aauslöste. Wenngleich Ae mpulse
AIieses SelbstverständnIıs klar zutage. des Konzils ın den Klöstern allgemeın

verzögert aufgegriffen wurden, en
ıne Zeıt des Umbruchs und S1P Qort doch Keformbemühungen

geregt el Ere1gn1sse, dQas / weıteder Neuorientierung: 19672 bis
Vatlkanısche Konziıl und der sich a h-

ZUTF Übergabe ihrer er zeichnende und anhaltende uc  anım Jahr 2004 der Ordensschwestern, hatten einen
entscheidenden Iınfluss auf den Tans-

FElıne weıtere, hıs heute anhaltende [OormatlonsSprozess der Ordensgemeln-
asSe 1sT urc einen grundlegenden schafrt, der e1ner Veränderung des
andel und OQie uc ach e1ıner Selbstverständnıisses und Ce1ner Er-

Ürientierung gekennzeichnet. weılterung des Sendungsauftrags TtTie
er sOollen zunächst el Reformmm-1ese asSe beginnt 1m Jahr 1967 S1e

1st Uurc ZwWwe1 Ursachen ausgelöst, dIie pulse kurz dargeste werden.
nıcht unmiıttelbar mıteinander I11- IIe ersten TEe ach dem Konzil
menhängen: Der anhaltende uc  an &e1INe bewegte Zelt ür dIie Klöster. Man
des Ordensnachwuchses und Oie Im- kann ohne Übertreibung 9 AQass
pulse urc dQas /Zweıte Vatıkanısche dQas Konzıl C1INe anhaltende ewegsun:
Konzil 1965 der uc un der Neuorlentierung
Der un hıs heute anhaltende ausgelöst hat Bisherige Selbstver-

ständlichkeiten und SicherheitenKeformimpuls resuldert AUS dem Rück-
gang des Ordensnachwuchses. DIe Iragwürdig geworden un Oie ra
Anzahl der Schwestern SINg Nal den ach der eıgenen IdenUtät wurde AUS-

Q0Uer Jahren des etzten Jahrhunderts Arücklich este TE hemenbereli-
kontinulerlich zurück. TEe1ILC hat Zzu che 0S gab ın der des Konzils
damalıgen Zeitpunkt och nıemMaAand dIie weıtaus mehr Themen pragten Oie
Iragweıte AMeser Entwicklung realisiert, Veränderungsprozesse der en ach
zumal auch och nıcht sSe  ar WAafr, dem Konzil OQıe ucC ach angeMeES-
wWIe an Aleser uc  an anhalten Lebensformen ””, OQıe ra ach
würde. der Gemeinschaft! und dIie theologisc
FEbenso hofften Oie Schwestern, AQass spirıtuelle Vertlefung des Ordensliebens
OQıe Eintrittszahlen C1INEeSs es wIeder en den vIelen Impulsen des Konzils,
zunehmen würden. In den U0er Jah- Ae och hıs ın dIie 19 /0er und 1980er
IecnNn des etzten Jahrhunderts wuchs TE ın Oie Ordensentwicklung hiın-
angsam dQas Bewusstsein afür, AQass einwıirkten, wurde OQıe ra ach der
dIie Ordensgemeinschaft auf den anhal- Z7ukunft der ordenseigenen er ın

288 tenden uc  an reagleren 111USS und den 1990er Jahren 1mMmMer drängender.288

Die Phase des Aufbaus bis zur Blütezeit 
ist geprägt von dem Selbstverständnis, 
dorthin zu gehen, wohin die Schwes-
tern gerufen werden, um Kranken und 
Bedürftigen zu helfen. Insbesondere 
während der Einsätze als Lazarett-
schwestern in mehreren Kriegen tritt 
dieses Selbstverständnis klar zutage.

Eine Zeit des Umbruchs und 
der Neuorientierung: 1962 bis 
zur Übergabe ihrer Werke 
im Jahr 2004 

Eine weitere, bis heute anhaltende 
Phase ist durch einen grundlegenden 
Wandel und die Suche nach einer 
neuen Orientierung gekennzeichnet. 
Diese Phase beginnt im Jahr 1962. Sie 
ist durch zwei Ursachen ausgelöst, die 
nicht unmittelbar miteinander zusam-
menhängen: Der anhaltende Rückgang 
des Ordensnachwuchses und die Im-
pulse durch das Zweite Vatikanische 
Konzil (1962 – 1965). 
Der erste und bis heute anhaltende 
Reformimpuls resultiert aus dem Rück-
gang des Ordensnachwuchses. Die 
Anzahl der Schwestern ging seit den 
60er Jahren des letzten Jahrhunderts 
kontinuierlich zurück. Freilich hat zum 
damaligen Zeitpunkt noch niemand die 
Tragweite dieser Entwicklung realisiert, 
zumal auch noch nicht absehbar war, 
wie lange dieser Rückgang anhalten 
würde.
Ebenso hofften die Schwestern, dass 
die Eintrittszahlen eines Tages wieder 
zunehmen würden. In den 90er Jah-
ren des letzten Jahrhunderts wuchs 
langsam das Bewusstsein dafür, dass 
die Ordensgemeinschaft auf den anhal-
tenden Rückgang reagieren muss und 

nicht weiter nur auf mehr Ordensnach-
wuchs hoff en kann. Ebenfalls im Jahr 
1962 begann das Zweite Vatikanische 
Konzil, das durch seine grundlegen-
den Anfragen an das Ordensleben eine 
nachhaltige Suchbewegung der Ordens-
leute auslöste. Wenngleich die Impulse 
des Konzils in den Klöstern allgemein 
verzögert aufgegriff en wurden, haben 
sie dort doch Reformbemühungen an-
geregt. Beide Ereignisse, das Zweite 
Vatikanische Konzil und der sich ab-
zeichnende und anhaltende Rückgang 
der Ordensschwestern, hatten einen 
entscheidenden Einfl uss auf den Trans-
formationsprozess der Ordensgemein-
schaft, der zu einer Veränderung des 
Selbstverständnisses und zu einer Er-
weiterung des Sendungsauftrags führte. 
Daher sollen zunächst beide Reformim-
pulse kurz dargestellt werden. 
Die ersten Jahre nach dem Konzil waren 
eine bewegte Zeit für die Klöster. Man 
kann ohne Übertreibung sagen, dass 
das Konzil eine anhaltende Bewegung 
der Suche und der Neuorientierung 
ausgelöst hat. Bisherige Selbstver-
ständlichkeiten und Sicherheiten waren 
fragwürdig geworden und die Frage 
nach der eigenen Identität wurde aus-
drücklich gestellt. Drei Themenberei-
che  -  es gab in der Folge des Konzils 
weitaus mehr Themen – prägten die 
Veränderungsprozesse der Orden nach 
dem Konzil: die Suche nach angemes-
senen Lebensformen10, die Frage nach 
der Gemeinschaft11 und die theologisch 
spirituelle Vertiefung des Ordenslebens. 
Neben den vielen Impulsen des Konzils, 
die noch bis in die 1970er und 1980er 
Jahre in die Ordensentwicklung hin-
einwirkten, wurde die Frage nach der 
Zukunft der ordenseigenen Werke in 
den 1990er Jahren immer drängender. 



Immerhin ZU damalıgen Ze1lt- abher welısen S1e darauf h1n, AQass der
pun. ın den Hospitalgesellschaften der Auftrag für den heilenden Ihenst über
Mauntzer Franziıskanerinnen, Ae sechs ihr hberufliches Apostolat hinausreicht.
Krankenhäuser betrieben, hereIits mehr SO el ( 1m Schlussdokument „Wir
als 4000 weltliche Mitarbeiterinnen wollen den heilenden Ihenst Jesu he- Ug ol UOPJU
und Mitarbeiter beschäftigt. Für Aiese zeugen urc 1ıtseın und M ıt-
ersonen ug OQıe Ordensgemeinschaft fühlen m1t den Menschen, denen WIT
die Verantwortung. In der folgenden äglıch begegnen. ” Der ellende Ihenst
Zelt wurde aIS0O OQıe ra 1mM mMer MNNS- der Schwestern ezleht sich emnach
licher, WIE 0S mi1t den Krankenhäusern nıcht mehr 11UTr auf kranke Menschen,
der Ordensgemeinschaft weltergehen SONdern auf bdachlose, materljell
könne. Bıs Oie Schwestern allerdings AaFINC, alte und behinderte Menschen,
ihre ordenselgenen er 1m Jahr 2004 Ale ın der heutigen Gesellscha der
ın andere anı übergaben, en S1P hbesonderen [028 edurien IIe MoOo-
och Intens1ıvV ihr e1genes eIDSTVer- dernisierungsverlierer werden fortan ın
sStändnıs den hellenden Ihenst der Schwestern

einbezogen.
Dıie Innere Verabschiedung VOo  - Zwischen den hbeiden Generalkapıteln ın

ihren Werken den Jahren 1994 und 2000 en sich
weIltreichende Keformgedanken urch-

IIe Mauntzer Franziıskanernnen en JESELTZT. 1ese Entwicklung wıird 1m
SE1T den 1990er Jahren nachdrücklich Provinzkapitel 1 Jahr 199 / Ssichtbar.

IIe dort entwickelten Provinzstatutenm1t der ra ach der Zukunft ilhrer
er IIe ektüre der ()r- dokumentUeren den eingeschlagenen
ensdokumente bestäugt, Qass sich ın Keformwesg. Weil 1mM mMer mehr Schwes-

tern AUS dem aktıven Ihenst auUusschel-dem turbulenten Iransformatlonspro-
Z8SS der Gemeinschaft OQıe hbeiden den, 1sT 0S ema des Provinzkapitels
genNannten Keformimpulse überlagern. ‘“ für OQıe Gemeinschaft wichüg, sich m1t

einıgen markanten kEreignissen wırd der ra des Loslassens und der Über-
AMeser Veränderungsprozess sk177]ert. Hs nahme anderer urgaben aUSEINAaNder
können und sollen 1er nıcht alle Ke- SEeiIZ7enNn. SO el 0S ın den atltuten.
formlınıen aufgezeigt werden, SsoNnNdern „Wenn WITr AUS der hauptamtlıchen
11UrTr jene, Ae 1 Zusammenhang m1t der Berufsarbeit ausscheliden, übernehmen
Übergabe der Krankenhäuser und dem wWITr ach uUNSCICN Möglichkeiten ande-
veränderten Selbstverständnıs stehen. Oder ehrenamtliche DIenste uch
Im Schlussdokumen des Generalka- 1m Apostolat des Gebetes können WITr
pltels AUS dem TE 1994 deutet sich schenken und Erfüllung ınden
hbereıts &e1INe Erweılterung des eIDSTVer- Den Schwestern SOllte Ae erforderliche
Sständnısses der Ordensgemeinschaft Unterstützung hbeım Loslassen VO  — Auf-
Oort hbetonen OQıe Schwestern, Qass ihr a  en angeboten werden “*
hberufliches Apostolat VO heilenden Eın hbesonderes nlıegen der Schwes-
Ihenst den anken auch ın der ZeIlt tern 1Sst, schwerkranke und sterbende
der staatlıch organıslerten Krankenpfle- Menschen ın 7Zusammenarbeit m1t den
SC SC1INE Bedeutung behält ugle1ic Mitarbeitern ın den Krankenhäusern 289289
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nImmerhin waren zum damaligen Zeit-

punkt in den Hospitalgesellschaften der 
Mauritzer Franziskanerinnen, die sechs 
Krankenhäuser betrieben, bereits mehr 
als 4000 weltliche Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter beschäftigt. Für diese 
Personen trug die Ordensgemeinschaft 
die Verantwortung. In der folgenden 
Zeit wurde also die Frage immer dring-
licher, wie es mit den Krankenhäusern 
der Ordensgemeinschaft weitergehen 
könne. Bis die Schwestern allerdings 
ihre ordenseigenen Werke im Jahr 2004 
in andere Hände übergaben, haben sie 
noch intensiv um ihr eigenes Selbstver-
ständnis gerungen. 

Die innere Verabschiedung von 
ihren Werken

Die Mauritzer Franziskanerinnen haben 
seit den 1990er Jahren nachdrücklich 
mit der Frage nach der Zukunft ihrer 
Werke gerungen. Die Lektüre der Or-
densdokumente bestätigt, dass sich in 
dem turbulenten Transformationspro-
zess der Gemeinschaft die beiden zuvor 
genannten Reformimpulse überlagern.12 
An einigen markanten Ereignissen wird 
dieser Veränderungsprozess skizziert. Es 
können und sollen hier nicht alle Re-
formlinien aufgezeigt werden, sondern 
nur jene, die im Zusammenhang mit der 
Übergabe der Krankenhäuser und dem 
veränderten Selbstverständnis stehen.
Im Schlussdokument des Generalka-
pitels aus dem Jahre 1994 deutet sich 
bereits eine Erweiterung des Selbstver-
ständnisses der Ordensgemeinschaft an. 
Dort betonen die Schwestern, dass ihr 
berufliches Apostolat vom heilenden 
Dienst an den Kranken auch in der Zeit 
der staatlich organisierten Krankenpfl e-
ge seine Bedeutung behält. Zugleich 

aber weisen sie darauf hin, dass der 
Auftrag für den heilenden Dienst über 
ihr berufl iches Apostolat hinausreicht. 
So heißt es im Schlussdokument: „Wir 
wollen den heilenden Dienst Jesu be-
zeugen durch unser Mitsein und Mit-
fühlen mit den Menschen, denen wir 
täglich begegnen.“13 Der heilende Dienst 
der Schwestern bezieht sich demnach 
nicht mehr nur auf kranke Menschen, 
sondern auf Obdachlose, materiell 
arme, alte und behinderte Menschen, 
die in der heutigen Gesellschaft der 
besonderen Sorge bedürfen. Die Mo-
dernisierungsverlierer werden fortan in 
den heilenden Dienst der Schwestern 
einbezogen. 
Zwischen den beiden Generalkapiteln in 
den Jahren 1994 und 2000 haben sich 
weitreichende Reformgedanken durch-
gesetzt. Diese Entwicklung wird im 
Provinzkapitel im Jahr 1997 sichtbar. 
Die dort entwickelten Provinzstatuten 
dokumentieren den eingeschlagenen 
Reformweg. Weil immer mehr Schwes-
tern aus dem aktiven Dienst ausschei-
den, ist es gemäß des Provinzkapitels 
für die Gemeinschaft wichtig, sich mit 
der Frage des Loslassens und der  Über-
nahme anderer Aufgaben auseinander 
zu setzen. So heißt es in den Statuten: 
„Wenn wir aus der hauptamtlichen 
Berufsarbeit ausscheiden, übernehmen 
wir nach unseren Möglichkeiten ande-
re oder ehrenamtliche Dienste. Auch 
im Apostolat des Gebetes können wir 
Hilfe schenken und Erfüllung fi nden. 
Den Schwestern sollte die erforderliche 
Unterstützung beim Loslassen von Auf-
gaben angeboten werden.“14 
Ein besonderes Anliegen der Schwes-
tern ist, schwerkranke und sterbende 
Menschen in Zusammenarbeit mit den 
Mitarbeitern in den Krankenhäusern 



beglelten.‘ In Ad1esem Kapıtel wırd eigener Hospitäler SC1IN. IIe a-
41S0O dQas ema Loslassen eudllic ZU!r hben verlagern sich SO71alen tTeNN-
Sprache ebracht. unkten: z B e und Betreuung
In e1nem sogenannten „Wegwelsen- 1ds erkrankter Menschen, ın
den e t“ QA1eses Provinzkapitels wIrd Hospizen, Seelsorge ın Krankenhäusern
och explizıt auf OQıe nachkonzillaren un Altenheimen, Besuchsdiensten
Ere1ign1Isse eZu Der Hef- ın Pfarrgemeinden, 11UTr einıge
greifende Oollenwandel der Frau ın NCNNEN. ES krstallisieren sich andere
der Gesellscha un Ale allgemeine uTgaben heraus, OQıe allerdings kaum
Säkularısierung m1T7 den sich veran- dem ursprünglichen Krankendienst enT-
ernden Wertehaltungen Sind wichüge sprechen.”
Faktoren, die sich auf Qas en der Im ın  1C auf C1nNe Übergabe 1h-
Ordensgemeinschaft auswIrken. Hs wIrd Ter ordenselgenen Krankenhäuser
betont, AQass sich dQas über 150-Jährige andere machen sich Oie Schwestern
Apostolat ZU Teil gewandelt hat; Aiese edanken, WIE OQıe kırchliche IdenUtät
Tatsache ın Verbindung mıt der Alters- weIlterhin ewahrt werden kann. S1e
struktur stellt Oie Gemeinschaft VOT wollen nıcht 11UT ihre erke, sSsonNdern

auch Ale Qamıt verbundenen erteCu«cC Herausforderungen. ” Als elstl1-
ches Lel1twort der weıteren Entwicklung weltergeben. azu el 0S 1 hereIits
<allı 1in Gedanke des eillgen Franzıs- erwähnten Dokument: „ES 111USS5 über
kus, der Ae gegenwärtige Situation der Alternativen nac  edacht werden, m1t
Maurıtzer Franzıskanerinnen SuL he- welcher Struktur dIie Spirıtualität uUNScC-—

| A Ordens und die Kernidenufkatonschreiht: „Was ich tun konnte, habe ich
» mÖöge 1U  — ('hrstus euch lehren, m1t einem kırc  ıchen Unternehmen DE-
Was ihr tun SO11T. währleistet werden kann. ES wırd C1INe
In der Vorbereitung auf Qas General- wesentliche Aufgabe SCIN und leiben,
kapıtel des Jahres 2000 zeichnen sich OQıe Wurzeln und LeiNndeen des Ordens
schon are Zukunftsoptonen ah Ihe auch 1 Rahmen des Le1tbildprozesses
Schwestern verstehen ihr Apostolat den alen näher bringen.‘ “
nıcht mehr 11UTr ın der [018 kranke Im Generalkapıte 1m Jahr 2000 wırd
Menschen. FEbenso denken S1P arüber ın er Deutlichkei ZU USarucC
nach, OQıe ordenseigenen trankenhäu- ebracht, Qass sıch dIie Kongregation ın
SCT ın andere anı übergeben. Eın e1ner schr knüschen asSe e nade und
Auszug AUS e1nem Bericht über den zwıischen drel möglichen /7Zukunftssze-
an der Kongregatıon hbeim ene- narıen wählen kann: dem Aussterben,
ralkapıtel 2000 verdeutlicht AMAesen Be- e1nem mMıINıMaAalen Überlehben Oder Ce1iner
wusstseinswandel: „DIe Altersstruktur gelstlichen Neugründung IIe ene-
uUNSCIET Gemeinschaft, die rückläufige ralobern S1IDt Ihren Schwestern he-
Mitgliedszahl, notwendige Konvents- denken e  Jlele Kongregationen werden
auflösungen, Oie Veränderungen 1m en WeIlterexisneren und die,
Krankenhauswesen führen dazu, Qass welche sıch für 1in mMINıMaAales Überle-
sich vIele Schwestern zunehmend nıcht hben entschleden aben, werden evut  — ih-
mehr ın dem aqaße WIE er mi1t der Daseinsberechtigung verlieren, we]l

ZU() Aufgabe ldenüfizleren, Iräger Ordens- S1P nıcht wI1ssen, für WaSs S1P stehen.“ ”290

zu begleiten.15 In diesem Kapitel wird 
also das Thema Loslassen deutlich zur 
Sprache gebracht.
In einem sogenannten „Wegweisen-
den Text“ dieses Provinzkapitels wird 
noch explizit auf die nachkonziliaren 
Ereignisse Bezug genommen: Der tief-
greifende Rollenwandel der Frau in 
der Gesellschaft und die allgemeine 
Säkularisierung mit den sich verän-
dernden Wertehaltungen sind wichtige 
Faktoren, die sich auf das Leben der 
Ordensgemeinschaft auswirken. Es wird 
betont, dass sich das über 150-jährige 
Apostolat zum Teil gewandelt hat; diese 
Tatsache in Verbindung mit der Alters-
struktur stellt die Gemeinschaft vor 
neue Herausforderungen.16 Als geistli-
ches Leitwort der weiteren Entwicklung 
gilt ein Gedanke des heiligen Franzis-
kus, der die gegenwärtige Situation der 
Mauritzer Franziskanerinnen gut be-
schreibt: „Was ich tun konnte, habe ich 
getan; möge nun Christus euch lehren, 
was ihr tun sollt.“
In der Vorbereitung auf das General-
kapitel des Jahres 2000 zeichnen sich 
schon klare Zukunftsoptionen ab: Die 
Schwestern verstehen ihr Apostolat 
nicht mehr nur in der Sorge um kranke 
Menschen. Ebenso denken sie darüber 
nach, die ordenseigenen Krankenhäu-
ser in andere Hände zu übergeben. Ein 
Auszug aus einem Bericht über den 
Stand der Kongregation beim Gene-
ralkapitel 2000 verdeutlicht diesen Be-
wusstseinswandel: „Die Altersstruktur 
unserer Gemeinschaft, die rückläufi ge 
Mitgliedszahl, notwendige Konvents-
auflösungen, die Veränderungen im 
Krankenhauswesen führen dazu, dass 
sich viele Schwestern zunehmend nicht 
mehr in dem Maße wie früher mit der 
Aufgabe identifi zieren, Träger ordens-

eigener Hospitäler zu sein. Die Aufga-
ben verlagern sich zu sozialen Brenn-
punkten: z.B. Pfl ege und Betreuung an 
Aids erkrankter Menschen, Mithilfe in 
Hospizen, Seelsorge in Krankenhäusern 
und Altenheimen, Besuchsdiensten 
in Pfarrgemeinden, um nur einige zu 
nennen. Es kristallisieren sich andere 
Aufgaben heraus, die allerdings kaum 
dem ursprünglichen Krankendienst ent-
sprechen.“17

Im Hinblick auf eine Übergabe ih-
rer ordenseigenen Krankenhäuser an 
andere machen sich die Schwestern 
Gedanken, wie die kirchliche Identität 
weiterhin gewahrt werden kann. Sie 
wollen nicht nur ihre Werke, sondern 
auch die damit verbundenen Werte 
weitergeben. Dazu heißt es im bereits 
erwähnten Dokument: „Es muss über 
Alternativen nachgedacht werden, mit 
welcher Struktur die Spiritualität unse-
res Ordens und die Kernidentifi kation 
mit einem kirchlichen Unternehmen ge-
währleistet werden kann. Es wird eine 
wesentliche Aufgabe sein und bleiben, 
die Wurzeln und Leitideen des Ordens 
auch im Rahmen des Leitbildprozesses 
den Laien näher zu bringen.“18

Im Generalkapitel im Jahr 2000 wird 
in aller Deutlichkeit zum Ausdruck 
gebracht, dass sich die Kongregation in 
einer sehr kritischen Phase befi ndet und 
zwischen drei möglichen Zukunftssze-
narien wählen kann: dem Aussterben, 
einem minimalen Überleben oder einer 
geistlichen Neugründung. Die Gene-
raloberin gibt ihren Schwestern zu be-
denken: „Viele Kongregationen werden 
ein Weiterexistieren verpassen und die, 
welche sich für ein minimales Überle-
ben entschieden haben, werden evtl. ih-
re Daseinsberechtigung verlieren, weil 
sie nicht wissen, für was sie stehen.“19 



In Aesem Bericht wIrd ersichtlich, Qass Schwestern VO  — der Versorgung kranker
sich dIie Gemeinschaft der Zukunftsfrage Menschen auf OQıe Öte Ce1ner lobalı-
stellt Ihe Generalobenn WEIST ın l1hrem Jerten Welt erweIltert.““ In der FEinlei-
Bericht dQarauf h1n, Qass &e1INe euorien- Lung des Dokuments 1st dIie Zielsetzun
tlerung der Gemeinschaft ansteht: „Wir des Generalkapıtels klar benannt: „Beiım Ug ol UOPJU
SsSind unNns bewusst, Qass WITr weder AIie Generalkapıtel 2000 OQıe Kapıtu-
Möglichkeiten och OQıe Energle aben, larınnen aufgerufen, dem ema

dQas Lun, Was Irüher worden (...) für dQas en der (Joh 6,51)
Ist. Was LÜr Wahlmöglichkeiten en AIie Lebenswelse der Kongregatlion 1
wWIT Jetzt VOT uns? Wiederum: Wer wWIT ınne des Evangelıums überprüfen
Ssind un wWIrTr 1ler sSind, wIird und TICU auszurichten *> Nach wen1gen,
ZU!r wichügsten ra UNSCIES Lebens en leitenden Säatzen &e1iNe usfüh-
NSere Statistiken (Statistiken über Ae rung Zzu ema Globalisierung.“ Das
Altersstruktur der Ordensgemeinschaft, Dokument egrel OQıe Menschheit als
Anm erlf. regtien uns AQazu d  $ e1ine globalisierte Schicksalsgemein-
e1iNe INteNsSIVE Neubewertung uUuNSsScCICT schaft, Ae zugleic ('hance und Rısiıko

[Ür alle hbedeutet. Das mMensc  ıcheLebensweIlse und uUuNSsScCeIeT Leitungsstruk-
empfehlen (...) en auf der Welt wIrd urc rmut,

1ler wIrd ın er Deutlichkeit Ae ra Arbeıitslosigkeit, ungleiche bewertung
ach der e1genen IdenUtät und eru- der Geschlechter, nalpha et1smus,
fung EesTE er QdQas Aussterben rne und Zerbrochenheit edroht und
och Qas mınımale Überleben, SsoNdern Zersior AÄus Aiesen Phänomenen Crge-
Ae dee e1iner Neugründun: 1st Ae CUuUuC hben sich Ae Herausforderungen für Ae
1S107). Fıne Neugründung, 1st dem Schwestern: „DIie Globalisierung Tfordert
Dokument entnehmen, zeichnet sich
Uurc drel ('harakterıistika AUS: „Eine
sıch andelnde AÄAntwort auf AIie f el-
chen der Zeıt, C1INe Wiederaufnahme des Ie gedruckte Ausgabe
Gründungscharısmas und &e1INe rundle-
en Erneuerung des Glaubenslebens,
des Gebetsiebens und en Ausgerichtet-
SC1IN auf (hnstus“*!
Das Schlussdokument des Generalkapı-
tels 2000 1sT en wichtiger Meilenstein unNns Qazu heraus, für OQıe Wahrung der
1 bislang eingeschlagenen TIransfor- Menschenwürde eiINZUtTreten und Oie
matıonswes der Ordensgemeinschaft. Achtung VOT der ganzen Schöpfung
Das Dokument 1st dQas rgebnis e1ner fordern, dIie Ihrer Last Gebeugten

aufzurichten un den Verzweifeltenlängeren Suchbewegung, ın der 1Inten-
S1V Qas Selbstverständniıs und den Mut eben, OQıe Solldantä m1t der
Sendungsauftrag der Ordensgemelin- ganzen Menschheitsfamilie üben,
schaft wurde. der rmut, OQıe sich auIigrun der Dy-
on Qas ema Qieses Generalkapı- namık VO  — ac und Weltwırtschaft
tels „Für dQas en der Welt“ deutet d  4 entwickelt, VO  — und Ooben‘ enT-
Aass sich Qas Sendungsbewusstsein der gegenzuwIirken. “ 2407291
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nIn diesem Bericht wird ersichtlich, dass 

sich die Gemeinschaft der Zukunftsfrage 
stellt. Die Generaloberin weist in ihrem 
Bericht darauf hin, dass eine Neuorien-
tierung der Gemeinschaft ansteht: „Wir 
sind uns bewusst, dass wir weder die 
Möglichkeiten noch die Energie haben, 
um das zu tun, was früher getan worden 
ist. Was für Wahlmöglichkeiten haben 
wir jetzt vor uns? Wiederum: Wer wir 
sind und warum wir hier sind, wird 
zur wichtigsten Frage unseres Lebens. 
Unsere Statistiken (Statistiken über die 
Altersstruktur der Ordensgemeinschaft, 
Anm. d. Verf.) regten uns dazu an, 
eine intensive Neubewertung unserer 
Lebensweise und unserer Leitungsstruk-
turen zu empfehlen (...).“20 
Hier wird in aller Deutlichkeit die Frage 
nach der eigenen Identität und Beru-
fung gestellt. Weder das Aussterben 
noch das minimale Überleben, sondern 
die Idee einer Neugründung ist die neue 
Vision. Eine Neugründung, so ist dem 
Dokument zu entnehmen, zeichnet sich 
durch drei Charakteristika aus: „Eine 
sich wandelnde Antwort auf die Zei-
chen der Zeit, eine Wiederaufnahme des 
Gründungscharismas und eine grundle-
gende Erneuerung des Glaubenslebens, 
des Gebetslebens und ein Ausgerichtet-
sein auf Christus.“21

Das Schlussdokument des Generalkapi-
tels 2000 ist ein wichtiger Meilenstein 
im bislang eingeschlagenen Transfor-
mationsweg der Ordensgemeinschaft. 
Das Dokument ist das Ergebnis einer 
längeren Suchbewegung, in der inten-
siv um das Selbstverständnis und den 
Sendungsauftrag der Ordensgemein-
schaft gerungen wurde. 
Schon das Thema dieses Generalkapi-
tels „Für das Leben der Welt“ deutet an, 
dass sich das Sendungsbewusstsein der 

Schwestern von der Versorgung kranker 
Menschen auf die Nöte einer globali-
sierten Welt erweitert.22 In der Einlei-
tung des Dokuments ist die Zielsetzung 
des Generalkapitels klar benannt: „Beim 
Generalkapitel 2000 waren die Kapitu-
larinnen aufgerufen, unter dem Thema 
‚(...) für das Leben der Welt‘ (Joh 6,51) 
die Lebensweise der Kongregation im 
Sinne des Evangeliums zu überprüfen 
und neu auszurichten“.23 Nach wenigen, 
einleitenden Sätzen folgt eine Ausfüh-
rung zum Thema Globalisierung.24 Das 
Dokument begreift die Menschheit als 
eine globalisierte Schicksalsgemein-
schaft, die zugleich Chance und Risiko 
für alle bedeutet. Das menschliche 
Leben auf der Welt wird durch Armut, 
Arbeitslosigkeit, ungleiche Bewertung 
der Geschlechter, Analphabetismus, 
Krieg und Zerbrochenheit bedroht und 
zerstört. Aus diesen Phänomenen erge-
ben sich die Herausforderungen für die 
Schwestern: „Die Globalisierung fordert 
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uns dazu heraus, für die Wahrung der 
Menschenwürde einzutreten und die 
Achtung vor der ganzen Schöpfung zu 
fordern, die unter ihrer Last Gebeugten 
aufzurichten und den Verzweifelten 
Mut zu geben, die Solidarität mit der 
ganzen Menschheitsfamilie zu üben, 
der Armut, die sich aufgrund der Dy-
namik von Macht und Weltwirtschaft 
entwickelt, von ‚unten und oben‘ ent-
gegenzuwirken.“25 



Auf der Grundlage Qeser Zeichen der sich Qaraus für dIie Ordensgemeinschaft
ZeıIlt entwıickelt Qas Generalkapıitel OQıe ergeben werden, wIıird sıch ın den

der Schwestern ın e1nem SOBE- nächsten Jahren zeıgen.
nannten „M1ss1ion Statement“”, ın dem
dQas erweıterte SelbstverständniIis und Dıie Übergabe der ordenseige-
der Sendungsauftrag ZU USaruc
kommt. Das 1SS10N Statement ntThält

nNnc  - er IN elıne Stiftung
dQas gemeinsame VerständnIis der den- Ihesem NnınNeren Iransformationsprozess
11a der Schwestern und des Ordens- tolgte 1U  — der außere andel Im Jahr
charnsmas. 2001 hat sich Qas deutsche Provinzka-
„Wır SINa Mitglieder Ce1nNer Internalo- pite ZUT Übergabe der Krankenhäuser
nalen, multikulturellen Kongregatlıon durchgerungen, ZwWwe1 TE späater tolgte
VOT Franzıskanernmnnen. Wır en unNns der Entschluss, dIie Häuser ın &e1iNe S1T1I-
verpflichtet, Qas Evangelıum 1 e1s Lung überführen SC  1e  1cC Tand
des hl Franzıskus VO  — SS1S]1, UNSCIES 1m ebruar 2004 dIie offizielle Übergabe
Gründers aler Christoph bBbernsmeyer
OFM, uUuNScCICT ersten Schwestern und Ihe Übergabe der ordenseigene er

marklert einen Hefen Einschnitt ın Qasa  eT, OQıe Ihnen [olgten, en Wır
en unNns verpflichtet einem e1nfa- Selbstverständnıs des Ordens, denn dIie
chen Lebensst1l ın Gemeinschaft. Wır Schwestern übergaben einen wWwWwesentTt-
fühlen uns herausgefordert urc OQıe lıchen Teıl Ihres Lebenswerks Ihe (1e-
erte des Kegulierten Dritten Ordens neralobenn der Franzıskanermnnen VO  —

Umkehr, Kontemplation, TImMU und Uunster ST Maurı1tz, Schwester Mary
emu Wır SINa dem emeiınsamen AÄAnn 1NOrT, rückte Aies ın ilhrer AÄAn-
Auftrag verpflichtet, (ChnsUu ellende prache anlässlich der el]er ZU!r Überga-
Gegenwart der Menschheit bringen he der ordenseligenen Krankenhäuser ın
un kreative Wege als AÄAntwort aul OQıe hlerfür gegründete ST Franzıskus-
Menschen ın an  elt, TMU und Not 1  un euilic AUS: „DIieses re1gn1s

unterstutzen Wır e  en Zeugn1s 1st WITKIIıc 1in schmerzvolles für unNns

VOT uUuNsSsScCIEeT Iranzıskanıschen Spırıtua- Schwestern, aher gleichzeltig 1sT ( auch
LItät, Indem wWITr der ganzen Schöpfung C1inNe Zeıt, über Ce1nNe CUuc 1S10N
Ehrfurcht bringen, MNeden für uUNSCIE /7ukunft nachzudenken (...)
und Gerechtigkeit en und Ördern Wır selher lehten schr Ar  z und
und Ae Ur er Menschen respek- Jag und ac verfügbar für Jene, OQıe
Heren 46 uUNSCICN Ihenst brauchten. Wır
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Auf der Grundlage dieser Zeichen der 
Zeit entwickelt das Generalkapitel die 
Antwort der Schwestern in einem soge-
nannten „Mission Statement“, in dem 
das erweiterte Selbstverständnis und 
der Sendungsauftrag zum Ausdruck 
kommt. Das Mission Statement enthält 
das gemeinsame Verständnis der Iden-
tität der Schwestern und des Ordens-
charismas.
„Wir sind Mitglieder einer internatio-
nalen, multikulturellen Kongregation 
von Franziskanerinnen. Wir haben uns 
verpfl ichtet, das Evangelium im Geist 
des hl. Franziskus von Assisi, unseres 
Gründers Pater Christoph Bernsmeyer 
OFM, unserer ersten Schwestern und 
aller, die ihnen folgten, zu leben. Wir 
haben uns verpfl ichtet zu einem einfa-
chen Lebensstil in Gemeinschaft. Wir 
fühlen uns herausgefordert durch die 
Werte des Regulierten Dritten Ordens: 
Umkehr, Kontemplation, Armut und 
Demut. Wir sind dem gemeinsamen 
Auftrag verpflichtet, Christi heilende 
Gegenwart der Menschheit zu bringen 
und kreative Wege als Antwort auf 
Menschen in Krankheit, Armut und Not 
zu unterstützen. Wir geben Zeugnis 
von unserer franziskanischen Spiritua-
lität, indem wir der ganzen Schöpfung 
Ehrfurcht entgegen bringen, Frieden 
und Gerechtigkeit leben und fördern 
und die Würde aller Menschen respek-
tieren.“26 
Wenngleich das erweiterte Selbstver-
ständnis auch noch off en und wenig 
konkret formuliert ist, ist die Verän-
derung dennoch klar zu erkennen. 
Hiermit ist sicherlich eine wichtige 
Entwicklungsetappe nach einem jah-
relangen Diskussionsprozess über das 
Selbstverständnis der Ordensgemein-
schaft markiert. Welche Konsequenzen 

sich daraus für die Ordensgemeinschaft 
ergeben werden, wird sich in den 
nächsten Jahren zeigen. 

Die Übergabe der ordenseige-
nen Werke in eine Stiftung

Diesem inneren Transformationsprozess 
folgte nun der äußere Wandel. Im Jahr 
2001 hat sich das deutsche Provinzka-
pitel zur Übergabe der Krankenhäuser 
durchgerungen, zwei Jahre später folgte 
der Entschluss, die Häuser in eine Stif-
tung zu überführen. Schließlich fand 
im Februar 2004 die offi  zielle Übergabe 
statt. 
Die Übergabe der ordenseigene Werke 
markiert einen tiefen Einschnitt in das 
Selbstverständnis des Ordens, denn die 
Schwestern übergaben einen wesent-
lichen Teil ihres Lebenswerks. Die Ge-
neraloberin der Franziskanerinnen von 
Münster St. Mauritz, Schwester Mary 
Ann Minor, drückte dies in ihrer An-
sprache anlässlich der Feier zur Überga-
be der ordenseigenen Krankenhäuser in 
die hierfür gegründete St. Franziskus-
Stiftung deutlich aus: „Dieses Ereignis 
ist wirklich ein schmerzvolles für uns 
Schwestern, aber gleichzeitig ist es auch 
eine Zeit, um über eine neue Vision 
für unsere Zukunft nachzudenken (...). 
Wir selber lebten sehr arm und waren 
Tag und Nacht verfügbar für jene, die 
unseren Dienst brauchten. Wir waren 
sehr glücklich und verbreiteten unsere 
Freude bei allen, mit denen wir zu-
sammentrafen. Wir gaben bereitwillig 
unser ganzes Leben für die Menschen 
und wurden immer wieder gestärkt 
durch unser Gebet und die heilige Eu-
charistie (...). Wir alle fanden unsere 
größte Zufriedenheit und Erfüllung 
darin, dass wir Christi heilende Hän-
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Schwestern sein durften (...). Diejenigen 
von Ihnen, die nun die Verantwortung 
übernommen haben für die Fortsetzung 
des Apostolates der Schwestern in un-
seren Hospitälern, haben ein sehr, sehr 
wertvolles Erbe erhalten. Ihnen ist viel 
mehr anvertraut worden, als nur Land, 
Gebäude und Geld. In ihre Hände ge-
legt sind die Tradition von 160 Jahren 
hingegebenen Dienstes an den Kranken, 
160 Jahre persönliches Opfer und 160 
Jahre vom Gebet getragenes Enga-
gement. Ihnen ist die Geschichte und 
das geistliche Vermächtnis, das in den 
Herzen und im Geist der Schwestern 
lebendig ist, anvertraut.“27

Es kann wohl kaum deutlicher in Worte 
gefasst werden: Es geht bei der Überga-
be nicht nur um Gebäude, es geht nicht 
nur um Vermögen und es geht nicht nur 
um Grund und Boden, vielmehr geht 
es im Kern um eine über Generationen 
gewachsene Identität. Diese, so ist es in 
die Stiftungsurkunde eingeschrieben, 
gilt es auch ohne die Anwesenheit der 
Ordensschwestern zu bewahren und 
fortzuführen. Die Generaloberin drück-
te in der bereits erwähnten Feier ihre 
Hoff nung aus: „Wir glauben, dass Sie 
unser Erbe weitertragen, unser Erbe der 
Liebe und des Dienstes an den Kranken, 
den Armen, den Ausgestoßenen und 
allen, die nicht für sich selbst sorgen 
können. (...) Tragen Sie dieses kostbare 
Erbe mit seiner Vision, der Philosophie 
der Pfl ege, des Mitgefühls, der Freude 
und des Engagements tief in Ihrem 
Herzen.“28 Für die Stiftung und deren 
Einrichtungen geht es darum, dieses 
Erbe anzunehmen, es als ihren zentra-
len Auftrag zu verstehen und es immer 
neu im unternehmerischen Gestalten, 
Lenken und Leiten umzusetzen. Dies 

ist sowohl eine auf das gesamte Unter-
nehmen bezogene Herausforderung, als 
auch der Auftrag an jede Mitarbeiterin 
und jeden Mitarbeiter persönlich. 
Die Stiftungsfeier bildete den vorläu-
figen Abschluss eines langen Weges. 
Das Lebenswerk, das die Gemeinschaft 
aufgebaut hat, wurde in andere Hände 
übergeben. Die Schwestern haben nicht 
nur ihre Werke, sondern ebenso die 
damit verbundenen Werte übergeben. 
Dies wird zur Herausforderung an die 
neuen Verantwortungsträger. In der 
Urkunde anlässlich der Übertragung der 
Krankenhäuser auf die St. Franziskus-
Stiftung Münster heißt es: „Sie (die 
Ordensgemeinschaft, Ergänzung d. 
Verf.) verbindet mit dieser Übertragung 
die Hoff nung, dass die St. Franziskus-
Stiftung Münster diese Werke im Sinne 
der Ordensgemeinschaft fortführt. Ins-
besondere, dass allen der St. Franzis-
kus-Stiftung anvertrauten Menschen 
mit Liebe, Achtung, mit Geduld und 
Freundlichkeit zum Guten gedient wird 
und sich die St. Franziskus-Stiftung 
Münster ganzheitlich um die ihr anver-
trauten Menschen sorgt.“29

1  Die Geschichte der Franziskanerinnen von 
Münster St. Mauritz und die Transformati-
on ihres Selbstverständnisses ist ausführ-
lich beschrieben in Fischer, M., Das 
konfessionelle Krankenhaus: Begründung 
und Gestaltung aus theologischer und 
unternehmerischer Perspektive, Münster, 
Lit-Verlag, erscheint im Herbst 2009. An 
dieser Stelle danke ich der Ordensgemein-
schaft der Franziskanerinnen Münster St. 
Mauritz, insbesondere Sr. M. Diethilde, für 
den Einblick in die notwendigen Doku-
mente. 
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P. M., Menschliches im Dienste Gottes und 
der Menschen, in: Geist und Leben 58. Jg. 
(1985), 28-41.

12 Natürlich dokumentieren die offi  ziellen 
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Dritten Orden des hl. Franziskus.   

14 Provinzstatuten der Krankenschwestern 
vom Regulierten Dritten Orden des hl. 
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15 Vgl. ebd.

16 Für den anstehenden Neuaufbruch ins 
nächste Jahrtausend wünschen sich die 
Schwestern folgende Haltungen: innere 
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tung und Mitentscheidung und die 
Fortsetzung begonnener Prozesse. Vgl. 
Wegweisender Text, Provinzkapitel der 
Krankenschwestern vom Regulierten 
Dritten Orden des hl. Franziskus, 1997. 

17 Vgl. Bericht über den Stand der Kongrega-
tion der Krankenschwestern vom Regulier-
ten Dritten Orden des hl. Franziskus von 
September 1994 bis September 2000 beim 
Generalkapitel 2000, 14. 

18 Ebd., 14. Mit dem Hinweis auf den 
Leitbildprozess ist die Leitbildentwicklung 
der ordenseigenen Hospitäler gemeint, in 
der ein erster Schritt getan wurde, um das 
geistige Erbe der Franziskanerinnen an 
spätere Verantwortungsträger weiterzuge-
ben. 

19 Ebd., 22. 

20 Ebd., 23.

21 Ebd., 22.

22 Vgl. Schlussdokument des Generalkapitels 
2000 der Krankenschwestern vom 
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kus, 2000.

23 Ebd., 1.

24 Gabriel, I., Ordensleben unter den 
Bedingungen der Globalisierung, in: 
Ordenskorrespondenz 45 (2004), 334-358. 
In diesem Artikel wird ausführlich das Phä-
nomen der Globalisierung beschrieben und 
gefragt, welche Rolle die Orden in diesem 
Prozess spielen können. 

25 Schlussdokument des Generalkapitels 2000 
der Krankenschwestern vom Regulierten 
Dritten Orden des hl. Franziskus, 2000, 2.

26 Siehe ebd., 3-4.

27 Die Generaloberin Sr. Mary Ann Minor hat 
im Rahmen der Übergabe der ordenseige-
nen Werke eine kurze Ansprache gehalten, 
aus der die Sätze im Wortlaut entnommen 
sind.

28 Ebd. 

29 Urkunde anlässlich der Übertragung der 
Krankenhäuser auf die St. Franziskus-
Stiftung Münster.
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Müdiger FUunNnIOK

„Stellt UElT' IC AT den | euchter!”
en UunNgd Medien Meute

Einleitung
EFın zentrales Kennzeichen uUuNSCICT Ihe Mıtgliederversammlung 2009
Weltgesellschaft begınn des 21 des Deutschen Tdensoernkon-
Jahrhunderts lässt sich m1t „Mediat1- ferenz (DOK)] stand dem
lerung“ umschreiben“. Der Informatı- programmatischen 1te „Stellt
ONsaustausch prıvater, geschäftlicher, CUCT 1CcC auf den Leuchter
betrnmeblicher oder kultureller Art wIrd Ordensleute und Medien heute“.
über Medien vermittelt; *S SIDL ein Ie Ordenskorrespondenz doku-
hreıites Nachrichten und Unterhaltungs- menDer ın Qieser Ausgabe neben
angebot über gedruckte und Online- dem Hauptvortrag VO  — Funlok
Zeıtungen, über 10 und Fernsehen, S } acht der eIf Workshops der
us1 un 1l1me über ud10- un Tagung
1deo-Discs, und ( S1IDt OQıe omputer-
spiele. „Mediatisierung“ bedeutet, Qass
Tast alle gesellschaftliche Bereiche, ber auch Oie „private" Mediennut-
Öffentlich prasent leiben, auf ihre zung der einzelinen Ordensleute S11
Darstellun ın den Öffentlichen Medien 1ler angesprochen werden als selhst-
angewlesen SINa auch Kirche un verständliches Miıttel, chnell und
en Daraus ergeben sıch C1INe el unstıg untereinander Informatnonen
VOT Herausforderungen Ae Ordens- auszutauchen, ın Kontakt m1t Be-
leitungen ach dem „Stellt CUCT hörden und kırc  1ıchen tellen

7296 1C auf den Leuchter!“ (Mt D, 14f.) lreien. Und (säkulare) Medien Sind der296

 Rüdiger Funiok SJ

1942 geboren in (tschechisch) Oberschlesien, wurde Prof. P. 
Dr. Rüdiger Funiok 1962 Mitglied des Jesuitenordens. Nach 
dem Studium der Philosophie, Theologie, Pädagogik und 
Kommunikationswissenschaft folgten Promotion und Habilita-
tion im Fach Pädagogik. Seit 1987 ist er Leiter des Instituts 
für Kommunikationswissenschaft und Erwachsenenpädagogik 
(IKE) und seit 1992 Professor für Kommunikationswissen-
schaft an der Jesuitenhochschule in München.

Rüdiger Funiok SJ

„Stellt euer Licht auf den Leuchter!“1

Orden und Medien heute

Dokumentation

Einleitung
Ein zentrales Kennzeichen unserer 
Weltgesellschaft zu Beginn des 21. 
Jahrhunderts lässt sich mit „Mediati-
sierung“ umschreiben2. Der Informati-
onsaustausch privater, geschäftlicher, 
betrieblicher oder kultureller Art wird 
über Medien vermittelt; es gibt ein 
breites Nachrichten und Unterhaltungs-
angebot über gedruckte und Online-
Zeitungen, über Radio und Fernsehen, 
Musik und Filme über Audio- und 
Video-Discs, und es gibt die Computer-
spiele. „Mediatisierung“ bedeutet, dass 
fast alle gesellschaftliche Bereiche, um 
öff entlich präsent zu bleiben, auf ihre 
Darstellung in den öff entlichen Medien 
angewiesen sind – auch Kirche und 
Orden. Daraus ergeben sich eine Reihe 
von Herausforderungen an die Ordens-
leitungen – nach dem Motto „Stellt euer 
Licht auf den Leuchter!“ (Mt 5, 14f.).

Aber auch die „private“ Mediennut-
zung der einzelnen Ordensleute soll 
hier angesprochen werden – als selbst-
verständliches Mittel, um schnell und 
günstig untereinander Informationen 
auszutauchen, um in Kontakt mit Be-
hörden und kirchlichen Stellen zu 
treten. Und (säkulare) Medien sind der 

Die Mitgliederversammlung 2009 
des Deutschen Ordensobernkon-
ferenz (DOK) stand unter dem 
programmatischen Titel „Stellt 
euer Licht auf den Leuchter - 
Ordensleute und Medien heute“. 
Die Ordenskorrespondenz doku-
mentiert in dieser Ausgabe neben 
dem Hauptvortrag von P. Funiok 
SJ acht der elf Workshops der 
Tagung.



bevorzugt Weg, sich über polltische, e1nNe heac  1C Wertschätzung des
kulturelle und kırchliche Entwıicklun- künstlenschen 11mMSs
gen Informleren selhst Kontemp- Be] der Nutzung alter und ed1-
latıve brauchen en SCWISSES Maı ETWIES sich Tachliches Expertentum,
Informatonen über Ae Welt, für S1P au  te relig1ös-kirchliche NIier-
hbeten können. Umso mehr werden und OQıe Internatlonale erkun
apostolisch Tätıge AIie Medien nutzen hzw. entsprechende Sprachkenntnisse
mussen, über Ae eiıstige Sıituabon alSs Faktoren, welche die Medienaus-
der Gegenwart auf dem Laufenden ahl estimmen. Im ınne Ce1nNer „ANn-

schlusskommunıkation“ hbedeutsamSC1IN. Das ro Interesse, welches dQas
Workshopangebot „Mediennutzung SINa außerdem AIie Gespräche 1m Ke-
Uurc Ordensleute bricht Ae Welt 1NSs fektor Oder ın der rnolung: „Hast Du
Kloster e1N?"” eIunden hat, signalisierte gesehen, ın der gestrıgen FÄA/ steht en

a ®jedoch C1inNe ambivalente Beurteilung Artikel, der dein Fachgebiet hbetrifft?
urc Qlje höheren Oberinnen und In Ce1ner amıliıe weliß INan me1st, WIE
ern weıich Oder art ekocht Ae Einzelnen

ihr Frühstückse] en wollen: ın e1ner
Ordenskommunität kennt INan VONeIN-Fher öblich und wünschens-

Wert: Informationsorilentierte ander Ae Wissensgeblete. W  r‘
Mediennutzung
In e1iner qualitativen Studcle habe ich

Ie gedruckte Ausgabeuntersucht, welche Mediennutzungsmo-
Uve 0S ın meıIner Hochschul-Kommuni1- UONLIEJUGQLUTNIAXUND
tat ın München S1DL (53 1LCbruder er
Altersstufen).? eine Fragen lauteten:
elche tagesaktuellen Informatons-
mecdcıien Au ? WIıe kombinlerst Au
alte und CUuUuC Medien? WIe hat sich dIie SO vIel ZUr Mediennutzung VOT unNns Je-
Mediennutzung 1m auTe deines Lebens sulten, OAie zugegebenermaßen nıcht auf
verändert? (1JemMeINsam 1st en ewoh- alle Ordensgemeinschaften übertragbar
CIn &e1INe optumale Medienausstattung: 1ST Was aber, WEeNnN nıcht Informatons-
en Internetanschluss ın en /im- suche, sSsoNdern Qas Unterhaltungsbe-
LHNEeETN SIDL 0S VOT em ür aste CIn AUurmMmIs OAie Mecijenwahl besummen Sar
Internetcafe mıt omputern und dQdann och OAie UucC ach Erlebnisbereichen,
Qas klassısche Zeiıtungszımmer, €e1: Oie ın e1ıner zöllbatären LebensweIlse
ın der Nähe der Brjeffächer und des nıcht vorkommen? IIe dre]l Bs der BILD-
Anschlag-Bretts 1 Pfortenbereich Zeıtung usen Babies]) 41S0O
Interviews m1T7 Mitbrüdern zwıschen reißerisch aufgemachte Berichte über

und Jahren ergaben: Altere lesen nglücke und Verbrechen, dIie Präsen-
Qualitätszeitungen nebenemander. Für tatlıon VO  — (welblicher Nacktheit und
Informationen AUS dem Heimatland rührende Geschichten über er oder
werden Online-Zeitungen bevorzugt, lere ennzeichnen auch vele ernseh-
VOT em VO  — den uüungeren. ES S1Dt und Internetangebote, eEinschließlic der 20 /
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bevorzugt Weg, um sich über politische, 
kulturelle und kirchliche Entwicklun-
gen zu informieren – selbst Kontemp-
lative brauchen ein gewisses Maß an 
Informationen über die Welt, um für sie 
beten zu können. Umso mehr werden 
apostolisch Tätige die Medien nutzen 
müssen, um über die geistige Situation 
der Gegenwart auf dem Laufenden zu 
sein. Das große Interesse, welches das 
Workshopangebot „Mediennutzung 
durch Ordensleute – bricht die Welt ins 
Kloster ein?“ gefunden hat, signalisierte 
jedoch eine ambivalente Beurteilung 
durch die höheren Oberinnen und 
Obern.

Eher löblich und wünschens-
wert: Informationsorientierte 
Mediennutzung

In einer qualitativen Studie habe ich 
untersucht, welche Mediennutzungsmo-
tive es in meiner Hochschul-Kommuni-
tät in München gibt (53 Mitbrüder aller 
Altersstufen).3 Meine Fragen lauteten: 
Welche tagesaktuellen Informations-
medien nutzt du? Wie kombinierst du 
alte und neue Medien? Wie hat sich die 
Mediennutzung im Laufe deines Lebens 
verändert? Gemeinsam ist allen Bewoh-
nern eine optimale Medienausstattung: 
Neben Internetanschluss in allen Zim-
mern gibt es – vor allem für Gäste – ein 
Internetcafé mit 3 Computern und dann 
das klassische Zeitungszimmer, beide 
in der Nähe der Brieffächer und des 
Anschlag-Bretts im Pfortenbereich. 14 
Interviews mit Mitbrüdern zwischen 
30 und 83 Jahren ergaben: Ältere lesen 
Qualitätszeitungen nebeneinander. Für 
Informationen aus dem Heimatland 
werden Online-Zeitungen bevorzugt, 
vor allem von den Jüngeren. Es gibt 

eine beachtliche Wertschätzung des 
künstlerischen Films. 
Bei der Nutzung alter und neuer Medi-
en erwies sich fachliches Expertentum, 
ausgeprägte religiös-kirchliche Inter-
essen und die internationale Herkunft 
bzw. entsprechende Sprachkenntnisse 
als Faktoren, welche die Medienaus-
wahl bestimmen. Im Sinne einer „An-
schlusskommunikation“ bedeutsam 
sind außerdem die Gespräche im Re-
fektor oder in der Erholung: „Hast Du 
gesehen, in der gestrigen FAZ steht ein 
Artikel, der dein Fachgebiet betriff t? ...“ 
In einer Familie weiß man meist, wie 
weich oder hart gekocht die Einzelnen 
ihr Frühstücksei haben wollen; in einer 
Ordenskommunität kennt man vonein-
ander die Wissensgebiete.

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.

So viel zur Mediennutzung von uns Je-
suiten, die zugegebenermaßen nicht auf 
alle Ordensgemeinschaften übertragbar 
ist. Was aber, wenn nicht Informations-
suche, sondern das Unterhaltungsbe-
dürfnis die Medienwahl bestimmen – gar 
noch die Suche nach Erlebnisbereichen, 
die in einer zölibatären Lebensweise 
nicht vorkommen? Die drei Bs der BILD-
Zeitung (Blut – Busen – Babies) – also 
reißerisch aufgemachte Berichte über 
Unglücke und Verbrechen, die Präsen-
tation von (weiblicher) Nacktheit und 
rührende Geschichten über Kinder oder 
Tiere – kennzeichnen auch viele Fernseh- 
und Internetangebote, einschließlich der 



Computerspilele. Uurc Gespräche we1ılß zumındest en partieller Mecijenverzicht
ich, AQass auch äaltere Ordensschwestern verbunden 1st ES ST ler aber auch
gern omputer ZUr Entspannung dIie Kultivierung der BedürfnIisse, auch

der kommunıkatıven Bedürfnisse e1N-Spiele machen, z B Soltamre. Was aber,
WEn W nicht he]l AQiesen Kartenlege- SCHHNEeBLIC des Bedürfnisses ach pIel,
Splelen bleibt, soNnNdern Splelhandlungen als Ziel genNannt SC1IN.
etrifft, dIie für Ordensleute hbedenklich Im ınne e1ner gesamtmenschlichen
erscheinen mMUuSSenN zumal WEeNnN S1E e1lfe stellt sich für jJede Ordensperson
nıcht hbeiım gemelInsamen Fernsehen 1 Ae Aufgabe, einen Konsumsutl enT-

wickeln, der als USdAdrucCc freler Selhst-Erholungszimmer, soNnNdern he] der PI1IVa-
ten Internetnutzun: werden? bestimmung gelten kann, der 41S0O wWwIrk-

ıch Freiheilt praktızlert, zugle1ic aber
auch ökologisch und SO7]1a] verantworit-Nicht NUur problematisch die
iıch 1sSt. Um uUuNSsScCeIeT Verantwortun fürunterhaltsame Mediennutzung Ae altur entsprechen, werden heute

FEıne verständliche Reaktion besorgter ugenden e1Nes „ HCU Lebensstils”,
Oberinnen und Oberer 1st dQas Ausspre- der „Besche1i1denheıit“ und des „Malß-
chen VO  — Verboten;: Aiese werden VO  — haltens“ ın vIelen Bereichen propaglert.
denen, AIie W WITKIIC en häufig amı 1st, WIE der Kölner ädagoge (Jer-
nıcht hbeachtet. (ırOoßere Wıirksamkeit hard ertens feststellt, der alte anlıke
erwartel INan sıch Qa VO  — technischen und CNTISTLICHE Gedanke des Verzichts
1lltern Im meinem Ordenshaus hat der hbzw. der Askese TICU formulhblert. SO
Mitbruder, der QdQas (omputersystem erkennenswert ( sel, WEnnn INan ach
verwaltet, alle Internet-Adressen und sgründlicher Überlegung Ireiwillig auf
Suchbegriffe» ın denen Qie hbestimmite Konsumgüter verzichte und
Buchstabenfolge „SCX  0. vorkommt. Das sich dQamıt C1Ne Bedürfnisbefriedigun
führt freilich dem kunosen rgebnIis, teilweıise Ooder Sanz versage, Se1
Qass der erver der Un1ivers1ity f Susser doch Qaran festzuhalten: Askese 1st en
nıcht anwählbar 1st, ehbenso ra ach Begleitwert, der lediglich 1 Ihenst der
Alltagsererzitien! Verbote un tech- ınübun (=Askese C1INEeSs hbestimmten

LebensstTIIS steht z B Ce1INES Lehbens fürnısche Fıilter bringen 0S nıcht WITKIIC
Qas zeIgt schon dIie Medienerzl]ehung Ae Wıssenschaft, für Ae Kontemplation

VOT ndern ın der amılıe Oder für 1in SO7]1ales Engagement. Ihe
Askese 1st nıcht der Zielwert, SsoONdernWenn heute dIie Mediennutzung schon

a h Jahren ın Oie kE1igenverantwor- allenfalls e1in Miıttel, WEeNnN auch e1in
Lung egeben werden INUSS, <allı dQas nützliches und notwendiges.
erst recht VO  — annern und Frauen, 1ese Unterscheidun mag manchen
dIie a TEe ın einen en eIntre- sophistisch vorkommen. S1Ie verweIıst JE-
ten. Was INan Qa Ssıicht und hÖört, WOomMIt doch daraurf, Aass Jeder Konsumsuüul mıit
INan SC1INEe begrenzte FreIizelt Ae he]l SeEINenNnN Verzichtsmomenten) Teil C1INEeSs
Ordensleuten 1mM mMer auch C1INe ZeıIlt der hbewusst gewählten und 1mM mMer wIeder

reflekTHerten Leh ensstIls 1ST IIe frele undStille SCI1IN sollte verbringt, QdQas 1st
letztlich ın OQıe E1ıgenverantwortun hbewusste Wahl uUurie und SO sich
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Computerspiele. Durch Gespräche weiß 
ich, dass auch ältere Ordensschwestern 
gern am Computer zur Entspannung 
Spiele machen, z.B. Solitaire. Was aber, 
wenn es nicht bei diesen Kartenlege-
Spielen bleibt, sondern Spielhandlungen 
betriff t, die für Ordensleute bedenklich 
erscheinen müssen – zumal wenn sie 
nicht beim gemeinsamen Fernsehen im 
Erholungszimmer, sondern bei der priva-
ten Internetnutzung genossen werden?

Nicht nur problematisch – die 
unterhaltsame Mediennutzung

Eine verständliche Reaktion besorgter 
Oberinnen und Oberer ist das Ausspre-
chen von Verboten; diese werden von 
denen, die es wirklich betriff t, häufi g 
nicht beachtet. Größere Wirksamkeit 
erwartet man sich da von technischen 
Filtern. Im meinem Ordenshaus hat der 
Mitbruder, der das Computersystem 
verwaltet, alle Internet-Adressen und 
Suchbegriffe gesperrt, in denen die 
Buchstabenfolge „sex“ vorkommt. Das 
führt freilich zu dem kuriosen Ergebnis, 
dass der Server der University of Sussex 
nicht anwählbar ist, ebenso Frage nach 
Alltagsexerzitien! Verbote und tech-
nische Filter bringen es nicht wirklich 
– das zeigt schon die Medienerziehung 
von Kindern in der Familie.
Wenn heute die Mediennutzung schon 
ab 14 Jahren in die Eigenverantwor-
tung gegeben werden muss, so gilt das 
erst recht von Männern und Frauen, 
die ab 25 Jahre in einen Orden eintre-
ten. Was man da sieht und hört, womit 
man seine begrenzte Freizeit – die bei 
Ordensleuten immer auch eine Zeit der 
Stille sein sollte – verbringt, das ist 
letztlich in die Eigenverantwortung zu 
stellen. Aber das heißt auch, dass damit 

zumindest ein partieller Medienverzicht 
verbunden ist. Es soll hier aber auch 
die Kultivierung der Bedürfnisse, auch 
der kommunikativen Bedürfnisse ein-
schließlich des Bedürfnisses nach Spiel, 
als Ziel genannt sein.
Im Sinne einer gesamtmenschlichen 
Reife stellt sich für jede Ordensperson 
die Aufgabe, einen Konsumstil zu ent-
wickeln, der als Ausdruck freier Selbst-
bestimmung gelten kann, der also wirk-
lich Freiheit praktiziert, zugleich aber 
auch ökologisch und sozial verantwort-
lich ist. Um unserer  Verantwortung für 
die Natur zu entsprechen, werden heute 
Tugenden eines „neuen Lebensstils“, 
der „Bescheidenheit“ und  des „Maß-
haltens“ in vielen Bereichen propagiert. 
Damit ist, wie der Kölner Pädagoge Ger-
hard Mertens feststellt, der alte antike 
und christliche Gedanke des Verzichts 
bzw. der Askese neu formuliert. So an-
erkennenswert es sei, wenn man nach 
gründlicher Überlegung freiwillig auf 
bestimmte Konsumgüter verzichte und 
sich damit eine Bedürfnisbefriedigung 
teilweise oder ganz versage, so sei 
doch daran festzuhalten: Askese ist ein 
Begleitwert, der lediglich im Dienst der 
Einübung (=Askese) eines bestimmten 
Lebensstils steht – z.B. eines Lebens für 
die Wissenschaft, für die Kontemplation 
oder für ein soziales Engagement. Die 
Askese ist nicht der Zielwert, sondern 
allenfalls ein Mittel, wenn auch ein 
nützliches und notwendiges. 
Diese Unterscheidung mag manchen 
sophistisch vorkommen. Sie verweist je-
doch darauf, dass jeder Konsumstil (mit 
seinen Verzichtsmomenten) Teil eines 
bewusst gewählten und immer wieder 
refl ektierten Lebensstils ist. Die freie und 
bewusste Wahl dürfe und solle sich an 
der Weiterentwicklung der individuellen 



TIEeDNIS- und Gestaltungsmöglichkeiten, unterschledlicher Mediennutzung””,
4180 der e1ıgenen SelbstentTfaltung OT1- 41S0O auch VOT Informationssendungen.
en neren Ohne TEILIC OAie SO7]1alen und Uurc Qas ständige Vorhandensein eE1INES
ökologischen Rücksichten au ber cht übervollen Fernsehangebots gebe W

lassen. 1cC Qas generelle eın e1ner dIie &e1iNe „Verführung Zzu PassıvıIsmus
Freiheit überrumpelnden Verzichtsparo- andauernden Unterhaltenseins® Ihheser
le, SsoNdern dQas vernünfug-abwägende, Verführung MUSSE I1Nan Uurc Ae „1U-
krntisch-hb CWUSSTE, selekterende KONn- sgend der Mäßigkeıit“ und OQıe hbewusste
Ssumverhalten als Ziel e1lner, dIie Ausbildung CE1INES Zeitumgangsstils, der
Freiheit und Vernunft appellierenden dem Fernsehen entsprechende aktıve
Verbraucherbildung. Eın Trejer Konsum- 10  eiten entgegenSsetZtT, egegnen.
S11 1| S£1 auch adurch gekennzeichnet, Lübbes Ausführungen Ssind CIn heredtes
Aass „Cdie schöpfernschen, geselligen, eisple für AIie bBbewertung des 11mM1-
splelerischen Kräfte des Indıividuums schen Unterhaltungsb edürfn1sses, Oie
entfalten“ helfe.“* sich Oft Indet Sich VO Fernsehen oder
Im Gegensatz Qazu stehen für Mertens 1 Film unterhalten lassen, verstärke
Konsumstlle, Ae VOT e1iner Instrumen- auf jJeden Fall PassıyJItät
talısıerung des Konsums Oder VO  — der Dem steht OQıe Deutung der 11mMwanr-
Dommanz C1NECS Bedürfnisses epragt nehmung als e1iner nNnnNeren Aktıvıität W  r‘SINd. 1eSe Verschiebungen en z B gegenüber. Der ın ugsbur:! enrende
VOT, WEeNnN 0S hbeim Konsum nıcht mehr theologische tThıker Thomas Hausman-

Se  stentfaltun un enlıeben nınger Ssiecht ın der Unterhaltun C1Ne
seht, SsoNdern vordringlich atlUusre- „spezilische Form des Tätıgse1ins”, C1INe
prasentanz und Qamıt zwanghaft mi1t L ust verbundene AktıvyvItät WaSs UONLIEJUGQLUTNIAXUND
gesuchte SO7]ale Anerkennung oder miıt den Kategorien VO Thomas

Konkurrenzkampf. Solche /Zwange VO  — quın weılter entfaltet: ach der
und Fixlerungen auf hbesthimmite Bedürf- delectatio sensibilis (Angesprochensein
NISSE und Konsumgüter signalisieren ın der inne) gebe 0S hbeim Filmerleben
der lat jeweıils einen Verlust Freiheit OQıe delectatiop emotionalis, Ae delectatiop
und möglicher Selbstentfaltung. SIEe COGNLLELONAS und SC  1e  ıch AIie eiec-
weIısen auf Abhängigkeiten h1n, OQıe aher arı reflex1Vda, dQas achdenken über
nıcht den Konsumgütern selhst A1l1ZU- den Fılm Was Ja he]l den Filmexerzinen
lasten Sind, sSsonNdern ihre urzel 1m praktizlert ird
Indıirviduum selbst, ın SeiINen Ängsten IIe Mediennutzung, AIie InfomaTnonNsS-
und Suchttendenzen en OrleN DHEertTe und die unterhaltende, 1st

1st VOTl ONSUMPASSIVISMUS OAie Rede, a1sS0 ın kE1igenverantwortun tellen.
VOT em 1m 1C aufdas edur  1S5 ach Nur urc AIie Berücksichtigung er
mecdcıjaler Unterhaltung. ZuvIel Fernse- dreıl Verantwortungsperspektiven der
hen mache DAaSSIV, meınen vIele. Für den Verantwortung für sich selbst, LÜr OQıe
SchweIlzer Philosophen Hermann SO7]ale Mitwelt und für OQıe natürliche
16 dQas moralhlische Problem des Fern- Umwelt kann en Konsum- oder Me-
schens nıcht ın der Unmoral der nhalte diennutzungsst1l als zugleic erecht
vVeler Unterhaltungsangebote, SsoNnNdern und mIıtverantwortlich gelten. Ihe ın
ın den „akkumulierendeln Wirkungen Lıberaler Perspektive eINZIS zulässige 299
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Erlebnis- und Gestaltungsmöglichkeiten, 
also an der eigenen Selbstentfaltung ori-
entieren – ohne freilich die sozialen und 
ökologischen Rücksichten außer Acht zu 
lassen. Nicht das generelle Nein einer die 
Freiheit überrumpelnden Verzichtsparo-
le, sondern das vernünftig-abwägende, 
kritisch-bewusste, selektierende Kon-
sumverhalten tauge als Ziel einer, an die 
Freiheit und Vernunft appellierenden 
Verbraucherbildung. Ein freier Konsum-
stil sei auch dadurch gekennzeichnet, 
dass er „die schöpferischen, geselligen, 
spielerischen Kräfte des Individuums 
entfalten“ helfe.4

Im Gegensatz dazu stehen für Mertens 
Konsumstile, die von einer Instrumen-
talisierung des Konsums oder von der 
Dominanz eines Bedürfnisses geprägt 
sind. Diese Verschiebungen lägen z.B. 
vor, wenn es beim Konsum nicht mehr 
um Selbstentfaltung und Genießen 
geht, sondern vordringlich um Statusre-
präsentanz – und damit um zwanghaft 
gesuchte soziale Anerkennung – oder 
um Konkurrenzkampf. Solche Zwänge 
und Fixierungen auf bestimmte Bedürf-
nisse und Konsumgüter signalisieren in 
der Tat jeweils einen Verlust an Freiheit 
und möglicher Selbstentfaltung. Sie 
weisen auf Abhängigkeiten hin, die aber 
nicht den Konsumgütern selbst anzu-
lasten sind, sondern ihre Wurzel im 
Individuum selbst, in seinen Ängsten 
und Suchttendenzen haben.
Oft ist von Konsumpassivismus die Rede, 
vor allem im Blick auf das Bedürfnis nach 
medialer Unterhaltung. Zuviel Fernse-
hen mache passiv, meinen viele. Für den 
Schweizer Philosophen Hermann Lübbe 
liegt das moralische Problem des Fern-
sehens nicht in der Unmoral der Inhalte 
vieler Unterhaltungsangebote, sondern 
in den „akkumulierende(n) Wirkungen 

unterschiedlicher Mediennutzung“5, 
also auch von Informationssendungen. 
Durch das ständige Vorhandensein eines 
übervollen Fernsehangebots gebe es 
eine stete „Verführung zum Passivismus 
andauernden Unterhaltenseins.“6 Dieser 
Verführung müsse man durch die „Tu-
gend der Mäßigkeit“ und die bewusste 
Ausbildung eines Zeitumgangsstils, der 
dem Fernsehen entsprechende aktive 
Tätigkeiten entgegensetzt,  begegnen. 
Lübbes Ausführungen sind ein beredtes 
Beispiel für die Bewertung des filmi-
schen Unterhaltungsbedürfnisses, die 
sich oft fi ndet: Sich vom Fernsehen oder 
im Film unterhalten zu lassen, verstärke 
auf jeden Fall Passivität. 
Dem steht die Deutung der Filmwahr-
nehmung als einer inneren Aktivität 
gegenüber. Der in Augsburg lehrende 
theologische Ethiker Thomas Hausman-
ninger sieht in der Unterhaltung eine 
„spezifi sche Form des Tätigseins“, eine 
mit Lust verbundene Aktivität – was 
er mit den Kategorien von Thomas 
von Aquin weiter entfaltet: nach der 
delectatio sensibilis (Angesprochensein 
der Sinne) gebe es beim Filmerleben 
die delectatio emotionalis, die delectatio 
cognitionis und schließlich die delec-
tatio reflexiva, das Nachdenken über 
den Film (was ja bei den Filmexerzitien 
praktiziert wird).7 
Die Mediennutzung, die infomations-
orientierte und die unterhaltende, ist 
also in Eigenverantwortung zu stellen. 
Nur durch die Berücksichtigung aller 
drei Verantwortungsperspektiven – der 
Verantwortung für sich selbst, für die 
soziale Mitwelt und für die natürliche 
Umwelt – kann ein Konsum- oder Me-
diennutzungsstil als zugleich gerecht 
und mitverantwortlich gelten. Die – in 
liberaler Perspektive – einzig zulässige 



Einschränkun der Konsumentensou- mung Sicherer SCIN als Appelle, dIie als
veränıtäat begründet sich ın den Rechten VOTl auben kommend erleht werden. Im
Drnitter, die Uurc meınen Konsumstıil Rahmen des „Prozesses der eliDster-
hbetroffen SINdA. kundung“ 1st ach der „.humanen AÄAn-
Was el CS, AQass incdıvıiduelle ed1- gemessenheıt“ der eigenen Bedürfnisse
enNutzZunNg sozialverträglich SC1IN MUSS Iragen. 1ese SiNd el nicht 11UT

Man kann Qa TODIEMEe denken, ach iIhrer Dringlichkeıit, SsonNdern auch
AIie sich AUS der emeiınsamen edi- ach ilhrer ,  an  öhe  66 hbeurtellen.
eNNULZUN 1 kommunıtären Kontext MIıt Ce1ner Unterscheidung moderner
ergeben. ES seht aber auch Stel- Konsum- und Glücksforschung formu-
lungnahmen nhalten, ın denen Ae hert Im 11UTr exirınsiısch mol vIerten
Rechte VO  — Minderheiten mIssachtet Konsum werden Bedürfifnisse lediglich
werden, ür deren Zustandekommen ZU Statuserhalt oder ZU!r OmpeNnNsa-
Menschen mIıssbraucht wurden WIE 1m on VOT Selbstwe  enhzıiten befrnedigt.
Fall der Kinderpornographlie. amı W a- Eın „Instrumenteller Konsum ingegen
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auch UNSCIES prıvaten andelns, he] kordanten Zielen wWIe der Weilterent-
der Miıtverantwortung für &e1INe humane wicklun VO  — utonomıle, ompetenz
und demokratische Medienkultur. IIe und Ce1ner SO7Z]aler Zugehörigkeıit, W AS

Mediennutzung I111USS aber auch die or andere mi1t eE1INSC  1eßt
welitverträglich SC1IN. Da <allı einmal VO Fıne derart verfeilnerte Bedürinisbefne-
Stromverbrauch, dem Verbrauch digung AMAent der Weılterentwicklung des
Rohstoffen he]l der Herstellun der (1e- incdıvilduellen Erlebnispotentals und der
rate, aher auch VO ecyclın des Zzu SO7Z]alen Verantwortung.“
Teıl hochgifugen Flektronikschrotts 1cC vergessech 1sT he]l der Mecijen-
Wenn Qlese hbeiden Verantwortungs- nutzung VOTl Ordensleuten der (jenera-
perspektiven m1t 1m 1C Sind, dQann HoNen- und Kulturaspekt: Jüngere MIıt-
rTaucht QdQas Krıterium der Stiımmi1g- schwestern und Mitbrüder AUS Irüher
keit m1T7 der eigenen Lebensführung unterentwickelten Schwellenländern
und dem incdıviduellen Lebensentwurf nutzen die Medien InhzwIisSschen
sich niıcht verdächtigen lassen, e1iner he]l Konferenzen 1.a. kompetenter und
Beliebigkeit OrTrScChHhu elsten. Das selhbstverständlicher als Ordensmitglie-
konsequente AÄAnsetzen Indıiviaduum der Wıe W mi1t ihrer unterhaltenden
un SC1INer Entfaltung 1st berechtigt Mediennutzung este 1St, entzieht
und 1€: ın der 1Nıe der neuzeıtlichen sich meiıIner ennmmnıs
Geistesgeschichte, welche Qas IL Vatı-
kanısche Konzıl aufgenommen hat ES Medien und ommunıkatıon
1st auch spezle der Publikumseth1 Auskünfte der Medienwissen-
angeMESSCH; denn ihr nNsatzpunkt 1sT schaft
der konsumlerende Mensch Ihe ra
der Mediennutzung der persönl1- Was Sind Medien? Nach Thomas OC

Sind ın der medcdien- und kommunıikatl-chen Entfaltung festzumachen, mag
ungewöhnlich Sse1N, kann sich aher als ONswISsSenschaftlichen Theorlebi  ung
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Einschränkung der Konsumentensou-
veränität begründet sich in den Rechten 
Dritter, die durch meinen Konsumstil 
betroff en sind.
Was heißt es, dass individuelle Medi-
ennutzung sozialverträglich sein muss? 
Man kann da an Probleme denken, 
die sich aus der gemeinsamen Medi-
ennutzung im kommunitären Kontext 
ergeben. Es geht aber auch um Stel-
lungnahmen zu Inhalten, in denen die 
Rechte von Minderheiten missachtet 
werden, für deren Zustandekommen 
Menschen missbraucht wurden wie im 
Fall der Kinderpornographie. Damit wä-
ren wir bei der politischen Dimension 
auch unseres privaten Handelns, bei 
der Mitverantwortung für eine humane 
und demokratische Medienkultur. Die 
Mediennutzung muss aber auch um-
weltverträglich sein. Da gilt einmal vom 
Stromverbrauch, dem Verbrauch an 
Rohstoff en bei der Herstellung der Ge-
räte, aber auch vom Recycling des zum 
Teil hochgiftigen Elektronikschrotts.
Wenn diese beiden Verantwortungs-
perspektiven mit im Blick sind, dann 
braucht das Kriterium der Stimmig-
keit mit der eigenen Lebensführung 
und dem individuellen Lebensentwurf 
sich nicht verdächtigen lassen, einer 
Beliebigkeit Vorschub zu leisten. Das 
konsequente Ansetzen am Individuum 
und seiner Entfaltung ist berechtigt 
und liegt in der Linie der neuzeitlichen 
Geistesgeschichte, welche das II. Vati-
kanische Konzil aufgenommen hat. Es 
ist auch speziell der Publikumsethik 
angemessen; denn ihr Ansatzpunkt ist 
der konsumierende Mensch. Die Frage 
der Mediennutzung an der persönli-
chen Entfaltung festzumachen, mag 
ungewöhnlich sein, kann sich aber als 
fruchtbar erweisen und der Zustim-

mung sicherer sein als Appelle, die als 
von außen kommend erlebt werden. Im 
Rahmen des „Prozesses der Selbster-
kundung“ ist nach der „humanen An-
gemessenheit“ der eigenen Bedürfnisse 
zu fragen. Diese sind dabei nicht nur 
nach ihrer Dringlichkeit, sondern auch 
nach ihrer „Ranghöhe“ zu beurteilen. 
Mit einer Unterscheidung moderner 
Konsum- und Glücksforschung formu-
liert: Im nur extrinsisch motivierten 
Konsum werden Bedürfnisse lediglich 
zum Statuserhalt oder zur Kompensa-
tion von Selbstwertdefi ziten befriedigt. 
Ein „instrumenteller Konsum“ hingegen 
orientiert sich intrinsisch an selbstkon-
kordanten Zielen wie der Weiterent-
wicklung von Autonomie, Kompetenz 
und einer sozialer Zugehörigkeit, was 
die Sorge um andere mit einschließt. 
Eine derart verfeinerte Bedürfnisbefrie-
digung dient der Weiterentwicklung des 
individuellen Erlebnispotentials und der 
sozialen Verantwortung.8

Nicht zu vergessen ist bei der Medien-
nutzung von Ordensleuten der Genera-
tionen- und Kulturaspekt: Jüngere Mit-
schwestern und Mitbrüder aus früher 
unterentwickelten Schwellenländern 
nutzen die neuen Medien inzwischen 
bei Konferenzen u.ä. kompetenter und 
selbstverständlicher als Ordensmitglie-
der. Wie es mit ihrer unterhaltenden 
Mediennutzung bestellt ist, entzieht 
sich meiner Kenntnis.

Medien und Kommunikation – 
Auskünfte der Medienwissen-
schaft

Was sind Medien? Nach Thomas Mock9 

sind in der medien- und kommunikati-
onswissenschaftlichen Theoriebildung 
mit Medium/Medien vier Bedeutungs-



ebenen angesprochen; (Massen-)  edi- Massenmedien und nıcht deren techn1-
Sind emnach ImMmmer sche Neuerungen der publıizıistische

der Wahrnehmung: hysıka- Grundauftra hbleibt zentral, Sanz gleich
lısche Medien WIE UNSCIC ınne, aber H Qas Fernsehen über Funk, oder
auch Luft und elektromagnetische Fel- Qas nternet verbreitet wIrd. asseNME-
der als Voraussetzung VO  — Interaktıion Ad1len SiNd VO  — ilhrer gesellschaftlichen

Funktion her besthmmen und erun Kommunikation (physikalische
Medien) 1mMmMer pudlizistische edien.

1ttel der Verständigung: AIie fel- Eıne zweıte Ergaänzung eirn Ae 1N -
chensysteme, welche den Transfer, Avı duellen Bedeutungen oder unkUYo-
Austausch und Konstruktion VO  — Be- NCNn der Massenmecijen:
deutungen ermöglichen, WIE Sprache, Medien ermöglichen SO7]1ale eilhabe,
chrnft, Geräusche, Gestik, 1m1 eicCc S1P können Gemelinschaft s ften auf
(semilotische Medien): Okaler, natonaler Oder INhternathonNa-

4attel der Verbreitung: Matenalıen, ler ene und dQas Beteiligun:
technische Artefakte Oder (Jeräte WIE uUuNSsSeEIeT Gefühle:
Papıer, Telefon, Fernseher, omputer, Medien ermöglichen den au VOTl

nternet eLC., welche Mitteilungen über- Wiıssen, S£1 W tagesaktuelles Oder
tragen, wledergeben, verarbeıten oder längeriristiges Bıldungswissen, All- W  r‘speichern (technische Medien): tagswıssen oder wISsenschaftliches

P1INE OFrM DO  - Kommunikation, Wiıssen:;:
ın der WIT hbestimmte Kommunıkatli- Von der Jugend hıs 1NSs hohe er
OoNsmIttel WIE rlef, Telefon, E-Maıil, reifen wWIT ihre nhalte und Formate
Zeıtung, Hörfunk, Fernsehen etc.) auf, unNns selhst verstehen und UONLIEJUGQLUTNIAXUND
spezilischer e1ISE, Ausbildung defMnnleren (identitätsstiftende
SO7]aler und indıviıdueller ewcohnhe1- unktion)
ten, gebrauchen und dIie VOTl InsUytuN- Medien hleten 41S0O dQas Matenal für
OTNECN WIE erlagen, Rundfunksendern, Weltverstehen,
Netzunternehmen erstellt und publiziert einschließlic der Transzendenz
werden (soziologische Medien) und gleichzeltig deren Bedingung
1ese OQAıfferenzierende Begrniffsexplika- „ Wa nıcht ın den Medien 1Sst, 1st
Hon 1sT lediglich Uurc ZWEeI weltere Be- nıcht 1m allgemeinen Bewusstsein“):
stiummungen erganzen. Da 1sT eiInmal Medien transportieren ertie un
der gesellschaftliche Grundauftrag dIie Überzeugungen, S1e erzählen VO

Mecijeninsttutnonen: OÖffentlichkeit her- Menschen und wWIT verstehen deren
zustellen, für Publika Informationen Handeln als Beispiele richtigen oder
miıttels durchsetzungsfähiger Themen kritıkwürdigen Verhaltens;: S1P kÖöNn-
auszuwählen, aufzubereiten und here1t- NCN interkulturelle Brücken SChlagen
zustellen und Qamyt dIie öffentliche Kom- oder vorurtelilshafte Ablehnung VCI-

mMmunNıkKRAatioOoN anzuregen. 168 geschlieht stärken.
ın e1nem perlodischen Spiralprozess,
der auch Publizısth genNannt WITrd. 1esSe eı1m omputer m1t SeEINenN vilelfältgen
Grundaufgabe der Mecdieninstitubhonen rogrammen und Nutzungsarten, SC1INer
1sT Qas prıimäre (C'haraktenstikum VO  — Verbindung m1t dem nternet, wırd (1
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ebenen angesprochen; (Massen-)Medi-
en sind demnach immer
1. Mittel der Wahrnehmung: physika-
lische Medien wie unsere Sinne, aber 
auch Luft und elektromagnetische Fel-
der als Voraussetzung von Interaktion 
und Kommunikation (physikalische 
Medien);
2. Mittel der Verständigung: die Zei-
chensysteme, welche den Transfer, 
Austausch und Konstruktion von Be-
deutungen ermöglichen, wie Sprache, 
Schrift, Geräusche, Gestik, Mimik etc. 
(semiotische Medien);
3. Mittel der Verbreitung: Materialien, 
technische Artefakte oder Geräte wie 
Papier, Telefon, Fernseher, Computer, 
Internet etc., welche Mitteilungen über-
tragen, wiedergeben, verarbeiten oder 
speichern (technische Medien);
4. eine Form von Kommunikation, 
in der wir bestimmte Kommunikati-
onsmittel (wie Brief, Telefon, E-Mail, 
Zeitung, Hörfunk, Fernsehen etc.) in 
spezifischer Weise, unter Ausbildung 
sozialer und individueller Gewohnhei-
ten, gebrauchen und die von Instituti-
onen wie Verlagen, Rundfunksendern, 
Netzunternehmen erstellt und publiziert 
werden (soziologische Medien).
Diese diff erenzierende Begriff sexplika-
tion ist lediglich durch zwei weitere Be-
stimmungen zu ergänzen. Da ist einmal 
der gesellschaftliche Grundauftrag an die 
Medieninstitutionen: Öff entlichkeit her-
zustellen, d.h. für Publika Informationen 
mittels durchsetzungsfähiger Themen 
auszuwählen, aufzubereiten und bereit-
zustellen und damit die öff entliche Kom-
munikation anzuregen. Dies geschieht 
in einem periodischen Spiralprozess, 
der auch Publizistik genannt wird. Diese 
Grundaufgabe der Medieninstitutionen 
ist das primäre Charakteristikum von 

Massenmedien und nicht deren techni-
sche Neuerungen – der publizistische 
Grundauftrag bleibt zentral, ganz gleich 
ob das Fernsehen über Funk, Kabel oder 
das Internet verbreitet wird. Massenme-
dien sind von ihrer gesellschaftlichen 
Funktion her zu bestimmen und daher 
immer publizistische Medien.
Eine zweite Ergänzung betriff t die in-
dividuellen Bedeutungen oder Funktio-
nen der Massenmedien: 
• Medien ermöglichen soziale Teilhabe, 

sie können Gemeinschaft stiften auf 
lokaler, nationaler oder internationa-
ler Ebene – und das unter Beteiligung 
unserer Gefühle;

• Medien ermöglichen den Aufbau von 
Wissen, sei es tagesaktuelles oder 
längerfristiges Bildungswissen, All-
tagswissen oder wissenschaftliches 
Wissen; 

• Von der Jugend bis ins hohe Alter 
greifen wir ihre Inhalte und Formate 
auf, um uns selbst zu verstehen und 
zu definieren (identitätsstiftende 
Funktion);

• Medien bieten also das Material für 
unser Weltverstehen, unser Weltbild 
(einschließlich der Transzendenz) 
und gleichzeitig deren Bedingung 
(„Was nicht in den Medien ist, ist 
nicht im allgemeinen Bewusstsein“);

• Medien transportieren Werte und 
Überzeugungen, sie erzählen von 
Menschen und wir verstehen deren 
Handeln als Beispiele richtigen oder 
kritikwürdigen Verhaltens; sie kön-
nen interkulturelle Brücken schlagen 
oder vorurteilshafte Ablehnung ver-
stärken.

Beim Computer mit seinen vielfältigen 
Programmen und Nutzungsarten, seiner 
Verbindung mit dem Internet, wird zu 



ec eIragt, oh 0S sich he] ı1hm 11UTr Ihe Medienpädagogen lassen W nicht
e1in Einzelmedium handelt he] der Kehabilitierung der rezepthven

oder niıcht vIelmehr die moderne Mediennutzung bewenden, S1P möchten
technısche Infrastruktur für KOomMMUnN1- Jugendliche und Erwachsene aktıver,
katlon, Kooperatıon, Kalku  10N, Über- produzlerender Mediennutzung
wachung und euerung; vVele sprechen ermuntern und befähigen. Fıne solche
VOT ıhm als e1nem „Hybridmedium“”. Er wıird übrigens urc omputer un
kombimlert nicht 11UT Irüher getrennte nNiIerne ImMmMens erleichtert und ZWar

Einzelmedien und Geräte, SsoNnNdern lässt für Angehörige er SOzZ]lalen Schich-
auch dIie (ırenzen zwıischen el und ten. uch Hauptschülerinnen m1t Soß
FreIizeılt verschwinden: NSsSer Sitznach- Migrationshintergrund schicken Ihren
har 1m ICFE hbenutzt iıhn als moöobilen Teıl Großeltern 1m Heimatland über Qas
SC1INES Uros Oder eım Abspielen e1iner etz en Kurzvideo VOTl der etzten Fa-
DVD) als Kinoleinwand IIe Produktlion, m1ılenfeler ın Deutschland, schauen he]l
Distrnbutlon un Kezeption medialer Wık1pedla (einer kollektiiv erstellten EN-
nNgeDOTE lässt sich handlungstheore- zyklopädie) ın Ihrer Muttersprache ach
Usch als „Medienhandeln“” bezeichnen:; (und Qa S1bt 0S demselben Begriftf
dIie dazugehörgen Akteure Sind Einzel- andere nhalte lesen als ın der deut-
ONCHL, aher auch Unternehmen Oder schen Version!) und gestalten ihre PI1-
OlfentTLIiche Instıtutonen, staatliche Oder ale omepage m1t Audio-Anhängen
gesellschaftliche Kontrollorgane. IIe iIhrer Lieblingsmusik.*
verteilte und gestufte Verantwortlich-
keıt AQieser Mecdcdienakteure erg1bt sich Dıie Nutzung der Medien IN der
AUS den verschledenen Rollen, AUS de- Siıcht der Kırche
IcNh ÖkonomIischen /Zielsetzungen, aber

In kırc  ıchen Dokumenten werdenauch dem gesellschaftlichen Aulftrag
Ihe Medienpädagogik 41S0O OQıe Theo- AIie Medien Instrumente der spzialen
He und Praxı]s Ce1ner selbsthbestmmten Kommunikation SeNANNL. Oz]lale KOom-
und krntschen Mediennutzung hält munıkatlon 1sT vorher schon da, Treilich
AQaran fest, Qass auch OQie rezeptivVe Versireut ın Kommunikations-Inseln:
Mediennutzung von Zeıtung, adlo, Medien machen OAie allgemein INteressie-
Fernsehen) 1in eigenständiges NnNeres renden Themen und Gesprächsbeilträge
Medienhandeln Qdarstellt er eser, öffentlich. In der Pastoralinstruktion
Jede Zuhörerin, Jeder Zuschauer e1S- „.LCLommun10o al Progress10” VO  — 1971
nNnel sich auf dem Hintergrund SCINer el ( VOTll den Mecijen „S51e€ vermıtteln
blographisch gewachsenen Interessen, nämlich Jedermann CIn Bıild des Lebens
SC1INer Wissensstruktur und augenblick- ın der heutigen Welt und Öffnen e1s
lıchen Aufmerksamkeıitshaltung AIie und Siınn (ür Oie gegenwaärtıige ZeIlt
leiche Medienbotschaft auf SCI1INE Je Tem NınNeren esen ach Ssind AMese Er-
eigene e1se Iheser indıviıduelle Imdungen dQarauf angelegt, Ae TODIemMEe
Verstehens- und Interpretatlonsprozess und kErwartungen der menschlichen (1e-
1st 41S0O IM mer en aktiyves Handeln, kein sellschaft Ssichtbar machen, acdurch
hbloßes Geprägt- oder Sar Manıpuliert- schneller NLWOrTeN Iınden und dIie
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Recht gefragt, ob es sich bei ihm nur 
um ein neues Einzelmedium handelt 
oder nicht vielmehr um die moderne 
technische Infrastruktur für Kommuni-
kation, Kooperation, Kalkulation, Über-
wachung und Steuerung; viele sprechen 
von ihm als einem „Hybridmedium“. Er 
kombiniert nicht nur früher getrennte 
Einzelmedien und Geräte, sondern lässt 
auch die Grenzen zwischen Arbeit und 
Freizeit verschwinden: Unser Sitznach-
bar im ICE benutzt ihn als mobilen Teil 
seines Büros oder (beim Abspielen einer 
DVD) als Kinoleinwand. Die Produktion, 
Distribution und Rezeption medialer 
Angebote lässt sich handlungstheore-
tisch als „Medienhandeln“ bezeichnen; 
die dazugehörigen Akteure sind Einzel-
personen, aber auch Unternehmen oder 
öff entliche Institutionen, staatliche oder 
gesellschaftliche Kontrollorgane. Die 
verteilte und gestufte Verantwortlich-
keit dieser Medienakteure ergibt sich 
aus den verschiedenen Rollen, aus de-
ren ökonomischen Zielsetzungen, aber 
auch dem gesellschaftlichen Auftrag. 
Die Medienpädagogik – also die Theo-
rie und Praxis einer selbstbestimmten 
und kritischen Mediennutzung – hält 
daran fest, dass auch die rezeptive 
Mediennutzung (von Zeitung, Radio, 
Fernsehen) ein eigenständiges inneres 
Medienhandeln darstellt: Jeder Leser, 
jede Zuhörerin, jeder Zuschauer eig-
net sich – auf dem Hintergrund seiner 
biographisch gewachsenen Interessen, 
seiner Wissensstruktur und augenblick-
lichen Aufmerksamkeitshaltung – die 
gleiche Medienbotschaft auf seine je 
eigene Weise an. Dieser individuelle 
Verstehens- und Interpretationsprozess 
ist also immer ein aktives Handeln, kein 
bloßes Geprägt- oder gar Manipuliert-
werden, kein geistloses Konsumieren. 

Die Medienpädagogen lassen es nicht 
bei der Rehabilitierung der rezeptiven 
Mediennutzung bewenden, sie möchten 
Jugendliche und Erwachsene zu aktiver, 
d.h. produzierender Mediennutzung 
ermuntern und befähigen. Eine solche 
wird übrigens durch Computer und 
Internet immens erleichtert – und zwar 
für Angehörige aller sozialen Schich-
ten. Auch Hauptschülerinnen mit sog. 
Migrationshintergrund schicken ihren 
Großeltern im Heimatland über das 
Netz ein Kurzvideo von der letzten Fa-
milienfeier in Deutschland, schauen bei 
Wikipedia (einer kollektiv erstellten En-
zyklopädie) in ihrer Muttersprache nach 
(und da gibt es unter demselben Begriff  
andere Inhalte zu lesen als in der deut-
schen Version!) und gestalten ihre pri-
vate Homepage mit Audio-Anhängen 
ihrer Lieblingsmusik.10

Die Nutzung der Medien in der 
Sicht der Kirche

In kirchlichen Dokumenten werden 
die Medien Instrumente der sozialen 
Kommunikation genannt. Soziale Kom-
munikation ist vorher schon da, freilich 
verstreut in Kommunikations-Inseln; 
Medien machen die allgemein interessie-
renden Themen und Gesprächsbeiträge 
öffentlich. In der Pastoralinstruktion 
„Communio et Progressio“ von 1971 
heißt es von den Medien: „Sie vermitteln 
nämlich jedermann ein Bild des Lebens 
in der heutigen Welt und öff nen Geist 
und Sinn für die gegenwärtige Zeit.
Ihrem inneren Wesen nach sind diese Er-
fi ndungen darauf angelegt, die Probleme 
und Erwartungen der menschlichen Ge-
sellschaft sichtbar zu machen, dadurch 
schneller Antworten zu fi nden und die 
Menschen in immer engere Verbindung 
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zueinander zu bringen.“ (Nr. 6) Dabei 
versammeln die Medien idealerweise al-
le Gesprächspositionen um einen runden 
Tisch, der gleichsam als Gesprächspodi-
um auf der Bühne der Gesellschaft steht; 
die Moderatoren sind die Journalisten. 
(Communio et Progressio, Nr. 19)
Aber es gibt auch eine ordensinterne 
Öffentlichkeit: alle Themen und Ge-
sprächsbeiträge von allgemeinem Inte-
resse, soweit sie nicht ins Forum Inter-
num gehören. Zu dieser ordensinternen 
Öff entlichkeit zählen auch unsere Schü-
ler und ihre Eltern, die Patienten oder 
Ratsuchenden, ferner unsere Förderer 
und die dauerhaft an uns interessierten 
Menschen (man nennt sie „Anspruchs-
gruppen“ oder Stake-holder). Was die 
Nutzung der Medien für die Glaubens-
verkündigung anlangt, so formulierte 
Paul VI. 1975 in seiner Pastoralsinstruk-
tion „Evangelii nuntiandi“ (Nr. 45 f.):
„Wie wir bereits gesagt haben, kann in 
unserer Zeit, die von den Massenmedien 
oder sozialen Kommunikationsmitteln 
geprägt ist, bei der ersten Bekanntma-
chung mit dem Glauben, bei der kate-
chetischen Unterweisung und bei der 
weiteren Vertiefung des Glaubens auf 
diese Mittel nicht verzichtet werden. 
In den Dienst des Evangeliums gestellt, 
vermögen diese Mittel den Bereich der 
Vernehmbarkeit des Wortes Gottes fast 
unbegrenzt auszuweiten … In ihnen 
findet sie [die christliche Botschaft, 
R.F.] eine moderne, wirksame Form der 
Kanzel. Durch sie vermag sie zu den 
Volksmengen zu sprechen. Indes stellt 
die Nutzung der sozialen Kommunika-
tionsmittel für den Dienst der Verkün-
digung heute eine Herausforderung dar. 
Die Botschaft des Evangeliums müsste 
über sie zu vielen gelangen, aber doch 
so, dass sie immer den einzelnen inner-

lich zu treff en vermag, sich in das Herz 
eines jeden einsenkt, als wäre er allein, 
in seiner ganzen persönlichen Einmalig-
keit, und ganz persönliche Zustimmung 
und Einsatzbereitschaft weckt. Darum 
bleibt neben dieser Verkündigung des 
Evangeliums in umfassendster Weise 
die andere Form seiner Vermittlung, 
nämlich von Person zu Person, weiter-
hin gültig und bedeutsam.“

Breitenwirksame Medienangebote 
müssen Aufmerksamkeit erregen 
können und unterhaltend sein

Die persönliche Ansprache ist aber auch 
bei säkularen Themen unerlässlich. Um 
interessant zu sein, müssen mediale 
Mitteilungen narrativ gestaltet werden, 
d.h. sie müssen Geschichten erzählen, 
nicht nur Informationen oder Wahrhei-
ten bieten. Auch ganz um Objektivität 
bemühte Nachrichten haben die Form 
kleiner Geschichten, wenigstens im 
Kopf des Publikums. Bestimmt enthält 
auch das Ergebnis-Protokoll einer Sit-
zung des Provinzkonsults oder Auf-
sichtsrats implizit Geschichten. Es ist 
die journalistische Aufgabe des Öff ent-
lichkeitsreferenten, diese Geschichten 
herauszuarbeiten, an Personen – vor al-
lem an prominenten Personen – festzu-
machen, Kontroversen im Hintergrund 
zu verdeutlichen, mit farbigen Details 
Leseanregungen zu geben.
Um in die Massenmedien aufgenom-
men zu werden, müssen Mitteilungen 
Aufmerksamkeitswert besitzen, d.h. 
die in ihnen beschriebenen Ereignisse 
müssen aktuell sein, in räumlicher (oder 
kultureller) Nähe passiert sein, bedeu-
tend oder folgenschwer sein. Sie werden 
abgedruckt, wenn es sich um ein dra-
matisches Ereignis handelt, Fortschritt 
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oder Weiterentwicklungen enthalten, 
mit prominenten Personen verbunden 
sind, Gefühle ansprechen oder als Ku-
riosität unter „Vermischtes“ abgedruckt 
werden können.
Damit sind die sog. Nachrichtenwerte 
benannt – Aufmerksamkeitswerte, die 
in Gesellschaften mit freier Medienord-
nung interkulturelle Gültigkeit besitzen. 
Wenn auch in ethischer Perspektive die 
Richtigkeit (oder mit Ziff er 1 des Presse-
kodex größer ausgedrückt: Wahrhaftig-
keit) die erste Forderung an den Jour-
nalismus ist, so ist ein journalistisches 
Qualitätskriterium unentbehrlich: Nach-
richten oder andere Mitteilungen müs-
sen stimulieren. Der Einstieg eines Ar-
tikels muss zum Weiterlesen motivieren, 
das heißt: er muss in irgendeiner Weise 
unterhaltend sein. Noch weiter gehen da 
die fi ktiven Medienformate wie wir sie 
aus Fernsehserien kennen. Da wird die 
deutsche Nachkriegsgeschichte an einer 
Berliner Jugendclique mit Dreiecksbe-
ziehungen, Lug und Trug, Krankheit 
und Solidarität erzählt – Guido Knopp 
tat das jüngst in seinem ZDF-Dreiteiler 
„Die Wölfe“. Und da wird medizinische 
Therapie und Pfl ege am Team Dr. Brink-
mann in der „Schwarzwaldklinik“ oder 
dem von „Dr. House“ verdeutlicht. Die 
verschiedenen Krimi-Serien stellen die 
Polizeiarbeit mit den Soko-Teams vor: 
in München, Rosenheim, Regensburg, 
Stuttgart, Würzburg, Hamburg, Berlin, 
Leipzig, Münster, Frankfurt, Saarland, 
Bodensee, Wien oder Kitzbühel – mit 
viel Lokalkolorit, interessanten Cha-
rakteren, zunehmend auch weiblichen 
Ermittlern, einschließlich diverser Fami-
lien, Partnerschaft- und Lebensproble-
men der Beamtinnen und Beamten. 
Diese Personalisierung und Entertai-
nisierung muss sich ebenso die Politik 

gefallen lassen (unsere „Angi“) – und 
eben auch die Kirche und das Ordensle-
ben: von der „Geschichte einer Nonne“ 
und dem „Abtrünnigen“ bis zu „Pater 
Brown“ und „Um Himmels Willen“. 
Das sind unterhaltsame Zurichtungen 
von Kirche und Orden für das breite 
Publikum; trotz aller Kritik, die hier 
angebracht ist, halten diese Serien 
zentrale christliche Anliegen (meist ist 
es der selbstlose Einsatz für andere) in 
der Öff entlichkeit präsent. Verschwände 
Kirche aus der Unterhaltungsecke der 
Medien, wüssten noch weniger Men-
schen etwas über das Christentum.
Ich will keine Apologie von Unterhal-
tungsformaten entwickeln, sondern 
Regeln („Zehn Gebote“) für denjenigen 
Mediengebrauch formulieren, den wir 
Ordensleute selbst gestalten und zu ver-
antworten haben.

Zehn Gebote für die Medienar-
beit von Ordensleitungen

1. Gebot: Unterstützen Sie die perso-
nale Kommunikation durch geeignete 
Medien!
Ihre Mitschwestern/Mitbrüder sowie die 
Angestellten Ihrer Einrichtungen sind 
die wichtigste Stakeholder-Gruppe: Sie 
sollten durch Sie zuerst von einer Ent-
wicklung oder Entscheidung erfahren 
– und nicht zuerst aus der Presse. Oft 
ist ein Brief an jede einzelne Person das 
beste Mittel.
Bei Gedrucktem ist auf generations- 
und alterspezifi sche Nutzungsvorlieben  
zu achten: Die Jüngeren bzw. mit Inter-
netanschluss Ausgerüsteten können es 
per E-Mail erfahren, andere brauchen 
es ausgedruckt (als Fax oder als Brief), 
die Älteren in einer mindest 14-Punkt-
Schrift.



Stellen S1iE Adie Arbeit und em für dIie Berufungspastora. wichüg
Adie ngebote Yer Ordensgemeinschaft (das auf der DOK-Mitgliederversamm-
selbstbewusst, aber rezipienten-orien- lung gezeigte eisple Indet sich auf
Hert und professionel! dar! www.jesulten.org/aktuell/jesuitwerden/
Eigenvermittelnde, auch ım MUISSIONA- lebenszeugnisse.htm).
rmnschen inne) werbende Darstellun
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Diakonıle e  en ÄAnderen, VOT em tellen S1e Bücher, Zeitschrniften, Fil-
Benachteiligten &e1INe StT1ımme eben, OF über ro und kleine Heilige des
fentlichkeit für S1P herstellen Beispiele e1igenen Ordens her hbzw. erwerben OQıe
Sind dIie Zeitschnften für UNSETIC OTAe- Rechte Zzu Vertneb. Für Videocasselt-
Iecr und Affiluerten, OQıe Spirıtualitäts- ten erworbene Rechte können nıcht
Zeitschnften (einer einzelnen Ordens- ınfach mit e1ner Überspielung auf
Sruppe oder verschliedener rden), OQıe DVD) (ür A1leses CUuc Trägermedium
Museen und Ausstellungen ın uUNSCIEN übernommen werden. Helden oder UÜp-
Häusern. fer ehren wWITr auch urc Gedenkstätten
Selbstproduzlerte 1lme über OAie Klöster/ für Ae pier der Euthanasieprogramme
MIıssionsstathonen der eigenen Kongre- der NazIıs, Ae ın uUNSCEICN Klöstern OTru- W  r‘a  on en Ae Möglichke1i sich VOTll bergehend untergebracht
angeblichen Sachzwängen des Fernseh-

achen S1C die CArTISTHCHEprogramm-Umfelds lösen; S1P können
ruhlgere Schnitte en und eEindeuU- UNSsS ın Yen AUSEIN und Kirchen der UONLIEJUGQLUTNIAXUNDger und ausführlicher für unNns zentrale Offentlichkeit zugänglich!
Schwerpunkte herausstellen. (B eisplel: Ihe tradınonellen Medien Ssind gedruck-
Mechenarbeitsstelle ST Ottilien, Mar- Kıirchenführer, Bildbände eue und
un Te http://www.erzabtei.de/html/ Intensıvere Möglichkeiten ergeben sich,
medien.htm AndererseIits esteht aher WEnnn wWIT spirıtuelle nicht 11UTr kunst-
auch dIie Gefahr, Qass S1e Ae kırchliche historische) Kirchenführungen anbleten
Insıdersprache übernehmen und rel1g1- (Beispiele: Limburger Dom, ST Ruth
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merksamkeit wecken, hbetonen abher Oft Jetzt können ihre Nachfahren sehen,
(für uns) Nebensächliches (Beispiele: WOZU dIie Abgaben verwendet wurden.
„Donauklöster“ und „Mönche, Grübler el1lehlte Mischformen tellen Ae us1ık-
und elehrte  66 des „Jle eum  0. VOTl ( Ds mıt geistlicher us1ı oder OQıe HOÖöTr-
3sat) Hs 1st möglıch, kürzere und län- ( Ds m1t spirntuellen lexten cQar (Beispie-
gere Vıdeoclips auf der rdens-Home- le Alfred Delp; ExerzinNen des Natus
page einzustellen und m1t youtube Oder www.inigo-medien.de).
anderen, he] Jugendlichen hbelehten In- 1elifac werden Mese Schätze ın „Klos-
ternetportalen verlinken. Das 1st VOT terläden“ zugänglich emacht. Wichüg 05
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2. Gebot: Stellen Sie die Arbeit und 
die Angebote Ihrer Ordensgemeinschaft 
selbstbewusst, aber rezipienten-orien-
tiert und professionell dar!
Eigenvermittelnde, auch (im missiona-
rischen Sinne) werbende Darstellung 
ist weiterhin berechtigt. Daneben sollte 
es immer auch die sog. Kommunikative 
Diakonie geben: Anderen, vor allem 
Benachteiligten eine Stimme geben, Öf-
fentlichkeit für sie herstellen. Beispiele 
sind die Zeitschriften für unsere Förde-
rer und Affi  liierten, die Spiritualitäts-
Zeitschriften (einer einzelnen Ordens-
gruppe oder verschiedener Orden), die 
Museen und Ausstellungen in unseren 
Häusern.
Selbstproduzierte Filme über die Klöster/
Missionsstationen der eigenen Kongre-
gation haben die Möglichkeit, sich von 
angeblichen Sachzwängen des Fernseh-
programm-Umfelds zu lösen; sie können 
ruhigere Schnitte haben und eindeuti-
ger und ausführlicher für uns zentrale 
Schwerpunkte herausstellen. (Beispiel: 
Medienarbeitsstelle St. Ottilien, P. Mar-
tin Trieb http://www.erzabtei.de/html/
medien.htm). Andererseits besteht aber 
auch die Gefahr, dass sie die kirchliche 
Insidersprache übernehmen und religi-
öse Fachbegriff e nicht genügend erklä-
ren. Die Darstellung durch andere (z.B. 
Fernsehanstalten) setzen demgegenüber 
oft andere Schwerpunkte, können damit 
beim breiteren Publikum stärkere Auf-
merksamkeit wecken, betonen aber oft 
(für uns) Nebensächliches. (Beispiele: 
„Donauklöster“ und „Mönche, Grübler 
und Gelehrte“ des BR, „Te Deum“ von 
3sat). Es ist möglich, kürzere und län-
gere Videoclips auf der Ordens-Home-
page einzustellen und mit youtube oder 
anderen, bei Jugendlichen beliebten In-
ternetportalen zu verlinken. Das ist vor 

allem für die Berufungspastoral wichtig 
(das auf der DOK-Mitgliederversamm-
lung gezeigte Beispiel fi ndet sich auf 
www.jesuiten.org/aktuell/jesuitwerden/
lebenszeugnisse.htm).

3. Gebot: Ehren Sie Heldinnen und Hel-
ferinnen Ihrer Ordensgemeinschaft!
Stellen Sie Bücher, Zeitschriften, Fil-
me über große und kleine Heilige des 
eigenen Ordens her bzw. erwerben die 
Rechte zum Vertrieb. Für Videocasset-
ten erworbene Rechte können nicht 
einfach (mit einer Überspielung auf 
DVD) für dieses neue Trägermedium 
übernommen werden. Helden oder Op-
fer ehren wir auch durch Gedenkstätten 
für die Opfer der Euthanasieprogramme 
der Nazis, die in unseren Klöstern vorü-
bergehend untergebracht waren.

4. Gebot: Machen Sie die christliche 
Kunst in Ihren Häusern und Kirchen der 
Öff entlichkeit zugänglich!
Die traditionellen Medien sind gedruck-
te Kirchenführer, Bildbände. Neue und 
intensivere Möglichkeiten ergeben sich, 
wenn wir  spirituelle (nicht nur kunst-
historische) Kirchenführungen anbieten 
(Beispiele: Limburger Dom, Sr. Ruth 
Pucher MC Wien: www.ordentlich.at)
Diese „Öff nung“ der Klosterpforten ist 
übrigens eine späte Wiedergutmachung 
und Transparenz: Zum Bauen von Klös-
tern wurden Bauern oft ausgesaugt 
– jetzt können ihre Nachfahren sehen, 
wozu die Abgaben verwendet wurden.
Beliebte Mischformen stellen die Musik-
CDs mit geistlicher Musik oder die Hör-
CDs mit spirituellen Texten dar (Beispie-
le: Alfred Delp; Exerzitien des Ignatius 
– s. www.inigo-medien.de).
Vielfach werden diese Schätze in „Klos-
terläden“ zugänglich gemacht. Wichtig 
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für dieses Label: Die am Publikum 
orientierten Öffnungszeiten und Ver-
kaufsberatung (für religiöse Bücher und 
Musik) sind eine durchaus pastoral zu 
nennende Arbeit.

5. Gebot: Gestalten Sie den Empfangs-
bereich Ihrer Häuser einladend!
Unsere Eingangsbereiche brauchen 
zwar nicht als „Info-Desk“ gestylt sein, 
wie wir sie beim Einwohnermeldeamt 
oder in Bahnhöfen finden, aber sie 
sollten doch einladend sein und die Be-
sucher weiterleiten. Bei nicht besetzter 
Pforte sollte eine Telefonliste Auskunft 
darüber geben, unter welcher Nummer 
man den „Dienst habenden“ Ansprech-
partner anrufen kann. Der Ansagetext 
auf unseren Anrufbeantwortern sollte 
aktuell sein (auch für den jeweiligen 
Tag gültig).
Denken wir auch an unsere „virtuelle 
Pforte“, unsere Homepage. Sie muss 
einladend gestaltet sein, d.h. lebendig, 
munter machend, mit hellen Farben. Die 
Vision der Gemeinschaft muss darin ei-
nen visuellen, d.h. bildlichen Ausdruck 
fi nden. 

6. Gebot: Verlängern Sie Ihre Medien-
arbeit durch (missionarische) Bildungs-
arbeit!
Als vorbildlich beurteile ich das Salz-
burger Bildungszentrum „Bondeko“ 
(Kissuaheli: Solidarität), das von allen 
missionarisch tätigen Ordensgemein-
schaften am Ort getragen wird (ht-
tp://www.kirchen.net/bondeko/page.
asp?id=402) und das seine Veranstal-
tungen immer auch in den städtischen 
Veranstaltungskalender einstellt ( vgl. 
http://www.salzburger-fenster.at/rub-
rik/veranstaltungenkultur/1707/bonde-
ko-gespraechsabend_5849.html).

Denken wir immer auch an die neuen 
„Bildungsorte“ im Netz, welche junge 
Leute besuchen! So hat der Direktor 
unseres Berliner Canisius-Kollegs (P. 
Klaus Mertes SJ) eine „Vorlesung“ aus 
dem Werk des russischen Martyer-
Priesters Alexander Men bei „Myspace“ 
eingestellt (vgl. http://vids.myspace.
com/index.cfm?fuseact ion=vids .
individual&videoid=33526094).

7. Gebot: Planen und praktizieren Sie 
eine off ene Pressearbeit!
Strategisches Ziel einer off enen Pres-
searbeit ist der Erhalt des Vertrauens 
in Ihre Ordengemeinschaft als einer 
kompetenten, fachlich und moralisch 
glaubwürdigen Gruppe von Menschen. 
Damit ist Öff entlichkeitsarbeit ein zent-
rales Instrument der Zukunftssicherung 
Ihrer Gemeinschaft.
Deshalb sollte die Pressearbeit auch 
an der Provinzleitung angebunden 
sein – auch wenn man Unterstützung 
durch „untere“ Mitschwestern und auch 
Nicht-Ordensmitglieder holt. Wichtig 
ist, dass klar ist, wer dafür zuständig 
ist, öff entliche Erklärungen abzugeben. 
Öff entlichkeitsarbeit ist eine Aufgabe, 
die vorrangig von der Leitung selbst 
wahrgenommen oder zumindest ver-
antwortet werden muss – und nur mit 
klarer Zuständigkeit delegiert werden 
kann. Das gilt vor allem bei Krisen/
Skandalen. Eine erfolgreiche Krisen-
Kommunikation beginnt mit präventi-
ven Schritten: Weiß man intern, dass 
da etwas „kocht“, sollte man rechtzeitig 
Fakten sammeln, sich auch schon An-
sprechpartner bei den Medien überle-
gen, Check- und Faxlisten vorbereiten. 
Und wenn die kommunikative Krise da 
ist, Transparenz, Ehrlichkeit, Off enheit 
praktizieren – sonst reimen sich die Me-
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dien selbst etwas zusammen. Beispiel: 
Zwangsarbeiter in Klöstern, Engelwerk 
in Auerbach. In der Pressemappe zu Ju-
biläen sind die Relevanz für die eigenen 
Stakeholder-Gruppen, aber auch für die 
breite Öffentlichkeit aufzuzeigen und 
entsprechende „Aufhänger“ zu wählen.

8. Gebot: Legen Sie in Medien den 
Glauben und die christliche Spiritua-
lität in einer allgemein verständlichen 
Sprache aus!
Ordensleute werden vornehmlich ein-
geladen, Radiobesinnungen zu spre-
chen. Solche ins Programm eingestreu-
te Besinnungen sollten die Hörerinnen 
und Hörer ihre Beheimatung in der 
christlichen Weltanschauung positiv 
erleben zu lassen. Nach Johanna Ha-
berer11, evangelische Professorin für 
Religionspublizistik in Erlangen, haben 
Radiobesinnungen und Fernsehgottes-
dienste wichtige Funktionen: Kulturelle 
Bildung, theologische Standortbestim-
mung der Kirche, Vergewisserung im 
Kirchenjahr, den Stimmlosen eine Stim-
me geben, öffentliche Seelsorge und 
Sinnangebot zur Krisenbewältigung. 
Welche Haltung sollte man als Autor 
und Sprecherin der Besinnung einneh-
men? Die Hörer lieben wie sich selbst, 
Dinge so konkret und anschaulich wie 
möglich beschreiben, eigene Glaubens-
erfahrungen einbringen, die biblische 
Sprach- und Lebenswelt in heutige Pro-
blemwahrnehmungen übersetzen – das 
alles sind Ratschläge, wie sie wohl auch 
eine gute Homiletik macht. Haberer 
verknüpft und erweitert sie mit dem 
Blick auf das journalistische Handwerk: 
Recherche, Portraits von Menschen, Re-
portagen, Kommentare, Glossen.
Das alles gilt auch für die Besinnungs-
formen im Fernsehen: für den großen 

Klassiker „Wort zum Sonntag“, aber 
auch für neuere Formen in den Privaten 
Kanälen. Eine Sensibilität für die heuti-
ge Sprache braucht es auch beim Tex-
ten zu Meditations-Bildern (Beispiel: 
„Ferment“), beim Abfassen religiös-
spiritueller Bücher für ein breites Pub-
likum (Beispiel: Anselm Grün OSB). Zu 
denken ist auch an Theaterstücke und 
Filmdrehbücher mit religiösen Stoff en. 
Und wiederum ist das Internet zu nen-
nen: jene Seiten, auf denen Sie etwas 
über Glaube und Spiritualität sowie ihre 
Gemeinschaft sagen.

9. Gebot: Motivieren Sie erfahrene Seel-
sorgerinnen/Seelsorger für Beratung in 
Medien!
Da gibt es seit Jahren den Telefondienst 
nach den Übertragungen der Sonntags-
gottesdienste im ZDF, die Beantwortung 
von Briefen im Anschluss daran. Eine 
neue Form ist die Internet-Seelsorge.12  
Internet-Exerzitien stellen wie die vir-
tuellen Seminare an den Hochschulen 
erhebliche zeitliche Anforderungen: 
Man kann nur ca. 15 Personen in einem 
vier- bis sechswöchigen Kurs individu-
ell begleiten.

10. Gebot: Erweitern Sie das Spektrum 
öff entlicher Kommunikation mit christ-
lichen Themen und Personen!
Die Fernseh-Dokumentationen von 
Rein hold Iblacker SJ haben erstmals 
ins Fernsehen gebracht: Sterbende, 
Schwerstbehinderte, Betende.
Nicht jeder kann Autor von Radio- und 
Fernsehsendungen sein. Aber sehr viele 
erhalten Anfragen bezüglich Interviews. 
Es braucht Übung und Erfahrung, wie 
die Privatsphäre von einem selbst und 
von Mitbrüdern geschützt und wie 
dennoch die eigene Sicht der Dinge zur 
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Geltung gebracht werden kann. Was 
die Redaktion aus unseren Statements 
macht, das haben wir nur teilweise in 
der Hand. Lassen Sie sich nennen und 
zeigen, was die betreff enden Journalis-
ten schon an religiös-spirituellen Bei-
trägen realisiert haben. Einem blutigen 
Anfänger oder einem vorurteilsbehafte-
ten Besserwisser brauchen Sie kein In-
terview zu geben. Dennoch sollten wir 
Verständnis haben für den Zeitdruck 
und die Zwänge des Programmumfelds, 
unter denen auch qualifi zierte und uns 
gewogene Journalisten stehen.

Ausblick: Die kommunikativen 
Tugenden von Ordensleuten in 
der Mediengesellschaft
Ich habe Formen und Funktionen von 
rezeptiver und aktiver Medienarbeit 
aufgezählt – und dabei meist Medien-
projekte und Medienarbeiten genannt, 
die Ordensleute bereits verwirklichen – 
natürlich nicht in allen Gemeinschaften 
und nicht überall mit ausreichender 
Professionalität. Aber der Grund ist 
gelegt; es geht darum, das Vorhande-
ne auszubauen. Dabei sollte vier vom 
Evangelium inspirierte Haltungen und 
Intentionen praktiziert werden:
• Ihr seid Licht für die oft dunkle Welt! 

Alles, was ihr in der Nachfolge und 
Kraft Jesu Christi macht, kann leuch-
ten, kann Menschen Orientierung 
geben. Stellt dieses Licht, das ihr seid 
– schon vor aller systematischen Me-
dien- und Öffentlichkeitsarbeit – 
nicht unter einen Krug, sondern setzt 
es auf den Leuchter!

• Dieser „Leuchter“ – also ein Mittel, 
um das Leben in der Nachfolge Jesu 
sichtbar zu machen – ist in erster Li-
nie das persönliche Glaubenszeugnis 

(vgl. das obige Zitat aus Evangelii 
Nuntiandi). Persönliche Glaubens-
zeugnisse lassen sich auch über Me-
dien vermitteln, wenngleich sich in 
der face-to-face-Situation im Zwei-
felsfall die Glaubwürdigkeit noch 
schärfer prüfen lässt. Persönlich for-
mulierte Glaubenszeugnisse errei-
chen auch über Medien die Men-
schen, können sie ins Herz treff en. 
Aber täuschen wir uns nicht: Diese 
Leuchter zu benutzen, braucht vor 
allem zwei Dinge: Man muss die Me-
dienarbeit wollen und sie sich etwas 
kosten lassen, vor allem gedankliche 
Arbeit und Führungskräfte-Zeit. Ich 
zähle nochmals die vielfältigen For-
men auf: Kirchenführungen, Aus-
stellungen und Museen, religiöse 
Bücher, Hör-CDs, Fotos, Radio-Be-
sinnungen, Internetseelsorge, ehrli-
che Öff entlichkeitsarbeit in Krisensi-
tuationen, Homepages, E-Mails, 
Filmproduktionen. 

• Diese verschiedenen Medien haben 
ihre eigene Ästhetik, ihre eigenen 
Qualitätskriterien. Deshalb müssen 
wir uns bei unserer Medienarbeit um 
Professionalität bemühen. In einer 
Gesellschaft, in der viele um das 
knappe Gut Aufmerksamkeit kon-
kurrieren, müssen wir unsere Medi-
enbotschaften ausreichend gut, am 
besten exzellent gestalten. Das sind 
wir dem Evangelium schuldig. Seine 
Botschaft wird in dieser von Stim-
men vollen Welt so leicht überhört. 
Um sie vernehmbar zu machen, müs-
sen wir nicht lauter schreien, aber 
uns dennoch bemerkbar machen. 
Vielleicht dadurch, dass wir die Hand 
heben und warten, bis es ruhig ge-
worden ist – ein Trick, den ich in 
meiner Lehrerausbildung gelernt ha-
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chen. Früher Ale Welt Mediennutzung V  — Jesulten. In
Kunstrichtungen und äasthetischen medien+erziehung O, 2008, 46-55)3
1Ie ın Östern iinden; heute 1sT ertens, Gerhard Konsum und personale
manches schr hausbacken und 11UT Identität. In andbuc der Wirtschaft-
gul gemelnnt. Wır mMUSSEeN unNns Xper- sethik Hrsg. 1m Auftrag der Görres-Gesell-

schaft V  — OT (GütersiohUse VO  — auben Olen aber auch
selhst uUuNSCICH Geschmack SO WeIlT Gütersloher Verlagshaus 99, 3,

449-465, hler 455bılden, Qass WITr hbeurteljlen können,
E, ermann' Mediennutzungsethik.WerTr und Was gul 1st ne ( selhst
Medienkonsum als moralıiısche Herausfor-produzieren). erun: In Oflfmann Hrsg. (restern

Beteiligen S1e hre Gemeinschaft begann die Zukunft Entwicklun und
der Planung Ter Medienarbelt, gesellschaftliche Bedeutung der edien-

vIlelfalt. Darmstadt WiIissenschaftlichereifen S1e Ae een TtTer TuUuder
und -sSschwestern auf S1e en ın Buchgesellschaft 1994, 315-5318, hler 317 W  r‘ihnen dQdann VOT der acC überzeug- Ebd., 314

Botschaftermnnen und Botschafter. Hausmannımnger, Thomas Grundliinien
Und en S1e he] TtTer Mecijenar- eEINer mecdchaler Unterhaltung. In
he1t einen langen Atem, arbeliten S1e Wohlbert Hrsg. OTa 1n eEINer ultur der

Massenmedien. (Studien 7U theologischen UONLIEJUGQLUTNIAXUNDnNnacC  altıg! Medienarbeit 1st kein 61) Fribourg UniversitätsverlagKurzzelt-Projekt, SONdern mındes- reiburg: Herder 1994, 717-96
tens etiwas Mitteliristiges. Fıne „Mar- Vegl. Rüdiger Funlok Medieneke“ ekannt machen, Qauert Melıs Verantwortung 1n der Mediengesellschaft.
en hıs ZWwWEeI Jahrzehnte Stuttgart: hlhammer 2007, 1 70

„Stellt EFuer 1C auf den Leuchter“ Mock, Thomas Was 1st CIn Medium? 1Ne
AMeses <allı VOT em für OQıe Me- Unterscheidung kommunikatlons- und
Men- und OÖffentlichkeitsarbeit 1 Na- medienwIissenschaftlicher Grundverständ-
L1HNEeN der ganzen Gemeinschaft. Für Ae NISSE eEINESs zentralen egri[fs. In Puhlizis-

t1k 2006 183-200persönliche Mediennutzung 1e sich
mıt Paulus formuheren: -  Tu alles, Qas Vegl. Wagner, Hrsg. Medienhan-
ule behal  1 und ( S1IDt zweıfellos deln 1n Hauptschulmilieus. Medilale

Intera  1071 und Produktion als ildungs-nıcht 11UTr Problemaüusches, sonNdern Jel
TESSOUICE München Kopaed 2008

es ın den Medien, I1Nan I11USS (
Haberer, Johanna (10ttes Korresponden-11UrTr ezlelt aufsuchen.
ten. Gelistliche ede 1n der Mediengesell-
schaft Stuttgart: hlhammer 2004

172 Vegl. Vauseweh, Kamona: OÖnline-Seelsorge.
— II I D 5 . . . . . . E N . . . . . E e e . . . . . E fur Präsentaton V  — Seelsorge- und

Beratungsangeboten 1m OT'| Wıde Weh
Eröffnungsreferat auf der DOK-Mitglieder- rlangen: ( PV ('hristliche Puhlizistik
versammlung 1n Vallendar. Verlag 2008 A(009
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be. Oder indem wir ein Bild hochhal-
ten, das Rätsel aufgibt und einlädt, 
sich damit zu beschäftigen. Aber die-
ses Bild muss gut gemacht sein, muss 
auch durch formale Qualität beste-
chen. Früher waren die neuesten 
Kunstrichtungen und ästhetischen 
Stile in Klöstern zu fi nden; heute ist 
manches sehr hausbacken und nur 
gut gemeint. Wir müssen uns Exper-
tise von außen holen – aber auch 
selbst unseren Geschmack soweit 
bilden, dass wir beurteilen können, 
wer und was gut ist (ohne es selbst 
zu produzieren).

• Beteiligen Sie Ihre Gemeinschaft an 
der Planung Ihrer Medienarbeit, 
greifen Sie die Ideen Ihrer Mitbrüder 
und -schwestern auf – Sie haben in 
ihnen dann von der Sache überzeug-
te Botschafterinnen und Botschafter. 
Und haben Sie bei Ihrer Medienar-
beit einen langen Atem, arbeiten Sie 
nachhaltig! Medienarbeit ist kein 
Kurzzeit-Projekt, sondern mindes-
tens etwas Mittelfristiges. Eine „Mar-
ke“ bekannt zu machen, dauert meist 
ein bis zwei Jahrzehnte.

„Stellt Euer Licht auf den Leuchter“ – 
dieses Motto gilt vor allem für die Me-
dien- und Öff entlichkeitsarbeit im Na-
men der ganzen Gemeinschaft. Für die 
persönliche Mediennutzung ließe sich 
mit Paulus formulieren: „Prüft alles, das 
Gute behaltet!“ – und es gibt zweifellos 
nicht nur Problematisches, sondern viel 
Wertvolles in den Medien, man muss es 
nur gezielt aufsuchen.

1 Eröff nungsreferat auf der DOK-Mitglieder-
versammlung 22.6.09 in Vallendar.

2  Meyen, Michael: Medialisierung. In: 
Medien & Kommunikationswissenschaft 57 
(2009), 23-38. Lundby, Knut (Ed.): 
Mediatization. Concept, Changes, 
Consequences. New York: Peter Lang.

3  Funiok, Rüdiger: Durchaus von dieser 
Welt. Mediennutzung von Jesuiten. In: 
medien+erziehung H. 6, 2008, 46-53.

4  Mertens, Gerhard: Konsum und personale 
Identität. In: Handbuch der Wirtschaft-
sethik. Hrsg. im Auftrag der Görres-Gesell-
schaft von W. Korff  u.a. Gütersloh: 
Gütersloher Verlagshaus1999, Bd. 3, 
449-463, hier 455 f.

5  Lübbe, Hermann: Mediennutzungsethik. 
Medienkonsum als moralische Herausfor-
derung. In: H. Hoff mann (Hrsg.), Gestern 
begann die Zukunft. Entwicklung und 
gesellschaftliche Bedeutung der Medien-
vielfalt. Darmstadt: Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft 1994, 313-318, hier 317. 

6  Ebd., 314.
7  Hausmanninger, Thomas: Grundlinien 

einer Ethik medialer Unterhaltung. In: W. 
Wolbert (Hrsg.), Moral in einer Kultur der 
Massenmedien. (Studien zur theologischen 
Ethik, 61). Fribourg: Universitätsverlag & 
Freiburg: Herder 1994, 77-96. 

8  Vgl. Rüdiger Funiok: Medienethik. 
Verantwortung in der Mediengesellschaft. 
Stuttgart: Kohlhammer 2007, 170. 

9  Mock, Thomas: Was ist ein Medium? Eine 
Unterscheidung kommunikations- und 
medienwissenschaftlicher Grundverständ-
nisse eines zentralen Begriff s. In: Publizis-
tik 51 (2006), 183-200.

10  Vgl. Wagner, Ulrike (Hrsg.): Medienhan-
deln in Hauptschulmilieus. Mediale 
Interaktion und Produktion als Bildungs-
ressource. München: Kopaed 2008.

11  Haberer, Johanna: Gottes Korresponden-
ten. Geistliche Rede in der Mediengesell-
schaft. Stuttgart: Kohlhammer 2004.

12 Vgl. Vauseweh, Ramona: Online-Seelsorge. 
Zur Präsentation von Seelsorge- und 
Beratungsangeboten im World Wide Web. 
Erlangen: CPV Christliche Publizistik 
Verlag 2008.
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Mediennutzung UrcG ()rdensleute
BPICAT die \NVeIt INS Kl9oster e1n”

Konsequenzen für Qas LeIitUuNgSsamMt 11r Kkathollschen
UOrdenswesen

Einleitung Medien hbleibt er &e1INe Herausforde-
rung. IIe ıTahrun: ehrt, Aass der (al-

-  NC OQıe Welt 1INSs Kloster e1N?"” als sche ebrauc der Mecdien ingegen OT,
C1INe ]Junge Benediktinern Aiesen 1le für den einNnzeinen Ordenschristen, für
hörte, S1P spontan offentl!  6 Ae Verantwortlichen 1 Leitungsdienst
Gleichzeiltig ware W wahrscheinlich und OQıe Gemeinschaft e1nem
nıcht schwer SEWESCH, &e1INe Ordensfrau Problem werden kann. Ihe Rechte des
Oder einen Ordensmann Inden, dIie Einzelnen und Ae Au{fgabe des Oberen

e  1 nıcht J1el Welt 1Ns bezüglich der Mediennutzung sollen Aa-
Kloster!“ Nun 1st „Weltflu  6 sicher her 1m Folgenden reflekTert werden.
kein vorrangıges ema mehr für dQas Wichtig WISSCNH * Der vorliegende
nachkonzillare Ordensleben IIe Me- Artıkel 1st Frucht e1INESs eme1ınsamen
Qenrevoluthon der etzten TE zwingt Workshops m1t eichem 1te Iheser
uNs, 1 Ordensbereich abher mehr und wurde 1m Rahmen der etzten Mitglie-
mehr Qazu e  un bezlehen, WIE wWIT derversammlung der DOK ın Vallendar
ın eISE m1t e1ner 1mM mMer angeboten. IIe Teilnehmerzahl VOT Tast
och wachsenden Kommunıkathonskul- Ordensfrauen und Ordensmännern
tur umgehen, OQıe unNns 1m Ordenslieben hat gezelgt, Qass OQıe Fragestellun 1in
dQas fundamental wichüge Miteinander wichtiges und zugle1ic heikles ema
nıcht unbedingt erleichtert. anspricht, Qas für dIie hreıte Landschaft
Klar Ist Moderne Kommunıkanonsmttel deutschen Ordenslebens VO  — Interesse

1sT Um dIie verschledenen DenkansätzeSsind heute keine Kanderscheinung mehr,
sondern en ihre festen alz ın der hbesser verstehen, OQıe Qieser YNkel
Gesellschaft, und dQamıt ohl auch ın üUundeln versucht, scheint ( wichüg
den melsten klösterlichen Gemeimschaf- se1n, Aass wWIT der Leserscha UNSETIC Je
ten. Der Umgang mi1t Mecijen (Telefon, eigenen Perspektiven und Standpunkte
Fernsehen, PC und nternet 1sST heute arlegen. Entspringen S1P doch nıcht
für fast alle Ordensleute Ce1INe eIDSTvVer- der Theorle, SsoNnNdern der Erfahrungswelt
ständlichkei IIe modernen OMMU- e1ner Ordensobenn kontemplativer Ira-
nıkanonsmMAUTTEl erleichtern VIEITAaC dIie A0n und CE1INES Höheren Oberen Ce1iner
spezifische Sendung der verschliedenen mMISSIONATISCheNnN Gemeinschaft. Welt
Ordensgemeinschaften. ffekiv SCNUTZT, 1sT nicht gleich Welt Kloster 1sT nıcht
Ssind S1P CIn wIirklicher Segen! IIe ErzI1e- gleich Kloster. Differenzlerung 1sT alle

S10 hung ZU richtigen Umgang m1t den Tage C1INe nötıge Übung.310

Johanna Domek OSB / Thomas Klosterkamp OMI

Mediennutzung durch Ordensleute
– Bricht „die Welt“ ins Kloster ein?
Konsequenzen für das Leitungsamt im katholischen 
Ordenswesen

Einleitung

„Bricht die Welt ins Kloster ein?“ - als 
eine junge Benediktinerin diesen Titel 
hörte, sagte sie spontan „Hoff entlich!“ 
Gleichzeitig wäre es wahrscheinlich 
nicht schwer gewesen, eine Ordensfrau 
oder einen Ordensmann zu fi nden, die 
sagen: „Bitte nicht zu viel Welt ins 
Kloster!“ Nun ist „Weltflucht“ sicher 
kein vorrangiges Thema mehr für das 
nachkonziliare Ordensleben. Die Me-
dienrevolution der letzten Jahre zwingt 
uns, im Ordensbereich aber mehr und 
mehr dazu Stellung zu beziehen, wie wir 
in guter Weise mit einer neuen, immer 
noch wachsenden Kommunikationskul-
tur umgehen, die uns im Ordensleben 
das fundamental wichtige Miteinander 
nicht unbedingt erleichtert. 
Klar ist: Moderne Kommunikationsmittel 
sind heute keine Randerscheinung mehr, 
sondern haben ihre festen Platz in der 
Gesellschaft, und damit wohl auch in 
den meisten klösterlichen Gemeinschaf-
ten. Der Umgang mit Medien (Telefon, 
Fernsehen, PC und Internet …) ist heute 
für fast alle Ordensleute eine Selbstver-
ständlichkeit. Die modernen Kommu-
nikationsmittel erleichtern vielfach die 
spezifi sche Sendung der verschiedenen 
Ordensgemeinschaften. Eff ektiv genutzt, 
sind sie ein wirklicher Segen! Die Erzie-
hung zum richtigen Umgang mit den 

Medien bleibt daher eine Herausforde-
rung. Die Erfahrung lehrt, dass der fal-
sche Gebrauch der Medien hingegen ggf. 
für den einzelnen Ordenschristen, für 
die Verantwortlichen im Leitungsdienst 
und die ganze Gemeinschaft zu einem 
Problem werden kann. Die Rechte des 
Einzelnen und die Aufgabe des Oberen 
bezüglich der Mediennutzung sollen da-
her im Folgenden refl ektiert werden. 
Wichtig zu wissen: Der vorliegende 
Artikel ist Frucht eines gemeinsamen 
Workshops mit gleichem Titel. Dieser 
wurde im Rahmen der letzten Mitglie-
derversammlung der DOK in Vallendar 
angeboten. Die Teilnehmerzahl von fast 
90 Ordensfrauen und Ordensmännern 
hat gezeigt, dass die Fragestellung ein 
wichtiges und zugleich heikles Thema 
anspricht, das für die breite Landschaft 
deutschen Ordenslebens von Interesse 
ist. Um die verschiedenen Denkansätze 
besser zu verstehen, die dieser Artikel zu 
bündeln versucht, scheint es wichtig zu 
sein, dass wir der Leserschaft unsere je 
eigenen Perspektiven und Standpunkte 
darlegen. Entspringen sie doch nicht 
der Theorie, sondern der Erfahrungswelt 
einer Ordensoberin kontemplativer Tra-
dition und eines Höheren Oberen einer 
missionarischen Gemeinschaft. Welt 
ist nicht gleich Welt. Kloster ist nicht 
gleich Kloster. Diff erenzierung ist alle 
Tage eine nötige Übung. 



Posıtive Erfahrungswerte versteht, und überhaupt SO Ian allen,
ST. Oohanna macht klar eINeE edan- Oie kommen, entgegengehen. NSere
ken Sind 1m Kontext Ce1INES hbenedikUnı- Wehbhsite hatte 1m Jahr 2007 130.177) Be-
schen Frauenklosters ın Köln gewach- sucher, 1m Jahr 2008 118.453 Besucher.
SCTI1. Wır Sind ın UNSCICINHN Kloster derzeIit Das macht für OQıe hbeiden TE einen

Schwestern, darunter drel zeıitliche Tagesdurchschnitt VO  — 34() Besuchern
Professen und &e1iNe PostulantUn. Davon AUS, vele mehr, als äglich der Klos-
SINd: ]1er über Y  $ drel über ö  $ fünf terpforte SCHEeIlen. Eın welılteres Engage-
über /  $ drel über 5 zehn über MmMent 1st dIie Kooperation Ce1iner uUuNsSsScCIEeT

und drel über TE alt Ich selhst Schwestern m1T7 „Funcıty”. urc Oie
bın Se1IT Jahren ın UNSCIIHN Kloster, Präsenz ın der vIrtuellen und dem
m1t Jahren eingetreten, m1t 31 dQas vIrtuellen Kloster, M verschliedenen ()r-

Mal Prornn geworden, m1t Ce1nNer densmännern und Ordensfrauen, nden
Unterbrechung VO  — Jer Jahren 1U

Tast TE ın Ad1esem Ihhenst Ich lerne |DaE RO
und ImMmmer och gern, Info

he] mMeine Art, dQas en verstehen ST ohanna OmMe OSB, eboren
nıcht die e1iner Analytıkerin, SsOoNdern 1954, 1st SEe1IT 19/4 Benediktunerin
cher AIie Ce1ner Handwerkerin 1st VO Helligsten Sakrament ın Köln- W  r‘ich habe m1t den Dingen Lun, mache Kaderberg. Von 19896 hıs 1997 und
Erfahrungen, en arüber ach und Se1IT 1996 1st S1P Priorin der (1J1e-

meıinschaft. SIe 1st ekannt urcversuche verstehen OQıe ın und
Ae Erfahrungen. zahlreiche Veröffentlichungen und
Was OAie Mediennutzung he]l unNns angeht, orträage. UONLIEJUGQLUTNIAXUND
Süjeht Qas 1 Moment AUS: In uUNScC-—

IC  z Kloster S1bt 0S en Fernsehgerät. Dr Thomas Klosterkamp ()MI{I
IIe Benutzung 1st Treigestellt. ber ( Jg 1965 e SE1IT 198 / ZU!T (1e-
wırd höchstens e1N- oder zwelmal ın der melnschaft der Hünfelder Oblaten
OC hbenutzt. Se1t vergangenem Jahr tucdiıum ın Maınz, Lyon und Kom
hat Jede Schwester, Ae WILL, CIn Telefon Nach der Kaplanszeı1 War chul-
Ihe Schwestern Ssind schr Iroh über Qas und Studentenseelsorger. 2000
Telefon, e  en schr verschleden Qamıt wurde CT ZU Novizenmeıster und

uUuberdem S1Dt 0S 1m Konvent ZWO 2003 Zzu Provinzıjal der Deutschen
PCs, Cun dQdavon m1t Internetzugang. Ürdensprovinz ernannt Se1IT 2007
Anfangs wWar ich C1INe der Schwestern 1st CT der Provinzobere der
mıt großer Keserve gegenüber der P(- neugegründeten Mitteleuropäischen
Welt, dem nierne und Ce1ner e1igenen Ordensprovinz. Klosterkamp
Websıite ber e1Nes a  €s habe ich zugle1ic Kirchengeschichte der
verstanden, Qass ich Qas „Portal”, Q amıt ın Maınz
meiıne ich uUNSCIE omepage, SENAUSO
annNehmMen I11NUSS WIE OAie Pforte des Klos- OQAistanzıerte Menschen Uurc einen Klick
ters, VO  — der eneadn ın SCINer e über OAie Klostermauern wIeder Kontakt
SagT, Qa SO 1mMmMer en Treundlicher Kırche, Ordensleuten, Gebetszeiten
Bruder sıtzen, der eschel e  en und Fürbitten. Immer 1sT Jemand da“ 411
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Sr. Johanna Domek OSB, geboren 
1954, ist seit 1974 Benediktinerin 
vom Heiligsten Sakrament in Köln-
Raderberg. Von 1986 bis 1992 und 
seit 1996 ist sie Priorin der Ge-
meinschaft. Sie ist bekannt durch 
zahlreiche Veröff entlichungen und 
Vorträge.

P. Dr. Thomas Klosterkamp OMI 
(Jg. 1965) gehört seit 1987 zur Ge-
meinschaft der Hünfelder Oblaten. 
Studium in Mainz, Lyon und Rom. 
Nach der Kaplanszeit war er Schul- 
und Studentenseelsorger. 2000 
wurde er zum Novizenmeister und 
2003 zum Provinzial der Deutschen 
Ordensprovinz ernannt. Seit 2007 
ist er der erste Provinzobere der 
neugegründeten Mitteleuropäischen 
Ordensprovinz. P. Klosterkamp lehrt 
zugleich Kirchengeschichte an der 
KFH in Mainz.  

Positive Erfahrungswerte

Sr. Johanna macht klar: „Meine Gedan-
ken sind im Kontext eines benediktini-
schen Frauenklosters in Köln gewach-
sen. Wir sind in unserem Kloster derzeit 
28 Schwestern, darunter drei zeitliche 
Professen und eine Postulantin. Davon 
sind: vier über 90, drei über 80, fünf 
über 70, drei über 50, zehn über 40 
und drei über 30 Jahre alt. Ich selbst 
bin seit 35 Jahren in unserm Kloster, 
mit 19 Jahren eingetreten, mit 31 das 
erste Mal Priorin geworden, mit einer 
Unterbrechung von vier Jahren nun 
fast 20 Jahre in diesem Dienst. Ich lerne 
unentwegt und immer noch gern, wo-
bei meine Art, das Leben zu verstehen 
nicht die einer Analytikerin, sondern 
eher die einer Handwerkerin ist: d.h. 
ich habe mit den Dingen zu tun, mache 
Erfahrungen, denke darüber nach und 
versuche zu verstehen – die Dinge und 
die Erfahrungen.
Was die Mediennutzung bei uns angeht, 
sieht das im Moment so aus: In unse-
rem Kloster gibt es ein Fernsehgerät. 
Die Benutzung ist freigestellt. Aber es 
wird höchstens ein- oder zweimal in der 
Woche benutzt. Seit vergangenem Jahr 
hat jede Schwester, die will, ein Telefon. 
Die Schwestern sind sehr froh über das 
Telefon, gehen sehr verschieden damit 
um. Außerdem gibt es im Konvent zwölf 
PCs, neun davon mit Internetzugang. 
Anfangs war ich eine der Schwestern 
mit großer Reserve gegenüber der PC-
Welt, dem Internet und einer eigenen 
Website. Aber eines Tages habe ich 
verstanden, dass ich das „Portal“, damit 
meine ich unsere Homepage, genauso 
annehmen muss wie die Pforte des Klos-
ters, von der Benedikt in seiner Regel 
sagt, da solle immer ein freundlicher 
Bruder sitzen, der Bescheid zu geben 

versteht, und überhaupt solle man allen, 
die kommen, entgegengehen. Unsere 
Website hatte im Jahr 2007 130.122 Be-
sucher, im Jahr 2008 118.453 Besucher. 
Das macht für die beiden Jahre einen 
Tagesdurchschnitt von 340 Besuchern 
aus, viele mehr, als täglich an der Klos-
terpforte schellen. Ein weiteres Engage-
ment ist die Kooperation einer unserer 
Schwestern mit „Funcity“. Durch die 
Präsenz in der virtuellen Stadt und dem 
virtuellen Kloster, mit verschiedenen Or-
densmännern und Ordensfrauen, fi nden 

Info

distanzierte Menschen durch einen Klick 
über die Klostermauern wieder Kontakt 
zu Kirche, Ordensleuten, Gebetszeiten 
und Fürbitten. Immer ist jemand da.“ 



Klosterkamps Erfahrungswelt 1st &e1INe der Gemeinschaft rnchten sich ezlelt
andere: „DIe Ordensprovinz, der ich alle Interesslierten, OQıe C1Ne allgemeine

Information über OQie Gemeinschaftvorstehe, erstreckt sıch über Ae Länder
Deutschland, ÖOsterreich un SCHE- en wollen, uUNSCIE Förderer und
chlen. Ihe Provınz 7a Niederlas- Wohltäter, Jugendapostolat
sungen. In ihr en Fast 180 Ordens- und Interessenten für dQas TAdeNnNsSIe-
manner en Alters IIe größte ruppe hben ın uUuNsSsScCIET Gemeinschaft. Ihe Nut-
Sind Mitbrüder über Te Patres zung moderner Medien übersteigt AIie
und Brüder Ssind Te alt, Inanspruchnahme uUuNSCICT klassıschen

VO  — Ihnen Sind TE alt Kommunikationswege (Prospekte, Ze1lt-
Derzeıt SsSind zehn Junge Mitbrüder ın schriftenapostolat mIıttlierweile he]l
der Erstausbildung ın Postulat, Novız]lat weltem.:  0.
Oder Scholastika Außerhalhb uUuNsSsScCICT SO verschleden Ale Ansaäatze des ()r-
Provınz en welIltere rüder, dIie densliebens he] Benedikinernnnen oder
AUS der Provınz Tammen und als 1SS1- Hünfelder Oblaten auch SINd, dIie ed1-

ın NamıbIla, üdafrıka, araguay, enNutzunNg hat überwiegend einen POS1-
altl, Pakıstan un: Kanada wIirken. Uven FEffekt ür dIie Sendung der ewelll-
/fu Ihnen unterhält OQıe Ordensprovinz gen Ordensgemeinschaflt. Der Orkshop
einen vitalen Kontakt Das ('harnsma he] der DOK-Mitgliederversammlung
uUuNsSsScCeIer Gemeinschaft 1st ın Inland WIE hat gezelgt, AQass dQas allgemeine 1tfTah-

rungen ın der deutschen Ordensland-
schaft SINdA.

Je gedruckte Ausgabe
Gefahren und negatıve
Möglıchkeiten
Hs S1bt aher auch dIie andere e1te ONS-
alert werden INUSS, Qass Uurc Telefon,

und nNnierne z B Tühere Formen
VOTl Schweigen oder Klausur gesprengt
worden. Fıne Verschlebung VOTl NOFr1-

Ausland m1t Ihren vlelfälugen Formen aten kann zunächst unbewusst, dQdann
dIie mMISSIONATISCHE Seelsorge. OM MU- aber schr emerkbar den Bereich des
nıkaton 1st ın vIelfacher Hinsicht dQas kommuniıtären Lehbens STtOren. IIe ha-
und UNSCIECS uns und e1ns IIe Nut- nalsten Beispliele hbestehen darın, WEnnn

Zung VOT Medien (Telefon, andy, FaxX, sich C1Ne klösterliche Gemeinschaft ın
nternet, eZzu Alltag CE1INES Ihren ythmen ach dem V-Pro-
Jeden Mitbruders Patres und Brüder m ausrnchtet Oder WEeNnN dIie vVelen
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P. Klosterkamps Erfahrungswelt ist eine 
andere: „Die Ordensprovinz, der ich 
vorstehe, erstreckt sich über die Länder 
Deutschland, Österreich und Tsche-
chien. Die Provinz zählt 18 Niederlas-
sungen. In ihr leben fast 180 Ordens-
männer allen Alters. Die größte Gruppe 
sind Mitbrüder über 65 Jahre. 80 Patres 
und Brüder sind unter 65 Jahre alt, 
65 von ihnen sind unter 45 Jahre alt. 
Derzeit sind zehn junge Mitbrüder in 
der Erstausbildung in Postulat, Noviziat 
oder Scholastikat. Außerhalb unserer 
Provinz leben 40 weitere Mitbrüder, die 
aus der Provinz stammen und als Missi-
onare in Namibia, Südafrika, Paraguay, 
Haiti, Pakistan und Kanada wirken. 
Zu ihnen unterhält die Ordensprovinz 
einen vitalen Kontakt. Das Charisma 
unserer Gemeinschaft ist in Inland wie 

der Gemeinschaft richten sich gezielt an 
alle Interessierten, die eine allgemeine 
Information über die Gemeinschaft 
haben wollen, an unsere Förderer und 
Wohltäter, an unser Jugendapostolat 
und an Interessenten für das Ordensle-
ben in unserer Gemeinschaft. Die Nut-
zung moderner Medien übersteigt die 
Inanspruchnahme unserer klassischen 
Kommunikationswege (Prospekte, Zeit-
schriftenapostolat …) mittlerweile bei 
weitem.“
So verschieden die Ansätze des Or-
denslebens bei Benediktinerinnen oder 
Hünfelder Oblaten auch sind, die Medi-
ennutzung hat überwiegend einen posi-
tiven Eff ekt für die Sendung der jeweili-
gen Ordensgemeinschaft. Der Workshop 
bei der DOK-Mitgliederversammlung 
hat gezeigt, dass das allgemeine Erfah-
rungen in der deutschen Ordensland-
schaft sind. 

Gefahren und negative 
Möglichkeiten

Es gibt aber auch die andere Seite. Kons-
tatiert werden muss, dass durch Telefon, 
TV und Internet z.B. frühere Formen 
von Schweigen oder Klausur gesprengt 
worden. Eine Verschiebung von Priori-
täten kann zunächst unbewusst, dann 
aber sehr bemerkbar den Bereich des 
kommunitären Lebens stören. Die ba-
nalsten Beispiele bestehen darin, wenn 
sich eine klösterliche Gemeinschaft in 
ihren Rhythmen nach dem TV-Pro-
gramm ausrichtet oder wenn die vielen 
alten Ordensleute in den Konventen mit 
dem Fernsehen „beschäftigt“ werden. 
Die vermehrte Nutzung der Medien 
kann dazu führt, dass sich Ordensleben 
in immer neuen und schnell veränder-
baren Verhältnissen abspielt. 

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.

Ausland mit ihren vielfältigen Formen 
die missionarische Seelsorge. Kommu-
nikation ist in vielfacher Hinsicht das A 
und O unseres Tuns und Seins. Die Nut-
zung von Medien (Telefon, Handy, Fax, 
Internet, TV …) gehört zum Alltag eines 
jeden Mitbruders. Patres und Brüder 
jeden Alters haben in der Regel Zugang 
zu diesen Medien im eigenen Arbeits-
zimmer. Für die rasche Kommunikation 
mit den auswärtigen Missionen ist die 
Nutzung des Internets unerlässlich ge-
worden. Die verschiedenen Homepages 
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Auch vom Missbrauch muss an dieser 
Stelle die Rede sein. Missbrauch besteht 
dann, wenn einzelne Ordensleute sich 
im Internet Situationen aussetzen, die 
gegen den eigenen Lebensentwurf ste-
hen. Dazu gehört z. B. der Zugang auf 
Internetseiten mit pornographischem 
Inhalt. Das ist ein Problem, das, bis hin 
zu Fällen von Abhängigkeit, vornehm-
lich eine Realität männlichen Ordensle-
bens ist. Das Anschauen von kinderpor-
nographischen Inhalten im Internet ist 
zudem ein Straftatbestand. Hier können 
Einzelne die ganze Gemeinschaft in 
Verruf bringen. Die Nutzung von soge-
nannten Chatrooms birgt eine andere 
Problematik. Sie ermöglichen einerseits 
Freundschaften, die wegen der Entfer-
nung oder Lebenssituation sonst nicht 
gepfl egt werden könnten. Andererseits 
sind viele solcher Kontakte nicht nur 
zeitraubend, sondern auch oberfl äch-
lich. Andere sind intensiv und bindend. 
Ordensleute können hier auch, ohne 
jemals ein Gegenüber zu sehen trag-
fähigere Beziehungen eingehen, als sie 
in der eignen Gemeinschaft pflegen. 
Entfremdung vom eigenen Konvent 
kann hier die Folge sein. Ordensfrauen 
mögen hier anfälliger sein als Ordens-
männer.
Ordensleute, besonders die Oberinnen 
und Oberen, müssen wissen: Wenn 
heute durch elektronische Medien 
allgemein menschliches Sein und Tun 
beeinflusst werden, dann muss man 
davon ausgehen, dass auch im größe-
ren Ausmaß psychische und soziale 
Veränderungen im Bezug auf Identität, 
Körperlichkeit und Wirklichkeitswahr-
nehmung vor sich gehen. Diese Neben-
wirkungen haben eine Relevanz für das 
Ordensleben. Neben der Nutzung von 
Medien gibt es also immer auch eine 

unterschwellige Wirkung der allgemei-
nen Medienkultur, mit der die Welt ins 
Kloster einbricht. Jeder Mediennutzer, 
ob im Kloster oder nicht, steht vor der 
Herausforderung, diese Nebenwirkun-
gen für sein Leben off en zu legen.

Freiheit, Recht und Pfl ichten

Diese Herausforderung an den Nutzer 
führt uns zum Thema der persönlichen 
Freiheit des einzelnen Ordenschristen, 
sowie zu den Themenkreisen seiner 
Rechte und Pfl ichten. Wer sich in den 
Ordensgelübden an Gott, die Kirche 
und die spezifi sche Ordensgemeinschaft 
bindet, bleibt ein freier Mensch, sie oder 
er grenzt aber freiwillig im Rahmen der 
getanen Gelübde die Möglichkeiten der 
Lebensgestaltung ein. Das betriff t not-
wendig auch den Bereich der Medien.
In diesem Zusammenhang scheint der 
Hinweis wichtig, dass jeder Ordens-
christ ein Recht auf Beziehungen hat. Es 
geht um das grundsätzliche Recht auf 
gelungenes Leben in der eigenen Kom-
munität auch angesichts von mangeln-
den sozialen Beziehungen in der eige-
nen Gemeinschaft, auch angesichts von 
erfahrenem Mangel im Bereich der Af-
fektivität. Und jeder Ordenschrist weiß, 
wie viel Kraft es einem abverlangt, dass 
jede und jeder in der Gemeinschaft zu 
diesem Recht kommt. Hier artikuliert 
sich eine ganze Reihe von Pfl ichten für 
den Ordenschristen. Das gilt auch für 
die Mediennutzung im Ordensleben. Or-
densleute, die Medien nutzen, haben die 
Pfl icht, sie wirklich zu verstehen. D.h., 
dass auch die Nebenwirkungen erkannt 
und ggf. im eigenen Leben entlarvt 
werden müssen.
Die Medien stellen die Nutzer in eine 
Fülle komplexer Möglichkeiten. Jede 



Schwester und Jeder Bruder, dIie z B Qas tugste AUS dem Auge verbheren: AQass wWIT
nNniIierne nutzen, können darın persönl1- ın der Gemeinschaft en Um-
che Beziehungen und SO7]ale Kontakte ständen und mıt en Mitteln, Ae unNns

pflegen, egegnen PotenHalen und De- ın Oie anı kommen, leben lernen
Mziten, können ihre Sendung fördernSchwester und jeder Bruder, die z.B. das  tigste aus dem Auge verlieren: dass wir  Internet nutzen, können darin persönli-  in der Gemeinschaft unter allen Um-  che Beziehungen und soziale Kontakte  ständen und mit allen Mitteln, die uns  pflegen, begegnen Potentialen und De-  in die Hände kommen, lieben lernen  fıziten, können ihre Sendung fördern ...  sollten. Das ist nicht nur das Wichtigs-  Das alles muss aber im Kontext des per-  te im Christenleben, sondern auch die  sönlichen Reifungsweges stehen. Mit  strengste und herausforderndste Schule.  Reife ist hier vor allem die Fähigkeit  Ihre Hauptfächer heißen: „Richtung  gemeint, aus Erfahrungen existentiell  halten“, „in Beziehung bleiben“ und  und konkret zu lernen. Dabei ist immer  „Kompromisse gestalten“. Dabei ist Na-  wieder neu eine Balance zu finden, zu  ivität hinsichtlich der Mittel und ihrer  der - wie es bei jeder lebendigen Balan-  möglichen Wirkungen genauso wenig  ce ist - das Wackeln dazugehört.  angebracht und wünschenswert wie  Berührungsangst.  Im Bezug auf die Medien gilt: Es gibt  Aufgabe des Leitungsamtes  also keine Alternative zum Lernen des  Der kollegiale Austausch im Rahmen  Umgangs mit Medien. Es geht um das  des DOK-Workshops hat gezeigt, mit  recht Maß und das Wie. Lernorte zum  welcher Sorge Oberinnen und Obere  guten Umgang mit Medien müssen da-  dem Mediengebrauch in den Jurisdik-  her konsequent geschaffen werden. Ein  tionsbereichen und Konventen begeg-  erster Lernort ist somit die Kommunität  nen. Diese Sorge ist eingebettet in die  als Lebensgemeinschaft selber. Der zu-  grundsätzliche „Hirtensorge“ und „Hir-  nehmende Gebrauch von Medien führt  tenliebe“ der Oberinnen und Oberen.  zu neuen Verhältnissen, die sich zudem  Darum gilt grundsätzlich: Die Sorge  schnell weiter verändern. Neue Verhal-  der Verantwortlichen darf sich nicht an  tensweisen müssen nicht nur eingeübt  den Grenzen und Mängeln erschöpfen!  werden, sondern auch einigermaßen im  Im Vordergrund steht die Herausfor-  Gemeinschaftsganzen geordnet werden.  derung, kreativ mit der Möglichkeit  Da diese Verhaltensweisen immer sehr  des einzelnen Ordenschristen und der  personengebundene Vorgänge sind,  ganzen Gemeinschaft umzugehen. Den  sind sie eng mit der jeweiligen Reife,  Schwestern und Brüdern in der Lei-  Unreife und Lebensphase Einzelner ver-  tungsverantwortung bleibt also keine  bunden. D. h., es stellt sich die Aufgabe,  andere Möglichkeit, als ins unvermeid-  in den Gegebenheiten von Medien-  liche Risiko zu gehen, d.h. das, was sich  landschaft und Mediennutzung durch  Ordensleute kreativ mit den Chancen  zeigt, wach anzufragen und gleichzeitig  einen kreativen Umgang mit den ge-  und Herausforderungen umzugehen mit  einem wachen Sinn für beides.  gebenen, gesuchten oder gefundenen  Möglichkeiten zu forcieren.  Der Lernort überhaupt ist die Erstaus-  Ordensleute sind heute gefordert, im-  bildung vor den Ewigen Gelübden. Die  mer wieder ihre Richtung zu finden,  Ausbildungssituation hat heute auch  ohne in Panik zu geraten wegen einer  die Aufgabe, den Formandi einen ad-  vielleicht unumgänglichen Fehlerquote.  äquaten Mediengebrauch zu vermitteln.  314  Sie dürfen grundsätzlich nie das Wich-  Mit der Warnung vor Gefahren ist esOllten. Das 1st nıcht 11UrTr dQas IC  1  S-
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Schwester und jeder Bruder, die z.B. das 
Internet nutzen, können darin persönli-
che Beziehungen und soziale Kontakte 
pfl egen, begegnen Potentialen und De-
fi ziten, können ihre Sendung fördern … 
Das alles muss aber im Kontext des per-
sönlichen Reifungsweges stehen. Mit 
Reife ist hier vor allem die Fähigkeit 
gemeint, aus Erfahrungen existentiell 
und konkret zu lernen. Dabei ist immer 
wieder neu eine Balance zu fi nden, zu 
der – wie es bei jeder lebendigen Balan-
ce ist – das Wackeln dazugehört.

Aufgabe des Leitungsamtes

Der kollegiale Austausch im Rahmen 
des DOK-Workshops hat gezeigt, mit 
welcher Sorge Oberinnen und Obere 
dem Mediengebrauch in den Jurisdik-
tionsbereichen und Konventen begeg-
nen. Diese Sorge ist eingebettet in die 
grundsätzliche „Hirtensorge“ und „Hir-
tenliebe“ der Oberinnen und Oberen.
Darum gilt grundsätzlich: Die Sorge 
der Verantwortlichen darf sich nicht an 
den Grenzen und Mängeln erschöpfen! 
Im Vordergrund steht die Herausfor-
derung, kreativ mit der Möglichkeit 
des einzelnen Ordenschristen und der 
ganzen Gemeinschaft umzugehen. Den 
Schwestern und Brüdern in der Lei-
tungsverantwortung bleibt also keine 
andere Möglichkeit, als ins unvermeid-
liche Risiko zu gehen, d.h. das, was sich 
zeigt, wach anzufragen und gleichzeitig 
einen kreativen Umgang mit den ge-
gebenen, gesuchten oder gefundenen 
Möglichkeiten zu forcieren.
Ordensleute sind heute gefordert, im-
mer wieder ihre Richtung zu finden, 
ohne in Panik zu geraten wegen einer 
vielleicht unumgänglichen Fehlerquote. 
Sie dürfen grundsätzlich nie das Wich-

tigste aus dem Auge verlieren: dass wir 
in der Gemeinschaft unter allen Um-
ständen und mit allen Mitteln, die uns 
in die Hände kommen, lieben lernen 
sollten. Das ist nicht nur das Wichtigs-
te im Christenleben, sondern auch die 
strengste und herausforderndste Schule. 
Ihre Hauptfächer heißen: „Richtung 
halten“, „in Beziehung bleiben“ und 
„Kompromisse gestalten“. Dabei ist Na-
ivität hinsichtlich der Mittel und ihrer 
möglichen Wirkungen genauso wenig 
angebracht und wünschenswert wie 
Berührungsangst.
Im Bezug auf die Medien gilt: Es gibt 
also keine Alternative zum Lernen des 
Umgangs mit Medien. Es geht um das 
recht Maß und das Wie. Lernorte zum 
guten Umgang mit Medien müssen da-
her konsequent geschaff en werden. Ein 
erster Lernort ist somit die Kommunität 
als Lebensgemeinschaft selber. Der zu-
nehmende Gebrauch von Medien führt 
zu neuen Verhältnissen, die sich zudem 
schnell weiter verändern. Neue Verhal-
tensweisen müssen nicht nur eingeübt 
werden, sondern auch einigermaßen im 
Gemeinschaftsganzen geordnet werden. 
Da diese Verhaltensweisen immer sehr 
personengebundene Vorgänge sind, 
sind sie eng mit der jeweiligen Reife, 
Unreife und Lebensphase Einzelner ver-
bunden. D. h., es stellt sich die Aufgabe, 
in den Gegebenheiten von Medien-
landschaft und Mediennutzung durch 
Ordensleute kreativ mit den Chancen 
und Herausforderungen umzugehen mit 
einem wachen Sinn für beides.
Der Lernort überhaupt ist die Erstaus-
bildung vor den Ewigen Gelübden. Die 
Ausbildungssituation hat heute auch 
die Aufgabe, den Formandi einen ad-
äquaten Mediengebrauch zu vermitteln. 
Mit der Warnung vor Gefahren ist es 
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lautet: Kompromi1sse SINa 1mM Mer W1e- kann ich nıcht?
der scchließen 1ese mMUuSsSen aber
mIıteiINander gestaltet werden. Der Weg Wenn die Welt 1Ns Kloster UONLIEJUGQLUTNIAXUNDAUS der KrIse I11USS konsequent VO  — den wächst
Verantwortlichen begleltet werden.
AIie Stelle der „Angs VOT der Fehler- „Bricht OQıe Welt 1NSsS Kloster e1n?” War

quote” I11USS Oie „Handlungsklarheıit ursprüngliıch AIie provozlerende ra
NSere I11USS ohl heißen cherın der 1C  ng  66 Lreien. el 1sT

edenken, AQass sich he]l gravlerenden neiın! ES 1st kein (gewaltsamer FEI1N-
Tuc Fher wächst Ae Welt 1INSsS KlosterMissbräuchen die Hırtensorge sowochl

auf dIie für den Einzelnen WIE auf hinel. Solange WITr eben, wächst S1E
den Schutz für Ae Sanz Gemeinschaft 1MMer NCUu hinein. Das wWar übrigens
erstrecken I11USS. 1mM Mer Und wWITr en Qaran I1 anl-

Für Qie Oberinnen un Überen, Ale ches lernen, solange WIFTF en Wır
Oorkshop der DOK-Mitgliederver- SsSind als Ordenschnsten herausgefordert,

dem en WIE ( denn 1st ahesammlung teilgenommen aben, en
sich olgende Fragen 1m kolleg1alen leiben
Austausch als hıilfreich eTwIEeSEeN. 1ese Ihe Botschaft VOT aps eneqdln XVI
Fragen SeEJenN 1er och einmal ZU!T DEI- ZU Welttag der SOzZ]lalen KOom-

munıkatonsmiıttel al 2009sönlichen Reflexion gSeNaNNT:
Was 1st für mıich hbesonders bereichern: rug den 1l1te „Neue Technologien

Weltzugang Uurc Medien? CUuc Verbindungen. Fuür Ce1nNe Kul-
Wo habe ich selhst Gefährdung erfah- TUr des espekts, des Dialogs und der
ren? Freundschaft.“ IIeses Postulat SIl CS, 3135
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dabei nicht getan. Mehr und mehr Ge-
meinschaften haben sich dazu durch-
gerungen, den Mediengebrauch in der 
Ausbildungszeit bewusst zeitlich zu 
reglementieren. Auch der Zugang zu 
PC, TV und Telefon kann während der 
Ausbildung ohne weiteres vom priva-
ten Zimmer oder der Zelle in die Ge-
meinschaftsräume verlegt werden. Das 
bleiben Hilfen, die den Einzelnen nicht 
davon dispensieren dürfen, im Umgang 
mit den Medien seinen eigenen, dem 
Ordensleben und seiner Sendung ent-
sprechenden Weg zu fi nden.
Gewiss sind Oberinnen und Obere auch 
und vor allem gefragt, wenn es um die 
Einhaltung vereinbarter Grenzen oder 
um Schadensbegrenzung geht. Darum 
ist ein weiterer Lernort die Krise. Eine 
Hilfestellung für Oberinnen und Obere 
lautet: Kompromisse sind immer wie-
der zu schließen. Diese müssen aber 
miteinander gestaltet werden. Der Weg 
aus der Krise muss konsequent von den 
Verantwortlichen begleitet werden. An 
die Stelle der „Angst vor der Fehler-
quote“ muss die „Handlungsklarheit 
in der Richtung“ treten. Dabei ist zu 
bedenken, dass sich bei gravierenden 
Missbräuchen die Hirtensorge sowohl 
auf die Hilfe für den Einzelnen wie auf 
den Schutz für die ganz Gemeinschaft 
erstrecken muss. 
Für die Oberinnen und Oberen, die 
am Workshop der DOK-Mitgliederver-
sammlung teilgenommen haben, haben 
sich folgende Fragen im kollegialen 
Austausch als hilfreich erwiesen. Diese 
Fragen seien hier noch einmal zur per-
sönlichen Refl exion genannt: 
Was ist für mich besonders bereichernd 
am Weltzugang durch Medien?
Wo habe ich selbst Gefährdung erfah-
ren?

• Was habe ich dann getan?
• Was habe ich gelassen?
• Ist mir etwas klarer geworden?

Benenne ich in der Gemeinschaft Ge-
fahren, die Medien bergen? Wie reagie-
re ich?
• Reagiere ich mit Alternativen?
• Reagiere ich mit Verboten?
• Reagiere ich mit Herausforderun-

gen?
• Wie sehen solche Herausforderungen 

aus?

Wenn ich jemanden in der Gefahrenzo-
ne weiß, wie ist meine Art, das anzu-
sprechen? 
• Worum sorge ich mich spontan am 

leichtesten?
• Was fällt mir am schwersten, was 

kann ich nicht?

Wenn die Welt ins Kloster 
wächst 

„Bricht die Welt ins Kloster ein?“ war 
ursprünglich die provozierende Frage. 
Unsere Antwort muss wohl heißen: eher 
nein! Es ist kein (gewaltsamer) Ein-
bruch. Eher wächst die Welt ins Kloster 
hinein. Solange wir leben, wächst sie 
immer neu hinein. Das war übrigens 
immer so. Und wir haben daran man-
ches zu lernen, solange wir leben. Wir 
sind als Ordenschristen herausgefordert, 
dem Leben – so wie es denn ist – nahe 
zu bleiben.
Die Botschaft von Papst Benedikt XVI. 
zum 43. Welttag der sozialen Kom-
munikationsmittel am 24.Mai 2009 
trug den Titel: „Neue Technologien 
– neue Verbindungen. Für eine Kul-
tur des Respekts, des Dialogs und der 
Freundschaft.“ Dieses Postulat gilt es, 



1 Ordenslieben verfolgen. Können geworden. ESs an eın d  $ kaum
Ordensleute mehr und mehr aranten pürbar und dQann wIrd 0S IM mer STÖ-
alur werden, AQass die Medienkultur Ber, unheimlicher, unfassbarer, ahbher

ImMmmer schöner und I1Nan möchte 1mM mMerweniıgsten ın UNSCIECEM Einflussbereic
Ce1nNer „Kultur des espekts, des 1 mehr VO  — Gott, VO  — SeEINEeMmM eigenen

alo und der Freundschaft“ wIrd? Hın en. Hs 1ässt mıich kaum 10S, 1st Fast
und wIeder kommen solche „Kulturbe1i- nıcht ın Orte fassen. Ich we1ll3, Aass
traäge” Ja auch VO  — außen, WEn „die ich mehr VO en möchte, einen
Welt“ ehen 1INSs Kloster himneinwächst. SO SInnn Iınden möchte, und ich glaube
Thlelt Urziıc Ce1ine Ordensschwester, wI1ssen, Qass Ooft mıich Aesem ‚Sınn
dIie vVIel m1t vırtueller Seelsorge Lun, Inden ınlÄädt Auf &e1INe Sanz wunder-
hat, olgende EF-Maı S1e ze1gt, WIE FOr- hare e1Sse, die ich och niıcht recht
INECTIL, m1t denen manche VOT unNns och verstehen und begreifen kann. ber 1N -

ringen aben, für vIele Menschen zwıschen we1ılß ich, AQass ich mıich dQarauf
schon Sanz natürlich sind un WI1Ie einlassen wWIL, Oobwohl 0S auch
Qiese dIie Kraft aben, Wesentliches 1INSsS Angst macht, Qas I11USS ich zugeben. Hs
Wort bringen 1st 1in ständiges Suchen, Sich-Fragen

und Zuhörenim Ordensleben zu verfolgen. Können  geworden. Es fängt klein an, kaum  Ordensleute mehr und mehr Garanten  spürbar und dann wird es immer grö-  dafür werden, dass die Medienkultur  Bßer, unheimlicher, unfassbarer, aber  immer schöner und man möchte immer  wenigsten in unserem Einflussbereich  zu einer „Kultur des Respekts, des Di-  mehr von Gott, von seinem eigenen  alogs und der Freundschaft“ wird? Hin  Leben. Es lässt mich kaum los, ist fast  und wieder kommen solche „Kulturbei-  nicht in Worte zu fassen. Ich weiß, dass  träge“ ja auch von außen, wenn „die  ich mehr vom Leben möchte, einen  Welt“ eben ins Kloster hineinwächst. So  Sinn finden möchte, und ich glaube zu  erhielt kürzlich eine Ordensschwester,  wissen, dass Gott mich zu diesem ‚Sinn  die viel mit virtueller Seelsorge zu tun,  finden‘ einlädt. Auf eine ganz wunder-  hat, folgende E-Mail. Sie zeigt, wie For-  bare Weise, die ich noch nicht recht  men, mit denen manche von uns noch  verstehen und begreifen kann. Aber in-  zu ringen haben, für viele Menschen  zwischen weiß ich, dass ich mich darauf  schon ganz natürlich sind und wie  einlassen will, obwohl es auch etwas  diese die Kraft haben, Wesentliches ins  Angst macht, das muss ich zugeben. Es  Wort zu bringen:  ist ein ständiges Suchen, Sich-Fragen  und Zuhören ... Können Sie das verste-  „Seit längerem bin ich auf Ihrer In-  ternetseite. Jetzt endlich habe ich Mut  hen? Nun ja, nun würde ich gerne mehr  gefasst und schreibe Ihnen. Sehr schön  über Ihren Klosteralltag erfahren, Ihre  fand ich, dass Sie viele Informationen  Lebensweise. Ich befinde mich zur Zeit  über Ihren Orden und Ihr Noviziat ge-  in der Ausbildung und werde dieses  schrieben haben. Seit langem beschäf-  Jahr 18 Jahre alt. Ich hoffe, Sie können  tige ich mich mit dem Thema Berufung,  mir weiterhelfen, zumal Ihre Homepage  erst war es allgemein, und dann ist es  schon so wahnsinnig viele Informatio-  immer persönlicher mit mir und Gott  nen gegeben hat!“  316Können S1e Qas Verste-„Seı1t längerem bın ich aul TtTer In-
ternetseIite Jetzt ndlich habe ich Mut hen? Nun Ja, 1U  — würde ich mehr
eTasst und schreibe nen. Sehr schön über tTen Klosteralltag erfahren, hre
Tand ich, Qass S1e vVele Informatonen Lebenswelse. Ich eninde mıich ZU!T ZeıIlt
über rtTren en und Ihr Novız1at DE- ın der Ausbildung un werde QA1eses
schreben en. SeIT langem eschäf- Jahr TEe alt Ich O  C, S1e können
Uuge ich mich mıt dem ema Berufung, IMIr welterhelfen, zumal hre omepage
erst War ( allgeme1n, und dQann 1st 0S schon wahnsinnıg vVele InformaNno-
1mM mMer persönlicher m1t mMIr und oftt NCN egeben h t'“
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im Ordensleben zu verfolgen. Können 
Ordensleute mehr und mehr Garanten 
dafür werden, dass die Medienkultur 
wenigsten in unserem Einfl ussbereich 
zu einer „Kultur des Respekts, des Di-
alogs und der Freundschaft“ wird? Hin 
und wieder kommen solche „Kulturbei-
träge“ ja auch von außen, wenn „die 
Welt“ eben ins Kloster hineinwächst. So 
erhielt kürzlich eine Ordensschwester, 
die viel mit virtueller Seelsorge zu tun, 
hat, folgende E-Mail. Sie zeigt, wie For-
men, mit denen manche von uns noch 
zu ringen haben, für viele Menschen 
schon ganz natürlich sind und wie 
diese die Kraft haben, Wesentliches ins 
Wort zu bringen: 
„Seit längerem bin ich auf Ihrer In-
ternetseite. Jetzt endlich habe ich Mut 
gefasst und schreibe Ihnen. Sehr schön 
fand ich, dass Sie viele Informationen 
über Ihren Orden und Ihr Noviziat ge-
schrieben haben. Seit langem beschäf-
tige ich mich mit dem Thema Berufung, 
erst war es allgemein, und dann ist es 
immer persönlicher mit mir und Gott 

geworden. Es fängt klein an, kaum 
spürbar und dann wird es immer grö-
ßer, unheimlicher, unfassbarer, aber 
immer schöner und man möchte immer 
mehr von Gott, von seinem eigenen 
Leben. Es lässt mich kaum los, ist fast 
nicht in Worte zu fassen. Ich weiß, dass 
ich mehr vom Leben möchte, einen 
Sinn fi nden möchte, und ich glaube zu 
wissen, dass Gott mich zu diesem ‚Sinn 
fi nden‘ einlädt. Auf eine ganz wunder-
bare Weise, die ich noch nicht recht 
verstehen und begreifen kann. Aber in-
zwischen weiß ich, dass ich mich darauf 
einlassen will, obwohl es auch etwas 
Angst macht, das muss ich zugeben. Es 
ist ein ständiges Suchen, Sich-Fragen 
und Zuhören … Können Sie das verste-
hen? Nun ja, nun würde ich gerne mehr 
über Ihren Klosteralltag erfahren, Ihre 
Lebensweise. Ich befi nde mich zur Zeit 
in der Ausbildung und werde dieses 
Jahr 18 Jahre alt. Ich hoff e, Sie können 
mir weiterhelfen, zumal Ihre Homepage 
schon so wahnsinnig viele Informatio-
nen gegeben hat!“ 
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Jürgen Sremer

edienrechnt. n der PrayIis

IIe katholische Kirche und ihre ()r- Ce1INEes anderen seht und dIie ıu keine
sachliche Substanz erkennen lässt VWe1l-ganısatıonen SINa wichtige Pfejler der

deutschen Gesellschaft S1e stehen Aa terhin AQuUurfen OQıe Meiınungsaäußerungen
mıt auch 1m Blıckfeld der Offentlichkeit nıcht allgemeine (Jesetize un
und der Medien Grundkenntnisse über den Jugendschutz verstoßen Anders
Ae Splelregeln, denen dIie Medien S]eht W m1T7 Tatsachenbehauptungen
arbeıiten, sollte eshalhbh auch Innerhalh AUS. 1ese werden ın Art Grun:  CSELZ UONLIEJUGQLUTNIAXUND
der Kırche Zzu Allgemeingu ehören. nicht erwähnt. IIe Kechtsprechun hat
enn FTast jede Form der OÖffentlichen Qaraus geschlossen, Qass Tatsachenbe-
Kommunıikation unterliegt prinzıple auptungen nıcht den weltgehenden
einıgen mecjenrechtlichen Beurteilun- Schutz des Grundgesetzes enl]eßen
gen. Grundlegend für Qas Mecijenrec WIE Meiınungsäußerungen. S1e Sind 11UTr

1st Grundgesetzt, der dQas ec 1INSOWeIT zulässıg, als S1P sich als wahr
auf Ireie Meinungsäußerung beinhaltet hbewelsen lassen. 1er steht derjenige ın
Das Grundrecht steht jJedem Z  $ nicht der Bewelspflicht, der OQıe Behauptung
11UTr Journalisunnen und Journalisten, ın der Öffentlichkeit aufgestellt hat
auch dem nester, der VO  — der Kan- Für dIie Medien <allı INSOWEIT &e1INe Ver-
zel predigt. Für die mecjenrechtliche breiterhaftung. Das el uch WEEeNnN

Beurteilung 1st el Oohne Belang, Dritte Tatsachen behaupten, AüUrfen S1P
oh Oie Meinungsäußerungen richtig Aiese nicht ınfach ın die OÖffentlich-
oder Talsch SINd, ungerecht, unser1Ös, keit transportleren. S1e MUSSECN m1t der
wertvoll Oder wertlos erscheinen. 18 notwendigen or  a prüfen, oh Oie
es 1st ach uUuNScCIET Verfassung uUNCT-— Tatsachenbehauptungen UmMmMen oder
heblich ın der rage, H dIie ussagen nicht
zulässig SINa Oder nıcht IIe Verfas- Ihe Sorgfaltspflicht 1st dIie Kehrseilte der
sung zieht OQıe (ırenze allein dort, vIielen Presseprivilegien. DIe Medien
0S RrS1IC  1cC 11UTr OQıe Schmähun mMUusSsSsen ihre Aufgabe SCTI10S wahrneh- &1/
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Jürgen Bremer

Medienrecht in der Praxis

Die katholische Kirche und ihre Or-
ganisationen sind wichtige Pfeiler der 
deutschen Gesellschaft. Sie stehen da-
mit auch im Blickfeld der Öff entlichkeit 
und der Medien. Grundkenntnisse über 
die Spielregeln, unter denen die Medien 
arbeiten, sollte deshalb auch innerhalb 
der Kirche zum Allgemeingut gehören. 
Denn fast jede Form der öff entlichen 
Kommunikation unterliegt prinzipiell 
einigen medienrechtlichen Beurteilun-
gen. Grundlegend für das Medienrecht 
ist Art. 5 Grundgesetzt, der das Recht 
auf freie Meinungsäußerung beinhaltet. 
Das Grundrecht steht jedem zu, nicht 
nur Journalistinnen und Journalisten, 
auch dem Priester, der von der Kan-
zel predigt. Für die medienrechtliche 
Beurteilung ist dabei ohne Belang, 
ob die Meinungsäußerungen richtig 
oder falsch sind, ungerecht, unseriös, 
wertvoll oder wertlos erscheinen. Dies 
alles ist nach unserer Verfassung uner-
heblich in der Frage, ob die Aussagen 
zulässig sind oder nicht. Die Verfas-
sung zieht die Grenze allein dort, wo 
es ersichtlich nur um die Schmähung 

eines anderen geht und die Kritik keine 
sachliche Substanz erkennen lässt. Wei-
terhin dürfen die Meinungsäußerungen 
nicht gegen allgemeine Gesetze und 
den Jugendschutz verstoßen. Anders 
sieht es mit Tatsachenbehauptungen 
aus. Diese werden in Art. 5 Grundgesetz 
nicht erwähnt. Die Rechtsprechung hat 
daraus geschlossen, dass Tatsachenbe-
hauptungen nicht den weitgehenden 
Schutz des Grundgesetzes genießen 
wie Meinungsäußerungen. Sie sind nur 
insoweit zulässig, als sie sich als wahr 
beweisen lassen. Hier steht derjenige in 
der Beweispfl icht, der die Behauptung 
in der Öffentlichkeit aufgestellt hat. 
Für die Medien gilt insoweit eine Ver-
breiterhaftung. Das heißt: Auch wenn 
Dritte Tatsachen behaupten, dürfen sie 
diese nicht einfach in die Öff entlich-
keit transportieren. Sie müssen mit der 
notwendigen Sorgfalt prüfen, ob die 
Tatsachenbehauptungen stimmen oder 
nicht. 
Die Sorgfaltspfl icht ist die Kehrseite der 
vielen Presseprivilegien. Die Medien 
müssen ihre Aufgabe seriös wahrneh-



INECTIL, S1e mMUSSEeN rchug Informle- ehende Informationsprivilegien und
IcNh und ihre Informationen sorgfältg Auskunftsrechte zugebilligt. Gegenüber
zusammentragen. 1685 hedeutet nıcht, Privaten Qazu zählen mecjenrechtlich
Qass S1e VOT Ce1iner Veröffentlichung es auch OQıe Kırchen, ihre Urganisationen
gerichtsfest hıs ZU!T völligen u  arun und ihre Vertreter en dIie Massen-
C1INEeSs Sachverhalts recherchlert en mecien keinen Auskunftsanspruch. E1ın
MUSSeEeN. ber Je krnüscher 1in Bericht, olcher NsSpruc 1sT weder gesetzlich
desto mehr Anforderungen werden och verfassungsrechtlich vorgesehen.
AIie Recherche este fu der SeDO- IIe Massenmecdien und Privaten tLreiten

or  a gehört auch, AQass den auf der aslıs der Gleichberechtigun
Betroffenen C1INe Gelegenhe1 ZU!r Stel- mIıteINander ın Kontakt er Prıvate
lungnahme egeben WITrd. Und Qiese kann selhst entschelden, ob, m1t WE
Stellungnahme dQdarf wIederum nicht WI1Ie un ın welchem Umfang CT Qie
verkürzt werden, Qass der Sachverha OÖffentlichkeit Informleren 111 Er kann
ın SCEINemM ern verfälscht WITrd. Verzich- Pressetexte ausgewählte Medien
ten können Ae Medien auf dQas Angebot schicken, Pressekonferenzen einla-

den, Presseanfragen hbeantworten oder
auch nıcht Inwıeweltl e1ine Reaktion
nıcht 11UTr rechtlich zulässıg, SsoNdern ın

Ie gedruckte Ausgabe der Praxıs auch Sinnvoll lst, steht auf
e1nem anderen
Wer IntervIıews ebeten wWIrd, oder
selhst nNterviews einlädt, kann AIie
Kahmenbedingungen Qamıt auch selhst
festlegen. Man kann vereinbaren, Qass

ZU!T Stellungnahme 11UTr ausnahmswelse, der ext VOT Drucklegung autorısıert
WEeNnN innerhalhb e1iner angemessenenN wIrd, Qass OQıe ussagen Sanz wIeder-
TIS keine Außerung erfolgt oder en egeben werden mussen, Qass Ce1nNe
Interesse der OÖffentlichkeit Ce1iner Sperrfirist eingehalten wIıird eicCc 1ese
fortigen Veröffentlichung esteht Kautelen mMUuSsSen jJedoch VOT dem In-

tervIiew vereinbart werden. (O)b sıch AeIhe Kechtsordnung verlangt &e1INe ach
den Umständen gebotene or  a Medien dQarauf einlassen, 1st dQdann W1Ee-
1cC Jedes Detaıl wIıird insbesondere derum &e1INe andere ra Sind einzelne
VO  — der Jlagespresse ausrecherchlert Bedingungen Jedoch eiInmal vereinbart,
werden können. Deshalbh seht Qlje Sind S1P auch rechtlich verbindlich
Kechtsordnung VO  — e1nem eX1  en, Grundsätzlı esteht auch kein AÄAn-

Einzelfall ONMenNUHerten Ma ßstah AUS. spruch der Massenmedien auf fu-
18 1st der verfassungsrechtliche AÄAus- assung Veranstaltungen Prıvater
gangspunkt des Mecijenrechts und <allı 1ei menr SIl 1NSO WweIlt dQas Hausrecht
1 Wesentlichen sowohl für dIie Wort- des Veranstalters und der AUS dem
WIE für die Biıldberichterstattung. (1e- Privatrecht a  eleitete Grundsatz, dQas
enüber dem aa hat der Gesetzgeber Jeder selhst arüber eiiınaen kann,
den Pressevertretermnen und -Verire- welche Besucher CT welchen Be-
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men, d.h. sie müssen richtig informie-
ren und ihre Informationen sorgfältig 
zusammentragen. Dies bedeutet nicht, 
dass sie vor einer Veröff entlichung alles 
gerichtsfest bis zur völligen Aufklärung 
eines Sachverhalts recherchiert haben 
müssen. Aber je kritischer ein Bericht, 
desto mehr Anforderungen werden an 
die Recherche gestellt. Zu der gebo-
tenen Sorgfalt gehört auch, dass den 
Betroff enen eine Gelegenheit zur Stel-
lungnahme gegeben wird. Und diese 
Stellungnahme darf wiederum nicht so 
verkürzt werden, dass der Sachverhalt 
in seinem Kern verfälscht wird. Verzich-
ten können die Medien auf das Angebot 

gehende Informationsprivilegien und 
Auskunftsrechte zugebilligt. Gegenüber 
Privaten - dazu zählen medienrechtlich 
auch die Kirchen, ihre Organisationen 
und ihre Vertreter - haben die Massen-
medien keinen Auskunftsanspruch. Ein 
solcher Anspruch ist weder gesetzlich 
noch verfassungsrechtlich vorgesehen. 
Die Massenmedien und Privaten treten 
auf der Basis der Gleichberechtigung 
miteinander in Kontakt. Jeder Private 
kann selbst entscheiden, ob, mit wem, 
wie und in welchem Umfang er die 
Öff entlichkeit informieren will. Er kann 
Pressetexte an ausgewählte Medien 
schicken, zu Pressekonferenzen einla-
den, Presseanfragen beantworten oder 
auch nicht. Inwieweit eine Reaktion 
nicht nur rechtlich zulässig, sondern in 
der Praxis auch sinnvoll ist, steht auf 
einem anderen Blatt.
Wer um Interviews gebeten wird, oder 
selbst zu Interviews einlädt, kann die 
Rahmenbedingungen damit auch selbst 
festlegen. Man kann vereinbaren, dass 
der Text vor Drucklegung autorisiert 
wird, dass die Aussagen ganz wieder-
gegeben werden müssen, dass eine 
Sperrfrist eingehalten wird etc. Diese 
Kautelen müssen jedoch vor dem In-
terview vereinbart werden. Ob sich die 
Medien darauf einlassen, ist dann wie-
derum eine andere Frage. Sind einzelne 
Bedingungen jedoch einmal vereinbart, 
sind sie auch rechtlich verbindlich. 
Grundsätzlich besteht auch kein An-
spruch der Massenmedien auf Zu-
lassung zu Veranstaltungen Privater. 
Vielmehr gilt insoweit das Hausrecht 
des Veranstalters und der aus dem 
Privatrecht abgeleitete Grundsatz, das 
jeder selbst darüber befinden kann, 
welche Besucher er unter welchen Be-
dingungen zu seinen Veranstaltungen 

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.

zur Stellungnahme nur ausnahmsweise, 
wenn innerhalb einer angemessenen 
Frist keine Äußerung erfolgt oder ein 
Interesse der Öff entlichkeit an einer so-
fortigen Veröff entlichung besteht.
Die Rechtsordnung verlangt eine nach 
den Umständen gebotene Sorgfalt. 
Nicht jedes Detail wird insbesondere 
von der Tagespresse ausrecherchiert 
werden können. Deshalb geht die 
Rechtsordnung von einem flexiblen, 
am Einzelfall orientierten Maßstab aus. 
Dies ist der verfassungsrechtliche Aus-
gangspunkt des Medienrechts und gilt 
im Wesentlichen sowohl für die Wort- 
wie für die Bildberichterstattung. Ge-
genüber dem Staat hat der Gesetzgeber 
den Pressevertreterinnen und -vertre-
tern in diesem Zusammenhang weit-



zulassen 111 Fıne Ausnahme 1st ın S p kulturellen Entwicklungen krnüusch
Versammlungsgesetz vorgesehen, der begleiten. Miıt nu MUSSECN er auch
Pressevertretern en Zutnttsrecht Of- Vertreter der Kırche rechnen und Sof.
fentlichen Veranstaltungen e1inNTraum Qamıt en die Krnüuk aber auf
ınem Veranstalter 1st 0S grundsätzlic alschen Tatsachenbehauptungen he-
geEsTaALLEL, den Zugang SC1INer Ver- ruht, kann sich der Betroffene wehren.
anstaltung kontrolleren und dQamıt Ist dIie alsche Darstellun schon ın der
C1Ne Berichterstattung verhindern, Öffentlichkeit, 1st der chaden schon
hbzw. 11UTr bestimmten Medien Zugang angerichtet. asSs sich dQas verhindern?

gewähren. Handelt 0S sich aber he] Theoretisc ]Ja, ın der Praxı]s 1st *S

der Veranstaltung en re1gn1s VOT schwieng.
großer allgemeiner Bedeutung (etwa Nur WEnnn ( Zzu elspie ach einem
en Kirchentag) kann en ec auf Be- espräc m1t einem Journalısten nach-
richterstattung doch ın e1nem gewlssen vollziehbare Anhaltspunkte alUur 1018

Qass &e1INe n auf alschen TatsachenUmfang egeben SC1IN.
Hat sich OQıe IC aher einmal FEAU- beruht, kann WENN Ce1INe SOß. TSLTDESE-
Bert, hat auch S1E 1m nachhineimn 11UT hungsgefahr esteht m1t e1nem Tra
och eringe Einflussmöglichkeiten, auf C1Ne Einstweilige Anordnung C1Ne
WIE Ae Medien auf OQıe Informatnonen Unterlassungsverpflichtung vorläufig W  r‘reagleren: (O)b S1P S1E Sanz verwerten, durchgesetzt werden. I heser vorbeugen-
11UrTr Zzu Teıl, Oder Sar nıiıcht ber CE1INES de Unterlassungsanspruch lst, WEnnn CT

mMUuSsSen Oie Medien schon hbeachten: mi1t konkreten Tatsachen un  ert
Uurc Kürzungen dQdarf en Sachverha und dQamıt durchgesetzt werden kann,
nıcht verfälscht werden. en WIrksamer Rechtsschutz. In der Pra- UONLIEJUGQLUTNIAXUND
IIe Kırche 1st &e1INe Orlfentliche InsUtuh- V 1S werden Einstweilige Anordnungen

ber auch ihre Vertreterinnen und aher cher selten erlassen.
Vertreter hesitzen C1iNe Privatsphäre, Ist Ae Veröffentlichung schon auf dem
Ae Ae Medien nıcht verletzen AdUurfen ar stehen den Betroffenen mehrere
Tahu 1sT für dIie OÖffentlichkeit der SOBE- Möglichkeiten ZUT Verfügung. chnell
NannTe InUımbereich. Örper, an  el und vergleichswelse ınfach l1ässt sich
und Sexualıtät der Menschen SsSind ın C1INe Gegendarstellung durchsetzen. Miıt
der e der Medienöffentlichkeit der Gegendarstellung hat der Gesetzge-
Z Iheser Kernbereic der Per- hber C1INe Waffengleichheit einführen
SONLIC  elt 1sT ach UNSCIECEM Medien- wollen Wer den Presse-FPranger
recht geschützt. Veröffentlichungen eSsteE wIrd, So11 auch SC1INEe 1C der
können ausnahmsSweIlse zulässıg Sse1N, ın arlegen AdUurfen Ihe egeNdaAr-
WEnnn Betroffene selhst OQıe Offent- stellun 1st eshalb 1m wesentlichen
1C  el en, oder Prommente &e1inNne 11UTr Formalien ebunden, dIie Sitrıkt
gesellschaftlich hbedeutende und erneh- eingehalten werden muSsSsSen. Fıne
1C Diskrepanz zwıischen OÖffentlichem Wahrheitsprüfung Indet er niıcht
Auftreten und prıvater Lebensführung $ S1E dQarf 11UTr nicht Offensichtlich
erkennen lassen. unwahr SCIN. Der Gegendarsteller kann
IIe Aufgabe der Massenmecdien 1st CS, 41SO auch WEeNnNn CT 0S nıcht sollte
Ae gesellschaftlichen, politischen und en 319
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zulassen will. Eine Ausnahme ist in §6 
Versammlungsgesetz vorgesehen, der 
Pressevertretern ein Zutrittsrecht zu öf-
fentlichen Veranstaltungen einräumt.
Einem Veranstalter ist es grundsätzlich 
gestattet, den Zugang zu seiner Ver-
anstaltung zu kontrollieren und damit 
eine Berichterstattung zu verhindern, 
bzw. nur bestimmten Medien Zugang 
zu gewähren. Handelt es sich aber bei 
der Veranstaltung um ein Ereignis von 
großer allgemeiner Bedeutung (etwa 
ein Kirchentag) kann ein Recht auf Be-
richterstattung doch in einem gewissen 
Umfang gegeben sein.  
Hat sich die Kirche aber einmal geäu-
ßert, hat auch sie im nachhinein nur 
noch geringe Einflussmöglichkeiten, 
wie die Medien auf die Informationen 
reagieren: Ob sie sie ganz verwerten, 
nur zum Teil, oder gar nicht. Aber eines 
müssen die Medien schon beachten: 
durch Kürzungen darf ein Sachverhalt 
nicht verfälscht werden. 
Die Kirche ist eine öff entliche Instituti-
on. Aber auch ihre Vertreterinnen und 
Vertreter besitzen eine Privatsphäre, 
die die Medien nicht verletzen dürfen. 
Tabu ist für die Öff entlichkeit der soge-
nannte Intimbereich. Körper, Krankheit 
und Sexualität der Menschen sind in 
der Regel der Medienöffentlichkeit 
entzogen. Dieser Kernbereich der Per-
sönlichkeit ist nach unserem Medien-
recht geschützt. Veröffentlichungen 
können ausnahmsweise zulässig sein, 
wenn Betroff ene selbst an die Öff ent-
lichkeit gehen, oder Prominente eine 
gesellschaftlich bedeutende und erheb-
liche Diskrepanz zwischen öff entlichem 
Auftreten und privater Lebensführung 
erkennen lassen. 
Die Aufgabe der Massenmedien ist es, 
die gesellschaftlichen, politischen und 

kulturellen Entwicklungen kritisch zu 
begleiten. Mit Kritik müssen daher auch 
Vertreter der Kirche rechnen und ggf. 
damit leben. Falls die Kritik aber auf 
falschen Tatsachenbehauptungen be-
ruht, kann sich der Betroff ene wehren. 
Ist die falsche Darstellung schon in der 
Öff entlichkeit, ist der Schaden schon 
angerichtet. Lässt sich das verhindern? 
Theoretisch ja, in der Praxis ist es 
schwierig. 
Nur wenn es – zum Beispiel nach einem 
Gespräch mit einem Journalisten – nach-
vollziehbare Anhaltspunkte dafür gibt, 
dass eine Kritik auf falschen Tatsachen 
beruht, kann – wenn eine sog. Erstbege-
hungsgefahr besteht – mit einem Antrag 
auf eine Einstweilige Anordnung eine 
Unterlassungsverpflichtung vorläufig 
durchgesetzt werden. Dieser vorbeugen-
de Unterlassungsanspruch ist, wenn er 
mit konkreten Tatsachen untermauert 
und damit durchgesetzt werden kann, 
ein wirksamer Rechtsschutz. In der Pra-
xis werden Einstweilige Anordnungen 
aber eher selten erlassen. 
Ist die Veröff entlichung schon auf dem 
Markt, stehen den Betroff enen mehrere 
Möglichkeiten zur Verfügung. Schnell 
und vergleichsweise einfach lässt sich 
eine Gegendarstellung durchsetzen. Mit 
der Gegendarstellung hat der Gesetzge-
ber eine Art Waff engleichheit einführen 
wollen. Wer an den Presse-Pranger 
gestellt wird, soll auch seine Sicht der 
Dinge darlegen dürfen. Die Gegendar-
stellung ist deshalb im wesentlichen 
nur an Formalien gebunden, die strikt 
eingehalten werden müssen. Eine 
Wahrheitsprüfung findet daher nicht 
statt, sie darf nur nicht off ensichtlich 
unwahr sein. Der Gegendarsteller kann 
also – auch wenn er es nicht sollte – 
lügen. 



Ihe Gegendarstellung 1111USS u. folgen- uge Darstellun ın der Presse gelesen,
de Punkte enthalten: Oie Überschrift aher VO Unterlassungsanspruch nıchts
„Gegendarstellung“, AIie Bezeichnung mıtbekommen hat Deshalhbh 1st ın Aiesen
der Veröffentlichun und deren Ah- Fällen prüfen, H dIie Redaktıon 1in
Adruckdatum un Abdruckstelle, Qas Verschulden der unrichtigen Bericht-
11a der alschen Behauptungen ın der erstattung in ft Ist S1P Ihren Sorgfalts-
Veröffentlichung, AIie eigene FErwıde- pflichten nıcht ın auUsreichendem Mal
rung SOWIE Ae e1ıgene Unterschnft. Hs nachgekommen, könnte en Nspruc
dQarf 11UT auf Tatsachenbehauptungen auf Widerruf Oder C1INe Kıchtigstellung
erwıidert werden, nicht aufMeiınungsäu- durchsetzbar SCIN.
erungen und Wertungen. Der Umfang Der achtel AIieses Anspruches 1st, Aass
der Erwıderung I11USS angemessenh SC1IN ( verhältnısmäßı1 an dauern kann,
und der Betroffene I11USS 1in berechug- hıs CT 1m Instanzenzug durchgesetzt Ist.
tes Interesse der Gegendarstellung Der Nspruc VOFaus, Qass e1iNe
en Hat OQıe Redaktıon einen Fehler Tasachenbehauptung vorliegt, OQıe nıcht
ın an gemMessCNer eISE schon VOTl sich hbewiesen werden kann. 1e8 I11USS ın
AUS berichtigt, ın der e Qas einem ordentlichen Gerichtsverfahren
berec  1  e Interesse des Betroffenen belegt werden, dQas AIie verschledenen
auf &e1INe eigene Gegendarstellung. Zum Instanzen durchlaufen kann. Häufig
chluss 111USS der Ahbdruck der (1Je- wIrd über alle Gerichtsinstanzen hinwesg
gendarstellung auscdrücklich verlangt gestritten, auch darüber, obh 0S sich
werden. &e1INe Meiınungsäußerung Oder C1INe Iat-
Eın Unterlassungsanspruch kann gel- sachenbehauptung gehandelt hat IIe
tend emacht werden, WEnnn dIie Gefahr Betroffenen brauchen emgemä einen
besteht, Qass unrichtige Darstellungen langen Atem
Oder Schmä  nUüken welIter veröffent- Bel vorsätzlichen Ooder Tahrlässigen
1C werden, eiwa WEeNnN ach e1ıner Kechtsverletzungen Uurc edienDe-
Gegendarstellung Oie Redaktıon aul richterstattungen kommt nıcht 11UTr he]
Ihrer Darstellun eharrt unwahren Tatsachenbehauptungen,

SsoNnNdern auch he]l zutreffender Bericht-Der Unterlassungsanspruch 1st wichtig,
Wiederholungen vermeılden. erstattung etiwa über Sachverhalte AUS

Er 1st aber 1NSOwWeITt häufig für OQie der Privatsphäre en Schadensersatzan-
Betroffenen unbefriedigend, we1l die spruch nIrage.
Offentlichkeit häufig ZWarTr OQıe unrich-
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Die Gegendarstellung muss u.a. folgen-
de Punkte enthalten: die Überschrift 
„Gegendarstellung“, die Bezeichnung 
der Veröffentlichung und deren Ab-
druckdatum und Abdruckstelle, das 
Zitat der falschen Behauptungen in der 
Veröffentlichung, die eigene Erwide-
rung sowie die eigene Unterschrift. Es 
darf nur auf Tatsachenbehauptungen 
erwidert werden, nicht auf Meinungsäu-
ßerungen und Wertungen. Der Umfang 
der Erwiderung muss angemessen sein 
und der Betroff ene muss ein berechtig-
tes Interesse an der Gegendarstellung 
haben. Hat die Redaktion einen Fehler 
in angemessener Weise schon von sich 
aus berichtigt, fehlt in der Regel das 
berechtigte Interesse des Betroff enen 
auf eine eigene Gegendarstellung. Zum 
Schluss muss der Abdruck der Ge-
gendarstellung ausdrücklich verlangt 
werden.
Ein Unterlassungsanspruch kann gel-
tend gemacht werden, wenn die Gefahr 
besteht, dass unrichtige Darstellungen 
oder Schmähkritiken weiter veröff ent-
licht werden, etwa wenn nach einer 
Gegendarstellung die Redaktion auf 
ihrer Darstellung beharrt. 
Der Unterlassungsanspruch ist wichtig, 
um Wiederholungen zu vermeiden. 
Er ist aber insoweit häufig für die 
Betroffenen unbefriedigend, weil die 
Öff entlichkeit häufi g zwar die unrich-

tige Darstellung in der Presse gelesen, 
aber vom Unterlassungsanspruch nichts 
mitbekommen hat. Deshalb ist in diesen 
Fällen zu prüfen, ob die Redaktion ein 
Verschulden an der unrichtigen Bericht-
erstattung triff t. Ist sie ihren Sorgfalts-
pfl ichten nicht in ausreichendem Maß 
nachgekommen, könnte ein Anspruch 
auf Widerruf oder eine Richtigstellung 
durchsetzbar sein. 
Der Nachteil dieses Anspruches ist, dass 
es verhältnismäßig lange dauern kann, 
bis er im Instanzenzug durchgesetzt ist. 
Der Anspruch setzt voraus, dass eine 
Tasachenbehauptung vorliegt, die nicht 
bewiesen werden kann. Dies muss in 
einem ordentlichen Gerichtsverfahren 
belegt werden, das die verschiedenen 
Instanzen durchlaufen kann. Häufig 
wird über alle Gerichtsinstanzen hinweg 
gestritten, auch darüber, ob es sich um 
eine Meinungsäußerung oder eine Tat-
sachenbehauptung gehandelt hat. Die 
Betroff enen brauchen demgemäß einen 
langen Atem.
Bei vorsätzlichen oder fahrlässigen 
Rechtsverletzungen durch Medienbe-
richterstattungen kommt nicht nur bei 
unwahren Tatsachenbehauptungen, 
sondern auch bei zutreff ender Bericht-
erstattung etwa über Sachverhalte aus 
der Privatsphäre ein Schadensersatzan-
spruch infrage. 
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()rdensileute 1T7 Fernsehen
| ıe Darstellung m tıktionalen Bereich

Einleitung Informationsquelle und auch 1m Be-
reich der Unterhaltun ührend Fıne

Kirc  1CHESs en wIıird VIEILTAC 11UTr Praäsentathon sollte verdeutlichen, WIE
och medcd1al vermittelt wahrgenom- Ordensleute heute 1 Fernsehen arge- UONLIEJUGQLUTNIAXUND
INCN. Menschen Oohne persönliche Be- stellt werden. €] 1st allerdings och
gegnNnung mi1t der Kırche können sich weılter differenzleren, O H *S sich
kein elgenes Bild der Instiıtutbon und dokumentarische Oder Cktionale
Ihrer gesellschaftlichen machen, Formate handelt Ihe ra ach dem
sSsonNdern beziehen ihre Informatonen Dokumentarhilm wurde 1m Anschluss
AUS zwelıter Hand den Medien 168 die Präsentatlion VO  — Max TONA-
<allı 1 hbesonderen aqaße ın eZu auf wiıtter auch m1t praktischen Beisplelen
Ordensleute Wer N]ıEe den persönlichen veranschaulicht. Der Schwerpunkt
Oder zumındest vermnuttelten Kontakt wurde er aul AIie Behandlung der
Schwestern, Brüdern Oder Patres hatte, Nktnonalen Stoffe gelegt, 41S0O der rage,
1st auf Qas Bild angewlesen, dQas 1hm Ae welche Rollen Ordensleute 1m Splelfilm
Medien zeichnen. Oder der quotenträchtigen ernsehsene
Bel der vlelfältigen Diversifnizierung übernehmen.
der edienlandschaft ın Deutschland In Alesem Bereich können sich Ordens-
sollte 1m Orkshop der Schwerpunkt leute nıcht selhst praäsentleren, SsoNdern
auf Qas Leitmedium „Fernsehen“ gelegt werden als Kunstfiguren dargestellt,
werden. Irotz der Konkurrenz Uurc WIE etiwa Polizisten ın Krnminalhilmen
Printmedien und den wachsenden Oder Arzte ın den entsprechenden
Möglichkeiten des Internelts 1st QdQas Sermenformaten. Klar 1Sst, AQass solche
Fernsehen ach wWIe VOT AIie prımäre Formate kein Bıld der Wirk- 377
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Anton Deutschmann

Dr. Anton Deutschmann, geboren 1968, war nach dem 
Studium der Theologie als Redakteur und Filmproduzent 
tätig, unter anderem als Produktionsreferent der Deutschen 
Bischofskonferenz. In den letzten zehn Jahren hat er über 
50 Filme im Bereich der katholischen Medienarbeit redak-
tionell oder als Produzent mitverantwortet. Heute ist Anton 
Deutschmann Direktor von steyl medien - der Medienproduk-
tion der Steyler Missionare.

Anton Deutschmann

Ordensleute im Fernsehen
Die Darstellung im fi ktionalen Bereich

Einleitung

Kirchliches Leben wird vielfach nur 
noch medial vermittelt wahrgenom-
men. Menschen ohne persönliche Be-
gegnung mit der Kirche können sich 
kein eigenes Bild der Institution und 
ihrer gesellschaftlichen Rolle machen, 
sondern beziehen ihre Informationen 
aus zweiter Hand – den Medien. Dies 
gilt im besonderen Maße in Bezug auf 
Ordensleute: Wer nie den persönlichen 
oder zumindest vermittelten Kontakt zu 
Schwestern, Brüdern oder Patres hatte, 
ist auf das Bild angewiesen, das ihm die 
Medien zeichnen.
Bei der vielfältigen Diversifizierung 
der Medienlandschaft in Deutschland 
sollte im Workshop der Schwerpunkt 
auf das Leitmedium „Fernsehen“ gelegt 
werden. Trotz der Konkurrenz durch 
Printmedien und den wachsenden 
Möglichkeiten des Internets ist das 
Fernsehen nach wie vor die primäre 

Informationsquelle und auch im Be-
reich der Unterhaltung führend. Eine 
Präsentation sollte verdeutlichen, wie 
Ordensleute heute im Fernsehen darge-
stellt werden. Dabei ist allerdings noch 
weiter zu differenzieren, ob es sich 
um dokumentarische oder fiktionale 
Formate handelt. Die Frage nach dem 
Dokumentarfi lm wurde im Anschluss 
an die Präsentation von Max Krona-
witter auch mit praktischen Beispielen 
veranschaulicht. Der erste Schwerpunkt 
wurde daher auf die Behandlung der 
fi ktionalen Stoff e gelegt, also der Frage, 
welche Rollen Ordensleute im Spielfi lm 
oder der quotenträchtigen Fernsehserie 
übernehmen.
In diesem Bereich können sich Ordens-
leute nicht selbst präsentieren, sondern 
werden als Kunstfiguren dargestellt, 
wie etwa Polizisten in Kriminalfi lmen 
oder Ärzte in den entsprechenden 
Serienformaten. Klar ist, dass solche 
Formate kein getreues Bild der Wirk-



1cC  el zeichnen können und wollen, SC werden, und sıch unvorbereıitet der
aber ennoch Qas Bıld e1ıner BerufSs-) „WIrklichen“ Welt auUsSSgeSseTZL schen. In
ruppe pragen können. Komöcien WIE Aiesen wIrd Adurchaus en

freundliches, Hebevolles Bild VO  — ()r-
Dıie Komödie densleuten gezeichnet, allerdings M1L-

tels der Darstellun C1INES weltfremden,
Was macht Ordensleute als „Darstel- gutmütigen und nNnNaıven Klischees
ler  66 für OQıe Komödie geelgnNet? In den
meısten Komödien seht ( nıcht darum, Dıie Tragödie('haraktere ın iIhrer 1eie entwickeln,
SONdern INan arbeltet m1T7 einfachen Im anspruchsvollen 1N0 und Fernseh-
Klischees Ordensleute, OQıe SOTfort über spie der etizten TE kann Ordensleu-
Qie „Maske“ erkannt werden, siınd ten auch AIie des Antagonisten
weltfremd und egesnen der Welt zukommen. Ausgelöst urc Ae OÖffent-
er m1t unbeholfener Nalyvıtäat dQas 1C IThematisierung VO  — Missbrauchs-
macht C1INe el VOT klassıschen Gags fällen und Erziehungsmethoden TUNE-
mögliıch 18 kann Adurchaus hebevoll Icer TE ın Ordenseinrichtungen hat
und nıveauvoll geschehen, indem der sich auch der Splelfilm Qieser eman
„Nnormalen Welt“ en Splegel vorgehal- angenomMMeEn. Vor em ın den USÄA
ten wIrd. produzlerte 11me (z.B The DOYS f ST

Vıncent 1992, ()ur athers 2005, Deliver
uSs Irom the Eyıl 2006 zeıgen Patres und
Brüder als Erzleher, dIie

Je gedruckte Ausgabe dem Mantel christhcher Uürsorge ın ih-
IcCcH Internaten en Jerrorregime errich-
ten und ihre Schützlinge mIssbrauchen.
Ahnlich werden Ordensschwestern ın
dem erfolgreichen Splelfilm „DIe
barmherzigen Schwestern“ als
Schrecken verbreitende FErzieherinnenıner der rößten Erfolge Qieses (Jen-

| A wWar Ssicherlich „S51ster Act“ dargestellt, OQie zudem Ale Arbeits-
Das Aufeimandertreffen zweler tTemder Ta der Ihnen anvertrauten Mädchen
elten der des maNös geführten schamlos ausbeuten.
Nachtelubs und der Welt des eschau- Wiırkmäc  1g SsSind Aiese Produktionen
lichen Klosters zahlreiche kOo- hbeiım Zuschauer Sicherlich auch, we1l
mIische Situatlonen herbe1 Miıttel der S1E starke mMmoUoNen wecken und auf
Verständigung und „Versöhnung“ der wahren Begebenheiten eruhen In
hbeiden gleichermaßen klischeehafi den USA, Irland, aber auch ın Spanıen
gezeichneten elten 1st Ae us1ı wurden derartige Produktionen Uurc
Nach ähnlichem Muster 1sT die deut- einen Öffentlichen Diskurs ausgelöst
sche Komödie Vaya CO  — 108 gestaltet und begleitet. In der deutschen Produk-
}, OQıe sich dreı Brüder e1NEes WDonslandschaft 1st INan 1 Nk onalen
Nk ıven Ordens re. dIie plötzlich AUS Bereich och cher zurückhaltend mi1t
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lichkeit zeichnen können und wollen, 
aber dennoch das Bild einer (Berufs-) 
Gruppe prägen können.

Die Komödie

Was macht Ordensleute als „Darstel-
ler“ für die Komödie geeignet? In den 
meisten Komödien geht es nicht darum, 
Charaktere in ihrer Tiefe zu entwickeln, 
sondern man arbeitet mit einfachen 
Klischees: Ordensleute, die sofort über 
die „Maske“ erkannt werden, sind 
weltfremd und begegnen der Welt 
daher mit unbeholfener Naivität - das 
macht eine Reihe von klassischen Gags 
möglich. Dies kann durchaus liebevoll 
und niveauvoll geschehen, indem der 
„normalen Welt“ ein Spiegel vorgehal-
ten wird.

sen werden, und sich unvorbereitet der 
„wirklichen“ Welt ausgesetzt sehen. In 
Komödien wie diesen wird durchaus ein 
freundliches, liebevolles Bild von Or-
densleuten gezeichnet, allerdings mit-
tels der Darstellung eines weltfremden, 
gutmütigen und naiven Klischees.

Die Tragödie

Im anspruchsvollen Kino und Fernseh-
spiel der letzten Jahre kann Ordensleu-
ten auch die Rolle des Antagonisten 
zukommen. Ausgelöst durch die öff ent-
liche Thematisierung von Missbrauchs-
fällen und Erziehungsmethoden frühe-
rer Jahre in Ordenseinrichtungen hat 
sich auch der Spielfi lm dieser Thematik 
angenommen. Vor allem in den USA 
produzierte Filme (z.B.: The boys of St. 
Vincent 1992, Our fathers 2005, Deliver 
us from the Evil 2006) zeigen Patres und 
Brüder als grausame Erzieher, die unter 
dem Mantel christlicher Fürsorge in ih-
ren Internaten ein Terrorregime errich-
ten und ihre Schützlinge missbrauchen.
Ähnlich werden Ordensschwestern in 
dem erfolgreichen Spielfi lm „Die un-
barmherzigen Schwestern“ (2002) als 
Schrecken verbreitende Erzieherinnen 
dargestellt, die zudem die Arbeits-
kraft der ihnen anvertrauten Mädchen 
schamlos ausbeuten.
Wirkmächtig sind diese Produktionen 
beim Zuschauer sicherlich auch, weil 
sie starke Emotionen wecken und auf 
wahren Begebenheiten beruhen. In 
den USA, Irland, aber auch in Spanien 
wurden derartige Produktionen durch 
einen öffentlichen Diskurs ausgelöst 
und begleitet. In der deutschen Produk-
tionslandschaft ist man im fi ktionalen 
Bereich noch eher zurückhaltend mit 
diesen Themen.

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.

Einer der größten Erfolge dieses Gen-
res war sicherlich „Sister Act“ (1992): 
Das Aufeinandertreff en zweier fremder 
Welten – der des mafiös geführten 
Nachtclubs und der Welt des beschau-
lichen Klosters – führt zahlreiche ko-
mische Situationen herbei. Mittel der 
Verständigung und „Versöhnung“ der 
beiden – gleichermaßen klischeehaft 
gezeichneten Welten – ist die Musik.
Nach ähnlichem Muster ist die deut-
sche Komödie Vaya con Dios gestaltet 
(2002), die sich um drei Brüder eines 
fi ktiven Ordens dreht, die plötzlich aus 
der Beschaulichkeit ihres Klosters geris-
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Die Quotenlieblinge

Eine ganz andere Darstellung von Or-
densleuten im Fernsehen fi ndet sich in 
den quotenträchtigen Unterhaltungsse-
rien, die Ordensleute zu Fernsehlieblin-
gen werden lassen. Genannt seien Se-
rien wie „Wie gut, dass es Maria gibt“, 
„Der kleine Mönch“ oder „Um Himmels 
Willen“. Ordensleute sind hier enga-
gierte „Problemlöser“, die die kleinen 
und großen Katastrophen des Alltags 
souverän zu bewältigen wissen, oder 
als Detektiv für Gerechtigkeit sorgen. 
Eine solche Darstellung von Ordensleu-
ten oder Klerikern ist bereits seit den 
50er Jahren stets ein Erfolgsrezept für 
Filmproduzenten – man denke nur an 
die Don Camillo Reihe.

Nach der Präsentation der Formate 
wurde im Workshop angeregt diskutiert, 
wie diese Darstellung aus der Sicht von 
Ordensleuten heute zu bewerten sind und 
inwieweit sie das Bild von Orden in der 
Öff entlichkeit beeinfl ussen können.
Angesichts der Situation, dass viele 
Menschen Ordensleuten nur noch über 
die mediale Darstellung begegnen, wurde 
diskutiert, inwieweit sich Zuschauer das 
in den Medien gezeichnete Bild zu Eigen 
machen.
Dies führte zu der Frage, ob es dagegen 
sinnvoll und angeraten scheint, sich ver-
mehrt in Medien selbst darzustellen, um 
ein eventuell schiefes Bild korrigieren zu 
können.

 »Wer nie den persönlichen Kontakt zu 
Schwestern, Brüdern oder Patres hatte,  
  ist auf das Bild angewiesen, 
 das die Medien ihm zeichnen.«

Anton Deutschmann
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Max Kronawitter

Wenn das Fernsehen kommt
Tipps für Ordensleute im Umgang mit TV-Teams

Einleitung

Nicht wenige Ordensoberinnen und 
Ordensobern treibt die Frage um, wie 
sie mit Anfragen von Fernsehsendern 
umgehen sollten. Bereits gemachte 
Erfahrungen mit Medien spielen dabei 
eine Rolle. Man erinnert sich an den 
enormen technischen Aufwand, an 
die viele Zeit, die man investiert hat 
und nicht zuletzt an das Ergebnis, das 
womöglich nicht den Erwartungen 
gerecht geworden ist. Erschwert wird 
die Entscheidungsfindung durch die 
Überzeugung, dass es ohne mediale 
Berichterstattung immer schwerer wird, 
die Botschaft eines Klosters der säkula-
risierten Welt verständlich zu machen. 
Was tun? Unser Workshop in Vallendar 
versuchte zumindest der praktischen 
Seite des Problems einige Antworten 
hinzuzufügen. 
Auf die Einführung (Dr. Anton Deutsch-
mann, siehe oben), wie Ordensleben in 
Spielfi lmen und TV-Serien dargestellt 

wird, folgte die verständliche Reakti-
on der Teilnehmer: „so sind wir doch 
nicht“. Der Workshop verstand sich 
deshalb als ein Plädoyer, diesem recht 
klischeehaften Bild der fi ktiven Medi-
enformate, durch Berichte, Reportagen 
und Dokumentationen ein authenti-
scheres entgegenzusetzen. Doch wie 
kann es gelingen, die Anliegen der Me-
dienschaff enden und der Ordensleute 
weitgehend zur Deckung zu bringen?

„Das Fernsehen“, der große 
Unbekannte

Eine Betrachtung der Fernsehlandschaft 
sollte zunächst einmal zeigen, mit wem 
man es eigentlich zu tun hat, wenn „das 
Fernsehen“ anruft. 
Das Fernsehen, wie es Jahrzehnte die 
BRD geprägt hat, gibt es heute so nicht 
mehr. Neben die öff entlich-rechtlichen 
Sender mit ihrem hohen Niveau sind 
nicht nur die vorwiegend kommerziell 
ausgerichteten landesweiten Privatsen-
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mıt dem schnellen Motorradder getreten. Neben religiösen Spar-  Möglichkeit, im Interview die spirituelle  tenkanälen wie etwas Bibel-TV gibt es  und die weltliche Antwort voneinan-  auch eine Vielzahl von Lokalsendern,  der zu trennen. Die Weise, wie man  die auf regionaler Ebene durchaus Be-  in einem Interview antwortet, hat also  deutung haben. Alle Anstalten haben  durchaus Einfluss darauf, was ein Autor  zwar Interesse an Ordenleuten, der  aus diesem Statement machen kann.  Blick darauf ist aber jeweils ein anderer.  Neben den landesweit ausgestrahlten  Versuchen die große Dokumentationen  Privaten, verdient das Fernsehen vor  über Klöster, wie etwa die BR-Reihe  „Donauklöster“ ein relativ umfassendes  Bild vom Klosterleben zu zeichnen, so  Siehe gedruckte Ausgabe.  sind private Sender an der Vermittlung  von Spiritualität oder Verkündigung  in der Regel wenig interessiert. Klöster  sind für sie in erster Linie Fundgruben  für Exotisches. Wenn Menschen aus  einer anderen Welt (so wird das Kloster  oft empfunden) sich dann doch mit  Ort eine Sonderstellung. Oft rührt das  sehr Weltlichem beschäftigen, dann  kirchliche Interesse der Lokalsender  O  ist das ein Thema wert: die Nonne in  daher, dass es dafür eigene Redaktionen  St. Pauli, der zaubernde Missionar, die  gibt, die von den Diözesen eingerichtet  Schwester als Kabarettistin, der Pater  sind. Dann hat man es - im Gegensatz  mit dem schnellen Motorrad ...  zu vielen Privatsendern, die kaum Spe-  Entspricht eine Ordensgemeinschaft  zialisten für religiöse Themen haben  dokumentation  derartigen Anfragen, so ist die Frust-  - tatsächlich mit Leuten zu tun, denen  ration am Ende meist besonders groß.  Kirche und Ordensgemeinschaften  Denn oft bleibt die Darstellung auf das  nicht fremd sind. Das Problem der Lo-  Kuriose reduziert. Spirituelle Aspekte  kalsender ist eher das geringe Budget,  werden ausgeblendet. Am Schluss steht  das nicht selten dazu führt, dass eher  die Nonne oder der Mönch als „bunter  Praktikanten unterwegs sind. Die kön-  Vogel“. Dennoch gibt es auch hier Knif-  nen sehr engagiert sein, können freilich  fe, um diesem Dilemma zu entgehen.  auch sowohl in technischer als auch in  Tipp: Ein Trick ist es etwa, bei In-  inhaltlicher Hinsicht völlig überfordert  terviews das Kuriose stets mit dem  sein. Gerade weil die Anfragen vom  Spirituellen zu verknüpfen. Wenn eine  Fernsehen so unterschiedlich sein kön-  Ordensschwester, um bei dem Beispiel  nen, sollten Ordensleitungen zunächst  von St. Pauli zu bleiben, in ihren  immer fragen: Mit wem habe ich es zu  Antworten immer betont, dass es die  tun und in welchem Umfeld soll der Bei-  Botschaft Jesu ist, die sie ins Rotlicht-  trag über unser Klosterleben gesendet  milieu treibt, wenn sie die Betreuung  werden? Einige Tipps:  von Prostituierten stets als Konsequenz  e Reden sie mit dem Anrufer über sei-  ne Sicht des Klosterlebens. So be-  ihrer Berufung beschreibt (auch wenn  sie sich dabei stets wiederholen sollte),  kommen Sie einen Überblick über  dann nimmt sie dem Filmemacher die  seinen Kenntnisstand.  325vVelen Privatsendern, Ae kaum 5Spe-
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der getreten. Neben religiösen Spar-
tenkanälen wie etwas Bibel-TV gibt es 
auch eine Vielzahl von Lokalsendern, 
die auf regionaler Ebene durchaus Be-
deutung haben. Alle Anstalten haben 
zwar Interesse an Ordenleuten, der 
Blick darauf ist aber jeweils ein anderer. 
Versuchen die große Dokumentationen 
über Klöster, wie etwa die BR-Reihe 
„Donauklöster“ ein relativ umfassendes 
Bild vom Klosterleben zu zeichnen, so 
sind private Sender an der Vermittlung 
von Spiritualität oder Verkündigung 
in der Regel wenig interessiert. Klöster 
sind für sie in erster Linie Fundgruben 
für Exotisches. Wenn Menschen aus 
einer anderen Welt (so wird das Kloster 
oft empfunden) sich dann doch mit 
sehr Weltlichem beschäftigen, dann 
ist das ein Thema wert: die Nonne in 
St. Pauli, der zaubernde Missionar, die 
Schwester als Kabarettistin, der Pater 
mit dem schnellen Motorrad …
Entspricht eine Ordensgemeinschaft 
derartigen Anfragen, so ist die Frust-
ration am Ende meist besonders groß. 
Denn oft bleibt die Darstellung auf das 
Kuriose reduziert. Spirituelle Aspekte 
werden ausgeblendet. Am Schluss steht 
die Nonne oder der Mönch als „bunter 
Vogel“. Dennoch gibt es auch hier Knif-
fe, um diesem Dilemma zu entgehen. 
Tipp: Ein Trick ist es etwa, bei In-
terviews das Kuriose stets mit dem 
Spirituellen zu verknüpfen. Wenn eine 
Ordensschwester, um bei dem Beispiel 
von St. Pauli zu bleiben, in ihren 
Antworten immer betont, dass es die 
Botschaft Jesu ist, die sie ins Rotlicht-
milieu treibt, wenn sie die Betreuung 
von Prostituierten stets als Konsequenz 
ihrer Berufung beschreibt (auch wenn 
sie sich dabei stets wiederholen sollte), 
dann nimmt sie dem Filmemacher die 

Möglichkeit, im Interview die spirituelle 
und die weltliche Antwort voneinan-
der zu trennen. Die Weise, wie man 
in einem Interview antwortet, hat also 
durchaus Einfl uss darauf, was ein Autor 
aus diesem Statement machen kann. 
Neben den landesweit ausgestrahlten 
Privaten, verdient das Fernsehen vor 

Autoreninfo
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Ort eine Sonderstellung. Oft rührt das 
kirchliche Interesse der Lokalsender 
daher, dass es dafür eigene Redaktionen 
gibt, die von den Diözesen eingerichtet 
sind. Dann hat man es - im Gegensatz 
zu vielen Privatsendern, die kaum Spe-
zialisten für religiöse Themen haben 
- tatsächlich mit Leuten zu tun, denen 
Kirche und Ordensgemeinschaften 
nicht fremd sind. Das Problem der Lo-
kalsender ist eher das geringe Budget, 
das nicht selten dazu führt, dass eher 
Praktikanten unterwegs sind. Die kön-
nen sehr engagiert sein, können freilich 
auch sowohl in technischer als auch in 
inhaltlicher Hinsicht völlig überfordert 
sein. Gerade weil die Anfragen vom 
Fernsehen so unterschiedlich sein kön-
nen, sollten Ordensleitungen zunächst 
immer fragen: Mit wem habe ich es zu 
tun und in welchem Umfeld soll der Bei-
trag über unser Klosterleben gesendet 
werden? Einige Tipps:
• Reden sie mit dem Anrufer über sei-

ne Sicht des Klosterlebens. So be-
kommen Sie einen Überblick über 
seinen Kenntnisstand. 



Lassen S1e sıch, WEeNnNn S1e unsicher auftauchen können. Wird 1in Ordens-
SINd, Arbeıltsproben e  en angehöriger für 1in derartiges Format
chauen S1e sich vorher QdQas Pro- befragt, I11NUSS ıhm klar se1n, Aass SC1INE
srammumfel ()ft l1ässt siıch Aussage 11UT gesendet werden kann,
schon hbeim Anschauen ähnlicher WEeNnN CT S1P ın Adiesen Rahmen [ügt Mag
Sendungen erkennen, H I1Nan ın Ai1e- Qas eIührte Interview och umfang-
SC Rahmen dargeste werden reich geEWESCNH se1n, mag Qas Aufzählen
möchte. VO  — Argumenten och vollständig
Nutzen S1e gegebenenfalls Qas NIier- geEwWwESCNH SC1IN * Der Redakteur wIrd
netL, mehr über den UuTlor und dIie e1nem Aspekt 11UrTr einen Ausschnitt VOTl

Sendung erfahren maxımal ekunden verwenden.
Klären S1e Einzelheiten der Aufnah- Fazıt Wer ın PINCM Kurzbeitrag el
INEeN.: Wievlele Mitarbeiter kommen? unterbringen möchte, MUSS sich
WIıe an wırd 0S dauern? Was (1 — überlegen, 1D 4s ın der verfügbaren
warltel I1Nan VOTl uns? Dürfen wWIT Qas eıt u T
Materjal VOT der Ausstrahlung
schen? Der Einwand, ın ekunden kann INan

niıchts Substanzlelles über Qas TdenNSsSIe-Fragen S1e ach dem Konzept des
beıtrages: In dere mMUSSEeN AÄAuto- hben mag ıchtg SC1IN. hber uch
Ic1H hbevor S1P VOTl den endern OSSE- Politniker Sind EZWUNGCN, omplexe In-
chickt werden, ersti ein Konzept auf den un bringen Gelingt
vorlegen. 0S Ihnen nıcht, kommen S1E ın den

Fazıt Konzentrieren S4IE sich nıcht Nachrnichten nıcht VOT.

HUT auf Adie rage „ Was ıpollen Adie DORN Das ldeale Orma ZU!T Darstellun VOTl

uns?”, sondern auch auf Ihr eigenNES authenUuschem Ordensleben SINa Oie
nliegen „ Was ıpollen u y O“ längeren Dokumentatilonen oder Por-

traıts, WIE S1P Melıs VOT den OÖffentlich-
Auf die Verpackung rec  ıchen Sendern, VOT em VOTl den

Länderanstalten, reallsiert werden. 1cCkommt
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nhalte werden hbeım Fernsehen ın den Kirchenredaktionen, die INan he]l
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keıin ÖOr hinwegsetzen kann. /u FTantastische ('hance verbunden. Ohne
AMAesen Gesetzmäßigkeiten sehört auch, e1gene Produkthionskosten entsteht 1in
Qass ın e1nem Kurzbeitra Oder e1nem Hochglanzprodukt, Qas ach auben
Nachrichtenhlm Länge 1.30 hıs }:*"3() transportiert, wWIe Klosterlehben heute
min) kein Interview länger als 20-30 auUussSICht. Mag der Aufwand och
ekunden SCIN dQarft. Ahnliches <allı Oft hoch se1N, mogsecn dIie 14-tägıgen Dreh-
auch ür Magazinbeıiträge ın der an arbeiten och J1el Unruhe stiften,
VOTl hıs Mınuten, auch WEnnn dort mogen Wıiderstände ın den e1ıgenen Kel-
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• Lassen Sie sich, wenn Sie unsicher 
sind, Arbeitsproben geben.

• Schauen sie sich vorher das Pro-
grammumfeld an. Oft lässt sich 
schon beim Anschauen ähnlicher 
Sendungen erkennen, ob man in die-
sem Rahmen dargestellt werden 
möchte. 

• Nutzen Sie gegebenenfalls das Inter-
net, um mehr über den Autor und die 
Sendung zu erfahren 

• Klären Sie Einzelheiten der Aufnah-
men: Wieviele Mitarbeiter kommen? 
Wie lange wird es dauern? Was er-
wartet man von uns? Dürfen wir das 
Material vor der Ausstrahlung 
sehen?

• Fragen Sie nach dem Konzept des 
Beitrages: In der Regel müssen Auto-
ren bevor sie von den Sendern losge-
schickt werden, erst ein Konzept 
vorlegen.

Fazit: Konzentrieren Sie sich nicht 
nur auf die Frage „Was wollen die von 
uns?“, sondern auch auf Ihr eigenes 
Anliegen „Was wollen wir?“.

Auf die Verpackung 
kommt es an

Inhalte werden beim Fernsehen stets in 
Verpackungen präsentiert, den soge-
nannten Formaten. Diese unterschiedli-
chen Formate folgen eigenen medialen 
Gesetzmäßigkeiten, über die sich auch 
kein Autor hinwegsetzen kann. Zu 
diesen Gesetzmäßigkeiten gehört auch, 
dass in einem Kurzbeitrag oder einem 
Nachrichtenfi lm (Länge ca. 1.30 bis 2:30 
min) kein Interview länger als 20-30 
Sekunden sein darf. Ähnliches gilt oft 
auch für Magazinbeiträge in der Länge 
von 5 bis 10 Minuten, auch wenn dort 
Statements des Protagonisten mehrmals 

auftauchen können. Wird ein Ordens-
angehöriger für ein derartiges Format 
befragt, muss ihm klar sein, dass seine 
Aussage nur gesendet werden kann, 
wenn er sie in diesen Rahmen fügt. Mag 
das geführte Interview noch so umfang-
reich gewesen sein, mag das Aufzählen 
von Argumenten noch so vollständig 
gewesen sein: Der Redakteur wird zu 
einem Aspekt nur einen Ausschnitt von 
maximal 30 Sekunden verwenden. 
Fazit: Wer in einem Kurzbeitrag viel 
unterbringen möchte, muss sich genau 
überlegen, was er in der verfügbaren 
Zeit sagen will. 

Der Einwand, in 30 Sekunden kann man 
nichts Substanzielles über das Ordensle-
ben sagen, mag richtig sein. Aber: Auch 
Politiker sind gezwungen, komplexe In-
halte auf den Punkt zu bringen. Gelingt 
es ihnen nicht, so kommen sie in den 
Nachrichten nicht vor. 
Das ideale Format zur Darstellung von 
authentischem Ordensleben sind die 
längeren Dokumentationen oder Por-
traits, wie sie meist von den öff entlich-
rechtlichen Sendern, vor allem von den 
Länderanstalten, realisiert werden. Nicht 
selten liegt die Verantwortung dafür bei 
den Kirchenredaktionen, die man bei 
den Privaten vergeblich sucht. Auch 
wenn es den Ordensgemeinschaften oft 
schwer fällt, die Tore für ein derartiges 
Projekt zu öff nen, so ist damit doch eine 
fantastische Chance verbunden. Ohne 
eigene Produktionskosten entsteht ein 
Hochglanzprodukt, das nach außen 
transportiert, wie Klosterleben heute 
aussieht. Mag der Aufwand noch so 
hoch sein, mögen die 14-tägigen Dreh-
arbeiten noch so viel Unruhe stiften, 
mögen Widerstände in den eigenen Rei-
hen noch so ernsthaft sein: Eine 30-mi-
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Vorüberlegungen den ulmnahmen Ollen S1e Ihr Statement ın einem KO-
esumm und den Rahmen abgesteckt, sengarten hinter dicken Klostermauern
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( Adurchaus se1n, Aass CIn alter asSe ES SINa 11UT einıge 1PpS, OQıe 1er
der Kamera VOTll e1nem Jourmalısten he- klingen konnten. Dennoch wollen S1e
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1E den REegisseur ihre Fittiche
Was nicht versteht, annn auch nicht
1M Film vorkommen. CT
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nütige Dokumentation, die in der Regel 
ein Millionenpublikum erreicht, ist eine 
Gelegenheit, die sich kein Kloster ent-
gehen lassen sollte. Der Aufwand für 
die Dreharbeiten relativiert sich, wenn 
man überlegt, wie viel Zeit und Energie 
man oft in Veranstaltungen investiert, 
die auf wenige hundert Besucher be-
schränkt bleiben. Gleiches gilt für die 
Predigtvorbereitung. Ein filmisches 
Portrait eines Ordensmannes könnte zur 
größten Predigt des Lebens werden. 

Wenn sie denn kommen

Hat die Ordensleitung nach all den 
Vorüberlegungen den Aufnahmen zu-
gestimmt und den Rahmen abgesteckt, 
so gibt es immer noch viele Möglich-
keiten, das Projekt zu beeinfl ussen. 

Das Team

Zunächst ist zu beachten, dass das Team 
keine homogene Einheit ist und sich 
in der Regel stets neu konstituiert. Es 
besteht aus dem Produktionsapparat 
(Kameramann und Ton-Mann) und dem 
Regisseur, der in der Regel auch der 
Autor des Beitrags ist. Da es sich dabei 
oft um freie Mitarbeiter handelt, kann 
es durchaus sein, dass ein alter Hase an 
der Kamera von einem Journalisten be-
gleitet wird, der eher wie ein Praktikant 
wirkt. Aber Vorsicht! Der Regisseur, mag 
er noch so jung wirken, ist der Chef. 
Fazit: Konzentrieren Sie sich auf den 
Regisseur. Er ist für den Beitrag verant-
wortlich und entscheidet am Schneide-
tisch über den Inhalt, wenn das Team 
längst beim nächsten Dreh ist. Nehmen 
Sie den Regisseur unter ihre Fittiche. 
Was er nicht versteht, kann auch nicht 
im Film vorkommen. 

Interviews

Das Fernsehen ist ein visuelles Medium, 
deshalb ist der Inhalt eines Interviews 
nur ein Teil der übermittelten Informa-
tion. Die Weise wie etwas gesagt wird, 
ist genau so wichtig. Aber auch wo es 
gesagt wird. Ein Interview vor einer 
Bücherwand akzentuiert eine Aussage 
anders, als ein Interview im Garten oder 
in der Klosterkirche. 
Tipp: Überlegen Sie, in welche Räume 
Sie die Fernsehleute führen. In welchem 
Rahmen fühlen sie sich wohl? Wollen 
Sie auf einem barocken Stuhl antwor-
ten oder auf einem Bürostuhl von Ikea? 
Wollen Sie Ihr Statement in einem Ro-
sengarten hinter dicken Klostermauern 
abgeben oder sollen im Hintergrund 
womöglich Kinder zu sehen sein? 
Wenn die Gesprächspartner vor einem 
Interview die Fragen erhalten haben, 
ist ihre Neigung besonders groß, sich 
ein Redemanuskript vorzubereiten. In-
terviews sollen jedoch wie ein lockeres 
Gespräch wirken, nicht wie ein kleiner 
Vortrag. Wer sein Sprüchlein vorher 
auswendig gelernt hat, wirkt meist etwas 
verkrampft. Inhaltliche Vorbereitung ist 
zwar sinnvoll, aber: Geben Sie auch der 
Spontaneität noch eine Chance! 
Es sind nur einige Tipps, die hier an-
klingen konnten. Dennoch wollen Sie 
zeigen, dass man dem Fernsehen nicht 
ohnmächtig ausgeliefert ist, wenn man 
ihm die Tore öff net. Auch wenn dann 
ein anderer Regie führt: Den Rahmen 
geben Sie vor. Wo dieses Zusammen-
treff en zweier Welten gelingt, dort kann 
aus einem notwendigen Übel ein missi-
onarisches Ereignis werden.
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Paulus Terwitte OFMCap.

Medienarbeit und Berufungspastoral
Ein Workshop-Bericht

Wer Menschen sucht, die zum Ordens-
leben berufen sind, muss auffindbar 
sein. Schon deswegen gehören Medien-
arbeit der Orden und Berufungspastoral 
eng zusammen. Sie sind ihrer Natur 
nach Kerngeschäft von Ordensleitung. 
Das ist längst nicht selbstverständlich, 
wird jedoch in den Orden in Deutsch-
land mehr und mehr eingesehen. Dazu 
hat auch die Arbeit der agbo (Arbeits-
gemeinschaft Berufungspastoral der 
Orden) und dem AVO (Audio-Visueller 
Ordenstreff), beide zur DOK gehörig, 
beigetragen. Die Beauftragten für Be-
rufungspastoral und für Medienarbeit 
werden langsam aus der Ecke geholt, 
ein persönliches Steckenpferd zu rei-
ten. Wie langsam, ergab die Umfrage 
unter den insgesamt fast fünfzig Teil-
nehmerinnen und Teilnehmern an dem 
Workshop, der zweimal durchgeführt 
wurde: Es gibt zwar kaum freigestellte 
Schwestern und Brüder für die Beru-
fungspastoral oder die Medienarbeit der 

Orden, doch haben einige Gemeinschaf-
ten schon Mitglieder zumindest stun-
denweise für beide oder eine der beiden 
Aufgaben teilberufl ich beauftragt. 

1. In der Medienarbeit der Orden geht 
es darum, wie a) sich die Gemeinschaft 
darstellt und b) wie sie dargestellt wird.

Zu a): 
Medienarbeit der Orden ist nicht nur 
dann gegeben, wenn man anfängt, Pro-
spekte oder Zeitschriften zu drucken. 
Die Selbstdarstellung beginnt bereits 
beim Tragen von (Ordens-) Kleidung, 
bei der die Gestaltung von Eingangs-
bereichen der Konvente und der Aus-
stattung der Sprechzimmer. Solche und 
viele andere „Kleinigkeiten“ prägen der 
„Gesicht“ einer Gemeinschaft. So äußert 
sie sich, und so wird sie wahrgenom-
men – wie auch anders? Es gehört zur 
Aufgabe der Leitung, aktiv das Design 
des Alltags zu gestalten und mutig 

 Paulus Terwitte OFMCap.

Geboren 1959 im münsterländischen Stadtlohn, trat Br. 
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den ein und studierte Theologie in Münster und Graz. Nach 
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zinischen Berufungspastoral in Würzburg. Er ist einer breiten 
Öffentlichkeit durch zahlreiche Publikationen und Medienauf-
tritte bekannt.
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Einfluss darauf zu nehmen, welche 
Vasen aufgestellt werden, welche Tep-
piche nicht mehr benutzt werden oder 
wie der Pfortenbereich gestaltet wird. 
Manchmal reicht schon ein Blick auf 
den Schaukasten am Kloster, um zu 
wissen, ob die Leitung im Blick hat, 
wie der Orden präsentiert wird. Wird 
sie aktiv, müssen manche „alte Zöpfe“ 
schmerzlich abgeschnitten werden, 
damit die Medien unserer Geschichte 
uns nicht hindern, zeitgemäße Medien 
 – will sagen: Äußerungsformen unseres 
Selbstverständnisses – zu schaff en. 
Natürlich gehören auch Zeitschriften, 
Internetauftritt und Filmproduktion zur 
aktiven Medienarbeit der Orden. Dort 
kann jedoch nur abgebildet werden, 
was innen an Gestaltung verwirklicht 
wird. Wir wollen ja von unserer Wirk-
lichkeit sprechen, und nicht etwas 
zeigen, was es so eigentlich gar nicht 
mehr oder noch nicht gibt. Im Work-
shop zeigte sich, dass es in vielen Orden 
bewährte Medienschaff ende gibt, die 
jedoch mit wenig Anbindung an die 
Leitung „ihre Sache“ machen. Es geht 
nicht um Schuldzuweisung. Oft fehlt 
das Bewusstsein auf beiden Seiten, dass 
hier ein zentraler Dienst getan wird, 
den man nicht einfach so laufen lassen 
kann. Tut man das, steht der Orden in 
der Situation, verschiedene Gesichter 
zu haben und schließlich selber gar 
nicht mehr wahrgenommen zu werden: 
Die Missionszeitschrift z.B. trägt eine 
Handschrift, die nicht im Jahresbericht 
auftaucht. Das Mitteilungsblatt für die 
internen Nachrichten sieht wieder an-
ders aus, die Aushänge der Hausoberin 
wieder anders und das Mitarbeiterorgan 
hat wieder einen anderen Zuschnitt. 
Damit es zu einem einheitlichen Me-
dienausdruck kommt, braucht es eine 

starke Leitung, die Vorgaben macht, in 
denen immer noch Freiraum genug sein 
kann für eine eigene Gestaltung, jedoch 
immer in einem erkennbaren Gemein-
schaftsrahmen. 

Zu b):
Vielleicht ist die schwache Arbeit von 
Leitungen an einem zeitgemäßen Er-
scheinungsbild eine, wenn auch nicht 
die einzige Ursache dafür, dass sie 
von Journalisten immer wieder mit 
den gleichen Symbolen dargestellt 
wird. Journalisten sind nicht Prediger, 
sondern Beschreiber dessen, was sie 
wahrnehmen für Menschen, die sehen 
sollen, was wahrnehmbar ist. Gebrannt 
von Artikeln und Reportagen, die so gar 
nicht wiedergeben, was man eigentlich 
wiedergegeben sehen wollte, gibt es 
erschreckend deutlichen Widerstand 
gegen die Kollegen der schreibenden 
und sendenden Kunst. Sicher mag da 
mancher unter dem Druck einer Quote-
nerwartung und einer viel zu geringen 
Bezahlung etwas zuwege gebracht ha-
ben, was allzu seicht und allzu publi-
kumsgefällig geworden ist.

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.

Doch müssen sich Leitungen fragen, ob 
sie wirklich aktiv genug jene „Fremden“ 
beherbergt haben, in denen uns nach ei-
nem Wort Benedikts ja Christus begeg-
nen will. Oder etwas weniger fromm: 
Wer will, dass Medien ihn sachgerecht 
wahrnehmen, muss die Medienvertreter 
freundlich empfangen und am Besten 
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essliert, und dQdann womöglich natürlich
IM mer wIeder seufz! für asSsSelbe In der Berufungspastora der Cn

gent CS (} Adie Berufungspastora
Immerhin en ein1ıge en mangels nach IHNECEN und Adie Berufungs-
elgener egabter Brüder und Schwes- pastoral nach Au ben.
tern alen eingestellt, Aiıes aher Oft 11UrTr

für Ae Pressearbeit ordenseigener Wer- /fu a)
ke fu einzelnen Tagesordnungspunk- Wenn &e1INe Leitung OQıe oben ngedeu-
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sie mindestens einmal jährlich zu einem 
Hintergrundgespräch bitten bei Kaff ee 
und gerne auch selbstgebackenem Ku-
chen. Außerdem: Pressemitteilungen, 
die nicht Werbung sind oder Predigt, 
sondern einfach Information, müssen 
von der Ordensleitung regelmäßig he-
rausgegeben werden, wenn man nicht 
abwarten will, bis sich jemand inter-
essiert, und dann womöglich natürlich 
immer wieder – seufz! - für dasselbe. 

Immerhin haben einige Orden mangels 
eigener begabter Brüder und Schwes-
tern Laien eingestellt, dies aber oft nur 
für die Pressearbeit ordenseigener Wer-
ke. Zu einzelnen Tagesordnungspunk-
ten der Sitzungen der Ordensleitung 
werden sie jedoch fast nie eingeladen. 
Daher ist in der Öff entlichkeit von der 
Freude, vom Leid und von der faszi-
nierenden Erfahrungswelt, in der sich 
Orden bewegen, nur wenig die Rede. 
Will man keine Laien beauftragen, ist 
es Aufgabe eines Oberen / einer Oberin, 
unter den jüngeren Schwestern und 
Brüdern Begabte für Medienarbeit zu 
entdecken und zu fördern. 
Da ist es gut zu wissen, dass es nicht 
nur im Ordensleben so etwas wie ein 
Postulat und Noviziat gibt. Die Journa-
listenausbildung kennt ebenfalls Stu-
fen, auf denen man ausprobieren kann, 
ob man für eine aktive Medienarbeit 
interessiert ist. Da es viele Kollegen 
gibt, die Quereinsteiger sind, sollten 
die Leitungen, in denen die Medienar-
beit noch nicht aktiviert ist, mutig auf 
Einzelne zugehen und sie bitten, etwa 
beim Institut zur Förderung des publi-
zistischen Nachwuchses (www.ifp-kma.
de) etwas auszuprobieren. 
Der wichtigste Ertrag für eine Gemein-
schaft, die sich in der Medienarbeit 

Kompetenzen erworben hat, könnte der 
sein, dass man sensibel für die Emp-
fänger von Medienbotschaften wird. 
Die müssen einen nämlich verstehen. 
Dort muss es ankommen. So ist z.B. 
ein Internetauftritt nicht schon dann 
gelungen, wenn der den Mitgliedern 
der Gemeinschaft gefällt. Denn sie sind 
dessen Adressaten.

2. In der Berufungspastoral der Orden 
geht es a) um die Berufungspastoral 
nach innen und b) um die Berufungs-
pastoral nach außen.

Zu a):
Wenn eine Leitung die oben angedeu-
teten Medienthemen angeht, wird sie 
schnell merken, dass es dort um zentrale 
Fragen des Selbstverständnisses geht. 
Journalisten fragen gerne nach und 
entdecken schnell, ob da Floskeln auf-
gesagt werden oder eine wirkliche Über-
zeugung zu Tage tritt. Die Frage nach 
dem neuen Internetaufritt führt unwei-
gerlich zu Diskussionen, was denn nun 
eigentlich wichtig ist und was nicht. Es 
sind schon gute geistliche Gespräche 
entstanden anhand solcher scheinbar 
nur  technischer Herausforderungen. 
Denn da geht es um jedes Wort, um je-
des Symbol – und darum, ob es wirklich 
das aussagt, was man aussagen will.
Schon deswegen gehören Medienarbeit 
und Berufungspastoral eng zusammen. 
Sie handeln an der Schnittstelle von 
Innen und Außen. Die Beauftragten für 
Berufungspastoral sind daran interes-
siert, dass zunächst den eigenen Leuten 
klar ist, wie und was sie eigentlich 
glauben, hoff en und lieben – und wie 
sie davon sprechen. Berufungspastoral 
nach innen ist eine Art Sprecherziehung 
in Sachen Auskunftgeben über die 



ofIfnung, OQıe unNns TL on Qaran un denen INan auch entsprechende
lässt sıch$ AQass W Aufgabe Fortbl  ung und den räumlichen und
VOTl Leitung 1st, Berufungspastora. mıt Nnanzıellen Splelraum für ihre Arbeit
en eriullen Einkehrtage un S1bt S1e handeln AUS der Überzeugung
EFxerzıt en Ollten ın Absprache m1T7 der Ordensleitung, AQass oftt auch heute
den Beauftragen ür Berufungspastora. Menschen ın die Nachfolge Jesu ruft
eplant werden. Geistliche Orte der ach dem Vorbild derer, dIie an
Obermn — des Oberen könnten sich auch der Gemeinschaft standen.
ergeben, WEeNnN S1P mal he] Ihren eaguf- Ihe Berufungspastoral, el ( etiwas

tragten nachfragen, WaSs ihnen 1m Konzept der Deutschen Kapuziıner,
den Nägeln brennt. „‚zlelt darauf, Ssuchende und ragende
IIe Beauftragten (ür Berufungspas- Menschen auf Mese beglückende MÖS-
toral SINa e{liwas WIE Okonome des 1cC  el der Verwirklichung des eıgenen
Geistlichen Lehbens und Oollten ehbenso LebenssinNnNeEs hinzuwelsen und S1P dQdann
Oft einbezogen werden ın Leitungsbe- INtens1ıv auf dem Weg der Berufsfhin-

WIE OQıe Okonome des Iınan- dung begleiten. ES seht niıcht
Jellen Wohlergehens. Hs 1st erfreulich, Manıpulation Oder Werbung, sSsonNdern
Aass sich 1mM mMer mehr Gemeinschaften den Ihenst der Lebenswahrhe!Ilt
entschließen, echte Beauftragungen AQleser Jungen Menschen. Wır stehen W  r‘vergeben un alur schmerzlich Qeser spezlellen Berufungspastora
Tätı  eiten aufzugeben, denen I1Nan uUNSCIE Provınz, OQıe ın dIie Pastoral der
nıcht zuletzt auch Geld verdient hat grundlegenden Dimensionen der eru-
IIe m1t e1nem deutlichen Stundensatz fung eingebettet Ist der erufun
Berufungspastoral-Beauftragten, Oie Zzu Menschsein, UONLIEJUGQLUTNIAXUND
dQann auch och ausgestattet werden Zzu Glauben und

Zzu Christsein, einem kirchlichenmi1t e1inem entsprechenden Budget,
rechnen sich nıcht gleich. S1e Sind aher eru Oder
der InsYHtUuNONaAlSsSIErte USUadrTruC afür, Ce1ner Neuausrichtung ın der he-
Aass dIie Gemeinschaft och m1t eru- FeITS ergriffenen erulung.
en rechnet. S1e 1sT ac uUuNSCIET ganzen Provınz

Uurc en überzeugtes und überzeugen-
/fu b) des eben, urc dQas begleitende
DIe Beauftragten MUSSeEeN ermutı für Ae Arb17 der Berufungspastora und
werden, Händen der Leıtung e1in Qas gelstliche Berufe, urc
Konzept entwıickeln. IIe Leiıtung dIie TIhematusierung AMeses legens ın

0S ın Kraft S1e achtet darauf, WIE Predigt, Vortrag, Exerzinenarbeit USW.,
( umgesetzt wırd und 1st 1 ebend1- urc dQas erweısen auf dIie NgEDOLTE
gen Austausch m1t den Beauftragten. der Berufungspastora und Uurc Qas

Nutzen der vorhandenen KontakteLangsam sich e1in Paradıgmen-
wechsel urc AÄAus denen, OQıe eru- suchenden und Iragenden Menschen 1m
lungspastora cher ın Ihrer FreIizeınt mıt Umfeld uUuNScCIET Brüdergemeinschaften.‘
Duldung der Leıitung emacht aben, Erst Jetzt kann dQann dQavon eredet
werden Verantwortliche, dIie m1t Kom- werden, W as INan es „machen“”
Z miütlich ausgestattet werden kann ın der Berufungspastoral. Da wırd 371
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Hoff nung, die uns erfüllt. Schon daran 
lässt sich ermessen, dass es Aufgabe 
von Leitung ist, Berufungspastoral mit 
Leben zu erfüllen. Einkehrtage und 
Exerzitien sollten in Absprache mit 
den Beauftragen für Berufungspastoral 
geplant werden. Geistliche Worte der 
Oberin / des Oberen könnten sich auch 
ergeben, wenn sie mal bei ihren Beauf-
tragten nachfragen, was ihnen unter 
den Nägeln brennt. 
Die Beauftragten für Berufungspas-
toral sind so etwas wie Ökonome des 
Geistlichen Lebens und sollten ebenso 
oft einbezogen werden in Leitungsbe-
ratungen wie die Ökonome des fi nan-
ziellen Wohlergehens. Es ist erfreulich, 
dass sich immer mehr Gemeinschaften 
entschließen, echte Beauftragungen 
zu vergeben und dafür schmerzlich 
Tätigkeiten aufzugeben, an denen man 
nicht zuletzt auch Geld verdient hat. 
Die mit einem deutlichen Stundensatz 
Berufungspastoral-Beauftragten, die 
dann auch noch ausgestattet werden 
mit einem entsprechenden Budget, 
rechnen sich nicht gleich. Sie sind aber 
der institutionalisierte Ausdruck dafür, 
dass die Gemeinschaft noch mit Beru-
fungen rechnet.

Zu b):
Die Beauftragten müssen ermutigt 
werden, zu Händen der Leitung ein 
Konzept zu entwickeln. Die Leitung 
setzt es in Kraft. Sie achtet darauf, wie 
es umgesetzt wird und ist im lebendi-
gen Austausch mit den Beauftragten. 
Langsam setzt sich ein Paradigmen-
wechsel durch: Aus denen, die Beru-
fungspastoral eher in ihrer Freizeit mit 
Duldung der Leitung gemacht haben, 
werden Verantwortliche, die mit Kom-
petenzen amtlich ausgestattet werden 

und denen man auch entsprechende 
Fortbildung und den räumlichen und 
fi nanziellen Spielraum für ihre Arbeit 
gibt. Sie handeln aus der Überzeugung 
der Ordensleitung, dass Gott auch heute 
Menschen in die Nachfolge Jesu ruft 
nach dem Vorbild derer, die am Anfang 
der Gemeinschaft standen.
Die Berufungspastoral, so heißt es etwas 
im Konzept der Deutschen Kapuziner, 
„zielt darauf, suchende und fragende 
Menschen auf diese beglückende Mög-
lichkeit der Verwirklichung des eigenen 
Lebenssinnes hinzuweisen und sie dann 
intensiv auf dem Weg der Berufsfin-
dung zu begleiten. Es geht nicht um 
Manipulation oder Werbung, sondern 
um den Dienst an der Lebenswahrheit 
dieser jungen Menschen. Wir stehen 
zu dieser speziellen Berufungspastoral 
unsere Provinz, die in die Pastoral der 
grundlegenden Dimensionen der Beru-
fung eingebettet ist: der Berufung 
• zum Menschsein, 
• zum Glauben und 
• zum Christsein, zu einem kirchlichen 

Beruf oder 
• zu einer Neuausrichtung in der be-

reits ergriff enen Berufung.
Sie ist Sache unserer ganzen Provinz. 
Durch ein überzeugtes und überzeugen-
des Leben, durch das begleitende Gebet 
für die Arbeit der Berufungspastoral und 
das Gebet um geistliche Berufe, durch 
die Thematisierung dieses Anliegens in 
Predigt, Vortrag, Exerzitienarbeit usw., 
durch das Verweisen auf die Angebote 
der Berufungspastoral und durch das 
Nutzen der vorhandenen Kontakte zu 
suchenden und fragenden Menschen im 
Umfeld unserer Brüdergemeinschaften.“
Erst jetzt kann dann davon geredet 
werden, was man alles so „machen“ 
kann in der Berufungspastoral. Da wird 



Jede Gemeinschaft auf Anregung Ihrer Berufungspastora. und Mecienarbeit als
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jede Gemeinschaft auf Anregung ihrer 
Beauftragten eigene Wege fi nden und 
gehen. Alle Aktivität muss getragen 
sein vom Willen der Leitung, Berufene 
zu finden und ihnen dienen zu wol-
len, die vielleicht ganz anders sind als 
„man“ sie erwartet oder gar „gebrau-
chen“ kann. Insofern ist aktive Beru-
fungspastoral auch ein gefährliches 
Unternehmen. Man stelle sich nur vor, 
der Ordensgründer oder die –gründerin 
würden heute in den eigenen Orden 
eintreten wollen …
Im Workshop wurde deutlich, dass viele 
Gemeinschaften am Anfang stehen, 

Berufungspastoral und Medienarbeit als 
Kernaufgabe der Leitungen zu sehen. 
Die Arbeitsgemeinschaft Berufungspas-
toral der Orden (agbo) und der Audio-
visuelle Ordenstreff  (AVO) der DOK sind 
in dieser Hinsicht auch als profetische 
Arbeitsgruppen zu sehen. Dort werden 
Kompetenzen vermittelt und Leitbilder 
entwickelt, die eine fruchtbare Gestal-
tung dieser Aufgaben ermöglichen. 
Ihre Moderatoren stehen gerne als 
Ansprechpartner zur Verfügung, die 
helfen, einzelne Schritte interessierter 
Gemeinschaften zu begleiten.

 »Medienarbeit und Berufungspastoral  
   gehören eng zusammen.
Sie handeln an der Schnittstelle
     von Innen und Außen.«

Paulus Terwitte OFMCap
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Elm-Fxerzıitien 21n moderner VVeg SICH
VOrT'T) Jesus Ttormen assen

Qduzent TISTO Wolf S ] AUS Mün-Das Wort „EXerzit1ien  0. klıngt streng.
Manche erıinnern sich, WEeNnN S1P W chen, der Alese EFxerzinen begleitete;
hören, dQas Iranzösische „cahler des hald der Verfasser AMeses Berichtes: hald
EYPTICICES  0. Oder ANlS „Exerzleren  0. ın der arbelteten €e1: 1 Lassalle-Haus (n
AÄArmee In hbeiden Örtern schwingt dIie Bad Schönbrunn ın der Zentralschweiz)
Bedeutung „üben“ m1t Tatsächlic Ssind Oder 1 aus Hoheneichen (n der Nä- UONLIEJUGQLUTNIAXUND
auch „EXerzitlien  0. Übungen;: und ZW ar he resdens]) 1I1. M1  erweıle
Übungen, Ae eigene Wahrnehmung urften S1P enügen Erfahrungen SATIT1-—

schärfen, Qas e1gene en stärker meln, Antworten auf Ae ra ach
auf oft auUsSZUrichten un acdurch der Vereinbarkeit VO  — Exerzılnlen und
verwandelt werden. Doch WIE DasSsScCIl Filmen erlangen.
solche „strengen” Exerzituen, ın wel- AÄAm Anfang der Film-Fxerzinben STAanN-
chen sich der gelstliche Mensch ın der den Ae ermutun und OQıe oIlfnung,

AQass dQas PotenzJjal des Mediums FılmDgeschledenheit mıt sgrobem Ernst Ahb-
auTe und einoden aneıgnet, sich auch für dIie klassische Form der lgna-
letztlich VOTl Oft selhst hesser chulen Yanıschen Einzelexerzinen Iruchtbar

lassen, m1t Filmen J1, emacht werden kann. ennn ın den
doch letztere ın Irommen Kreisen rasch Jahren hatten sich zunehmend
1m erdac stehen, hbloß laute, chnell- äufiger StT1mmen eaußert, welche
lebige und oberflächliche achwerke darauf hingewlesen hatten, AQass VOT

e  jJeriger TIraumfabriken se1n?' em AutorenNhilmer Transzendenz-FEr-
SeIT 2003 gab 0S 1 deutschen Sprach- fahrungen vermiıtteln möchten. S1e hat-
TAaUmMm mındestens eiInmal PIO Jahr en ten darauf aufmerksam gemacht, Qass
Angebot, dQas Oie klassıschen lIgnatı- Filmemacher WIE Theo Angelopoulos,
anıschen FEinzelexerziunen mi1t Filmen Robert Bresson Oder Krzystof eslow-
kombinlerte. Bald War 0S der Filmpro- Sk7 m1t Ihrer inhaltlich und Oorma C

do
ku

m
en

ta
ti
on

333

Franz-Xaver Hiestand SJ

P. Franz-Xaver Hiestand SJ trat 1988 in den Jesuitenorden 
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Franz-Xaver Hiestand SJ

Film-Exerzitien - ein moderner Weg, um sich 
von Jesus formen zu lassen
Das Wort „Exerzitien“ klingt streng. 
Manche erinnern sich, wenn sie es 
hören, an das französische „cahier des 
exercices“ oder ans „Exerzieren“ in der 
Armee. In beiden Wörtern schwingt die 
Bedeutung „üben“ mit. Tatsächlich sind 
auch „Exerzitien“ Übungen; und zwar 
Übungen, um die eigene Wahrnehmung 
zu schärfen, das eigene Leben stärker 
auf Gott auszurichten und dadurch 
verwandelt zu werden. Doch wie passen 
solche „strengen“ Exerzitien, in wel-
chen sich der geistliche Mensch in der 
Abgeschiedenheit mit großem Ernst Ab-
läufe und Methoden aneignet, um sich 
letztlich von Gott selbst besser schulen 
zu lassen, mit Filmen zusammen, wo 
doch letztere in frommen Kreisen rasch 
im Verdacht stehen, bloß laute, schnell-
lebige und oberfl ächliche Machwerke 
geldgieriger Traumfabriken zu sein?1

Seit 2003 gab es im deutschen Sprach-
raum mindestens einmal pro Jahr ein 
Angebot, das die klassischen Ignati-
anischen Einzelexerzitien mit Filmen 
kombinierte. Bald war es der Filmpro-

duzent P. Christof Wolf SJ aus Mün-
chen, der diese Exerzitien begleitete; 
bald der Verfasser dieses Berichtes; bald 
arbeiteten beide im Lassalle-Haus (in 
Bad Schönbrunn in der Zentralschweiz) 
oder im Haus Hoheneichen (in der Nä-
he Dresdens) zusammen. Mittlerweile 
durften sie genügend Erfahrungen sam-
meln, um Antworten auf die Frage nach 
der Vereinbarkeit von Exerzitien und 
Filmen zu erlangen.
Am Anfang der Film-Exerzitien stan-
den die Vermutung und die Hoff nung, 
dass das Potenzial des Mediums Film 
auch für die klassische Form der Igna-
tianischen Einzelexerzitien fruchtbar 
gemacht werden kann. Denn in den 
Jahren zuvor hatten sich zunehmend 
häufiger Stimmen geäußert, welche 
darauf hingewiesen hatten, dass vor 
allem Autorenfi lmer Transzendenz-Er-
fahrungen vermitteln möchten. Sie hat-
ten darauf aufmerksam gemacht, dass 
Filmemacher wie Theo Angelopoulos, 
Robert Bresson oder Krzystof Kieslow-
ski mit ihrer inhaltlich und formal zu-



rückhaltenden Erzähltechn1 auf C1Ne Tatsäc  1C hat sich ach den Fxwxerzill-
ene verwelsen, welche Jenselts des C  4 welche bısher stattgefunden aben,
Bıldes legt.‘ STı mmen AUS den etzten eutilc gezelgt, AQass sich vIele INNere
Jahren zIielten ın annlıche Kıchtungen. Prozesse, welche sich he] klassıschen LS-
SO melnte der deutsche Film-Regisseur naNanıschen Einzel-Exerzinen vollzie-
Wım Wenders (und Ehrendoktor der hen, auch he] lIgnatlanıschen Exerzıinen
katholischen Theologie) VOT kurzem: „In mıt Filmen absplelen. Im Gegensatz
den etzten ZWanzlg, dreißig Jahren hat Film-Semmaren Oder „Besinnungstagen
Qas 1N0 dIie Kırchen ın sgrobem AasSSE mi1t Filmen”, ın welchen vorwiegend
erseizt Wenn sich heute überhaupt Ailskursiıv über 11me verhandelt wIrd,
och Jemand für ZWwWEe] tunden e1ner
Botschaft ZL, dQdann 1 1NO Oder
hbeim Rockkonzert“> Und der Jüngst VCI-

storbene S-amenrnkanische Schrniftstel- Je gedruckte Ausgabe
ler und Pulitzer-Preisträger John Updike
schnehb „Jedenfalls hat Qas KINO mehr
für meın spirıtuelles en als dIie
IC eiInNne Vorstellungen VOT Ruhm,
Erfolg und Schönheit Tammen alle VOTl

der Leinwand. Während sich dIie chnst- SINa dIie Film-Fxerzinen VOT e1ner At-
1C elıgion überall auf dem KRückzug mosphäre durchgehenden Schweigens
eindade und 1mM Mer mehr ınfluss epragt, welche sich OQıe Exerzınen-
einbüßt, der Fılm Aieses Vakuum Teilnehmernnnen und —-eilnehmer he-
undV! unNns mıt ythen und hand- FEeITS hbeım ersten gemeiınsamen end-
lungssteuernden Bıldern Film War für halten Entsprechen rasch stellt
mıich während e1ner besthmmten asSe sich auch jene gelistliche Konzentration
MEeINES Lehbens &e1INe Ersatzreligi1on.”“ e1Nn, welche he] Einzelexerzinen
anz abgesehen davon, Qass zwıschen 1m Schweigen beobachten 1sSt.
dem Rıtual der orführun CE1INES Filmes Wer zuhause och erschöpft WAafT,
und dem Gotteschenst-Ritual Ssttrukturel- we1l CT ägliıch zwıschen zanlreichen
le Analogien auszZUmachen SInNd, hofften Wahlmöglichkeiten hın- un: ersge-
Ae egründer der lIgnatlanıschen Film- FISSen wurde, wIrd, sobald CT ()rt
Exerziıuen, Aass Ae Botschaft VOTll AaNEC1- der EFxerziuen ein1germaßen ın Qie
nandergereihten Bıildern auch Menschen Ruhe und 1NSs Schweigen elangt 1st,
anspricht, Ja verwandelt, welche VO  — spuüren, Qass längst verloren geglaubte
der CNNSTLICAHeEN ellg1on nıchts mehr (1 — zurückkehren. Er sich dem

&.  „MOV1 dQas englische Wort für wang, sich ständıg entscheiden
„Film  6 ezleht Ssich Ja ın einem doppel- mussen, entronnen, weIl ın Adilesen Film-
ten SInnn auf Qas ema des bBewegens. ExerzinNen C1INe klassısche, äglıch sleich
FEiınerseImts Arückt ( AdUS, Aass ın einem wIederkehrende truktur hbereıts AQUBer-
Fılm Bılder bewegt werden. Anderseits iıch vIeles Orcdnet.? IIe EnergIle, welche
meın CS, Aass dIie bewegten Bılder auch hbeim FExerzitanden ın zanlreichen
Ae Zuschauer emoHNonal antühren und Entscheidungsprozessen versickerte,

34 ın Ad1esem ınNNe bewegen. mündet 1U  — ın weniıge Tätl  eiten. Im334

rückhaltenden Erzähltechnik auf eine 
Ebene verweisen, welche jenseits des 
Bildes liegt.2 Stimmen aus den letzten 
Jahren zielten in ähnliche Richtungen. 
So meinte der deutsche Film-Regisseur 
Wim Wenders (und Ehrendoktor der 
katholischen Theologie) vor kurzem: „In 
den letzten zwanzig, dreißig Jahren hat 
das Kino die Kirchen in großem Masse 
ersetzt. Wenn sich heute überhaupt 
noch jemand für zwei Stunden einer 
Botschaft aussetzt, dann im Kino oder 
beim Rockkonzert.“3 Und der jüngst ver-
storbene US-amerikanische Schriftstel-
ler und Pulitzer-Preisträger John Updike 
schrieb: „Jedenfalls hat das Kino mehr 
für mein spirituelles Leben getan als die 
Kirche. Meine Vorstellungen von Ruhm, 
Erfolg und Schönheit stammen alle von 
der Leinwand. Während sich die christ-
liche Religion überall auf dem Rückzug 
befi ndet und immer mehr an Einfl uss 
einbüßt, füllt der Film dieses Vakuum 
und versorgt uns mit Mythen und hand-
lungssteuernden Bildern. Film war für 
mich während einer bestimmten Phase 
meines Lebens eine Ersatzreligion.“4

Ganz abgesehen davon, dass zwischen 
dem Ritual der Vorführung eines Filmes 
und dem Gottesdienst-Ritual strukturel-
le Analogien auszumachen sind, hoff ten 
die Begründer der Ignatianischen Film-
Exerzitien, dass die Botschaft von anei-
nandergereihten Bildern auch Menschen 
anspricht, ja verwandelt, welche von 
der christlichen Religion nichts mehr er-
warten. „movie“, das englische Wort für 
„Film“ bezieht sich ja in einem doppel-
ten Sinn auf das Thema des Bewegens. 
Einerseits drückt es aus, dass in einem 
Film Bilder bewegt werden. Anderseits 
meint es, dass die bewegten Bilder auch 
die Zuschauer emotional anrühren und 
in diesem Sinne bewegen. 

Tatsächlich hat sich nach den Exerziti-
en, welche bisher stattgefunden haben, 
deutlich gezeigt, dass sich viele innere 
Prozesse, welche sich bei klassischen Ig-
natianischen Einzel-Exerzitien vollzie-
hen, auch bei Ignatianischen Exerzitien 
mit Filmen abspielen. Im Gegensatz zu 
Film-Seminaren oder „Besinnungstagen 
mit Filmen“, in welchen vorwiegend 
diskursiv über Filme verhandelt wird, 

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.

sind die Film-Exerzitien vor einer At-
mosphäre durchgehenden Schweigens 
geprägt, an welche sich die Exerzitien-
Teilnehmerinnen und –Teilnehmer be-
reits beim ersten gemeinsamen Abend-
essen halten. Entsprechend rasch stellt 
sich auch jene geistliche Konzentration 
ein, welche sonst bei Einzelexerzitien 
im Schweigen zu beobachten ist.
Wer zuhause noch erschöpft war, 
weil er täglich zwischen zahlreichen 
Wahlmöglichkeiten hin- und herge-
rissen wurde, wird, sobald er am Ort 
der Exerzitien einigermaßen in die 
Ruhe und ins Schweigen gelangt ist, 
spüren, dass längst verloren geglaubte 
Kräfte zurückkehren. Er fühlt sich dem 
Zwang, sich ständig entscheiden zu 
müssen, entronnen, weil in diesen Film-
Exerzitien eine klassische, täglich gleich 
wiederkehrende Struktur bereits äußer-
lich vieles ordnet.5 Die Energie, welche 
beim Exerzitanden zuvor in zahlreichen 
Entscheidungsprozessen versickerte, 
mündet nun in wenige Tätigkeiten. Im 



Schweigen kann sich der Exerzitand welche VO  — klassiıschen Exerzinen
auf dQas konzentrieren, Was Hefer ın 1hm gestrebt wird ergnifen. IIe Erfahrungen
lebendi 1st ES ı1hm zunehmend hbeim Begleiten VO  — Film-Exerzinen ın
leichter, Qas Wort, dQas oft für iıhn hat, den etzten Jahren zeigten, Qass ze1Itge-
VOTl den zanlireichen anderen otschaf- nössische ilme, ın welchen chrstolo-
ten, Ae auf ıhn hereinprasseln, gische Motve implizıt Ooder explizit alf-
unterscheiden! scheinen, jene ynamık, welche ın den
Wıe ın klassıschen lIgnatlanıschen Exerziınen angestrebt wIrd, Uunters  7Z7en.
Einzel-FEFxerzin{ien mediUhert der Ewerz1- Der Adurchschnittliche Teilnehmer der
tand auch ın Film-FExerzitien während EFxerzıtlen 1st äufiger männlichen

hıs a  en äglıch vIermal und T1 Gesc  S, Jünger als ın klassıschen
sich einmal äglıch ZU!T selhben Zelt mıt Eiıinzel-Fxerzitien un verfügt Melıs
e1nem Begleıiter, über dQas Meciterte och über keine Erfahrungen m1t der

hberichten. Wıe ın der klassıschen Mecdcitatlion bhıblıischer lexte Doch
EFxerzitYien-Form nNnımm CT auch ın aradox ( klingt gerade 1lme helfen
Film-FExerziten äglıch der ucha- vIelen Exerzitanden, hıblische lexte
mnMsUefeler te1l und bleiht Uurc dQas HOö- mediUeren. Als Aufgabe So11 der

Exerzitand nämlich den Fılm, welchenIcCcH der Jewelligen Tages-Lesungen und
Ae eler auf SCEINeM NnınNnNeren Weg mi1t CT ach dem ersten Ahbendessen sıeht, W  r‘dem Weg der Weltkirche verbunden. folgenden Jag mehrmals mediUeren,
Anders 1 Vergleich ZUr klassıschen Qas el auf ignatlanische e1se VOT

Form der lIgnatanischen Exwxerzıten 1st SEeEINeN NnınNnNeren en ablautfen lassen
und hbetrachten. el S11 sich ITra-bloß, Qass der Exerzitand abends ın

der e täglich einen modernen, gcn, und WIE 1m Film-Geschehen UONLIEJUGQLUTNIAXUND
zeitgenössischen Fılm Söüiceht IIe Begle1- selhst au ftntt und aglert.
ter präasentleren, hbevor S1P den ewelll- Im ersten Begleitgespräch Jag ach
gen Streifen absplelen, keine FEınfüh- der Ankunft sSsoNdIilert der FExerzitand
rung, we1l S1E AIie Wahrnehmung der m1t dem Begleiter mehrere
FEFxerzitanden ın Qieser asSe hbewusst Möglichkeıiten, dQas bısher auf der asls
nıcht Teuern wollen S1e en dIie Teil- des Filmes Mechterte 1m m1t

VOT bhıblischen tellen vernvefen. EIN1-nehmer aher e1n, auf e1nem Papıer
1m SCHIUSS den Fılm Beobachtun- SC Exerzitanden entscheiden Ssich ın der
gen den aupt- oder Nebenfiguren, o  ©, ihre Meditationen ausschließlic

Szenen, VO  — welchen S1E sich he- auf der asls des jeweils 11MmMSs
rührt ühlten, SOWIE Emohonen N]ıe- gestalten. ere lassen sich, nach-
derzuschreiben, welche S1e hbeım en dem S1P posıtıve Erfahrungen mıt
empfunden en Erst hbeım Frühstück dem Meciteren der Filmhandlun oder
Lags dQarauf tellen S1P den Teilnehmermn einzelner Filmszenen emacht aben,
och C1INe kurze ZusammenfTassung des darauf e1n, ın den nächsten a  en auch
Filmmhaltes und ein1ıge welterführende anhand bhıblischer S7z7enen medcdi0veren.
Fragen ZU!T 1lmstory ZU!r Verfügung. 1C wenıge meditheren ın der
Je weılter der Exerzitand SeEINeN Weg 41SO auch mehrere Bibel-Stellen: VOT-—

voranschreıitet, UMSOo mehr wıird auch ZUSSWEISE solche, ın welchen EesSUuSs als
ın Film-Fxerzinen VOTl jJener Dynamıik, FProtagonist auftintt C6

do
ku

m
en

ta
ti
on

335

Schweigen kann sich der Exerzitand 
auf das konzentrieren, was tiefer in ihm 
lebendig ist. Es fällt ihm zunehmend 
leichter, das Wort, das Gott für ihn hat, 
von den zahlreichen anderen Botschaf-
ten, die sonst auf ihn hereinprasseln, zu 
unterscheiden! 
Wie in klassischen Ignatianischen 
Einzel-Exerzitien meditiert der Exerzi-
tand auch in Film-Exerzitien während 
5 bis 8 Tagen täglich viermal und triff t 
sich einmal täglich zur selben Zeit mit 
einem Begleiter, um über das Meditierte 
zu berichten. Wie in der klassischen 
Exerzitien-Form nimmt er auch in 
Film-Exerzitien täglich an der Eucha-
ristiefeier teil und bleibt durch das Hö-
ren der jeweiligen Tages-Lesungen und 
die Feier auf seinem inneren Weg mit 
dem Weg der Weltkirche verbunden. 
Anders im Vergleich zur klassischen 
Form der Ignatianischen Exerziten ist 
bloß, dass der Exerzitand abends - in 
der Regel täglich - einen modernen, 
zeitgenössischen Film sieht. Die Beglei-
ter präsentieren, bevor sie den jeweili-
gen Streifen abspielen, keine Einfüh-
rung, weil sie die Wahrnehmung der 
Exerzitanden in dieser Phase bewusst 
nicht steuern wollen. Sie laden die Teil-
nehmer aber ein, auf einem Blatt Papier 
im Anschluss an den Film Beobachtun-
gen zu den Haupt- oder Nebenfi guren, 
zu Szenen, von welchen sie sich be-
rührt fühlten, sowie zu Emotionen nie-
derzuschreiben, welche sie beim Sehen 
empfunden haben. Erst beim Frühstück 
tags darauf stellen sie den Teilnehmern 
noch eine kurze Zusammenfassung des 
Filminhaltes und einige weiterführende 
Fragen zur Filmstory zur Verfügung. 
Je weiter der Exerzitand seinen Weg 
voranschreitet, umso mehr wird er auch 
in Film-Exerzitien von jener Dynamik, 

welche von klassischen Exerzitien an-
gestrebt wird, ergriff en. Die Erfahrungen 
beim Begleiten von Film-Exerzitien in 
den letzten Jahren zeigten, dass zeitge-
nössische Filme, in welchen christolo-
gische Motive implizit oder explizit auf-
scheinen, jene Dynamik, welche in den 
Exerzitien angestrebt wird, unterstützen. 
Der durchschnittliche Teilnehmer der 
Exerzitien ist häufiger männlichen 
Geschlechts, jünger als in klassischen 
Einzel-Exerzitien und verfügt meist 
noch über keine Erfahrungen mit der 
Meditation biblischer Texte. Doch – so 
paradox es klingt – gerade Filme helfen 
vielen Exerzitanden, biblische Texte zu 
meditieren. Als erste Aufgabe soll der 
Exerzitand nämlich den Film, welchen 
er nach dem ersten Abendessen sieht, 
am folgenden Tag mehrmals meditieren, 
das heißt auf ignatianische Weise vor 
seinen inneren Augen ablaufen lassen 
und betrachten. Dabei soll er sich fra-
gen, wo und wie er im Film-Geschehen 
selbst auftritt und agiert.
Im ersten Begleitgespräch am Tag nach 
der Ankunft sondiert der Exerzitand 
zusammen mit dem Begleiter mehrere 
Möglichkeiten, das bisher auf der Basis 
des Filmes Meditierte im Gebet mit Hilfe 
von biblischen Stellen zu vertiefen. Eini-
ge Exerzitanden entscheiden sich in der 
Folge, ihre Meditationen ausschließlich 
auf der Basis des jeweils neuen Films 
zu gestalten. Andere lassen sich, nach-
dem sie erste positive Erfahrungen mit 
dem Meditieren der Filmhandlung oder 
einzelner Filmszenen gemacht haben, 
darauf ein, in den nächsten Tagen auch 
anhand biblischer Szenen zu meditieren. 
Nicht wenige meditieren in der Folge 
also auch mehrere Bibel-Stellen; vor-
zugsweise solche, in welchen Jesus als 
Protagonist auftritt. 



Exerzitanden, welche och N]ıEe hıblische welche mi1t Alesem Miteraire nıcht
lexte medithert hatten, hbetonen Qar- vertraut SINd, rasch Zu holzschnıttar-

niıcht selten, Qass Ihnen OQıe 11me ug
halfen, ZU!r klassıschen Ignatlanıischen Konkret JESaST, WerTr eu 1st, Komane
Methode der Biıbel-Meditatlon U- oder edichte lesen, ekunde ın der
dringen /Zuerst ernten s1e, OQıe Film- ewen1g Mühe, sich dIie Not des VCI-

Orenen Sohnes oder dIie ule des atersandlun: mıt Ihren „InNneren  0. en
wWIECdernNOolen und imagınleren, Indem ebhaft auUsZUmMalen und arüber länger
S1P ınfach 1lm-Szene 1lm-Szene mecdiUeren. Wer ingegen häufig m1t
VOT Ihren en och einmal abrollten Bildern arbeltet Oder auf Bılder reagıert,
In e1inem zweıten chrıtt vermochten dem Jefert Ale Auseinandersetzung
S1P auch sich selhst ın Qiese andlun: zwıschen altler und Sohn, wWIe S1P ın

verseizen und bezüge e1igenen Wım Wenders 99.  on COINC nocking“
Situahonen herzustellen. Und e}  $ WIE oder ın „Le f1 6 der ebruder Dardenne
S1P sich ZzUEerst e1nem Fılm näherten, Na- ın eindringlichen Omenten 1cC
ern sich sich dQanach Ce1iner Bıbelstelle festgehalten wI1rd, cher Meditatlons-
Nachdem S1P S1P elesen aben, lassen STO en bar elingt 0S ausgewählten
S1P S1P WIE einen Fılm VOT Ihren nNnnNeren modernen, zeitgenössischen Filmen,
en aDrollen und Iragen sich, welche vlelschichtige persönliche Situatlonen

S1E selhst ın der entsprechenden oder Entwicklungsdynamiken ın Bildern
bhıblischen andlun: übernehmen. einzufangen, welche VOTl der Theologle
Offensichtlich 1st 0S für Tliche heutige ZWarT ın ahbstrakter Sprache benannt und
Menschen einfacher, sich dQas eigene Le- kategorisiert, abher niıcht mehr adäquat
hben anhand VOTl 1lm-Szenen C- und verständlich wledergegeben WT —

genwaäartigen als anhand VOT hıblischen den können.
lexten enbar vermögen 11me den Allerdings edurien die Begleiter VO  —

„TuUa 1CS ag]tur”-Eifekt cher hbewırken Film-Fxerzinen erhöhter Vorsicht he]l
als hıblische lexte enbar stellt sich der Auswahl der 1l1me Wer sich ın
gerade he]l Menschen, für welche auch der Stille e1nem Film ZL, rTfährt
1 Alltag cher 11me als Printmedien A1esen intens1ver, dünnhäutiger un
Oder undadIiun als Leit-Medien fungle- unmittelbarer, als WEeNnN CT ihn, FPopcormn
ren, he] Filmen rascher Ae FEFrkenntnIis kauend, 1 Lichtspleltheater Oder he]l
Ce1N * „In Qdleser Geschichte, ın Qdleser 1ler und Snacks 1 FreundeskreIis DE-
S7Zzene bın auch ich mıtgement. nNıe assagen eruptıver psychischer
Ihe suggestive und tellweıise überwäl- Oder körperlicher Gewalt, S7z7enen mi1t
1gende Sprache der Bılder Fe1 S1e destruk U ver Sexualıtät Oder mınuten-
schneller m1t als C1INe spröde Bıbelpe- an hypnotusch aneinandergereihte
rkope. Und C1INe mi1t psychologischem Bilderreigen, welche mi1t narkoUsieren-
Feingespür und zanlreichen Schatte- der us1 unterlegt SsSind WwI1e ın „KO-
rungen und Ambivalenzen gezeichnete yanısqgatsı" m1t der us1ı VO  — Philıpp
Film-Figur Oder _S7ene e1gnet sich für ass) übersteigen Qas Mal, Qas ın

Film-FExerziten zumutbar 1st. EbensoS1E leichter als Identifkationsangebot
als &e1INe hıblische Auseinandersetzung. I11NUSS he] der Wahl der 1lIme mıtbedacht
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Exerzitanden, welche noch nie biblische 
Texte meditiert hatten, betonen dar-
um nicht selten, dass ihnen die Filme 
halfen, zur klassischen Ignatianischen 
Methode der Bibel-Meditation vorzu-
dringen. Zuerst lernten sie, die Film-
Handlung mit ihren „inneren“ Augen zu 
wiederholen und zu imaginieren, indem 
sie einfach Film-Szene um Film-Szene 
vor ihren Augen noch einmal abrollten. 
In einem zweiten Schritt vermochten 
sie auch sich selbst in diese Handlung 
zu versetzen und Bezüge zu eigenen 
Situationen herzustellen. Und so, wie 
sie sich zuerst einem Film näherten, nä-
hern sich sich danach einer Bibelstelle. 
Nachdem sie sie gelesen haben, lassen 
sie sie wie einen Film vor ihren inneren 
Augen abrollen und fragen sich, welche 
Rolle sie selbst in der entsprechenden 
biblischen Handlung übernehmen. 
Off ensichtlich ist es für etliche heutige 
Menschen einfacher, sich das eigene Le-
ben anhand von Film-Szenen zu verge-
genwärtigen als anhand von biblischen 
Texten. Off enbar vermögen Filme den 
„tua res agitur“-Eff ekt eher zu bewirken 
als biblische Texte. Off enbar stellt sich 
gerade bei Menschen, für welche auch 
im Alltag eher Filme als Printmedien 
oder Rundfunk als Leit-Medien fungie-
ren, bei Filmen rascher die Erkenntnis 
ein: „In dieser Geschichte, in dieser 
Szene bin auch ich mitgemeint.“
Die suggestive und teilweise überwäl-
tigende Sprache der Bilder reißt sie 
schneller mit als eine spröde Bibelpe-
rikope. Und eine mit psychologischem 
Feingespür und zahlreichen Schattie-
rungen und Ambivalenzen gezeichnete 
Film-Figur oder –Szene eignet sich für 
sie leichter als Identifi kationsangebot 
als eine biblische Auseinandersetzung. 
Denn letztere wirkt für Menschen, 

welche mit diesem genre littéraire nicht 
vertraut sind, rasch allzu holzschnittar-
tig. 
Konkret gesagt, wer geübt ist, Romane 
oder Gedichte zu lesen, bekundet in der 
Regel wenig Mühe, sich die Not des ver-
lorenen Sohnes oder die Güte des Vaters 
lebhaft auszumalen und darüber länger 
zu meditieren. Wer hingegen häufi g mit 
Bildern arbeitet oder auf Bilder reagiert, 
dem liefert die Auseinandersetzung 
zwischen Vater und Sohn, wie sie in 
Wim Wenders „Don‘t come knocking“ 
oder in „Le fi ls“ der Gebrüder Dardenne 
in eindringlichen Momenten bildlich 
festgehalten wird, eher Meditations-
stoff . Off enbar gelingt es ausgewählten 
modernen, zeitgenössischen Filmen, 
vielschichtige persönliche Situationen 
oder Entwicklungsdynamiken in Bildern 
einzufangen, welche von der Theologie 
zwar in abstrakter Sprache benannt und 
kategorisiert, aber nicht mehr adäquat 
und verständlich wiedergegeben wer-
den können. 
Allerdings bedürfen die Begleiter von 
Film-Exerzitien erhöhter Vorsicht bei 
der Auswahl der Filme. Wer sich in 
der Stille einem Film aussetzt, erfährt 
diesen intensiver, dünnhäutiger und 
unmittelbarer, als wenn er ihn, Popcorn 
kauend, im Lichtspieltheater oder bei 
Bier und Snacks im Freundeskreis ge-
nießt. Passagen eruptiver psychischer 
oder körperlicher Gewalt, Szenen mit 
destruktiver Sexualität oder minuten-
lange hypnotisch aneinandergereihte 
Bilderreigen, welche mit narkotisieren-
der Musik unterlegt sind (wie in „Ko-
yanisqatsi“ mit der Musik von Philipp 
Glass) übersteigen das Maß, das in 
Film-Exerzitien zumutbar ist. Ebenso 
muss bei der Wahl der Filme mitbedacht 
werden, dass Exerzitien eine ganzheit-



1C  ©, fortschreitende Integration der LUS bezogen 1st und W as QIiıeser VO  —

Persönlic  elt des FExerzitanden ANZIE- ı1hm 111 SO wIrd der Exerzitand über
len, schr vIele Filmgeschichten Jedoch dQas Betrachten VO  — Filmgeschichten ın
VO Schema epragt SINd, Qass Oie der Stille a  1 sich ın Qas en Jesu
andlun m1t Ce1ner Entzwelung Oder versenken und auf geheimn1svolle
Schuld eINSeETZT, welche mehrere hben- e1se SC1IN e1igenes en Nefer un
$ &e1INe an eISE Oder hefüge und hesser verstehen. 168 wIederum (1 —

langwierige KämpfTe mıt dem Osen ZU!T möglıc ihm, wichüge Entscheidungen
en und Ae Heiımat, dIie Frlö- aul christlicher Grundlage fällen

sSung, OQıe Versöhnung oder OQıe nteg- Oder ın Lebensentscheidungen
ratllon hbestenfalls FEnde angedeutet stiıummiıgen Öösungen elangen.
werden. Exerzitanden können adurch,
Aass jJeder Fılm mıt Bıldern der Desinte-
gration beginnt, IM mer wIeder auf ihre
Erfahrungen eigener Desintegration
und gravlerender Verletztheit zurück-
geworfen werden. Im Rahmen dAleser Zeitschrı IHNUSS NIC
FÜr Menschen Jedoch, welche sich ersSi- weIlter erlaute werden, WIE dAle klassı-
mals länger ın Ae Stille9 eignen schen lgnatlanischen Fxerzinhen NtsStAN-

den. HS hbraucht NıC näher geschilder W  r‘sich, Qas 1sT dIie TO ZusammenfTassung werden, wWwIE der as und Gründer desder bisherigen Erfahrungen, 11m-  XI - Jesultenordens, nNatlus V  — Loyola,z1UeN als Hinführungen ın jene Zone, ın davon überzeugt WAaälTfl, AaSS sich ihm oftt
welcher S1P Oft deutlicher erahnen und mehrmals unmiıttelbar mitgeteilt hahe HS
VOTl Worten SC1INES Sohnes unmıttelbar wIird als hekannt vorausgesetztl, WIE UONLIEJUGQLUTNIAXUND
getroffen werden, danach ihr en natlus V  — Loyola SCINE eigene TIa

rung uch anderen Menschen zugänglichTICU auf iıhn auUuszUunchten. machen wollte und dA1esem Zweck
(1jut ausgewählte ilme, welche inhalt- verschliedene Übungen erarbeitete,
ıch der Jeweilligen Exerzitlienphase aufgrund derer S1E äShnlichen Frifahrun-
entsprechen, rtTren dIie Exwxerzıtanten ın gen elangen Ollten WIE S1E machen

ur und wWwIE diese Übungen „EXerz1it-Ae Grund-Dynamik der Exerzinen fu-
wellen werden den Teilnehmermn VOT der en  .. nNannte und 1m „Exerzitien-Buch“

zusammenstellteLeinwand S7zenen des eigenen Lebens,
Stacdler-Griesemer Pıa Transzendenz 1INSsAe Ihnen längst entglıitten TICUu

hbewusst. Einzelne Bılder brennen sıch Bıld gerückt. Interview mi1t (harles a  1
In forum. Pfarrblatt der katholischen

ın ihre Seelen 1in und wIrken länger IC 1m Kanton UrNcC 2002
ach als Worte Gleichzeitg verhindert Hess Nicole ")Das KIno hat die Ichen
Ae Tra Ihrer Bılder en hbloß SEIDSTDE- ersetzt” Interview mi1t Wım Wenders In
ZOgeENES Kreisen dIie immergleichen €s Anzelger V 6.6.2005, 15

Fragen. Und VO  — Bildern kann e1ine /ZiUert nach: eITmMAann Jörg STAasen des
emNenNT reinıgende Wirkung ausgehen. Sehens Das KIno als religlöser
anchma genugt SC  Jeßlich C1INe fa ıahrung. In NZZ V

cettenreiche Film-Sequenz oder
Frauen Sind 1n den entsprechenden fusam-en eINZISES Bild, Qamıt 1in Exerzitand

deutlicher ahnt, WIE auf EesSUuSs TY1S- menhängen mıtgemeıint. C6
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liche, fortschreitende Integration der 
Persönlichkeit des Exerzitanden anzie-
len, sehr viele Filmgeschichten jedoch 
vom Schema geprägt sind, dass die 
Handlung mit einer Entzweiung oder 
Schuld einsetzt, welche mehrere Aben-
teuer, eine lange Reise oder heftige und 
langwierige Kämpfe mit dem Bösen zur 
Folge haben und die Heimat, die Erlö-
sung, die Versöhnung oder die Integ-
ration bestenfalls am Ende angedeutet 
werden. Exerzitanden können dadurch, 
dass jeder Film mit Bildern der Desinte-
gration beginnt, immer wieder auf ihre 
Erfahrungen eigener Desintegration 
und gravierender Verletztheit zurück-
geworfen werden.
Für Menschen jedoch, welche sich erst-
mals länger in die Stille wagen, eignen 
sich, das ist die frohe Zusammenfassung 
der bisherigen Erfahrungen, Film-Exer-
zitien als Hinführungen in jene Zone, in 
welcher sie Gott deutlicher erahnen und 
von Worten seines Sohnes unmittelbar 
getroff en werden, um danach ihr Leben 
neu auf ihn auszurichten. 
Gut ausgewählte Filme, welche inhalt-
lich der jeweiligen Exerzitienphase 
entsprechen, führen die Exerzitanten in 
die Grund-Dynamik der Exerzitien. Zu-
weilen werden den Teilnehmern vor der 
Leinwand Szenen des eigenen Lebens, 
die ihnen längst entglitten waren, neu 
bewusst. Einzelne Bilder brennen sich 
in ihre Seelen ein und wirken länger 
nach als Worte. Gleichzeitig verhindert 
die Kraft ihrer Bilder ein bloß selbstbe-
zogenes Kreisen um die immergleichen 
Fragen. Und von Bildern kann eine 
eminent reinigende Wirkung ausgehen. 
Manchmal genügt schließlich eine fa-
cettenreiche Film-Sequenz oder sogar 
ein einziges Bild, damit ein Exerzitand 
deutlicher ahnt, wie er auf Jesus Chris-

tus bezogen ist und was dieser von 
ihm will. So wird der Exerzitand über 
das Betrachten von Filmgeschichten in 
der Stille fähig, sich in das Leben Jesu 
zu versenken und auf geheimnisvolle 
Weise sein eigenes Leben tiefer und 
besser zu verstehen. Dies wiederum er-
möglicht ihm, wichtige Entscheidungen 
auf christlicher Grundlage zu fällen 
oder sogar in Lebensentscheidungen zu 
stimmigen Lösungen zu gelangen.

1  Im Rahmen dieser Zeitschrift muss nicht 
weiter erläutert werden, wie die klassi-
schen Ignatianischen Exerzitien entstan-
den. Es braucht nicht näher geschildert zu 
werden, wie der Baske und Gründer des 
Jesuitenordens, Ignatius von Loyola, 
davon überzeugt war, dass sich ihm Gott 
mehrmals unmittelbar mitgeteilt habe. Es 
wird als bekannt vorausgesetzt, wie 
Ignatius von Loyola seine eigene Erfah-
rung auch anderen Menschen zugänglich 
machen wollte und zu diesem Zweck 
verschiedene Übungen erarbeitete, 
aufgrund derer sie zu ähnlichen Erfahrun-
gen gelangen sollten wie er sie machen 
durfte und wie er diese Übungen „Exerziti-
en“ nannte und im „Exerzitien-Buch“ 
zusammenstellte.

2  Stadler-Griesemer Pia: Transzendenz ins 
Bild gerückt. Interview mit Charles Martig. 
In: forum. Pfarrblatt der katholischen 
Kirche im Kanton Zürich. 14 (2002), S. 4.

3 Hess Nicole: “Das Kino hat die Kirchen 
ersetzt”. Interview mit Wim Wenders. In: 
Tages Anzeiger vom 6.8.2005, S. 18.

4 Zitiert nach: Herrmann Jörg: Ekstasen des 
Sehens. Das Kino als Ort religiöser 
Erfahrung. In: NZZ 1 vom 3./4.1.2004, S. 
59.

5  Frauen sind in den entsprechenden Zusam-
menhängen stets mitgemeint.
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Verbreitung VOor) Medcdien VOT) (rt alc seelsorglicher Auftrag

IIe Benediktinerinnen aul der Frau- Auf der rößeren Nachbarıinsel, der Her-
enınsel 1 ('hlemsee licken auf C1Ne reninsel, ziehen Ae Museen 1m hemalı-
über 1200 TE alte Geschichte zurück. gen Augustüuner (Chorherrenstufn und Qas
Bayernherzog Tassılo IL st1ftete dQas Prunkschloss Ludwigs OQıe lTournsten
Kloster 780 Auf in secht AIie hıs 1elie kulturelle Veranstaltungen auf
heute erhaltene repräsentatiıve agıllol- beiden Inseln bringen OQıe Besucher über
Iingische Orhalle des ersten Klosters den See el Inseln können 11UT DEr
zurück. In der Klosterkirche werden hıs SchIiff erreicht werden, ganz]jährıg, auch
heute schr lebend1 OQıe Keliquien der 1m VWınter.
namentlich ersten hbekannten Ahtissin IIe el Frauenwörth Za heute
verehrt, der Seligen Irmengard, e1iner 2009 Konventschwestern, drel
Urenkelin arls des Großen Noviızınnen und &e1iNe Postulantin. Nach
Zur bedeutsamen Geschichte des Klos- Schließung der Internatsschulen, 1983
ters kommt SCINE einzıgartıge Lage Gymnasıum, 19955 Berufsfachschulen
auf der 11 ha großen Frauenıinsel m1t Berufsaufbauschule, Tand sich 1in
1NMmMıLtenN des Chlemsees, des Bayerl1- schr rühriger FreundeskreIis. Miıt dessen
schen Meeres en der Chliemgauer Kat und lat konnten olgende Betinebe
pen IIe Bewohner der Fraueninsel eingerichtet und renovIert werden:
en heute VO  — Fischerel, andwer. en Semmarhaus m1t 170 Betten

4386 Gasthbetmeben und /Zimmervermletung. en (ästehaus mi1t Zimmern für338
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Sr. M. Magdalena Schütz, Jahrgang 1935, war bis 1995 
als Lehrerin und Leiterin der Berufsfachschule des Klosters 
Frauenwörth auf der Insel Frauenchiemsee tätig. Danach 
übernahm Sie die Leitung des Klosterladens der Abtei.

M. Magdalena Schütz OSB

Der Klosterladen der Benediktinerinnen auf 
der Fraueninsel - ein Ort der Vermittlung
Verbreitung von Medien vor Ort als seelsorglicher Auftrag

Die Benediktinerinnen auf der Frau-
eninsel im Chiemsee blicken auf eine 
über 1200 Jahre alte Geschichte zurück. 
Bayernherzog Tassilo III. stiftete das 
Kloster um 780. Auf ihn geht die bis 
heute erhaltene repräsentative agilol-
fi ngische Torhalle des ersten Klosters 
zurück. In der Klosterkirche werden bis 
heute sehr lebendig die Reliquien der 
namentlich ersten bekannten Äbtissin 
verehrt, der Seligen Irmengard, einer 
Urenkelin Karls des Großen.
Zur bedeutsamen Geschichte des Klos-
ters kommt seine einzigartige Lage 
auf der ca. 11 ha großen Fraueninsel 
inmitten des Chiemsees, des Bayeri-
schen Meeres zu Füßen der Chiemgauer 
Alpen. Die Bewohner der Fraueninsel 
leben heute von Fischerei, Handwerk, 
Gastbetrieben und Zimmervermietung. 

Auf der größeren Nachbarinsel, der Her-
reninsel, ziehen die Museen im ehemali-
gen Augustiner Chorherrenstift und das 
Prunkschloss Ludwigs II. die Touristen 
an. Viele kulturelle Veranstaltungen auf 
beiden Inseln bringen die Besucher über 
den See. Beide Inseln können nur per 
Schiff  erreicht werden, ganzjährig, auch 
im Winter.
Die Abtei Frauenwörth zählt heute – 
2009 – 22 Konventschwestern, drei 
Novizinnen und eine Postulantin. Nach 
Schließung der Internatsschulen, 1983 
Gymnasium, 1995 Berufsfachschulen 
mit Berufsaufbauschule, fand sich ein 
sehr rühriger Freundeskreis. Mit dessen 
Rat und Tat konnten folgende Betriebe 
eingerichtet und renoviert werden:
• ein Seminarhaus mit 120 Betten
• ein Gästehaus mit 10 Zimmern für 



Privat- und Einzelgäste OQıe als überzeugte ('hrnsten Ihren (jlau-
&e1INe Klosterwirtschaft hben en und weltergeben können.
e1in Klosterladen mi1t 170 Q und fur ZeIlt engagleren sich 1 en CUun

sgroßzügıgen Lagerräumen 150 aqm) Mitarbeiterinnen:
Ale Likörkellerel m1T7 Anlıeferung Schwester Ollzeı (verantwortlich
und Versandabteiung für den Klosterladen
die Buc  altung und AIie nternet- Schwester mittags L, Sta
Zentrale. Junge Buchhändlenn OlLlZe1

In en Betneben arbeiten Schwestern gelernte Verkäufenn Ollzel
außer Klosterwirtschaft), Qazu ın der Buc  andlier Teilzeit Tage ver-
Klosterkirche C1INe Schwester als Mes- antwortlich für OQıe Buchabteilun
nerın ın OLlLLZe1 Jle Aiese rtie SINa gelernte Verkäuferin Altersteilzeit

Tage
Rentnerin/Oblatin Wochenende
Lehrerin/Insulanerin JageJe gedruckte Ausgabe Rentnerin/Oblatin lage

Der Klosterladen 1sT ganz]ährıg urch-
sgehend eöffnet:

1m SOommMer 10.00 1/.455 Uhr werk- W  r‘m1t unterschiedlichen Schwerpunk- Lags — 1 3.00 17.00 Uhr
ten (Orte m1t seelsorglichem Aulftrag 1m Wınter 10.00 17/.15 Uhr werk-
Als Benediktinernnnen empfangen wWIT Lags — 1 3.00 1 /.00 Uhr ONnntags,
alle Besucher Qdleser rte als uUuNsSsScIE auber Karfreitag, STEer- und PfIimngst- UONLIEJUGQLUTNIAXUNDaste, O  en, hbereit un freundlich SonNnNntTag, Dezember.
IIee des hl enedl legt unNns ANlS Eıne Besonderheit der Kundenfrequenz
Herz, S1E WIE ('hrstus selhst 1st Ae Wetterabhängigkeıit und Ae Fe-
empfangen (Regula BenedicUH Kap 53) MeNnNzeıt der Jeweilligen Bundesländer
WIıe alle getauften ('hrsten schen wWIT Ausgesprochen ruhige Monate sSind
unNns auch als Ordenschristen 1m Be- November, Januar, Februar, Maärz
soNnNderen beauftragt, für Menschen Höhepunkte des Besucherstromes VOCI-

SOrgen, Ihnen Adienen und dQas eIc zeichnen Ae ersten hbeiden Adventswo-
(joftes verkünden. In den einzelnen chenenden, WEeNnN ZU O(hnstkindiImarkt
Betmeben wIıSsen wWIT unNns ın AIie Fraueninsel VO  — Tausenden über-

(lutet wWwIrd. IIe Kunden des Klosterla-UNSCICIMM seelsor  iıchen Auftrag VO  —

( hristus selbst, uUuNsSsScCICeT Ordensregel, dens Sseizen sich WIE c

der Ahtissin und letztlich VOT der Ban- Semminarteilnehmer und Klostergäste
Z  — Gemeinschaft. Der Klosterladen Feriengäste auf der NSsSEe und ın der
hletet sich als 1in besonderer ()rt der mgebung, Stammkunden AUS der Um-
Vermittlung cQar Hs werden 1ler Medien gebung („Pfarrermontag“, Famnben mi1t

Kindern Wochenende), Schulklas-verbreitet, aren angeboten und
ekauft, Ae den seelsorglichen Aulftrag SCI1, Kommunlonkinder, Segelschüler,
unterstutzen und vernefen. ebend1 ruppenreisende AUS nah un fern:
wırd Qeser Auftrag Jedoch erst Uurc enloren, Betnebsausflüge, Behinderte:
OQıe verkaufenden ersconen 1 aden, Gruppen der Kırchenführungen; In- AU
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Privat- und Einzelgäste
• eine Klosterwirtschaft
• ein Klosterladen mit 120 qm und 

großzügigen Lagerräumen (150 qm)
• die Likörkellerei mit Anlieferung 

und Versandabteilung
• die Buchhaltung und die Internet-

Zentrale.
In allen Betrieben arbeiten Schwestern 
(außer Klosterwirtschaft), dazu in der 
Klosterkirche eine Schwester als Mes-
nerin in Vollzeit. Alle diese Orte sind  

die als überzeugte Christen ihren Glau-
ben leben und so weitergeben können.
Zur Zeit engagieren sich im Laden neun 
Mitarbeiterinnen:
• 1 Schwester Vollzeit (verantwortlich 

für den gesamten Klosterladen)
• 1 Schwester mittags ca. 1,5 Std.
• 1 junge Buchhändlerin Vollzeit
• 1 gelernte Verkäuferin Vollzeit
• 1 Buchhändler Teilzeit 4 Tage (ver-

antwortlich für die Buchabteilung)
• 1 gelernte Verkäuferin Altersteilzeit 

4 Tage
• 1 Rentnerin/Oblatin Wochenende
• 1 Lehrerin/Insulanerin 2 Tage
• 1 Rentnerin/Oblatin 2 Tage.
Der Klosterladen ist ganzjährig durch-
gehend geöff net:
• im Sommer: 10.00 - 17.45 Uhr werk-

tags / 13.00 - 17.00 Uhr sonntags
• im Winter: 10.00 - 17.15 Uhr werk-

tags / 13.00 – 17.00 Uhr sonntags, 
außer: Karfreitag, Oster- und Pfi ngst-
sonntag, 25. Dezember.

Eine Besonderheit der Kundenfrequenz 
ist die Wetterabhängigkeit und die Fe-
rienzeit der jeweiligen Bundesländer. 
Ausgesprochen ruhige Monate sind 
November, Januar, Februar, März. 
Höhepunkte des Besucherstromes ver-
zeichnen die ersten beiden Adventswo-
chenenden, wenn zum Christkindlmarkt 
die Fraueninsel von Tausenden über-
fl utet wird. Die Kunden des Klosterla-
dens setzen sich wie folgt zusammen: 
Seminarteilnehmer und Klostergäste 
Feriengäste auf der Insel und in der 
Umgebung, Stammkunden aus der Um-
gebung („Pfarrermontag“, Familien mit 
Kindern am Wochenende), Schulklas-
sen, Kommunionkinder, Segelschüler, 
Gruppenreisende aus nah und fern: 
Senioren, Betriebsausfl üge, Behinderte; 
Gruppen der Kirchenführungen; In- 

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.

- mit unterschiedlichen Schwerpunk-
ten - Orte mit seelsorglichem Auftrag. 
Als Benediktinerinnen empfangen wir 
alle Besucher dieser Orte als unsere 
Gäste, offen, bereit und freundlich. 
Die Regel des hl. Benedikt legt uns ans 
Herz, sie sogar wie Christus selbst zu 
empfangen (Regula Benedicti Kap. 53). 
Wie alle getauften Christen sehen wir 
uns auch als Ordenschristen im Be-
sonderen beauftragt, für Menschen zu 
sorgen, ihnen zu dienen und das Reich 
Gottes zu verkünden. In den einzelnen 
Betrieben wissen wir uns getragen in 
unserem seelsorglichen Auftrag von 
Christus selbst, unserer Ordensregel, 
der Äbtissin und letztlich von der gan-
zen Gemeinschaft. Der Klosterladen 
bietet sich als ein besonderer Ort der 
Vermittlung dar. Es werden hier Medien 
verbreitet, d. h. Waren angeboten und 
gekauft, die den seelsorglichen Auftrag 
unterstützen und vertiefen. Lebendig 
wird dieser Auftrag jedoch erst durch 
die verkaufenden Personen im Laden, 



und Ausländer, darunter besonders Ita- Qazu OQıe ayurvedische uc ın uUNSC—

liener, Kussen und Schweizer: Besucher IC  z aus „Irmengard”. Entsprechende
1 nternet Tendenz steigend. In Be- Lıteratur, auch besondere Geschenkartı-
zug auf OQıe Forschungsergebnisse VOT kel Iınden S1P Qazu 1m en. ICHLIC
1NUS-  OC10VISION für Ae Publizistische en s1e, hbesonders Oie Frauen, 1in
OMMISSION der Deutschen 1SCHOTS- ausgepragtes BedürfnI1s, AIie Botschaft
konferenz un der Koordinlerungs- Jesu für sich selhst wIeder TICU enTt-
OMMI1SSION Medien 1m Auftrag der decken azu reifen S1P z B 1e
MDG (Mediendienstleistungs-GmbH) Zzu Buch 1nN: arosch und Anselm
lassen sich auch ın UNSCICIM en ZWwWEe1] Tun „KönNıgın und wı1 Frau lebe,
Besuchergruppen unterscheiden: Was du hıst!“ uch 1te der Lebenshilfe

IIe ONsServatlıven und Tradınons- Sind wIllkommen SOWIE TW, &e1INe CUuUuC

verwurzelten, Prozent, m1t len- AUS Taılze. en Qiıesen AUS der
denz ZU!r Bürgerlichen 1  C, deren Al- 1INUS Milileu Studcle hbesonders hervor-
tersschwerpunkt über TEe 16 S1e gehobenen Gruppen egegnen wWITr Ce1iner
SINa MelIs verheiratet oder verwıtwet, sroßen Anzahl einfacher Menschen,
en akademische Abschlüsse Oder glücklich über OQıe Teilnahme Ce1ner
Ce1nNe qualifizlerte Berufsausbildung Gruppenfahrt, Oft unsicher, fın rel1g1Öös
und schätzen tradınNonelle erte und unwIlssend, vIelleicht AUS der ehema-
„kKlassısche Schön S1e verbringen en DD  - S1e Iragen dann, WaSs der
ihre FreIizeınt m1t esen, Theaterbesuch, Mann Kreuz hbedeutet Oder der

auf der Taufkerze. S1e kaufen SC  1e3nl11cGarteln, Wandern und Kochen, Heben
chmuck und Naturkost. Entsprechen- C1Ne schöne Ansıchtskarte Oder einen
de TOCUKTEe suchen S1P dQann auch 1m Engel-Anhänger, der leider och nıcht
en Für S1P 1sT AIie Kırche OQıe VCI - lst, auch Lebkuchen und
antwortliche ıIn der ahbendländıs ÜUürliıch OÖOrT. anz allgemein Ssuchen
christlichen Weltanschauung, S1P ST und erwarten dIie Menschen 1m Kloster-

en asSe und Paradıes:weIılter Halt und Ürjentierung e  en
hre konkrete Gemeinde ın der IC Treun:  1C tmosphäre, Ruhe,
suchen S1P sich mIttierweile selhst AUS. Ordnung, Asthetik, hHhebevolle Hand
Im en schätzen S1P &e1INe angenehme Klosterbücher, Führer für AÄAuszeıt 1m

KlosterAtmosphäre, kommen ın ruhlgeren fe1l-
ten, stöhbern ın den Buchregalen, CIWEEI- "“Musıc for Paradıise“ (weltweit
hben chmuck und Ikonen und freuen (I() (00 Mal verkauft!)
sich fın über Ae assık-('Ds der el „Himmelsküsse“” AUS (1ut Aıich Honig
„Musıca Bavarıca  . ÜSSse)

Im gewlssen Gegensatz Qazu steht eXquisıte Kunstkarten eic
dIie ruppe der Postmaterilellen, He]il und ucC Gesegnetes, Geweıih-
Prozent, m1t Altersschwerpunkt 30-50) tes (Wir Verweısen auf den Priester!);
TEe mi1t kleineren ndern, Akademi1- Weıihrauch, en ganz]jährıger Kenner
ker, tolerant und weltoffen S1e Ssuchen ın vIelen Vanatonen
den en Wochenende auf oder als Gesundes: ÖOr als „Medizin”, La-
Seminarteilnehmer, fın C1INEeSs Yoga-, vendelsäckchen, Gesundheits-Bücher,

34() Qıgons- oder Malkurses und schätzen Hiıldegard V, Bıngenund Ausländer, darunter besonders Ita-  dazu die ayurvedische Küche in unse-  liener, Russen und Schweizer; Besucher  rem Haus „Irmengard“. Entsprechende  im Internet - Tendenz steigend. In Be-  Literatur, auch besondere Geschenkarti-  zug auf die Forschungsergebnisse von  kel finden sie dazu im Laden. Kirchlich  Sinus-Sociovision für die Publizistische  haben sie, besonders die Frauen, ein  Kommission der Deutschen Bischofs-  ausgeprägtes Bedürfnis, die Botschaft  konferenz und der Koordinierungs-  Jesu für sich selbst wieder neu zu ent-  Kommission Medien im Auftrag der  decken. Dazu greifen sie z.B. im Regal  MDG (Mediendienstleistungs-GmbH)  zum Buch: Linda Jarosch und Anselm  lassen sich auch in unserem Laden zwei  Grün: „Königin und wilde Frau - lebe,  Besuchergruppen unterscheiden:  was du bist!“ Auch Titel der Lebenshilfe  1. Die Konservativen und Traditions-  sind willkommen sowie etwa eine neue  verwurzelten, ca. 20 Prozent, mit Ten-  CD aus Taize. Neben diesen aus der  denz zur Bürgerlichen Mitte, deren Al-  Sinus Milieu Studie besonders hervor-  tersschwerpunkt über 50 Jahre liegt. Sie  gehobenen Gruppen begegnen wir einer  sind meist verheiratet oder verwitwet,  großen Anzahl einfacher Menschen,  haben akademische Abschlüsse oder  glücklich über die Teilnahme an einer  eine qualifizierte Berufsausbildung  Gruppenfahrt, oft unsicher, z. T. religiös  und schätzen traditionelle Werte und  unwissend, vielleicht aus der ehema-  „klassische Schönheit“. Sie verbringen  ligen DDR. Sie fragen dann, was der  ihre Freizeit mit Lesen, Theaterbesuch,  Mann am Kreuz bedeutet oder der Vogel  auf der Taufkerze. Sie kaufen schließlich  Garteln, Wandern und Kochen, lieben  Schmuck und Naturkost. Entsprechen-  eine schöne Ansichtskarte oder einen  de Produkte suchen sie dann auch im  Engel-Anhänger, der leider noch nicht  Laden. Für sie ist die Kirche die ver-  gesegnet ist, auch Lebkuchen und na-  antwortliche Erbin der abendländisch-  türlich Likör. Ganz allgemein suchen  christlichen Weltanschauung, sie soll  und erwarten die Menschen im Kloster-  laden Oase und Paradies:  weiter Halt und Orientierung geben.  Ihre konkrete Gemeinde in der Kirche  Helle freundliche Atmosphäre, Ruhe,  suchen sie sich mittlerweile selbst aus.  Ordnung, Ästhetik, liebevolle Hand:  Im Laden schätzen sie eine angenehme  °  Klosterbücher, Führer für Auszeit im  Kloster  Atmosphäre, kommen in ruhigeren Zei-  ten, stöbern in den Buchregalen, erwer-  CD “Music for Paradise“ (weltweit  ben Schmuck und Ikonen und freuen  500 000 Mal verkauft!)  sich z. B. über die Klassik-CDs der Reihe  „Himmelsküsse“ aus Gut Aich (Honig  „Musica Bavarica“.  + Nüsse)  2. Im gewissen Gegensatz dazu steht  exquisite Kunstkarten etc.  die Gruppe der Postmateriellen, ca. 10  Heil und Glück: Gesegnetes, Geweih-  Prozent, mit Altersschwerpunkt 30-50  tes (Wir verweisen auf den Priester!);  Jahre mit kleineren Kindern, Akademi-  Weihrauch, ein ganzjähriger Renner  ker, tolerant und weltoffen. Sie suchen  in vielen Variationen  den Laden am Wochenende auf oder als  Gesundes: Likör als „Medizin“, La-  Seminarteilnehmer, z. B. eines Yoga-,  vendelsäckchen, Gesundheits-Bücher,  340  Qigong- oder Malkurses und schätzen  Hildegard v. Bingen ...340

und Ausländer, darunter besonders Ita-
liener, Russen und Schweizer; Besucher 
im Internet - Tendenz steigend. In Be-
zug auf die Forschungsergebnisse von 
Sinus-Sociovision für die Publizistische 
Kommission der Deutschen Bischofs-
konferenz und der Koordinierungs-
Kommission Medien im Auftrag der 
MDG (Mediendienstleistungs-GmbH) 
lassen sich auch in unserem Laden zwei 
Besuchergruppen unterscheiden:
1. Die Konservativen und Traditions-
verwurzelten, ca. 20 Prozent, mit Ten-
denz zur Bürgerlichen Mitte, deren Al-
tersschwerpunkt über 50 Jahre liegt. Sie 
sind meist verheiratet oder verwitwet, 
haben akademische Abschlüsse oder 
eine qualifizierte Berufsausbildung 
und schätzen traditionelle Werte und 
,,klassische Schönheit“. Sie verbringen 
ihre Freizeit mit Lesen, Theaterbesuch, 
Garteln, Wandern und Kochen, lieben 
Schmuck und Naturkost. Entsprechen-
de Produkte suchen sie dann auch im 
Laden. Für sie ist die Kirche die ver-
antwortliche Erbin der abendländisch-
christlichen Weltanschauung, sie soll 
weiter Halt und Orientierung geben. 
Ihre konkrete Gemeinde in der Kirche 
suchen sie sich mittlerweile selbst aus. 
Im Laden schätzen sie eine angenehme 
Atmosphäre, kommen in ruhigeren Zei-
ten, stöbern in den Buchregalen, erwer-
ben Schmuck und Ikonen und freuen 
sich z. B. über die Klassik-CDs der Reihe 
,,Musica Bavarica“.
2. Im gewissen Gegensatz dazu steht 
die Gruppe der Postmateriellen, ca. 10 
Prozent, mit Altersschwerpunkt 30-50 
Jahre mit kleineren Kindern, Akademi-
ker, tolerant und weltoff en. Sie suchen 
den Laden am Wochenende auf oder als 
Seminarteilnehmer, z. B. eines Yoga-, 
Qigong- oder Malkurses und schätzen 

dazu die ayurvedische Küche in unse-
rem Haus „Irmengard“. Entsprechende 
Literatur, auch besondere Geschenkarti-
kel fi nden sie dazu im Laden. Kirchlich 
haben sie, besonders die Frauen, ein 
ausgeprägtes Bedürfnis, die Botschaft 
Jesu für sich selbst wieder neu zu ent-
decken. Dazu greifen sie z.B. im Regal 
zum Buch: Linda Jarosch und Anselm 
Grün: „Königin und wilde Frau - lebe, 
was du bist!“ Auch Titel der Lebenshilfe 
sind willkommen sowie etwa eine neue 
CD aus Taizé. Neben diesen aus der 
Sinus Milieu Studie besonders hervor-
gehobenen Gruppen begegnen wir einer 
großen Anzahl einfacher Menschen, 
glücklich über die Teilnahme an einer 
Gruppenfahrt, oft unsicher, z. T. religiös 
unwissend, vielleicht aus der ehema-
ligen DDR. Sie fragen dann, was der 
Mann am Kreuz bedeutet oder der Vogel 
auf der Taufkerze. Sie kaufen schließlich 
eine schöne Ansichtskarte oder einen 
Engel-Anhänger, der leider noch nicht 
gesegnet ist, auch Lebkuchen und na-
türlich Likör. Ganz allgemein suchen 
und erwarten die Menschen im Kloster-
laden Oase und Paradies:
Helle freundliche Atmosphäre, Ruhe, 
Ordnung, Ästhetik, liebevolle Hand:
• Klosterbücher, Führer für Auszeit im 

Kloster
• CD “Music for Paradise“ (weltweit 

500 000 Mal verkauft!)
• „Himmelsküsse“ aus Gut Aich (Honig 

+ Nüsse)
• exquisite Kunstkarten etc.
• Heil und Glück: Gesegnetes, Geweih-

tes (Wir verweisen auf den Priester!); 
Weihrauch, ein ganzjähriger Renner 
in vielen Variationen

• Gesundes: Likör als ,,Medizin“, La-
vendelsäckchen, Gesundheits-Bücher, 
Hildegard v. Bingen …



Schutz und Sicherheit „Gebrauchsanweisung“ mit), Verseh-
Engelboom: Karten, Holz, Bronze- arnıtur, Weihwasserbecken u.

Handschmeichler Wır 1m Klosterladen „antworten  0. auf Ae
Festhaltekreuze Fragen und Wünsche der Kunden m1t
Christophorus fürs AÄuto e1nem „normalen“” escha bezüglich
Medajllen für äauflinge Öffnungszeiten, asse, C-Annahme,

FEchtes und Unverdorbenes: Sonderangeboten eic Wır hleten: C1INe
eine schreiende Reklame mıt Kauf- unverfängliche Kontaktstelle, unkom-
Fallen plizlert für den Menschen als Kunden
Authentsches er kann 1 en 11UTr durchgehen, 11UTr

hıo und Talr schauen, 111USS nichts kaufen, raucht
nıchts chemisch Belastetes, es SOl keine „Bindung” einzugehen, kann SE1-
TISC und gesund SC1IN Neuglerde versteckt halten mıt E1-—
Der en So11 echter Klosterladen NC ansprechenden aum Wır achten
se1n, e1nem aktuellen Kloster DE- auf angepasste Beleuchtung, auf ange-
hören, VO  — Klosterbewohnern SE- nehme Jemperatur, auf gute Luft und

kein escha ın der Sauberkeit Wır halten Ordnung, hleten
m1t Schild „Klosterladen“ Ohne Klos- Überblick. Wır achten auf Asthetik, VCI-

ter wWweılt und hreıt! meılden ıligen Kıtsch und Jede VOT W  r‘Mensc  ichkeit und Angenommenseln: Esoterik. SO hbemerken Klostergäste Oft
Öffenheıit, begrüßung, Abschlieds- 1ler 1st Wohlfühl-Athmosphäre, fast
wunsch WI1Ie 1m Wohnziımmer aUSsSe mi1t
Ernstnhehmen Jedes Kunden einem ausgesuchten Sor„ıment UONLIEJUGQLUTNIAXUNDZeıt und Geduld für eratun und Prozent Bücher, AQdavon
espräc Prozent Spirıtualität INC Benedikt-
Geradlinı  elt, Ehrlic  el nisches]), ca.2lbh Prozent allgem./aktu-
angemeEsSsChNE PreIise, Kulanz he] Um- es rel1g1öses Buch, Prozent
tausch 1bel, ıturgle, Keligionspädagog1k,
Verpackungs- und Versandservice. Prozent Nder- und Jugend-

AÄAntwort aul Fragen ach oftt un huch Umsatz steigend)
der rche, ach dem Wesentlichen 1m Prozent Nicht-Bücher, Non-
en WIıe Oft lautet dIie Einleitung O0Oks, dQdavon Prozent eigene
e1nem espräch: „Ach Schwester, Spezlalıtäten Liköre, Marzıpan, Leh-

kuchen, Pralinen etc.) und TOCUKTE170 Hs scht dQdann &e1iNe schwe-
an  elt, einen Unfall, den Tod AUS anderen Klöstern Umsatz STE1-

Ce1INESs Kindes, Drogen, Scheidung gend), Prozent Devollonalen (Um-
und andere schwerwlegende Ere1gn1sse Sal7Z e{liwas inkend und Prozent
1m en AIieses Menschen. uch NIOT- arten, alender, Kerzen, ( Ds
maton he] Nachholbedarf 1sT efragt, Besonders gul „gehen“: Weihrauch mi1t
fın he]l ymbolen Was hbedeuten Ae Weihrauchgefäßen, Irockenblumenge-

Zeichen auf dem Bronzeleuchter? IN AUS alzburg, chmuck und (1e-
he] Bräuchen Bischof 1kolaus, STEer- schenkartıike lie Aiese aren wIirken
lamm und kırc  ıchen Fachbegriffen als Medien, S1E wecken Interesse,
WIE Rosenkranz (Wır e  en Qazu C1INe machen aufmerksam, vermıtteln Freude 341
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Schutz und Sicherheit:
• Engelboom: Karten, Holz, Bronze-

Handschmeichler
• Festhaltekreuze
• Christophorus fürs Auto
• Medaillen für Täufl inge
Echtes und Unverdorbenes:
• Keine schreiende Reklame mit Kauf-

Fallen
• Authentisches
• bio und fair
• nichts chemisch Belastetes, alles soll 

frisch und gesund sein
• Der Laden soll echter Klosterladen 

sein, zu einem aktuellen Kloster ge-
hören, von Klosterbewohnern ge-
führt – kein Geschäft in der Stadt 
mit Schild „Klosterladen“ ohne Klos-
ter weit und breit!

Menschlichkeit und Angenommensein:
• Offenheit, Begrüßung, Abschieds-

wunsch
• Ernstnehmen jedes Kunden
• Zeit und Geduld für Beratung und 

Gespräch
• Geradlinigkeit, Ehrlichkeit
• angemessene Preise, Kulanz bei Um-

tausch
• Verpackungs- und Versandservice.
Antwort auf Fragen nach Gott und 
der Kirche, nach dem Wesentlichen im 
Leben: Wie oft lautet die Einleitung zu 
einem Gespräch: ,,Ach Schwester, wa-
rum …!?“ Es geht dann um eine schwe-
re Krankheit, um einen Unfall, den Tod 
eines Kindes, um Drogen, Scheidung 
und andere schwerwiegende Ereignisse 
im Leben dieses Menschen. Auch Infor-
mation bei Nachholbedarf ist gefragt, 
z. B. bei Symbolen - was bedeuten die 
7 Zeichen auf dem Bronzeleuchter? -, 
bei Bräuchen - Bischof Nikolaus, Oster-
lamm - und kirchlichen Fachbegriff en 
wie Rosenkranz (Wir geben dazu eine 

„Gebrauchsanweisung“ mit), Verseh-
garnitur, Weihwasserbecken u.a.
Wir im Klosterladen „antworten“ auf die 
Fragen und Wünsche der Kunden mit 
einem „normalen“ Geschäft bezüglich 
Öffnungszeiten, Kasse, EC-Annahme, 
Sonderangeboten etc. Wir bieten: eine 
unverfängliche Kontaktstelle, unkom-
pliziert für den Menschen als Kunden. 
Er kann im Laden nur durchgehen, nur 
schauen, muss nichts kaufen, braucht 
keine „Bindung“ einzugehen, kann sei-
ne Neugierde versteckt halten - mit ei-
nem ansprechenden Raum: Wir achten 
auf angepasste Beleuchtung, auf ange-
nehme Temperatur, auf gute Luft und 
Sauberkeit. Wir halten Ordnung, bieten 
Überblick. Wir achten auf Ästhetik, ver-
meiden billigen Kitsch und jede Art von 
Esoterik. So bemerken Klostergäste oft: 
Hier ist Wohlfühl-Athmosphäre, fast 
wie im Wohnzimmer zu Hause - mit 
einem ausgesuchten Sortiment:
• ca. 25 Prozent Bücher, davon ca. 40 

Prozent Spiritualität (incl. Benedikti-
nisches), ca.25 Prozent allgem./aktu-
elles religiöses Buch, ca. 10 Prozent 
Bibel, Liturgie, Religionspädagogik, 
ca. 25 Prozent Kinder- und Jugend-
buch (Umsatz steigend)

• ca. 75 Prozent Nicht–Bücher, Non-
books, davon ca. 60 Prozent eigene 
Spezialitäten (Liköre, Marzipan, Leb-
kuchen, Pralinen etc.) und Produkte 
aus anderen Klöstern (Umsatz stei-
gend), 20 Prozent Devotionalien (Um-
satz etwas sinkend) und 20 Prozent 
Karten, Kalender, Kerzen, CDs u. a.

Besonders gut „gehen“: Weihrauch mit 
Weihrauchgefäßen, Trockenblumenge-
binde aus Salzburg, Schmuck und Ge-
schenkartikel. Alle diese Waren wirken 
als Medien, d.h. sie wecken Interesse, 
machen aufmerksam, vermitteln Freude 



chönen und 1 ust eben, zeigen fen sich zweimal 1 Jahr 1m FroNeren-
den Glauben den Wechsel SO 1st 0S mögliıch, andere
Das iun S1E unaufdringlich oder auch en kennen lernen, Erfahrungen
eutilic Da S1E VO  — Schwestern AUS-— auszutauschen, Schwachstellen enT-

esucht SINd, wecken S1e Vertrauen decken, obende bestaätgun erfah-
SO werden S1P Oft rasch WIE selhstver- IcCcH und Qamıt den E1ınsatz 1 en
ständlıich ekauft. Mıt freundlichen, verbessern. azu wurden jeweılls auch
engagılerten Mitarbeitern werden die Referenten fachspezilischen Themen
Kunden als uUNSCIE aste O  en, pra- eingeladen, 1in besonderer Vorteil für
SCNL, höflich und authenüUsch erwartel Ae Quereinsteiger/innen den ()r-

m1T7 1e hel der ac Bel dem densmitgliedern. Darüber hinaus hletet
gemeiınsamen Ziel, gul wIrtschaften Ae MDG betnebswirtschaftliche Analy-
und den Mmsatz ste1gern, Qazu als 5  $ stellt Betriebsvergleiche und ädt
Herzensanliegen, den Glauben WEe1- 1in sgrundlegenden Semmnaren,
terzugeben, stoßen WITr 1 Ladenteam die Mitarbeiter welterzuqualifizleren.
1mMmMer wIeder uUNSCIE (ırenzen und SO hoffen WIT, uUuNsSsSCICN Klosterladen
Defizıte. SO hat sich ın den etzten weIlterhin als 1in wichüges wIrtschaft-

liıches Standbein UNSCIES Klosters undJahren Ae Zugehöngkeıit e1ner
(Erfahrungsaustausch-Gruppe der als einen ()ri UNSCICS seelsorglichen

Medien-Dienstleistung G mbH (MDG ultrags ın OQıe /7ukunft führen IIe
als außerst e1cC eTwIEeSEeN. Klos- Balance halten zwıischen el und
terläden VO  — verschledenen en hbleihbt &e1iNe dauernde Aufgabe.
deutschlandweit rTien tref-
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am Schönen und Lust am Leben, zeigen 
den Glauben.
Das tun sie unaufdringlich oder auch 
deutlich. Da sie von Schwestern aus-
gesucht sind, wecken sie Vertrauen. 
So werden sie oft rasch wie selbstver-
ständlich gekauft. Mit freundlichen, 
engagierten Mitarbeitern werden die 
Kunden als unsere Gäste offen, prä-
sent, höfl ich und authentisch erwartet 
– mit Liebe bei der Sache. Bei dem 
gemeinsamen Ziel, gut zu wirtschaften 
und den Umsatz zu steigern, dazu als 
Herzensanliegen, den Glauben wei-
terzugeben, stoßen wir im Ladenteam 
immer wieder an unsere Grenzen und 
Defizite. So hat sich in den letzten 
Jahren die Zugehörigkeit zu einer ER-
FA (Erfahrungsaustausch-Gruppe der 
Medien-Dienstleistung GmbH (MDG) 
als äußerst hilfreich erwiesen. 14 Klos-
terläden von verschiedenen Orden an 
deutschlandweit verstreuten Orten tref-

fen sich zweimal im Jahr im rotieren-
den Wechsel. So ist es möglich, andere 
Läden kennen zu lernen, Erfahrungen 
auszutauschen, Schwachstellen zu ent-
decken, lobende Bestätigung zu erfah-
ren und damit den Einsatz im Laden zu 
verbessern. Dazu wurden jeweils auch 
Referenten zu fachspezifi schen Themen 
eingeladen, ein besonderer Vorteil für 
die Quereinsteiger/innen unter den Or-
densmitgliedern. Darüber hinaus bietet 
die MDG betriebswirtschaftliche Analy-
se, stellt Betriebsvergleiche an und lädt 
ein zu grundlegenden Seminaren, um 
die Mitarbeiter weiterzuqualifizieren. 
So hoffen wir, unseren Klosterladen 
weiterhin als ein wichtiges wirtschaft-
liches Standbein unseres Klosters und 
als einen Ort unseres seelsorglichen 
Auftrags in die Zukunft zu führen. Die 
Balance zu halten zwischen Arbeit und 
Gebet bleibt eine dauernde Aufgabe.  



Norbert //fä
Norbert ahrgang 1992 Dipi Hä ST | eitender
ei1eren des Fachbereichs Jugendpastoral des Bıstums
Hıldesheim NAIE der Internetseelsorge Deauftragt. Koordınıer

SA 1998 dQas Funcity-Kirchenteam.

vr

Norbert

SE Bonitatius
Internet-Kırche n www.Tungcity.de
Ie ST Bonifatlus-Internetkirche ın gegründet und hat sich Ce1iner e1gen-
www.funcıty.de 1st e1in profiliertes ständigen ommunı entwıickelt. Se1t
kırc  1ChHEes Angebot ın e1nem auf dem 09.4.1998 S1DL 0S ın wwWw.Iuncıty.
Fun ausgerichteten kırchenneutralen de C1INe Kırche m1t dem programmatl-
Umfeld e1ıner vıirtuellen er schen amen ST Bonifatlus. fur Zeıt
Internet-Nutzer kannn Adilese Funcıty- UONLIEJUGQLUTNIAXUND
LCommuniıty hbesuchen und sıch ach
Anmeldung ausliıc mi1t Wohnung
uUuSwW. eEiINTChten es kostenfreı und Se1IT 1998 S1D W ın www.fTun-
dQamıt nlederschwellıs. cıty.de e1ne Internetkirche m1T7
Wer dIie Startsejte VOT Funcıty au  u „echten“ Seelsorgerinnen und
Söüieht 1 anorama hereıts OQıe Kırche, Seelsorgern, katholischem Profil
S1P 1st chnell erreichen und nıcht und Ökumenischer Ausrichtung.

übersehen. IIe Internetkıirche hle- Wöchentliche alts en ZU

tel &e1iNe gute Möglic  e1  . ınfach mal Meinungsaustausch e1n, dQas
chnell und „unerkannt“ en kırchliches Fürbıitten-Brett Nımım.. Gebete auf,
Angebot wahrzunehmen. Uurc Al10O0- weıltere Angebote erreichen Men-
NYINC Dıstanz kann persönliche Nähe schen über Funcıty hinaus. E1ın
entstehen. City-Pastoral 1 nNnIierne 1sT Kloster focussiert die spirıtuelle

Dimension Ie Kirche ın e1ner&e1INe Kurzbezeichnung.
Web-Community mI1t

Geschichte „Einwohnern“ gestaltet L1ity-
Pastoral 1 nNnierne persönliche

199 / wurde Func1ıty als nternet- Kommunıkation auf OQırektem
Treffpunkt für Ae Orer VO  — prıvaten Weg
Hörfunksendern Norddeutsc  ands 343
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 Norbert Lübke

Norbert Lübke, Jahrgang 1952, Dipl. Päd. ist Leitender 
Referent des Fachbereichs Jugendpastoral des Bistums 
Hildesheim. Mit der Internetseelsorge beauftragt, koordiniert 
er seit 1998 das Funcity-Kirchenteam.

Norbert Lübke

St. Bonifatius
Internet-Kirche in www.funcity.de

Die St. Bonifatius-Internetkirche in 
www.funcity.de ist ein profiliertes 
kirchliches Angebot in einem auf 
Fun ausgerichteten kirchenneutralen 
Umfeld einer virtuellen Stadt. Jeder 
Internet-Nutzer kann diese Funcity-
Community besuchen und sich nach 
Anmeldung häuslich mit Wohnung 
usw. einrichten – alles kostenfrei und 
damit niederschwellig.
Wer die Startseite von Funcity aufruft, 
sieht im Panorama bereits die Kirche, 
sie ist schnell zu erreichen und nicht 
zu übersehen. Die Internetkirche bie-
tet eine gute Möglichkeit, einfach mal 
schnell und „unerkannt“ ein kirchliches 
Angebot wahrzunehmen. Durch ano-
nyme Distanz kann persönliche Nähe 
entstehen. City-Pastoral im Internet ist 
eine Kurzbezeichnung.

Geschichte

1997 wurde Funcity als Internet-
Treff punkt für die Hörer von privaten 
Hörfunksendern Norddeutschlands 

Ein Kloster im Internet

Seit 1998 gibt es in www.fun-
city.de eine Internetkirche mit 
„echten“ Seelsorgerinnen und 
Seelsorgern, katholischem Profi l 
und ökumenischer Ausrichtung. 
Wöchentliche Chats laden zum 
Meinungsaustausch ein, das 
Fürbitten-Brett nimmt Gebete auf, 
weitere Angebote erreichen Men-
schen über Funcity hinaus. Ein 
Kloster focussiert die spirituelle 
Dimension. Die Kirche in einer 
Web-Community mit ca. 40.000 
„Einwohnern“ gestaltet City-
Pastoral im Internet: persönliche 
Kommunikation auf direktem 
Weg.

gegründet und hat sich zu einer eigen-
ständigen Community entwickelt. Seit 
dem 6.4.1998 gibt es in www.funcity.
de eine Kirche mit dem programmati-
schen Namen St. Bonifatius. Zur Zeit 



Seelsorgerinnen und Seelsorger AUS und tellen sich VOT: Das erleichtert S11-
dem norddeutschen aum gestalten Qas chenden, C1INe passende Ansprechperson
Angebot In e1nem Unterhaltun Iinden. Das Pfarrhaus 1st tunden
OTeNTHeEerten Internetauftritt Ssieben a  en ın der OC eölIine
vVIele zunächst kein reales kırc  I1CHES Eın wesentlicher Teil Q1eses NSCDOLTS
Angebot „Kann OQıe katholische Kırche esteht ın der Beantwortung persönlı-
sich m1t Öökumeniıischer Ausrichtung ın cher E-Mail-Anfragen. 1ler kommen
einem olchen Spaß-Umfeld behaup- ex1ıstenHelle Fragen ZUT Sprache, Oie
ten?”, Iragen vIele. In ST Bonifathus ungestellt leiben, weIl S1P keinen
stOßen Menschen auf &e1inNne ernsthafte Adressaten Iınden würden.
kırchliche Praäsenz In Qieser -Mail-Seelsorge entwIickeln
Der typische Einwohner 1st sich Oft persönliche Kontakte, auch
Jahren, „eher“ WE1DLIC Prozent über e1iNe ängere ZeIt IIe niragen
AUS Niedersachsen, ahber Immerhin kommen VO kıiırchendistanzlerten,
auch ZWwWEe1] Prozent AUS Rheinland-Pfalz glaubenstfernen und _Irelen SOWIE VOTl

Stand (O)ktober 2006); AUS dem AÄus- kırchlich engaglerten Menschen. Wich-
and wIrd VOT em AUS den USAÄA und ug für alle 1st RKRäumliche Ihstanz macht
der chweIılz kontaktet. persönliche Nähe möglıich
('a Besuche 1m Vorraum der Der Kirchenchat 1st durc  ehend SE-
IC DPIO OnNna zeıgen dQas Interesse Öffnet, 4 1SO nıcht 11UTr dienstags und

Anregung, Austausch und egensel- donnerstags VO  — 20.30 hıs 27 00 Uhr,
1  er Unterstützung. Ihe Internetkirche Uurc dQas Kırchenteam &e1inNne SEl
hletet WIE „City-Pastoral 1 sorgerische Moderation statthindet. Wer
nternet  . 1er Ssurfen kırchennahe Men- anwesend SC1IN wird, steht ın e1iner 1STe
schen vorbel, OQAistanzlerte und krnüsche und kann VOT en eingesehen werden.
hbemerken dQas ernste Angebot ın Ce1nNer UÜber 1in vorgeschlagenes ema wIrd
un-  mgebun Menschen kommen diskutlert, z B e  eten WIıe
m1t der IC ın Kontakt, dIie VOT seht das?”, „Wozu bın ich berufen“,
Adilesen Menschen nıcht wahrgenommen „Tod un Sterben“”, „Zorn un Wut“”
WITd. IIe IC heht sıch VOT den ue Ere1gn1sse werden aufgegrif-

fen Persönliches hat ehenfalls Zelitderen, tellweIise futunsUusch aussehen-
den Neubauten ah Alt hat 1er C1INe 1N - Inzwischen 1st ( e1ner Übung
CIC Verbindung Beständigkeit und geworden, OQıe ('hat-Zeiten m1t FürbIit-
Verlässlichkeit Wird auf AIie „Kirche“ ten, Vaterunser und e  en eenden
e  1C  9 eröffnen sich verschledene Gastfreundschaft und zuvorkommender
Möglichkeiten. Umgang untereinander pragen Qlese

(C'hatzeılt. Im Kirchenchat kann INa  —

Angebote auch als astl mitmachen, I11N1USS sich
41SO nıcht erst als Einwohner ın der

Im Pfarrhaus tellen sich Oie eam- ommun1ı anmelden.
Mitglieder m1t einem Kurztext und Bıld Auf dre]l TrTeltern kann I1Nan etiwas e1IN-

schreiben: Im Fürbitten-RBrett CndenVOT. Direkt VOTl dort AUS Sind alle DE H—
all erreichen. IIe Seelsorgerinnen Ssich eigene Jexte, persönliche Anliegen,

344 und Seelsorger zeıgen hbewusst Gesicht Gebete und edanken, unkonvenbhonell344

19 Seelsorgerinnen und Seelsorger aus 
dem norddeutschen Raum gestalten das 
Angebot. In einem an Unterhaltung 
orientierten Internetauftritt vermuten 
viele zunächst kein reales kirchliches 
Angebot. „Kann die katholische Kirche 
sich mit ökumenischer Ausrichtung in 
einem solchen Spaß-Umfeld behaup-
ten?“, fragen viele. In St. Bonifatius 
stoßen Menschen auf eine ernsthafte 
kirchliche Präsenz. 
Der typische Einwohner ist unter 35 
Jahren, „eher“ weiblich, ca 40 Prozent 
aus Niedersachsen, aber immerhin 
auch zwei Prozent aus Rheinland-Pfalz 
(Stand: Oktober 2006); aus dem Aus-
land wird vor allem aus den USA und 
der Schweiz kontaktet.
Ca. 15.000 Besuche im Vorraum der 
Kirche pro Monat zeigen das Interesse 
an Anregung, Austausch und gegensei-
tiger Unterstützung. Die Internetkirche 
bietet so etwas wie „City-Pastoral im 
Internet“. Hier surfen kirchennahe Men-
schen vorbei, distanzierte und kritische 
bemerken das ernste Angebot in einer 
Fun-Umgebung. Menschen kommen 
mit der Kirche in Kontakt, die sonst von 
diesen Menschen nicht wahrgenommen 
wird. Die Kirche hebt sich von den an-
deren, teilweise futuristisch aussehen-
den Neubauten ab: Alt hat hier eine in-
nere Verbindung zu Beständigkeit und 
Verlässlichkeit. Wird auf die „Kirche“ 
geklickt, eröffnen sich verschiedene 
Möglichkeiten.

Angebote

Im Pfarrhaus stellen sich die Team-
Mitglieder mit einem Kurztext und Bild 
vor. Direkt von dort aus sind alle per E-
Mail zu erreichen. Die Seelsorgerinnen 
und Seelsorger zeigen bewusst Gesicht 

und stellen sich vor: Das erleichtert Su-
chenden, eine passende Ansprechperson 
zu fi nden. Das Pfarrhaus ist 24 Stunden 
an sieben Tagen in der Woche geöff net 
Ein wesentlicher Teil dieses Angebots 
besteht in der Beantwortung persönli-
cher E-Mail-Anfragen. Hier kommen 
existentielle Fragen zur Sprache, die 
sonst ungestellt bleiben, weil sie keinen 
Adressaten fi nden würden.
In dieser E-Mail-Seelsorge entwickeln 
sich oft persönliche Kontakte, auch 
über eine längere Zeit. Die Anfragen 
kommen von kirchendistanzierten, 
glaubensfernen und -freien sowie von 
kirchlich engagierten Menschen. Wich-
tig für alle ist: Räumliche Distanz macht 
persönliche Nähe möglich.
Der Kirchenchat ist durchgehend ge-
öffnet, also nicht nur dienstags und 
donnerstags von 20.30 bis 22.00 Uhr, 
wo durch das Kirchenteam eine seel-
sorgerische Moderation stattfi ndet. Wer 
anwesend sein wird, steht in einer Liste 
und kann von allen eingesehen werden. 
Über ein vorgeschlagenes Thema wird 
angeregt diskutiert, z.B. „Beten – Wie 
geht das?“, „Wozu bin ich berufen“, 
„Tod und Sterben“, „Zorn und Wut“. 
Aktuelle Ereignisse werden aufgegrif-
fen. Persönliches hat ebenfalls Zeit. 
Inzwischen ist es zu einer guten Übung 
geworden, die Chat-Zeiten mit Fürbit-
ten, Vaterunser und Segen zu beenden. 
Gastfreundschaft und zuvorkommender 
Umgang untereinander prägen diese 
Chatzeit. Im Kirchenchat kann man 
auch als Gast mitmachen, muss sich 
also nicht erst als Einwohner in der 
Community anmelden.
Auf drei Brettern kann man etwas ein-
schreiben: Im Fürbitten-Brett finden 
sich eigene Texte, persönliche Anliegen, 
Gebete und Gedanken, unkonventionell 



formulhllerte Gebete, persönliche OÖte CILy hinaus echendes Interesse esteht
un spirıtuell-relig1öse Fragen. Bel Ihe Lesennnen und eser reagleren mi1t
„ Worte ZU Nachdenken“ schreiben OAie E-Mails, WaSs C1Ne IntensIıve spirıtuelle
Besucher edichte, lexte und Apho- Begleitung ZU!T en kann.
HSmMen hinel, Ae für S1P Anregung Von Januar 2004 hıs Jul1 2008 gab 0S

eigenem Nachdenken und Lebensdeuten ahbends e1nen monatlıchen
geworden SINdA. Im Gästebuch 1st alz Online-Gottesdienst, der O-
für Mittellungen, Meinungsäußerungen. neller Veränderungen eendet worden

Aieser Stelle werden auch OAie ('hat- 1sSt. Den Übergang VO Sonntag ın Ae
Themen vorher ekannt egeben. Be] OC gestalten wWITr 1U  — moöonatlıch a
Bedarfwıird der FE-Majl-Kontakt esucht. Maı 2008 m1t e1iner Kompltert.
1ıner AUS dem Kırchenteam kümmert
sich OQıe Bretter, Hest AIie ıntrage Das Kloster
und reagıert darauf. SO entstehen KONn-
takte SeIT dem Jahr mıt der 2003 Se1t dem Advent 2008 1st dQas Ange-
S1bt en monatlich wWecnNnselnder 1hel- hot 1in Kloster erweıtert worden,
Vers Ürlentlerung. Iheser MCndet sich W AS C1INe MasSS1Ve Mecijenöffentlichkeit
OAlrekt über dem Kirchenchat-Fenster. hervorgerufen un QdQas gesamte ÄAn-
ınen wöchentlich als E-Maı VCI - e ekannter emacht hat NSsSer W  r‘sendeten Gemeindebrief SIbt W SEe1IT Interesse esteht darın, Qass spirıtuelle
1999/2000. Iheser sreift dQas vangell1- Angebot erweıtern und SsSichtbarer

VO 5Sonntag m1t kurzen auDbenSsS- machen und C1INe weIltere Möglich-
Impulsen aufl. Der Gemeimdebneft hat keıt bleten, Ordensgemeinschaften
einen Abonnentenkreis mi1t e1iner kennen lernen. el en WITr UONLIEJUGQLUTNIAXUND
daktiıonellen Auflage VO  — 2500, der unNns der Kealgesta. VO  — Östern
wWweılt über Funcıty hinmausreicht. OTMeNTHEeren und OQıe unterschiedlichen

LebensweIisen VOTl Kloster abzubildenSeIT 2003 S1IDt 0S kurze mpulse für dIie
Adventszelt, einen echten Adventska- Zum Klosterteam ehören ZUT Zelt
lender vom Advent, nıcht De- Stand Junı 2008 ZWO Ordensfrauen
zember an) DE E-Maıl, der 2008 und 1in Ordensmann AUS unterschled-
1400 Interessli]erte verschickt worden 1sT lichen Ordensgemeinschaften, AIie ın
Eın Vers AUS der und en kurzer, Klosterzıiımmern sich vorstellen un
merkbarer Impuls für den Jag zeichnet ansprec  ar SINd. Ihe rage, WIE AQiese
Qieses Angebot AUS. In der Fastenzeıt Klosterzimmer Zelle hat 1 umgangSs-
hleten wWIT S11 2004 etiwas vergleic  a- sprachlichen Bereich cher mi1t Gefäng-
1CS Ihe ster-Wege enthalten Jeden N1S tun) gestaltet werden, hat unNns

Morgen en Gedanke für den Jag an beschäfügt. Nun S1IDt 0S ın Jedem
Seıt 2000 SIDL *S ein regelmäßiges Klosterzimmer C1INe Klausur, ( DEr
Angebot für Frerzitien 1M Alltag. Inte- 1cC nıcht mehr weIlter seht, SsOoNdern
ressenten bekommen vVIer ochen lang beschneben wird, WaSs Mese Klausur als

aum und ZeıIlt 11UTr für Oft ausmachtäglıch einen Gebets- und Meditatons-
impuls zugemailt. Ihe Altersspanne der und ( wichüusg SCIN kann, Qass
Teilnehmenden VO  — hıs 71 Jahren jJeder e1nNe solche „Klausur“ (ür sich
macht eutlc AQass 1ler en über Fun- selhst entwIickelt. 45
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formulierte Gebete, persönliche Nöte 
und spirituell-religiöse Fragen. Bei 
„Worte zum Nachdenken“ schreiben die 
Besucher Gedichte, Texte und Apho-
rismen hinein, die für sie Anregung zu 
eigenem Nachdenken und Lebensdeuten 
geworden sind. Im Gästebuch ist Platz 
für Mitteilungen, Meinungsäußerungen. 
An dieser Stelle werden auch die Chat-
Themen vorher bekannt gegeben. Bei 
Bedarf wird der E-Mail-Kontakt gesucht. 
Einer aus dem Kirchenteam kümmert 
sich um die Bretter, liest die Einträge 
und reagiert darauf. So entstehen Kon-
takte. Seit dem Jahr mit der Bibel 2003 
gibt ein monatlich wechselnder Bibel-
Vers Orientierung. Dieser findet sich 
direkt über dem Kirchenchat-Fenster.
Einen wöchentlich als E-Mail ver-
sendeten Gemeindebrief gibt es seit 
1999/2000. Dieser greift das Evangeli-
um vom Sonntag mit kurzen Glaubens-
Impulsen auf. Der Gemeindebrief hat 
einen Abonnentenkreis mit einer re-
daktionellen Aufl age von ca. 2500, der 
weit über Funcity hinausreicht.
Seit 2003 gibt es kurze Impulse für die 
Adventszeit, einen echten Adventska-
lender (vom 1. Advent, nicht 1. De-
zember an) per E-Mail, der 2008 an ca. 
1400 Interessierte verschickt worden ist. 
Ein Vers aus der Bibel und ein kurzer, 
merkbarer Impuls für den Tag zeichnet 
dieses Angebot aus. In der Fastenzeit 
bieten wir seit 2004 etwas vergleichba-
res an: Die Oster-Wege enthalten jeden 
Morgen ein Gedanke für den Tag. 
Seit 2000 gibt es ein regelmäßiges 
Angebot für Exerzitien im Alltag. Inte-
ressenten bekommen vier Wochen lang 
täglich einen Gebets- und Meditations-
impuls zugemailt. Die Altersspanne der 
Teilnehmenden von 19 bis 71 Jahren 
macht deutlich, dass hier ein über Fun-

city hinaus gehendes Interesse besteht. 
Die Leserinnen und Leser reagieren mit 
E-Mails, was eine intensive spirituelle 
Begleitung zur Folge haben kann.
Von Januar 2004 bis Juli 2008 gab es 
sonntags abends einen monatlichen 
Online-Gottesdienst, der wegen perso-
neller Veränderungen beendet worden 
ist. Den Übergang vom Sonntag in die 
Woche gestalten wir nun monatlich ab 
Mai 2008 mit einer Komplet.

Das Kloster

Seit dem 1. Advent 2008 ist das Ange-
bot um ein Kloster erweitert worden, 
was eine massive Medienöff entlichkeit 
hervorgerufen und das gesamte An-
gebot bekannter gemacht hat. Unser 
Interesse besteht darin, dass spirituelle 
Angebot zu erweitern und sichtbarer 
zu machen und eine weitere Möglich-
keit zu bieten, Ordensgemeinschaften 
kennen zu lernen. Dabei haben wir 
uns an der Realgestalt von Klöstern zu 
orientieren und die unterschiedlichen 
Lebensweisen von Kloster abzubilden.
Zum Klosterteam gehören zur Zeit 
(Stand Juni 2008) zwölf Ordensfrauen 
und ein Ordensmann aus unterschied-
lichen Ordensgemeinschaften, die in 
Klosterzimmern sich vorstellen und 
ansprechbar sind. Die Frage, wie diese 
Klosterzimmer (Zelle hat im umgangs-
sprachlichen Bereích eher mit Gefäng-
nis zu tun) gestaltet werden, hat uns 
lange beschäftigt. Nun gibt es in jedem 
Klosterzimmer eine Klausur, wo es per 
Klick nicht mehr weiter geht, sondern 
beschrieben wird, was diese Klausur als 
Raum und Zeit nur für Gott ausmacht 
und warum es wichtig sein kann, dass 
jeder eine solche „Klausur“ für sich 
selbst entwickelt.



Eın Oratorum hletet aum für esS1N- aufgesucht werden müssen). Ae NIier-
nung, Fürbiıtte mıt zünden Ce1iner Ker- net-Kırche ST Bonifatus dagegen steht
Z OQıe VO  — Ce1ner Ordensgemeinschaft ın e1nem säkularen Fun-Umfel IIe
monatlıch wechseln ebetet wIird, Nutzer VO  — Funcıty Ssurfen OÖfter dort,
ausgewählte lexte AUS der eiligen als Qass S1P kırchliche Angebote wahr-
chrift, Bıld m1t Meditation Qazu und nehmen. Das 1st ın Aesem Umfeld kein
gelistliche Lieder ZU Anhören anko, sonNdern ('hance Freiwillig und
In der Recreation Sind auf splelerische selbsthbestimmt arlıeren Oie Besucher
e1ISE Bilder VOTl Ordensgeschichte und der Internet-Community ihre Nähe und
Ordensgründern SOWIE historlschen Ak- Ihstanz ZU!r Internet-)  rche AUS. Wenn
Ovıtäaten 9 Ae ZU auf welchem Weg auch ImMmmer Kontakt
Ausprobieren und TKUuNden einladen. erwünscht 1Sst, wIird CT VO Kırchen-
In der Bibhliothek lassen sıch OQıe Qazu und Kloster-Team aufgegriffen.
sehörenden Informatnonen auch für el Silt ür Qie Authentizität des
Qas Kloster-Quizz iinden, Angaben eams der Glaubwürdigkeıits- Test: „BIst
über en und Ordensgründerinnen Au WITKIIıc AUS Überzeugung rester,
und Ordensgründer, wichtige spirıtuelle Ordensfrau?“ arum arbeltest du für
nlegen und Grundausrichtungen der Ae Kırche?“ Glaubens-Farbe hbekennen
Ordensgemeinschaften, Grun  ebete 1st erforderlich, dIie anderen tellen
&e1INe Anleıtung ZU eien. Oft besprochene Sprachfähigkeit über

Glaubens„,dinge” unabh dingbar. NSsSere
Das Buch Erfahrungen m1t Seel- rTTahrun Ist Glaubwürdige ersonen,

ın Funcıty kann folgen- OQıe sich selhst m1t lhrem Glauben ZUT

dem Lınk este werden: http:// Sprache bringen können, Sind wichüger
shop.jhd-gmbh.de/product_info. als theologische Wahrheiten

Das eam Öffnet sich den vIielfält-php?inTo=p9_Per-Mausklick-in-die-
Kirche. htmi gen Erfahrungen VO  — Menschen und

eröffnet verschledene Möglichkeiten
Ihe IC m1t arrhaus, Chat, Brettern der el  abe Chat, Bretter-kEinträge,
und Kloster und dessen ecboten WIE Kontakt einem Seelsorger uUuSwW. (1 —

Oratormnum 1st durc  ehend erreichbar, möglichen Uurc dQas Mecdcium nNnierne
41SO Ssiehben en Je tunden Ce1nNe mISSIONATISChHE Ausrichtung der
Selbstverständlich eht 1in olches In- elt, Ae auch eshalhbh wirkt, weIl S1P

dort Ssichtbar wird, S1e nıcht erwarteltternet-Angebot VO direkten, persönl1-
chen Austausch der bete1lı  cn eelsor- WITrd.
ger ın Kırche und Kloster azu Qient Bel Func1ıty en WITr *S m1T7 e1ner
e1ine nterne Struktur VO  — eratung, ommun1 Lun, ın der wWITr unNns

Qas He]il der kümmern, ın der wWITAuseinandersetzung und Fortbildung.
wohnen. vgl Jer 29,7) Ihe Uusam men -

Chancen arbeıt mi1t den Verantwortliichen 1st gul
entwIickelt und schr vertrauensvoll.

IIe meılsten kırc  Iıchen nNgeEDOTE 1 Kegelmäßig kommen Cu«C Interess]ierte
nNnierne Cnden siıch auf spezlellen und neuglerıge Menschen ın OQıe Kırche,
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Ein Oratorium bietet Raum für Besin-
nung, Fürbitte mit Anzünden einer Ker-
ze, die von einer Ordensgemeinschaft 
monatlich wechselnd gebetet wird,  
ausgewählte Texte aus der Heiligen 
Schrift, Bild mit Meditation dazu und 
geistliche Lieder zum Anhören.
In der Recreation sind auf spielerische 
Weise Bilder von Ordensgeschichte und 
Ordensgründern sowie historischen Ak-
tivitäten zusammen getragen, die zum 
Ausprobieren und Erkunden einladen.
In der Bibliothek lassen sich die dazu 
gehörenden Informationen – auch für 
das Kloster-Quizz – fi nden, Angaben 
über Orden und Ordensgründerinnen 
und Ordensgründer, wichtige spirituelle 
Anliegen und Grundausrichtungen der 
Ordensgemeinschaften, Grundgebete 
eine Anleitung zum Beten.

Das Buch zu Erfahrungen mit Seel-
sorge in Funcity kann unter folgen-
dem Link bestellt werden: http://
shop.jhd-gmbh.de/product_info.
php?info=p9_Per-Mausklick-in-die-
Kirche.html

Die Kirche mit Pfarrhaus, Chat, Brettern 
und Kloster und dessen Angeboten wie 
Oratorium ist durchgehend erreichbar, 
also an sieben Tagen je 24 Stunden. 
Selbstverständlich lebt ein solches In-
ternet-Angebot vom direkten, persönli-
chen Austausch der beteiligten Seelsor-
ger in Kirche und Kloster. Dazu dient 
eine interne Struktur von Beratung, 
Auseinandersetzung und Fortbildung.

Chancen

Die meisten kirchlichen Angebote im 
Internet finden sich auf speziellen 
kirchlichen Internet-Seiten, die bewusst 

aufgesucht werden (müssen). die Inter-
net-Kirche St. Bonifatius dagegen steht 
in einem säkularen Fun-Umfeld. Die 
Nutzer von Funcity surfen öfter dort, 
als dass sie kirchliche Angebote wahr-
nehmen. Das ist in diesem Umfeld kein 
Manko, sondern Chance. Freiwillig und 
selbstbestimmt tarieren die Besucher 
der Internet-Community ihre Nähe und 
Distanz zur (Internet-)Kirche aus. Wenn 
auf welchem Weg auch immer Kontakt 
erwünscht ist, wird er vom Kirchen- 
und Kloster-Team aufgegriff en.
Dabei gilt für die Authentizität des 
Teams der Glaubwürdigkeits-Test: „Bist 
du wirklich aus Überzeugung Priester, 
Ordensfrau?“ – „Warum arbeitest du für 
die Kirche?“ Glaubens-Farbe bekennen 
ist erforderlich, die an anderen Stellen 
so oft besprochene Sprachfähigkeit über 
Glaubens„dinge“ unabdingbar. Unsere 
Erfahrung ist: Glaubwürdige Personen, 
die sich selbst mit ihrem Glauben zur 
Sprache bringen können, sind wichtiger 
als theologische Wahrheiten. 
Das Team öffnet sich den vielfälti-
gen Erfahrungen von Menschen und 
eröffnet verschiedene Möglichkeiten 
der Teilhabe: Chat, Bretter-Einträge, 
Kontakt zu einem Seelsorger usw. er-
möglichen durch das Medium Internet 
eine missionarische Ausrichtung der 
Arbeit, die auch deshalb wirkt, weil sie 
dort sichtbar wird, wo sie nicht erwartet 
wird.
Bei Funcity haben wir es mit einer 
Community zu tun, in der wir uns um 
das Heil der Stadt kümmern, in der wir 
wohnen. (vgl. Jer 29,7) Die Zusammen-
arbeit mit den Verantwortlichen ist gut 
entwickelt und sehr vertrauensvoll.
Regelmäßig kommen neue interessierte 
und neugierige Menschen in die Kirche, 
entdecken die Angebote, beteiligen sich 



und bekommen Kontakt anderen. IM mer auf der Welt S1e sıch aufhal-
7Zwischen denen, Oie ihre edanken ten, partızıpleren VOTl Aesem Angebot,
und Bıtten ın dIie Breiter hiınein schre1- egal S1P sıch gerade ennden.
ben, entwıickelt sich 1in Dialog YT-
einander und mıt den Seelsorgerinnen
und Seelsorgern.
Wer Aa 1st, sechört dazu, O H als Ie gedruckte Ausgabegemeldeter Einwohner Oder als ast
Gastfreundschaft wIrd C1Ne hbesondere
Bedeutung beigemessen. Ihe „Geme1n-
de“ konstitulert sich AUS denen, Oie
sich einbringen oder ınfach 11UT Aa
SINd, hat einen konstanten ern und E1ın FE-Mal-Kontakt AUS der Anfangszeıt
vlele, OQıe für C1INe begrenzte ZeıIlt sich der Internet-Kıirche kann Qas verdeutlı1-

chen: Eın Mann schreibt MIr &e1iNe a1lzugehör1 wısSssen Oder dIie ach vVelen
Onaten auf ein mal wIeder Aa S1INdA. Dezember, AQass einnNaCHN-
Das Medium EF-Maı führt schnellen ten ın der Kirche he] [unc1Ly vorbel
und OQirekten Reaktlionen. geschaut und C1INe Fürbitte eingetragen
Wenn Oie uc ach Sinn, Spirıtu- habe Er selbst, WIE bemerkte, ın der W  r‘alıtät, Beziehung, uc und eigener Yef verschneiliten wIinterlichen Land-
Lebensdeutung und Kırche Menschen, schaft ın Kanada zuhause, hatte ınfach
übrigens nıcht 11UT Junge, 1 nierne keine Chance, e1nem Gottescdienst
suchen lässt, dQdann 1sT 0S UL, sıch als kommen. „Das War meın Weihnachts-
Kırche dort Nnden lassen. Func1ıLy Test.“ Eın Zeichen VO  — Weltkıirche, OQıe UONLIEJUGQLUTNIAXUND
1sT C1Ne Junge ommunıity, aber auch sich, auch immer, VO  — W auch
äaltere Menschen über SsSind dort he- Iimmer, Inden lassen kann. Ihe weltweıt
heimatet. vernetizien Ordensgemeinschaften SINa
Besonders ın den Eintragen he] den 1in deutliches Zeichen für C1Ne Welt-
Fürbıitten lässt sich erspuren, Qass kırche, ın der (ırenzen keine mehr
e1iNe Sanz persönliche Not 1NSs spilelen und deren G leder urc e1iNe
eDrac wIrd, Ce1inNne unmittelbare, für gestaltete Verantwortung füreinander
einıge ren unkonventonelle Än- verbunden SINd. Das Mecdcium nNnIierne
prache (jottes statthindet („hey du Qa ermöglicht dies, ehbenso auch für NIier-
oben“), Oie euilic macht, AQass mi1t netseelsorge ın Tuncıty.
dem eıgenen en 1 Angesicht (101- Nachdem Qdle uncıity-Kirche den
tes WITd. (Chatbereic 1m Jugendzentrum des
Gemeindegrenzen und auch solche VOT Katholikentages 2008 ın Osnabrück
Bıstumern werden he] A1esem Angebot verantiwortel hat, werden wWIr hbeim
WIE he] en anderen internet-hasler- Okumenischen Kirchentag 2010
ten Möglichkeiten überschntten. aum ın München ehenfalls Vvertireien un
feststellbar lst, WerTr woher kommt. Ihe Sichthbar SC1IN. Bereıts Jetzt organısleren
„territorlale” Begrenztheit 1€: VOT A |— sıch Kirchen-Chatter afür, und ( wırd
lem ın der Sprache begründet. Alle, Ae Ce1nNer begegnung kommen. 1e8 1st
eutsch lesen und schreiben können, 1in welterer Hınwels darauf, Qass die S4 /
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und bekommen so Kontakt zu anderen. 
Zwischen denen, die ihre Gedanken 
und Bitten in die Bretter hinein schrei-
ben, entwickelt sich ein Dialog unter-
einander und mit den Seelsorgerinnen 
und Seelsorgern.
Wer da ist, gehört dazu, ob als an-
gemeldeter Einwohner oder als Gast. 
Gastfreundschaft wird eine besondere 
Bedeutung beigemessen. Die „Gemein-
de“ konstituiert sich aus denen, die 
sich einbringen oder einfach nur da 
sind, hat einen konstanten Kern und 
viele, die für eine begrenzte Zeit sich 
zugehörig wissen oder die nach vielen 
Monaten auf einmal wieder da sind. 
Das Medium E-Mail führt zu schnellen 
und direkten Reaktionen.
Wenn die Suche nach Sinn, Spiritu-
alität, Beziehung, Glück und eigener 
Lebensdeutung und Kirche Menschen, 
übrigens nicht nur junge, im Internet 
suchen lässt, dann ist es gut, sich als 
Kirche dort fi nden zu lassen. Funcity 
ist eine junge Community, aber auch 
ältere Menschen über 70 sind dort be-
heimatet.
Besonders in den Einträgen bei den 
Fürbitten lässt sich erspüren, dass 
eine ganz persönliche Not ins Gebet 
gebracht wird, eine unmittelbare, für 
einige Ohren unkonventionelle An-
sprache Gottes stattfi ndet („hey du da 
oben“), die deutlich macht, dass mit 
dem eigenen Leben im Angesicht Got-
tes gerungen wird.
Gemeindegrenzen und auch solche von 
Bistümern werden bei diesem Angebot 
wie bei allen anderen internet-basier-
ten Möglichkeiten überschritten. Kaum 
feststellbar ist, wer woher kommt. Die 
„territoriale“ Begrenztheit liegt vor al-
lem in der Sprache begründet. Alle, die 
deutsch lesen und schreiben können, 

wo immer auf der Welt sie sich aufhal-
ten, partizipieren von diesem Angebot, 
egal wo sie sich gerade befi nden.

Ein E-Mail-Kontakt aus der Anfangszeit 
der Internet-Kirche kann das verdeutli-
chen: Ein Mann schreibt mir eine Mail 
am 25. Dezember, dass er an Weihnach-
ten in der Kirche bei funcity vorbei 
geschaut und eine Fürbitte eingetragen 
habe. Er selbst, wie er bemerkte, in der 
tief verschneiten winterlichen Land-
schaft in Kanada zuhause, hatte einfach 
keine Chance, zu einem Gottesdienst zu 
kommen. „Das war mein Weihnachts-
fest.“ Ein Zeichen von Weltkirche, die 
sich, wo auch immer, von wem auch 
immer, fi nden lassen kann. Die weltweit 
vernetzten Ordensgemeinschaften sind 
ein deutliches Zeichen für eine Welt-
kirche, in der Grenzen keine Rolle mehr 
spielen und deren Glieder durch eine 
gestaltete Verantwortung füreinander 
verbunden sind. Das Medium Internet 
ermöglicht dies, ebenso auch für Inter-
netseelsorge in funcity.
Nachdem die Funcity-Kirche den 
Chatbereich im Jugendzentrum des 
Katholikentages 2008 in Osnabrück 
verantwortet hat, werden wir beim 
2. Ökumenischen Kirchentag 2010 
in München ebenfalls vertreten und 
sichtbar sein. Bereits jetzt organisieren 
sich Kirchen-Chatter dafür, und es wird 
zu einer Begegnung kommen. Dies ist 
ein weiterer Hinweis darauf, dass die 
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geknüpften Kontakte nıcht ın der „VIT- dort, W elingt, sıch mi1t eigenen
uellen Welt“ verbleiben, SsOoNdern ın dIie Fragen und Interessen m1t anderen
„reale“ übersetzt werden. Früher telefo- verbinden und
nNıerte I1Nan miteinander, heute 1st auch Vom Apostel Paulus auf dem ecopasg
chatten ES S1D el 11UTr ın en über Buchdruck, Zeıtung,
einen Unterschle ın der Nutzung der Radio-Übertragung und ernseh-
technıschen Möglichkeiten. Was 1st 41S0O Gottesdienst SOWI1Ee Telefonseelsorge
„vıirtuell”, WaSs „real”? Oder hbedienen eröffnet sich 1m nNnierne 1in welteres
WITr unNns 11UTr unterschledlicher Medien Medium, ın dem Menschen agleren und
Jense1ts VO  — Postkarte und Brief? sich Kırche m1t e1nem proIlierten,
IIe ra 1st nıcht mehr, welcher persönlich-authentischen Angebot nN-
Pfarrel Oder welchem Bıstum INan den lassen SOllte IC und Kloster ın
selhst gehört (vielleic ach ein1gen www.Iuncıty.de 1st en Oolches
Umzügen Sar nıcht mehr e1ß), SsOoNdern

Lurch allz nternetkiırche kommen
eNSCHNenN MI der Kirche

allz VOT) nnen
NIC WahrgeNnOoMMEN wırd

n KOontakt.«
Norbert
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geknüpften Kontakte nicht in der „vir-
tuellen Welt“ verbleiben, sondern in die 
„reale“ übersetzt werden. Früher telefo-
nierte man miteinander, heute ist auch 
chatten angesagt. Es gibt dabei nur 
einen Unterschied in der Nutzung der 
technischen Möglichkeiten. Was ist also 
„virtuell“, was „real“? Oder bedienen 
wir uns nur unterschiedlicher Medien 
jenseits von Postkarte und Brief?
Die Frage ist nicht mehr, zu welcher 
Pfarrei oder zu welchem Bistum man 
selbst gehört (vielleicht nach einigen 
Umzügen gar nicht mehr weiß), sondern 

dort, wo es gelingt, sich mit eigenen 
Fragen und Interessen mit anderen zu 
verbinden und zu vernetzen.
Vom Apostel Paulus auf dem Areopag 
in Athen über Buchdruck, Zeitung, 
Radio-Übertragung und Fernseh-
Gottesdienst sowie Telefonseelsorge 
eröff net sich im Internet ein weiteres 
Medium, in dem Menschen agieren und 
wo sich Kirche mit einem profi lierten, 
persönlich-authentischen Angebot fi n-
den lassen sollte. Kirche und Kloster in 
www.funcity.de ist ein solches.

 »Durch die Internetkirche kommen 
Menschen mit der Kirche, 
  die sonst von ihnen 
 nicht wahrgenommen wird,
   in Kontakt.«

Norbert Lübke
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\lon der HBotschaft /7UT' Kundschaft
orkshop „‚Das geistliche \VWort n Printmedien UunNgd Hörfunk

Prolog W  r‘Botschafiter und Botschaft
„Wır möchten nen dIie /7Zuversicht 1NSs j  IET SE UIETNN
erz pfllanzen, AQass esSus auch ür S1e Theologinnen und Theologen SPIE-—
gestorben 1st”, überfallen ZWwWEe1] (1emMeın- chen Aeselben Menschen wWI1Ie UONLIEJUGQLUTNIAXUNDdemitglieder einen Bewohner der Ärzte, Archıitekten und Verwaltungs-
Haustür. Der erwıidert: „Da kommen S1e heamte auch. Der berufsspezifNische

Spat. Für mich 1sT der schon an Unterschled 1st Qie Abhängigkeıit
gestorben.‘ SO Oie Kariıkatur e1ner der Botschaft VO Botschafter. Vom

Erfurter Biıschof oachım annıcht untypischen kırc  ıchen OMMU-
n]ıkatlonssituation, entdeckt ın e1inem STAamM MT Aie hellsichtige Feststellung:
Info-Magazın ZU!T Gemeindemssion. „Außerhalb der Person ingular
Kommunikations-Highlights Qieser S1Dt ( keine anrherı des Evange-
WIECerhNOolen sich äglıch tausendfach lums“ MIıt A1esem Leitsatz Singen
S1e pragen Qas Bild, dQas I1Nan VOTl „K1T- OQie Teilnehmerinnen und Te1l-
che  6 hat salbungsvoll, umständlich, nehmer des Workshops OQie ın
langweillg. Eın hbekanntes Problem, en erster 1N1]ıe praktische Textarbeit. S1e

ernten verschiledene (Kurz-)Formenhartnäckiges zudem nicht UT, WaSs

den Gotteschienst etnfit Das TODIeMAa- VO Verkündigung ın T1INT- un
ud1o-Form kennen. AÄus eXTI- undUsche 1st Kirchliche Botschaften

gern en es auf eln mal und Programmbeispielen wurden Lese-
dQamıt vIelen gul WIE Sar nıchts. Das und Hör-FEindrücke und
uUubiıkum verwelgert sıch theologischen m]ıteinander verglichen m1T7 dem
Monologen lebensfremden Themen- Ziel, medientaugliche Tınt- hbzw.
eldern Vor em Irühen Morgen Kadlıofassungen erarbeıten.
1m 10 Zwischen sechs und acht 111 44
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Ludger Verst ist Theologe und Journalist. Seit 1999 ist er 
Geschäftsführer der Agentur INTERFAITH - Labor für soziale 
Kommunikation und seit 2000 Ausbildungsleiter in der katho-
lischen Journalistenschule ifp in München.

Prolog
„Wir möchten Ihnen die Zuversicht ins 
Herz pfl anzen, dass Jesus auch für Sie 
gestorben ist“, überfallen zwei Gemein-
demitglieder einen Bewohner an der 
Haustür. Der erwidert: „Da kommen Sie 
zu spät. Für mich ist der schon lange 
gestorben.“ – So die Karikatur einer 
nicht untypischen kirchlichen Kommu-
nikationssituation, entdeckt in einem 
Info-Magazin zur Gemeindemission.
Kommunikations-Highlights dieser Art 
wiederholen sich täglich tausendfach. 
Sie prägen das Bild, das man von „Kir-
che“ hat: salbungsvoll, umständlich, 
langweilig. Ein bekanntes Problem, ein 
hartnäckiges zudem – nicht nur, was 
den Gottesdienst betriff t. Das Problema-
tische ist: Kirchliche Botschaften sagen 
gern allen alles auf einmal und sagen 
damit vielen so gut wie gar nichts. Das 
Publikum verweigert sich theologischen 
Monologen zu lebensfremden Themen-
feldern. Vor allem am frühen Morgen 
im Radio. Zwischen sechs und acht will 

Ludger Verst

Von der Botschaft zur Kundschaft
Workshop „Das geistliche Wort in Printmedien und Hörfunk“

Botschafter und Botschaft

Theologinnen und Theologen spre-
chen dieselben Menschen an wie 
Ärzte, Architekten und Verwaltungs-
beamte auch. Der berufsspezifi sche 
Unterschied ist die Abhängigkeit 
der Botschaft vom Botschafter. Vom 
Erfurter Bischof Joachim Wanke 
stammt die hellsichtige Feststellung: 
„Außerhalb der 1. Person Singular 
gibt es keine Wahrheit des Evange-
liums.“ Mit diesem Leitsatz gingen 
die 15 Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer des Workshops an die in 
erster Linie praktische Textarbeit. Sie 
lernten verschiedene (Kurz-)Formen 
von Verkündigung in Print- und 
Audio-Form kennen. Aus Text- und 
Programmbeispielen wurden Lese- 
und Hör-Eindrücke gewonnen und 
miteinander verglichen mit dem 
Ziel, medientaugliche Print- bzw. 
Radiofassungen zu erarbeiten.



keiner Dogmatık-Vorlesungen, SsoNnNdern WIE INan eIW. einen objektiven Sach-
usL1 Service, achrichten: kurz, q k verhalt C1INEeSs (Jesetzestextes darzustellen
ue und m1t Okalem eZu und erläutern versucht. IIe ahrheit,

die W 1 Glauben geht, 1st nicht
objektiv 1in für Temal leselbe, S(}I1-—

dern Je TICU 1m persönlichen Standpunkt
Je gedruckte Ausgabe und 1m Handeln bezeugen. Bezeugen

1st 1in Juristischer und ehben auch en
theologischer BegnTt. WIıe bezeugt en
('hrst ın adlo, Fernsehen oder Zeitung

Das <allı auch ın punkto elıgi1on. Reli- SeEINeN auben em en aubenSs-
J]oONSINtEressIErtE wollen wI1ssen, Was 0S ekenntnIıis schreibht Ooder spricht und
m1t oft und dem Sinn ihres Lebens auf andere AMes lesen oder hören können?
sich hat Und S1P wollen Aiıes kompetent )Jektiv esehen würde Aiıes vIelleicht
und möglichst auf den un eDracCht. reichen. Man könnte den- oder Cdiejenige
S1e suchen sich Qazu entsprechende AÄAn- womöglıch als (Chrnsten Oder ( hristin
hleter. IIe tradılonellen Gro  lıchen bezeichnen. ehr niıcht Das „Credo” 1st
en hler, we]l INnsHtUNONell und auch ZWarT geschneben oder gesprochen WOT-

publizıstisch weIıithiın prasent, ach WIE den, abher och nıcht vermittelt. ES 1st
VOT einen ernheblichen Vorsprung. Der 1m SInnn des Wortes „vermi1t-
Anspruch aber, en gleichermaßen en teln“ och nıcht angekommen hbeim
gelstliches Zuhause hleten können, Empfänger, Ssondern och ın irgendelner

unverbindlichen Mıttesreift Indes zusehends 1INSs eere uch
WEnnn 0S schwer Hs 1111USS dem Adressaten euilic WT —

den Was hbedeutet mMIr meın „Credo”?
Dıie Kırche braucht NCUC Pra- arum glaube ich Q1leses un: nıcht

sentationsftormen des Christlı- jenes? ( hrnstlicher Glaube rTraucht In-

chen. a  C, Gefühle, Gesten, Ae ezelgt und
erwılidert werden. Insofern hbedeutet Bot-

Uurc eisple ebende Aktiıonen und schaft mehr als Information; S1P hbedarf
der OmMMUNIıkaUON. Ihe Kommuniıika-projektbezogene Engagements können

('hriısten über Gemeindegrenzen hiın- YOon des Evangellums macht AUS dem
AUS TICU Profil gewinnen. Fıne pastoral objektiven Textmatenal der en
aufgeweckte Kırche wIıird ach ıInNNeEN christliches Zeugn1s adurch, AQass W

WIE ach auben euüilic machen, AQass subjektiv aufgegriffen, eteilt und ın
('hnstsein &e1INe Je AaKTUEeNE präsentative Kraft JESELZT, WITKIIC wIrd.
Form persönlicher Entscheidung lst
Kıirchliche Medcdijenarbeit kann 1er Fın Seelsorger MusSss Religion
TW  $ we1l unkonvenbDonelle rTieh- lesbar, hör- und siıchtbar
NısrauUmMe des aubens schaffen, gerade machen
1 1cC auf krnusch Ihhstanzlerte und

„Lreu: Fernstehende“. Glaubenskommunikaton 1st subjektive
elıg1on 1ässt sich aher ın den Medien Praäsentathon C1INES rößeren TIracdıtnons-

Ah5() nicht prasentleren oder vermitteln, geschehens: Ich zeıge Jemandem CLWAaS,350

keiner Dogmatik-Vorlesungen, sondern 
Musik, Service, Nachrichten; kurz, ak-
tuell und mit lokalem Bezug. 

wie man etwa einen objektiven Sach-
verhalt eines Gesetzestextes darzustellen 
und zu erläutern versucht. Die Wahrheit, 
um die es im Glauben geht, ist nicht 
objektiv ein für allemal dieselbe, son-
dern je neu im persönlichen Standpunkt 
und im Handeln zu bezeugen. Bezeugen 
ist ein juristischer und eben auch ein 
theologischer Begriff . Wie bezeugt ein 
Christ in Radio, Fernsehen oder Zeitung 
seinen Glauben? Indem er ein Glaubens-
bekenntnis schreibt oder spricht und 
andere dies lesen oder hören können? 
Objektiv gesehen würde dies vielleicht 
reichen. Man könnte den- oder diejenige 
womöglich als Christen oder Christin 
bezeichnen. Mehr nicht. Das „Credo“ ist 
zwar geschrieben oder gesprochen wor-
den, aber noch nicht vermittelt. Es ist 
– im strengen Sinn des Wortes „vermit-
teln“ – noch nicht angekommen beim 
Empfänger, sondern noch in irgendeiner 
unverbindlichen Mitte. 
Es muss dem Adressaten deutlich wer-
den: Was bedeutet mir mein „Credo“? 
Warum glaube ich dieses und nicht 
jenes? Christlicher Glaube braucht In-
halte, Gefühle, Gesten, die gezeigt und 
erwidert werden. Insofern bedeutet Bot-
schaft mehr als Information; sie bedarf 
der Kommunikation. Die Kommunika-
tion des Evangeliums macht aus dem 
objektiven Textmaterial der Bibel ein 
christliches Zeugnis dadurch, dass es 
subjektiv aufgegriff en, geteilt und so in 
Kraft gesetzt, wirklich wird. 

Ein Seelsorger muss Religion 
lesbar, hör- und sichtbar
machen

Glaubenskommunikation ist subjektive 
Präsentation eines größeren Traditions-
geschehens: Ich zeige jemandem etwas, 
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Das gilt auch in punkto Religion. Reli-
gionsinteressierte wollen wissen, was es 
mit Gott und dem Sinn ihres Lebens auf 
sich hat. Und sie wollen dies kompetent 
und möglichst auf den Punkt gebracht. 
Sie suchen sich dazu entsprechende An-
bieter. Die traditionellen Großkirchen 
haben hier, weil institutionell und auch 
publizistisch weithin präsent, nach wie 
vor einen erheblichen Vorsprung. Der 
Anspruch aber, allen gleichermaßen ein 
geistliches Zuhause bieten zu können, 
greift indes zusehends ins Leere. Auch 
wenn es schwer fällt: 

Die Kirche braucht neue Prä-
sentationsformen des Christli-
chen.

Durch Beispiel gebende Aktionen und 
projektbezogene Engagements können 
Christen über Gemeindegrenzen hin-
aus neu Profi l gewinnen. Eine pastoral 
aufgeweckte Kirche wird nach innen 
wie nach außen deutlich machen, dass 
Christsein eine je aktuelle präsentative 
Form persönlicher Entscheidung ist. 
Kirchliche Medienarbeit kann hier un-
erwartete, weil unkonventionelle Erleb-
nisräume des Glaubens schaff en, gerade 
im Blick auf kritisch Distanzierte und so 
genannte „treue Fernstehende“. 
Religion lässt sich aber in den Medien 
nicht so präsentieren oder vermitteln, 



und ich kann Qas 11UrTr Lun, Indem ich 1m und OAie Konservatlıven mıt em E1N-
Zeigen mich selhst ze1ıge. Das <allı erst kommen 9) Das SINa abher 11UTr

recht he] Dıngen, Ae Qas en als (jan- der Bevölkerung. Einige der OSTMAaTE-
78 hbetreffen „Wer C1INe 1C des Le- Jellen 13%) Inden Ssich womöglich ın
hbens zeıgen will, I11USS Gesicht zeıgen” hochkarätigen kırchlichen Bildungsver-
( eyer-Blanck). Das Zeigen VO  — anstaltungen, aher nıcht ın einschläg1-
el1g1on, Glaube, Kırche hat zunächst gen kırchlichen Verbänden Ihe ‚Moder-
gew1ssermaßen einen „musealen“ SINn NCNn Performer“ 12%) eben, WEnnn S1E
Wer etiwas zeıgen wIlL, I11NUSS etiwas Aa verheiratet SINd, ın den Neubaugebleten
VOTl kennen und ( Menschen, (1e- dIie Großstädte herum, Iınden abher
genständen, Entwicklungen aufzeigen ohl kaum den Weg ZU!T Kırche 1 alten
können. er selhst 111USS VO  — der acC Ortskern 168 zeIgt, Qass &e1iNe CUuUuC KONn-

verstehen und wollen, AQass 0S zeption der Seelsorge und m1t ihr &e1INe
auch Ae Empfänger verstehen. Ich zeIge Tlex1ble, adressatenbezogene Publizısthn
dır W.  $ Qdu 0S nicht toll INnN- notwendig 1st, WEn sich die Kırchen
den ber ich zeıge Cır CLWAaS, WOZU ich niıcht m1t den Tradınonsverwurzelten
selhst C1Ne lebendige Beziehung habe und e1nem Te1l der Bürgerlichen
Der Kommuniıikator schört m1t ın den als ‚.Kundschafrt“ egnügen wollen
Vermittlungsprozess. Er 1sT nıcht 11UrTr DE- W  r‘schickter mechaler Irangeur Oder NCU- Das Ziel ist Spirıtualität ım JE-
traler Informatlonslieferant, nıcht 11UT weıls passenden Medienformat
Elementansierer, Moderator, Fachmann,
sSsondern über Qies hinaus auch selhst Das Kommunikationsprofil kırc  Iıcher
rel1g1öses Zeichen, ohne dQas ( Sar keine Botschaften wIrd m1t dem Ziel auf den UONLIEJUGQLUTNIAXUND
Botschaft e  en könnte: Ich zeıge euch Prüfstand mussen, Spirıtualität ın JE-
das, Was mich hbeeindruckt Davon 111 weils passendem Mecdcdienformat VCI-

miıtteln. Das 1st nıcht 11UrTr 1in Irommerich reden, Qas 111 ich zeıgen. Im (ırun-
de steht Anfang Jeder (Glaubens-) unsch MmMmMer äulfger präsentleren
Kommunıkaton 1in ewegender E1N- Theologinnen und Theologen 1m 10
rTuc der SeEINeN dIie Adressaten AaMNSDIE- geistliche mpulse VO  — 1:3 ınuten
henden USadruc sucht WIıe können an Dem seht 1in hartes ucC AÄAr-
wWIT heute dQas Evangell1um Jesu O(Chnsy he1t VOTAUS. S1e 1st OM enNTHerTT StTatus
kommunizleren, Qamıt Qas TIeDNIıS des QUO professioneller Medienarbeit. Für
eiligen ın Erscheinung die Kadıospots el dQas Ihe Themen
DIe tlefgehenden gesellschaftlıchen werden angıgen Nachnchtenfakto-
Veränderungen der etzten TE IcNh IIe kennt Jeder ın jJeder
en dQdazu eIführt, Qass Katholiken Redaktıion, 41S0O nıcht auch en
und Protestanten nıcht mehr 11UrTr einem COL10gE:! Aktualhltät und Nähe, Öffent-
bestimmten SO7Z10kulturellen Miheu 1cC Bedeutung, uman interest, T1S1-
sehören, sondern verschleden SsSind nalıtät, Konflikt, lebe, Fortschrnitt,
WIE dIie Gesellscha selhst Im Moment OQıe wichügsten NCNNECN. ÄAn Aiesen
erreicht Ae IC 1IUrTr Ae Mitglieder der publizıstuschen Werten 1st 1 10 und
Bürgerlichen (17% der Bevölke- auch anderswo Ae chnstliche Nachricht
rung), Ae TIracdıtnonsverwurzelten 12%) AUS- und aufzurichten. Häufig aher Sind C
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und ich kann das nur tun, indem ich im 
Zeigen mich selbst zeige. Das gilt erst 
recht bei Dingen, die das Leben als Gan-
zes betreff en: „Wer eine Sicht des Le-
bens zeigen will, muss Gesicht zeigen“ 
(M. Meyer-Blanck). Das Zeigen von 
Religion, Glaube, Kirche hat zunächst 
gewissermaßen einen „musealen“ Sinn. 
Wer etwas zeigen will, muss etwas da-
von kennen und es an Menschen, Ge-
genständen, Entwicklungen aufzeigen 
können. Er selbst muss von der Sache 
etwas verstehen und wollen, dass es 
auch die Empfänger verstehen. Ich zeige 
dir etwas; du musst es nicht toll fi n-
den. Aber ich zeige dir etwas, wozu ich 
selbst eine lebendige Beziehung habe. 
Der Kommunikator gehört mit in den 
Vermittlungsprozess. Er ist nicht nur ge-
schickter medialer Arrangeur oder neu-
traler Informationslieferant, nicht nur 
Elementarisierer, Moderator, Fachmann, 
sondern über dies hinaus auch selbst 
religiöses Zeichen, ohne das es gar keine 
Botschaft geben könnte: Ich zeige euch 
das, was mich beeindruckt. Davon will 
ich reden, das will ich zeigen. Im Grun-
de steht am Anfang jeder (Glaubens-)
Kommunikation ein bewegender Ein-
druck, der seinen die Adressaten anspre-
chenden Ausdruck sucht. Wie können 
wir heute das Evangelium Jesu Christi 
kommunizieren, damit das Erlebnis des 
Heiligen in Erscheinung tritt?
Die tiefgehenden gesellschaftlichen 
Veränderungen der letzten 40 Jahre 
haben dazu geführt, dass Katholiken 
und Protestanten nicht mehr nur einem 
bestimmten soziokulturellen Milieu an-
gehören, sondern so verschieden sind 
wie die Gesellschaft selbst. Im Moment 
erreicht die Kirche nur die Mitglieder der 
Bürgerlichen Mitte (17% der Bevölke-
rung), die Traditionsverwurzelten (12%) 

und die Konservativen mit hohem Ein-
kommen (5%). Das sind aber nur 34% 
der Bevölkerung. Einige der Postmate-
riellen (13%) fi nden sich womöglich in 
hochkarätigen kirchlichen Bildungsver-
anstaltungen, aber nicht in einschlägi-
gen kirchlichen Verbänden. Die „Moder-
nen Performer“ (12%) leben, wenn sie 
verheiratet sind, in den Neubaugebieten 
um die Großstädte herum, fi nden aber 
wohl kaum den Weg zur Kirche im alten 
Ortskern. Dies zeigt, dass eine neue Kon-
zeption der Seelsorge und mit ihr eine 
fl exible, adressatenbezogene Publizistik 
notwendig ist, wenn sich die Kirchen 
nicht mit den Traditionsverwurzelten 
und einem Teil der Bürgerlichen Mitte 
als „Kundschaft“ begnügen wollen. 

Das Ziel ist Spiritualität im je-
weils passenden Medienformat

Das Kommunikationsprofi l kirchlicher 
Botschaften wird mit dem Ziel auf den 
Prüfstand müssen, Spiritualität in je-
weils passendem Medienformat zu ver-
mitteln. Das ist nicht nur ein frommer 
Wunsch. Immer häufi ger präsentieren 
Theologinnen und Theologen im Radio 
geistliche Impulse von 1:30 Minuten 
Länge. Dem geht ein hartes Stück Ar-
beit voraus. Sie ist orientiert am Status 
quo professioneller Medienarbeit. Für 
die Radiospots heißt das: Die Themen 
werden an gängigen Nachrichtenfakto-
ren gemessen. Die kennt jeder in jeder 
Redaktion, warum also nicht auch ein 
Theologe: Aktualität und Nähe, öff ent-
liche Bedeutung, Human interest, Origi-
nalität, Konfl ikt, Liebe, Fortschritt, um 
die wichtigsten zu nennen. An diesen 
publizistischen Werten ist im Radio und 
auch anderswo die christliche Nachricht 
aus- und aufzurichten. Häufi g aber sind 



kırchliche eıtraäge 11UrTr (kirchen-) qaktu- hungserfahrungen machen kann Zzu

e] ] und ohne erkennbaren Okalen eispie. ach e1ner persönlichen Nieder-
eZu ann Tallen S1P hbeim Uubiıkum lage Meın Heilwerden und meın eUuUDe-
Uurc SIEe en keine auUsreichende SINN Sind meiIne Auferstehung. VWIe he]
Relevanz, &e1iNe für Ae OÖffentlichkeit esus VOTl Nazaret auch. Als Verbrecher
hbedeutsame Geschichte erzählen. hingerichtet, hat oft Iıhn VOTl den Otfen
„Gott“ und für sich 1st nämlich och auferweckt. Das kann ür mich 11Ur dQann
kein ema Er wIrd ( ersL, WEnnn ın WIrKlIıC wahr und wichüus se1n, WEeNnN

C1inNe relevante Geschichte verwıickelt ich mıt einem oft rechne, he] dem Aiıes
WITrd. ass Ales geschieht und möglıch 1sT Und WEeNnNn schon he] JToyota
möglıich och professioneller wırd nıchts unmöglich 1st, WIE vel mehr
alur Sind kırchliche Medien-Seelsorger dQann erst he] oft.
selhst verantwortlich. S1e mMUSSEeN ach
den göttlichen Spuren ın den eschich- Oder AaYyrum CS Aas Teiden ın der
ten der Menschen suchen, ach SC1INer Welt qı Natürlich kann ich Qiese
Präsenz ın den Dörfern und Städten, ın Menschheitsfrage nıcht kurz Bıstro-
den Glücks- und Unglückserlebnissen 1SC e1in für alle Mal hbeantworten.
der Zeitgenossen. C hristen lauben ber Glauben el ehen auch: Be-
Ja oftt selhst beg1bt sich ın a ]] Aiese T1 mmTe Fragen AUS-— und wachhalten
aktuellen, kurlosen, konflikthaften und WIe 1 por S1Dt W 1 en 1€
AramatUschen Situatlonen hinein und und Niederlagen, Auf- und Abstelger.
erregt adurch allererst menschliches ber erst Sanz Ende OQıe (){f-
Interesse uman interest“-Geschich- fenbarung. annn 1st Qas Ende Jedes
ten über Ooft 1m Normalfall theologischen Fachbegriffs gekommen.
einen en Kommunıkatnonswert. egriffe SINa geronnene Erfahrungen.

Ich 111USS ın Ihnen etiwas Lebendiges, eTi-

wel Beispiele Was G öttliches erkennen können. azu
rTaucht ( „nelligen (Jeist“” wIeder

Unbestreitbar Qürfte se1n, AQass theo- en Wort ES besagt: oftt thront nıcht
logische (Fach-)Begriffe grundsätzlic teillnahmslos über den olken, SsOoNdern
ehbenso Sınn machen WIE auch VOCI- 1st ın ]Jedem SC1INer Geschöpfe AILLWEC -

send und eröffnet Ihnen unendlich vVIeletehbar SC1IN MUSSeEeN. Das 1st ın punkto
Glauben nıcht anders als hbeim 1SNO- Möglichkeıiten. on Jetzt en uc

VO Himmel 1ler aufenCkey. uch Qa dQdarf ich erwarten, Qass
MIr e1iner dQas Wesentliche des Spiels
kurz und nNnapp Tklärt egriffe WI1Ie Kurze gelstliche mpulse WIE Aiese für
„Auferstehung”, ,  e1ger (jJel1st“” Oder die Lokalzeıtun Oder Qas Lokalradıo
„Dreifaltigkeit” lassen sich entweder ehören InzwIischen den pastoralen
ın lebendige, hbesser och rlehte (1e- Standards vIeler ın der Seelsorge all-
schichten übersetzen, Oder S1E tLaugen DEeT. E1ın geistlicher Impuls 1st Ce1INe Stel-
nıcht lungnahme einem aktuellen lokalen)

re1gn1]s AUS chnstlicher 1cC Er 1st
Auferstenung kann ich 11UT verstehen, ]Joumnalistisch elungen, WEnnn KOom-

C WEeNnN ich schon 1ler und Jetzt Auferste- munıkahonswert erzlelt, zumındest352

hungserfahrungen machen kann – zum 
Beispiel nach einer persönlichen Nieder-
lage. Mein Heilwerden und mein Neube-
ginn sind meine Auferstehung. Wie bei 
Jesus von Nazaret auch. Als Verbrecher 
hingerichtet, hat Gott ihn von den Toten 
auferweckt. Das kann für mich nur dann 
wirklich, wahr und wichtig sein, wenn 
ich mit einem Gott rechne, bei dem dies 
möglich ist. Und wenn schon bei Toyota 
nichts unmöglich ist, um wie viel mehr 
dann erst bei Gott.

Oder: Warum es das Leiden in der 
Welt gibt? – Natürlich kann ich diese 
Menschheitsfrage nicht kurz am Bistro-
Tisch ein für alle Mal beantworten. 
Aber Glauben heißt eben auch: Be-
stimmte Fragen aus- und wachhalten. 
Wie im Sport gibt es im Leben Siege 
und Niederlagen, Auf- und Absteiger. 
Aber erst ganz am Ende folgt die Of-
fenbarung. Dann ist das Ende jedes 
theologischen Fachbegriff s gekommen. 
Begriff e sind geronnene Erfahrungen. 
Ich muss in ihnen etwas Lebendiges, et-
was Göttliches erkennen können. Dazu 
braucht es „heiligen Geist“ – wieder so 
ein Wort. Es besagt: Gott thront nicht 
teilnahmslos über den Wolken, sondern 
er ist in jedem seiner Geschöpfe anwe-
send und eröff net ihnen unendlich viele 
Möglichkeiten. Schon jetzt ein Stück 
vom Himmel hier auf Erden.

Kurze geistliche Impulse wie diese für 
die Lokalzeitung oder das Lokalradio 
gehören inzwischen zu den pastoralen 
Standards vieler in der Seelsorge Täti-
ger. Ein geistlicher Impuls ist eine Stel-
lungnahme zu einem aktuellen (lokalen) 
Ereignis aus christlicher Sicht. Er ist 
journalistisch gelungen, wenn er Kom-
munikationswert erzielt, d.h. zumindest 

kirchliche Beiträge nur (kirchen-) aktu-
ell und sonst ohne erkennbaren lokalen 
Bezug. Dann fallen sie beim Publikum 
durch. Sie haben keine ausreichende 
Relevanz, um eine für die Öff entlichkeit 
bedeutsame Geschichte zu erzählen. 
„Gott“ an und für sich ist nämlich noch 
kein Thema. Er wird es erst, wenn er in 
eine relevante Geschichte verwickelt 
wird. Dass dies geschieht – und wo-
möglich noch professioneller wird –, 
dafür sind kirchliche Medien-Seelsorger 
selbst verantwortlich. Sie müssen nach 
den göttlichen Spuren in den Geschich-
ten der Menschen suchen, nach seiner 
Präsenz in den Dörfern und Städten, in 
den Glücks- und Unglückserlebnissen 
der Zeitgenossen. Christen glauben 
ja: Gott selbst begibt sich in all diese 
aktuellen, kuriosen, konfl ikthaften und 
dramatischen Situationen hinein und 
erregt dadurch allererst menschliches 
Interesse. „Human interest“-Geschich-
ten über Gott erzeugen im Normalfall 
einen hohen Kommunikationswert. 

Zwei Beispiele

Unbestreitbar dürfte sein, dass theo-
logische (Fach-)Begriff e grundsätzlich 
ebenso Sinn machen wie auch ver-
stehbar sein müssen. Das ist in punkto 
Glauben nicht anders als beim Eisho-
ckey. Auch da darf ich erwarten, dass 
mir einer das Wesentliche des Spiels 
kurz und knapp erklärt. Begriff e wie 
„Auferstehung“, „Heiliger Geist“ oder 
„Dreifaltigkeit“ lassen sich entweder 
in lebendige, besser noch erlebte Ge-
schichten übersetzen, oder sie taugen 
nicht. 

Auferstehung kann ich nur verstehen, 
wenn ich schon hier und jetzt Auferste-



ZWwWEe] der nachfolgenden Kommunika- schört der professionelle Umgang m1t
UonNsansprüche e1nNLöst. (1) Neuigkeits- möglichst vIelen ]Journalistischen Dar-
Wert' Was erfahren mMeine eSsert, Örer, stellungsformen. Intensıiv eu werden
Zuschauer Neues? (2) Gesprächswert: Ollten urz-) Nachrichten, Berichte,
Wird meın UDlL1ıkKkum arüber reden? (3) Statements, Interviews, Umfragen, Kom-
Gebrauchswert: Können meiıne KEZ1IP1- mentare, Keportagen, orträts, ()-Ion-

dQdavon profteren? (4) nterhal- Stücke und ebaute eıtrage. Alles, Was

WWird meın UDlL1ıkKkum nteres- Theologen ın Presse, Hörfunk, Fernsehen
S1er Oder m1t Spannun el SC1IN und Internet, 41S0O Jenseılts VO  — (jo0ttes-

dienst-Übertragungen und
Was weckt Publikumsinteresse? zeıgen aben, 1sST ın e1iner der

Präsentatlonsformen darstellb AdT. Das
IIe rage, Was dQas uUubiııkum interess]ert, ]Journalistische TE Ce1INESs Mecijen-Seel-
1st ın der kırc  ıchen Publizısy an SOTgEeIS könnte lauten: Ich kommunızlere
Zelt sHefmütterlich edacht, WEnnn nıcht Ereign1sse medienwirksam. Ich wecke
Sar Sanz ignorert worden. Das rächt Qas Interesse und Ae Emothonen MEINES
sich heute Eiıne Stuche ,  ehgıon und ublıkums, indem ich meınen KReZ1P1-
Mediennutzung 2004" hat Ae weıtge- praktische Hilfen und gelstliche
en: Itrelevanz der kırc  ıchen Ver- Idenüfikationsmöglichkeiten hlete W  r‘kündiıgungs-Sendeplätze 1m 10 WIE Medienpastoral hbedeutet emnach
1m Fernsehen schonungslos aufgedeckt. Heraus AUS dem Muster e1ner über-
Selbhst „Klassisch Kulturorientierte”, en raschungssicheren Kırche der ns1ıder
den rtchen tradı0Nonell ahe stehendes und hınem ın dIie Passage, dorthin, UONLIEJUGQLUTNIAXUNDublıkum, erwartelt kaum mehr mpulse gerade uUubliıkum 1sSt. Im ursprünglichen
für die persönliche Lebensführung 1 Sinn „auf Sendung .  se1nN“”, Qass AUS

der Botschaft Kundschaft werden kann:Kirchenprogramm.
In den 1STUuMmMern und arüber hinaus ın den Straßencafes und Wohnsilos, VOT

ın der katholischen Joumalistenschule dem City-Center, ın der U-Bahn, „auf
ın München, Qie spezlelle Urse ür dem Marktplatz m1t den zuTfälli: ÄAnwe-
Theologinnen und Theologen an bletet senden“ vgl Apg 17,17 getreu dem

werden Alese empirischen Befunde ‚.Komm her und seht, dQdann seht
selhbsthewusst ZU!T ennmmnıs und sagt!“
und hbearbeıtet. Wer 1er en Irainmmgs-

mitmacht, analysıiert pu  1- Basıcs für die Praxıs
ziertes Matenal und produzlert danach
eigene eıtrage m1t klarer Ansage, für Was en Kezıplent wahrnımmt, bestimmt
welches rgan, welche oder wel- der Kezıplent und nıcht der Sender

e1ner Botschaft Der Sender machtchen ana konkret geliefert werden
SOl Kıirchliche Medienverkündigung 1sT 1in Angebot Der Kezıplent Nnımm. 0S

(Oder ehben nıcht eISTeNS nicht!Ja kein publizıstischer Sonderfall, 1in
„geistlicher Im  S kein e1genes enre, Kezıplenten nehmen 11UT solche Bot-
Qas Theologen irgendwann erfunden schaften wahr, denen S1E C1INe Ich-
und Artenschutz EstE en Beteiligun en Eın selbstaktıver
fur medienpastoralen Grundausbildung SelektionsfTilter wa AUS dem UÜhber- C
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zwei der nachfolgenden Kommunika-
tionsansprüche einlöst. (1) Neuigkeits-
wert: Was erfahren meine Leser, Hörer, 
Zuschauer Neues? (2) Gesprächswert: 
Wird mein Publikum darüber reden? (3) 
Gebrauchswert: Können meine Rezipi-
enten davon profi tieren? (4) Unterhal-
tungswert: Wird mein Publikum interes-
siert oder mit Spannung dabei sein? 

Was weckt Publikumsinteresse?

Die Frage, was das Publikum interessiert, 
ist in der kirchlichen Publizistik lange 
Zeit stiefmütterlich bedacht, wenn nicht 
gar ganz ignoriert worden. Das rächt 
sich heute. Eine Studie zu „Religion und 
Mediennutzung 2004“ hat die weitge-
hende Irrelevanz der kirchlichen Ver-
kündigungs-Sendeplätze im Radio wie 
im Fernsehen schonungslos aufgedeckt. 
Selbst „Klassisch Kulturorientierte“, ein 
den Kirchen traditionell nahe stehendes 
Publikum, erwartet kaum mehr Impulse 
für die persönliche Lebensführung im 
Kirchenprogramm. 
In den Bistümern – und darüber hinaus 
in der katholischen Journalistenschule 
in München, die spezielle Kurse für 
Theologinnen und Theologen anbietet 
– werden diese empirischen Befunde 
selbstbewusst zur Kenntnis genommen 
und bearbeitet. Wer hier ein Trainings-
programm mitmacht, analysiert publi-
ziertes Material und produziert danach 
eigene Beiträge mit klarer Ansage, für 
welches Organ, welche Welle oder wel-
chen Kanal konkret geliefert werden 
soll. Kirchliche Medienverkündigung ist 
ja kein publizistischer Sonderfall, ein 
„geistlicher Impuls“ kein eigenes Genre, 
das Theologen irgendwann erfunden 
und unter Artenschutz gestellt haben.
Zur medienpastoralen Grundausbildung 

gehört der professionelle Umgang mit 
möglichst vielen journalistischen Dar-
stellungsformen. Intensiv geübt werden 
sollten (Kurz-) Nachrichten, Berichte, 
Statements, Interviews, Umfragen, Kom-
mentare, Reportagen, Porträts, O-Ton-
Stücke und gebaute Beiträge. Alles, was 
Theologen in Presse, Hörfunk, Fernsehen 
und Internet, also jenseits von Gottes-
dienst-Übertragungen zu sagen und zu 
zeigen haben, ist in einer der genannten 
Präsentationsformen darstellbar. Das 
journalistische Credo eines Medien-Seel-
sorgers könnte lauten: Ich kommuniziere 
Ereignisse medienwirksam. Ich wecke 
das Interesse und die Emotionen meines 
Publikums, indem ich meinen Rezipi-
enten praktische Hilfen und geistliche 
Identifi kationsmöglichkeiten biete.
Medienpastoral bedeutet demnach: 
Heraus aus dem Muster einer über-
raschungssicheren Kirche der Insider 
und hinein in die Passage, dorthin, wo 
gerade Publikum ist. Im ursprünglichen 
Sinn „auf Sendung sein“, so dass aus 
der Botschaft Kundschaft werden kann: 
in den Straßencafés und Wohnsilos, vor 
dem City-Center, in der U-Bahn, „auf 
dem Marktplatz mit den zufällig Anwe-
senden“ (vgl. Apg 17,17) – getreu dem 
Motto: „Kommt her und seht, dann geht 
und sagt!“

Basics für die Praxis

Was ein Rezipient wahrnimmt, bestimmt 
der Rezipient und nicht der Absender 
einer Botschaft. Der Absender macht 
ein Angebot. Der Rezipient nimmt es 
an. Oder eben nicht. Meistens nicht! 
Rezipienten nehmen nur solche Bot-
schaften wahr, an denen sie eine Ich-
Beteiligung haben. Ein selbstaktiver 
Selektionsfilter wählt aus dem Über-



angebot VO Wahrnehmungsreizen welche personalen oder meclalen
diejenigen AaUS, denen Ce1nNe Ich- Anschlusskommunıikahonen erZeuUgT.
Beteiligun esteht Zzu Schutz Kommunıkatnonswert wırd gestalterisch
Wahrnehmungsüberlastung. erzlelt Uurc Ae Berücksichtügun: fO1-
Gesagt hbedeutet niıcht sehört, sehört gender Faktoren:
hbedeutet nıcht verstanden, vVverstan-
den hbedeutet niıcht einverstanden, „Sender“-Interesse
elnverstanden hbedeutet nıcht ass Aktuelles re1gn1s oder Pro-
Jede der Kezeptlonsbarrieren 1sT 11UrTr m1t hblem
Involvement überwindhbar Ich-Beteili- Botschaft Idee, Argument, Informa-
gung Daraus dIie Ich-Beteiligung U0on, Anliegen
potenzieller Kez]ıplenten erforschen. „Spintueller Mehrwert“: Erfahrung,
Das „spirıtuelle edurmnıs  6 S1DL ( ın A |— Problemlösung, CUu«CcC Sichtwelse
len SO7Z10kulturellen Mileus der Gesell-
SC ın fast eicher quantıtatıver Ver- Publikumsinteresse
eilung Lediglich C1INe Korrelation m1t Relevanz: arum SOllte Qiese NIOT-
dem Lebensalter (Je alter, desto er der maton 1er und heute InNteressieren?
eil) 1st signıfNıkant nachweısbar. Das uman iIntTeres Neuigkeit, Konflıkt,
hbedeutet‘: Ihe potenzlellen Kezıplenten Beziehung/Liebe, Fortschntt
kırchlicher Kommunıkaton Ssind ın en Nutzwert Unterhaltung, InformatUı-
demografischen Gruppen anzutreffen. O Sensibillsierung, (Neu-) TeNTNE-
Das Evangellum 1sT kein „DSegment-Pro- rung, Lebenshilfe, SInnn
kt“ IIe Botschaft Jesu (Chnsy rnchtet
sıch grundsätzlic alle Menschen. Informationsgestaltung
S1Ie ecljent nıcht ETW. AUS Gründen der Szenario/Atmosphäre: lebendig,
Effekthiyltät en spezlelles Zielgruppen- sympathisch, krnusch nicht QOo71e-
publıkum und SrenNzL alur andere AUS. rend!), publıkumsspezilfısch, MOMNVIE-
IIe Nhalte kırchlicher Kommunıikatlon rend, UMOTVO
können nıcht ellebl: den Knternen des STl pragnant, anschaulich Zitate,
Involvements und den Bedürfnissen der ()-Iöne etc.), orlginell Vor em FEIlN-
Kez]plenten angepasst werden, 11UrTr Qamıt S€ und chluss]); keine oskeln,

kein Nomimnalstıl!AMese S1P wahrnehmen und akzeptieren.
ogische Stringenz: Cinen edanken
entwickeln, der hberührtFür dIie Gestaltung kırc  1l1cChHer eıträge

ın Zeitung und 10 WI1Ie auch ın
Fernsehen und nternet pIlelen Indes Epilog: wel Versionen eINEs
Je unterschledliche Zielgruppenkriterien Radiotextes
Milieu, Keligionsinteresse, Medien-
nutzung) C1INe 1ese konnten 1
Rahmen des Workshops nıcht mehr DE- Zeıt ZuUuUr Umkehr Zeıt der OImnun;

dargeste werden. Festgehalten (Version
werden kann: Eın gelstlicher Impuls
I11USS sich Qaran CSSCHI lassen, wel- „Was auch kommen mag, Ae Kırche hat

54 chen Kommunıkatnonswert CT erzlelt, chaden enommen. Das habe ich ın354

d.h. welche personalen oder medialen 
Anschlusskommunikationen er erzeugt. 
Kommunikationswert wird gestalterisch 
erzielt durch die Berücksichtigung fol-
gender Faktoren:

„Sender“-Interesse
• Anlass: Aktuelles Ereignis oder Pro-

blem
• Botschaft: Idee, Argument, Informa-

tion, Anliegen
• „Spiritueller Mehrwert“: Erfahrung, 

Problemlösung, neue Sichtweise

Publikumsinteresse
• Relevanz: Warum sollte diese Infor-

mation hier und heute interessieren?
• Human interest: Neuigkeit, Konfl ikt, 

Beziehung/Liebe, Fortschritt
• Nutzwert: Unterhaltung, Informati-

on, Sensibilisierung, (Neu-) Orientie-
rung, Lebenshilfe, Sinn 

Informationsgestaltung
• Szenario/Atmosphäre: lebendig, 

sympathisch, kritisch (nicht dozie-
rend!), publikumsspezifi sch, motivie-
rend, humorvoll 

• Stil: prägnant, anschaulich (Zitate, 
O-Töne etc.), originell (vor allem Ein-
stieg und Schluss); keine Floskeln, 
kein Nominalstil!

• Logische Stringenz: einen Gedanken 
entwickeln, der berührt.

Epilog: Zwei Versionen eines 
Radiotextes

Zeit zur Umkehr – Zeit der Hoff nung 
(Version A)

„Was auch kommen mag, die Kirche hat 
Schaden genommen.“ Das habe ich in 

angebot von Wahrnehmungsreizen 
diejenigen aus, zu denen eine Ich-
Beteiligung besteht – zum Schutz gegen 
Wahrnehmungsüberlastung. 
Gesagt bedeutet nicht gehört, gehört 
bedeutet nicht verstanden, verstan-
den bedeutet nicht einverstanden, 
einverstanden bedeutet nicht getan. 
Jede der Rezeptionsbarrieren ist nur mit 
Involvement überwindbar: Ich-Beteili-
gung. Daraus folgt: die Ich-Beteiligung 
potenzieller Rezipienten erforschen.
Das „spirituelle Bedürfnis“ gibt es in al-
len soziokulturellen Milieus der Gesell-
schaft in fast gleicher quantitativer Ver-
teilung. Lediglich eine Korrelation mit 
dem Lebensalter (je älter, desto höher der 
Anteil) ist signifi kant nachweisbar. Das 
bedeutet: Die potenziellen Rezipienten 
kirchlicher Kommunikation sind in allen 
demografi schen Gruppen anzutreff en.
Das Evangelium ist kein „Segment-Pro-
dukt“. Die Botschaft Jesu Christi richtet 
sich grundsätzlich an alle Menschen. 
Sie bedient nicht etwa aus Gründen der 
Eff ektivität ein spezielles Zielgruppen-
publikum und grenzt dafür andere aus. 
Die Inhalte kirchlicher Kommunikation 
können nicht beliebig den Kriterien des 
Involvements und den Bedürfnissen der 
Rezipienten angepasst werden, nur damit 
diese sie wahrnehmen und akzeptieren. 

Für die Gestaltung kirchlicher Beiträge 
in Zeitung und Radio – wie auch in 
Fernsehen und Internet – spielen indes 
je unterschiedliche Zielgruppenkriterien 
(Milieu, Religionsinteresse, Medien-
nutzung) eine Rolle. Diese konnten im 
Rahmen des Workshops nicht mehr ge-
nauer dargestellt werden. Festgehalten 
werden kann: Ein geistlicher Impuls 
muss sich daran messen lassen, wel-
chen Kommunikationswert er erzielt, 



Ahsatz och Qas Problemden etzten a  en ImMmmMmer wIedere
Ihe ulnebun der Exkommunıiıkatlon dQas W geht, verflüc  1gt sich der
der ]1er 1SCHMOTEe urc den Vatıkan hat Gegenstand 1m elıteren zusehends.
gezündet. HS gab sowohl Betroffenheit 5Späatestens begınn des OArntten Ah-
als auch Empörung SAaTlZEeSs kann kaum e1ner dem esagten
IIe Erschütterung ın der IC 1st aher mehr tolgen. 168 hat ZWEeI nına  1C
auch 1in TUnN: ZUT OMInunsg. In der Gründe Erstens Nach Ahsatz Zwe1 1st
Kırche rechen der Mut ZUT Meınung der beıltrag 1 Grunde abgeschlossen.
und Aie Bereitschaft ZU!r Diskussion auf. Das Problem, Qas anfangs unlösbar
Glaubwürdige Betroffenhelit, dQas Be- scheint (.„Wa auch kommen mag, OQıe
mühen, erklären, und OQıe sachliche Kirche hat chaden sgenommen“), hat
10 SINa Kennzeichen Ce1nNer NnınNeren sich ın Wohlgefallen aufgelöst, weIl Ae
Verbundenheit ın und mI1t der Kırche Verfassern C1Ne harmonıische /7ukunft
Das edenken Wege un der kırc  ıcher Kommunıkation W.  $
1C ın OQıe /7ukunft verbinden. Ohne alur substanzıelle Anhaltspunkte
Ie S>pannungen un Mauern NCNNEN. SIEe Ssagt „Das edenken
grenzüberschreitendes Denken schrelien Wege und der 1C ın AIie fUu-
ach Abrıss IIe kommende Fastenzeıt, kunft verbinden.“ Alles klar Scheinbar.
OQie Aschermittwoch beginnt, 1st /weIıtens IIe Verfassernn WILL, we1l
„eINE ZeIlt ahbzureißen und &e1INe ZeIlt auf- W  r‘S1E 1 Auftrag der Kırche spricht, den
zubauen“ (Koh 3,3) Aschermittwoch würdigen un Ssıcht
Wır können auf vIeles verzichten, aher darın einen ahe legenden eZu ZU

nıcht auf 1e und Verantwortung. angesprochenen Problem Iso I11USS S1P
Wenn Qas Oren vorausgeht, Qas Oren Qas Textpaket och einmal aufschnü- UONLIEJUGQLUTNIAXUND
aul Gott, kann Ce1INe CUu«cC lebendige EI1N- ren, 1 amen der IC dIie IC
elt VO  — Kom, SSsSCN und chum-OÖOst selhst ZU!T Umkehr aufzurufen. 18 tut
entstehen: eues en AdUS der sche, S1P mıt hıblischer Autorntät, Indem

VOTl 1e und Verantwortung. S1P Koh zın lert. S1e selhst aher verlert
1U  — Sanz den en iIhrer Argumentatı-

Bewertung O Was der letzte Ahbschnitt verrat „Wir
I heser exti e1ner PastoralreferenUun AUS können auf vVIeles verzichten, aher nıcht
Bochum für die kiırchliche Sendereihe auf1e und Verantwortung.‘ Das AQUnN-
„Augenblick mal“ SOllte Aschermitt- Lösungsangebot der ersten lextse-
woch auf S 10 Bochum gesendet wIrd m1t pastoralen Phrasen 1INSs
werden. Ihe Autorin wollte den Begınn Niemandsland der Theologie verlängert
der OÖsterlichen Bußzeıt mi1t einem q ktu- Ohne einen für den Orer erkennbaren
en Krisenere1gn1s VO  — allgemeinem utz- hbzw. Kommunıikatonswert.
Interesse verknüpfen. IIe Absıicht 1sT (2) Verbalstıl, nıcht Nominalstı IIe
begrüßenswert, Oie Umsetzung indes Keihung VO  — Nominalkonstruknonen
verbesserungsbedürfüg. klingt umständlich und unpersönlich.

Fın gelistlicher Kommentar 1st keine
IDIe Kritik Im Einzelnen: amtlıche Verlautbarung, ersti recht
(1) Der Informatilonswert des lextes niıcht 1m kommerzlellen 10 10
geht null WÄährend der C1S- 1st „K1N0 1m Kop 4 1SO mMmUusSsSsen VOT Ahh
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den letzten Tagen immer wieder gehört. 
Die Aufhebung der Exkommunikation 
der vier Bischöfe durch den Vatikan hat 
gezündet. Es gab sowohl Betroff enheit 
als auch Empörung.
Die Erschütterung in der Kirche ist aber 
auch ein Grund zur Hoff nung. In der 
Kirche brechen der Mut zur Meinung 
und die Bereitschaft zur Diskussion auf. 
Glaubwürdige Betroffenheit, das Be-
mühen, zu erklären, und die sachliche 
Kritik sind Kennzeichen einer inneren 
Verbundenheit in und mit der Kirche. 
Das Bedenken neuer Wege und der 
Blick in die Zukunft verbinden.
Die Spannungen und Mauern gegen 
grenzüberschreitendes Denken schreien 
nach Abriss. Die kommende Fastenzeit, 
die am Aschermittwoch beginnt, ist 
„eine Zeit abzureißen und eine Zeit auf-
zubauen“ (Koh 3,3).
Wir können auf vieles verzichten, aber 
nicht auf Liebe und Verantwortung. 
Wenn das Hören vorausgeht, das Hören 
auf Gott, kann eine neue lebendige Ein-
heit von Rom, Essen und Bochum-Ost 
entstehen: Neues Leben aus der Asche, 
getragen von Liebe und Verantwortung.

Bewertung
Dieser Text einer Pastoralreferentin aus 
Bochum für die kirchliche Sendereihe 
„Augenblick mal“ sollte zu Aschermitt-
woch auf 98.5 Radio Bochum gesendet 
werden. Die Autorin wollte den Beginn 
der österlichen Bußzeit mit einem aktu-
ellen Krisenereignis von allgemeinem 
Interesse verknüpfen. Die Absicht ist 
begrüßenswert, die Umsetzung indes 
verbesserungsbedürftig.

Die Kritik im Einzelnen:
(1) Der Informationswert des Textes 
geht gegen null. Während der ers-

te Absatz noch das Problem nennt, 
um das es geht, verfl üchtigt sich der 
Gegenstand im Weiteren zusehends. 
Spätestens am Beginn des dritten Ab-
satzes kann kaum einer dem Gesagten 
mehr folgen. Dies hat zwei inhaltliche 
Gründe. Erstens: Nach Absatz zwei ist 
der Beitrag im Grunde abgeschlossen. 
Das Problem, das anfangs unlösbar 
scheint („Was auch kommen mag, die 
Kirche hat Schaden genommen“), hat 
sich in Wohlgefallen aufgelöst, weil die 
Verfasserin eine harmonische Zukunft 
kirchlicher Kommunikation erwartet, 
ohne dafür substanzielle Anhaltspunkte 
zu nennen. Sie sagt: „Das Bedenken 
neuer Wege und der Blick in die Zu-
kunft verbinden.“ Alles klar. Scheinbar. 
– Zweitens: Die Verfasserin will, weil 
sie im Auftrag der Kirche spricht, den 
Aschermittwoch würdigen und sieht 
darin einen nahe liegenden Bezug zum 
angesprochenen Problem. Also muss sie 
das Textpaket noch einmal aufschnü-
ren, um im Namen der Kirche die Kirche 
selbst zur Umkehr aufzurufen. Dies tut 
sie mit Hilfe biblischer Autorität, indem 
sie Koh 3 zitiert. Sie selbst aber verliert 
nun ganz den Faden ihrer Argumentati-
on, was der letzte Abschnitt verrät: „Wir 
können auf vieles verzichten, aber nicht 
auf Liebe und Verantwortung.“ Das dün-
ne Lösungsangebot der ersten Textse-
quenz wird mit pastoralen Phrasen ins 
Niemandsland der Theologie verlängert 
ohne einen für den Hörer erkennbaren 
Nutz- bzw. Kommunikationswert.
(2) Verbalstil, nicht Nominalstil: Die 
Reihung von Nominalkonstruktionen 
klingt umständlich und unpersönlich. 
Ein geistlicher Kommentar ist keine 
amtliche Verlautbarung, erst recht 
nicht im kommerziellen Radio. Radio 
ist „Kino im Kopf“, also müssen vor 



dem gelistigen Auge der Orer Bılder der auf1e versteht, Was 0S seht
entstehen, OQıe anzlıehend Sind und ZU und 0S wichtig 1st, hat I1Nan E1-
Weilterhören einladen. NCN ersten radiotauglichen Entwurrt.
(3) Biılder mMUuSsSenN stimm1g SC1IN * IIe Der olgende ext macht einen VOort-
u  e  un e1ner Exkommunikation schlag, WIE Version Inhaltlıch und
kann nıcht „zünden“”, Spannungen und sn listisch verbessert werden kann.
auern „schreien“ nıcht „nach Abriss“.
Und WIE SO en -  e  en AUS der che  66 euer Mut ZUr Meınung (Version
VOT Verantwortung SC1IN
(4) PINEeN edanken stringent Kom 16 nıcht gerade Ae Ecke, aher
entwıickeln! Im exti SIbt 0S mıiındes- der Vatıkan zieht derzeıt SCINE eISE hıs

ach Bochum. Ihe ]1er ex kommunızler-tens Orel: (a) IIe Kırche hat chaden
mmen, aher 0S S1bt OIMnun: auf ten 1SCHOTE der genannten Pıus-
bBesserung. (b) Das Kohelet-Zita 1st Bruderscha SINa wIeder ın Ae kathol1i-
ZWarTr nıcht Talsch, eröffnet abher einen sche Kırche aufgenommen worden. Das
sgrundsätzlic edanken, der 1m hat großes ulsenen errest.
weıteren ext nıcht mehr berücksichtugt DIe Entscheidung des Papstes ra
wIrd. (c) SC  1e3nl11CcC lefern Ae etzten Qazu bel, AQass der Ahstand vIeler Ka-
]1er Zeilen dem Orer en schler un lös- Ollken ZU Vatiıkan wächst. Selbst
hares Problem Was 1e und erant- Andersgläubige schütteln Qa den KopTf.
wortung, Qas Oren auf oftt und OQıe „DIe Kırche hat WITKIIC chaden DE-
Iınhe1t VOT Kom, SsSenN und Bochum- nommen“”, vIele 1er ın Bochum

Und sich mal e1iner In der Kırche()st 1m Kontext des hbısher esagtien
mIıteinander tun aben, erschließt entsteht en Mut ZUT Meınung
sich womöglic 11UT der Verfassern. und &e1INe CUuC Bereitschaft ZUr Diskus-
1ese hätte AUS der Ihrer edan- S10N. Ich IN Qas SuL (hnsten Qüurfen
ken 1 Kopf einen Aspekt auswählen sıch nıcht heraushalten, WEeNnN W

und sich auf Aiesen argumentatıv he- sgrundsätzliche politische Fragen scht
schränken mMuUusSsen. Zum eisple auf Oder die Verständigung zwıschen
den Gesichtspunkt mutiger Interven- rellg1ösen Gruppen, auch Innerhalhb der
Hon ın e1iner KrsensiıtuaNon. (Oder auf IC
den kirchen]jahreszeitlichen Anlass, den Ich wünsche MIr &e1INe rche, Ae en
begınn der Fastenzeıt, Ad1lesen m1t 1st, Aie CUuC Formen des Miteinanders
Koh veranschaulichen. ausproblert un hel Kommuniıikatı-
(5) Der ext 1st schriftsprachlich. Im ONSDANNECHN nıcht ınTfach abtaucht.
10 wırd aher nıcht gesprochen WIE DIie Deutsche Biıischofskonferenz
edruckt, SsonNdern hören, hbesten- ZU elsple hat auf Qle Entsche1i-

zuzuhören. ES 111USS 41S0O DE- dung AUS Kom chnell reaglert. SIe
Oordert VO den ler Biıschöfen derschrmeben werden, WIE I1Nan spricht. 168

1sT unbedingt wörtlich nehmen. AÄAm 1us-Bruderscha 1in klares Bekennt-
hbesten NımMımM. I1Nan das, Was Ian NS Zzu /weIıten Vatikanıschen Konzıil

„Hut ab 1wIlL, mıt e1nem Diktiergerät er mp3-
Player etc.) auf, ( e1nem Anderen

4356 ZU Gegenhören vorzusplelen. Wenn356

der auf Anhieb versteht, um was es geht 
und warum es wichtig ist, hat man ei-
nen ersten radiotauglichen Entwurf.
Der folgende Text macht einen Vor-
schlag, wie Version A inhaltlich und 
stilistisch verbessert werden kann.

Neuer Mut zur Meinung (Version B)

Rom liegt nicht gerade um die Ecke, aber 
der Vatikan zieht derzeit seine Kreise bis 
nach Bochum. Die vier exkommunizier-
ten Bischöfe der so genannten Pius-
Bruderschaft sind wieder in die katholi-
sche Kirche aufgenommen worden. Das 
hat großes Aufsehen erregt.
Die Entscheidung des Papstes trägt 
dazu bei, dass der Abstand vieler Ka-
tholiken zum Vatikan wächst. Selbst 
Andersgläubige schütteln da den Kopf. 
„Die Kirche hat wirklich Schaden ge-
nommen“, sagen viele hier in Bochum. 
Und sieh mal einer an: In der Kirche 
entsteht ein neuer Mut zur Meinung 
und eine neue Bereitschaft zur Diskus-
sion. Ich fi nde das gut. Christen dürfen 
sich nicht heraushalten, wenn es um 
grundsätzliche politische Fragen geht 
oder um die Verständigung zwischen 
religiösen Gruppen, auch innerhalb der 
Kirche.
Ich wünsche mir eine Kirche, die off en 
ist, die neue Formen des Miteinanders 
ausprobiert und bei Kommunikati-
onspannen nicht einfach abtaucht. 
Die Deutsche Bischofskonferenz 
zum Beispiel hat auf die Entschei-
dung aus Rom schnell reagiert. Sie 
fordert von den vier Bischöfen der 
Pius-Bruderschaft ein klares Bekennt-
nis zum Zweiten Vatikanischen Konzil.
„Hut ab!“

dem geistigen Auge der Hörer Bilder 
entstehen, die anziehend sind und zum 
Weiterhören einladen.
(3) Bilder müssen stimmig sein: Die 
Aufhebung einer Exkommunikation 
kann nicht „zünden“, Spannungen und 
Mauern „schreien“ nicht „nach Abriss“. 
Und wie soll ein „Leben aus der Asche“ 
von Verantwortung getragen sein?
(4) Bitte einen Gedanken stringent 
entwickeln! Im Text gibt es mindes-
tens drei: (a) Die Kirche hat Schaden 
genommen, aber es gibt Hoff nung auf 
Besserung. (b) Das Kohelet-Zitat ist 
zwar nicht falsch, eröff net aber einen 
grundsätzlich neuen Gedanken, der im 
weiteren Text nicht mehr berücksichtigt 
wird. (c) Schließlich liefern die letzten 
vier Zeilen dem Hörer ein schier unlös-
bares Problem. Was Liebe und Verant-
wortung, das Hören auf Gott und die 
Einheit von Rom, Essen und Bochum-
Ost im Kontext des bisher Gesagten 
miteinander zu tun haben, erschließt 
sich womöglich nur der Verfasserin. 
Diese hätte aus der Fülle ihrer Gedan-
ken im Kopf einen Aspekt auswählen 
und sich auf diesen argumentativ be-
schränken müssen. Zum Beispiel auf 
den Gesichtspunkt mutiger Interven-
tion in einer Krisensituation. Oder auf 
den kirchenjahreszeitlichen Anlass, den 
Beginn der Fastenzeit, um diesen mit 
Koh 3 zu veranschaulichen.
(5) Der Text ist schriftsprachlich. Im 
Radio wird aber nicht gesprochen wie 
gedruckt, sondern um zu hören, besten-
falls um zuzuhören. Es muss also ge-
schrieben werden, wie man spricht. Dies 
ist unbedingt wörtlich zu nehmen. Am 
besten nimmt man das, was man sagen 
will, mit einem Diktiergerät (oder mp3-
Player etc.) auf, um es einem Anderen 
zum Gegenhören vorzuspielen. Wenn 
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Generaloberer der Oblatenmis- Heroischer Tugendgrad für
S1O0Nare Berater der Miıssıons- Engelmar nzeıtı CM
kongregatıion aps ened1n XVI hat Juh 2009
Heilnz Wilhelm ecklin ()MI (62), (1e- dem anannhiılle Mıss]ıonar ngel-
neraloberer des Oblaten der Makellosen INarTr Unzelug den heroischen Tugend- UQ LIJUULEULJungfrau arla (Hünfelder Oblaten 1sT srad zuerkannt. Unzel1ug (M wurde
VO  — aps ened1l XVI als Berater 1911 ın Greifendorf 1m Sudetenland
ın Oie Missionskongregation erufen eboren. Als 5Spätberufener SINg
worden. Das teilte der Valtlıkan den Miıss]ıconaren VOTl arlannnı ach
Julı 2009 mIt. Der AUS dem Erzbistum Keimlingen. Ort wurde CT August
Paderborn stammende Steckling 1sT SEIT 1939 VO  — Bischof Matthlas Ehrenfned
2008 hereıts Berater 1 Päpstlichen Kat ZU Pnester ewelht. Als Pfarrverweser
ür den interrelig]lösen Dialog. /fu WEe1- VO  — Glöckelber 1m Böhmerwall wurde

Konsultoren der aps CT 1941 VO  — der Gestapo verhaftet. Un-
den AUS der chwe1l7z stammenden Ka- zeıug hatte Ae Gleichberechtugun der
puzıner und Bischof VOTl ablen, Paul en hervorgehoben und alur plä-
Hıiınder (67), den polnıschen Erzbischof diert, Ooft mehr sgehorchen als den

Menschen. Nach sechs ochen Haft ınenry. OSer (66) und den Rektor der
Päpstlichen Unıversıität Urbanlana ın 1ınz wurde CT ach Dachau überstellt
Kom, ('ataldo /Zuccaro (55) Oort meldete sıch Unzeıtıg Treiwillıg

ZUT e der Iyphuskranken ın den
Deutscher Salesianer Zu stell- Todesbaracken Nach Zeugnissen VO  —

vertretenden Kırchenanwalt der Mitgefangenen sparte CT sich OQıe e1gE-
Apostolischen Sıignatur ernannt NCNn kargen Lebensmittelrathonen (ür

OQıe Kranken VO un ah Selhbst VO

Dr. Markus TAaulıc SDB, Professor Flec  1eDer angesteckt, starh ngelmar
für Kırchenrecht der Sales]ijanerun1- Unzeıltig weniıge ochen VOT der Be-
versıtäat ın Kom, wurde Jun1ı Ireiung des Konzentrationslagers
2009 VO  — aps enedl XVI ach Maärz 1945
vorheriger Zustimmung urc den (1e-
neraloberen Zzu stellvertretenden KIr- Deutsches Pilgerzentrum IN
chenanwalt der Apostolischen 1gnatur Rom umgezogen1 Valtlıkan ernannt Taulılc wırd
SeEINeN Ihenst September Das deutsche Pıilgerzentrum ın Kom 1st
und zunÄächst auch SC1INE Dozententä- umgezogen. Se1t Anfang Jul1 hat Qas
]gkeıt beibehalten (sdb Zentrum SCeINeN S117 ın unmiıttelbarer A /
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Nachrichten
(abgeschlossen am 03. August 2009)

Aus dem Vatikan

Generaloberer der Oblatenmis-
sionare Berater der Missions-
kongregation
Heinz Wilhelm Steckling OMI (62), Ge-
neraloberer des Oblaten der Makellosen 
Jungfrau Maria (Hünfelder Oblaten) ist 
von Papst Benedikt XVI. als Berater 
in die Missionskongregation berufen 
worden. Das teilte der Vatikan am 4. 
Juli 2009 mit. Der aus dem Erzbistum 
Paderborn stammende Steckling ist seit 
2008 bereits Berater im Päpstlichen Rat 
für den interreligiösen Dialog. Zu wei-
teren Konsultoren ernannte der Papst 
den aus der Schweiz stammenden Ka-
puziner und Bischof von Arabien, Paul 
Hinder (67), den polnischen Erzbischof 
Henryk Hoser (66) und den Rektor der 
Päpstlichen Universität Urbaniana in 
Rom, Cataldo Zuccaro (55). 

Deutscher Salesianer zum stell-
vertretenden Kirchenanwalt der 
Apostolischen Signatur ernannt

P. Dr. Markus Graulich SDB, Professor 
für Kirchenrecht an der Salesianeruni-
versität in Rom, wurde am 19. Juni 
2009 von Papst Benedikt XVI. nach 
vorheriger Zustimmung durch den Ge-
neraloberen zum stellvertretenden Kir-
chenanwalt der Apostolischen Signatur 
im Vatikan ernannt. P. Graulich wird 
seinen Dienst am 1. September antreten 
und zunächst auch seine Dozententä-
tigkeit beibehalten.   (sdb)

Heroischer Tugendgrad für 
P. Engelmar Unzeitig CMM
Papst Benedikt XVI. hat am 3. Juli 2009 
dem Mariannhiller Missionar P. Engel-
mar Unzeitig den heroischen Tugend-
grad zuerkannt. P. Unzeitig CMM wurde 
1911 in Greifendorf im Sudetenland 
geboren. Als Spätberufener ging er zu 
den Missionaren von Mariannhill nach 
Reimlingen. Dort wurde er am 6. August 
1939 von Bischof Matthias Ehrenfried 
zum Priester geweiht. Als Pfarrverweser 
von Glöckelberg im Böhmerwald wurde 
er 1941 von der Gestapo verhaftet. Un-
zeitig hatte die Gleichberechtigung der 
Juden hervorgehoben und dafür plä-
diert, Gott mehr zu gehorchen als den 
Menschen. Nach sechs Wochen Haft in 
Linz wurde er nach Dachau überstellt. 
Dort meldete sich P. Unzeitig freiwillig 
zur Pfl ege der Typhuskranken in den 
Todesbaracken. Nach Zeugnissen von 
Mitgefangenen sparte er sich die eige-
nen kargen Lebensmittelrationen für 
die Kranken vom Munde ab. Selbst vom 
Fleckfi eber angesteckt, starb Engelmar 
Unzeitig wenige Wochen vor der Be-
freiung des Konzentrationslagers am 2. 
März 1945. 

Deutsches Pilgerzentrum in 
Rom umgezogen

Das deutsche Pilgerzentrum in Rom ist 
umgezogen. Seit Anfang Juli hat das 
Zentrum seinen Sitz in unmittelbarer 



Nähe der Engelsbrücke auf der Vıa Entwicklung des KontUnents gelegt er
del anco qn Spirıto Hs einde habe en Bıld des Menschen V|  4
sich dQamıt unweıt des es des alten Qas dessen göttlicher und menschlicher
ilgerwegs AUS dem Norden, INan Bestimmun erecht werde. ONTe-
den ersten 1C aul den Petersdom CassınOo, H7Q VO eiligen ened1
hat Der alte Standort ın der V1ıa VO  — Nurs]i]a gegründet, 1st 1€ des
Concilazione e der Kongregation abendländischen Mönchtums. In der
der Salvatorlaner, Ale Ale hervorra- mgebun tohte 1944 zwıschen den
sgend gelegenen aume wenıge eier Westallnerten und der deutschen Wehr-
VO Petersplatz anderweıtig vergeben macht &e1inNne der blutigsten Schlachten
möchte. Das deutsche Pilgerzentrum 1st des /Zweıten Weltkriegs. el wurde
Anlaufstelle für om-Pilger und AasTe Ae el VOT alllııerten Bombern völlig
AUS den ändern deutscher Sprache zerstört, späater Jedoch wIeder auUTISeE-
und vermittelt u. Eintrnttskarten für haut (kna
Papstaudienzen undN ES inan-
z]lert sich AUS Mitteln der Deutschen aps entlässt Ordensmann
Bischofskonferenz eren Vorsitzender nach Missbrauch Aaus dem
Erzbischof Robert Zollitsch wırd den PriesterstandStandort des deutschen Pılger-

(Oktober 2009 e1INWEe1- IDIe katholische Kirche hat den Fall V  z

hen Iv/kna) sexvellem Missbrauch Im irüheren In-
Ternat Im uınterfränkischen Lebenhan

aps besucht Montecassına Juristisch abgeschlossen. Der alter
wurde V  z aps enedı XVI AUS

aps ened1l XVI hat Maı dem Klerikerstand entlassen. Das teilte
2009 he]l einem Besuch der Benedikt- dAas Provinzlalat der Mıssıonare der
ner-Abte]l Montecassıno ZU Teden eiligen Familhe Julh 7009 In
ın der Welt aufgerufen. Bel e1nem Maınz miıt Der Ordensmann (71) hatte
Vespergottesdienst ın der aslılıka über zwıischen 1977 und 1976 mehrere
dem Grab des Mönchsvaters eneal minderJjährige Internatsschlüler sexuvTell
hbetonte der apst, insbesondere Oie missbraucht. Der ehemalıge TIesSTer
(Chrnsten mussten für einen YMeden ın hatte selbst qMAie Rückversetzung In
den Famıilıen, ın den Gemeinschaf- Aden Laienstand gebeten. Nnter STIren-
ten, zwıischen den Völkern und ın der gen Auflagen Aarf aber weıter Mıt-

Menschheit eintreten Der 1€ des Ordens bleiben Bel eınem
heilige eneadl habe ach dem fu- Verstoß AMAiese orgaben werde
sammenbruch des Öömmischen Reiches CT auch AUS dem en entlassen,
VO Montecassıno AUS e1nNe eistige Mie Provinzleitung welıter. IDIe Ordens-
und kulturelle Erneuerungsbewegung gemeinschaft hatte sıch Im Zuge der
des Abendlandes InNıt1ert Auf der Aufarbeitung des Falles otrikt qMAie
Grundlage des ( hrstentums habe CT Leitlinı:en zu orgehen bel sexuel-
&e1inNne Lebensform AUS ebet, tudiıum lem Missbrauch MinderjJähriger UuUurc
und el geschalten und Qamıt einen Ordensleute Im Bereich der Deutschen

C452 fundamentalen beıltrag ZUT kulturellen Ordensobernkonferenz chalten.358

Nähe der Engelsbrücke auf der Via 
del Banco di S. Spirito 56. Es befi ndet 
sich damit unweit des Endes des alten 
Pilgerwegs aus dem Norden, wo man 
den ersten Blick auf den Petersdom 
hat. Der alte Standort in der Via della 
Conciliazione gehört der Kongregation 
der Salvatorianer, die die hervorra-
gend gelegenen Räume wenige Meter 
vom Petersplatz anderweitig vergeben 
möchte. Das deutsche Pilgerzentrum ist 
Anlaufstelle für Rom-Pilger und Gäste 
aus den Ländern deutscher Sprache 
und vermittelt u.a. Eintrittskarten für 
Papstaudienzen und -messen. Es fi nan-
ziert sich aus Mitteln der Deutschen 
Bischofskonferenz. Deren Vorsitzender 
Erzbischof Robert Zollitsch wird den 
neuen Standort des deutschen Pilger-
zentrums am 7. Oktober 2009 einwei-
hen.            (rv/kna)

Papst besucht Montecassino

Papst Benedikt XVI. hat am 24. Mai 
2009 bei einem Besuch der Benedikti-
ner-Abtei Montecassino zum Frieden 
in der Welt aufgerufen. Bei einem 
Vespergottesdienst in der Basilika über 
dem Grab des Mönchsvaters Benedikt 
betonte der Papst, insbesondere die 
Christen müssten für einen Frieden in 
den Familien, in den Gemeinschaf-
ten, zwischen den Völkern und in der 
gesamten Menschheit eintreten. Der 
heilige Benedikt habe nach dem Zu-
sammenbruch des Römischen Reiches 
von Montecassino aus eine geistige 
und kulturelle Erneuerungsbewegung 
des Abendlandes initiiert. Auf der 
Grundlage des Christentums habe er 
eine Lebensform aus Gebet, Studium 
und Arbeit geschaff en und damit einen 
fundamentalen Beitrag zur kulturellen 

Entwicklung des Kontinents gelegt. Er 
habe ein Bild des Menschen vertreten, 
das dessen göttlicher und menschlicher 
Bestimmung gerecht werde. Monte-
cassino, 529 vom heiligen Benedikt 
von Nursia gegründet, ist Wiege des 
abendländischen Mönchtums. In der 
Umgebung tobte 1944 zwischen den 
Westalliierten und der deutschen Wehr-
macht eine der blutigsten Schlachten 
des Zweiten Weltkriegs. Dabei wurde 
die Abtei von alliierten Bombern völlig 
zerstört, später jedoch wieder aufge-
baut.     (kna)

Papst entlässt Ordensmann 
nach Missbrauch aus dem 
Priesterstand

Die katholische Kirche hat den Fall von 
sexuellem Missbrauch im früheren In-
ternat im unterfränkischen Lebenhan 
juristisch abgeschlossen. Der Täter 
wurde von Papst Benedikt XVI. aus 
dem Klerikerstand entlassen. Das teilte 
das Provinzialat der Missionare der 
Heiligen Familie am 22. Juli 2009 in 
Mainz mit. Der Ordensmann (71) hatte 
zwischen 1972 und 1976 mehrere 
minderjährige Internatsschüler sexuell 
missbraucht. Der ehemalige Priester 
hatte selbst um die Rückversetzung in 
den Laienstand gebeten. Unter stren-
gen Aufl agen darf er aber weiter Mit-
glied des Ordens bleiben. Bei einem 
Verstoß gegen diese Vorgaben werde 
er auch aus dem Orden entlassen, so 
die Provinzleitung weiter. Die Ordens-
gemeinschaft hatte sich im Zuge der 
Aufarbeitung des Falles strikt an die 
Leitlinien zum Vorgehen bei sexuel-
lem Missbrauch Minderjähriger durch 
Ordensleute im Bereich der Deutschen 
Ordensobernkonferenz gehalten.



Äus der \VWeltkırche

Internationale Unıion der (1ene- den der (hrnstyan Brothers hatte sıch
ehbenfalls ür höhere ntschä-raloberinnen

1gungen Qlje Missbrauchsopfer
Am an der DOK-Mitgliederver- ausgesprochen. In e1inem Interview
sammlung kamen Jun1ı 2009 ın m1t der MM@ ın Nordcirland Torderte CT

Vallendar die deutschen Generalobe- zudem C1Ne strafrechtliche Verfolgung
HNNeN 11. Als ihre Cu«C Dele- der alter. ınem ZWwWEe] ochen
gierte für die UISG-Konstellation E(C(2 veröffentlichten unabhängigen Bericht
(Deutschland, Österreich, Luxemburg, zufolge wurden ın katholischen ErTZIe-
chweiz wählten S1P Generalobermn ST. hungseinrichtungen ın Irland Kinder UQ LIJUULEULDr. Anneliese Herz1ig SsSR (Missions- über TE hinweg geschlagen, M1SS-
schwestern VO Heiligsten rlöser S1e handelt Oder exuell mIssbraucht. FEFnde

ın A1esem Amt ST. Mediatrıx 168 Maı 2009 entschuldigten sich Ae ın
()SF ach den kandal verwIickelten en ersi-

mals geschlossen he]l den pfern. „KIN-
Irland der wurden missbraucht, I1Nan hat Ihnen

niıcht zugehört, und wWIT schämen uNs,
Ffur Entschädigung VO kırc  ıchen Qass vVIele VOTl unNns S1P 1 1C gelassen
Missbrauchsopfern ın Irland sollen OQıe haben“”, el 0S ın e1ner Stellungnah-
hbetroffenen en Olfen bar höhere Unterdessen seht OQıe Nationalpoli-
Summen zahlen Ihe Kegl]erung strebe 7€e1 Napp 100 Vorwürfen
d  4 AQass sich OQıe Gemeinschaften ZU!T katholische Geistlhiche nach, WIE insche
Hälfte den erwartenden Kosten Medien Julı berichteten. DIe
betelligten, der Fraktionsfi  TtTer Zahl S11 dQas rgebn1s e1ner Hotline, Ae
der reglerenden Lıberal-konservativen ach Veröffentlichun des Berichts 1
Partel Fıanna Fail, Pat arey, dem 1F1- Maı eingerichtet wurde. (kna)
schen Fernsehsender KIE 31 Maı
2009 arey weıter, Qass auch Israel
chulen ın relig1öser Irägerschaft
den aa übergehen könnten. Eiıne Ver- Das Israelische Fiınanzmınıstenum hat
einbarung m1t der inschen kKegl]erung OlfenbDar katholische Kirchengüter he-
AUS dem Jahr 2007 hatte für dIie Scha- schlagnahmt, Steuerzahlungen
denersatzzahlungen der Kirche e1nNe erzwingen. Der vatlıkanısche Nahost-
Höchstgrenze VO  — 178 Millionen Furo Experte und Franzıskaner avı Jaeger

()EM erklärte Junı 2009, CT O  C,festgelegt. Schätzungen zufolge SINa
aher Entschädigungen ın Höhe VO  — L, Qass ( sich 11UTr dIie Inınhalıve Ce1INEes
Milllarden Euro erwarten. Beobach- einzelnen und unınformlerten Beamten
tern zufolge könnten dIie Zahlungen Ae handele er appellierte Israel, sich
en ın MCnanzılelle Schwlerigkeiten angesichts der laufenden steuerrechtli-
bringen, we1l ihr Besıitz wWweılt überschätzt chen Verhandlungen m1t dem eillgen
werde. FEdmund arvey VO chulor- derartiger einse1It1ger Schnritte CS
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Aus der Weltkirche

Internationale Union der Gene-
raloberinnen

Am Rande der DOK-Mitgliederver-
sammlung kamen am 22. Juni 2009 in 
Vallendar die deutschen Generalobe-
rinnen zusammen. Als ihre neue Dele-
gierte für die UISG-Konstellation EC2 
(Deutschland, Österreich, Luxemburg, 
Schweiz) wählten sie Generaloberin Sr. 
Dr. Anneliese Herzig MSsR (Missions-
schwestern vom Heiligsten Erlöser). Sie 
folgt in diesem Amt Sr. Mediatrix Nies 
OSF nach. 

Irland

Zur Entschädigung von kirchlichen 
Missbrauchsopfern in Irland sollen die 
betroffenen Orden offenbar höhere 
Summen zahlen. Die Regierung strebe 
an, dass sich die 18 Gemeinschaften zur 
Hälfte an den zu erwartenden Kosten 
beteiligten, sagte der Fraktionsführer 
der regierenden liberal-konservativen 
Partei Fianna Fail, Pat Carey, dem iri-
schen Fernsehsender RTE am 31. Mai 
2009. Carey sagte weiter, dass auch 
Schulen in religiöser Trägerschaft an 
den Staat übergehen könnten. Eine Ver-
einbarung mit der irischen Regierung 
aus dem Jahr 2002 hatte für die Scha-
denersatzzahlungen der Kirche eine 
Höchstgrenze von 128 Millionen Euro 
festgelegt. Schätzungen zufolge sind 
aber Entschädigungen in Höhe von 1,3 
Milliarden Euro zu erwarten. Beobach-
tern zufolge könnten die Zahlungen die 
Orden in finanzielle Schwierigkeiten 
bringen, weil ihr Besitz weit überschätzt 
werde. Edmund Garvey vom Schulor-

den der Christian Brothers hatte sich 
zuvor ebenfalls für höhere Entschä-
digungen an die Missbrauchsopfer 
ausgesprochen. In einem Interview 
mit der BBC in Nordirland forderte er 
zudem eine strafrechtliche Verfolgung 
der Täter. Einem zwei Wochen zuvor 
veröff entlichten unabhängigen Bericht 
zufolge wurden in katholischen Erzie-
hungseinrichtungen in Irland Kinder 
über Jahre hinweg geschlagen, miss-
handelt oder sexuell missbraucht. Ende 
Mai 2009 entschuldigten sich die 18 in 
den Skandal verwickelten Orden erst-
mals geschlossen bei den Opfern. „Kin-
der wurden missbraucht, man hat ihnen 
nicht zugehört, und wir schämen uns, 
dass viele von uns sie im Stich gelassen 
haben“, heißt es in einer Stellungnah-
me. Unterdessen geht die Nationalpoli-
zei knapp 100 neuen Vorwürfen gegen 
katholische Geistliche nach, wie irische 
Medien am 22. Juli berichteten. Die 
Zahl sei das Ergebnis einer Hotline, die 
nach Veröff entlichung des Berichts im 
Mai eingerichtet wurde.               (kna)

Israel

Das israelische Finanzministerium hat 
off enbar katholische Kirchengüter be-
schlagnahmt, um Steuerzahlungen zu 
erzwingen. Der vatikanische Nahost-
Experte und Franziskaner David Jaeger 
OFM erklärte am 8. Juni 2009, er hoff e, 
dass es sich nur um die Initiative eines 
einzelnen und uninformierten Beamten 
handele. Er appellierte an Israel, sich 
angesichts der laufenden steuerrechtli-
chen Verhandlungen mit dem Heiligen 
Stuhl derartiger einseitiger Schritte zu 



enthalten. Jaeger, der auch als nNnier- ın Deutschlan: Eın Gericht ın der
händler ın der Israelisch-vatnkanıschen Midyat hatte FEFnde Jun1ı Ae Enteignung
KommıssIon über den Nnanzrechtlichen VO  — Hektar Klosterlan: Uurc den
Status VO  — Kirchengütern S1ItZT, sprach türkıischen aa für rechtmäßig Yrklärt
ın SCINer Erklärung VOTl e1ner „spekta- amı hatte dQas 1600 TE alte Kloster
kulären Aktıon“ Ihe Maßnahme des Be- C1INEeSs VO  — drel Gerichtsverfahren VCI -

MUSSE möglichst umgehen! VO  — loren. Eıne weIltere Entscheidun steht
den höheren Dienststellen rückgängıg och AUS. Entzündet hatten sich Oie
emacht werden. Um welche kathol1- Streitigkeiten 1 August 2008 Land-
schen uter 0S sich andelte, wollte der vermessungsarbeiten ZU!r Erstellung VO  —

Franzıskaner nıcht TuUuNAbuchern ach U-Vorgaben.
(kna

Türkei/Deutschland
Algerien/Frankreich

IIe PD-Bundestagsfraktion 111
gesichts der andauernden Rechtsstre1i- UÜber den Tod der Ssieben Irappıstenmön-
tigkeiten QdQas CNTISTLICHE Kloster che des algerischen Klosters ın e-
Mor Gabnrel 1m Südosten der Türke] dIie rinNne VOTl 1996 1st C1INe Cu«C Erklärung
ra CE1INES möglichen EU-Beitntts des aufgetaucht. Der französischen ageS-
Landes TICU aufwerfen. Gerade weIl sich zeıtung „La ( TO1x'  0. zufolge wurden dIie
dIie SPI) für C1INe „Talre Beıltrıttsoption“ entführten Mönche ırtümlich VOTl der
der Türkel einNsetze, werde S1P dIie WEe1- algerischen TMEE getötet eı1m Über-

Entwicklungen Qas Kloster ug e1ner geraumten Zone entdeckten
„sehr verfolgen“, erklärten AIie Antı-Terror-Piloten en 1wa dQas S1P
zuständigen Fachpolitiker Monika TIe- für CIn lerronstennest hlelten und

euer nahmen. Tatsächliec ın demfahn und teffen Reiche Anfang Jul1
2009 ın Berliin Grundsätzliche Fragen Zelt OQıe VO  — salahıstischen lerrornsten
der Toleranz und Akzeptanz relig1öser entführten Mönche AUS dem Irappısten-
Minderheiten SEIeN (ür Oie SP|) VO  — kloster ın Tibehlrne testgehalten. IIe
grundlegender Bedeutung, mahnten dIie katholische Zeitung eru sich auf DE-
Parlamentaner. Innerhalhb der MUSSE richtliche ussagen Ce1INEeSs französischen
I1Nan der eg]erun ın Ankara eudllc Generals. Der algerische Inlandsgeheim-
machen, Qass OQie Rechte relig1löser AMenst ( [ RI habe ach dem ımn üuümlichen
nıcht-mushmuscher Minderheiten ın der Oord den Irappısten dQas weıtere
Türke] Beachtung nden mussten und orgehen übernommen. SO entstand OAie
OQıe Ex1stenz des Klosters Mor Gabnel offizielle Verslon, Aass dIie Salahısten OAie
dauerhaft garantlieren S£1. uch 1m Marz 1996 entführten Mönche ach
OQie Sprecherin für Menschenrechte ein1ıgen ochen eköpft hätten. IIe
der Unions-Bundestagsfraktion, T1 errorısten dementUerten Aiese Version
Steinbach (CDU), hat Ale Türkel 1m nıicht, we!Il S1P iIhren AbsichtenN-
Streıt dQas Kloster Mor Gabnrel ZU!T kam erische und Iranzösische enNnOTtT-
Keligionsfreiheit emahnt. Für ('hnsten denvertreter SeE1eN übereingekommen, (
und andere Minderheiten mussten Ai1e- he] der OLMNZIellen Version hbewenden

A6() selben Rechte gelten WIE für Muslime lassen, der General /rvkap)360

enthalten. Jaeger, der auch als Unter-
händler in der israelisch-vatikanischen 
Kommission über den fi nanzrechtlichen 
Status von Kirchengütern sitzt, sprach 
in seiner Erklärung von einer „spekta-
kulären Aktion“. Die Maßnahme des Be-
amten müsse möglichst umgehend von 
den höheren Dienststellen rückgängig 
gemacht werden. Um welche katholi-
schen Güter es sich handelte, wollte der 
Franziskaner nicht sagen. 

Türkei/Deutschland

Die SPD-Bundestagsfraktion will an-
gesichts der andauernden Rechtsstrei-
tigkeiten um das christliche Kloster 
Mor Gabriel im Südosten der Türkei die 
Frage eines möglichen EU-Beitritts des 
Landes neu aufwerfen. Gerade weil sich 
die SPD für eine „faire Beitrittsoption“ 
der Türkei einsetze, werde sie die wei-
teren Entwicklungen um das Kloster 
„sehr genau verfolgen“, erklärten die 
zuständigen Fachpolitiker Monika Grie-
fahn und Steff en Reiche Anfang Juli 
2009 in Berlin. Grundsätzliche Fragen 
der Toleranz und Akzeptanz religiöser 
Minderheiten seien für die SPD von 
grundlegender Bedeutung, mahnten die 
Parlamentarier. Innerhalb der EU müsse 
man der Regierung in Ankara deutlich 
machen, dass die Rechte religiöser 
nicht-muslimischer Minderheiten in der 
Türkei Beachtung fi nden müssten und 
die Existenz des Klosters Mor Gabriel 
dauerhaft zu garantieren sei. Auch 
die Sprecherin für Menschenrechte 
der Unions-Bundestagsfraktion, Erika 
Steinbach (CDU), hat die Türkei im 
Streit um das Kloster Mor Gabriel zur 
Religionsfreiheit gemahnt. Für Christen 
und andere Minderheiten müssten die-
selben Rechte gelten wie für Muslime 

in Deutschland. Ein Gericht in der Stadt 
Midyat hatte Ende Juni die Enteignung 
von 27 Hektar Klosterland durch den 
türkischen Staat für rechtmäßig erklärt. 
Damit hatte das 1.600 Jahre alte Kloster 
eines von drei Gerichtsverfahren ver-
loren. Eine weitere Entscheidung steht 
noch aus. Entzündet hatten sich die 
Streitigkeiten im August 2008 an Land-
vermessungsarbeiten zur Erstellung von 
Grundbüchern nach EU-Vorgaben.

 (kna)

Algerien/Frankreich

Über den Tod der sieben Trappistenmön-
che des algerischen Klosters in Tibhe-
rine von 1996 ist eine neue Erklärung 
aufgetaucht. Der französischen Tages-
zeitung „La Croix“ zufolge wurden die 
entführten Mönche irrtümlich von der 
algerischen Armee getötet. Beim Über-
fl ug einer geräumten Zone entdeckten 
Anti-Terror-Piloten ein Biwak, das sie 
für ein Terroristennest hielten und unter 
Feuer nahmen. Tatsächlich waren in dem 
Zelt die von salafi stischen Terroristen 
entführten Mönche aus dem Trappisten-
kloster in Tibehirine festgehalten. Die 
katholische Zeitung beruft sich auf ge-
richtliche Aussagen eines französischen 
Generals. Der algerische Inlandsgeheim-
dienst CTRI habe nach dem irrtümlichen 
Mord an den Trappisten das weitere 
Vorgehen übernommen. So entstand die 
offi  zielle Version, dass die Salafi sten die 
im März 1996 entführten Mönche nach 
einigen Wochen geköpft hätten. Die 
Terroristen dementierten diese Version 
nicht, weil sie ihren Absichten entgegen-
kam. Algerische und französische Behör-
denvertreter seien übereingekommen, es 
bei der offi  ziellen Version bewenden zu 
lassen, so der General.             (/rvkap) 



Äus der |)eutschen ()rdensobernkonftferenz

Das Generalkapıtel der Franzıskanerin- für eineinhalb TEe eingesetzt. Murtter
NCN VOT der Ewıigen Angebetung pe) NeESs J 1941 stand TEe hıs
hat Jul1 2009 C1INe Cu«C ene- 2005 dem Kloster der ( 1stercı1enserın-
ralleıtung ewählt. eue Generaloberin nenabhte]l Marıastern-Gwiggen (Öster-
1sT Sr Magdaltena Yol ()SF. S1e 1m reich) Bodensee als Ahtissin VOT.

Amt ST. Mechatrıx 168 (OSE ST. ed1- nNnier ihrer Leitung wurde 198 7) dQas
alrıxX hatte dQas Amt der Generalobermn Kloster Marnienfeld 1Sernen VOTt-
Nal 199 / 1NNeEe. In Qleser Eigenschaft hang der (ırenze zwıschen dem heu-
War S1P VO  — 2000 hıs 2006 1  16© 1  en TIschechlen und ÖOsterreich m1t der UQ LIJUULEUL1 Vorstand der Vereinigung der ()r- Intenton gegründet, für den Fall
densobermnnen Deutschlands (VOD), SEIT des FIısernen orhnangs beten eute
2003 als stellvertretende Vorsitzende. helfen AIie Schwestern der damalıigen

Neugründung hbeim Wiederaufbau der
IIe Ahtissinnen und Delegierten der Cisterclenserinnengemeinschaft VO

ZU!T Föderatlon ( anıtas Pırc  e1 mer der Porta Oell ın Ischechilen m1t
deutschsprachigen Klarıssen ehören-
den Klarssenklöster ın Deutschland, AÄAm Jun1ı 2009 wurde Heter Tan-
Österreich und 1r0o en auf iIhrer s Arm (46) 1 Karmelitenkloster
Föderatlonsversammlung ın Hofheim Sprnnglersbac VO Provinzkapite für

Julı 2009 Sr Bernadette Bar- C1INe dreiJährige AÄAmtszeıt Zzu Provinz1ı-
gel (QISC erneut für sechs welIltere TEe al der rdeutschen Provıinz der Kar-
ZU!T Föderationsprästidentin ewählt. melıten m1t S117 ın Bamberg ewählt.

l hheter War hereıts 1 Dezember 2007
VO  — e1nem außerordentliichen Provinz-Sr Anselma Colaco, bıslang Pro-

vinzoberin der Missionsschwestern kapıtel für dIie ZeIlt hıs ZU ordentlichen
„Könıgın der Apostel” sche1idet AUS Provinzkapitel ın der Pfingstwoche
AQd1esem Amt AUS. IIe Generalleitung 2009 mi1t der Leıtung der Ordensproviınz
der Gemeinschaft hat entschleden, Qass beauftragt worden, nachdem der AQama-
a dem Julı 2009 alle Europälschen lıge Provinzlal ater ( hristan KOörner

ın der SC1INer AÄAmtszeıt VO (1e-Häuser der Ordensgemeinschaft ın
Deutschland, Österreich, der OWAakel neralkapıte ZU Vize-Generalprior des
und Kom ZU!r Ce1iner Provınz 11 — Karmelitenordens ewählt und eshalb
geschlossen werden. S 117 der ach Kom erutien worden Warl.

Provinzleitung 1st Wıen
Der erler Konvent der Ursulinen hat

Der Generalabht des /Zisterzienserordens Junı 2009 ST Hildegard er
hat 11 Jun1ı 2009 ADESSTIM Ag- ()SU ZUr Oberin ewählt. DIe
HCS Aabıane 15 ZUT NachfTolgerin 54-Jährige übernimmt dQas Amt VOTl ST.
VO  — 1SSıN ssumpta chenk]1 Mechtldis, Ae 0S CUun TEe lang INNEe
als Administratorin des Klosters Helfta hatte 361
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Das Generalkapitel der Franziskanerin-
nen von der Ewigen Angebetung (Olpe) 
hat am 20. Juli 2009 eine neue Gene-
ralleitung gewählt. Neue Generaloberin 
ist Sr. Magdalena Krol OSF. Sie folgt im 
Amt Sr. Mediatrix Nies OSF. Sr. Medi-
atrix hatte das Amt der Generaloberin 
seit 1997 inne. In dieser Eigenschaft 
war sie von 2000 bis 2006 Mitglied 
im Vorstand der Vereinigung der Or-
densoberinnen Deutschlands (VOD), seit 
2003 als stellvertretende Vorsitzende.

Die Äbtissinnen und Delegierten der 
zur Föderation Caritas Pirckheimer der 
deutschsprachigen Klarissen gehören-
den Klarissenklöster in Deutschland, 
Österreich und Südtirol haben auf ihrer 
Föderationsversammlung in Hofheim 
am 15. Juli 2009 Sr. M. Bernadette Bar-
gel OSC erneut für sechs weitere Jahre 
zur Föderationspräsidentin gewählt.

Sr. M. Anselma Colaco, bislang Pro-
vinzoberin der Missionsschwestern 
„Königin der Apostel“ scheidet aus 
diesem Amt aus. Die Generalleitung 
der Gemeinschaft hat entschieden, dass 
ab dem 1. Juli 2009 alle Europäischen 
Häuser der Ordensgemeinschaft in 
Deutschland, Österreich, der Slowakei 
und Rom zur einer Provinz zusammen-
geschlossen werden. Sitz der neuen 
Provinzleitung ist Wien. 

Der Generalabt des Zisterzienserordens 
hat am 11. Juni 2009 Altäbtissin M. Ag-
nes Fabianek O.Cist. zur Nachfolgerin 
von Altäbtissin M. Assumpta Schenkl 
als Administratorin des Klosters Helfta 

für eineinhalb Jahre eingesetzt. Mutter 
M. Agnes (Jg. 1941) stand 37 Jahre bis 
2005 dem Kloster der Cistercienserin-
nenabtei Mariastern-Gwiggen (Öster-
reich) am Bodensee als Äbtissin vor. 
Unter ihrer Leitung wurde 1982 das 
Kloster Marienfeld am Eisernen Vor-
hang an der Grenze zwischen dem heu-
tigen Tschechien und Österreich mit der 
Intention gegründet, um für den Fall 
des Eisernen Vorhangs zu beten. Heute 
helfen die Schwestern der damaligen 
Neugründung beim Wiederaufbau der 
Cistercienserinnengemeinschaft von 
Porta Coeli in Tschechien mit. 

Am 5. Juni 2009 wurde P. Dieter Lan-
kes O.Carm. (46) im Karmelitenkloster 
Springiersbach vom Provinzkapitel für 
eine dreijährige Amtszeit zum Provinzi-
al der Oberdeutschen Provinz der Kar-
meliten mit Sitz in Bamberg gewählt. 
P. Dieter war bereits im Dezember 2007 
von einem außerordentlichen Provinz-
kapitel für die Zeit bis zum ordentlichen 
Provinzkapitel in der Pfingstwoche 
2009 mit der Leitung der Ordensprovinz 
beauftragt worden, nachdem der dama-
lige Provinzial Pater Christian Körner 
in der Mitte seiner Amtszeit vom Ge-
neralkapitel zum Vize-Generalprior des 
Karmelitenordens gewählt und deshalb 
nach Rom abberufen worden war. 

Der Werler Konvent der Ursulinen hat 
am 2. Juni 2009 Sr. Hildegard Löher 
OSU zur neuen Oberin gewählt. Die 
54-Jährige übernimmt das Amt von Sr. 
Mechtildis, die es neun Jahre lang inne 
hatte.

Aus der Deutschen Ordensobernkonferenz



AÄAm Maı 2009 wurde Sr 4111- Bereıts 1 Maärz 2009 wurde Sr Ve-
ANd RapDs OVM ZUT Oberin der ronıka Klauke ()SU ZUT Oberin
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Im Rahmen des Wahlkapitels en Ae schaft der Krankenfürsorge des T1t-
Deutsch-Ordens-Priester Maı ten Ordens und Junı 2009
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lichkeitsarbeit und spater 1 Journa-
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Am 28. Mai 2009 wurde Sr. M. Kili-
ana Raps OVM zur neuen Oberin der 
Schwestern von der Heimsuchung Ma-
riä – Salesianerinnen – (Kloster Diet-
ramszell) gewählt. Sie folgt im Amt auf 
Sr. M. Louise Glaser.

Neue Priorin des Karmelitinnenklosters 
in Düren ist Sr. Maria Benedicta Jan-
hsen OCD. Der Konvent wählte sie am 
27. Mai 2009. Sie löst in diesem Amt 
nach 15 Jahren Sr. Maria Bonaventura 
Stäb OCD ab. 

Im Rahmen des Wahlkapitels haben die 
Deutsch-Ordens-Priester am 26. Mai 
2009 ihren bisherigen Provinzial P. 
Norbert Thüx OT wiedergewählt. Damit 
wird er die kommenden drei Jahre die 
Deutsche Provinz leiten. 

Die Teresianischen Karmelitinnen des 
Edith-Stein-Karmel in Tübingen haben 
am 11. Mai 2009 Sr. Ulrike Häfner 
OCD zur neuen Priorin für drei Jahre 
gewählt. Sie löst Sr. Terézia Elisabeth 
Wenzl nach 4 Jahren im Amt ab.

Die baden-württembergische Provinz 
der Barmherzigen Schwestern vom hei-
ligen Kreuz hat ab November 2009 eine 
neue Provinzoberin. Sr. Benedicta M. 
Kramer wurde von der Generalleitung 
in das Amt berufen und wird damit 
Sr. Regina Lehmann als Provinzoberin 
ablösen, deren Amtszeit endet. 

Das Provinzkapitel der Dillinger Fran-
ziskanerinnen der Regens-Wagner-
Provinz, das vom 02. bis 08. April 2009 
tagte, hat Sr. M. Michaela Speckner 
OSF zur neuen Provinzoberin gewählt. 
Sie wird am 1. September 2009 Sr. M. 
Regitta Michel im Amt ablösen.

Bereits im März 2009 wurde Sr. Ve-
ronika Klauke OSU zur neuen Oberin 
des Ursulinenkonvents in Wipperfürth 
gewählt. Sie führt das Amt von Sr. 
Elisabeth Bator OSU fort, die im Januar 
2009 verstorben war. 

Am 6. Juli 2009 hat das 18. Generalka-
pitel der Kongregation der Schwestern 
vom hl. Josef (Trier) Sr. Remigia Ternes 
CSsJ für eine zweite Amtsperiode als 
Generaloberin wiedergewählt.

Beim Generalkapitel der Schwestern-
schaft der Krankenfürsorge des Drit-
ten Ordens am 22. und 23. Juni 2009 
wurde Sr. Elisabeth Seidl für weitere 
sechs Jahre als Generaloberin im Amt 
bestätigt.

Am 23. Mai 2009 wurde im General-
kapitel des Klosters Brandenburg (Im-
makulataschwestern vom seraphischen 
Apostolat) Sr. M. Raphaela Bacher als 
Generaloberin für eine dritte Amtszeit 
von 6 Jahren wiedergewählt. 

Neuer Generalassistent im Haus der 
Orden ist Heribert Böller (53). Nach sei-
nem Studium der Theologie, Geschichte 
und Erziehungswissenschaften in Bonn 
und Fribourg (Schweiz) und dem Re-
frendariat war er zunächst Referent für 
Religionspädagogik i.A. des Erzbistums 
Köln sowie Religionslehrer. Von 1988 
bis 2009 war er berufl ich in der Öff ent-
lichkeitsarbeit und später im Journa-
lismus tätig, zuletzt als Chefredakteur 
des Liboriusblattes und des Liborius-
Magazins LiMa. Heribert Böller ist ver-
heiratet und hat zwei Kinder.



Ordensname IN ass und en  en, AQass Oie Einrichtung nıcht
Personalauswels mehr Teıil habe der Verwirklichung
Mit dem (Jesetz ZU!r AÄnderung des Per- des umtrags der Kırche 1m e1s ka-
sonalauswelsgesetzes 1st die Eintrag- tholischer Kelig]losıtät. IIe Einrichtung
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Personalauswels wIeder eingeführt WOOT- der ICJedoch nıcht hbewiıirken.
den Anders als zunächst angenomMmMen, In Presse un OÖffentlichkeit 1st QdQas
T1 Oie Änderung aber niıcht hereIits Urteil des KÄGH auf einN1ıge ıu DE-
ZU Jetzıgen Zeitpunkt e1nN. 1el menr stoßen
T1 Qas (Jeselz erSsST November
2010 ın Kraft Ihe Ordensnamen werden Altersrückstellungen für
41SO ersti a h A1esem Zeitpunkt wIeder
eingetragen werden können. Ordensgemeinschaften nach

Ansıcht VOo  - Solidarıs und UQ LIJUULEUL
DOK-Generalsekretarliat welılter-„Kolping-Urteil“ des Kırchli- hın zulässiıgchen Arbeıitsgerichtshofs Be] Betrlebsprüfungen wurde ın etizter
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Ordensname in Pass und
Personalausweis
Mit dem Gesetz zur Änderung des Per-
sonalausweisgesetzes ist die Eintrag-
barkeit des Ordensnamens in Pass und 
Personalausweis wieder eingeführt wor-
den. Anders als zunächst angenommen, 
tritt die Änderung aber nicht bereits 
zum jetzigen Zeitpunkt ein. Vielmehr 
tritt das Gesetz erst am 1. November 
2010 in Kraft. Die Ordensnamen werden 
also erst ab diesem Zeitpunkt wieder 
eingetragen werden können.

„Kolping-Urteil“ des Kirchli-
chen Arbeitsgerichtshofs

Im Erzbistum Paderborn ist es zwischen 
der Kolping-Bildungszentren gGmbH 
und einigen Mitarbeitern zu einem 
Verfahren vor dem Kirchlichen Arbeits-
gerichtshof (KAGH) gekommen. Die 
Kolping-Bildungszentren gGmbH hat 
im Jahre 2007 die Entscheidung gefasst, 
sich aus dem kirchlichen Tarifrecht zu 
verabschieden und in einem Gesell-
schafterbeschluss ihre Zugehörigkeit 
zur Kirche aufgehoben. Mit dieser Maß-
nahme wollte man durch den Abschluss 
günstiger Tarifverträge die 600 Arbeits-
plätze sichern. Hiergegen wandten sich 
die Mitarbeiter vor dem KAGH.
Dieser hat mit Urteil vom 27. Februar 
2009 entschieden, dass die Geltung der 
Grundordnung nicht in das Belieben ei-
ner kirchlichen Einrichtung gestellt sei, 
sondern die Rechtsträger einer kirch-
lichen Einrichtung, auch einer GmbH, 
gehalten sind, die Grundordnung des 
kirchlichen Dienstes zu übernehmen. Al-
lein der Ortsbischof könne durch einen 
rechtsverbindlichen Akt, welcher nach 
außen in Erscheinung treten müsse, die 
Zugehörigkeit zur Kirche aufheben und 

befinden, dass die Einrichtung nicht 
mehr Teil habe an der Verwirklichung 
des Auftrags der Kirche im Geist ka-
tholischer Religiosität. Die Einrichtung 
selbst könne eine solche Ablösung von 
der Kirche jedoch nicht bewirken.
In Presse und Öffentlichkeit ist das 
Urteil des KAGH auf einige Kritik ge-
stoßen.

Altersrückstellungen für 
Ordensgemeinschaften nach 
Ansicht von Solidaris und 
DOK-Generalsekretariat weiter-
hin zulässig
Bei Betriebsprüfungen wurde in letzter 
Zeit verschiedentlich von Seiten der Fi-
nanzverwaltung die Ansicht vertreten, 
das Ausweisen von Altersversorgungs-
rückstellungen in Steuerbilanzen von 
Ordensgemeinschaften sei dem Grunde 
und der Höhe nach nicht zulässig. Die 
Finanzverwaltung beruft sich hierbei 
darauf, dass keine schriftliche Zusage 
über eine konkrete Altersversorgung 
getroffen worden sei, sondern die 
Versorgung allein auf kanonischem 
Recht beruhe und so § 6a EStG nicht 
zur Anwendung komme. Zudem sei 
die „Pensionszusage“ nicht betrieblich 
veranlasst, da nach einem Urteil des 
Bundesfinanzgerichtshofs aus dem 
Jahre 1995 eine Überversorgung vor-
liege. Bei der Höhe der Berechnungen 
gehe man fälschlicherweise von einem 
Renteneintrittsalter von 65 Jahren aus, 
Ordensleute würden aber tatsächlich 
weit darüber hinaus für den Orden tätig. 
Nach Ansicht der Solidaris und des Ge-
neralsekretariat der DOK ist diese recht-
liche Argumentation nicht haltbar: 
• Eine Rechtsgrundlage für das Aus-

weisen von Altersrückstellungen 



Indet sich ın Abs Nr. S(jB VI 5>ymposium der Überschrift „DIie
OT, ın Verbindung m1t 249 HGB, IC Jesu O(Christi“ an Jun1ı 2009

Abs ESTG Der Gesetzgeber TOT- der Philosophisch-Theologischen
dert hler, Qass ZUT Rentenversiche- Hochschule wurden Fragen des kırchli-
rungsfreihelt AIie Anwartschaft auf chen mtes, der Katechese und der DaS-
dIie ın der Gemeinschaft übliche Ver- toralen Neuordnung ın den deutschen
Sorgung he]l vermnderter 1TwerbsTa- Bıstumern erorier Veranstaltet wurde
hiıgkeit und 1 er gewährleistet Qas 5Symposium VOTl dem der PIHV
und AIie Erfüllung der Gewährleis- angesledelten 99.  ardına. alter Kasper
Lung gesichert 1st. Ihesen Anforde- NSUYTU für Theologie-Okumene-Spiri-
rungen kommt die Ordensgemein- tualıtät“ Dessen Namensgeber eltete
schaft urc Qas AÄAuswelsen VO dQas 5S>ymposium. Er machte EUuUMlC
entsprechenden Altersversorgungs- AQass CT Oie pastorale Neuordnung ın
rückstellungen ach OM1 1sT 1er den deutschen Bıstumern hın TOBHE-
auch Ae Gesetzesgrundlage für &e1INe IcNh Seelsorgeeinheiten angesichts des
solche Kückstellun erhblicken Kückgangs der Zahl der Katholiken und
uch C1INe Überversorgung 1st nicht des Priestermangels für unausweichlich
egeben. Das oben angesprochene hält Miıt e1iner bloßen Zusammenlegung
Urteil des BundesIinanzgerichtshofs hbestehender Pfarrelien wIrd 0S laut Kas-
AUS dem TE 1995 1sT auf Ordens- DEL nıcht SC1IN. Ausdrückl1ic pLä-
leute nıcht anwendbar, Qa 0S sich auf Qierte der deutsche Kunenkardınal für
Arhb eitnehmerverhältnısse ezleht „Miıttelpunktkirchen”. Das könne ZU

Ordensleute SINa jJedoch keine Är- eisple. C1INe ro Pfarrel, dQas könne
eitnehmer iIhres Ordens Oder ilhrer aher TW, auch en Kloster SC1IN. Kasper
Gemeinschaft. „ES esteht vIelmehr sprach VOTl zentralen Kırchen m1t e1nem
1in Tamıenähnliches Verhältnis E1-— „vollen kırc  ıchen Leben“, dQas dQann

Art, dQas urc dQas relig1öse ın den TOBDraum aUssTrahlen werde.
Gelübhde begründet 1sSTt  0. (BFH-Urteil uch der Jesunt Medard Kehl betonte, (
VO 30.7.1965 hbleibe Sar nıchts anderes u  r als Qas
Letztlich 1st auch dQas AÄAnsetzen VOT bisherige Modell der Pfarrgemeinde als

Jahren als Renteneimrttsalter Basısgröße VO  — Kırche relalıvIeren
nıcht WL  Urnlıc SsoNnNdern hberuht auf und ın rößeren Einheliten denken
dem gesetzlichen Renteneimtrittsal- (kna
ter. Eiıne Tätgkeit Innerhalh der ()r-
densgemelnschaft steht dem nıcht Mınısterin und Bischof

eröftfnen ecuzgan des
Klosters Neuzelle

PIH Vallendar Kardinal
Im brandenburgischen ehemalıgenKasper sieht uch Klöster als
Kloster euzelle 1st Jun1ı 2009künftige Miıttelpunktkirchen ach zehn]ährıiger Kestaurlerung der

ESs SINg OQie ıInNnnNere un außere spätgotische Kreuzgang mıt Mu-
Gestalt e1ner rche, OQıe mISSIONANSCh SPEUMSTAaUMEN eröffnet worden. Be]l dem
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fi ndet sich in § 5 Abs. 1 Nr. 3 SGB VI 
ggf. in Verbindung mit § 249 HGB, § 
5 Abs. 1 EStG. Der Gesetzgeber for-
dert hier, dass zur Rentenversiche-
rungsfreiheit die Anwartschaft auf 
die in der Gemeinschaft übliche Ver-
sorgung bei verminderter Erwerbsfä-
higkeit und im Alter gewährleistet 
und die Erfüllung der Gewährleis-
tung gesichert ist. Diesen Anforde-
rungen kommt die Ordensgemein-
schaft durch das Ausweisen von 
entsprechenden Altersversorgungs-
rückstellungen nach. Somit ist hier 
auch die Gesetzesgrundlage für eine 
solche Rückstellung zu erblicken.

• Auch eine Überversorgung ist nicht 
gegeben. Das oben angesprochene 
Urteil des Bundesfi nanzgerichtshofs 
aus dem Jahre 1995 ist auf Ordens-
leute nicht anwendbar, da es sich auf 
Arbeitnehmerverhältnisse bezieht. 
Ordensleute sind jedoch keine Ar-
beitnehmer ihres Ordens oder ihrer 
Gemeinschaft. „Es besteht vielmehr 
ein familienähnliches Verhältnis ei-
gener Art, das durch das religiöse 
Gelübde begründet ist.“ (BFH-Urteil 
vom 30.7.1965). 

• Letztlich ist auch das Ansetzen von 
65 Jahren als Renteneinrittsalter 
nicht willkürlich, sondern beruht auf 
dem gesetzlichen Renteneintrittsal-
ter. Eine Tätigkeit innerhalb der Or-
densgemeinschaft steht dem nicht 
entgegen.

PTH Vallendar: Kardinal
Kasper sieht auch Klöster als 
künftige Mittelpunktkirchen
Es ging um die innere und äußere 
Gestalt einer Kirche, die missionarisch 
und diakonisch sein will: Bei einem 

Symposium unter der Überschrift „Die 
Kirche Jesu Christi“ Anfang Juni 2009 
an der Philosophisch-Theologischen 
Hochschule wurden Fragen des kirchli-
chen Amtes, der Katechese und der pas-
toralen Neuordnung in den deutschen 
Bistümern erörtert. Veranstaltet wurde 
das Symposium von dem an der PTHV 
angesiedelten „Kardinal Walter Kasper 
Institut für Theologie-Ökumene-Spiri-
tualität“. Dessen Namensgeber leitete 
das Symposium. Er machte deutlich, 
dass er die pastorale Neuordnung in 
den deutschen Bistümern hin zu größe-
ren Seelsorgeeinheiten angesichts des 
Rückgangs der Zahl der Katholiken und 
des Priestermangels für unausweichlich 
hält. Mit einer bloßen Zusammenlegung 
bestehender Pfarreien wird es laut Kas-
per nicht getan sein. Ausdrücklich plä-
dierte der deutsche Kurienkardinal für 
„Mittelpunktkirchen“. Das könne zum 
Beispiel eine große Pfarrei, das könne 
aber etwa auch ein Kloster sein. Kasper 
sprach von zentralen Kirchen mit einem 
„vollen kirchlichen Leben“, das dann 
in den Großraum ausstrahlen werde. 
Auch der Jesuit Medard Kehl betonte, es 
bleibe gar nichts anderes übrig, als das 
bisherige Modell der Pfarrgemeinde als 
Basisgröße von Kirche zu relativieren 
und in größeren Einheiten zu denken.

 (kna)

Ministerin und Bischof
eröff nen Kreuzgang des
Klosters Neuzelle

Im brandenburgischen ehemaligen 
Kloster Neuzelle ist Mitte Juni 2009 
nach zehnjähriger Restaurierung der 
spätgotische Kreuzgang mit neuen Mu-
seumsräumen eröff net worden. Bei dem 
Festakt würdigte Brandenburgs Kultur-



mMıInNısStern ohanna an (CDU den H alle Rechtsmuittel SENUTZLT wurden, H
Baukomplex des Tüheren /isterzienser- überhaupt Flugtauglichkeit esteht oder
klosters als außerordentlich eindrucks- wWIe die Menschen VO Zielflughafen
vollen Erinnerungsort mi1t überreg10- wegkommen. Nach Angaben der Bun-
naler Ausstrahlung. Der katholische despolizel War 0S die Massenabh-
Görlitzer Bischof Konrad /darsa 9 schlebung ın Deutschlan: SEIT der
Qas Projekt ze1IgeE, AQass OQıe Zerstörungen neunzıger Te (TvV)
niıcht dQas letzte Wort gewWweEsECN SeIeN.
an hezıifferte dIie Investhhonen der Seehofer obt rbeit des
vergangenen TE Frhalt und Kes- Klosters Mallersdorf
taurlerung auf rund Millionen LEuro,
AQdavon gingen 3, Millionen ın Ae Ke- Bayerns Ministerpräsident ÖOTrSs SPEE-
staurlerung des Kreuzgangs. IIe Mittel Ofler (CSU) hat Qas Irken der Mal- UQ LIJUULEULThlelt OQıe 1  un euzelle VOT lerscdorfer Schwestern gewürdigt. „Mıt
em VO  — E Bund und Land an tTem Iun schenken S1e uUuNSCICET M-
betonte, Qie Erhaltungsmaßnahmen ten Gesellschaft Halt und Inha.
hätten auch dQas Ziel, die kırc  ıchen eenoTer Julı 2009, OQıe Ad-
Tradıtionen und den rellglösen Neu- der Ordensfrauen. Gerade ın e1ner
Zze würdigen und TICU eleben „Zeıt VOTl 1ps und Its  0. S71 en Olches
/darsa OQıe Erwelterung des Klos- Zeugn1s unverzichtbar. Der Minıisterpräa-
termuseums 1esSe hlete knappe, aber Ssicdent außerte sich he] der Jubiläums-
schr treffende Informationen den feler anlässlich der Klostergründun
Exponaten. Kreuzgang und Klostermu- 1m nlederbayerischen Mallersdor VOT

SCUIIN Sind äglıch VOTl 10.00 hıs 1 7.00 00 Jahren Der Kegensburger Bischof
Uhr eölfnet. (kna Gerhard Ludwıig Müller » Ordens-

leute hätten ın Zeıten, dIie VOT euilic

Jesuiten-Flüchtlingsdienst: rößerer Verwıirrung epragt geweEsSECN
„Ausweisung MusSss transparen- SeEJenN als heute, Ende der Antike dQas

Ahbendland als C1INe „große Formaton'ter seIn  66
geschaffen. ugleic Mef Müller Qazu

Nach der Ausweılsung VO  — mehr als 100 auf, Ae NSE der Zelt erkennen und
VIiıelnamesen AUS Deutschlan: und PoOo- AIie TODIEME anzupacken, Oohne weh-
len VO Flughafen Berlin-Schönefeld mun ın dIie Vergangenheıit Hcken
ın ihre Helımat Anfang Junı 2009 hat am b enediktiner sgründeten
sich der Leiter des Jesultenflüchtlings- 1109 Kloster Mallersdor und pragten
dienstes, Martın ar 5J, knüusch W hıs ZUT Säkularısierung Begınn
A1esem orgehen eaußert. Im nNnIier- des Jahrhunderts 1869 erwarben
VIECW mi1t dem Kölner Domradıo forderte OQıe Franziıskanernnen VO  — der eiligen

mehr neutrale Beobachter, dIie Sicher- amılıe den ın Privatbesıitz behindlichen
stellen, Qass hbeim Abschlebeverfahren Te1l des Klosters. (kna
Kegeln und Menschenrechte eingehal-
ten werden: Aufgabe olcher tellen,
WI1Ie W S1P hereıits ın Frankfurt un
Düsseldorf gebe, S11 ( überprüfen, 4635
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ministerin Johanna Wanka (CDU) den 
Baukomplex des früheren Zisterzienser-
klosters als außerordentlich eindrucks-
vollen Erinnerungsort mit überregio-
naler Ausstrahlung. Der katholische 
Görlitzer Bischof Konrad Zdarsa sagte, 
das Projekt zeige, dass die Zerstörungen 
nicht das letzte Wort gewesen seien. 
Wanka beziff erte die Investitionen der 
vergangenen Jahre zu Erhalt und Res-
taurierung auf rund 30 Millionen Euro, 
davon gingen 3,3 Millionen in die Re-
staurierung des Kreuzgangs. Die Mittel 
erhielt die Stiftung Stift Neuzelle vor 
allem von EU, Bund und Land. Wanka 
betonte, die Erhaltungsmaßnahmen 
hätten auch das Ziel, die kirchlichen 
Traditionen und den religiösen Ort Neu-
zelle zu würdigen und neu zu beleben. 
Zdarsa lobte die Erweiterung des Klos-
termuseums. Diese biete knappe, aber 
sehr treffende Informationen zu den 
Exponaten. Kreuzgang und Klostermu-
seum sind täglich von 10.00 bis 17.00 
Uhr geöff net.    (kna)

Jesuiten-Flüchtlingsdienst:
„Ausweisung muss transparen-
ter sein“

Nach der Ausweisung von mehr als 100 
Vietnamesen aus Deutschland und Po-
len vom Flughafen Berlin-Schönefeld 
in ihre Heimat Anfang Juni 2009 hat 
sich der Leiter des Jesuitenfl üchtlings-
dienstes, P. Martin Stark SJ, kritisch zu 
diesem Vorgehen geäußert. Im Inter-
view mit dem Kölner Domradio forderte 
er mehr neutrale Beobachter, die sicher-
stellen, dass beim Abschiebeverfahren 
Regeln und Menschenrechte eingehal-
ten werden: Aufgabe solcher Stellen, 
wie es sie bereits in Frankfurt und 
Düsseldorf gebe, sei es zu überprüfen, 

ob alle Rechtsmittel genutzt wurden, ob 
überhaupt Flugtauglichkeit besteht oder 
wie die Menschen vom Zielfl ughafen 
wegkommen. Nach Angaben der Bun-
despolizei war es die erste Massenab-
schiebung in Deutschland seit Mitte der 
neunziger Jahre. (rv)

Seehofer lobt Arbeit des
Klosters Mallersdorf

Bayerns Ministerpräsident Horst See-
hofer (CSU) hat das Wirken der Mal-
lersdorfer Schwestern gewürdigt. „Mit 
Ihrem Tun schenken Sie unserer gesam-
ten Gesellschaft Halt und Inhalt“, sagte 
Seehofer am 10. Juli 2009, an die Ad-
resse der Ordensfrauen. Gerade in einer 
„Zeit von Chips und Bits“ sei ein solches 
Zeugnis unverzichtbar. Der Ministerprä-
sident äußerte sich bei der Jubiläums-
feier anlässlich der Klostergründung 
im niederbayerischen Mallersdorf vor 
900 Jahren. Der Regensburger Bischof 
Gerhard Ludwig Müller sagte, Ordens-
leute hätten in Zeiten, die von deutlich 
größerer Verwirrung geprägt gewesen 
seien als heute, am Ende der Antike das 
Abendland als eine „große Formation“ 
geschaff en. Zugleich rief Müller dazu 
auf, die Krise der Zeit zu erkennen und 
die Probleme anzupacken, ohne weh-
mütig in die Vergangenheit zu blicken.   
Bamberger Benediktiner gründeten 
1109 Kloster Mallersdorf und prägten 
es bis zur Säkularisierung zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts. 1869 erwarben 
die Franziskanerinnen von der Heiligen 
Familie den in Privatbesitz befi ndlichen 
Teil des Klosters.   (kna)
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Urdenseimnrichtungen UNCG hre EingebundennNeıt n Qas IrchI-
cChe Ärheitsrech UunNgd Besoldungssystem
Problemanzeige

In den etizten Jahren 1st 1mM mMer W1Ee- und Glaubensgeschichte Deutschlands
der über Qas 7Zusammenwirken VO belegt, w1Ie selbstverständlıc Qie
Diözesanbischöfen und Instituten des Instıitute des gewelhten Lebens un
gewelhten Lebens Aiskutlert und SE- ihre Mitglieder Zzu Bild VO  — IC ın
schneben worden.'! emeiınsame STU- UNSCICIM Land gehörten und ehören.
dientage und Zukunftsgespräche VO  — Fıne solche Verwurzelung War und 1sT
Bischöfen und Ordensoberen AQenten 11UT urc e1in Zusammenwirken VO  —

dem Austausch und der Kooperation ın Ordensinstituten un Ortskirche aul
notwendigen Fragen VOTl Seelsorge und en Ebenen, Uurc den Austausch VO  —

Pastoral.“ In Ihrem Hıirtenschreiben „Ge- JE eıgenen (Charismen und Begabungen,
meinsam dem Evangellum dQienen. Ihe Uurc Offene Gespräche 1m 1cC auf
Gemeischaften des gewelhten Lebens Ae Handlungsträger der verschledenen
ın der Kırche“ VO ehbruar Apostolate und AIie gegenseltige AÄAn-
terstreichen OQıe Deutschen 1SCHOTE den erkennung der Jeweiligen Uutonome
Eınsatz der en ın und mıt der rche, Rechtsräume möglıich gewesen.“
Qa Ae Ordensinsttute und ihre Mitglie-
der dQas Bıld VOT IC ın Deutschlan: Problemanzeige
entscheidend mıtprägten. on Oie
Missionlerung vIeler Landstriche SINg In etzter Zeıt drängt sich ın AIie 1)1S-
VO  — klösterlichen fentren AUS. urc kussıon über Qas emenınsame un

UulocNOMe VO  — Ordensinsututen undchulen und Hospize hauten dIie Klös-
ter urc vIele Jahrhunderte 1INAUrC Ortsbischöfen? Ae ra des kırchlichen
entscheidend m1t Ce1ner Ziilisatlon Arbeitsrechts und e1NEes Oie Ordens-
der Bıldung und Barmherzigkeıt. Im trager bındenden Besoldungssystems.

Jahrhundert 0S VOT em dIie Hintergrund auftretender S>Spannungen
Frauenkongregationen, Oie hellhörıg 1st Ale rage, 1INWwWIEeWEIT bıschöflich
und engaglert auf dIie SO7Z]1lalen Ölte der JESELIZLES kırc  I1CHES Arbeitsrecht und
industrellen Revolutlon antiw  en dQdamıt verbundene Besoldungssysteme
Krankenhäuser, Kiınderheime, chulen, auf Ordenseinrichtungen Anwendung
Alteneinrichtungen und SO7]ale Zentren iinden, H Aiese VO Bischof den
wurden errichtet, Menschen ın Not päpstlichen WIE A1özesanen Instituten

helfen und dem ea der christ- auferlegt oder 11UT Ireiwilliıg VO  — den
lichen Nächstenliebe &1in Gesicht Instituten für ihre Einrichtungen über-
e  en AÄus den verschledenen Formen LOIMNIMECN werden können.
des Ordenslebens CT sich &e1iNe hreıte 1ese ra ereigne sich VOT e1nem 1N -
Fächerung der Apostolatsaufgaben und tensıven andel der kırc  Iıchen Land-

466 -methoden. Der 1cC ın OQıe 1SS1O0ONS- schaft ın Europa. Das hbısher Vertraute366

In den letzten Jahren ist immer wie-
der über das Zusammenwirken von 
Diöze  sanbischöfen und Instituten des 
geweihten Lebens diskutiert und ge-
schrieben worden.1 Gemeinsame Stu-
dientage und Zukunftsgespräche von 
Bischöfen und Ordensoberen dienten 
dem Austausch und der Kooperation in 
notwendigen Fragen von Seelsorge und 
Pastoral.2 In ihrem Hirtenschreiben „Ge-
meinsam dem Evangelium dienen. Die 
Gemeinschaften des geweihten Lebens 
in der Kirche“ vom 1. Februar 20073 un-
terstreichen die Deutschen Bischöfe den 
Einsatz der Orden in und mit der Kirche, 
da die Ordensinstitute und ihre Mitglie-
der das Bild von Kirche in Deutschland 
entscheidend mitprägten. Schon die 
Missionierung vieler Landstriche ging 
von klösterlichen Zentren aus. Durch 
Schulen und Hospize bauten die Klös-
ter durch viele Jahrhunderte hindurch 
entscheidend mit an einer Zivilisation 
der Bildung und Barmherzigkeit. Im 
19. Jahrhundert waren es vor allem die 
Frauenkongregationen, die hellhörig 
und engagiert auf die sozialen Nöte der 
industriellen Revolution antworteten. 
Krankenhäuser, Kinderheime, Schulen, 
Alteneinrichtungen und soziale Zentren 
wurden errichtet, um Menschen in Not 
zu helfen und dem Ideal der christ-
lichen Nächstenliebe ein Gesicht zu 
geben. Aus den verschiedenen Formen 
des Ordenslebens ergab sich eine breite 
Fächerung der Apostolatsaufgaben und 
-methoden. Der Blick in die Missions- 

und Glaubensgeschichte Deutschlands 
belegt, wie selbstverständlich die 
Institute des geweihten Lebens und 
ihre Mitglieder zum Bild von Kirche in 
unserem Land gehörten und gehören. 
Eine solche Verwurzelung war und ist 
nur durch ein Zusammenwirken von 
Ordensinstituten und Ortskirche auf 
allen Ebenen, durch den Austausch von 
je eigenen Charismen und Begabungen, 
durch off ene Gespräche im Blick auf 
die Handlungsträger der verschiedenen 
Apostolate und die gegenseitige An-
erkennung der jeweiligen autonomen 
Rechtsräume möglich gewesen.4

1. Problemanzeige

In letzter Zeit drängt sich in die Dis-
kussion über das Gemeinsame und 
Autonome von Ordensinstituten und 
Ortsbischöfen5 die Frage des kirchlichen 
Arbeitsrechts und eines die Ordens-
träger bindenden Besoldungssystems. 
Hintergrund auftretender Spannungen 
ist die Frage, inwieweit bischöflich 
gesetztes kirchliches Arbeitsrecht und 
damit verbundene Besoldungssysteme 
auf Ordenseinrichtungen Anwendung 
fi nden, d.h. ob diese vom Bischof den 
päpstlichen wie diözesanen Instituten 
auferlegt oder nur freiwillig von den 
Instituten für ihre Einrichtungen über-
nommen werden können. 
Diese Frage ereignet sich vor einem in-
tensiven Wandel der kirchlichen Land-
schaft in Europa. Das bisher vertraute 
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Ordenseinrichtungen und ihre Eingebundenheit in das kirchli-
che Arbeitsrecht und Besoldungssystem

Problemanzeige



und selbstverständliche Bıld VO  — ()r- wenıige Ordenseinrichtungen ın OQie
densleuten ın unterschiedlichsten Bıl- nanzılelle Grundsicherung des Ordens-
ungs- und Sozlaleinnchtungen uUuNScCIET InsUtutes reifen mussen, OQıe abher der
Gesellschaft rfährt SEIT einıgen Jahren Grundsicherung der Mitglieder e1Nes
und gegenwärtıg mi1t zunehmender In- Insututes, niıcht der Mitarbeiterinnen
ensıcta einschneidende Wandlungen.” und Mitarbeıiter Ihrer SO7Z]al-cantatıven
„Arbeitsmäßıi 1sT AIie Zeıt der großen Einrichtungen AMenen SOl lte. In vIelen
Urganisationen ın Erziehung, Bıldung, Fällen 1€ Qas JEsamte Immobilien-
Gesundheit USW., Oie VO  — raensSSe- und Kapıtalvermögen he]l der rdensge-
meilnschaften» geleitet un melinschaft, C1INe rennun: VOT Ordens- Wepragt wurden, mehr oder wen1ger vermögen und Einrichtungsvermögen
vorbeli“” WIıe vIele andere Wohlfahrts- wurde Nıe durchgeführt. elche Wege
trager SINa Oie Ordenseinrichtungen kann en NSLITU beschreiten, dem
e1nem steligendem Kostendruck AUS- Versorgungsauftrag SCINeEeTr Mitglieder UQ LIJUULEUL
JESELZT. Angesichts werdender erecht werden un gleichzelt1ig
Nnanzleller Spilelräume, des Ausblei- Arbeıitsplätze ın den Einrichtungen
hens klösterlichen Nachwuchses, der Sichern?

AÄus wirtschaftlichen, VOT em aberÜberalterung der Konventsmitglieder
eicCc tellen sıch AIie Verantwortlichen AUS lohnpolitischen Gründen, und
ın den Ordensinstituten ImMmmer äulger den ın vIelen kirchlichen Bereichen und
OQıe rage, WIE an 1in NSLUTU och Einrichtungen maßgebenden Tarıfen
als Kechtsträger e1ner SO7Z]al-cantatıven für den OÖffentlichen Ihenst entkom-
Einrichtung hbestehen kann un Ale INEC, en Oie Verantwortlichen ın
tarıflıche Gebundenhel 1m kırc  ıchen den Ordenseinrichtungen ach ande-
Arbeitsrecht un Besoldungssystem IcnMhNn Tarı!möglichkeiten außerhalb der

werden können. IIe Entwıick- Dienstgemeinschaft Kirche Ausschau
lung stellt VOT em OQıe Ordensinsttute Cchalten. 1e58 zeIıgt sıch u. hel den
mıt kleinen Einrichtungen VOT Thehli- Ausglilederungen VO  — ordenseigenen
che robleme.® Ihe klar vorhersehbare Einrichtungen hbzw. Einrichtungsteilen
Zahlungsunfähigkeit kann Oohne 7e11- ın Aufgabe des Iırch-
lıchen Uulschu für OQıe überwlegende lichen Arh eitsrechtes’', Qdauernder
Zahl der Ordensgemeinschaften ZWalT Arbeitnehmerüberlassungen Oohne AÄAn-
Jetzt och urc en entschledenes EIN- wendung VOTl kırc  1ıchem Arbeitsrec
greifen, aher nıcht mehr ın den nächs- auf Leiharbeitnehmer *, Gründung VOTl

ten Jahren abgewendet werden. 1e8 kırc  ıchen Leiharbeitsunternehmen
kann geschehen, WEEeNnN Ihnen für ihre Ohne Geltung der kırchlichen Vorschnf-
Einrichtungen Ae Möglic  el  . eröffnet ten oder der Neugründun: hbzw. Umor-
wird, sich der staatlıch respektierten ganısatıon VOTl Unternehmungen ach
Kichtungsgewähr branchenüblı  er zıvı1lem ecC Oie Oie VersorgungSs-,
arıte he] der Lohngestaltung, WIE he1- KeIN1ISUNSS- und Iransportarbeiten der
splelswelse andere prıvaten JIräger, Einrichtung 1U  — übernehmen. . el
OTMenNTHeren.? 1sT eıtend der Gedanke, Qass INan auf
Um die letzte Gehaltssteigerun 2009 Qlese e1sSe nl]edrigere Tarıfe zahlen
IÜinanzıeren können, en nıcht kann hzw. möchte, als ware Oie EFIlıN- 36 /
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und selbstverständliche Bild von Or-
densleuten in unterschiedlichsten Bil-
dungs- und Sozialeinrichtungen unserer 
Gesellschaft erfährt seit einigen Jahren 
und gegenwärtig mit zunehmender In-
tensität einschneidende Wandlungen.6 
„Arbeitsmäßig ist die Zeit der großen 
Organisationen in Erziehung, Bildung, 
Gesundheit usw., die von Ordensge-
meinschaften getragen, geleitet und 
geprägt wurden, mehr oder weniger 
vorbei.“7 Wie viele andere Wohlfahrts-
träger sind die Ordenseinrichtungen 
einem steigendem Kostendruck aus-
gesetzt. Angesichts enger werdender 
finanzieller Spielräume, des Ausblei-
bens klösterlichen Nachwuchses, der 
Überalterung der Konventsmitglieder 
etc. stellen sich die Verantwortlichen 
in den Ordensinstituten immer häufi ger 
die Frage, wie lange ein Institut noch 
als Rechtsträger einer sozial-caritativen 
Einrichtung bestehen kann und die 
tarifl iche Gebundenheit im kirchlichen 
Arbeitsrecht und Besoldungssystem 
getragen werden können. Die Entwick-
lung stellt vor allem die Ordensinstitute 
mit kleinen Einrichtungen vor erhebli-
che Probleme.8 Die klar vorhersehbare 
Zahlungsunfähigkeit kann ohne zeit-
lichen Aufschub für die überwiegende 
Zahl der Ordensgemeinschaften zwar 
jetzt noch durch ein entschiedenes Ein-
greifen, aber nicht mehr in den nächs-
ten Jahren abgewendet werden. Dies 
kann geschehen, wenn ihnen für ihre 
Einrichtungen die Möglichkeit eröff net 
wird, sich an der staatlich respektierten 
Richtungsgewähr branchenüblicher 
Tarife bei der Lohngestaltung, wie bei-
spielsweise andere privaten Träger, zu 
orientieren.9 
Um die letzte Gehaltssteigerung 2009 
finanzieren zu können, haben nicht 

wenige Ordenseinrichtungen in die 
fi nanzielle Grundsicherung des Ordens-
institutes greifen müssen, die aber der 
Grundsicherung der Mitglieder eines 
Institutes, nicht der Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter ihrer sozial-caritativen 
Einrichtungen dienen sollte.10 In vielen 
Fällen liegt das gesamte Immobilien- 
und Kapitalvermögen bei der Ordensge-
meinschaft, eine Trennung von Ordens-
vermögen und Einrichtungsvermögen 
wurde nie durchgeführt. Welche Wege 
kann ein Institut beschreiten, um dem 
Versorgungsauftrag seiner Mitglieder 
gerecht zu werden und gleichzeitig 
Arbeitsplätze in den Einrichtungen zu 
sichern? 
Aus wirtschaftlichen, vor allem aber 
aus lohnpolitischen Gründen, und um 
den in vielen kirchlichen Bereichen und 
Einrichtungen maßgebenden Tarifen 
für den öff entlichen Dienst zu entkom-
men, haben die Verantwortlichen in 
den Ordenseinrichtungen nach ande-
ren Tarifmöglichkeiten außerhalb der 
Dienstgemeinschaft Kirche Ausschau 
gehalten. Dies zeigt sich u.a. bei den 
Ausgliederungen von ordenseigenen 
Einrichtungen bzw. Einrichtungsteilen 
in GmbHs unter Aufgabe des kirch-
lichen Arbeitsrechtes11, dauernder 
Arbeitnehmerüberlassungen ohne An-
wendung von kirchlichem Arbeitsrecht 
auf Leiharbeitnehmer12, Gründung von 
kirchlichen Leiharbeitsunternehmen 
ohne Geltung der kirchlichen Vorschrif-
ten oder der Neugründung bzw. Umor-
ganisation von Unternehmungen nach 
zivilem Recht, die die Versorgungs-, 
Reinigungs- und Transportarbeiten der 
Einrichtung nun übernehmen.13 Dabei 
ist leitend der Gedanke, dass man auf 
diese Weise niedrigere Tarife zahlen 
kann bzw. möchte, als wäre die Ein-



richtung AIie Besoldungstarife des Autonomijebereich MUSSE er auch
„Dritten e  e  0. ebunden.'“ Dürfen die äußeren Aktıvıtäten der Institute
1 kırc  Iıchen Bereich uIgaben und umfassen, wenngleich 0S ler Be-
Dienstleistungen VO  — Ordenseinrich- rührungspunkten mıt der biıschöflichen
Lungen, Oie bısher VO  — eigenen Be- ompetenz komme (vgl 978 1,
schäftı  en durchgeführt werden, auf 738 CIC) Der Aspekt VOT INNeN und
Frem:  Irmen verlagert werden? auben S11 nıcht trennbar. AÄus den
MmMmMer drängender stellt sich angesichts genannten ( anones uUurie aber nıcht
Qieser Entwicklungen die ra ach der voreilige chluss SEZOgEN werden,
ordensspeziflischen e  en innerhalb Qass a  es, WaSs mi1t dem Apostolat ın
des kırc  ıchen Arbeıitsrechtes und des Verbindung stehe (Vermögensfragen,
Qamıt verbundenen tarıflıchen esol- arbeitsrechtliche Fragen), der Uursaık-
dungssystems. elche arbh eitsrechtlı- Ulonsgewalt und er der Gesetzge-
chen Möglichkeiten und (1esetzesäan- bungsgewalt des 1SCHOIS unterstehe.
derungen können für OQıe Institute des uch aUßerhalb des verfasstkirchlichen
gewelhten Lebens ın Kooperatıon m1t Bereichs gebe 0S kirchliche Rechtsträ-
der Deutschen Bischofskonferenz DE- DEr WI1Ie z B AIie Ordensinstutute oder
SCHaTliIen werden, SO fern Ae ompetenz kırc  ıchen erbände, Ale au  run
ZU!T gesetzlichen egelun: VO  — Kırchen- Ihrer Uutonome Satzungsbefugn1s E1-—
arbeitsrecht Ta des verfassungsmäßig geNE OMMISSIONEN ZUT Ordnung des
gewährleisteten kırc  ıchen Selh sSthe- Arbeıitsrecht hbılden könnten, ihr
summungsrechts der verfassten O- Arbeıitsvertragsrecht ach den Möglich-
Ischen IC als Olcher (Art 140 keiten des „Dritten e  (  0. gestalten

können. IIe bischöflichen Aufsichts-1Vm. 137 Ahs WRV), vertreien
urc den Jewelligen Diözesanbischof, rechte gıngen nıcht weıt, Aass der ME
zukommt? SC AMAesen Instituten Ae Einzelheiten

Ihres Arbeitsrechtsregelungsverfahrens
Diskussion IN der lteratur oder ilhres Arbeıitsvertragsrechts VOI-

schreiben könne.
IIe Fachautoren SiNd hinsichtlich der Zurzeıt hat sich ın I ı]ıteratur und Praxı]s
bBewertung der ra der Gebundenher dIie Auffassung durchgesetzt, Qass alle
der en und Ihrer Einrichtungen kırc  ıchen Arbeitgeber Qas 1SCHOT1-
dQas kirchliche Arbeıitsrecht und esol- cheZkiırchliche Arbeitsrecht und
dungssystem nicht einheitlich Fıne Ae Qamıt verbundenen Ordnungen
el VOTl Autoren vertnitt OQıe Änsicht, zuwenden en (Grundordnung,
Qass hıschöfliche (Jeselze ın Fragen des A-Ordnungen, AVO /fu Alesem alle
kırc  ıchen Arbeıitsrechtes Oie en Kechtsträger bındendem Arbeıitsrecht
sgrundsätzlic nıcht binden, Qa dIie Äu- gehörten auch OQıe Ordensinstitute,
ONOMIE der en nıcht den Klos- wWweılt S1P ın Ihren Einrichtungen elt-

ende, SsoNnNdern urc S1e als nehmer auIsSsrun: VO  — Arbeitsverträgen
Kechtsträger ın Ae er hineinwiıirke. beschäfugten.‘ Nur ZU!r Ausgestaltun:
Der Aspekt der nNnnNEeren AÄAutonomılie Ihrer nNnnNeren Ordnung SeICN OQıe NST1-
lasse sıch nicht VO  — jenem des auße- L[UTEe auIigsrun der utonomıle befugt.

468 ren, apostolischen erkes tTeNNeEN. Der Verheßen en Aiesen nNnnNeren Bereich368

richtung an die Besoldungstarife des 
„Dritten Weges“ gebunden.14 Dürfen 
im kirchlichen Bereich Aufgaben und 
Dienstleistungen von Ordenseinrich-
tungen, die bisher von eigenen Be-
schäftigten durchgeführt werden, auf 
Fremdfi rmen verlagert werden? 
Immer drängender stellt sich angesichts 
dieser Entwicklungen die Frage nach 
ordensspezifischen Wegen innerhalb 
des kirchlichen Arbeitsrechtes und des 
damit verbundenen tarifl ichen Besol-
dungssystems. Welche arbeitsrechtli-
chen Möglichkeiten und Gesetzesän-
derungen können für die Institute des 
geweihten Lebens in Kooperation mit 
der Deutschen Bischofskonferenz ge-
schaff en werden, sofern die Kompetenz 
zur gesetzlichen Regelung von Kirchen-
arbeitsrecht kraft des verfassungsmäßig 
gewährleisteten kirchlichen Selbstbe-
stimmungsrechts der verfassten katho-
lischen Kirche als solcher (Art. 140 GG 
iVm. 137 Abs. 3 S. 1 WRV), vertreten 
durch den jeweiligen Diözesanbischof, 
zukommt?

2. Diskussion in der Literatur

Die Fachautoren sind hinsichtlich der 
Bewertung der Frage der Gebundenheit 
der Orden und ihrer Einrichtungen an 
das kirchliche Arbeitsrecht und Besol-
dungssystem nicht einheitlich. Eine 
Reihe von Autoren vertritt die Ansicht, 
dass bischöfl iche Gesetze in Fragen des 
kirchlichen Arbeitsrechtes die Orden 
grundsätzlich nicht binden, da die Au-
tonomie der Orden nicht an den Klos-
termauern ende, sondern durch sie als 
Rechtsträger in die Werke hineinwirke. 
Der Aspekt der inneren Autonomie 
lasse sich nicht von jenem des äuße-
ren, apostolischen Werkes trennen. Der 

Autonomiebereich müsse daher auch 
die äußeren Aktivitäten der Institute 
umfassen, wenngleich es hier zu Be-
rührungspunkten mit der bischöfl ichen 
Kompetenz komme (vgl. cc. 678 § 1, 
738 § 2 CIC). Der Aspekt von innen und 
außen sei nicht trennbar. Aus den zuvor 
genannten Canones dürfe aber nicht 
der voreilige Schluss gezogen werden, 
dass alles, was mit dem Apostolat in 
Verbindung stehe (Vermögensfragen, 
arbeitsrechtliche Fragen), der Jurisdik-
tionsgewalt und daher der Gesetzge-
bungsgewalt des Bischofs unterstehe. 
Auch außerhalb des verfasstkirchlichen 
Bereichs gebe es kirchliche Rechtsträ-
ger wie z.B. die Ordensinstitute oder 
kirchlichen Verbände, die aufgrund 
ihrer autonomen Satzungsbefugnis ei-
gene Kommissionen zur Ordnung des 
Arbeitsrecht bilden könnten, um ihr 
Arbeitsvertragsrecht nach den Möglich-
keiten des „Dritten Weges“ gestalten zu 
können. Die bischöfl ichen Aufsichts-
rechte gingen nicht so weit, dass der Bi-
schof diesen Instituten die Einzelheiten 
ihres Arbeitsrechtsregelungsverfahrens 
oder ihres Arbeitsvertragsrechts vor-
schreiben könne.15

Zurzeit hat sich in Literatur und Praxis 
die Auff assung durchgesetzt, dass alle 
kirchlichen Arbeitgeber das bischöfl i-
che gesetzte kirchliche Arbeitsrecht und 
die damit verbundenen Ordnungen an-
zuwenden haben (Grundordnung, KO-
DA-Ordnungen, MAVO). Zu diesem alle 
Rechtsträger bindendem Arbeitsrecht 
gehörten auch die Ordensinstitute, so-
weit sie in ihren Einrichtungen Arbeit-
nehmer aufgrund von Arbeitsverträgen 
beschäftigten.16 Nur zur Ausgestaltung 
ihrer inneren Ordnung seien die Insti-
tute aufgrund der Autonomie befugt. 
Verließen Orden diesen inneren Bereich 
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durch die Begründung von profanen 
Arbeitsverhältnissen mit Arbeitsneh-
mern, so sei das kirchliche Arbeitsrecht 
maßgebend, da die Ordensleute gemäß 
cc. 678 § 1, 738 § 2 CIC der bischöf-
lichen Gewalt in Angelegenheiten von 
Seelsorge und Apostolat unterstünden. 
Soweit für diesen Bereich Arbeitsver-
hältnisse begründet würden, habe der 
Bischof nach dem Prinzip der einheit-
lichen Leitung der Diözese (c. 394 § 
1 CIC) die Befugnis, die Geltung des 
von ihm gesetzten Kirchenarbeitsrechts 
anzuordnen. Für die Gestaltung kirchli-
chen Arbeitsrechts bedürfe es der erfor-
derlichen Gesetzgebungsgewalt, die den 
Orden nicht zukomme. Sie hätten nur 
die Kompetenz, sekundäres, als norm-
gebundenes Satzungsrecht zu erlassen. 
Verbindliche Normen, die das externe 
Apostolat beträfen und Nichtordens-
mitglieder binden würde, könne von 
Ordensinstituten nicht statuiert werden. 
Die kirchenarbeitsrechtliche Gestaltung 
sei dem Bischof vorbehalten, der das 
Kooperationsgebot (cc. 678 § 1, 738 § 
2 CIC) beachten soll, so dass in die Ar-
beitsrechtliche Kommission nach dem 
„Dritten Weg“ alle betroff enen Vereini-
gungen personell zu integrieren seien. 
Ordensspezifische Arbeitsrechtsrege-
lungen seien zwar möglich, allerdings 
müsse die Gefahr einer Zersplitterung 
des kirchlichen Arbeitsrechts vermieden 
werden.17

 
3. Gibt es einen Ausweg

aus der Sackgasse?

„Sich aus der Verantwortung stehlen 
ist keine Alternative“, so stellte Sr. 
Edith-Maria Magar, Vizepräsidentin 
des Deutschen Caritasverbandes, bei 
einem Vortrag am 12. Februar 2009 in 

Freiburg unmissverständlich fest und 
folgerte: „Vielleicht lernen wir, dass 
die Weichen für die Zukunft rechtzeitig 
gestellt werden müssen: überlegt, kon-
sequent und nachhaltig. Das bedeutet, 
die Herausforderungen anzunehmen 
und sich entschieden der Zukunfts- 
und Nachfolgearbeit zu stellen, um die 
Sendung auch unter erschwerten Be-
dingungen in den relevanten Kontexten 
zu verorten, ohne dabei die diakonische 
Funktion aufzugeben.“18 Sofern wir uns 
nicht aus der Verantwortung stehlen 
wollen, müssen wir nach Wegen su-
chen, die aus der derzeitigen Sackgasse 
herausführen. Dies kann nur in einer 
einvernehmlichen Lösung zwischen der 
Deutschen Bischofskonferenz und den 
Instituten des geweihten Lebens und 
den Gesellschaften des apostolischen 
Lebens geschehen. 
Aufgrund Art. 140 GG iVm Art. 137 
Abs. 3 WRV hat die katholische Kir-
che wie jede Religionsgemeinschaft in 
der Bundesrepublik Deutschland das 
Recht, ihre Angelegenheiten selbst zu 
ordnen und zu verwalten innerhalb 
der Schranken des für alle geltenden 
Gesetzes. Damit verbunden ist auch 
eine arbeitsrechtliche Regelungsau-
tonomie. Kernstücke des kirchlichen 
Arbeitsrechtsregelungsverfahrens sind 
paritätisch besetzte arbeitsrechtliche 
Kommissionen, die für den diözesanen 
(Bistümer- oder Regional-KODA) und 
überdiözesanen Bereich (Zentral-KODA) 
unter Beachtung der Letztverantwor-
tung des Bischofs bei der Aufstellung 
von entsprechenden Normen mitwir-
ken. Rechtsgeltung erlangt die KODA-
Ordnung in den Diözesen durch einen 
Gesetzgebungsakt des Bischofs.19 Nach 
der von den Bischöfen durch Kirchen-
gesetz übernommenen Bistums- bzw. 
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Regional-KODA-Ordnung ist Aufgabe 
der Kommission die Mitwirkung bei 
der Aufstellung von Normen, welche 
Inhalt, Abschluss und Beendigung von 
Arbeitsverhältnissen normieren. 
Auf dieser Grundlage lassen sich m. 
E. Modelle durchdenken, die den Ins-
tituten des geweihten Lebens und den 
Gesellschaften des apostolischen Le-
bens und den ihnen eigenen sozial-ca-
ritativen Einrichtungen die Möglichkeit 
einräumen, ordenseigene Arbeitsrege-
lungsverfahren innerhalb der „Dritten 
Weges“ zu beschreiten.

Modell 1:
Errichtung einer Ordens-KODA 

Die in der Deutschen Bischofskonferenz 
vereinten Diözesanbischöfe nehmen ihr 
verfassungsrechtlich gewährleistetes 
Selbstbestimmungsrecht wahr und er-
richten eine eigenständige Kommission 
zur Ordnung des Arbeitsvertragsrechts 
für die Institute des geweihten Lebens 
und der Gesellschaften des apostoli-
schen Lebens, die sogenannten Ordens-
KODA. In ihr könnten die arbeitsver-
tragsrechtlichen Angelegenheiten der 
Ordensinstitute und ihrer Einrichtungen 
verhandelt werden.

Modell 2: Schaff ung einer 
ständigen Arbeitsgruppe Orden 
innerhalb der bestehenden 
Bistums- bzw. Regional-KODA-
Ordnungen
Innerhalb der bestehenden Bistums- 
bzw. Regional-KODA-Ordnungen wird 
eine ständige Arbeitsgruppe Orden für 
die Institute des geweihten Lebens und 
die Gesellschaften des apostolischen 
Lebens und die von ihnen getragenen 

sozial-caritativen Einrichtungen gebil-
det. Diese ständige Arbeitsgruppe Orden 
könnte sich in Anlehnung z.B. an die 
in § 11a BayRK normierte „Ständige 
Arbeitsgruppe Lehrer“ aus je drei Mit-
gliedern der Dienstgeberseite und der 
Mitarbeiterseite und dem Vorsitzenden 
der Bistums- bzw. Regional-KODA zu-
sammensetzen. Sie hätte die Aufgabe, 
ordensinstituts-spezifi sche Beschluss-
empfehlungen zu erarbeiten und der 
Vollversammlung der Bistums- bzw. 
Regional-KODA zur Beschlussfassung 
vorzulegen. Zur Durchführung und 
Umsetzung könnte ebenfalls auf die 
Vorgehensweise in §§ 12 und 12a Bay-
KR zurückgegriff en werden.

Modell 3:
Schaff ung einer Service-KODA

Die in der Deutschen Bischofskonferenz 
vereinten Diözesanbischöfe nehmen ihr 
verfassungsrechtlich gewährleistetes 
Selbstbestimmungsrecht wahr und er-
richten eine eigenständige Kommission 
zur Ordnung des Arbeitsvertragsrechts 
für alle im Servicebereich tätigen 
Berufsgruppen innerhalb kirchlicher 
diözesaner wie ordenseigener Ein-
richtungen (Service-KODA). Folgende 
Berufsgruppen könnten z.B. einer 
Service-KODA zugeordnet werden: Rei-
nigungsdienste, Servicedienste, Küche, 
Hol- und Bringedienste, Transportar-
beiten oder Stationshilfen.

Diese Modelle bieten den Vorteil, dass 
der derzeit beschrittene Königsweg 
des Outsourcing von Servicebereichen 
oder der Ausgründung kirchlicher 
Einrichtungen nicht mehr notwendig 
wäre. Eine Nachfrage des Vorstandes 
der Deutschen Ordensobernkonfe-
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renz (DOK) bei den derzeit 10 größten 
Trägern von ordenseigenen sozial-
caritativen Einrichtungen hat ergeben, 
dass eine grundsätzliche Bereitschaft 
besteht, zum „Dritten Weg“ zurückzu-
kehren, sofern eine ordensspezifi sche 
bzw. Service-Kommission eingerichtet 
würde. 
Die arbeitsrechtliche Seite der Dienst-
geberrolle stellt viele Ordensinstitute 
derzeit vor eine große Herausforderung. 
Aufgrund der Tatsache, dass nur die 
verfasste Kirche Recht setzen kann und 
die Ordenseinrichtungen an die Caritas-
Tarife gebunden sind, kann es nur zu 
gemeinsamen Regelungen kommen, die 
getragen sind von einer gegenseitigen 
autonomen Wertschätzung, um Überle-
benschancen sozial-caritativer Einrich-
tungen zu nutzen und Arbeitsplätze zu 
erhalten. Dieser Aufgabe kann und wird 
sich keiner entziehen wollen. Gleichzei-
tig macht diese zu regelnde komplexe 
Materie deutlich, wie wichtig die in 
„Vita consecrata“ Nr. 50 geforderte 
„Gemischte Kommission von Bischöfen 
und Ordensoberen“ bei den heutigen 
Strukturveränderungen wäre. Auch auf 
diesem Sektor sind die Bischöfe heraus-
gefordert, sich ihrer Verantwortung für 
die Kirche in Deutschland zu stellen!
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Ihe Welt wIrd ZUTZEIT umgetrieben Uurc dIie Fınanz-
und Wirtschaftskrise, AIie niıcht zuletzt ın persönli-
cher 1ler und Maßlosigkeit einzelner Manager 1m
weltweıten Finanzsystem ihre Ursachen hat Solche
und vergleichbare Phänomene en Qazu eIführt,
Qass längst vergessene und an verpönte ugenden
plötzliıch wIeder ın kErinnerung erufen werden: De-

AYVSmut, Bescheidenheit, Maßhalten uUuSwW. IIe mönNnNchıische C s
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Wachstum Oohne Qas Tortwährende Bemühen OQıe
Tugendhaftigkeit als solche und einzelne ugen-
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Tugendbeispiele der Altväter“ Adurchaus ro ktu- 5  \ 309408 / 2008
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ten des Mönchtums ın Ce1nNer krisengeschüttelten ZeıIlt U  rfi
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Stichworten, den ugenden WwI1e z B Beharrlic  elt, emut, Herzensreinheit UuSW.),
den Lastern WI1E z B Gaumenlust, aDsSuc Oder auheıt USW.), aber auch den
klassıschen asketnschen Übungen (z.B otun  » elt, Fasten uSsW.), hat der UTlOor
hbekanntere und weniıger hbekannte OrTe und Textabschnitte AUS der TITradınon der
Mönchsväter zusammengestellt. SeINn Ziel 1st 0S abel, WIE 1m OTWO SagT, dem
eser „Anregun und ın der andauernden Auseinandersetzung zwıischen Rıch-
ug und Falsch, (1jut und Böse, Zeitlichem und Ewıgem, Ja auch he] der ucC
ach ott“” (S 7) e  en uch mi1t Aesem Werk 111 Br. Famlan dem heutügen
eser 1in Betrachtungsbuch OQıe Hand e  en und ZU verbeften achdenken
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heran lässt, der wIrd sıch Ihrer Wirkkraft kaum entziehen können. Miıt Aesem Buch
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Tugendlehre und Tugendbeispiele der Altväter
4. erw. Aufl . – Heimbach: Selbstverlag Abtei Mariawald, 2007. – 254 S.

Die Welt wird zurzeit umgetrieben durch die Finanz- 
und Wirtschaftskrise, die nicht zuletzt in persönli-
cher Gier und Maßlosigkeit einzelner Manager im 
weltweiten Finanzsystem ihre Ursachen hat. Solche 
und vergleichbare Phänomene haben dazu geführt, 
dass längst vergessene und lange verpönte Tugenden 
plötzlich wieder in Erinnerung gerufen werden: De-
mut, Bescheidenheit, Maßhalten usw. Die mönchische 
Tradition hat immer gewusst, dass ein ganzheitliches 
Wachstum ohne das fortwährende Bemühen um die 
Tugendhaftigkeit als solche und um einzelne Tugen-
den nicht möglich ist.  So hat das von dem Mönch Br. 
Famian zusammengestellte Buch „Tugendlehre und 
Tugendbeispiele der Altväter“ durchaus große Aktu-
alität, auch für ein christliches Leben außerhalb der 
Klostermauern; sind doch gerade in den Anfangszei-
ten des Mönchtums in einer krisengeschüttelten Zeit 
unzählige Menschen zu den Wüstenvätern gezogen, um sich von ihnen ein Wort 
schenken zu lassen, das ihnen im Alltag Orientierung geben sollte. Zu insgesamt 47 
Stichworten, den Tugenden (wie z.B. Beharrlichkeit, Demut, Herzensreinheit usw.), 
den Lastern (wie z.B. Gaumenlust, Habsucht oder Lauheit usw.), aber auch den 
klassischen asketischen Übungen (z.B. Abtötung, Arbeit, Fasten usw.), hat der Autor 
bekanntere und weniger bekannte Worte und Textabschnitte aus der Tradition der 
Mönchsväter zusammengestellt. Sein Ziel ist es dabei, wie er im Vorwort sagt, dem 
Leser „Anregung und Hilfe in der andauernden Auseinandersetzung zwischen Rich-
tig und Falsch, Gut und Böse, Zeitlichem und Ewigem, ja auch Hilfe bei der Suche 
nach Gott“ (S. 7) zu geben. Auch mit diesem Werk will Br. Famian dem heutigen 
Leser ein Betrachtungsbuch an die Hand geben und zum vertieften Nachdenken 
über die eigene Glaubenspraxis anregen. Wer die hier gesammelten Worte, die der 
geistlichen Erfahrung der ersten christlichen Jahrhunderte entspringen, an sich 
heran lässt, der wird sich ihrer Wirkkraft kaum entziehen können. Mit diesem Buch 
erhebt Br. Famian keinen wissenschaftlichen Anspruch, was schon daran erkennbar 
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1st, Qass den lexten keine Quellennachweise beigefügt SINd. Für OQıe ın der Mönchs-
geschichte nıcht hbewanderten eser 1st dQas Buch erganzt C1INe Einführung ın
dIie „Entstehung des Mönchtums“ VOTl Matthlas Barz, Ae auch OTTraıts einzelner
Mönchsväter nthält (S 227-245) OMT kann dQas Buch Br. Famlans einen ersten

Zugang eröffnen und Geschmack dQarauf machen, selhst einmal OQıe „Apophthegma-
der Wüstenväter, Ae „Collationes” des hl ( assılıan Oder dIie anderen Zeugn1sse

der reichen Mönchstraditnon ZU!T Hand nehmen, Ihren Oft zeıtlosen otschaf-
ten nachzugehen. einnar! Gesing SDB

Famlan LberwINg UGSUÜ

(Offnet MIr allz Oreist, dass den Texten keine Quellennachweise beigefügt sind. Für die in der Mönchs-  geschichte nicht bewanderten Leser ist das Buch ergänzt um eine Einführung in  die „Entstehung des Mönchtums“ von Matthias Barz, die auch Portraits einzelner  Mönchsväter enthält (S. 227-245). Somit kann das Buch Br. Famians einen ersten  Zugang eröffnen und Geschmack darauf machen, selbst einmal die „Apophthegma-  ta“ der Wüstenväter, die „Collationes“ des hl. Cassian oder die anderen Zeugnisse  der reichen Mönchstradition zur Hand zu nehmen, um ihren oft zeitlosen Botschaf-  ten nachzugehen.  Reinhard Gesing SDB  Famian M. Gerwing 06S0  Öffnet mir die Tore ...  Die Psalmen - erklärt in verständlicher Sprache  Heimbach: Selbstverlag Abtei Mariawald, 2007  Psallieret weise!  Die Psalmen mit Begleittexten der übrigen Heiligen Schrift.  Heimbach: Selbstverlag Abtei Mariawald, 2005. - 297 S.  Schon immer gehören die Psalmen zum unverzichtbaren Gebetsschatz der Kirche.  Seit zwei Jahrtausenden sind sie für die christlichen Beter eine der wichtigsten geist-  lichen Quellen überhaupt, sind in den Liedern des Psalmenbuches doch die tiefsten  und unterschiedlichsten Erfahrungen gläubiger Menschen mit ihrem Gott auf ein-  zigartige und exemplarische Weise zur Sprache gebracht. Freilich fällt es heutigen  Betern nicht immer leicht, einen Zugang zu einzelnen Psalmen oder Psalmversen  zu finden, die einem zeitlich und örtlich weit entfernten kulturellen und religiösen  Kontext entstammen. Mit Recht fordert das II. Vatikanische Konzil im Zusammen-  hang mit dem Stundengebet die Gläubigen daher auf, sich „eine reichere liturgische  und biblische Bildung anzueignen, zumal was die Psalmen betrifft“ (SC 90).  Diesem Anliegen dienen die hier zu besprechenden Werke. Ihr Autor, der Trappis-  tenmönch Br. M. Famian, war viele Jahre Novizenmeister und Gästebruder der Abtei  Mariawald in Heimbach (Eifel), der einzigen Trappistenabtei Deutschlands. Er weiß  um die Schwierigkeiten, die heutige Menschen mit den Psalmen haben können. In  seinem fünfbändigen Werk „Öffnet mir die Tore ..“ ist es darum sein Ziel, die Psal-  men in verständlicher Sprache für die Christen von heute zu erklären. Er will, wie  es auf dem Buchdeckel heißt, für die „Gegenseitigkeit des Hörens“ im Dialog zwi-  schen Gott und dem Menschen empfindsamer machen. Er tut dies, indem er die 150  Psalmen Vers für Vers kommentiert und erklärt und so für den heutigen Leser und  Beter aufschließt. Die Psalmen werden dabei gemäß den fünf Büchern des Psalters  374  auf fünf handliche und schlicht gestaltete Bände aufgeteilt.| ıe Poalmen EArPrklärt n verständlcher Sprache
eImbac Delbstverlag (=1 Marıawald ( ()/
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on ImMmmer ehören Ae Psalmen ZU unverzichtbaren Gebetsschatz der Kırche
Se1t ZWwWEe1] Jahrtausenden Sind S1P für dIie eNNSTICHeEN eler C1INe der wichtigsten eIst-
lıchen Quellen überhaupt, Sind ın den ledern des Psalmenbuches doch Ae Hefsten
und unterschiedlichsten Erfahrungen gläubiger Menschen m1t Ihrem oft auf e1I1IN-
zıgartıge und exemplarıische e1ISE ZU!T Sprache ebracht. TEILNC 0S heutigen
Betern nıcht 1mM mMer leicht, einen Zugang einzelnen Psalmen Oder Psalmversen

Inden, dIie einem zeitlich und rtlich wWweılt entfernten kulturellen und relıglösen
Kontext NIsSTaMMen. Mit ec Ordert dQas Vatikanıische Konzil 1 Uusamımen-
hang m1t dem Stundengebet dIie Gläubigen er auf, sıch „eINE reichere lıturgische
und hıblische Bıldung anzuelgnen, zumal WaSs dIie Psalmen etrfft“ (SC 90)
Ihesem nlegen Adienen Ae 1er besprechenden er Ihr utor, der Irappı1s-
tenmönch Br. Famılan, War vIele TE Novizenmeınster und GÄästebruder der £€]
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Ae Schwlier1igkeiten, OQıe heutige Menschen m1t den Psalmen en können. In
SCE1INemM [ünfbändiıgen Werk „Öffnet MIr dIie Oreist, dass den Texten keine Quellennachweise beigefügt sind. Für die in der Mönchs-  geschichte nicht bewanderten Leser ist das Buch ergänzt um eine Einführung in  die „Entstehung des Mönchtums“ von Matthias Barz, die auch Portraits einzelner  Mönchsväter enthält (S. 227-245). Somit kann das Buch Br. Famians einen ersten  Zugang eröffnen und Geschmack darauf machen, selbst einmal die „Apophthegma-  ta“ der Wüstenväter, die „Collationes“ des hl. Cassian oder die anderen Zeugnisse  der reichen Mönchstradition zur Hand zu nehmen, um ihren oft zeitlosen Botschaf-  ten nachzugehen.  Reinhard Gesing SDB  Famian M. Gerwing 06S0  Öffnet mir die Tore ...  Die Psalmen - erklärt in verständlicher Sprache  Heimbach: Selbstverlag Abtei Mariawald, 2007  Psallieret weise!  Die Psalmen mit Begleittexten der übrigen Heiligen Schrift.  Heimbach: Selbstverlag Abtei Mariawald, 2005. - 297 S.  Schon immer gehören die Psalmen zum unverzichtbaren Gebetsschatz der Kirche.  Seit zwei Jahrtausenden sind sie für die christlichen Beter eine der wichtigsten geist-  lichen Quellen überhaupt, sind in den Liedern des Psalmenbuches doch die tiefsten  und unterschiedlichsten Erfahrungen gläubiger Menschen mit ihrem Gott auf ein-  zigartige und exemplarische Weise zur Sprache gebracht. Freilich fällt es heutigen  Betern nicht immer leicht, einen Zugang zu einzelnen Psalmen oder Psalmversen  zu finden, die einem zeitlich und örtlich weit entfernten kulturellen und religiösen  Kontext entstammen. Mit Recht fordert das II. Vatikanische Konzil im Zusammen-  hang mit dem Stundengebet die Gläubigen daher auf, sich „eine reichere liturgische  und biblische Bildung anzueignen, zumal was die Psalmen betrifft“ (SC 90).  Diesem Anliegen dienen die hier zu besprechenden Werke. Ihr Autor, der Trappis-  tenmönch Br. M. Famian, war viele Jahre Novizenmeister und Gästebruder der Abtei  Mariawald in Heimbach (Eifel), der einzigen Trappistenabtei Deutschlands. Er weiß  um die Schwierigkeiten, die heutige Menschen mit den Psalmen haben können. In  seinem fünfbändigen Werk „Öffnet mir die Tore ..“ ist es darum sein Ziel, die Psal-  men in verständlicher Sprache für die Christen von heute zu erklären. Er will, wie  es auf dem Buchdeckel heißt, für die „Gegenseitigkeit des Hörens“ im Dialog zwi-  schen Gott und dem Menschen empfindsamer machen. Er tut dies, indem er die 150  Psalmen Vers für Vers kommentiert und erklärt und so für den heutigen Leser und  Beter aufschließt. Die Psalmen werden dabei gemäß den fünf Büchern des Psalters  374  auf fünf handliche und schlicht gestaltete Bände aufgeteilt.1st 0S dQdarum SC1IN Ziel, dIie Psal-
LNEeN ın verständlicher Sprache für Ae ('hrnsten VO  — heute erklären. Er wIll, WIE
0S auf dem Buchdeckel el für Ae „Gegenseltigkeit des Hören 1m Dialog ZW1-
schen Ooft und dem Menschen empfIindsamer machen. Er TUT dies, Indem CT Ae 150()
Psalmen Vers für Vers kommentTert und erklärt und für den heuügen eser und
eier AaUTISC  1eßt IIe Psalmen werden €] ema den fünf Büchern des Psalters

A/74 auf fünf handlıche und SCHAIIC gestaltete anı aufgeteit.374

ist, dass den Texten keine Quellennachweise beigefügt sind. Für die in der Mönchs-
geschichte nicht bewanderten Leser ist das Buch ergänzt um eine Einführung in 
die „Entstehung des Mönchtums“ von Matthias Barz, die auch Portraits einzelner 
Mönchsväter enthält (S. 227-245). Somit kann das Buch Br. Famians einen ersten 
Zugang eröff nen und Geschmack darauf machen, selbst einmal die „Apophthegma-
ta“ der Wüstenväter, die „Collationes“ des hl. Cassian oder die anderen Zeugnisse 
der reichen Mönchstradition zur Hand zu nehmen, um ihren oft zeitlosen Botschaf-
ten nachzugehen.        Reinhard Gesing SDB

Famian M. Gerwing OCSO

Öffnet mir die Tore … 
Die Psalmen – erklärt in verständlicher Sprache.
Heimbach: Selbstverlag Abtei Mariawald, 2007. 

Psallieret weise! 
Die Psalmen mit Begleittexten der übrigen Heiligen Schrift.
Heimbach: Selbstverlag Abtei Mariawald, 2005. – 297 S.

Schon immer gehören die Psalmen zum unverzichtbaren Gebetsschatz der Kirche. 
Seit zwei Jahrtausenden sind sie für die christlichen Beter eine der wichtigsten geist-
lichen Quellen überhaupt, sind in den Liedern des Psalmenbuches doch die tiefsten 
und unterschiedlichsten Erfahrungen gläubiger Menschen mit ihrem Gott auf ein-
zigartige und exemplarische Weise zur Sprache gebracht. Freilich fällt es heutigen 
Betern nicht immer leicht, einen Zugang zu einzelnen Psalmen oder Psalmversen 
zu fi nden, die einem zeitlich und örtlich weit entfernten kulturellen und religiösen 
Kontext entstammen. Mit Recht fordert das II. Vatikanische Konzil im Zusammen-
hang mit dem Stundengebet die Gläubigen daher auf, sich „eine reichere liturgische 
und biblische Bildung anzueignen, zumal was die Psalmen betriff t“ (SC 90). 
Diesem Anliegen dienen die hier zu besprechenden Werke. Ihr Autor, der Trappis-
tenmönch Br. M. Famian, war viele Jahre Novizenmeister und Gästebruder der Abtei 
Mariawald in Heimbach (Eifel), der einzigen Trappistenabtei Deutschlands. Er weiß 
um die Schwierigkeiten, die heutige Menschen mit den Psalmen haben können. In 
seinem fünfbändigen Werk „Öff net mir die Tore …“ ist es darum sein Ziel, die Psal-
men in verständlicher Sprache für die Christen von heute zu erklären. Er will, wie 
es auf dem Buchdeckel heißt, für die „Gegenseitigkeit des Hörens“ im Dialog zwi-
schen Gott und dem Menschen empfi ndsamer machen. Er tut dies, indem er die 150 
Psalmen Vers für Vers kommentiert und erklärt und so für den heutigen Leser und 
Beter aufschließt. Die Psalmen werden dabei gemäß den fünf Büchern des Psalters 
auf fünf handliche und schlicht gestaltete Bände aufgeteilt.



Im Vorwort macht der UlOor euU1cC AQass CT mi1t A

SeEInNen Ausführungen keinen wISsenschaftlichen AÄAn-
spruch Theben möchte. In der lat verhert sich nicht
ın exegeuschen Spitzfindi  eiten. 1el menr scht 0S

ıhm darum, dQas alltägliche eien und Mediteren der
Psalmen hbefruchten helfen Der S1717 1m en SC1INES
erkes 1st Ja ach dem Zeugn1s des utors der NIier-
cht für dIie Novızen SC1INer €] ın den 60er-Jahren.
Fıne wichüge Quelle SC1INer Ausführungen 1hm
abel, WIE CT auscrücklich betont, OQıe Psalmenkom-

Öffnet MIır dıe EDmMmentare VO  — TIur WeIlser und Alfons Deisslier. eIte I salımnern verständiıcH Sprache
8 —— —.

für e1te 1sT den leicht verständlichen und zugleic
Heifschürfenden Erklärungen anzumerken, Qass S1P E1-—

FrsStes Buch, HoNCr Hefen 1e den Psalmen entspringen und über
Qas tucdıum wIsSsenschaftlicher er hinaus auch ın A0 1S5|  NI Q / B-3-

9408 /22-1- FURder Jahrzehntelangen persönlichen Schriftmedcitation
des utors verwurzelt SINd. S1e zeugen VO  — SCEINeEeMmM

ZweIites uch Hoeigenen geistlichen Weg und wollen über sachliche
1830 15|  NI Q / B-3-

Informatonen hinaus der Gottesbeziehung des Lesers 9408 / 2-1 b-| FUR Q 9
Menen. el 1st 0S 1hm C1INe Selbstverständlichkeit, Ae
Psalmen nicht 11UTr 1 OTTISıNN verstehen, SsoNdern Drittes Buch, B
S1P IM mer wIeder auch m1t Me1Is wenıgen Hınwelsen ‘10O 15|  NI Q / B-3-
1m 1C der neutestamentlichen Botschaft deuten. 9408 / 2-1 /- FUR 4 9
Für denjenigen, der sıch auf gul verständliche eISE
VOTl e1nem erfahrenen Psalmbeter 1INSs Psalmgebet und Viertes Buch, Ho ı0  D
ın dIie Psalmmeditathon einführen lassen wIll, können 1S5|  NI Q / B-3-
Ae fünf anı &e1iNe wertvolle Hıinführung SC1IN. 9408 / A2-1 FUR y 9
Demselben Anliegen Qient auch dQas Zzwelıte Werk des
utors „Psallieret welse!“” MIıt Ad1esem ebet- und Füntftes Buch, B 1007

Betrachtungsbuch 111 der utor, WIE CT ın der E1N- 15  O 210 — 1S5|  NI Q / B5-
-  - 3- FURführung Sag(T, Psalmbetern C1INe ZUT Vertlefung

ihres Betens anbleten. azu hat CT ın Aesem Buch JE- /0.90
den salm mıt Ce1iner e]ıgenen thematıschen Überschrift
versehen und für alle Psalmen jewells einen Schrn  e
ausgesucht, der auIgrun nNhaltlicher Parallelen Zzu

salm helfen soll, „die Aufmerksamkeit hbeim Psallıe-
IcCcH auf hinzulenken, Was mıt e1nem Iruc  aren
eien vereinbar IsStT  06 (S 3) amın der UuTlor dem
berechügten nliıegen, au ber der notwendigen Analyse
einzelner Schniften und Perikopen auch dIie chrıft als
(jJanzes 1 1cC en und einzelne Schrifttexte 21871518
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1 1C der OÖffenbarun deuten. Eın
durchaus ernellender Dialog kann sich adurch enT-
falten, der manche überraschenden Inhaltlıchen A/7h375
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Erstes Buch, Ps. 1 - 41. 
– 260 S. – ISBN 978-3-
940872-15-9 – EUR 11.90

Zweites Buch Ps. 42 - 72. 
– 180 S. – ISBN 978-3-
940872-16-6. – EUR 9.90

Drittes Buch, Ps. 73 - 89. 
– 110 S. – ISBN 978-3-
940872-17-3. – EUR 8.90

Viertes Buch, Ps. 90 - 106. 
– 110 S. – ISBN 978-3-
940872-18-0. –  EUR 8.90

Fünftes Buch, Ps. 107 - 
150. – 210 S.– ISBN 978-
3-940872-19-7. – EUR 
10.90

Im Vorwort macht der Autor deutlich, dass er mit 
seinen Ausführungen keinen wissenschaftlichen An-
spruch erheben möchte. In der Tat verliert er sich nicht 
in exegetischen Spitzfi ndigkeiten. Vielmehr geht es 
ihm darum, das alltägliche Beten und Meditieren der 
Psalmen befruchten zu helfen. Der Sitz im Leben seines 
Werkes ist ja nach dem Zeugnis des Autors der Unter-
richt für die Novizen seiner Abtei in den 60er-Jahren. 
Eine wichtige Quelle seiner Ausführungen waren ihm 
dabei, wie er ausdrücklich betont, die Psalmenkom-
mentare von Artur Weiser und Alfons Deissler. Seite 
für Seite ist den leicht verständlichen und zugleich 
tiefschürfenden Erklärungen anzumerken, dass sie ei-
ner tiefen Liebe zu den Psalmen entspringen und über 
das Studium wissenschaftlicher Werke hinaus auch in 
der jahrzehntelangen persönlichen Schriftmeditation 
des Autors verwurzelt sind. Sie zeugen von seinem 
eigenen geistlichen Weg und wollen über sachliche 
Informationen hinaus der Gottesbeziehung des Lesers 
dienen. Dabei ist es ihm eine Selbstverständlichkeit, die 
Psalmen nicht nur im Wortsinn zu verstehen, sondern 
sie immer wieder auch mit meist wenigen Hinweisen 
im Licht der neutestamentlichen Botschaft zu deuten. 
Für denjenigen, der sich auf gut verständliche Weise 
von einem erfahrenen Psalmbeter ins Psalmgebet und 
in die Psalmmeditation einführen lassen will, können 
die fünf Bände eine wertvolle Hinführung sein. 
Demselben Anliegen dient auch das zweite Werk des 
Autors: „Psallieret weise!“ Mit diesem Gebet- und 
Betrachtungsbuch will der Autor, wie er in der Ein-
führung sagt, Psalmbetern eine Hilfe zur Vertiefung 
ihres Betens anbieten. Dazu hat er in diesem Buch je-
den Psalm mit einer eigenen thematischen Überschrift 
versehen und für alle Psalmen jeweils einen Schrifttext 
ausgesucht, der aufgrund inhaltlicher Parallelen zum 
Psalm helfen soll, „die Aufmerksamkeit beim Psallie-
ren auf etwas hinzulenken, was mit einem fruchtbaren 
Beten vereinbar ist“ (S. 3). Damit folgt der Autor dem 
berechtigten Anliegen, außer der notwendigen Analyse 
einzelner Schriften und Perikopen auch die Schrift als 
Ganzes im Blick zu haben und einzelne Schrifttexte 
im Licht der gesamten Off enbarung zu deuten. Ein 
durchaus erhellender Dialog kann sich dadurch ent-
falten, der so manche überraschenden inhaltlichen 



Bezüuge und CUuC Gesichtspunkte aufscheinen lässt
Abteı Marnav aldIhe überwlegende Zahl der vorgeschlagenen chrft-

perikopen entstamımıt €] dem euen Testament SO
S1IDt Br. Famlan auch vlelfältige mpulse Ce1iner chrs-
tologischen Deutung der Psalmen, OQıe späatestens SEIT
Augustinus C1INe wichtige Dimension des eNNNSTLLICHEN (  ®  (
Psalmenbetens darstellt Br. FamJan egründe SCINE P
Auswahl nıcht und hrt OQıe Heferen Zusammenhänge,
dIie CT zwıischen dem einNnzelnen salm und der jeweıils
vorgeschlagenen er1kope sleht, auch nıcht weIlter AUS.

1ese herauszuhinden überlässt CT der persönlichen mgen Heiligen
Schnftmeditatnon. amı 1sT Qieses Buch 1in hbemert-
kenswerter methodischer Vorschlag für OQıe persönliche
Psalmmeditathon aher auch für dQas gemeinschaftliche
Schrı  espräch und C1INe wertvolle Ergaänzung den 5  \ Q / 8-3-9  -.
vorgenannten Bänden einnar! Gesing SDB FUR 72 90

Famlan LberwINg UGS0Ü

Betrachtungstexte für allz /eıten des Kirchenjahres
eImbac Delbstverlag (=1 Marıawald O.J HUR ae| D' Band

nter „Betrachtung” versteht I1Nan dQas VOTl e1nem e1I1IN-
zeinen Gläubigen wIllentLc und einı1germaßen metho-
1SC geübte vervnefte achdenken über dIie Wahrheiten
und Herausforderungen des aubens In A1esem ınNNe
entspringen auch OQıe 1ler VOTl Br. Famnan vorgelegtien
lexte SC1INer persönlichen Betrachtung und Mecdcitatnon.
In e1iner Sanz schlichten AuIimachung wurden ın ]Jedem
Band Je dre1 Jahreszyklen für jJeden Oona des Jahres,
41S0O Betrachtungstexte DPIO Band, verein1gt, OQıe sich
inhaltlich Kirchen]jahr OTIeN HEeren. Be]l den lexten
handelt ( sich nıcht dIie „Massenproduktion” CE1INES
erfolgreichen utors, WIE unNns dQas heute manches Mal
egeSNEeEL. 1elmenrTr SsSind S1P über Jahrzehnte hın enT-

IS 2005standen, ın denen der Uutlor AUS SCE1INemM persönlichen
eien und Mediteren heraus Brefe rTreunde und 5  \ Q / B-3-

A-Ü_>Bekannte der el schrieb, m1t Ihnen SC1INE eIst-
lichen Erfahrungen und Einsichten tellen. MmMmmMer
1st dem Jeweligen ext en Schnftwort vorangestellt, ı99656 IS 7998

Qas dQann mehr Oder wenıger CNS OQıe folgenden 148 5  \ Q / B-3-
376 edanken kreisen, dIie hbesthimmite Glaubenswahrheiten 9408 /2-022-9376

ISBN 978-3-940872-12-8 
EUR 12.90

Bezüge und neue Gesichtspunkte aufscheinen lässt. 
Die überwiegende Zahl der vorgeschlagenen Schrift-
perikopen entstammt dabei dem Neuen Testament. So 
gibt Br. Famian auch vielfältige Impulse zu einer chris-
tologischen Deutung der Psalmen, die spätestens seit 
Augustinus eine wichtige Dimension des christlichen 
Psalmenbetens darstellt.  Br. Famian begründet seine 
Auswahl nicht und führt die tieferen Zusammenhänge, 
die er zwischen dem einzelnen Psalm und der jeweils 
vorgeschlagenen Perikope sieht, auch nicht weiter aus. 
Diese herauszufi nden überlässt er der persönlichen 
Schriftmeditation. Damit ist dieses Buch ein bemer-
kenswerter methodischer Vorschlag für die persönliche 
Psalmmeditation aber auch für das gemeinschaftliche 
Schriftgespräch und eine wertvolle Ergänzung zu den 
vorgenannten Bänden.           Reinhard Gesing SDB

Bd. I: 2000 bis 2002. 
– 130 S. – ISBN 978-3-
940872-01-2.

Bd. II: 1996 bis 1998. 
– 148 S. – ISBN 978-3-
940872-02-9.

Unter „Betrachtung“ versteht man das von einem ein-
zelnen Gläubigen willentlich und einigermaßen metho-
disch geübte vertiefte Nachdenken über die Wahrheiten 
und Herausforderungen des Glaubens. In diesem Sinne 
entspringen auch die hier von Br. Famian vorgelegten 
Texte seiner persönlichen Betrachtung und Meditation. 
In einer ganz schlichten Aufmachung wurden in jedem 
Band je drei Jahreszyklen für jeden Monat des Jahres, 
also 36 Betrachtungstexte pro Band, vereinigt, die sich 
inhaltlich am Kirchenjahr orientieren. Bei den Texten 
handelt es sich nicht um die „Massenproduktion“ eines 
erfolgreichen Autors, wie uns das heute manches Mal 
begegnet. Vielmehr sind sie über Jahrzehnte hin ent-
standen, in denen der Autor aus seinem persönlichen 
Beten und Meditieren heraus Briefe an Freunde und 
Bekannte der Abtei schrieb, um mit ihnen seine geist-
lichen Erfahrungen und Einsichten zu teilen. Immer 
ist dem jeweiligen Text ein Schriftwort vorangestellt, 
um das dann mehr oder weniger eng die folgenden 
Gedanken kreisen, die bestimmte Glaubenswahrheiten 

Famian M. Gerwing OCSO: 

Betrachtungstexte für die Zeiten des Kirchenjahres
Heimbach: Selbstverlag Abtei Mariawald, o.J., EUR 6.90 pro Band.



vernefen suchen. IIe Sprache 1st ınfach und leicht 1999, A/003,
verständlich. S1e rührt nıcht zuletzt deswegen unmıt- 2004 1S5|  NI
telbar d  4 we1l ın den lexten MelIs Sanz unmıttelbar 9 /8-3-9408 / 2-03-65
Oft ater, EesSUuSs Chrıistus, Ae (Jottesmutter arla oder
auch Ae angesprochen werden, ın einıgen Fällen i ı99}3 IS ı995
sprechen auch esus Oder arıa als Multter Alrekt den 1A2 5  NI Q /8-3-
eser Inhaltlıch kreisen OQıe lexte Ae tradıN- 9408 / 2-04-3
nellen Themen und Wahrheiten des aubens Ihe
Betrachtungstexte zeugen VO  — Ce1nNer Hefen bhıblischen ı990 IS 7992

13656 5  NI Q /8-3-und mananıschen Frömm1  elit und Spirıtualität, OQıe
fest 1m katholischen Glauben und ın der mönchıischen 9408 / 2-05-0
Tradınon zisterzlensISsCher FPraägung verwurzelt 1sSt. In-
SsOfern können S1P C1INe wertvolle für OQıe eigene 1987/ IS 7989

138 5  NI Q /8-3-Betrachtung se1n, secht doch VO  — Ihnen UÜUrientierung
9408 / 2-0b6-/und Ermutigung AUS. Der ('hrıst auUußerhalb der Klos-

termauern wırd TEeILC manches Mal bezüge SC1INer
Exw1IsSTenz ın e1ner sich 1mM Mer schneller verändernden
Ssäkularen und postmodernen Welt VermMmUSsSen. Ihe den
lexten beigefügten Bılder ermnnnern leider Zu schr
Ae Katechismen längst vergangen geglaubter Zeiten.

einnar! Gesing SDB

Hermann 052e Kugler UÜPream

|)ber allem allz 1e
| ıe Augustinusrege!l als spirıtueller VVegqgwelser.
UgSDUurg: Dankt-Ulrich-Verlag, ( 098 160

ES 1sT weIıithiın anerkannt, Qass au ber der chrıift kaum en anderer geistlicher
exti dIie Kultur und OQıe Geschichte Europas schr epragt hat WIE OQıe e des
hl enedl Doch dQdarf Aieses nıcht vergessech lassen, AQass Ae spirıtuelle TITradınon
Jel reicher 1sT und AQass 0S auch andere hbedeutsame Mönchsregeln mıt großer Präa-
ekraft S1DT /fu Ihnen e en OQıe Augustunusregel, dIie äalteste Kloster-
re der westlichen IC S1e hıldet ın Ihrer FPragnanz und Klarheiıt hıs heute Ae
Lebensgrundlage für &e1INe el VOTl geschichtlich ZU Teıl schr hbedeutsamen
Ordensgemeinschaften. /fu ihnen zählen unterschiedliche Gemeinschaften WIE
OQıe Augustiner-Chorherren und -Chorfrauen, OQıe Praämonstratenser und TamOonsSt-
ratenserinnen, dIie Domimnikaner und Dominikanerinnen, OQıe Barmherzigen Brüder 21871518

JII
QUJISISEUULU
Je1JeNTIJUICS

VO  — Mana HIilf, dIie Ursulinen, Ae Schulschwestern UL Oder Ae Zeihunnen uUuSwW.

Stellt dIie Benediktsregel InzwIischen &e1INe reic  altıgZQuelle für spirıtuelle A/F7377

ne
ue

 B
üc

he
r 

– 
m

on
as

ti
sc

he
  

sp
ir

it
ua

lit
ät

zu vertiefen suchen. Die Sprache ist einfach und leicht 
verständlich. Sie rührt nicht zuletzt deswegen unmit-
telbar an, weil in den Texten meist ganz unmittelbar 
Gott Vater, Jesus Christus, die Gottesmutter Maria oder 
auch die Engel angesprochen werden, in einigen Fällen 
sprechen auch Jesus oder Maria als Mutter direkt den 
Leser an. Inhaltlich kreisen die Texte um die traditi-
onellen Themen und Wahrheiten des Glaubens. Die 
Betrachtungstexte zeugen von einer tiefen biblischen 
und marianischen Frömmigkeit und Spiritualität, die 
fest im katholischen Glauben und in der mönchischen 
Tradition zisterziensischer Prägung verwurzelt ist. In-
sofern können sie eine wertvolle Hilfe für die eigene 
Betrachtung sein, geht doch von ihnen Orientierung 
und Ermutigung aus. Der Christ außerhalb der Klos-
termauern wird freilich manches Mal Bezüge zu seiner 
Existenz in einer sich immer schneller verändernden 
säkularen und postmodernen Welt vermissen. Die den 
Texten beigefügten Bilder erinnern leider allzu sehr an 
die Katechismen längst vergangen geglaubter Zeiten.

Reinhard Gesing SDB

Bd. III: 1999, 2003, 
2004. – 138 S. – ISBN 
978-3-940872-03-6.

Bd. IV: 1993 bis 1995. 
– 126 S. – ISBN 978-3-
940872-04-3.

Bd. V: 1990 bis 1992. 
– 136 S. – ISBN 978-3-
940872-05-0.
   
Bd. VI. 1987 bis 1989. 
– 138 S. – ISBN 978-3-
940872-06-7.

Es ist weithin anerkannt, dass außer der Hl. Schrift kaum ein anderer geistlicher 
Text die Kultur und die Geschichte Europas so sehr geprägt hat wie die Regel des 
hl. Benedikt. Doch darf dieses nicht vergessen lassen, dass die spirituelle Tradition 
viel reicher ist und dass es auch andere bedeutsame Mönchsregeln mit großer Prä-
gekraft gibt. Zu ihnen gehört allen voran die Augustinusregel, die älteste Kloster-
regel der westlichen Kirche. Sie bildet in ihrer Prägnanz und Klarheit bis heute die 
Lebensgrundlage für eine ganze Reihe von geschichtlich zum Teil sehr bedeutsamen 
Ordensgemeinschaften. Zu ihnen zählen so unterschiedliche Gemeinschaften wie 
die Augustiner-Chorherren und -Chorfrauen, die Prämonstratenser und Prämonst-
ratenserinnen, die Dominikaner und Dominikanerinnen, die Barmherzigen Brüder 
von Maria Hilf, die Ursulinen, die Schulschwestern U.L.F. oder die Zellitinnen usw. 
Stellt die Benediktsregel inzwischen eine reichhaltig genutzte Quelle für spirituelle 

Hermann Josef Kugler OPream

Über allem die Liebe
Die Augustinusregel als spiritueller Wegweiser.
Augsburg: Sankt-Ulrich-Verlag, 2008. – 160 S.



mpulse vlelfältuger dar, 1st Ae Augustinusrege
schr Unrecht bislang 11UTr recht wen1g ekannt

Dem UTlOor und dem Verlag 1sT deswegen danken
für Ae hervorragende Inıtlatıve, OQıe Augustinusregel
„als spirıtueller Wegwelser” e1nem rößeren TEeIS
vorzustellen. Intentbion des Verfassers, selhst Aht der
Prämonstratenserahte]l ın  er  » 1sT CS, „e1gene Be- I9
trachtungen einzelnen Satzen und Abschnitten 1eDe
der Augustinusrege vorzulegen” (S 7) el erheht AUGUSTIN  REGEL

ATA
CT niıcht ın erster 1Nıe einen wISsenschaftlichen AÄAn-
spruch. Er hält sich auch nıcht m1t Darlegungen ZUT

Entstehungs- und Textgeschichte der Augustinusrege
auf, deren wesentliche Phasen den einen oder anderen

5  \ 9 / 8-3-86 / 44-06 0-8eser möglicherweise aher doch Interessie hätten. In
FUR ı9 _ 90acht apıteln und insgesamt G1 Betrachtungen secht

der UuTlor Vers für Vers den ext der Augustinusrege
entang und deutet iıhn AUS der hıblisch-chnistichen TIradıtlion heraus für dQas heutige
Ordens- und Klosterleben eiInNe edanken Sind €] ın e1ner gul verständlichen
und gewinnenNden Sprache formulhlert. S1e knüpfen 1mM mMer wIeder AaKTUEeNE bezüge

und reifen heutlge Fragestellungen des Ordenslebens auf. 1er pricht en Aht
SeEINeN Brüdern, S1e auf der rundlage der gemeiInsamen Lebensrege Ae

für Qas apostolische Gemeinschaftsieben tragenden erte erinnern, ohne €]
theologisieren Oder moralisieren. Was CT über dQas Ordenslieben 1 e1Is des

hl Augustinus SagtT, kann auch Ordensleute Sanz anderer gelstlicher Tradıtlonen
hbereichern. eine ussagen SsSind arüber hinaus auch für Außenstehende leicht
nachvollziehbar und e  en ]Jedem Interessi]erten einen 1NDIIC ın vVele aKTUEINE Fra-
gen und Herausforderungen heutigen Ordenslebens Wer TEe1ILIC auIigrun des Titels
und des Klappentextes erwartelt hätte, Qass Ae Augustinusrege auch für &e1INe LLal-
enspintualität außerhalb des Osters erschlossen würde, der hätte zuvIel erwartelt
Vielleicht ware auch Qas ın e1ner Zeıt, ın der sich vVele ach spirıtueller ertlefun
sehnen, 1in lohnenswertes Projekt
Selbstverständlich nthält Qas 1ler besprechende Buch auch dIie Augustinusrege
selhst ın e1iner schr ansprechenden Übersetzung. SO 1st Jeder Eeser eingeladen, den
alten und doch modernen exti des hl Augustinus auch selhst hbetrachten
und sich VOT 1hm auf dem eıgenen Berufungsweg begleiten und herausfordern
lassen. 1cC 11UrTr inhaltlıch, auch gestalterisch 1sT Qas Buch schr elungen. 18 <allı
sowohl 1m 1INDIIC auf Qas Layout als auch urc dIie vlelfältugen Bılder AUS den
verschledensten Klöstern und Gemeinschaften augustinischer Tradıtlon, OQıe einen

1INAruc VOT deren ungebrochenen Lebendigkeit vermiıtteln. edem, der
Ordensgeschichte und heute egleDbter OÖrdensspiritualität Interessie 1st, kann AIieses
hHebevoll gemachte Buch empfohlen werden. einnar! Gesing SDB

3A78378

Impulse vielfältiger Art dar, so ist die Augustinusregel 
– sehr zu Unrecht – bislang nur recht wenig bekannt. 
Dem Autor und dem Verlag ist deswegen zu danken 
für die hervorragende Initiative, die Augustinusregel 
„als spiritueller Wegweiser“ einem größeren Kreis 
vorzustellen. Intention des Verfassers, selbst Abt der 
Prämonstratenserabtei Windberg, ist es, „eigene Be-
trachtungen zu einzelnen Sätzen und Abschnitten 
der Augustinusregel vorzulegen“ (S. 7). Dabei erhebt 
er nicht in erster Linie einen wissenschaftlichen An-
spruch. Er hält sich auch nicht mit Darlegungen zur 
Entstehungs- und Textgeschichte der Augustinusregel 
auf, deren wesentliche Phasen den einen oder anderen 
Leser möglicherweise aber doch interessiert hätten. In 
acht Kapiteln und insgesamt 61 Betrachtungen geht 
der Autor Vers für Vers den Text der Augustinusregel 
entlang und deutet ihn aus der biblisch-christlichen Tradition heraus für das heutige 
Ordens- und Klosterleben. Seine Gedanken sind dabei in einer gut verständlichen 
und gewinnenden Sprache formuliert. Sie knüpfen immer wieder an aktuelle Bezüge 
an und greifen heutige Fragestellungen des Ordenslebens auf. Hier spricht ein Abt 
zu seinen Brüdern, um sie auf der Grundlage der gemeinsamen Lebensregel an die 
für das apostolische Gemeinschaftsleben tragenden Werte zu erinnern, ohne dabei 
zu theologisieren oder zu moralisieren. Was er über das Ordensleben im Geist des 
hl. Augustinus sagt, kann auch Ordensleute ganz anderer geistlicher Traditionen 
bereichern. Seine Aussagen sind darüber hinaus auch für Außenstehende leicht 
nachvollziehbar und geben jedem Interessierten einen Einblick in viele aktuelle Fra-
gen und Herausforderungen heutigen Ordenslebens. Wer freilich aufgrund des Titels 
und des Klappentextes erwartet hätte, dass die Augustinusregel auch für eine Lai-
enspiritualität außerhalb des Klosters erschlossen würde, der hätte zuviel erwartet. 
Vielleicht wäre auch das in einer Zeit, in der sich viele nach spiritueller Vertiefung 
sehnen, ein lohnenswertes Projekt.
Selbstverständlich enthält das hier zu besprechende Buch auch die Augustinusregel 
selbst in einer sehr ansprechenden Übersetzung. So ist jeder Leser eingeladen, den 
alten und doch so modernen Text des hl. Augustinus auch selbst zu betrachten 
und sich von ihm auf dem eigenen Berufungsweg begleiten und herausfordern zu 
lassen. Nicht nur inhaltlich, auch gestalterisch ist das Buch sehr gelungen. Dies gilt 
sowohl im Hinblick auf das Layout als auch durch die vielfältigen Bilder aus den 
verschiedensten Klöstern und Gemeinschaften augustinischer Tradition, die einen 
guten Eindruck von deren ungebrochenen Lebendigkeit vermitteln. Jedem, der an 
Ordensgeschichte und heute gelebter Ordensspiritualität interessiert ist, kann dieses 
liebevoll gemachte Buch empfohlen werden.    Reinhard Gesing SDB

ISBN 978-3-86744-060-8 
EUR 19.90
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Der Bücher m1t dem verklärenden 1C auf Qas kIÖsS- ®  AURELIA FENDEL
terliche en SINa Leg]on. Von er 1st der 1mMmMerAurelia Spendel OP  Weisheit aus dem Kloster  Freiburg [u.a.], Herder-Verlag, 2008 (Herder-Spektrum).  Je ca. 191 S. - EUR 10.00 pro Bd.  sowie  Bibliothek der Mönche  Hrsg. von Peter Seewald. - München, Heyne-Verlag.  Je ca. 225 S. - EUR 12.00 pro Bd.  Der Bücher mit dem verklärenden Blick auf das klös-  AIIRELIA SPENDEL  /  {  terliche Leben sind Legion. Von daher ist der immer  *. LREISEIN  wieder auch innerkirchlich gehörte Vorwurf, die Kirche   w‘ersuglt aus Dem KLoster  S  „verkaufe“ sich in der medialen Öffentlichkeit schlecht,  X4  An  zu allgemein und in Bezug auf die monastischen Orden  sicher nicht berechtigt.  Andererseits beschleicht den Betrachter so manchen  Bildbandes mit menschenleeren Klosteranlagen das  WE  ungute Gefühl, er sähe alte Grabmäler: auf eine mo-  numentale Vergangenheit hinweisend, im Inneren aber  leblos; und die Spruchweisheiten monastischer Spiritu-  alität, die den Bildern üblicherweise beigegeben sind,  wirken wie Nachrufe auf längst Versunkenes. Caspar  HERDER  David Friedrichs Klosterruinen kommen einem dabei  unwillkürlich in den Sinn, welche genau dies versinn-  bildlichen wollen: eine vergangene, unwiederholbare,  nur noch in der Evokation religiöser Stimmung wie-  Gesundheit  ISBN 978-3-451-06019-9  derauflebende Religiosität.  Daneben gibt es noch jene, dem mehr oder weniger  Freisein  christlichen Zeitgenossen mehr oder weniger geistliche  Ratschläge zu eigentlich allen Lebensbereichen ertei-  ISBN 978-3-451-06040-3  lende, Literatur aus der Hand der Religiosen, die ihre  Beliebtheit vor allem der Tatsache verdankt, dass die  Gemeinschaft  ISBN 978-3-451-06041-0  Autoren aus dem Schatz spiritueller Meister schöpfen.  Und nicht zufällig sind zwei ihrer derzeit erfolgreichs-  ten Vertreter Benediktiner: Notker Wolff und Anselm  Rhythmus  ISBN 978-3-451-06042-7  Grün.  Dieses Marktsegment bietet der Verkündigung ohne  Stille  Zweifel Chancen, die man nicht unterschätzen darf.  Und die zwei anzuzeigenden Buchreihen verstehen  ISBN 978-3-451-06043-4  neue Bücher - monastische spiritualität  diese in ganz vorzüglicher Weise zu nutzen. Klar  durchdachte Konzepte liegen ihnen jeweils zugrunde,  äRCISCINwIeder auch innerkıirchlic ehörte Vorwurf, OQıe Kırche WEISHGIE DEe KLOSFER
„verkaufe“ sich ın der mecjalen Offentlichkeit SChlec

allgemein und ın eZu auf OQıe moNasUschen en
Ssicher nıcht berechtigt.
AÄAndererseIits hbeschleic den Betrachter manchen
Bildbandes m1t menschenleeren Klosteranlagen Qas

Enungute Gefühl, sähe alte Grabmäler auf &e1INe
numentale Vergangenheıit hinwelsend, 1 NnınNeren abher
leblos: und Ae Spruchweisheiten monastUscher Spirıtu-
alıtät, OQıe den Bıldern üblicherwelise beigegeben SINd,
wIirken WIE acChHruTfe auf längst Versunkenes. ( aspar IFRDER
avı Fredrichs Klosterrunen kommen e1nem el
unwıillkürlie ın den Sinn, welche Aiıes Versinn-
bhıldlıchen wollen &e1iNe vergangene, unwlederholbare,
11UrTr och ın der Evokatıon relig1öser ımmun W1e- Gesundheilt

1S5|  NI Q /8-3-451 -O601-derauflebende Kelig]losıtät.
Daneben S1DL 0S och Jene, dem mehr oder wenıger

FreiseneNNSTICHeEN Zeıtgenossen mehr Oder weniıger geistliche
Katschläge eigentlich en Lebensbereichen erTe1- 1S5|  NI Q /8-3-451 5040-3

ende, I ıteratur AUS der Hand der Keliglosen, dIie ihre
Belie  el VOT em der Tatsache verdankt, Qass OQıe Gemenmschaftt

1S5|  NI Q /8-3-451 -Autoren AUS dem Schatz spintueller elster schöpfen.
Und nıcht zufälli Sind ZWwWEe1] Ihrer derzeIit erfolgreichs-
ten Vertreter Benediktner‘: Notker und Anselm Khythmus

1S5|  NI Q /8-3-451 5042-/Tun
Iheses Marktsegment hletet der Verkündigung Oohne

Stille/7Zweilfel Chancen, OQıe INan nicht unterschätzen dQdarft.
Und die Zwel anzuzeigenden Buchreihen verstehen 1S5|  NI Q /8-3-451 5043-4 21871518
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Gesundheit
ISBN 978-3-451-06019-9

Freisein
ISBN 978-3-451-06040-3

Gemeinschaft
ISBN 978-3-451-06041-0

Rhythmus
ISBN 978-3-451-06042-7

Stille
ISBN 978-3-451-06043-4

Der Bücher mit dem verklärenden Blick auf das klös-
terliche Leben sind Legion. Von daher ist der immer 
wieder auch innerkirchlich gehörte Vorwurf, die Kirche 
„verkaufe“ sich in der medialen Öff entlichkeit schlecht, 
zu allgemein und in Bezug auf die monastischen Orden 
sicher nicht berechtigt.
Andererseits beschleicht den Betrachter so manchen 
Bildbandes mit menschenleeren Klosteranlagen das 
ungute Gefühl, er sähe alte Grabmäler: auf eine mo-
numentale Vergangenheit hinweisend, im Inneren aber 
leblos; und die Spruchweisheiten monastischer Spiritu-
alität, die den Bildern üblicherweise beigegeben sind, 
wirken wie Nachrufe auf längst Versunkenes. Caspar 
David Friedrichs Klosterruinen kommen einem dabei 
unwillkürlich in den Sinn, welche genau dies versinn-
bildlichen wollen: eine vergangene, unwiederholbare, 
nur noch in der Evokation religiöser Stimmung wie-
deraufl ebende Religiosität.
Daneben gibt es noch jene, dem mehr oder weniger 
christlichen Zeitgenossen mehr oder weniger geistliche 
Ratschläge zu eigentlich allen Lebensbereichen ertei-
lende, Literatur aus der Hand der Religiosen, die ihre 
Beliebtheit vor allem der Tatsache verdankt, dass die 
Autoren aus dem Schatz spiritueller Meister schöpfen. 
Und nicht zufällig sind zwei ihrer derzeit erfolgreichs-
ten Vertreter Benediktiner: Notker Wolff  und Anselm 
Grün.
Dieses Marktsegment bietet der Verkündigung ohne 
Zweifel Chancen, die man nicht unterschätzen darf. 
Und die zwei anzuzeigenden Buchreihen verstehen 
diese in ganz vorzüglicher Weise zu nutzen. Klar 
durchdachte Konzepte liegen ihnen jeweils zugrunde, 

Aurelia Spendel OP

Weisheit aus dem Kloster
Freiburg [u.a.], Herder-Verlag, 2008 (Herder-Spektrum).
Je ca. 191 S. – EUR 10.00 pro Bd.

sowie

Bibliothek der Mönche
Hrsg. von Peter Seewald. – München, Heyne-Verlag.
Je ca. 225 S. – EUR 12.00 pro Bd.



und dIie für SeNOsSITÄT bürgenden Herausgeber sorgen
für deren SsOolde Umsetzung. i SoceWald (Hrsg.)Für Oie el „Weisheıit AUS dem Kloster“ zeichnet <

Schwester Aurelı]a Spendel verantwortlich. Bel den che
VOT ihr hıs Jetzt veröffentlichten fünf Bänden handelt
0S sich Anthologien den 1m 1te enannten
Themen lexte geistlicher elster AUS en Zeiten des
( hrnstentums werden zusammengetragen un ihre
ussagen zusammenTfassende Kapıtelüberschrif- l
ten este Keineswegs Sind Ae Autoren WIE der 1te

lassen könnte, auf Ae monastische TIradıtlion SX

D:hbeschränkt Franz VOT ales, Komano Guardın]l, Karl
Rahner Oder Oren Klerkegaard Sind ehbenso DE-

WIE dIie erwartbaren amen VOT eneqdln VOT

ernnar Müller:Nursı1a, ernhar'! VO  — ('lalrevaux Oder Theres]ia VO  —

vla u. STı mmen AUS den Zweıigen des Dominıka- Das Fasten der Önche
nerordens der geistlichen Helmat der Herausgeberin 5  \ 78-3-453-56929-45

Sind relatıv selten.
Eın OTWOTT ZU!T eihe, OQıe Anleıtung ZU!r ektüre der Simone 0S0C

[ie DRuhe der ÖöncheAnthologie „Finden S1e den Schlü und OQıe Überlei-
Lung ZU praktischen Teil „Auf dem Weg ın dIie eigene 5  \ 78-3-453-856931-

ıtte” Sind gleich e1Dben! Der Textauswahl 1st
Kequla Freuler:C1INe CIrca 20-se1ltige Einleitung ın Ae Jewellige

eman vorangestellt, die Missverständnisse und [ie Gärten der Önche
5  \ 78-3-453-86930-1alsche Erwartungen des modernen Menschen dem

klösterlichen Daseimn gegenüber anspricht, socann
1UCIa lahn1in Daar konkrete Merkpunkte der gelstlichen WeIls-
[ie Heilkunst Cder Öncheelt OQıe Hand e  en Auf dIie TW, 15() Seıten
5  \ 78-3-453-56932-4der Textsammlung folgen jewells SeIıten Übungen.

S1e wollen konkrete Schritte welsen, dem 1 1te aDprıela Herpellformuherten Ziel näher lreien. Quellenangaben, A |— [ie Uc der Önche
lerdings Ohne geNauUCN Hınwels auf den undort der 1m 1S5|  NI 78-3-453-8 721 771
Haupttext angeführten /1itate, schließen Ae anı ah
en der klaren Struktur wırd INan auch Ae eschick-

Auswahl der Themen ervorheben dürfen, OQıe OQıe
Bedürfnisse derjenigen kennt, dIie heute spirıtuell auf
der ucC SINdA. 1cC Ae großen Themen des aubens
werden zuersit ın den 1cC mmen, sondern OQıe
asalen Gegebenheılten auf denen und ın denen der
Glaube edeıht.

Von och einfacheren atenen e  cn Ae an AdUS,
dIie eier eewald herausgegeben hat Und 0S 1sT wahr:‘:

A() Das Kochen und dQas Fasten, Qas en mıt der atur380

Bernhard Müller:
Das Fasten der Mönche 
ISBN 978-3-453-86929-5

Simone Kosog:
Die Ruhe der Mönche
ISBN 978-3-453-86931-8

Regula Freuler:
Die Gärten der Mönche
ISBN 978-3-453-86930-1

Lucia Glahn:
Die Heilkunst der Mönche
ISBN 978-3-453-86932-5

Gabriela Herpell:
Die Küche der Mönche
ISBN 978-3-453-872171-4

und die für Seriosität bürgenden Herausgeber sorgen 
für deren solide Umsetzung. 
Für die Reihe „Weisheit aus dem Kloster“ zeichnet 
Schwester Aurelia Spendel verantwortlich. Bei den 
von ihr bis jetzt veröff entlichten fünf Bänden handelt 
es sich um Anthologien zu den im Titel benannten 
Themen. Texte geistlicher Meister aus allen Zeiten des 
Christentums werden zusammengetragen und ihre 
Aussagen unter zusammenfassende Kapitelüberschrif-
ten gestellt. Keineswegs sind die Autoren wie der Titel 
vermuten lassen könnte, auf die monastische Tradition 
beschränkt. Franz von Sales, Romano Guardini, Karl 
Rahner oder sogar Sören Kierkegaard sind ebenso ge-
nannt wie die erwartbaren Namen von Benedikt von 
Nursia, Bernhard von Clairevaux oder Theresia von 
Avila u.a. Stimmen aus den Zweigen des Dominika-
nerordens – der geistlichen Heimat der Herausgeberin 
– sind relativ selten.
Ein Vorwort zur Reihe, die Anleitung zur Lektüre der 
Anthologie „Finden Sie den Schlüssel“ und die Überlei-
tung zum praktischen Teil „Auf dem Weg in die eigene 
Mitte“ sind stets gleich bleibend. Der Textauswahl ist 
stets eine circa 20-seitige Einleitung in die jeweilige 
Thematik vorangestellt, die Missverständnisse und 
falsche Erwartungen des modernen Menschen dem 
klösterlichen Dasein gegenüber anspricht, um sodann 
ein paar konkrete Merkpunkte der geistlichen Weis-
heit an die Hand zu geben. Auf die etwa 150 Seiten 
der Textsammlung folgen jeweils 15 Seiten Übungen. 
Sie wollen konkrete Schritte weisen, um dem im Titel 
formulierten Ziel näher zu treten. Quellenangaben, al-
lerdings ohne genauen Hinweis auf den Fundort der im 
Haupttext angeführten Zitate, schließen die Bände ab.
Neben der klaren Struktur wird man auch die geschick-
te Auswahl der Themen hervorheben dürfen, die die 
Bedürfnisse derjenigen kennt, die heute spirituell auf 
der Suche sind. Nicht die großen Themen des Glaubens 
werden zuerst in den Blick genommen, sondern die 
basalen Gegebenheiten auf denen und in denen der 
Glaube gedeiht.

Von noch einfacheren Materien gehen die Bände aus, 
die Peter Seewald herausgegeben hat. Und es ist wahr: 
Das Kochen und das Fasten, das Leben mit der Natur 



und dIie uns AUS ihr Nutzen ziehen und SC  1e3nl11c dIie Ruhe suchen und
Iınden Sind Lektionen, dIie dQas moderne Indıividuum allererst VO  — den Non-

NCN und Mönchen erlernen ollte, che 0S über „die el1ig10n” wIeder Aiskuleren
beginnt, als H 0S sich €] en ema m1t verhandelbaren Pros und ( ontras
andelte
eewald Tand ın SCEINemM eıgenen Glaubensweg hilfreiche Unterstützung Uurc OQıe
Klöster, Indem S1P SeEINeN 1cC auf dQas lenkten, Was WITKIIC Not TUL. Und 11 —

det Jel 1e daraurf, Mese Blickwendung wIederum welterzugeben. In Qieser el
T1 CT abher nıcht als utor, SsOoNdern als Koordinator SC1INES Konzeptes auf: Den
Tachlichen Kat erhält CT VO gegenwäartugen Plankstettener ater Prnor-Adminstra-
TOT Beda Sonnenberg. Kolleginnen und ollegen en jewells Ae einNnzelnen anı
als Berichte über ihre e1igenen Lernerfahrungen 1 Kloster verfasst. Biıldmaten.
heleht dIie schönen andchen Vortelı  alft
/fu begınn wırd der eser SOZUSagen eıist1g 1 Kloster ıllkommen eheißen

WIE nachher der UTlOor ın SE1INemM FEriebnisbericht Danach reihen sich mehrere
„Lektionen“ anelinander, ın denen Ae Frkenntnis über den angezeıgten Sachverha
wächst. SO Sind etiwa OQıe einzelnen Jlage, OQıe ernnar Müller ZU!r ınübun 1INSs
Fasten aufwendet, ın der folgenden e1ISE überschneben: „Von der rnchügen Vortr-
bereitung”, „Vom richugen bBegınn", „Vom rechten Mal hbeim Fasten”, „Von den
Versuchungen hbeim Fasten”, „Von der Selbsthindung hbeım Fasten”, „Von der Ver-
wandlun Uurc Fasten”, „Von der 1e des Fastens”, „Vom Ziel des Fasten:  .
Fıne kurze Beschreibung m1t der Adressen ein1ıger Klöster, Ae ZU!r ange-
sprochenen eman als hbesonders ee1gne für einen Besuch erscheinen, leitet den
an e1n, dem och einNıIgE Literaturhinwelse, en 1mM mMer gleichbleibendes
(jlossar ZU Ordenslieben und Ae Bildnachweilise beigegeben SINd.
IIe el überzeugt Uurc den Yschen Erzählton, der dann angeschlagen wırd
und C1INe ungekünstelte tmosphäre des klösterlichen Alltags einzufangen weıß
Gerade ın der FEinfac  el vermag Aiıes für den Suchenden Lehren bereıithalten, Ae
SC1IN e1genes eben, Oder zumındest den 1C daraurf, verändern können.
Wenn einem hreiteren uUubiıkum Aiese Botschaften VO  — der Einfac  el und Klarheiıt
des auf Ooft ausgerichteten Lebens urc Ae hbeiden Reihen näher eDrac werden
würde, ware Ae [018  a  9 dIie für dIie Herstellun der anı aufgewendet wurde, der
ühe wWert SEWESECN. ern übersijeht I1Nan dQann auch den undıfferenzilerten
Umgang m1t den Begriffen „Mönch“ und „Kloster“, der e1ner pragmatıschen Sprech-
WEISE und der Allgemeinverständlichkeit geschuldet 1sSt.

Philipp Gahn

21871518
J9 II
QU JSIR UL
Je1JeNTIJUICS

71381

ne
ue

 B
üc

he
r 

– 
m

on
as

ti
sc

he
 s

pi
ri

tu
al

it
ät

und die Kunst aus ihr Nutzen zu ziehen und schließlich die Ruhe zu suchen und 
zu fi nden sind Lektionen, die das moderne Individuum zu allererst von den Non-
nen und Mönchen erlernen sollte, ehe es über „die Religion“ wieder zu diskutieren 
beginnt, als ob es sich dabei um ein Thema mit verhandelbaren Pros und Contras 
handelte.
Seewald fand in seinem eigenen Glaubensweg hilfreiche Unterstützung durch die 
Klöster, indem sie seinen Blick auf das lenkten, was wirklich Not tut. Und er verwen-
det viel Liebe darauf, diese Blickwendung wiederum weiterzugeben. In dieser Reihe 
tritt er aber nicht als Autor, sondern als Koordinator seines Konzeptes auf: Den 
fachlichen Rat erhält er vom gegenwärtigen Plankstettener Pater Prior-Adminstra-
tor Beda Sonnenberg. Kolleginnen und Kollegen haben jeweils die einzelnen Bände 
als Berichte über ihre eigenen Lernerfahrungen im Kloster verfasst. Bildmaterial 
belebt die schönen Bändchen vorteilhaft.
Zu Beginn wird der Leser sozusagen geistig im Kloster willkommen geheißen – 
so wie nachher der Autor in seinem Erlebnisbericht. Danach reihen sich mehrere 
„Lektionen“ aneinander, in denen die Erkenntnis über den angezeigten Sachverhalt 
wächst. So sind etwa die einzelnen Tage, die Bernhard Müller zur Einübung ins 
Fasten aufwendet, in der folgenden Weise überschrieben: „Von der richtigen Vor-
bereitung“, „Vom richtigen Beginn“, „Vom rechten Maß beim Fasten“, „Von den 
Versuchungen beim Fasten“, „Von der Selbstfi ndung beim Fasten“, „Von der Ver-
wandlung durch Fasten“, „Von der Vielfalt des Fastens“, „Vom Ziel des Fastens“.
Eine kurze Beschreibung mit Angabe der Adressen einiger Klöster, die zur ange-
sprochenen Thematik als besonders geeignet für einen Besuch erscheinen, leitet den 
Anhang ein, dem sonst noch einige Literaturhinweise, ein immer gleichbleibendes 
Glossar zum Ordensleben und die Bildnachweise beigegeben sind.
Die Reihe überzeugt durch den frischen Erzählton, der darin stets angeschlagen wird 
und eine ungekünstelte Atmosphäre des klösterlichen Alltags einzufangen weiß. 
Gerade in der Einfachheit vermag dies für den Suchenden Lehren bereithalten, die 
sein eigenes Leben, oder zumindest den Blick darauf, verändern können.
Wenn einem breiteren Publikum diese Botschaften von der Einfachheit und Klarheit 
des auf Gott ausgerichteten Lebens durch die beiden Reihen näher gebracht werden 
würde, wäre die Sorgfalt, die für die Herstellung der Bände aufgewendet wurde, der 
Mühe wert gewesen. Gern übersieht man dann auch den etwas undiff erenzierten 
Umgang mit den Begriff en „Mönch“ und „Kloster“, der einer pragmatischen Sprech-
weise und der Allgemeinverständlichkeit geschuldet ist.

Philipp Gahn
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Liturgische Versöhnung
HIN Kırchenrechtlcher KOommMmentar zZzu DtU POPPIO
„5umMMOarum Pontitiecum:“ für Studium Uund Hrayxıs
NAÄIT eInem VoOorwort dQes Vize-Präsidenten der räpstlchen KOommısSsSION
„Ecclesia Del UugSDburg. LHomimnus-Verlag, ( (9 ( )8 Seiten.

SBN 9 /8-3-9400)8 7 9-()6-5 HUR 14 S0Ü

OmMmMmentar Zzu Schreiben des Papstes über Ae außerordentliche Ausdrucksform
des Römischen Kıtus! Fıne ärung u. der folgenden Fragen: In welchem Verhält-
NIıS stehen OQıe hbeiden Ausdrucksformen des Römischen 1TUS zuelinander? Wann
und dQdarf dIie „alte esSsSE  0. gefelert werden? elche Voraussetzungen mMUuSsSenNnN
alur egeben SCIN elche Zuständigkeiten en OQıe 1SCHMOTEe und dIie Pfarrer VOT

()rt? Sind Handkommunilon, OMMUNIONhelfer und Mınıistraniunnen el erlauht?
Können auch Ae Sakramente der aufe, der Fırmung, der Buße, der Krankensalbung
und der Fhe ın der tracdıNnNonellen Form gespendet werden?

ntcon BRotzetter UFMCap.
eyxiıkon Chrpistlıcher opirtualität
L )armstadt: VWissenschaftlche BUuc  esellschaft, ( 098 5/6

SBN 89-393_h  —9 9-3 HUR 949y Y9()

I heses umfassende Nachschlagwerk erschließt einen Zentralbereich des chrstlichen
aubens Als Spirıtualität hbezeichnen wWIT Frömmigkeltsformen des elebten, des
exIstenHellen aubens ın der lturgle, ın klösterlichen und alkalen Lebensformen,
he]l und AÄndacht, aher auch ın der OQirekten alltägliıchen ıahrung. WIe schr
Qieser Bereich Ae elıg1on zunehmend pragt, lässt sıch Interesse für fernöstliche
Weisheitslehren, abher auch für mystische und spirıtuelle TIradınonen des ('hristen-
LUumMS guL blesen Ihe Spirntualität nämlich umfasst nicht ratlonale, emotTOoNale
Zugänge Glaube und 1tus, S1P 1st insbesondere he]l der iIndıividuellen auDbenSsS-
erTanhrun VO  — großer Bedeutung. er wIrd S1P ın e1iner Zelt der Ahbkehr VOT den
„groben Theonen“ 1mM Mer wichtüger. 1eSe exIstenUYelle Dimension erschließt Qas
exıkon urc Arütkel, ın denen Sachbegriffe, gelstliche erke, zentrale Persönlich-
keiten und gelistliche Gemeinschaften erläutert werden. uch OQıe aktuellen ntwıck-
lungen und Cu«C Ormen der Spirıtualität werden berücksichtigt.

A382

Kommentar zum Schreiben des Papstes über die außerordentliche Ausdrucksform 
des Römischen Ritus! Eine Klärung u.a. der folgenden Fragen: In welchem Verhält-
nis stehen die beiden Ausdrucksformen des Römischen Ritus zueinander? Wann 
und wo darf die „alte Messe“ gefeiert werden? Welche Voraussetzungen müssen 
dafür gegeben sein? Welche Zuständigkeiten haben die Bischöfe und die Pfarrer vor 
Ort? Sind Handkommunion, Kommunionhelfer und Ministrantinnen dabei erlaubt? 
Können auch die Sakramente der Taufe, der Firmung, der Buße, der Krankensalbung 
und der Ehe in der traditionellen Form gespendet werden?

Wolfgang F. Rothe

Liturgische Versöhnung
Ein kirchenrechtlicher Kommentar zum Motu proprio
„Summorum Pontifi cum“ für Studium und Praxis.
Mit einem Vorwort des Vize-Präsidenten der Päpstlichen Kommission
„Ecclesia Dei“: Augsburg. Dominus-Verlag, 2009. – 208 Seiten.
– ISBN 978-3-940879-06-6. – EUR 14.80.

Dieses umfassende Nachschlagwerk erschließt einen Zentralbereich des christlichen 
Glaubens. Als Spiritualität bezeichnen wir Frömmigkeitsformen des gelebten, des 
existentiellen Glaubens in der Liturgie, in klösterlichen und laikalen Lebensformen, 
bei Gebet und Andacht, aber auch in der direkten alltäglichen Erfahrung. Wie sehr 
dieser Bereich die Religion zunehmend prägt, lässt sich am Interesse für fernöstliche 
Weisheitslehren, aber auch für mystische und spirituelle Traditionen des Christen-
tums gut ablesen. Die Spiritualität nämlich umfasst nicht rationale, emotionale 
Zugänge zu Glaube und Ritus, sie ist insbesondere bei der individuellen Glaubens-
erfahrung von großer Bedeutung. Daher wird sie in einer Zeit der Abkehr von den 
„großen Theorien“ immer wichtiger. Diese existentielle Dimension erschließt das 
Lexikon durch Artikel, in denen Sachbegriff e, geistliche Werke, zentrale Persönlich-
keiten und geistliche Gemeinschaften erläutert werden. Auch die aktuellen Entwick-
lungen und neue Formen der Spiritualität werden berücksichtigt.

Anton Rotzetter OFMCap.

Lexikon christlicher Spiritualität
Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 2008. – 676 S. 
– ISBN 978-3-534-16689-3. – EUR 99.90.
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Europälsche Klöster m /eltalter der Havolution
_
\VVMien 1u.a. ] Söhlau ( 08 — XVII 42

1SöSEN 78-3-92(0)5-/ 76 /7h-8 HUR 35 0O

Europa 1750 Ihe katholischen Klöster rTlieben C1INe beisplellose Hochbhblüte
Ordenshäuser und 3501000 Mönche und Nonnen pragen als Lehrer, elehrte, T1eS-
ter, Mıssıonare, Grundbesitzer, Bauherren und fürstliche Berater Qas gesellschaftlı-
che und kulturelle en ın Deutschlan: und Österreich, ın Frankreich, ın Spanıen
und Oortugal. 1ele VOTl Ihnen Sind wohlhabend WIE dIie Benediktüuner, Ae /Zisterzien-
SCI, OQıe Augustiner Oder artäuser, manche leiben Bettelorden Im esamten Sind
S1P aher Grundbesitzer und eriren über Millionen Bauern, S1P hesitzen Höfe und
älder, S1e hauen Vorstädte auf, produzleren und verkaufen Bıer, Wein und Schnaps
und übernehmen dIie urIgaben e1ner Bank ber S1P verstnckten sich auch ın rel1-
1ÖSe, wIirtschaftliche und polıtische Kontroversen, dIie 1 Zuge der u  arun und
der Französischen Revoluton Ihrer Zerstörung führten

MUugO 0Qe

uthymıa
Schwester der Menschen. HIN | ebensbıla MI Glaubensimpulsen
für neutige PISLtEN
ünster: Lialogverlag, ( 08 B, U  rfi

1SöSEN 9 / 8-3-93 7961-92_/ HUR 14 50

„Schwester Euthymla 1st dIie Frau m1t der weIichen eele, m1t dem ächeln S1e eht
mıt Ihrem Gott, und S1P bringt gleichzeltlg (Joftes verschwendersche ule den
Menschen nıcht ın großen Scheinen, SsoNnNdern 1 einge des Alltags.”
Fıne demütige, C1INe gottesergebene Frau, &e1iNe gehorsame Ordensschwester, Ae sich
mıt Schwerstarbeit fIrüh aufrelbt. Wornn kann en Olcher Mensch heutigen O(Chrnstin-
NCN und ('hnsten Vorbild SC1IN und Wonn nıcht? UuTlor Hugo O€ hbeschreibht dQas
unspektakuläre en der seligen arla uthymla m1t anerkennender 5Sympathle. 21871518

J9 JII
UaßIaZUEeZJNX

1ese abher beeinträchtigt keineswegs SC1INEe wache Wahrnehmung für (ırenzen des
Nachvollziehhbaren Das Buch eröffnet heutügen Menschen hbereichernde Zugänge
AMeser außergewöhnlichen Frau
„Wır brauchen und können ( nıcht machen WIE Euthymla ber WIFTF können unNns

Uurc S1e acıkal ın ra tellen lassen: unNns anfragen lassen ach dem Leitfaden
UNSCIECS Lehbens und der Entschledenheit, m1t der WIFTF auf (jottes Ruf antworten. C383

ne
ue

 B
üc

he
r 

– 
ku

rz
an

ze
ig

en

Europa 1750: Die katholischen Klöster erleben eine beispiellose Hochblüte. 25.000 
Ordenshäuser und 350.000 Mönche und Nonnen prägen als Lehrer, Gelehrte, Pries-
ter, Missionare, Grundbesitzer, Bauherren und fürstliche Berater das gesellschaftli-
che und kulturelle Leben in Deutschland und Österreich, in Frankreich, in Spanien 
und Portugal. Viele von ihnen sind wohlhabend wie die Benediktiner, die Zisterzien-
ser, die Augustiner oder Kartäuser, manche bleiben Bettelorden. Im Gesamten sind 
sie aber Grundbesitzer und Herren über Millionen Bauern, sie besitzen Höfe und 
Wälder, sie bauen Vorstädte auf, produzieren und verkaufen Bier, Wein und Schnaps 
und übernehmen die Aufgaben einer Bank. Aber sie verstrickten sich auch in reli-
giöse, wirtschaftliche und politische Kontroversen, die im Zuge der Aufklärung und 
der Französischen Revolution zu ihrer Zerstörung führten.

Derek Edward Dawson Beales

Europäische Klöster im Zeitalter der Revolution
1650 – 1815
Wien [u.a.]: Böhlau, 2008. – XVII, 426 S.
– ISBN 978-3-205-77675-8. – EUR 35.00.

„Schwester Euthymia ist die Frau mit der weichen Seele, mit dem Lächeln. Sie lebt 
mit ihrem Gott, und sie bringt gleichzeitig Gottes verschwenderische Güte zu den 
Menschen – nicht in großen Scheinen, sondern im Kleingeld des Alltags.“
Eine demütige, eine gottesergebene Frau, eine gehorsame Ordensschwester, die sich 
mit Schwerstarbeit früh aufreibt. Worin kann ein solcher Mensch heutigen Christin-
nen und Christen Vorbild sein – und worin nicht? Autor Hugo Goeke beschreibt das 
unspektakuläre Leben der seligen Maria Euthymia mit anerkennender Sympathie. 
Diese aber beeinträchtigt keineswegs seine wache Wahrnehmung für Grenzen des 
Nachvollziehbaren. Das Buch eröff net heutigen Menschen bereichernde Zugänge zu 
dieser außergewöhnlichen Frau.
„Wir brauchen und können es nicht machen wie Euthymia. Aber wir können uns 
durch sie radikal in Frage stellen lassen: uns anfragen lassen nach dem Leitfaden 
unseres Lebens und der Entschiedenheit, mit der wir auf Gottes Ruf antworten.“

Hugo Goeke

Euthymia
Schwester der Menschen. Ein Lebensbild mit Glaubensimpulsen
für heutige Christen.
Münster: Dialogverlag, 2008. – 227 S.
– ISBN 978-3-937961-92-7. – EUR 14.80.
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Das Katholische 11mMmwer hat &e1INe CUuUuC m1t Arbeitsmatenal und e1ner Präa-
sentathon über dIie üdIn, kademıikerin und späatere katholische Ordensfrau
eın herausgegeben. IIe ınna  1cC Bearbeitung CrITO  e urc dQas Freiburger
Ecith-Stein-Netzwer) Kenate egemann, Dr. Andreas-ÜUwe Müller, ( onstanze Ott,
Dr. 1kı] an Dr. Gertrud Kapp, Dr. Katharına Selfert, ST. Emanuela LIeze OSF, ST.
arlıs Stella VOss ()SB /fu Iınden 1st auf der DVD en 30-minütiges Lebensbild, Qas
m1t Bıldern, Zitaten und erläuternden lexten ın dQas eben, Denken und Irken der
VO  — aps Johannes Paul IL 1998 Heiliggesprochenen rofund ınführt Hs steht
neben e1ner deutschen Fassung auch ın englischer, Tranzösischer, ıtahenıischer und
spanıscher Sprache ZU!r Verfügung. Ihe Tontechnik hetreute Iheter Tra fur
verneften Weilterarbeit kann dQas Lebensbild ehbenfalls ın den oben erwähnten
Sprachfassungen 1 ergänzenden -Rom- Teıl der DVD auch als Powerpoint-
Praäsentabon eingesetzt werden. Das dann hinterlegte Musıkhett gestaltete Barbara
Kolberg. uberdem e  en vVIer Arbeitshilfen regungen ZU!T weıteren UuselInan-
dersetzung. SO kann en Brief eın verfasst, en Ifchen geschrieben Oder
en Kreuzworträtsel gelöst werden. Fıne Bildmeditatnon Zzu VOT ans (ıunter Van

Look stammenden Ecdith-Stein-Fenster 1 Freiburger Uunster erganzt OQıe TasenTta-
Hon Uurc Aiese verschledenen Anwendungsmöglichkeiten e1gnet sich dIie für
einen Eınsatz ın der Erwachsenenbildung, aher auch 1m Schulunterrnich S1e kann
hbeım Katholischen 11 mM wer este werden:
fın errn Hackenberg, Ludwigstr. 3  $ Frankfurt M., Fon 069/971436-
Ü, Fax 069/97143 O-13, E-Maı 1NIO  iılmwerk.de, www.Nlmwerk . de

4384

Arbeitsmaterial und Präsentation zu Edith Stein 
(1891-1942)

Das Katholische Filmwerk hat eine neue DVD mit Arbeitsmaterial und einer Prä-
sentation über die Jüdin, Akademikerin und spätere katholische Ordensfrau Edith 
Stein herausgegeben. Die inhaltliche Bearbeitung erfolgte durch das Freiburger 
Edith-Stein-Netzwerk: Renate Hegemann, Dr. Andreas-Uwe Müller, Constanze Ott, 
Dr. Viki Ranff , Dr. Gertrud Rapp, Dr. Katharina Seifert, Sr. Emanuela Tieze OSF, Sr. 
Maris Stella Voss OSB. Zu fi nden ist auf der DVD ein 30-minütiges Lebensbild, das 
mit Bildern, Zitaten und erläuternden Texten in das Leben, Denken und Wirken der 
von Papst Johannes Paul II. 1998 Heiliggesprochenen profund einführt. Es steht 
neben einer deutschen Fassung auch in englischer, französischer, italienischer und 
spanischer Sprache zur Verfügung. Die Tontechnik betreute Dieter Waldraff . Zur 
vertieften Weiterarbeit kann das Lebensbild – ebenfalls in den oben erwähnten 
Sprachfassungen – im ergänzenden CD-Rom-Teil der DVD auch als Powerpoint-
Präsentation eingesetzt werden. Das darin hinterlegte Musikbett gestaltete Barbara 
Kolberg. Außerdem geben vier Arbeitshilfen Anregungen zur weiteren Auseinan-
dersetzung. So kann ein Brief an Edith Stein verfasst, ein Elfchen geschrieben oder 
ein Kreuzworträtsel gelöst werden. Eine Bildmeditation zum von Hans Günter van 
Look stammenden Edith-Stein-Fenster im Freiburger Münster ergänzt die Präsenta-
tion. Durch diese verschiedenen Anwendungsmöglichkeiten eignet sich die DVD für 
einen Einsatz in der Erwachsenenbildung, aber auch im Schulunterricht. Sie kann 
beim Katholischen Filmwerk bestellt werden:
z. H. Herrn H. Hackenberg, Ludwigstr. 33, 60327 Frankfurt a. M., Fon: 069/971436-
0, Fax: 069/971436-13, E-Mail: info@fi lmwerk.de, www.fi lmwerk.de 
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„DIe IC ın Afrıka an Ooft für Ae vVelen ne und Töchter, OQıe als Miıss1ıconare
auf anderen Kontnenten al SINa SO el 0S an der Schlussbotschaft
ZU!T 5Sondersynode der 1SCHMOTEe für Afrıka, Ae (O)ktober 2009 eendet wurde.
168 reflekHert en gewandeltes Selbstverständnıs und er TODIeMEe &e1INe
/7Zuversicht des alrıkanıschen Kontünents, denn erst ın einem zweıten chritt außert
Ae Schlussbotschaft den Dank für dlejeniıgen, „CIie AUS anderen Kontimmenten den
Glauben ın OQıe melsten Länder Afrıkas eDrac en  “ IIe Blickrichtun: hat sich
geändert. Alrıka 1st VO Empfänger ZU Botschafter des Evangeliums geworden.

Im Vorausblic auf dIie ynode hat sich hereıts 1m SOomMMer Aieses Jahres Ae Oll-
versammlung des Deutschen Katholischen Miıssionsrates des Themas „Afrı
angenOoMMeEN. Ihe Ordenskorrespondenz dokumentHert dIie Tagung In e1nem PIO-
srammatıschen Referat hbeleuchtete Norbert Obmeıer OQıe schwlier1ge usgangs-
lage, aher auch Ae hoffnungsvollen Entwicklungen ın Afrıka uch CT stellt
er ehbenfalls angesprochenen TODIEMEe fest „DIe alrıkanısche Kırche 1sT C1Ne
der dynamıschsten weltweiıt. IIe Jährlıchen Zuwachsraten und auch dIie Zahl VOTl

Pnester- und Ordensberufungen un  Tn Adies  “ Partnerschaftlicher Dialog auf
ugenhöhe gewinnt zunehmend Bedeutung. Rund Prozent der Teilnehmer
der valıkanıschen ynode Ordensangehörige. 18 splegelt dIie zentrale
wlder, OQıe dIie en 1m mMISSIONAMTISChenN Aufbruch des alrıkanıschen Kontnents
pielen. Miıt dem weltkirchlichen Engagement der Interkulturalhität der en ın E1-—
NCr globalisierten IC beschäftigen sich auch eıtraäge VO  — ST. alburga cHhei1be
()SF und Hermann cNaluc (F  =

en Fragen des weltkirchlichen Engagements möchte Aieses Heft den 1C auf
en welteres zentrales Aufgabenfel der en lenken Bildung und Schule SeIT BE-
TAdUuUINnNCT Zelt emühen sıch en C1INe Proflierung Ihrer Bıldungseinrichtungen.
Besonders für Ae Ordensschulen <allı CS, ın Ce1nNer komplexer werdenden Schulland-
schaft Ihren hbesonderen Qualitätscharakter hbewahren. an der esulten und
der Ursulinen dokumentHert OQıe Ordenskorrespondenz ZwWwe1 Beispiele für dIie MmMSelt-
Zung AMeses Jegens.

nNnu Salmen AD385

Vorwort

„Die Kirche in Afrika dankt Gott für die vielen Söhne und Töchter, die als Missionare 
auf anderen Kontinenten tätig sind.“ So heißt es am Anfang der Schlussbotschaft 
zur Sondersynode der Bischöfe für Afrika, die am 25. Oktober 2009 beendet wurde. 
Dies refl ektiert ein gewandeltes Selbstverständnis und – trotz aller Probleme – eine 
Zuversicht des afrikanischen Kontinents, denn erst in einem zweiten Schritt äußert 
die Schlussbotschaft den Dank für diejenigen, „die aus anderen Kontinenten den 
Glauben in die meisten Länder Afrikas gebracht haben“. Die Blickrichtung hat sich 
geändert. Afrika ist vom Empfänger zum Botschafter des Evangeliums geworden. 

Im Vorausblick auf die Synode hat sich bereits im Sommer dieses Jahres die Voll-
versammlung des Deutschen Katholischen Missionsrates des Themas „Afrika“ 
angenommen. Die Ordenskorrespondenz dokumentiert die Tagung. In einem pro-
grammatischen Referat beleuchtete Norbert Kößmeier die schwierige Ausgangs-
lage, aber auch die hoff nungsvollen Entwicklungen in Afrika. Auch er stellt trotz 
aller ebenfalls angesprochenen Probleme fest: „Die afrikanische Kirche ist eine 
der dynamischsten weltweit. Die jährlichen Zuwachsraten und auch die Zahl von 
Priester- und Ordensberufungen untermauern dies“. Partnerschaftlicher Dialog auf 
Augenhöhe gewinnt zunehmend an Bedeutung. Rund 25 Prozent der Teilnehmer 
der vatikanischen Synode waren Ordensangehörige. Dies spiegelt die zentrale Rolle 
wider, die die Orden im missionarischen Aufbruch des afrikanischen Kontinents 
spielen. Mit dem weltkirchlichen Engagement der Interkulturalität der Orden in ei-
ner globalisierten Kirche beschäftigen sich auch Beiträge von Sr. Walburga Scheibel 
OSF und P. Hermann Schalück OFM. 

Neben Fragen des weltkirchlichen Engagements möchte dieses Heft den Blick auf 
ein weiteres zentrales Aufgabenfeld der Orden lenken: Bildung und Schule. Seit ge-
raumer Zeit bemühen sich Orden um eine Profi lierung ihrer Bildungseinrichtungen. 
Besonders für die Ordensschulen gilt es, in einer komplexer werdenden Schulland-
schaft ihren besonderen Qualitätscharakter zu bewahren. Anhand der Jesuiten und 
der Ursulinen dokumentiert die Ordenskorrespondenz zwei Beispiele für die Umset-
zung dieses Anliegens.

Arnulf Salmen
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alburga CNneıne

Sr alburga CNeißbe 0S ahrgang 1949 gehört der (JE- BmMmeINSChaAaTTt. der FranzıskanernNNeN Vomn ULE SI 2085
ST GIP (‚eneralsekretärın der Deutschen (rdensobernkonte- Ug ol UOPJU
’ 17 UMNC dQes Deutschen Kathollschen Mıssionsrats
DKMR]

alburga CNeIDe (SF

| )ıe Famme IST NIC erloschen

Globalisierte Kırche dank Selbsthbewusstsein des Nordens Ssind (1 —

weltkirchlichem Engagement heblich 1NSs anken geraten. Ihe Kırche
ennade sıch 1er ın einem MAasSssSıven

Spricht INan mi1t ]Jungen Frauen oder strukturellen ückzugs- und MDBruCHS-—-
Männern, OQıe als „Mi1ss1ionare auf Zelt“ DIOZCSS, der m1T7 e1nem deutlichen

kurz MaZler genNannt irgendwo auf chwund CeNNSTLICHer Glaubenssub-
der Welt he] e1ner Ordensgemeinschaft verbunden 1st Auf der anderen
mitgelebt, mıtgearbeitet und mitgebetet eIte steht Ae rmfahrung, AQass ın vIelen
aben, Ört I1Nan ImMmmer wIeder‘: „Wenn tradınNonellen Missionsländern des SÜ-
Ma”zZ nıcht geWESCNH ware, ware Ooft IMIr dens und auch des ()stens Ortskirchen
heute nıcht wichüg. (Oder „DIe TmMen
en MIr beigebracht, Ooft 1m

entdecken.“ Oder „Obwohl ich als
Mıss1ıonarın kam, I11USS ich heute9
Qass AIie Menschen dort mich M1SS10- uch ın /7ukunft werden OQıe en
nıer6 als tragende mISssSIONaAarTIScChe Tra
Das SiNd kurze ErTahrungssplitter, OQıe ihre besondere Bedeutung enalten.
schlaglichtartig zeıgen, AQass dIie 1ırch- Davon 1st Sr alburga cheibe
1C 1SS10N einen fundamentalen Pa- OSF, Generalsekretäriın der DOK
radıgmenwechsel durchleht Der Ce1INS und des DKMAR, überzeugt. S1e zeIgt
WeITt verbreitete „Nickneger“”, 5Symbol- ın Ihrem Beıtrag, Qass Qas M1SS10-
ur Ce1INES vorsichüug ausgedrückt narısche euer ın Deutschlan: nıcht
„mlsslonarıschen Nord-Süd-Gefälles”, erloschen lst ennn W SIbt
hat längst SC1INE Schuldigkeit krnsenhafter 5>ymptome hofIfnungs-
IIe Zeıt, als sich AIie Kırche einselt1ig VO Neuansätze und ulbruche
europälsch-abendländisc verstand, 1sT
endgültig Geschichte Der OL7Z und Qas U389
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Sr. Walburga Scheibel OSF, Jahrgang 1949, gehört der Ge-
meinschaft der Franziskanerinnen von Reute an. Seit 2008 
ist sie Generalsekretärin der Deutschen Ordensobernkonfe-
renz (DOK) und des Deutschen Katholischen Missionsrats 
(DKMR).

Walburga Scheibel OSF

Die Flamme ist nicht erloschen

Globalisierte Kirche dank 
weltkirchlichem Engagement

Spricht man mit jungen Frauen oder 
Männern, die als „Missionare auf Zeit“ 
– kurz MaZler genannt – irgendwo auf 
der Welt bei einer Ordensgemeinschaft 
mitgelebt, mitgearbeitet und mitgebetet 
haben, hört man immer wieder: „Wenn 
MaZ nicht gewesen wäre, wäre Gott mir 
heute nicht wichtig.“ Oder: „Die Armen 
haben mir beigebracht, Gott im Alltag 
zu entdecken.“ Oder: „Obwohl ich als 
Missionarin kam, muss ich heute sagen, 
dass die Menschen dort mich missio-
niert haben.“
Das sind kurze Erfahrungssplitter, die 
schlaglichtartig zeigen, dass die kirch-
liche Mission einen fundamentalen Pa-
radigmenwechsel durchlebt. Der einst 
weit verbreitete „Nickneger“, Symbol-
fi gur eines – vorsichtig ausgedrückt – 
„missionarischen Nord-Süd-Gefälles“, 
hat längst seine Schuldigkeit getan. 
Die Zeit, als sich die Kirche einseitig 
europäisch-abendländisch verstand, ist 
endgültig Geschichte. Der Stolz und das 

Selbstbewusstsein des Nordens sind er-
heblich ins Wanken geraten. Die Kirche 
befi ndet sich hier in einem massiven 
strukturellen Rückzugs- und Umbruchs-
prozess, der mit einem deutlichen 
Schwund an christlicher Glaubenssub-
stanz verbunden ist. Auf der anderen 
Seite steht die Erfahrung, dass in vielen 
traditionellen Missionsländern des Sü-
dens und auch des Ostens Ortskirchen 

Mission braucht Orden 

Auch in Zukunft werden die Orden 
als tragende missionarische Kraft 
ihre besondere Bedeutung behalten. 
Davon ist Sr. Walburga Scheibel 
OSF, Generalsekretärin der DOK 
und des DKMR, überzeugt. Sie zeigt 
in ihrem Beitrag, dass das missio-
narische Feuer in Deutschland nicht 
erloschen ist. Denn es gibt trotz 
krisenhafter Symptome hoff nungs-
volle Neuansätze und Aufbrüche.



entstanden SINa bezlehungswelse he- 1ssıon als Aufgabe der
ranwachsen, OQıe C1Ne hbemerkens- und Gesamtkirche
hbewundernswerte Vitalıtät und (jlau-
hbensfreude ausstrahlen. 1C selten In ilhrer programmatischen chnft AUS

SINa S1E rtTien geworden, die dem dem Jahr 2004 „Allen Völkern SeINn Heil
alten Glauben esSuSs (Chrnstus einen Ihe 1S5S10N der Weltkirche“* hbeschre1-

hben AIie deutschen 1SCHOTE Oie CUuCund vlelfältugen kulturellen Rah-
LNEeN hleten. Situation „Lange Zelt en wWIT dIie
18 konnte 11UrTr elingen, we1l dIie MI1S- chnstliche Botschaft VOTl kEuropa AUS ın
S1ONAarınNNEN und Mıssi]ionare AUS dem alle Welt euTte wIıSsen WIT,
Norden, OQıe VO  — Ihren en entsandt AQass alle ın Ihren Kulturen verwurzelten
wurden, ehen nıcht 11UrTr WIE Oft AD OS- Ortskirchen &e1iNe mMISSIONAMSCHE a-
trophiert als dIie Helfershelfer der KO- he en und S1P auch wahrnehmen.“
lomalherren auftraten, SsoNnNdern als ech- IIe 1SCHOTEe unterstreichen weıter, Aass

Oten des eNNSTICHeEN aubens und Ae Cu«C Lage den (hrnsten ın Deutsch-
der Nächstenlhiebe kamen. SIEe en and und Europa 1in MUISSIONA-
dQas Evangelıum Ae Völker der Welt rmnsches Selbstverständniıs abverlange.

Missionarısches Handeln könne nichtweIter und eizten sich VO

chrstlichen Menschenbil für Gerech- mehr AUSSC  Jeßlich einse1tg, SsOoNdern
ugkeılt, Freiheit und Teden e1N. SO 1st 11UrTr ın einem wechselseitigen Austausch
dIie „Idee der Menschenrechte (...) keine edelhen. „Je mehr wWITr ugen, Herzen
Erfindung der Französischen Revolut- und an für Ae Weltkirche den
O SsOoNdern wurde ın mMISSIONAMISChenN Völkern öÖöffnen, desto reicher werden
Zusammenhängen der Irühen Neuzeıt wWIT als einzelne und als Gemeinschaft

.“ |(Bartolome de Las asas) formulhlert 1m Glauben hbeschenkt un: gestärkt
nier Oft schwlerigsten Bedingungen werden.“ Das einsuge Verständnis VO  —

und en persönlichen Risiken hauten 1SS10N hat sich sgrundlegend W:  N-
Mıss]onare Gesundhelts-, SOz1al- und delt hın ZU Bewusstsein e1ner wech-
Versorgungssysteme auf, Ae zahllosen selselit1gen „Lerngemeinschaft Welt-
Menschen Qas Überlehben Söicherten. kirche”, WIE S1P der DKMR auf SC1INer
In vIelen Fällen wurden S1e auch Jahrestagun 2006 thematsierte.
den Hütern der urc Ae Vormacht der Missionarnsches Engagement entwickelt
Kolonmalmächte bedrohten Kulturen des sich ahbher nıcht 11UT e1nem
Südens ()ft ( Miıssıonare, Ae ın weltkirchlichen Miteinander:;: der Para-
Piomlerarbeit OQıe Sprachen der Völker digmenwechsel vollzieht sich ın Ce1ner
erforschten und aufzeichneten und S1P weılıteren e1se 1SS10N kann heute

VOT dem Aussterben bewahrten. ass nıcht mehr 11UTr als Aufgabe einıger
0S heute Bıbelübersetzungen als Teil- weniı1ger „EXperten” verstanden werden.
Oder Gesamtausgaben ın rund 3000 Das Olk Gottes, die Kirche ın
Sprachen S1bt, 1st nıcht 11UTr C1INe CT OTINE a ]] Ihren ledern, 1st aufgerufen, „das
Kulturleistung, SsoNdern VOT em auch Evangelıum VO e1c (J01te: (Lk 4,43)

er Welt verkünden. Das /Zweıteen hoffnungsvolles pkıngstliches Zeug-
NIıS für UNSETIC ZeIit. Vatikanısche Konzil hat Aes hereıts VOT

AU() mehr als Jer Jahrzehnten lehrmäßig390

entstanden sind beziehungsweise he-
ranwachsen, die eine bemerkens- und 
bewundernswerte Vitalität und Glau-
bensfreude ausstrahlen. Nicht selten 
sind sie zu Orten geworden, die dem 
alten Glauben an Jesus Christus einen 
neuen und vielfältigen kulturellen Rah-
men bieten. 
Dies konnte nur gelingen, weil die Mis-
sionarinnen und Missionare aus dem 
Norden, die von ihren Orden entsandt 
wurden, eben nicht nur – wie oft apos-
trophiert – als die Helfershelfer der Ko-
lonialherren auftraten, sondern als ech-
te Boten des christlichen Glaubens und 
der Nächstenliebe kamen. Sie gaben 
das Evangelium an die Völker der Welt 
weiter und setzten sich - getragen vom 
christlichen Menschenbild - für Gerech-
tigkeit, Freiheit und Frieden ein. So ist 
die „Idee der Menschenrechte (…) keine 
Erfi ndung der Französischen Revoluti-
on, sondern wurde in missionarischen 
Zusammenhängen der frühen Neuzeit 
(Bartolomé de Las Casas) formuliert“1.
Unter oft schwierigsten Bedingungen 
und hohen persönlichen Risiken bauten 
Missionare Gesundheits-, Sozial- und 
Versorgungssysteme auf, die zahllosen 
Menschen das Überleben sicherten.
In vielen Fällen wurden sie auch zu 
den Hütern der durch die Vormacht der 
Kolonialmächte bedrohten Kulturen des 
Südens. Oft waren es Missionare, die in 
Pionierarbeit die Sprachen der Völker 
erforschten und aufzeichneten und sie 
so vor dem Aussterben bewahrten. Dass 
es heute Bibelübersetzungen als Teil- 
oder Gesamtausgaben in rund 3.000 
Sprachen gibt, ist nicht nur eine enorme 
Kulturleistung, sondern vor allem auch 
ein hoff nungsvolles pfi ngstliches Zeug-
nis für unsere Zeit.

Mission als Aufgabe der 
Gesamtkirche

In ihrer programmatischen Schrift aus 
dem Jahr 2004 „Allen Völkern Sein Heil. 
Die Mission der Weltkirche“2 beschrei-
ben die deutschen Bischöfe die neue 
Situation so: „Lange Zeit haben wir die 
christliche Botschaft von Europa aus in 
alle Welt getragen. Heute wissen wir, 
dass alle in ihren Kulturen verwurzelten 
Ortskirchen eine missionarische Aufga-
be haben und sie auch wahrnehmen.“ 
Die Bischöfe unterstreichen weiter, dass 
die neue Lage den Christen in Deutsch-
land und Europa ein neues missiona-
risches Selbstverständnis abverlange. 
Missionarisches Handeln könne nicht 
mehr ausschließlich einseitig, sondern 
nur in einem wechselseitigen Austausch 
gedeihen. „Je mehr wir Augen, Herzen 
und Hände für die Weltkirche unter den 
Völkern öff nen, desto reicher werden 
wir als einzelne und als Gemeinschaft 
im Glauben beschenkt und gestärkt 
werden.“ Das einstige Verständnis von 
Mission hat sich grundlegend gewan-
delt hin zum Bewusstsein einer wech-
selseitigen „Lerngemeinschaft Welt-
kirche“, wie sie der DKMR auf seiner 
Jahrestagung 2006 thematisierte.
Missionarisches Engagement entwickelt 
sich aber nicht nur zu einem neuen 
weltkirchlichen Miteinander; der Para-
digmenwechsel vollzieht sich in einer 
weiteren Weise: Mission kann heute 
nicht mehr nur als Aufgabe einiger 
weniger „Experten“ verstanden werden. 
Das ganze Volk Gottes, die Kirche in 
all ihren Gliedern, ist aufgerufen, „das 
Evangelium vom Reich Gottes“ (Lk 4,43) 
aller Welt zu verkünden. Das Zweite 
Vatikanische Konzil hat dies bereits vor 
mehr als vier Jahrzehnten lehrmäßig 



unterstrichen und spricht ın SeEINeMmM oder Ce1INEeSs Arnold Janssen zeıigen. (O)b W  riMissions-Dekret 99. gentes” davon, dIie lammen der kleinen hrnst1 ı-
chen Gemeinschaften dQas euer uUuNSsScCIETQass „die Kräfte er Gläubigen“ (ür

den mMISSIONAMNSChHeEN Aulftrag der Kırche Kırche TICU entfachen können, 1st och
gesammelt werden mussten. (AG 1) Und nicht se  ar; Funken der ollnun Ug ol UOPJU
ın der Dogmatischen Konstituthen über Sind S1P Temal
Oie Kirche umen G(GenYhum  0. en DIe mISSIONaAaTISChE Neuorlentlerung,

dIie lehramtlıc VO /weıten Vatlkanı-Ae Konzilsväter hervor, Qass Ae alen
„ZUuU l1hrem Teıl OQıe Sendung des ganzen schen Konzıil gefordert und historisch
eNNSTICHeEN Volkes ın der IC und ın urc OQie angedeuteten Umbrüche
der Welt ausüben“. LG 31) und Entwicklungen unvermeındlich BE-
DIe „M1ss1ionare auf Zeıit”, Qie ZU worden 1st, stellt nicht 11UT &e1inNne CUuC

ersten Mal VOT über Jahren VOT MIıt- Herausforderung ür OQie ı1stuümer,
gl1iedsorden des Deutschen Katholischen Kiırchengemeinden und die alen dar,
1SsS]1ONSsSrTates ın alle Welt enT- sondern wWwIrf{t auch Fragen auf für
Ssandt worden SINd, zeigen belsplelhaft, diejeniıgen, die ın den en bıslang
Aass sıch eile der katholischen IC als OQıe eigentlichen Iräger der 1SS10N
ın Deutschland schon SEe1IT al und SINd. enn WEnnn heute
Zelt Qieser Forderung des Konzils stel- 1mM mMer deutlicher wird, Qass dIie Kırche
len. Inzwischen SINa nıcht zuletzt AUS als (jJanze und SOM auch Jeder e1N-
der „MaZler-Bewegung” vIele NınNaAaN- zeine äubige mMISSIONANSCh erufen
VEl ın Pfarrgemeinden entstanden, OQıe und erufen lst, 111USS eklärt werden,
nıcht 11UTr OQıe en ın dIie Weltkirche welchen Stellenwer dQdann och OQıe ira-

knüpfen, SsOoNdern auch e1iner Bele- AdAinonNnellen mMISSIONATSCheN en und
bung des aubens he] unNns beltragen. Gemeinschaften en Verlieren S1e
Modelle eleDter Christlic  elt, WIE nıcht notgedrungen Bedeutung?
etiwa zahlreiche „Eine-Welt-Projekte”
oder Ae geNannten „Kleinen MST- Dıe Orden Vorhut elıner
lichen Gemeinschaften“, die zunächst m1ssionarıschen Kirche
ın Afrıka entstanden und über S]en
VOT einıgen Jahren ach kEuropa kamen, In e1nem Interview, Qas ardına J10-
konnten ın Deutschlan: Fuß fassen. seph Katzınger he] e1inem Besuch der
Das Tellen der Frohen Botschaft ın der Erzahtel S{ Otulıen 1 mM Jahr 1998
unmıttelbaren begegnung mi1t ande- egeben hat, gab CT auf Qlese ra
ren, wWIe W ın A1esen Grupplerungen C1INe eindeutige AÄAntwort uch für OQıe
praktıziert wIrd, stellt gegenüber der /7ukunft SeICN OQıe mMISSIONANSCHeEN ()r-
tradıNlonellen, 1 Umbruch stehenden densgemeinschaften Oie „eigentliche
Gememdektirchlichkeit etiwas eues und Vorhut und OQıe vorausgehende aklıve
Belebendes cQar und könnte en wIichN- Iruppe enn alen SeJen schon Uurc
ger Pflasterstein auf dem Weg AUS der ihre beruflichen Verpfllichtungen nıcht
auDbenSsS- und Strukturkrise der IC beweglich und könnten sich eshalb
he]l unNns SC1IN. uUulbruche ın der Kırche niıcht auf Lebzeıten „Tür &e1INe ro
en MEeIsS eın begonnen, WIE TW, Aufgabe ZU!T Verfügung stellen“. uch
Oie Beisplele e1NEes Franz VO  — SS]1S51 Ihnen ın Ihren Heimatkıirchen der 307391
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Missions-Dekret „Ad gentes“ davon, 
dass „die Kräfte aller Gläubigen“ für 
den missionarischen Auftrag der Kirche 
gesammelt werden müssten. (AG 1) Und 
in der Dogmatischen Konstitution über 
die Kirche „Lumen Gentium“ heben 
die Konzilsväter hervor, dass die Laien 
„zu ihrem Teil die Sendung des ganzen 
christlichen Volkes in der Kirche und in 
der Welt ausüben“. (LG 31) 
Die „Missionare auf Zeit“, die zum 
ersten Mal vor über 25 Jahren von Mit-
gliedsorden des Deutschen Katholischen 
Missionsrates (DKMR) in alle Welt ent-
sandt worden sind, zeigen beispielhaft, 
dass sich Teile der katholischen Kirche 
in Deutschland schon seit geraumer 
Zeit dieser Forderung des Konzils stel-
len. Inzwischen sind nicht zuletzt aus 
der „MaZler-Bewegung“ viele Initiati-
ven in Pfarrgemeinden entstanden, die 
nicht nur die Fäden in die Weltkirche 
knüpfen, sondern auch zu einer Bele-
bung des Glaubens bei uns beitragen. 
Modelle gelebter Christlichkeit, wie 
etwa zahlreiche „Eine-Welt-Projekte“ 
oder die so genannten „Kleinen Christ-
lichen Gemeinschaften“, die zunächst 
in Afrika entstanden und über Asien 
vor einigen Jahren nach Europa kamen, 
konnten so in Deutschland Fuß fassen. 
Das Teilen der Frohen Botschaft in der 
unmittelbaren Begegnung mit ande-
ren, wie es in diesen Gruppierungen 
praktiziert wird, stellt gegenüber der 
traditionellen, im Umbruch stehenden 
Gemeindekirchlichkeit etwas Neues und 
Belebendes dar und könnte ein wichti-
ger Pfl asterstein auf dem Weg aus der 
Glaubens- und Strukturkrise der Kirche 
bei uns sein. Aufbrüche in der Kirche 
haben meist klein begonnen, wie etwa 
die Beispiele eines Franz von Assisi 

oder eines Arnold Janssen zeigen. Ob 
die zarten Flammen der kleinen christli-
chen Gemeinschaften das Feuer unserer 
Kirche neu entfachen können, ist noch 
nicht absehbar; Funken der Hoff nung 
sind sie allemal. 
Die missionarische Neuorientierung, 
die lehramtlich vom Zweiten Vatikani-
schen Konzil gefordert und historisch 
durch die angedeuteten Umbrüche 
und Entwicklungen unvermeidlich ge-
worden ist, stellt nicht nur eine neue 
Herausforderung für die Bistümer, 
Kirchengemeinden und die Laien dar, 
sondern wirft auch Fragen auf für 
diejenigen, die in den Orden bislang 
als die eigentlichen Träger der Mission 
tätig waren und sind. Denn wenn heute 
immer deutlicher wird, dass die Kirche 
als Ganze und somit auch jeder ein-
zelne Gläubige missionarisch gerufen 
und berufen ist, muss geklärt werden, 
welchen Stellenwert dann noch die tra-
ditionellen missionarischen Orden und 
Gemeinschaften haben. Verlieren sie 
nicht notgedrungen an Bedeutung?

Die Orden: Vorhut einer 
missionarischen Kirche 

In einem Interview, das Kardinal Jo-
seph Ratzinger bei einem Besuch der 
Erzabtei St. Ottilien im Jahr 1998 
gegeben hat, gab er auf diese Frage 
eine eindeutige Antwort: Auch für die 
Zukunft seien die missionarischen Or-
densgemeinschaften die „eigentliche 
Vorhut und die vorausgehende aktive 
Truppe“. Denn Laien seien schon durch 
ihre berufl ichen Verpfl ichtungen nicht 
so beweglich und könnten sich deshalb 
nicht auf Lebzeiten „für eine so große 
Aufgabe zur Verfügung stellen“. Auch 
fehle ihnen in ihren Heimatkirchen der 



„Rückhalt“, den AIie en urc ihre selhbsthewusst: „Wır sSind Mitglieder
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„Rückhalt“, den die Orden durch ihre 
Verankerung in den Missionen und in 
der Heimat besäßen. Deshalb sieht er in 
den großen Missionsorden „das eigent-
liche Zentralinstrument“ für die missio-
narische und weltkirchliche Arbeit.3

Die Orden als missionarische Avant-
garde? Unter historischer Betrachtung 
stimmt das off enkundig, aber muss an-
gesichts des Rückgangs an Berufungen 
die zukünftige Bedeutung der Orden 
nicht deutlich nüchterner bewertet wer-
den? Mit Blick auf die alte „Heimat“, 
wo die Orden einen zum Teil dramati-
schen Mitgliederschwund verzeichnen 
müssen, mag man dem heutigen Papst 
widersprechen wollen, doch weltweit 
sieht die Lage deutlich anders aus. Leb-
ten zum Beispiel 1950 in Afrika 3.000 
Ordensfrauen, waren es im Jahr 2000 
bereits 110.000, in Asien wuchs die Zahl 
der Ordensfrauen im gleichen Zeitraum 
von 21.000 auf 138.000.4 Die Statis-
tik macht deutlich, wie sehr sich die 
weltkirchlichen Gewichte von Norden 
nach Süden verlagert haben und noch 
weiter verlagern werden. In besonderer 
Weise zeigt sich dies für die ausge-
sprochen missionarisch tätigen Orden. 
So nahm etwa bei einer rückläufi gen 
Tendenz in Europa weltweit die Zahl 
der Steyler Missionare in den letzten 
drei Jahrzehnten von knapp 5.000 im 
Jahr 1980 auf aktuell über 6.100 zu: 
Das entspricht einem Anstieg von fast 
24 Prozent.5 

Die globale Vernetzung hat bei vielen 
Ordensgemeinschaften inzwischen zu 
einer deutlichen Internationalisierung 
ihres Selbstverständnisses geführt. So 
heißt es beispielsweise im Schlussdo-
kument des Generalkapitels 2000 der 
Franziskanerinnen von Münster St. 
Mauritz ebenso selbstverständlich wie 

selbstbewusst: „Wir sind Mitglieder 
einer internationalen, multikulturellen 
Kongregation von Franziskanerinnen.“6 

Kardinal Ratzinger hatte mit seiner 
Bemerkung recht: Viele Orden nehmen 
die Rolle einer „Vorhut“ ein. Denn sie 
verkörpern bereits heute die sich immer 
klarer abzeichnende Gestalt einer zu-
künftigen Kirche, die eben nicht mehr 
nur in Europa beheimatet, sondern 
durch ein aktives Netzwerk verbunden 
weltweit zu Hause ist – eben überall 
dort, wo Gott sein Volk neu aufbaut. 

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.

Die Vernetzung der Weltkirche kommt 
gerade in Deutschland auch durch die 
großen Hilfswerke zum Ausdruck, die 
in vielfacher Weise intensiv mit den 
Ortskirchen des Südens und Ostens 
kooperieren. Zusammen mit den übri-
gen Organisationen, die sich unter dem 
Dach des DKMR verbunden haben, leis-
ten sie zielgenaue Entwicklungs- und 
Missionsarbeit. Auf Initiative des DKMR 
entsteht gegenwärtig eine „Missiona-
rische Landkarte“ für Deutschland. Sie 
verbindet mit Hilfe des Internets die 
vielen Kräfte, die ihre Erfahrungen aus 
der Weltkirche nach Deutschland tra-
gen, miteinander. Auch dadurch wird 
der Brückenschlag über die Kontinente 
intensiviert werden. Nicht von ungefähr 
nutzt die Bundesrepublik Deutschland 
das dichte Netz des DKMR und seiner 
Mitglieder für ihren entwicklungs- und 
kulturpolitischen Auftrag, indem sie 
die Arbeit der deutschen Missionskräfte 
ideell und fi nanziell unterstützt. 
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Bischöfe – getragen von ihrem Mis-
sionswort – sich bemühen, das vor-
handene missionarische Potential zum 
Wohl der ganzen Kirche in Deutschland 
zu bündeln. DKMR und die Deutsche 
Ordensobernkonferenz (DOK) beteiligen 
sich gerne an diesem Prozess, denn eine 
Fokussierung der Kräfte kann die Hoff -
nung befl ügeln, dass das missionarische 
Feuer sich auch in den Gemeinden bei 
Ehrenamtlichen wie Hauptamtlichen 
neu entzündet. 
Mit ihren Missionsstandorten in aller 
Welt, mit den Missionaren auf Zeit, den 
weltkirchlichen Freiwilligendiensten 
und den vielfältigen Kontakten zu den 
Gemeinden bei uns, mit ihren Spen-
denaktionen und ihrer Netzwerkarbeit 
geben die Mitgliedsgemeinschaften und 
-organisationen von DKMR und DOK 
seit Langem wichtige Impulse in die 
jetzt von den Bischöfen eingeschlagene 
Richtung. Das vielfältige Engagement 
zeigt: Die Flamme ist nicht erloschen; 
die Hoffnung ist begründet, dass der 
Geist Gottes sie erneut zu kraftvollem 
Lodern entfachen wird.

1  Michael Sievernich SJ, Der missionarische 
Dienst der Orden, in OK 2005/Heft 2 (46. 
Jg.), S. 131 – 143, hier S. 138.

2  Die deutschen Bischöfe 76, Allen Völkern 
Sein Heil. Die Mission der Weltkirche, hrsg. 
v. Sekretariat der Deutschen Bischofskon-
ferenz, Bonn, 23. September 2004.

3  Das Interview mit Kardinal Joseph 
Ratzinger ist auf der Internetseite der 
Erzabtei St. Ottilien unter www.erzabtei.de/
html/ratzing.htm dokumentiert.

4  Vgl. Michael Sievernich SJ, Der missiona-
rische Dienst, a.a.O., hier S. 133.

5  Quelle: Steyler Missionare.
6  Zitiert nach Michael Fischer, Die Transfor-

mation des Selbstverständnisses der 
Franziskanerinnen von Münster St. 
Mauritz, in OK 2009/50. Jg., S. 284 – 295, 
hier S. 292.
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en ın einen gemeiınsamenEinleitung
SO7Z]alen Kontext eSsTE IIe Treiwillige

Ihe Interkulturalıtät, VOTl der 1 folgen- Mobilıtät Innerhalh der sich globalisle-
den beıtrag dIie Rede 1St, kann nıcht ın renden Welt, aber auch unfreiwillige
einen einzIgen Begriff Oder &e1iNe kurze Formen Obaler und kontinentaler
Dehnition efasst werden. Der Begrnft Mıgration, ETW. Uurc Krjıeg und AÄArmut
bewegt sich auf mehreren Ebenen Auf bedingt, tellen UNSETIC Ortskirchen und
der einen e1te versucht CT dIie ulturel- UNSETIC Institute VOT ro CUuUuC Heraus-
le, theologische, rellg1öse und Spirıtu- forderungen. enn dQas 1sT 1in anderer
elle 1e (Pluraliıtät) uUuNSsScCeIeT Welt wichtiger Aspekt der Interkulturahtät: Hs
wahrzunehmen, WIE S1e 1st und S1P auch genugt nıcht, dQas posıitıve Potenz]lal
ın den Ortskirchen er Kontnente und unterstreichen, dQas ın e1nem mul0-eth-
nıcht zuletzt auch ın uUNSCICN Instituten nıschen und plurl-kulturellen SOzZ]lalen
der Vıta ( onsecrata erfahren werden Kontext 1€: ın der Hofmnung, der S E—
kann. gen e1ner multikulturellen Gesellschaft
Menschen der unterschiedlichsten oder OÖrdengemeinschaft werde Ssich WIE
Biıografien, Lebenserfahrungen un VOTl selher entfalten. Hs 1st ebenso falsch,
Glaubenswege Inden sich Oft Te1]wIL- ın e1nem Oolchen Kontext vorrangıg dQas
lg, nıcht selten urc aufgezwungene konfliktive Potenzıjal fürchten, dQas
Lebensumstände, Oft LÜr einen SCWIS- zweIifellos auch IM mer vorhanden SC1IN
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Interkulturalität und Ordensleben1

Problembeschreibung - Chancen - Ausblicke

Ordensleben

Einleitung

Die Interkulturalität, von der im folgen-
den Beitrag die Rede ist, kann nicht in 
einen einzigen Begriff  oder eine kurze 
Defi nition gefasst werden. Der Begriff  
bewegt sich auf mehreren Ebenen. Auf 
der einen Seite versucht er die kulturel-
le, theologische, religiöse und spiritu-
elle Vielfalt (Pluralität) unserer Welt so 
wahrzunehmen, wie sie ist und sie auch 
in den Ortskirchen aller Kontinente und 
nicht zuletzt auch in unseren Instituten 
der Vita Consecrata erfahren werden 
kann.
Menschen der unterschiedlichsten 
Biografien, Lebenserfahrungen und 
Glaubenswege fi nden sich – oft freiwil-
lig, nicht selten durch aufgezwungene 
Lebensumstände, oft für einen gewis-
sern Zeitraum, nicht selten aber für das 

ganze Leben – in einen gemeinsamen 
sozialen Kontext gestellt. Die freiwillige 
Mobilität innerhalb der sich globalisie-
renden Welt, aber auch unfreiwillige 
Formen globaler und kontinentaler 
Migration, etwa durch Krieg und Armut 
bedingt, stellen unsere Ortskirchen und 
unsere Institute vor große neue Heraus-
forderungen. Denn das ist ein anderer 
wichtiger Aspekt der Interkulturalität: Es 
genügt nicht, das positive Potenzial zu 
unterstreichen, das in einem multi-eth-
nischen und pluri-kulturellen sozialen 
Kontext liegt, in der Hoff nung, der Se-
gen einer multikulturellen Gesellschaft 
oder Ordengemeinschaft werde sich wie 
von selber entfalten. Es ist ebenso falsch, 
in einem solchen Kontext vorrangig das 
konfl iktive Potenzial zu fürchten, das 
zweifellos auch immer vorhanden sein 
kann, und deshalb in einer Strategie der 



Abgrenzung mehr dQas Unterscheidende Biblische Zeugnisse
als dQas emeınsame herauszustellen.
Interkulturalität, WIE ich S1P verstehe, IIe ra 1st Wıe kann der Gedanke
1sT eshalhb nıcht 11UrTr oder ın erster 1N1]1e der Interkulturalhität Iruchtbar ın Oie
Wahrnehmung und Beschreibung VO  — gelstliche und strukturelle Erneuerung Ug ol UOPJU
Pluralıtät, SsoNnNdern VOT em der und ın OQıe weIlltere Entwicklung uUNSC—

und Ae Fähigkeit ZUT Interaktiıon ZW1- Ter Institute eingebracht werden? Ich
schen ersonen und Instıtuhonen AUS möchte S1e ermutigen, Qazu Ae hesten
unterschiedlichen Kulturen SOWIE auch Kessourcen einzusetzen, Oie wWIr ha-

ben Das SINa e1lNnerseITs OQıe bhıblischender und die Fähigkeit ZUT pOS1-
iven Gestaltung emelınsamer ussagen darüber, WIE sich AQamals Ae

chrnistlichen Gemeimden über kulturelleLebensräume, Wertesysteme, aubenSs-
welten, Spirıtualitäten. Interkulturalität (ırenzen und Vorurtelle hinweg e  1  e
ın der Theologie, ın der Spintualität und en Paulus wollte ın SCEINemM sens1b-
ın der Praxıs uUNSCICT Institute sche ich len Verständnis VOT 1SS10N den en
nıcht als Ce1INe CUuUuC Strateg]e nehben en Jude und den Gnechen en Grneche
deren möglichen 1elmenr handelt werden vgl Kor 9) Das eue les-
( sich &e1iNe andere 1C auf UNSETIC TLamentTt kennt zahlreiche Beispiele und
Welt und Qas Bemühen HNeferes Bilder für authenüsche Interkulturali-
Verstehen (Hermeneutik Ihrer Pluralhität tat, esus selher redet und handelt
Daraus erwächst dQdann aher Ae Aufgabe, alSs derjenige, der kulturelle (ırenzen
gemelınsam CUuUuC Wege ür OAie konstruk- transzendiert, tracivonelle SO7]1ale und
Uve OmMMmMUNIıkaHON m1t der „Anders- relig1öse Mauern nlıederreißt, alUur
elt der Anderen“ ErSC  1eben. aber Kommunikation ermöglicht und
Hs 1st notwendig, Ae kulturelle, el1g1Öö- Lebensperspektiven öÖffnet, OQıe vorher

nicht Qaund spirıtuelle Diversität als Wert, Ja
vVIelleicht als Quelle Spırıtu- er erschließt Cu«C aume des 1teiINan-
er Erfahrungen ErSC  1eben. Um- ders dem eINZISEN ater, dessen
gekehrt I11USS ( elingen, en erneuertes aus aher vVIele Wohnungen hat /fu den
Verständnis für dQas entwickeln, Was hbesonders signıfnkanten assagen, AIie
„Einheit“ und „Universalıtät“ hbedeuten. heuüges Bemühen nterkul-
IIe 1S10N, Ae IMIr vorschwebt, 1st Ae turalıtät e1iner „gelstlichen Übung“
VO  — e1iner srößtmö  ichen Wertschät- machen un UNSCICIM Bemühen
Zung der kulturell-relig1ösen Divergenz Erneuerung VO  — Strukturen und Bezle-
SOWIE dIie VO  — e1iner Einheıt, Ae Diver- hungen 1in olldes spirıtuelles Uunda-
geNzeEN nıcht ausgrenzt und margıinalı- MmMent eben, Sehört VOT em diejenige
slert, SsoNdern ın Ihrer Ur und l1hrem VO espräc m1t der Samanıterın (Joh
Wert erst rchug ZU Leuchten nn A), Ae als &e1iNe ‚Ikone  66 auch dem NIier-
Deshalb stelle ich C1INe PE den HBe- natonalen Kongreß über Qas Ordens-
SINN „ IN Ciner DORN bultureller Plurahität en VOT en stand uch
geprägten Welt BOMMT der Kirche Adie OQıe Beschreibung des Pfimgstereign1sses
prophetische Aufgabe Z der pluraten (Apg 2) schört Qdazu. Hs 1st C1INe ONe
Welt exemplarische Neuentwürfe des afür, Qass ın der Tra Ce1INEeSs „neuen  0.
gemeinsamen Tebens hieten.“ (Jelstes Sanz verschledene Sprachen AL395
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als das Gemeinsame herauszustellen. 
Interkulturalität, so wie ich sie verstehe, 
ist deshalb nicht nur oder in erster Linie 
Wahrnehmung und Beschreibung von 
Pluralität, sondern vor allem der Wille 
und die Fähigkeit zur Interaktion zwi-
schen Personen und Institutionen aus 
unterschiedlichen Kulturen sowie auch 
der Wille und die Fähigkeit zur posi-
tiven Gestaltung neuer, gemeinsamer 
Lebensräume, Wertesysteme, Glaubens-
welten, Spiritualitäten. Interkulturalität 
in der Theologie, in der Spiritualität und 
in der Praxis unserer Institute sehe ich 
nicht als eine neue Strategie neben an-
deren möglichen an. Vielmehr handelt 
es sich um eine andere Sicht auf unsere 
Welt und um das Bemühen um tieferes 
Verstehen (Hermeneutik) ihrer Pluralität. 
Daraus erwächst dann aber die Aufgabe, 
gemeinsam neue Wege für die konstruk-
tive Kommunikation mit der „Anders-
heit der Anderen“ zu erschließen.
Es ist notwendig, die kulturelle, religiö-
se und spirituelle Diversität als Wert, ja 
vielleicht sogar als Quelle neuer spiritu-
eller Erfahrungen zu erschließen. Um-
gekehrt muss es gelingen, ein erneuertes 
Verständnis für das zu entwickeln, was 
„Einheit“ und „Universalität“ bedeuten. 
Die Vision, die mir vorschwebt, ist die 
von einer größtmöglichen Wertschät-
zung der kulturell-religiösen Divergenz 
sowie die von einer Einheit, die Diver-
genzen nicht ausgrenzt und marginali-
siert, sondern in ihrer Würde und ihrem 
Wert erst richtig zum Leuchten bringt. 
Deshalb stelle ich eine These an den Be-
ginn: „In einer von kultureller Pluralität 
geprägten Welt kommt der Kirche die 
prophetische Aufgabe zu, der pluralen 
Welt exemplarische Neuentwürfe des 
gemeinsamen Lebens zu bieten.“ 

Biblische Zeugnisse

Die Frage ist: Wie kann der Gedanke 
der Interkulturalität fruchtbar in die 
geistliche und strukturelle Erneuerung 
und in die weitere Entwicklung unse-
rer Institute eingebracht werden? Ich 
möchte Sie ermutigen, dazu die besten 
Ressourcen einzusetzen, die wir ha-
ben. Das sind einerseits die biblischen 
Aussagen darüber, wie sich damals die 
christlichen Gemeinden über kulturelle 
Grenzen und Vorurteile hinweg gebildet 
haben. Paulus wollte in seinem sensib-
len Verständnis von Mission den Juden 
ein Jude und den Griechen ein Grieche 
werden (vgl. 1 Kor 9). Das Neue Tes-
tament kennt zahlreiche Beispiele und 
Bilder für authentische Interkulturali-
tät, wo Jesus selber redet und handelt 
als derjenige, der kulturelle Grenzen 
transzendiert, traditionelle soziale und 
religiöse Mauern niederreißt, dafür 
aber Kommunikation ermöglicht und 
Lebensperspektiven öff net, die vorher 
nicht da waren.
Er erschließt neue Räume des Miteinan-
ders unter dem einzigen Vater, dessen 
Haus aber viele Wohnungen hat. Zu den 
besonders signifi kanten Passagen, die 
unser heutiges Bemühen um Interkul-
turalität zu einer „geistlichen Übung“ 
machen und unserem Bemühen um 
Erneuerung von Strukturen und Bezie-
hungen ein solides spirituelles Funda-
ment geben, gehört vor allem diejenige 
vom Gespräch mit der Samariterin (Joh 
4), die als eine „Ikone“ auch dem Inter-
nationalen Kongreß über das Ordens-
leben (2004) vor Augen stand. Auch 
die Beschreibung des Pfi ngstereignisses 
(Apg 2) gehört dazu. Es ist eine Ikone 
dafür, dass in der Kraft eines „neuen“ 
Geistes ganz verschiedene Sprachen 
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und Kulturen aus dem Chaos der Be-
ziehungslosigkeit in einen Kosmos der 
Verständigung und des einen Glaubens 
an den Auferstandenen fi nden können.
Ich bin überzeugt, dass sich auch in den 
Charismen unserer Gründerinnen und 
Gründer wichtige Impulse zur Erneue-
rung in heutiger interkultureller Pers-
pektive fi nden. Wir können aus eigenen 
Quellen trinken. 

Sozial-psychologische Modelle

Doch ist es vielleicht auch hilfreich, 
zunächst in sozial-psychologischer Per-
spektive an einige Modelle zu erinnern, 
mit denen unsere Institute bisher mit 
Pluralität, Diversität und dem Begriff  
der Einheit umzugehen versuchen.
Ein kollektivistisches Modell betont die 
Tradition und eine einzige gemeinsame 
Identität, die daraus erwachsen ist. Als 
Preis für die institutionelle Identität, 
welche die einzelnen Mitglieder stark 
nach innen bindet, kann nach außen 
hin eine kulturelle Isolation der Verlust 
der Kommunikation mit der sozialen 
Umwelt sein. Auch kann es Spannun-
gen geben zwischen dem Bedürfnis der 
Institution und den legitimen Bedürf-
nissen der Individuen. Partizipation 
und individuelle Kreativität sind nicht 
unbedingt willkommen, Spannungen 
können nicht konstruktiv bearbeitet 
werden. Das Modell ruft gern „charis-
matische“ Führungspersonen auf den 
Plan und/oder funktioniert am besten 
mit „deutlichen Mehrheiten“. Minder-
heiten werden es darin immer sehr 
schwer haben, Gehör zu fi nden.
Das Modell der Trennung und Ghetto-
isierung spiegelt die Beziehung zwi-
schen einer deutlichen Mehrheitskultur 
und einer oder mehrerer Minderheits-

kulturen wider. Die Mehrheit respektiert 
die Minderheit(en), achtet aber auf klare 
Trennung der Kulturen. Die Exklusivität 
der je eigenen Kultur wird betont und 
prägt die Wahrnehmung von sich selbst 
und von den anderen. Es gibt wenig 
Suche nach Gemeinsamkeiten. Äußere 
Symbole dienen dazu, die ethnischen 
und kulturellen Grenzen sichtbar zu 
machen. 
Das monokulturelle Modell sucht eine 
den gesamten Kontext prägende Kultur 
(„Leitkultur“) zu defi nieren und fordert 
von den Minoritäten Assimilation bzw. 
Akkulturation. Das Ideal ist Homoge-
nität und innere Kohärerenz, sowohl 
innerhalb der eigenen ethnisch-kultu-
rellen Gruppe wie im größeren Kontext. 
Kulturelle Diversität wird als Bedrohung 
für Stabilität angesehen. Impulse aus 
anderen Kulturen, die der kritischen 
Überprüfung oder Weiterentwicklung 
der eigenen Identität dienen könnten, 
werden in der Regel nicht zugelassen.
In der heutigen Praxis vielleicht kaum 
noch real anzutreff en, wenn auch aus 
der Ordens- und Kirchengeschichte 
nicht ganz unbekannt ist das monoli-
thische Modell: Fast könnte man sagen, 
es gehe von einer prästabilisierten sta-
tischen Idee von Universalität aus, die 
durch nichts und niemanden in Frage 
gestellt werden darf. In diesen Raum 
sind nur bestimmte Kulturen zugelas-
sen. Dem „Fremden“ wird kein Raum 
zum Dialog und kein Gastrecht einge-
räumt, aber auch in den eigenen Reihen 
gibt es keine offene Kommunikation 
und keine Möglichkeit zum konstrukti-
ven Bearbeiten von Konfl ikten.
Das sogenannte liberale Modell ist 
dagegen in unseren Instituten heute 
wahrscheinlich in einigen wichtigen 
Elementen am weitesten verbreitet: 
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nEs anerkennt ausdrücklich die kultu-

relle Pluralität unter den Mitgliedern 
und bemüht sich positiv, die Chan-
cengleichheit unter den Mitgliedern 
sicherzustellen, sowohl individuell wie 
auch zwischen den Nationalitäten bzw. 
Gruppen (z. B. den Provinzen eines 
Ordens). Das Recht auf Diff erenz wird 
anerkannt, es gibt in der Regel ein au-
thentisches Bemühen um Inkulturation 
und Dialog, sowohl untereinander wie 
mit dem „Anderen“ (z. B. im Bereich 
des interreligiösen Dialogs). Die einzel-
nen Mitglieder erfreuen sich eines be-
trächtlichen Freiraums zur Entfaltung 
ihrer eigenen Identität, z. B. in der Wei-
terbildung und Professionalisierung. 
Dagegen kommt es nicht zu einem 
tieferen interkulturellen Austausch, 
z. B. zu einem tieferen Verstehen der 
Identität des Anderen, der Geschichte 
eines Individuums oder einer anderen 
kulturellen Gruppe. Und damit kommt 
es auch nicht zu einer Begegnung in 
den Tiefenschichten der jeweiligen 
Kulturen, auch nicht zur Entdeckung 
gemeinsamer Erfahrungsräume, die der 
Weiterentwicklung, Reifung und Ver-
tiefung der eigenen Identität dienlich 
sein können.

Pluralität als Ausdruck von 
Gottes Weisheit

„Interkulturalität“ ist nun, wie schon 
oben gesagt, nicht einfach ein neues 
und effizienteres Modell, etwa um 
unsere faktische Internationalität zu 
gestalten oder sie wenigstens möglichst 
konfl iktfrei zu halten. Interkulturalität 
in der Spiritualität unserer Institute ist 
nach meiner Meinung viel mehr, näm-
lich die Einladung zur einer tieferen 
Schau der heutigen pluralen und evo-

lutiven Welt und der Menschen, die sie 
bewohnen, unabhängig von Sprache, 
Kultur und Religion, einer Schau, die 
mit der christlichen „Kontemplation mit 
off enen Augen“ zu tun hat: Die Frage 
ist, ob die christliche Theologie und 
die Spiritualität vorrangig von der Idee 
einer Art vorgegebener platonischer 
Einheit und Harmonie ausgehen und 
deshalb geschichtlich gewordene Diver-
sitäten und Pluralisierungen als Abfall 
von einem Urideal deuten wollen, oder 
ob Augen und Herzen, die vom Glauben 
an den auch heute schöpferischen Geist 
Gottes erleuchtet sind, die kulturelle 
und religiöse Pluralität unserer Welt als 
von Gottes freiem Schöpfungswillen 
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gewollt und deshalb als Chance für die 
Gestaltung der Zukunft sehen können. 
Wenn in jeder Kultur und damit auch 
Religion Werte und damit Spuren von 
Gottes Liebe zur Welt eingeschlossen 
sind, dann ist es notwendig, ja dann ist 
es die Konsequenz einer erleuchteten 
interkulturellen Hermeneutik, Pluralität 
und Pluralismus als Ausdruck von Got-
tes Weisheit und innerem Reichtum zu 
sehen, der Andersheit des Anderen des-
halb in Respekt zu begegnen, Strukturen 
und Inhalte unseres Zusammenlebens in 
der Kirche Jesu Christi zu modifi zieren, 
die Ausdruck von ideologischer Vor-
herrschaft der einen über die anderen 
und deshalb von Ungerechtigkeit sind. 
Eine interkulturelle Hermeneutik und 
Spiritualität wird sich bemühen, die 
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(jottes geschenkt wIrd, NCUu eben, NnNung untereinander, der begegnung mıt
Mut en ZUT „parrhes1ia”, E1- der „Andersheit“ der Änderen, m1t der

Geschichte der anderen. S1e en AUSNCr Sendung AUS der rTTahrun
Ce1INEeSs Pfingsterelgn1sses, dQas nıcht der der begegnung m1t dem Mysterium (107-
Geschichte angehört, SsoNdern auch ın LeS, der ın esus ('hnstus Meser Welt und
uUNSCIEN schwlerigen Zeıiten en und chöpfun SeEINenN e1s5 eingehaucht hat
verborgen weıltergeht, Mut en A |— Alles en 1st begegnung (M. uber) In

auch kreativen Neuanfängen und der Perspektive der Kez1prozıtäat kann (

Neuschöpfungen. ach chrnstlichem Verständniıs „Glau-
/fu an erschlen Qas Ordenslieben VO benswelten“, Miıssıon, (Gjotteserfahrung,
Bemühen epragt, sekundäre Tradıt - Glaubensweltergabe, einen theologisc
OTNECN mehr hüten als dQas prophet- SINn vollen IDiskurs und auch IC und

306 sche euer des Evangell1ums; VOTl dem Ordensleben 11UTr ın einem Erfahrungs-398

Mitglieder anderer Kulturen und auch 
Religionen aus deren eigener Geschich-
te und damit aus ihrem eigenen inneren 
Kontext heraus zu verstehen und zu 
ihnen respektvolle und solidarische 
Beziehungen zu knüpfen. Eine solche 
Haltung der Interkulturalität, gelebt 
und bezeugt in der Kirche und ihren 
geistlichen Gemeinschaften, ist ein 
Ausdruck von Friedensbereitschaft. Sie 
fördert eine Kultur der Konvivenz und 
Gastfreundschaft. Sie ist off en für eine 
Transformation der eigenen Identität. 
Sie ist eine Form der lebenslangen Be-
kehrung zum Evangelium Jesu Christi. 

Das Evangelium neu beleben

Nun zu einigen Refl exionen, die kon-
kreter auf die gegenwärtigen komple-
xen Transformationsprozesse in der 
Vita Consecrata und ihrer Mission in 
der heutigen Welt eingehen. Zunächst: 
Es ist unübersehbar, dass die Vita Con-
secrata sich weltweit auf der Suche 
nach Paradigmen befi ndet, die in die 
Zukunft weisen und ihr neue Gestalt 
geben können. Eine zentrale Heraus-
forderung liegt, so glaube ich, darin, 
die urchristliche Erfahrung von der 
evangelischen Freiheit, die vom Geist 
Gottes geschenkt wird, neu zu leben, 
Mut zu haben zur „parrhesia“, zu ei-
ner neuen Sendung aus der Erfahrung 
eines Pfi ngstereignisses, das nicht der 
Geschichte angehört, sondern auch in 
unseren schwierigen Zeiten off en und 
verborgen weitergeht, Mut zu haben al-
so auch zu kreativen Neuanfängen und 
Neuschöpfungen.
Zu lange erschien das Ordensleben vom 
Bemühen geprägt, sekundäre Traditi-
onen mehr zu hüten als das propheti-
sche Feuer des Evangeliums; von dem 

Bestreben, die Gefahren der konkreten 
Welt zu meiden, nicht aber als ein 
Ruf in die Freiheit, in die Begegnung, 
die Neues wagt. Das Ordensleben sah 
sich in den letzten zwanzig Jahren, so 
scheint es mir, wie die gesamte Kirche 
mehr herausgefordert von den Chan-
cen und Gefahren der Globalisierung 
als von der Interkulturalität. Es genügt 
aber nicht – wie es zuweilen geschieht 
– sich einfach stolz als „ältesten glo-
bal player“ zu rühmen. Es ist vielmehr 
notwendig, überzeugend zu sagen, was 
die weltweite Kirche Jesu Christi von 
anderen global playern, den weltweit 
agierenden Korporationen von politi-
scher, fi nanzieller und wirtschaftlicher 
Macht, unterscheidet. Die Frage ist: Was 
unterscheidet den weltweiten, universa-
len Lebensraum des Geistes Jesu und die 
Menschen, die aus seinem Geiste leben, 
von der Markt- und Machtlogik anderer 
multinationaler und multikultureller 
Körperschaften?

Die Begegnung mit dem 
Anderen

Alle authentischen Formen christlicher 
Nachfolge und Gemeinde leben aus dem 
Geheimnis der „Begegnung“, der Begeg-
nung untereinander, der Begegnung mit 
der „Andersheit“ der Anderen, mit der 
Geschichte der anderen. Sie leben aus 
der Begegnung mit dem Mysterium Got-
tes, der in Jesus Christus dieser Welt und 
Schöpfung seinen Geist eingehaucht hat. 
Alles Leben ist Begegnung (M. Buber). In 
der Perspektive der Reziprozität kann es 
nach christlichem Verständnis „Glau-
benswelten“, Mission, Gotteserfahrung, 
Glaubensweitergabe, einen theologisch 
sinnvollen Diskurs und auch Kirche und 
Ordensleben nur in einem Erfahrungs-



kontext VOTll dlalogischen Beziehungen und der begegnung m1t der „Andersheit
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ürde, Urteilsfähigkeit und KreatvıItät ebender 1st, SsoNdern 1mM Mer auch en
entfalten, WEn CT sich niıcht als q h- Empfangender: Der kommunıikatıve

Austausch hbedarf aher der Zeılt und CTgeschlossene Monade, sondern als Teil
e1INESs lebendigen Netzwerkes rfährt erfordert schr Jel Geduld, 1st konst-
Wenn CT elernt hat, „1In Relatıon“ tulv für OQıe MeEenNsSC  1cC Geschichte, CT

en ZU Du, ZU AÄnderen, ZUT macht 0S möglıch, Qass en Mensch SC1IN
Umwelt, Gott, ın em ın e1iner „C1- en lang nıcht 11UTr eT, SsoNnNdern
alogischen ExIsStenz  0. (M. uber) Wenn auch Erfahrung und Weisheit und

41S0O elernt hat, Wirklichkeit und Le- vIelleicht auch Heiligkeit zunımmt.
benswelten respektvoll wahrzunehmen, Der OMMUNIıkATIVEe Austausch 1sT Qas
zuzuhören, (ırenzen anzuerkennen und Iuldum für Ausbildung, für erulun

respekueren, antworten, beten, un eru ür Oie Entwicklung VO  —

heben Das el auch: IIe eigenen schöpferischen Aktıvıitäten, für Ae
(ırenzen kennen und sich Uurc den z]lale ompetenz C1INES Menschen, SC1INEe
Anderen/das ere hbereichern las- Fählgkeit ZU!T aktıven und intelligenten
SC1I1. Und auch: e1gene Potenzlalıtäten Solldantä sowochl ın interpersonalen
ZU der anderen entfalten, Beziehungen WIE 1 Kontext der Ent-
we!Il S1P nıcht 11UrTr IMIr selher geschenkt wicklung, SC1INEe Fählgkeit heben und
SINd. auch lauben un solildarısch

Pannıkar pricht gelegentlich davon, SCI1IN. In der exIstenNellen Kez1lprozıtäat
AQass sich ın Ce1nNer echten Alalogischen 16 das, W AS Levinas dQas „Dasein-für-
begegnung C1INe mystische Dimension den-AÄAnderen“ Kulturelle un
OÖffnet Sich egegnen el sagt CT, rel1g1öse erte SINa ın interkultureller
sich gemeinsam für OQıe rTTahrun des Perspektive 4IS0O nıcht „Leistungen”
(JeIstes (Joftes en halten Ich bın einzelner ubjekte Oder Gruppen S1e
überzeugt, Qass dIie Männer und Frau- SsSind „Früchte“ C1INEeSs Austausches VO  —

C  4 OQıe dIie Vıta ( onsecrata der /7ukunft en und Charısmen, S1P Sind dQas Ziel
gestalten werden, en en udefes, gemeiınsamer Wege, Ae ın gemeiınsamer

Evangelıum und den Zeichen der Verantwortung für dQas en und für
Zelt OTeNUertes Verständnis VO  — Dialog OQıe Schöpfung werden.
und interkultureller Relatiıon mitbringen
MUSSEeN. Hs wırd SCIN Fundament en Dıe Welt solidarısch gestalten
ın e1ner Lehbens- und Glaubenshaltung,
Ae sıch nıcht zuletzt ın einem Ihe CNTSTIICHE erufun esteht darın,
VerständniIis VO  — evangelischer TmMUu der 1e des dreifaltugen (Joftes teill-

der eigenen ex1IstenHellen und SP1- uüuhaben und empfangene 1e weIlter
mtiuvellen Bedürftigkeit hbewusst hleiht schenken. Wır Sind Qazu berufen, Ae 344399
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nkontext von dialogischen Beziehungen 

geben, in einer Dialektik von Geben 
und Nehmen, von Hören und Sprechen, 
von Wort und Antwort, von Kontem-
plation und Aktion. Ein Mensch kann 
nur dann Selbststand (Identität), die Fä-
higkeit zu sinnvoller Kommunikation, 
Würde, Urteilsfähigkeit und Kreativität 
entfalten, wenn er sich nicht als ab-
geschlossene Monade, sondern als Teil 
eines lebendigen Netzwerkes erfährt. 
Wenn er gelernt hat, „in Relation“ 
zu leben zum Du, zum Anderen, zur 
Umwelt, zu Gott, in allem in einer „di-
alogischen Existenz“ (M. Buber). Wenn 
er also gelernt hat, Wirklichkeit und Le-
benswelten respektvoll wahrzunehmen, 
zuzuhören, Grenzen anzuerkennen und 
zu respektieren, zu antworten, zu beten, 
zu lieben. Das heißt auch: Die eigenen 
Grenzen zu kennen und sich durch den 
Anderen/das Andere bereichern zu las-
sen. Und auch: eigene Potenzialitäten 
zum Wohle der anderen zu entfalten, 
weil sie nicht nur mir selber geschenkt 
sind.
R. Pannikar spricht gelegentlich davon, 
dass sich in einer echten dialogischen 
Begegnung eine mystische Dimension 
öff net: Sich begegnen heißt, so sagt er, 
sich gemeinsam für die Erfahrung des 
Geistes Gottes off en zu halten. Ich bin 
überzeugt, dass die Männer und Frau-
en, die die Vita Consecrata der Zukunft 
gestalten werden, ein neues, ein tiefes, 
am Evangelium und an den Zeichen der 
Zeit orientiertes Verständnis von Dialog 
und interkultureller Relation mitbringen 
müssen. Es wird sein Fundament haben 
in einer Lebens- und Glaubenshaltung, 
die sich – nicht zuletzt in einem neuen 
Verständnis von evangelischer Armut 
– der eigenen existentiellen und spi-
rituellen Bedürftigkeit bewusst bleibt 

und der Begegnung mit der „Andersheit 
des Anderen“ nicht ausweicht, sondern 
sie bewusst sucht und als Weg zu einem 
„Leben in Fülle“ (Joh 10,10) annimmt. 
Denn der Mensch, der den Dialog sucht 
und selber Dialog „ist“, geht ja von der 
Voraussetzung aus, dass er nicht nur 
Gebender ist, sondern immer auch ein 
Empfangender: Der kommunikative 
Austausch bedarf aber der Zeit und er 
erfordert sehr viel Geduld, er ist konsti-
tutiv für die menschliche Geschichte, er 
macht es möglich, dass ein Mensch sein 
Leben lang nicht nur an Alter, sondern 
auch an Erfahrung und Weisheit und 
vielleicht auch an Heiligkeit zunimmt.
Der kommunikative Austausch ist das 
Fluidum für Ausbildung, für Berufung 
und Beruf, für die Entwicklung von 
schöpferischen Aktivitäten, für die so-
ziale Kompetenz eines Menschen, seine 
Fähigkeit zur aktiven und intelligenten 
Solidarität sowohl in interpersonalen 
Beziehungen wie im Kontext der Ent-
wicklung, seine Fähigkeit zu lieben und 
auch zu glauben und solidarisch zu 
sein. In der existentiellen Reziprozität 
liegt das, was Levinas das „Dasein-für-
den-Anderen“ nennt. Kulturelle und 
religiöse Werte sind in interkultureller 
Perspektive also nicht „Leistungen“ 
einzelner Subjekte oder Gruppen: Sie 
sind „Früchte“ eines Austausches von 
Gaben und Charismen, sie sind das Ziel 
gemeinsamer Wege, die in gemeinsamer 
Verantwortung für das Leben und für 
die Schöpfung gegangen werden.

Die Welt solidarisch gestalten

Die christliche Berufung besteht darin, 
an der Liebe des dreifaltigen Gottes teil-
zuhaben und empfangene Liebe weiter 
zu schenken. Wir sind dazu berufen, die 



-  u des Lebens“ bezeugen, UNSETIC len‘  6 Welt und ın Ce1nNer Kırche, dIie sıch
„Identität“ ürde, Gottesebenbild- als „global playe versteht, aufzeigen,
1C  elt, Freiheit, Charısmen, Exw]1ıstenz W AS den „global layers“ ın ere
als Mann und Frau anzunehmen und abgeht: KRespekt VOT kultureller 1e

entfalten. 1es 1st aher 11UrTr möglıch und VOT der persönlichen und „lokalen“
ın „Relation” Zzu und 1 „DIia m1t Geschichte, Überwindung ]Jedweden DO-
dem „Anderen“”, ın Bruderscha hbzw. mIınanzverhaltens und der Tendenz ZU!T

Geschwisterlichkeit, 1 1ıllen und ın Exklusion.
der Fähilgkeit, dIie „Andersheit der nde- Ihe Vıta ( onsecrata wırd ihre 1SS10N ın
ren  0. ın iIhrer Werügkeıt anzuerkennen, der heuügen Weltgesellschaft, mıitten ın
ın der Anerkennung der Freiheit jJeder der Obalen KOonsum- und Eventgesell-
Person und ın der gemelıInsamen SsOolda- schaft, VOT em auch mıitten den
nschen Verantwortung [üreinander, für rmen, en versuchen, Qass S1P
Ae Armen und für dIie Schöpfung. als Zeichen der Transzendenz und als
Ihe Spirıtualität C1INEeSs nıcht 11UTr „g10- Ihenst eIc (jottTes und SC1INer (1e-
alen  6 und „multikulturellen”, sonNdern recC  1  elt erkenn bar wIrd. FEben nıcht
Ce1INES bezlehungsfähilgen inter-kulturel- ın erster 1Nıe als Verzicht und Welt-
len und „mehrsprachigen“ (Chnstseins uc SsoNnNdern als Möglic  el  . und HBe-
WIE auch dIie des interrelig1ösen Dialogs rufung ZU!r Freiheit und ZU!T Weltgestal-
esteht darın, sich nıcht hsolut SPT- Lung AUS dem Glauben Als Ermutgung,
Ze1 und ın der Gesinnung der Kenoosıs etiwas 9 für mehr Gerechügkeit,
Jesu 2) sich auf ugenhöhe m1t für den Frieden, für Dialog und Gewalt-
den „Anderen“ wI1ssen, m1t Ihnen auf Treiheıt. Das Ordenslieben wIrd darın

e1nem Zeichen der Solldantä m1t dendem Weg leiben. Ihe Spirnıtualität
der Interkulturalität hat J7el m1t dem Opfern der Geschichte und der Gesell-
Bewusstsein VO  — Komplementarıtät schaft, einem e  en für die, welche
Lun, einem VerständniIıs VO  — Komple- den Folgen kultureller und rel1g1-

OSer Dommanz und den verschledenenmentanıtät ın gegenseltger eranLtwor-
Lung, welche nicht dQas Unverständliche, Ormen VO  — FExklusion leiden aben,
Negatıve und Sar potenzliell Zerstörer1- AT  z SsSind en und oOMInung. ES
sche hbloßer Unterschiedlichkeit, AÄAn- wırd Ce1iner Einladung ZU!r Soldantät
dershelt, Differenz und tatsächlicher m1T7 den Unterdrückten, Behinderten,
Konflikuvität zwıschen Kulturen, (1e- Ausgestoßenen, Ungeliebten. Das sche

ich als Ae fundamentale „M1ss1on  0. derschlechtern, Keligionen und Denomi1-
nalonen ın den Mittelpunkt der 1tfTah- Vıta ( onsecrata d  $ Ce1nNer Mıssıon, OQıe

41S0O nıcht ın erster 1N1]1e ın karıtativer,rung und des andelns tellt, SsoNnNdern
welche ach Anknüpfungspunkten und mIsSssSIONaAaTISChHer und entwicklungspo-

liUscher EiNzienz besteht, sondern ınBegegnungsmöglichkeiten sucht Pau-
lus pricht davon, Qass 0S ın (hrnstus der ompetenz, aume der begegnung
nıcht mehr en und Gnlechen, Skla- schaffen, ın denen Ooft auch heute
VE und TEIE S1Dt enn alle SsSind C1INS erfahren und angebetet werden kann.
ın ('hnstus esus (Gal 3,28) en und
alle geistlichen Gemeinschaften können

A4()() ın der heutigen Situabhon der „globa-400

„Fülle des Lebens“ zu bezeugen, unsere 
„Identität“ – Würde, Gottesebenbild-
lichkeit, Freiheit, Charismen, Existenz 
als Mann und Frau – anzunehmen und 
zu entfalten. Dies ist aber nur möglich 
in „Relation“ zum und im „Dialog“ mit 
dem „Anderen“, in Bruderschaft bzw. 
Geschwisterlichkeit, im Willen und in 
der Fähigkeit, die „Andersheit der Ande-
ren“ in ihrer Wertigkeit anzuerkennen, 
in der Anerkennung der Freiheit jeder 
Person und in der gemeinsamen solida-
rischen Verantwortung füreinander, für 
die Armen und für die Schöpfung.
Die Spiritualität eines nicht nur „glo-
balen“ und „multikulturellen“, sondern 
eines beziehungsfähigen inter-kulturel-
len und „mehrsprachigen“ Christseins 
wie auch die des interreligiösen Dialogs 
besteht darin, sich nicht absolut zu set-
zen und in der Gesinnung der Kenosis 
Jesu (Phil 2) sich auf Augenhöhe mit 
den „Anderen“ zu wissen, mit ihnen auf 
dem Weg zu bleiben. Die Spiritualität 
der Interkulturalität hat viel mit dem 
Bewusstsein von Komplementarität zu 
tun, einem Verständnis von Komple-
mentarität in gegenseitiger Verantwor-
tung, welche nicht das Unverständliche, 
Negative und gar potenziell Zerstöreri-
sche bloßer Unterschiedlichkeit, An-
dersheit, Differenz und tatsächlicher 
Konfl iktivität zwischen Kulturen, Ge-
schlechtern, Religionen und Denomi-
nationen in den Mittelpunkt der Erfah-
rung und des Handelns stellt, sondern 
welche nach Anknüpfungspunkten und 
Begegnungsmöglichkeiten sucht. Pau-
lus spricht davon, dass es in Christus 
nicht mehr Juden und Griechen, Skla-
ven und Freie gibt. Denn alle sind eins 
in Christus Jesus (Gal 3,28). Orden und 
alle geistlichen Gemeinschaften können 
in der heutigen Situation der „globa-

len“ Welt und in einer Kirche, die sich 
als „global player“ versteht, aufzeigen, 
was den „global players“ in aller Regel 
abgeht: Respekt vor kultureller Vielfalt 
und vor der persönlichen und „lokalen“ 
Geschichte, Überwindung jedweden Do-
minanzverhaltens und der Tendenz zur 
Exklusion.
Die Vita Consecrata wird ihre Mission in 
der heutigen Weltgesellschaft, mitten in 
der globalen Konsum- und Eventgesell-
schaft, vor allem auch mitten unter den 
Armen, so zu leben versuchen, dass sie 
als Zeichen der Transzendenz und als 
Dienst am Reich Gottes und seiner Ge-
rechtigkeit erkennbar wird. Eben nicht 
in erster Linie als Verzicht und Welt-
fl ucht, sondern als Möglichkeit und Be-
rufung zur Freiheit und zur Weltgestal-
tung aus dem Glauben. Als Ermutigung, 
etwas zu wagen, für mehr Gerechtigkeit, 
für den Frieden, für Dialog und Gewalt-
freiheit. Das Ordensleben wird darin zu 
einem Zeichen der Solidarität mit den 
Opfern der Geschichte und der Gesell-
schaft, zu einem Segen für die, welche 
unter den Folgen kultureller und religi-
öser Dominanz und den verschiedenen 
Formen von Exklusion zu leiden haben, 
arm sind an Leben und Hoff nung. Es 
wird zu einer Einladung zur Solidarität 
mit den Unterdrückten, Behinderten, 
Ausgestoßenen, Ungeliebten. Das sehe 
ich als die fundamentale „Mission“ der 
Vita Consecrata an, einer Mission, die 
also nicht in erster Linie in karitativer, 
missionarischer und entwicklungspo-
litischer Effi  zienz besteht, sondern in 
der Kompetenz, Räume der Begegnung 
zu schaff en, in denen Gott auch heute 
erfahren und angebetet werden kann.



1ss1ıon ım Dialog pragten Ordenslebens, Qas ehen nicht
mehr allein oder vorrangı AUS den

AMeser Stelle 1st abher auch VOTl der TIradınonen des „Nordens“ lebt, helfen,
OQıe Kırche Jesu OChrnsy und1SS10N 1m IınnNe der 1SS10N „ad geN-

tes  0. sprechen. enn für OQıe en ZUT Gestaltung der Welt ın Gerechüug- Ug ol UOPJU
1st, meine ich, AIie Stunde CKOM- keit belzutragen. Interkulturalität 1m

Glauben den Auferstandenen 1st VOTINECTIL, SCHNIE: nehmen VO  — e1nem
verführerischen besitzergreifenden, Anfang ın der Kırche srun  elegt,
kurlalen, exklusiven und eXpansıven TW, ın der Gememde VOT Kormth Hs
Verständnis VOT 1SS10N 1m terntona- SIl S1P TICUu entdecken und ın den
len, Ja Abhängigkeıit SCHAalfIenden SIinn, heutigen We  Oontext übersetzen.
und alur 1SS10N TICUu hbuchstableren Ihe Gemelinde ın Kornnth vgl KOor 1ff)

lernen 1m ınne Ce1INES Alalogischen War dQas hbekannte „interkulturelle
Lernprozesses 1m Glauben, un Qas Laboratoriıum “ In lIhrem Miteinander
SsSOowohl auf der ene unmiıttelbarer VO  — Kulturen und Sprachen und ÄArUu-
interpersonaler Bezilehung, WIE S1e auch kulationen, Austausch VO  — en 1m
für Freundschaft, Ehe, amılıe konst - leh endigen Miteinander, Austausch
tubv SINd. VO  — S1INN- und Lebenserfahrungen, VOTl

1SS10N 1sT heute nıcht mehr enkbar Artiıkulatnonen des Christusglaubens, ın
Oohne Partızıpatıon ın exIstentiellen Ihren Spannungen und Gefährdungen.
Lerngemeinschaften. Das kann e1ine Der Mıssıonar Paulus, der sıch Qleser
Ortskıirche un e1ine Ordensgemeln- Sıituabon gegenübersieht, versucht Bru-
schaft se1n, ezleht sich abher auch cken hauen und Wege en, auf
aul OQie nterkulturelle lobale (1Je- denen dIie kulturell und „konfessionell“
meilnschaft der Weltkirche un der getrennten Gruppen zuelnander un
Weltgesellschaft. es 1st Te1l e1Nes ZU ein1genden run dem auferstan-
groben Kontextes, alle können e  en denen Christus, nden können. ]ana
und nehmen. „M1ss1ion  0. hleibt ZWar hıs de Vallescar Palanca S1IDt eshalhbh Ihrem
heute ür manche 1in schwier1iges Wort, Buch über Interkulturalhität 1m 1C auf
nıcht zuletzt SC1INer moNnolog1- OQıe Erneuerung des Ordenslebens heute
schen und kolonlalen Konnotatiıonen, den hbezeichnenden 1Te vv Tender DUCH-
deren Last gerade Qie europäischen LES, abrır CAMINDOS ““ (Brücken SDahMNerl,
mMISSIONTJerenden en hıs heute Wege ErSC  jeßen)
tragen en „M1ss1ion  0. hleibt ahbher
als el  aDe der „M1SS10 Del” 1mM mMer Franzıskus als Vorbild
1in Grundwort des Evangeliums, und
Qamıt gerade ın der Johanneischen Tlauben S1e mMIr 1m Iranzıskanıschen
Perspektive ehen nicht &e1inNne edro- Jubiläumsjahr (1209-2009) auch och

einen kleinen ZU 1SS10ONS-hung e1ıgener Identität, Entiremdung
Oder Sar Eroberung, sondern Zusage verständnıs des Franzıskus VO  — SSI1s1,
VOTl en und VO  — Freundschaft und dQas heute CUuUuC Aktualität gewinnen
Ermöglichung ganzheitlicher O-— scheint. Franzıskus pricht ın SC1INer Re-
naler Entwicklung. Deshalb kann dQas gula HON Bullata VOTl Ce1iner M1S-
Paradıgma e1Nes nterkulturell DE- S10N, dIie nıcht ın erster 1N1]1e AUS e1ner 4()1401
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An dieser Stelle ist aber auch von der 
Mission im Sinne der Mission „ad gen-
tes“ zu sprechen. Denn für die Orden 
ist, so meine ich, die Stunde gekom-
men, Abschied zu nehmen von einem 
verführerischen besitzergreifenden, 
kurialen, exklusiven und expansiven 
Verständnis von Mission im territoria-
len, ja Abhängigkeit schaff enden Sinn, 
und dafür Mission neu buchstabieren 
zu lernen im Sinne eines dialogischen 
Lernprozesses im Glauben, und das 
sowohl auf der Ebene unmittelbarer 
interpersonaler Beziehung, wie sie auch 
für Freundschaft, Ehe, Familie konsti-
tutiv sind.
Mission ist heute nicht mehr denkbar 
ohne Partizipation in existentiellen 
Lerngemeinschaften. Das kann eine 
Ortskirche und eine Ordensgemein-
schaft sein, bezieht sich aber auch 
auf die interkulturelle globale Ge-
meinschaft der Weltkirche und der 
Weltgesellschaft. Alles ist Teil eines 
großen Kontextes, alle können geben 
und nehmen. „Mission“ bleibt zwar bis 
heute für manche ein schwieriges Wort, 
nicht zuletzt wegen seiner monologi-
schen und kolonialen Konnotationen, 
deren Last gerade die europäischen 
missionierenden Orden bis heute zu 
tragen haben. „Mission“ bleibt aber 
als Teilhabe an der „Missio Dei“ immer 
ein Grundwort des Evangeliums, und 
damit – gerade in der johanneischen 
Perspektive – eben nicht eine Bedro-
hung eigener Identität, Entfremdung 
oder gar Eroberung, sondern Zusage 
von Leben und von Freundschaft und 
Ermöglichung ganzheitlicher perso-
naler Entwicklung. Deshalb kann das 
Paradigma eines interkulturell ge-

prägten Ordenslebens, das eben nicht 
mehr allein oder vorrangig aus den 
Traditionen des „Nordens“ lebt, helfen, 
die Kirche Jesu Christi zu erneuern und 
zur Gestaltung der Welt in Gerechtig-
keit beizutragen. Interkulturalität im 
Glauben an den Auferstandenen ist von 
Anfang an in der Kirche grundgelegt, 
etwa in der Gemeinde von Korinth. Es 
gilt sie neu zu entdecken und in den 
heutigen Weltkontext zu übersetzen. 
Die Gemeinde in Korinth (vgl. 1 Kor 1ff ) 
war das erste bekannte „interkulturelle 
Laboratorium“. In ihrem Miteinander 
von Kulturen und Sprachen und Arti-
kulationen, Austausch von Leben im 
lebendigen Miteinander, Austausch 
von Sinn- und Lebenserfahrungen, von 
Artikulationen des Christusglaubens, in 
ihren Spannungen und Gefährdungen. 
Der Missionar Paulus, der sich dieser 
Situation gegenübersieht, versucht Brü-
cken zu bauen und Wege zu öff nen, auf 
denen die kulturell und „konfessionell“ 
getrennten Gruppen zueinander und 
zum einigenden Grund, dem auferstan-
denen Christus, fi nden können. Diana 
de Vallescar Palanca gibt deshalb ihrem 
Buch über Interkulturalität im Blick auf 
die Erneuerung des Ordenslebens heute 
den bezeichnenden Titel: „Tender puen-
tes, abrir caminos“2 (Brücken spannen, 
Wege erschließen).

Franziskus als Vorbild

Erlauben Sie mir im franziskanischen 
Jubiläumsjahr (1209-2009) auch noch 
einen kleinen excursus zum Missions-
verständnis des Franziskus von Assisi, 
das heute neue Aktualität zu gewinnen 
scheint. Franziskus spricht in seiner Re-
gula non Bullata (1219) von einer Mis-
sion, die nicht in erster Linie aus einer 



vermeıintlich Sicheren OS1LCON heraus LIreu leiben, ImMmmer aher ın Komple-
die Bekehrung anderer anstrebt, S(}[11-— mentanrnıtät und 1 Dialog m1t dem
dern Ce1nNe kontemplatıve, dialogische „Anderen“. Ihe CNTSTIICHE Grunderfah-
bBbegegnung mi1t dem Anderen 1st, ın rung, OQıe el „1NS espräch” eDrac
e1nem Prozess gegense1itiger Bereiche- wIrd, 1st OQıe C1INES (Jofltfes ın demütger
rung, Verständigung und Bekehrung. Gestalt, erfahrbar ın der Person Jesu
In der begegnung mi1t dem Anderen In e1iner Oolchen Spirıtualıität können
sollen Ae Brüder ihre eıgene erufun ('hrnsten sich dem Irken des (Jelstes
authentOscher en lernen. 1m Anderen en. 1ese Offenheit und
Franzıskus wollte er Kreatur „unter- Toleranz den Anderen gegenüber
tan  0. NbReg 16) SCI1IN. er SeEINenNnN nicht ZUr Preisgabe der cohristlichen
Brüdern nahe, schweigend, kontempla- IdenUtät. 1eSe Haltung wIrd
(1vV un Oohne Bekehrungsstrategien VOTl der Überzeugung, Qass der eINZIgE
auch den Muslimen en und wahre Oft alle (ırenzen VOTl Theo-
Explizite Verkündigung und au ogle, Spirnıtualität und Kult übersteigt
Sind ın Ad1esem Verständniıs dem Le- und AQass alle Menschen und Kellg1-
benszeugn1s und dem „Untertan-Sein  0. ONECN gemeiınsam auf der uc ach
nachgeordnet. ES so 11 11UTr dQann mi1t anrheı SsSind und geme1iınsam erant-
Worten gepredigt werden, „WENrN W wortung tragen für (Jottes Schöpfung.
ott eTällt”. DIe Brüder sollen auf Fıne solche Spirıtualität der 1SS10N
C1INe Cu«cC eISE m1t den anderen und beglaubigt Uurc Qas Lebenszeugni1s
m1t der Schöpfung umgehen Für S1E VO  — Gewaltfreiheit und artyrıum
sollen niıcht hlerarchische Strukturen zeIgt sich auch he]l den 1 TE 1996
gelten, die auf Autorntät, ac Oder ın erlen VO  — Fundamentalisten (1 —

Ausbeutung eruhen S1e sollen sich mordeten Irappısten VO  — Tibhirnne und
entscheiden für gegenseltge Achtung he] dem damalıgen Bischofr VO  — Oran,
und Geschwisterlichkeit, auch m1t den dem Omınıkaner Pıerre de ('laverle.
temden Eiıne solche Entscheidun: für ('laverne wWar überzeugt, Qass der alz
dQas „Untertan-Sein 1sT aher nıcht SeTt- der IC und der Ordensleute den
vıltät. S1e 1st Ausdruck NnnNerer Freiheit Bruchstellen zwıschen den mensch-
und der Achtung der Freiheit des AÄAn- lichen Blöcken sel, überall dort,
deren, VOT em aber USadruc Ce1INEeSs Menschen verletzt, ausgegrenzt und
sgrenzenlosen Vertrauens ın die Tra den Rand edrän werden. Er Tühlte
des Geıistes, den CT Ja bekanntlic auch sich ın Algerien als Ordensmann, TI1EeS-
gern als Generaloberen SC1INES Ordens ter und Bischof richugen alz IIe
hbezeichnete. dlalogische Ex1stenz Bruchstellen
Eın Olches Missionsverständniıs nıcht War für ıhn der Inbegriff der Nachfol-
territorlal, SsoNnNdern personal gewıinnt SC und die heste CHTISTUICHE AÄAntwort
hbesondere Bedeutung 1 Horzont des auf Ae wIrkliche Oder angebliche und
neuzeıitlichen FreiheitsverständnIısses. VOTl Fundamentalisten er Provenjenz
ES ädt 1m ınne der VO  — Johannes provozlerte Konfrontation zwıschen
Paul 1m TEe 198 / begonnenen Be- Keligionen und Kulturen.
gegnungen 1 „5Spirıto qn SS1S1 Qazu ÄAn olchen tellen 1st „Interkultura-

A0 e1n, den e1genen spirıtuellen Quellen 11tät“ nıcht 1mM mMer möglich 1m ınne402

vermeintlich sicheren Position heraus 
die Bekehrung anderer anstrebt, son-
dern eine kontemplative, dialogische 
Begegnung mit dem Anderen ist, in 
einem Prozess gegenseitiger Bereiche-
rung, Verständigung und Bekehrung. 
In der Begegnung mit dem Anderen 
sollen die Brüder ihre eigene Berufung 
authentischer zu leben lernen. 
Franziskus wollte aller Kreatur „unter-
tan“ (NbReg 16) sein. Er legte seinen 
Brüdern nahe, schweigend, kontempla-
tiv und ohne Bekehrungsstrategien 
auch unter den Muslimen zu leben. 
Explizite Verkündigung und Taufe 
sind in diesem Verständnis dem Le-
benszeugnis und dem „Untertan-Sein“ 
nachgeordnet. Es soll nur dann mit 
Worten gepredigt werden, „wenn es 
Gott gefällt“. Die Brüder sollen auf 
eine neue Weise mit den anderen und 
mit der Schöpfung umgehen: Für sie 
sollen nicht hierarchische Strukturen 
gelten, die auf Autorität, Macht oder 
Ausbeutung beruhen. Sie sollen sich 
entscheiden für gegenseitige Achtung 
und Geschwisterlichkeit, auch mit den 
Fremden. Eine solche Entscheidung für 
das „Untertan-Sein“ ist aber nicht Ser-
vilität. Sie ist Ausdruck innerer Freiheit 
und der Achtung der Freiheit des An-
deren, vor allem aber Ausdruck eines 
grenzenlosen Vertrauens in die Kraft 
des Geistes, den er ja bekanntlich auch 
gern als Generaloberen seines Ordens 
bezeichnete.
Ein solches Missionsverständnis – nicht 
territorial, sondern personal – gewinnt 
besondere Bedeutung im Horizont des 
neuzeitlichen Freiheitsverständnisses. 
Es lädt im Sinne der von Johannes 
Paul II. im Jahre 1987 begonnenen Be-
gegnungen im „Spirito di Assisi“ dazu 
ein, den eigenen spirituellen Quellen 

treu zu bleiben, immer aber in Komple-
mentarität zu und im Dialog mit dem 
„Anderen“. Die christliche Grunderfah-
rung, die dabei „ins Gespräch“ gebracht 
wird, ist die eines Gottes in demütiger 
Gestalt, erfahrbar in der Person Jesu. 
In einer solchen Spiritualität können 
Christen sich dem Wirken des Geistes 
im Anderen öff nen. Diese Off enheit und 
Toleranz den Anderen gegenüber führt 
nicht zur Preisgabe der christlichen 
Identität. Diese Haltung wird getragen 
von der Überzeugung, dass der einzige 
und wahre Gott alle Grenzen von Theo-
logie, Spiritualität und Kult übersteigt 
und dass alle Menschen und Religi-
onen gemeinsam auf der Suche nach 
Wahrheit sind und gemeinsam Verant-
wortung tragen für Gottes Schöpfung. 
Eine solche Spiritualität der Mission 
– beglaubigt durch das Lebenszeugnis 
von Gewaltfreiheit und Martyrium – 
zeigt sich auch bei den im Jahre 1996 
in Algerien von Fundamentalisten er-
mordeten Trappisten von Tibhirine und 
bei dem damaligen Bischof von Oran, 
dem Dominikaner Pierre de Claverie. 
Claverie war überzeugt, dass der Platz 
der Kirche und der Ordensleute an den 
Bruchstellen zwischen den mensch-
lichen Blöcken sei, überall dort, wo 
Menschen verletzt, ausgegrenzt und an 
den Rand gedrängt werden. Er fühlte 
sich in Algerien als Ordensmann, Pries-
ter und Bischof am richtigen Platz. Die 
dialogische Existenz an Bruchstellen 
war für ihn der Inbegriff  der Nachfol-
ge und die beste christliche Antwort 
auf die wirkliche oder angebliche und 
von Fundamentalisten aller Provenienz 
provozierte Konfrontation zwischen 
Religionen und Kulturen.
An solchen Stellen ist „Interkultura-
lität“ nicht immer möglich im Sinne 



CE1INES Ssichthbaren posıtiven Austausches, EXpansıon, SsoNdern Sucht dIie Relation,
als konstruktiver Dialog, als MechaU- personal, interkulturell und global. EnT-

1ese Art der Interkulturalität 1st scheidend ür OQıe Zukunftsfähigkeit und
vIelmehr Qas geduldige Ausharren „Anschlussfähigkeıit” des Evangel1ums
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CT nicht der erne und Fremde nierEvangelıum und ohl auch C1Ne SDE-—
ziılısche Herausforderung für OQıe Vıta dem einen errn Ssind Oie Menschen
( onsecrata Beziehungen erufen un

1 Kespekt, Geschwisterlichkeit,
Gerechügkeit.Christus gemeinsam entdecken
Der aum der Kırche 1sT nıcht ın erster

OCHMAIS zurück Zzu Iranzıskanıschen 1Nıe 1in Gebäude Oder 1in hlerarch1-
nNnsatz In e1ner kulturanthropolog]1- sches Gefüge, SsoNdern en aum CVAall-
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Notwendigkeıit e1iner heutügen „Iranzls- chrsten verpflichten, 1st dIie Öffnung für
kanıschen Hermeneutik“ Der ÖOr den prophetischen e1s Jesu (Lk A} und

Qas mIssionarısche Konzept der Oie Ermöglichung vorurtelilslioser Be-
Franzıskaner dQas „Verstehen-olle gegNUNgeEN mi1t dem „Anderen“. 1SS10N
Hs spelse sich AUS e1iner „verstehenden und Ordenslieben AUS e1ner Hermeneutik
Brüderlic  1t“, S£1 eboren AUS Ce1ner der begegnung und mpathie wIrd sich
„Lust” Verstehen des temden und weniıger Zahlen und Strukturen ICS

Anderen Ihe Konsequenz e1ner Oolchen SI als vIelmehr den „Früchten des
mMISSIONATISChen Spirıtualität, OQıe (JeIste  0. (vel (jal 5} WIE Verständigung,
Uürlich ür dIie Franzıskanıische amılıe Dialogbereitschaft un Versöhnung
nıcht ex klusıv 1st, lautet: Ihe Otscha Fıne solche Hermeneutik srenzt N1ıe-
VO Ooft Jesu OChnsy kann heute nıcht manden AUS. S1e 1st VO  — großer ens1-
WIE C1INe standardıslerte Ware auf den 111tÄät für dQas Kleine und Unscheibare
ODbalen ar werden. 1ese Pluralijtät 1st ın Qieser Pers-
Otscha mMUSSEeN WIFTF gemeıInsam enTt- ektive keine Gefahr, sonNdern en AÄus-
1ffern und 1 Oren aufeinander WEe1- Tuc kreatürlicher, VOT Ooft gewollter

Schönheit Differenzen werden niıchtter e  en IIe Hermeneutik, OQıe Qazu
erforderlic 1st, I11NUSS SCNIE: nehmen als Teindlich und abgrenzend, sSsonNdern
VOTl prımär raäumlich-terntonalen und als Einladung ZUr Komplementarıtät
quantıtativ gepragten Missionstheonen angenomMmM: und darın zugle1ic 1m
und Ihren Praktıken Eıne solche MI1S- Nsatz überwunden. NSere IC und
S10 erstreht niıcht erstier Stelle OQıe OQıe Gemeinden und Gemeinschaften ın 4()3403
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als konstruktiver Dialog, als Mediati-
on. Diese Art der Interkulturalität ist 
vielmehr das geduldige Ausharren an 
Grenzen, die in unserer fragmentierten 
Welt unüberbrückbar zu sein scheinen, 
zugleich ist sie aber ein missionarisches 
Zeugnis für die christliche Hoff nung. 
Eine solche Präsenz an Grenzen und 
„Bruchstellen“ der Welt ist heute ein 
besonders wichtiges Zeugnis für das 
Evangelium und wohl auch eine spe-
zifi sche Herausforderung für die Vita 
Consecrata.
 
Christus gemeinsam entdecken

Nochmals zurück zum franziskanischen 
Ansatz: In einer kulturanthropologi-
schen Forschungsarbeit fand ich einen 
Hinweis auf die Pionierarbeit der ersten 
Franziskaner unter den Azteken und die 
Notwendigkeit einer heutigen „franzis-
kanischen Hermeneutik“. Der Autor 
nennt das missionarische Konzept der 
Franziskaner das „Verstehen-Wollen“. 
Es speise sich aus einer „verstehenden 
Brüderlichkeit“, sei geboren aus einer 
„Lust“ am Verstehen des Fremden und 
Anderen. Die Konsequenz einer solchen 
missionarischen Spiritualität, die na-
türlich für die Franziskanische Familie 
nicht exklusiv ist, lautet: Die Botschaft 
vom Gott Jesu Christi kann heute nicht 
wie eine standardisierte Ware auf den 
globalen Markt getragen werden. Diese 
Botschaft müssen wir gemeinsam ent-
ziff ern und im Hören aufeinander wei-
ter geben. Die Hermeneutik, die dazu 
erforderlich ist, muss Abschied nehmen 
von primär räumlich-territorialen und 
quantitativ geprägten Missionstheorien 
und ihren Praktiken. Eine solche Mis-
sion erstrebt nicht an erster Stelle die 

Expansion, sondern sucht die Relation, 
personal, interkulturell und global. Ent-
scheidend für die Zukunftsfähigkeit und 
„Anschlussfähigkeit“ des Evangeliums 
und der Kirche ist es deshalb, die spi-
rituelle Ur-Intention der Ur-Botschaft 
Jesu in die heutige Weltkirche und 
Weltgesellschaft zu übersetzen: Jesus 
Christus hebt in der Inkarnation alle 
scheinbar absoluten „Diff erenzen“ auf: 
Weil er selber arm wurde (Phil 2), bleibt 
er nicht der Ferne und Fremde. Unter 
dem einen Herrn sind die Menschen 
zu neuen Beziehungen berufen und 
fähig zu Respekt, Geschwisterlichkeit, 
Gerechtigkeit.
Der Raum der Kirche ist nicht in erster 
Linie ein Gebäude oder ein hierarchi-
sches Gefüge, sondern ein Raum evan-
gelischer Freiheit, ein Ort der Anbetung 
und der Solidarität nach innen und 
außen. Die Armut, auf die sich Ordens-
christen verpfl ichten, ist die Öff nung für 
den prophetischen Geist Jesu (Lk 4) und 
die Ermöglichung vorurteilsloser Be-
gegnungen mit dem „Anderen“. Mission 
und Ordensleben aus einer Hermeneutik 
der Begegnung und Empathie wird sich 
weniger an Zahlen und Strukturen mes-
sen als vielmehr an den „Früchten des 
Geistes“ (vgl. Gal 5) wie Verständigung, 
Dialogbereitschaft und Versöhnung. 
Eine solche Hermeneutik grenzt nie-
manden aus. Sie ist von großer Sensi-
bilität für das Kleine und Unscheinbare 
getragen. Pluralität ist in dieser Pers-
pektive keine Gefahr, sondern ein Aus-
druck kreatürlicher, von Gott gewollter 
Schönheit. Differenzen werden nicht 
als feindlich und abgrenzend, sondern 
als Einladung zur Komplementarität 
angenommen und darin zugleich im 
Ansatz überwunden. Unsere Kirche und 
die Gemeinden und Gemeinschaften in 



ihr en C1INe Mıssıon, deren Dynamık uUuNSCICET Kandıdatinnen und Kandıdaten
nıcht 11UTr ın OQıe eIte zIelt. Gerade Qas und ın der Evangelisierun konsequent
Ordensleben 1st aufgerufen, C1INe küh- anzulegen. Sind wWIT Qazu hbereıit?

Entdeckungsreise anzutreten, m1T7 Fıne interkulturell Präsenz und
Kopf und eTrZ ın dIie Reichtümer und 1SS10N der IC und iIhrer rdensge-
Tiefen der „Andersheit des AÄAnderen“”, melnschaften wırd C1Ne AÄAntwort SC1IN
&e1INe Mıss1ıon, Ae AUS der Freude der auf die rwartungen und Sehnsüchte
begegnung und Bezilehung eht un vIieler Menschen, ilhrer uc ach
dIie Freude hat der „Gratuntä (Un- Spirıtualität, ihrer uc ach ott
geschuldetheit) der begegnung 1ese S1e wırd zugle1ic e1nem wichüugen
1SS10N ware mehr uns als Strategie Beıtrag der Kirche ZU Kommen des
und andwer'| S1e ware dIie unst, DE- Reiches (joftes und für dIie Entwicklung
mMeinsam rwartungen en halten uUuNSCICET Welt mehr Gerechtgkeit und
für Qas „Mehr“ en und olinung, Meden
dQas en VOT en steht, OQıe auf der
ucC ach dem Geheimniıs (joftes SINd.
Hs 1st dIie uns und OQıe ungeschuldete
nade, Ooft heute erfahren und Ai1e-

1ahrun: m1t anderen teilen, 1m
komplexen Weltkontext, über (ırenzen
und Differenzen hinweg,

5 O OO SO OS U OO S9 589 O9 O 080 O 090 050509 0 0U 0, 040748

Zusammenfassung Referat VT der Plenarversammlung der
Unlone 5Superlor1 Generali (USG) ehalten

28 Maı 2009 1Im „Salesianum“ 1n RomOcCcHhMAalsS Interkulturalität 1st keine
Iana de Vallescar, Tender Puentes, ahrırfertige Strategle, SONdern e1in Para-
( amınOos. 1da Consagrada Multicu  Ta-digmenwechsel, e1in anderer 1C adrıd 2006 (Deutsche Übersetzung:C1Ne CUuC Art der begegnung, für OQıe Iana de Vallescar Palanca, Ordensleben

Vıta ( onsecrata vIelleicht en Weg der interkulturell 1nNe T1ECUC VISION. reibur
2008Bekehrung. S1e erfordert Sens1bilıtät,

Lernbereitscha und Lernfähilgkeit. S1e
erfordert Risikobereitschafrt, emut, für LILERAÄATIUR
vVIele unNns wIrd S1P einen Verzicht
auf ac und Privilegien hbedeuten. Sehbastan Pailnadath SJ, Der £1IS! reli

Mauern niıeder. e kErneuerung UNSCIECS
Interkulturalität hbedeutet nıcht zuletzt aubens Urc interreligiösen Dialog.
die Fähigkeit ZUT Analyse komplexer München 20072
Sıtuationen, einen intelligenten und
geduldigen Umgang m1t KomplexIı1täten ermann Chaluc OFM, Von der
und Ungewissheıiten, den Verzicht auf Expansıon 7U e1a01071 /um rTundpara-
übereiılte und VOT em auf autorntär 1  ma des franzıskanıschen MISSIONSVer-

und fundamentalistisch efärbte Posiıl- ständn1sses, ın Zeitschnift für MISSIONSWIS-
senschaft und Religionswissenschaft ”

OTMECTN. ES wIrd notwendig se1n, dIie KTrI1- 2008) 2729-)57
ternlen der Interkulturalhität ın uUNSCIEN

4A()4 Leitungsstrukturen, ın der Ausbildung404

ihr haben eine Mission, deren Dynamik 
nicht nur in die Weite zielt. Gerade das 
Ordensleben ist aufgerufen, eine küh-
ne Entdeckungsreise anzutreten, mit 
Kopf und Herz - in die Reichtümer und 
Tiefen der „Andersheit des Anderen“, 
eine Mission, die aus der Freude an der 
Begegnung und Beziehung lebt und 
die Freude hat an der „Gratuität“ (Un-
geschuldetheit) der Begegnung. Diese 
Mission wäre mehr Kunst als Strategie 
und Handwerk. Sie wäre die Kunst, ge-
meinsam Erwartungen off en zu halten 
für das „Mehr“ an Leben und Hoff nung, 
das allen vor Augen steht, die auf der 
Suche nach dem Geheimnis Gottes sind. 
Es ist die Kunst und die ungeschuldete 
Gnade, Gott heute zu erfahren und die-
se Erfahrung mit anderen zu teilen, im 
komplexen Weltkontext, über Grenzen 
und Diff erenzen hinweg, 

Zusammenfassung

Nochmals: Interkulturalität ist keine 
fertige Strategie, sondern ein Para-
digmenwechsel, ein anderer Blick, 
eine neue Art der Begegnung, für die 
Vita Consecrata vielleicht ein Weg der 
Bekehrung. Sie erfordert Sensibilität,  
Lernbereitschaft und Lernfähigkeit. Sie 
erfordert Risikobereitschaft, Demut, für 
viele unter uns wird sie einen Verzicht 
auf Macht und Privilegien bedeuten. 
Interkulturalität bedeutet nicht zuletzt 
die Fähigkeit zur Analyse komplexer 
Situationen, einen intelligenten und 
geduldigen Umgang mit Komplexitäten 
und Ungewissheiten, den Verzicht auf 
übereilte und vor allem auf autoritär 
und fundamentalistisch gefärbte Positi-
onen. Es wird notwendig sein, die Kri-
terien der Interkulturalität in unseren 
Leitungsstrukturen, in der Ausbildung 

unserer Kandidatinnen und Kandidaten 
und in der Evangelisierung konsequent 
anzulegen. Sind wir dazu bereit? 
Eine interkulturell geprägte Präsenz und 
Mission der Kirche und ihrer Ordensge-
meinschaften wird eine Antwort sein 
auf die Erwartungen und Sehnsüchte 
vieler Menschen, ihrer Suche nach 
Spiritualität, ihrer Suche nach Gott. 
Sie wird zugleich zu einem wichtigen 
Beitrag der Kirche zum Kommen des 
Reiches Gottes und für die Entwicklung 
unserer Welt zu mehr Gerechtigkeit und 
Frieden.

1  Referat vor der Plenarversammlung der 
Unione Superiori Generali (USG), gehalten 
am 28. Mai 2009 im „Salesianum“ in Rom.

2  Diana de Vallescar, Tender Puentes, abrir 
Caminos. Vida Consagrada y Multicultura-
lidad. Madrid 2006 (Deutsche Übersetzung: 
Diana de Vallescar Palanca, Ordensleben 
interkulturell. Eine neue Vision. Freiburg 
2008).
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|)er Jjesultische (harakter der W  ri
Jesultenkollegien
KrPILeMen für AInen Pro7ess Cer HFyvaluatıon Ug ol UOPJU
Jesultenkollegien UNCG Kollegıen n Ignatianıscher Iradıtion

Taambe

IIe vorliegenden 10-Punkte ZU!r Valu-
allon VO  — Jesuitenkollegien (Schulen, Was 1st Qas Spezifikum e1ner ()r-
Internaten) Sind AUS Ce1nNer Vorlage enT- densschule? Seıt Zelt
standen, OQıe ın den US-amenrnkanıischen emühen sich en &e1INe TYTO1-
Provinzen dem 1te „What makes lerung Ihrer Bildungseinrichtungen.

Jesunt Hıgh School Jesun1t?“)' erarbel1- Besonders für OQıe Ordensschulen <allı
tel wurde. 1ese wurde grundlegend C  $ ın e1ner omplexer werdenden
überarbeitet und den Verhältniıssen Schullandschaft iIhren hbesonderen
hlıerzulande angepasst. IIe Punkte Qualitätscharakter hbewahren.
e  en Kriternen für OQıe Evaluatlon des Dem kommen Gemeinschaften nach,
Jesultischen, ignatlanischen (''harakters Indem S1e Aie Jewelnligen ordensspe-
e1ner Schule hbzw. Ce1NEeSs Kollegs OQıe zılıschen pädagogischen Alleinstel-
Hand S1e sollen Ihnen helfen, sich Ihrer lungsmerkmale herausarbeiten.
lebendigen Bezlehung ZUT Gesellschaft IDe Ordenskorrespondenz doku-
Jesu vergewI1ssern. Frageinteressen mendQer anhand der esuılten und
und Schwerpunkte möglicher anderer Ursulinen ZWEeI Beispiele für Aie Um-
FEFvaluatlonen Sind adurch nıcht hberührt setIzung Aieses Anliegens.
und sollen auch niıcht Uurc Alese
Punkte erseizTt werden.
ugle1ic wIrd m1t Aiesen Kntenen kein WIE I1Nan S1P deswegen umgseke AUS

exklusives, Inhaltliıches Verständnis VOT der nNhaltlichen Bestimmung des JE
„Jesultisch” beansprucht. Das „Jesultl- SsSulUüschen“ Oder des „Ignatlanıschen“
sche  66 e1ner Schule oder e1INESs Kollegs herausnehmen musste Jesunltenschu-

len SsOollen rte se1n, denenwIrd nicht urc &e1INe A1fferen Ha pecılı-
besummt, dIie übrıg ble1bt, WEnnn I1Nan OQıe chüler und Schülerinnen ihre

vorher es abzlıeht, Was Jesiutenschulen Ur als Mensch erfahren,
mıt anderen chulen gemeıInsam en. über OQıe Bedeutung des Gelernten

reflektTert wIrd,1ele nlegen und Profilmerkmale, Ae
anderen, nıcht-jesuluschen chulen Oie ra ach der Gerechtigkeit

oder Internaten ebenfalls vorkommen, eSstE wird,
11mmMen m1T7 „Jesultischen“ nliegen und OQıe ra ach Ooft wach BE-
und Zielen der ac ach überein. Man halten WITd.
I11NUSS ihnen dQdann auch nıcht dQas Ukett
„Jesultisch” au  eben, SENAUSO wen1g 4035405
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Was ist das Spezifikum einer Or-
densschule? Seit geraumer Zeit 
bemühen sich Orden um eine Profi -
lierung ihrer Bildungseinrichtungen. 
Besonders für die Ordensschulen gilt 
es, in einer komplexer werdenden 
Schullandschaft ihren besonderen 
Qualitätscharakter zu bewahren. 
Dem kommen Gemeinschaften nach, 
indem sie die jeweiligen ordensspe-
zifi schen pädagogischen Alleinstel-
lungsmerkmale herausarbeiten.
Die Ordenskorrespondenz doku-
mentiert anhand der Jesuiten und 
Ursulinen zwei Beispiele für die Um-
setzung dieses Anliegens.

Der jesuitische Charakter der 
Jesuitenkollegien
Kriterien für einen Prozess der Evaluation an 
Jesuitenkollegien und Kollegien in ignatianischer Tradition

Präambel

Die vorliegenden 10-Punkte zur Evalu-
ation von Jesuitenkollegien (Schulen, 
Internaten) sind aus einer Vorlage ent-
standen, die in den US-amerikanischen 
Provinzen unter dem Titel „What makes 
a Jesuit High School Jesuit?“1 erarbei-
tet wurde. Diese wurde grundlegend 
überarbeitet und den Verhältnissen 
hierzulande angepasst. Die 10 Punkte 
geben Kriterien für die Evaluation des 
jesuitischen, ignatianischen Charakters 
einer Schule bzw. eines Kollegs an die 
Hand. Sie sollen ihnen helfen, sich ihrer 
lebendigen Beziehung zur Gesellschaft 
Jesu zu vergewissern. Frageinteressen 
und Schwerpunkte möglicher anderer 
Evaluationen sind dadurch nicht berührt 
und sollen auch nicht durch diese 10 
Punkte ersetzt werden.
Zugleich wird mit diesen Kriterien kein 
exklusives, inhaltliches Verständnis von 
„jesuitisch“ beansprucht. Das „Jesuiti-
sche“ einer Schule oder eines Kollegs 
wird nicht durch eine diff erentia specifi -
ca bestimmt, die übrig bleibt, wenn man 
vorher alles abzieht, was Jesuitenschulen 
mit anderen Schulen gemeinsam haben. 
Viele Anliegen und Profi lmerkmale, die 
an anderen, nicht-jesuitischen Schulen 
oder Internaten ebenfalls vorkommen, 
stimmen mit „jesuitischen“ Anliegen 
und Zielen der Sache nach überein. Man 
muss ihnen dann auch nicht das Etikett 
„jesuitisch“ aufkleben, genauso wenig 

Orden im Schulwesen

wie man sie deswegen umgekehrt aus 
der inhaltlichen Bestimmung des „Je-
suitischen“ oder des „Ignatianischen“ 
herausnehmen müsste. Jesuitenschu-
len sollen Orte sein, an denen
• die Schüler und Schülerinnen ihre 

Würde als Mensch erfahren,
• über die Bedeutung des Gelernten 

refl ektiert wird, 
• die Frage nach der Gerechtigkeit 

gestellt wird, 
• und die Frage nach Gott wach ge-

halten wird. 



Mıt AQilesen Jer Punkten en Kol- benheiten angepasst werden. Dennoch
legs- und Schulleitungen SOWIE Lehrer lässt Ssich ın den Punkten enel
und Frzieher den deutschsprachigen entdecken, Qas als 1S10N verstanden
Jesultenkollegien ın den U0er Jahren werden und auch ewegun ın OQıe
ach einem längeren Prozess Qas Profil Instiıtubhonen bringen kann.
ignatlanıscher Pädagogik bestmmen
versucht. IIe vVv.ıer Punkte tauchen ın den SendungFEFvaluatonskntenen als Querschnitt-
Taktor 1mM mMer wIeder auf. Man kann Grundsatz:
auch Ae inhaltlichen Schwerpunkte der Jesuitenkollegien“, Jesulıteninternate,

Evaluationspunkten den ]1er egnI- Jesultenschulen werden VO esultlen-
fen zuorcnen: 1+10 thematısl]ileren den Oorden? oder Ssind mıt 1hm urc
Schlüsselbegrnifft „Würde“”, ] kreisen ihre Geschichte und ihre pädagogischen
mehr AIie „rrage ach Gott”, H+ Anliegen besonders verbunden. Deswe-
akzentweren Qas ema „Gerechtig- gen MUSSECN S1e mıt den sgrundlegenden
keit”, /I- en den Schwerpunkt auf Zielen des Jesultenordens üÜübereinstim-
Anliegen der „Reflexion“”. INCN. IIe Sendung des Jesitenordens

esteht 1 „DIienst Glauben, der Ae
Ihe vorliegenden FEFvaluatonskntenen Förderung der Gerechtigkeit notwendig
wurden VOI ProvinzlJal Stefan art- m1t einschließt“ (NC*, 177 1-2) Glaube
INann s } für den Bereich der Deutschen und Gerechtigkeit stehen el nıcht

WIE Zw el unterschiedliche BereicheProvınz approblert und erlassen.
nebeneinander, sSsoNdern reifen 1Ne1-
nander. Konkreter E1ınsatz für OQıe (1e-1ele Anlıegen des vorliegenden Fvalua-

Uonskonzeptes können nıcht rein (JUaAIM- recC  1gkelt wırd schon VOTl der
1ltalıv werden. SO wırd OQıe Perspektive des „Reiches Gottes”, Qas
FEvaluatıon auch weIıithin den ('harakter VOTl oft her „kommt“ (Mt 6,10) Iheser
e1ıner Kückmeldung AUS Kolleg1um, Ihenst ründet ın der Überzeugung,
Elternschaft und Schülerschaft en AQass jJeder Mensch en en (joftes
MUSSEeN. azu werden ergänzende Fra- (Gen 1,26) 1st und deswegen &e1INe uUunNan-

ebögen erarbeitet: auch andere O- tasthbare Ur hat Ihe CUTA personalıs
den für Kückmeldungen Sind möglıch Jesuitenkollegien Qient ehbenfTalls
IIe FEvaluatıon erfolgt nıcht gleichzeltig der Ur Jeder Person 1 Kolleg. Jle
und Mächendeckend für alle esulten- er des Ordens, auch AIie chulen,
kollegien und chulen ın ignatlanischer stehen 1 Ihenste Qieser Sendung
Tradition, sondern ach den Jewelligen
Umständen ın Absprache zwıschen den Anwendung:
Schulleitungen und Schulträgern. EIN1- es Jesultenkolleg hat en Leitbild>”,
SC Fragestellungen werden ür Ae Ce1INe Qas vereimbar 1st m1t der /Zielsetzung,

OQıe sich der Jesultenorden für SCINEoder andere Schule vIelleicht Sar nıcht
DasSscHhl, WEnnn z B der nıcht-jesultische eigenen Tätl  elten 1018 WIE Aiese ın
Schulträger andere orgaben S1IDt In den ONSUYTUNHCONeN und Dekreten der
A1esem können und mMUuSSenN OQıe Gesellschaft Jesu nledergelegt SINd.

406 Fragestellungen dem Öörtlichen Gege- In Ad1esem el kommt ın angeE-406

Mit diesen vier Punkten haben Kol-
legs- und Schulleitungen sowie Lehrer 
und Erzieher an den deutschsprachigen 
Jesuitenkollegien in den 90er Jahren 
nach einem längeren Prozess das Profi l 
ignatianischer Pädagogik zu bestimmen 
versucht. Die vier Punkte tauchen in den 
10 Evaluationskriterien als Querschnitt-
faktor immer wieder auf. Man kann 
auch die inhaltlichen Schwerpunkte der 
10 Evaluationspunkten den vier Begrif-
fen zuordnen: 1+10 thematisieren den 
Schlüsselbegriff  „Würde“, 2-4 kreisen 
mehr um die „Frage nach Gott“, 5+6 
akzentuieren das Thema „Gerechtig-
keit“, 7-9 legen den Schwerpunkt auf 
Anliegen der „Refl exion“.

benheiten angepasst werden. Dennoch 
lässt sich in den 10 Punkten ein Leitbild 
entdecken, das als Vision verstanden 
werden und so auch Bewegung in die 
Institutionen bringen kann. 

1. Sendung

Grundsatz:
Jesuitenkollegien2, Jesuiteninternate, 
Jesuitenschulen werden vom Jesuiten-
orden3 getragen oder sind mit ihm durch 
ihre Geschichte und ihre pädagogischen 
Anliegen besonders verbunden. Deswe-
gen müssen sie mit den grundlegenden 
Zielen des Jesuitenordens übereinstim-
men. Die Sendung des Jesuitenordens 
besteht im „Dienst am Glauben, der die 
Förderung der Gerechtigkeit notwendig 
mit einschließt“ (NC4, 1,4, 1-2). Glaube 
und Gerechtigkeit stehen dabei nicht 
wie zwei unterschiedliche Bereiche 
nebeneinander, sondern greifen inei-
nander. Konkreter Einsatz für die Ge-
rechtigkeit wird schon getragen von der 
Perspektive des „Reiches Gottes“, das 
von Gott her „kommt“ (Mt 6,10). Dieser 
Dienst gründet in der Überzeugung, 
dass jeder Mensch ein Ebenbild Gottes 
(Gen 1,26) ist und deswegen eine unan-
tastbare Würde hat. Die cura personalis 
an Jesuitenkollegien dient ebenfalls 
der Würde jeder Person im Kolleg. Alle 
Werke des Ordens, auch die Schulen, 
stehen im Dienste dieser Sendung.

Anwendung:
• Jedes Jesuitenkolleg hat ein Leitbild5, 

das vereinbar ist mit der Zielsetzung, 
die sich der Jesuitenorden für seine 
eigenen Tätigkeiten gibt, wie diese in 
den Konstitutionen und Dekreten der 
Gesellschaft Jesu niedergelegt sind.

• In diesem Leitbild kommt in ange-

Die vorliegenden Evaluationskriterien 
wurden von Provinzial P. Stefan Dart-
mann SJ für den Bereich der Deutschen 
Provinz approbiert und erlassen.

Viele Anliegen des vorliegenden Evalua-
tionskonzeptes können nicht rein quan-
titativ gemessen werden. So wird die 
Evaluation auch weithin den Charakter 
einer Rückmeldung aus Kollegium, 
Elternschaft und Schülerschaft haben 
müssen. Dazu werden ergänzende Fra-
gebögen erarbeitet; auch andere Metho-
den für Rückmeldungen sind möglich. 
Die Evaluation erfolgt nicht gleichzeitig 
und fl ächendeckend für alle Jesuiten-
kollegien und Schulen in ignatianischer 
Tradition, sondern nach den jeweiligen 
Umständen in Absprache zwischen den 
Schulleitungen und Schulträgern. Eini-
ge Fragestellungen werden für die eine 
oder andere Schule vielleicht gar nicht 
passen, wenn z.B. der nicht-jesuitische 
Schulträger andere Vorgaben gibt. In 
diesem Falle können und müssen die 
Fragestellungen dem örtlichen Gege-



eIsSE Zzu Ausdruck, Aass Anwendung: W  ridie Schülerinnen und chüler aUf- Jle Schülermnnen und chüler ha-
run ilhrer Ur ilhrer selhst hben Gelegenheıiten und Möglichkel-
wıillen Ziel des pädagogischen Han- ten, dem Evangelium egegnen,
eiIns SINd. und Aiıes auf &e1iNe e1Ise, dIie en 1st Ug ol UOPJU
Leıtung, Kolleg1ium und pädagogl- für begelsterung und Freude ehbenso
sches Personal erarbeıiten ın e1inem WIE für ntellektuelle Redlic  el und
dQlalogischen Prozess mıt dem ganzen KRespekt VOT anderen relig1ösen Be-
Kolleg enal kenntnissen.
S1e emühen sich darum, QA1eses ın liernum für den KRespekt VOT ande-
der Schule, 1m nNniernNa und 1 Um- IcCcH relıglösen Gruppen und Bekennt-
feld des Kollegs ekannt machen. NıSSeN 1st dIie Achtung der Ur der
Be]l der Einführung VOT ersSO- ın Ihnen ebenden Jungen Men-
nal und he] der Fortbildun: des VOT- schen.
handenen Personals wIrd Qas el In Jesultenkollegien werden Qlje
Aiskulert und Qas VerständniIis alur chüler und Schülernnnen ermut1igt,
vervelft. &e1INe hewusste Entscheldun: tref-
Jesuitenkollegien tellen sich der fen für ihr rell1g1öses Engagement ın
FEvaluatlon urc dIie Krıternen, wel- Ihren Jeweligen Gemeinden und rel1-
che der en für OAie VOT ıhm a- J]ösen Gemeimnschaften.

chulen vorg1bt. IIe Lehrennnen und Lehrer reflekTe-
IcCcH ihr Iun und ihre tragenden Über-

Diıie unıverselle Dimension zeugungen nıcht 11UrTr prıvat, SsoNdern

Jesultischer Bildung auch mi1t den anderen Kolleginnen
und ollegen und tellen sich auch

Grundsatz: den diesbezüglichen Fragen der Ju-
IIe Verbundenheit der Sendung des gendlichen.
Jesitenordens m1t ('hnstus nthält &e1iNe Besondere Aufmerksamkeit gilt der
unıverselle Dimension Ae Schöpfung. innerchristlichen Okumene: esSul1-
Deswegen gehört W ZU gelstlichen tenkollegiıen praktizleren ÖOkumen1-
Profhil des Ordens, oftt „1N en Iın- sche Offenheit
gen suchen und nden“ und Ihm

m1t en Menschen ,  ute Dıie Kırchlichkeit Jesultischer
Willens“ (Lk 1,14) Qienen. IIe etzten BildungGeneralkongregationen des Jesultenor-

Grundsatz:dens en Wert darauf gelegt, Aass der
en Qas espräc und dIie begegnung Jesuitenkollegien SsSind katholische In-

STULULHCONenN S1e machen Ales auch ınmıt anderen Keligionen pIIe: und enT-
wIickelt azu gehört ın den westlichen 1hrem OÖffentlichen Auftreten eutilic

und „streben danach, sich aktıv undGesellschaften auch dIie begegnung m1t
den Keligionslosen, OQıe en SsSind für sich kreatıv en der Kirche
Ae ra ach Ooft (vel Generalkon- betelligen” (GK 3  $ D1, 58) WIe Ae
gregation (GK) 3  'g D5 859,8:; D2, Gesellscha Jesu elbst, stehen auch

dIie Jesultenkollegien „1M Ihenst und ın A4{)/407

or
de

ns
le

be
nmessener Weise zum Ausdruck, dass 

die Schülerinnen und Schüler auf-
grund ihrer Würde um ihrer selbst 
willen Ziel des pädagogischen Han-
delns sind. 

• Leitung, Kollegium und pädagogi-
sches Personal erarbeiten in einem 
dialogischen Prozess mit dem ganzen 
Kolleg ein Leitbild. 

• Sie bemühen sich darum, dieses in 
der Schule, im Internat und im Um-
feld des Kollegs bekannt zu machen. 

• Bei der Einführung von neuem Perso-
nal und bei der Fortbildung des vor-
handenen Personals wird das Leitbild 
diskutiert und das Verständnis dafür 
vertieft.

• Jesuitenkollegien stellen sich der 
Evaluation durch die Kriterien, wel-
che der Orden für die von ihm getra-
genen Schulen vorgibt.

2. Die universelle Dimension
    jesuitischer Bildung

Grundsatz:
Die Verbundenheit der Sendung des 
Jesuitenordens mit Christus enthält eine 
universelle Dimension: die Schöpfung. 
Deswegen gehört es zum geistlichen 
Profi l des Ordens, Gott „in allen Din-
gen zu suchen und zu fi nden“ und ihm 
zusammen mit allen Menschen „guten 
Willens“ (Lk 1,14) zu dienen. Die letzten 
Generalkongregationen des Jesuitenor-
dens haben Wert darauf gelegt, dass der 
Orden das Gespräch und die Begegnung 
mit anderen Religionen pfl egt und ent-
wickelt. Dazu gehört in den westlichen 
Gesellschaften auch die Begegnung mit 
den Religionslosen, die off en sind für 
die Frage nach Gott (vgl. Generalkon-
gregation (GK) 34, D5 §9,8; GK 32 D2, 
§11,21).

Anwendung:
• Alle Schülerinnen und Schüler ha-

ben Gelegenheiten und Möglichkei-
ten, dem Evangelium zu begegnen, 
und dies auf eine Weise, die off en ist 
für Begeisterung und Freude ebenso 
wie für intellektuelle Redlichkeit und 
Respekt vor anderen religiösen Be-
kenntnissen. 

• Kriterium für den Respekt vor ande-
ren religiösen Gruppen und Bekennt-
nissen ist die Achtung der Würde der 
in ihnen lebenden jungen Men-
schen.

• In Jesuitenkollegien werden die 
Schüler und Schülerinnen ermutigt, 
eine bewusste Entscheidung zu tref-
fen für ihr religiöses Engagement in 
ihren jeweiligen Gemeinden und reli-
giösen Gemeinschaften.

• Die Lehrerinnen und Lehrer refl ektie-
ren ihr Tun und ihre tragenden Über-
zeugungen nicht nur privat, sondern 
auch mit den anderen Kolleginnen 
und Kollegen und stellen sich auch 
den diesbezüglichen Fragen der Ju-
gendlichen.

• Besondere Aufmerksamkeit gilt der 
innerchristlichen Ökumene: Jesui-
tenkollegien praktizieren ökumeni-
sche Off enheit.

3. Die Kirchlichkeit jesuitischer
    Bildung

Grundsatz:
Jesuitenkollegien sind katholische In-
stitutionen. Sie machen dies auch in 
ihrem öff entlichen Auftreten deutlich 
und „streben danach, sich aktiv und 
sich kreativ am Leben der Kirche zu 
beteiligen“ (GK 33, D1, IA §8). Wie die 
Gesellschaft Jesu selbst, so stehen auch 
die Jesuitenkollegien „im Dienst und in 



der weltweıten Sendung der Kırche“ (NC, Nicht-Katholiken und Andersgläubl-
VIL, (245 S7) Ihe Mitglieder des Kol- SC nehmen ın dem aqaße (jottes-
eg1ums SOWIE alle Mitarbeitermnnen und AQJensten tell, WIE 0S OQıe katholische
Mitarbeiter helfen den Jungen Menschen Gottesdienstordnung möglıch macht
ın dem iIhnen jeweils möglichen Maße, Außerunterrichtliche Jugendarb e11
„1IN der rche, mıt der IC und für OAie (z.B verbandlıiıche Jugendarbeit)
IC lernen, WIE WIFTF UNSCICHN (jlau- den Kollegien hält Kontakt den
ben en können“ (GK 34, D11, S19) Jugendseelsorgestrukturen der TtsS-

kırche
Anwendung:

es Jesultenkolle ekennt Ssich vı Religiöse Erziehung und
entlich SC1INer katholischen enU- Bildung
Lal
Alle Angestellten, hbesonders dIie Leh- Grundsatz:
renden und Erziehenden, emühen Schülerinnen un chüler esul-
sich darum, ın Übereinstimung m1t tenkollegien sollen „ZU5S  ECmM mi1t
dem Evangellum en. den (jelstes- und Naturwissenschaften
Lehrer und Frzieher emühen sich auch C1INe eıstige und Söittliche Bıldung
darum, OAie Fundamente des aubens erhalten, Ae Ce1INEes ('hnsten würdig IsStT  06
der Kırche klar und aufrichtg Qarzu- NC VIL, 4, (279 5° Ihe ra ach
tellen ott ın der Bıldung un Erzıiehuneg
Alle Angestellten, auch OAie niıcht-ka- aufzugreifen 1st nıcht 11UTr e1in intel-
tholischen Lehrenden und Frziehen- lektueller Vorgang, SONdern hbedeutet
den, werden hbeim Einstellungsge- auch, OQıe vorhandene Sehnsucht ach
spräch auf OQie Kıiırchlichkeit der der begegnun miıt oftt wecken

und stärken. 1ese 1st nıcht VOT derSchule hingewlesen und eIragt, WIE
S1P Qazu stehen. bBegegnung m1t Menschen tTeNNeN
Alle pädagogischen Kräfte beschrän- Deswegen sagt dIie Generalkongre-
ken Ssich nıcht 11UrTr auf Ihren Fachun- gatlon: „Besonders 111USS5 den chrnstl1ı-

chen chulern und Schülerimnen C1Neterricht Oder iIhre Fachkompetenz,
sondern e  en uUusSskun über ihre solche Ausbildung egeben werden,
rellg1ösen Überzeugungen und über AQass S1e AUS e1nem reifen und persönlı-
iIhren Umgang mi1t der ra ach chen Glauben EesSUuSs (Chrnstus iıhn ın
(1011 den Menschen entdecken und ı1hm ın
Das Kolleg unterhält C1INe lebendige den Anderen Qienen“ (GKL 3  $ D4, 511
Bezlehung Zzu Ortsbischof und Zzu (60)) In A1esem Zusammenhang kommt
bıschöflichen CAhulanı der el]er der FucharnstIie ın der Kollegs-
IIe Jugendlichen werden darın- gemeinschaft &e1iNe hbesondere Bedeutung
stutzt, Ssich ın den Öörtlichen Pfarrge- NC VIL, 5, 1 (227 S4); ın ihr egegsne

Ae Sehnsucht des Menschen ach ofttmeinden engagleren.
Das Kolleg 1sST CIn für OAie e]ler der der Sehnsucht (jottes ach dem Men-
Sakramente. schen vgl 22,15

408408

der weltweiten Sendung der Kirche“ (NC, 
VII, 1 (245) §7). Die Mitglieder des Kol-
legiums sowie alle Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter helfen den jungen Menschen 
in dem ihnen jeweils möglichen Maße, 
„in der Kirche, mit der Kirche und für die 
Kirche zu lernen, wie wir unseren Glau-
ben leben können“ (GK 34, D11, §19).

Anwendung:
• Jedes Jesuitenkolleg bekennt sich öf-

fentlich zu seiner katholischen Identi-
tät.

• Alle Angestellten, besonders die Leh-
renden und Erziehenden, bemühen 
sich darum, in Übereinstimung mit 
dem Evangelium zu leben.

• Lehrer und Erzieher bemühen sich 
darum, die Fundamente des Glaubens 
der Kirche klar und aufrichtig darzu-
stellen.

• Alle Angestellten, auch die nicht-ka-
tholischen Lehrenden und Erziehen-
den, werden beim Einstellungsge-
spräch auf die Kirchlichkeit der 
Schule hingewiesen und gefragt, wie 
sie dazu stehen.

• Alle pädagogischen Kräfte beschrän-
ken sich nicht nur auf ihren Fachun-
terricht oder ihre Fachkompetenz, 
sondern geben Auskunft über ihre 
religiösen Überzeugungen und über 
ihren Umgang mit der Frage nach 
Gott.

• Das Kolleg unterhält eine lebendige 
Beziehung zum Ortsbischof und zum 
bischöfl ichen Schulamt.

• Die Jugendlichen werden darin unter-
stützt, sich in den örtlichen Pfarrge-
meinden zu engagieren.

• Das Kolleg ist ein Ort für die Feier der 
Sakramente.

• Nicht-Katholiken und Andersgläubi-
ge nehmen in dem Maße an Gottes-
diensten teil, wie es die katholische 
Gottesdienstordnung möglich macht.

• Außerunterrichtliche Jugendarbeit 
(z.B. verbandliche Jugendarbeit) an 
den Kollegien hält Kontakt zu den 
Jugendseelsorgestrukturen der Orts-
kirche.

4. Religiöse Erziehung und
   Bildung

Grundsatz:
Schülerinnen und Schüler an Jesui-
tenkollegien sollen „zusammen mit 
den Geistes- und Naturwissenschaften 
auch eine geistige und sittliche Bildung 
erhalten, die eines Christen würdig ist“ 
(NC VII, 4,5 (279) §2 ). Die Frage nach 
Gott in der Bildung und Erziehung 
aufzugreifen ist nicht nur ein intel-
lektueller Vorgang, sondern bedeutet 
auch, die vorhandene Sehnsucht nach 
der Begegnung mit Gott zu wecken 
und zu stärken. Diese ist nicht von der 
Begegnung mit Menschen zu trennen. 
Deswegen sagt die 32. Generalkongre-
gation: „Besonders muss den christli-
chen Schülern und Schülerinnen eine 
solche Ausbildung gegeben werden, 
dass sie aus einem reifen und persönli-
chen Glauben an Jesus Christus ihn in 
den Menschen entdecken und ihm in 
den Anderen dienen“ (GKL 32, D4, §11 
(60)). In diesem Zusammenhang kommt 
der Feier der Eucharistie in der Kollegs-
gemeinschaft eine besondere Bedeutung 
zu (NC VI, 5,1 (227) §4); in ihr begegnet 
die Sehnsucht des Menschen nach Gott 
der Sehnsucht Gottes nach dem Men-
schen (vgl. Lk 22,15).



Anwendung: S1) IIe ra ach der Gerechtigkeit W  riKelig]ionsunterricht 1st Te1l des regu- 1st 1m Evangelıum m1t der Hinwendung
lären Fächerkanons. Er vermittelt den „Armen  0. verknüpft. 99-  0. Sind
nıcht 11UT Wıssen, SsoNdern nicht 11UrTr dIie MNnanzlell Armen”, SsoNdern
Ce1ner persönlichen Auseinanderset- alle Menschen, dIie VOTl der el  aDe Ug ol UOPJU
zung m1t den zentralen Fragen des Reichtum der Schöpfung und VO  — der
aubens vollen Zugehörigkeıit ZU!r Gemeinschaft
IIe ra ach ott und die BOoTt- ausgeschlossen werden. TMU hbedeutet
schaft VO e1c (J0ttTes wIird 1m Verletzung der Ur Ihe Armen Sind
Zusammenhang unterrichtet (Einhei OQıe EntwürdIi  en. Wenn Jesultenpäda-
VOTl (jottes- und Nächstenliebe  — Junge Menschen ın führen
fur Schulseelsorge gehört OQıe Hın- wIll, „Menschen (ür andere“ se1N,
führung der Schülerinnen und Schü- dQdann 1st Qamıt nıcht 11UTr en hbesonderes
ler ebet, Gottescienst und es1in- Daseimn für Ae Armen Uurc E1ınsatz für
nung. Gerechtigkeit geme1lnt, sSsonNndern och
Be] Einstellungsgesprächen werden grundlegender 1in 1tseiın m1t ihnen,
OQıe Eltern darauf hingewlesen, AQass ihre Perspektive eEiInNnzunehmen und
S1P sich für en ildungs- und ErzI1e- VO  — Ihnen lernen.
hungsprofi entschelden, dQas rel1g1Öös
epragt 1sSt. Anwendung:
Das Kolleg praktızlert Formen VO  — acher SInnn für Gerechtgkeit au

und Gottesdienst, denen sich darın, WIE dQas Kolleg m1t den
alle Jugendlichen, auch Oie niıcht- legiumen Rechten SCeE1INer chüler und
katholischen, teilnehmen können. Schülerinnen, Angestellten und El-
uch ın der Fucharnstefeler der Kol- tern umgeht. IIe Instiıtutbhon
legsgemelnschaft werden Oie VOI- bemüht sich darum, Gerechtigkeıit
handenen Möglichkeiten SENUTZT, nıcht 11UTr lehren, SsoNnNdern auch

Nicht-Katholiken betelligen. praktüzleren.
Das Kolleg hletet den Jugendlichen Der SInnn für Gerechtgkeit zeIgt sich
ExwxerzıiıUNen ın unterschliedlichen und auch ın der Unterscheildung zwıischen
jewells angemessecnen Formen Wünschen und Rechten In esulten-

kollegien esteht Oie Bereitschaft,
Bildung und Gerechtigkeit Gerechtigkeit auch den TEIS der

Ablehnung VO  — Wünschen und Aa
Grundsatz: mıt auch den TEIS VOT Konflik-
In Jesultenschulen un -Internaten ten praktizleren.
wIrd der Sinn für Gerechtigkeit eweckt Im Umgang m1t Konflikten und 1S71-
un wachgehalten: „Mit hbesonderer plinarmaßnahmen zeıgt Ssich ebenfalls
Entschledenheit MUSSEeN wWIT unNns darum der SInnn für Gerechtigkeit. esulnen-
mühen, alle uUNSCIC Schülerinnen und kollegien en ın Ihren chul- oder
chüler erzlehen, AQass S1P sich für Internatsordnungen en Transparentes
den au Ce1iner gerechteren Welt e1N- Verfahren für Diszipinarmaßnahmen
SeiIzen und lernen, mıt anderen und für und Beschwerden, Qas dIie Ur der
andere arbelten“ NC VIL, H559 (279), Betroffenen achtet. 409409

or
de

ns
le

be
nAnwendung:

• Religionsunterricht ist Teil des regu-
lären Fächerkanons. Er vermittelt 
nicht nur Wissen, sondern führt zu 
einer persönlichen Auseinanderset-
zung mit den zentralen Fragen des 
Glaubens.

• Die Frage nach Gott und die Bot-
schaft vom Reich Gottes wird im 
Zusammenhang unterrichtet (Einheit 
von Gottes- und Nächstenliebe).

• Zur Schulseelsorge gehört die Hin-
führung der Schülerinnen und Schü-
ler zu Gebet, Gottesdienst und Besin-
nung.

• Bei Einstellungsgesprächen werden 
die Eltern darauf hingewiesen, dass 
sie sich für ein Bildungs- und Erzie-
hungsprofi l entscheiden, das religiös 
geprägt ist.

• Das Kolleg praktiziert Formen von 
Gebet und Gottesdienst, an denen 
alle Jugendlichen, auch die nicht-
katholischen, teilnehmen können.

• Auch in der Eucharistiefeier der Kol-
legsgemeinschaft werden die vor-
handenen Möglichkeiten genutzt, 
um Nicht-Katholiken zu beteiligen.

• Das Kolleg bietet den Jugendlichen 
Exerzitien in unterschiedlichen und 
jeweils angemessenen Formen an.

5. Bildung und Gerechtigkeit

Grundsatz:
In Jesuitenschulen und -internaten 
wird der Sinn für Gerechtigkeit geweckt 
und wachgehalten: „Mit besonderer 
Entschiedenheit müssen wir uns darum 
mühen, alle unsere Schülerinnen und 
Schüler so zu erziehen, dass sie sich für 
den Aufbau einer gerechteren Welt ein-
setzen und lernen, mit anderen und für 
andere zu arbeiten“ (NC VII, 5a (279), 

§1). Die Frage nach der Gerechtigkeit 
ist im Evangelium mit der Hinwendung 
zu den „Armen“ verknüpft. „Arm“ sind 
nicht nur die fi nanziell Armen6, sondern 
alle Menschen, die von der Teilhabe am 
Reichtum der Schöpfung und von der 
vollen Zugehörigkeit zur Gemeinschaft 
ausgeschlossen werden. Armut bedeutet 
Verletzung der Würde. Die Armen sind 
die Entwürdigten. Wenn Jesuitenpäda-
gogik junge Menschen dahin führen 
will, „Menschen für andere“ zu sein, 
dann ist damit nicht nur ein besonderes 
Dasein für die Armen durch Einsatz für 
Gerechtigkeit gemeint, sondern noch 
grundlegender ein Mitsein mit ihnen, 
um ihre Perspektive einzunehmen und 
von ihnen zu lernen. 

Anwendung:
• Wacher Sinn für Gerechtigkeit äußert 

sich darin, wie das Kolleg mit den 
legitimen Rechten seiner Schüler und 
Schülerinnen, Angestellten und El-
tern umgeht. Die ganze Institution 
bemüht sich darum, Gerechtigkeit 
nicht nur zu lehren, sondern auch zu 
praktizieren.

• Der Sinn für Gerechtigkeit zeigt sich 
auch in der Unterscheidung zwischen 
Wünschen und Rechten. In Jesuiten-
kollegien besteht die Bereitschaft, 
Gerechtigkeit auch um den Preis der 
Ablehnung von Wünschen und da-
mit auch um den Preis von Konfl ik-
ten zu praktizieren. 

• Im Umgang mit Konfl ikten und Diszi-
plinarmaßnahmen zeigt sich ebenfalls 
der Sinn für Gerechtigkeit. Jesuiten-
kollegien haben in ihren Schul- oder 
Internatsordnungen ein transparentes 
Verfahren für Disziplinarmaßnahmen 
und Beschwerden, das die Würde der 
Betroff enen achtet.



Jesuitenkollegien zeigen ihre Sollcda- Menschen, S1e repräsenUert ihre zentra-
Kla mi1t den Armen und Benachte1l- len erte und Ihren gelstigen Reichtum.
lıgten adurch, Qass S1P Ihnen den Kultur kann aber auch hlınde lecken
Schulbesuch ermö  ichen auch aben, CNg se1nN, verführen und Aıskr-
Uurc eigene Nnanzıielle Unterstüt- mMINIJereNde Praktıken legitimleren. Je-
zZung Der Schulbesuch dQdarf nıcht Ssullısche Bıldung S11 ]Junge Menschen
Geldbeutel des Elternhauses sche1l- befähligen, en unterscheidendes Ver-
tern. hältnıs den Werten und der Weltsicht
Jesultenkollegien achten OQıe Ur der Kultur aben, ın der S1P en
der TmMen ın iIhren eigenen Reihen S1e So11 S1E ın AIie Lage versetzen, AIie
Uurc nledrige Preıise hel Klassen- moderne Okonomie und AIie SOzZ]lalen
fahrten, Kursfahrten un anderen Trends hbewerten. 1685 SC  1e den
Schulveranstaltungen. Sinn für OQıe posıtıven erte Ce1ner JE-
ÄAn Jesuiltenkollegien S1IDt 0S Förder- den Kultur (Schönheit, unst, us1ı
maßnahmen ür Kınder AUS hıl-
dungsfernen Schichten Das vorliegende Pos1ıt1onspapler
Jesuitenkollegien reflektieren [ä — 1sT auf der Grundlage e1INEeSs LeIt-
cherübergreifen Ae ra ach der fadens für OQıe US-amenrnkanıschen
Bedeutung VOTl Gerechugkeit. Provınzen des Jesultenordens
Jesuiltenkollegien unterstutzen Nın- entstanden. Be]l der Anpassung
atıven, ın denen sich Schülerinnen hlesige Verhältnisse War ederiIun-
und chüler konkret für ÄArme e1N- rend al
SeiIzen und ihre Lebenswelt hbesser
kennenlernen können. Ie gedruckte Ausgabe
In Jesuitenkollegien Cinden e1n
mehrwöchiges 5Sozlalpraktıkum Oder
andere vergleichbare rojekte
OQıe den Chulern und Schülermnnen
einen Perspektivwechse. eröffnen.
DIe kırchliche Sozlallehre kommt Reichtum der Tradition) ehbenso 1in WIE
nıcht 11UTr ın den entsprechenden Aufmerksamkeıt für Themen WIE „Men-
Tachlichen ('urricula VOT, SONdern schenrechte VOTl ersonen und Völkern,
hıldet auch den Hintergrund für Ak- OQıe Konsequenzen der ODalen nterde-
Ovıtäten des Kollegs 1m gesellschaft- pendenzen, den Schutz menschlichen
lıchen Umfeld Lebens, Ae Bedeutung der Medien für

OQıe Internatonale Kommunikation, den
Umweltschutz, Qie MarginalisierungGerechtigkeıit und
vIeler allconen und Qas Problem derInkulturation
Ausgrenzung ın Jeder Gesellschaft“ vgl

Grundsatz: VIL, (247) 51)
„Inkulturation“ 1st en zentrales ıch-
WOrTrT der etzten Generalkongregatlo- Anwendung:
NEeCN. „Kultur“ hat en doppeltes Gesicht Jesultenkollegien helfen den Jungen

41(0) S1e 1st wesentlich für dIie IdenUtät VOT Menschen, OQıe posıitıven erte Ihrer410

• Jesuitenkollegien zeigen ihre Solida-
rität mit den Armen und Benachtei-
ligten dadurch, dass sie ihnen den 
Schulbesuch ermöglichen – auch 
durch eigene fi nanzielle Unterstüt-
zung. Der Schulbesuch darf nicht am 
Geldbeutel des Elternhauses schei-
tern.

• Jesuitenkollegien achten die Würde 
der Armen in ihren eigenen Reihen 
durch niedrige Preise bei Klassen-
fahrten, Kursfahrten und anderen 
Schulveranstaltungen.

• An Jesuitenkollegien gibt es Förder-
maßnahmen für Kinder aus bil-
dungsfernen Schichten.

• Jesuitenkollegien reflektieren fä-
cherübergreifend die Frage nach der 
Bedeutung von Gerechtigkeit. 

• Jesuitenkollegien unterstützen Initi-
ativen, in denen sich Schülerinnen 
und Schüler konkret für Arme ein-
setzen und ihre Lebenswelt besser 
kennenlernen können.

• In Jesuitenkollegien finden ein 
mehrwöchiges Sozialpraktikum oder 
andere vergleichbare Projekte statt, 
die den Schülern und Schülerinnen 
einen Perspektivwechsel eröff nen.

• Die kirchliche Soziallehre kommt 
nicht nur in den entsprechenden 
fachlichen Curricula vor, sondern 
bildet auch den Hintergrund für Ak-
tivitäten des Kollegs im gesellschaft-
lichen Umfeld.

6. Gerechtigkeit und 
    Inkulturation

Grundsatz:
„Inkulturation“ ist ein zentrales Stich-
wort der letzten Generalkongregatio-
nen. „Kultur“ hat ein doppeltes Gesicht: 
Sie ist wesentlich für die Identität von 

Menschen, sie repräsentiert ihre zentra-
len Werte und ihren geistigen Reichtum. 
Kultur kann aber auch blinde Flecken 
haben, eng sein, verführen und diskri-
minierende Praktiken legitimieren. Je-
suitische Bildung soll junge Menschen 
befähigen, ein unterscheidendes Ver-
hältnis zu den Werten und der Weltsicht 
der Kultur zu haben, in der sie leben. 
Sie soll sie in die Lage versetzen, die 
moderne Ökonomie und die sozialen 
Trends zu bewerten. Dies schließt den 
Sinn für die positiven Werte einer je-
den Kultur (Schönheit, Kunst, Musik, 

Das vorliegende Positionspapier 
ist auf der Grundlage eines Leit-
fadens für die US-amerikanischen 
Provinzen des Jesuitenordens 
entstanden. Bei der Anpassung an 
hiesige Verhältnisse war federfüh-
rend tätig:

 Siehe gedruckte Ausgabe.

Reichtum der Tradition) ebenso ein wie 
Aufmerksamkeit für Themen wie „Men-
schenrechte von Personen und Völkern, 
die Konsequenzen der globalen Interde-
pendenzen, den Schutz menschlichen 
Lebens, die Bedeutung der Medien für 
die internationale Kommunikation, den 
Umweltschutz, die Marginalisierung 
vieler Nationen und das Problem der 
Ausgrenzung in jeder Gesellschaft“ (vgl. 
NC VII, 1 (247), §1). 

Anwendung: 
• Jesuitenkollegien helfen den jungen 

Menschen, die positiven Werte ihrer 



Kultur erkennen und bejJahen. Exzellenz W  riS1e en hbesonderen Wert auf AIie
Heranbildung äasthetscher ompe- Grundsatz:
lenz Musik, unst, Theater Gerade DIe etzten Kongregationen en
äasthetische ompetenz schult Qie terstrichen, Qass Jesuitenkollegien „Sich Ug ol UOPJU
Wahrnehmungs- un Untersche1i- nicht schr Uurc TO und chüler-
dungsfähl  elt. zahl als urc ihre ehre, OQıe OQualität
Jesuitenkollegien achten daraurf, Qass des Unternchts und den Ihenst olk
Lernende und enrende sehend WT -— (Jottes auUusZzeichnen!/ sollen“ (GK 31,
den für den kulturellen Reichtum des D28, 54) Ihe Orderun. ach Exzellenz
temden VOT der eigenen Haustur ezleht sich gleichTalls nıcht 11UTr auf Ae
und für den Reichtum anderer 1U- akademische Bıldung, SsOoNdern auf OQıe
IcCcH geEsamte Persönlichkeıitsbildung.
S1e helfen Ihren Schülerinnen und Schlüsselkompetenz für Exzellenz 1
chülern auch, Ae eıgene Kultur ınnNe ignatlanıischer Pädagogik 1st OQıe
analyslıeren, ihre Iınden lecken Keflexionsfähigkeıt. DIe ur der
erkennen, C1INe rößere Frel- Schülerinnen und chüler kommt Aa
elt erlangen für den Ihenst FKın ZU UuUSadruc AQass Bildung und
der Ur er Menschen ın der JE- Erziehung S1P hinführen e1ner reflek-
weiligen Kultur. Herten Urteilsfähigkeit. Eın VerständniIis
Jesuitenkollegien helfen den und (1 — VO  — Exzellenz, Qas sich darın erschöpft,
mutigen Ae Jungen Menschen, /7/ivıl- Schülerinnen und chüler ach MÖög-
COUFrage praktzleren. 1cC  el auf die ersten Plätze ın Kan-
In Jesuitenkollegien wIrd OQıe UunNnıver- ın und Hochleistungswettbewerben
Sqale Geltung der Menschenrechte treiben, entwürdigt Ae Beteilı  en.
gelehrt und ach Begründungen für Reflexion 1 ınne ignatlanıscher Pa-
ihre Geltung esucht. dagogik bedeutet, OQıe eigenen „Bewe-
Jesuiltenkollegien sSind ür Kinder gungen”, 41SO OQıe e1igenen Reaktionen
und Jugendliche AUS en atlıconen auf einen Lehrstoffr, 1in re1gn1s, C1Ne

Lebenss1ıtuationNn wahrzunehmen unen S1e hılden keine geschlossenen
Mileus „verkosten“ (Ssapere-sapientia),
Jesultenkollegien thematısieren den darın erkennen, Was mehr magis”)
Umgang mi1t und den Konsum der der anrneı oder rel1g1Öös SESPTITO-

Medien un helfen Jungen chen dem ıllen (Joltes entspricht.
Menschen e1nem unterscheiden- el <allı der Satz des Natlus AUS

den Verhältnıs Ihnen. den ExerziıNnen -  1C Qas Viel-Wissen
Globalisierung und Alterungsprozes- sattıgt Ae eele, SsoNdern dQas Verkosten

tellen Ae westlichen Kulturen VOT der ın VO  — INNeN her“ Frkenntnis
CUuUuC Fragen. 1ese werden EeSU1- erschließt sich dem, der ın Alesem IınNnNe

reflektTIert.tenkollegien VOT dem Hintergrund
der Grundwerte Solldarıtäa und
Nachhaltı  eit thematısiıert. Anwendung:

Jesuitenkollegien wIrd en Inhalt-
iıch anspruchsvolles (urmmculum 411411

or
de
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le

be
nKultur zu erkennen und zu bejahen.

• Sie legen besonderen Wert auf die 
Heranbildung ästhetischer Kompe-
tenz (Musik, Kunst, Theater). Gerade 
ästhetische Kompetenz schult die 
Wahrnehmungs- und Unterschei-
dungsfähigkeit. 

• Jesuitenkollegien achten darauf, dass 
Lernende und Lehrende sehend wer-
den für den kulturellen Reichtum des 
Fremden vor der eigenen Haustür 
und für den Reichtum anderer Kultu-
ren.

• Sie helfen ihren Schülerinnen und 
Schülern auch, die eigene Kultur zu 
analysieren, ihre blinden Flecken zu 
erkennen, um so eine größere Frei-
heit zu erlangen für den Dienst an 
der Würde aller Menschen in der je-
weiligen Kultur.

• Jesuitenkollegien helfen den und er-
mutigen die jungen Menschen, Zivil-
courage zu praktizieren.

• In Jesuitenkollegien wird die univer-
sale Geltung der Menschenrechte 
gelehrt und nach Begründungen für 
ihre Geltung gesucht.

• Jesuitenkollegien sind für Kinder 
und Jugendliche aus allen Nationen 
off en. Sie bilden keine geschlossenen 
Milieus.

• Jesuitenkollegien thematisieren den 
Umgang mit und den Konsum der 
neuen Medien und helfen jungen 
Menschen zu einem unterscheiden-
den Verhältnis zu ihnen.

• Globalisierung und Alterungsprozes-
se stellen die westlichen Kulturen vor 
neue Fragen. Diese werden an Jesui-
tenkollegien vor dem Hintergrund 
der Grundwerte Solidarität und 
Nachhaltigkeit thematisiert.

7. Exzellenz

Grundsatz:
Die letzten Kongregationen haben un-
terstrichen, dass Jesuitenkollegien „sich 
nicht so sehr durch Größe und Schüler-
zahl als durch ihre Lehre, die Qualität 
des Unterrichts und den Dienst am Volk 
Gottes auszeichnen7 sollen“ (GK 31, 
D28, §4). Die Forderung nach Exzellenz 
bezieht sich gleichfalls nicht nur auf die 
akademische Bildung, sondern auf die 
gesamte Persönlichkeitsbildung. 
Schlüsselkompetenz für Exzellenz im 
Sinne ignatianischer Pädagogik ist die 
Reflexionsfähigkeit. Die Würde der 
Schülerinnen und Schüler kommt da-
rin zum Ausdruck, dass Bildung und 
Erziehung sie hinführen zu einer refl ek-
tierten Urteilsfähigkeit. Ein Verständnis 
von Exzellenz, das sich darin erschöpft, 
Schülerinnen und Schüler nach Mög-
lichkeit auf die ersten Plätze in Ran-
kings und Hochleistungswettbewerben 
zu treiben, entwürdigt die Beteiligten.
Refl exion im Sinne ignatianischer Pä-
dagogik bedeutet, die eigenen „Bewe-
gungen“, also die eigenen Reaktionen 
auf einen Lehrstoff , ein Ereignis, eine 
Lebenssituation wahrzunehmen und 
zu „verkosten“ (sapere-sapientia), um 
darin zu erkennen, was mehr („magis“) 
der Wahrheit oder – religiös gespro-
chen – dem Willen Gottes entspricht. 
Dabei gilt der Satz des Hl. Ignatius aus 
den Exerzitien: „Nicht das Viel-Wissen 
sättigt die Seele, sondern das Verkosten 
der Dinge von innen her.“ Erkenntnis 
erschließt sich dem, der in diesem Sinne 
refl ektiert.

Anwendung:
• An Jesuitenkollegien wird ein inhalt-

lich anspruchsvolles Curriculum un-



terrichtet. DIe Schülerinnen un Eltern, Ehemalige, Förderverein IC Be-
chüler werden herausgefordert, ihre stand irüheren Zeiten dIie enrza
PotenUYale auszuschöpfen. der Kollegsgemeinschaft AUS esulten,
Das (urnculum und dQas einoden- hat sich Aiıes Inzwıischen vollkommen
('urnculum splegeln OQıe Bedeutung geändert. Der en hat für sich ın den
wleder, welche OQıe Reflexion ın der etzten Generalkongregationen eklärt,
ignatlaniıschen Pädagogik hbean- Qass AIie esullten auf ugenhöhe mi1t
prucht Nicht-Jesulten zusammMenarbeiten WOl-
Ihe Schülermnnen und chüler lernen len. IIe esuılten beanspruchen niıcht
ethoden, mıt denen S1P OQıe edeu- Qas Interpretations-Monopol auf Qas
Lung des Gelernten reflektieren kön- spirıtuelle Frbe VO  — natlus. S1e SINa
NCNMN. el entwıickeln S1E auch OQıe auch Ihrerseits alSs Lernende ın Ihren
Fähigkeıt, ihre eigenen „Bewegun- Instyitubonen al  9 und S1P hbeziehen dIie
0.  gen 1m Zusammenhang m1T7 dem Nicht-Jesulten ın Oie Entscheidungs-
Lehrstoff reflekTeren. en vgl VIL, D, (306
Unterrichts-Reflexion hat mehrere 7Zusammenarbeit auf eicher ugen-
Dimensionen Reflexion des nNnier- höhe hbedeutet nıcht, AQass alle ın der
richts selbst, OQıe Reflexion der Kom- Kollegsgemeinschaft für alle orgänge
munıkaton 1m Kurs/in der Klasse, gleich zuständig SINd. uch Jesu-
OQıe Reflexion 1 ınne der ernet- ltenınstıtulionen SIbt W notwendige
zung mi1t anderen Wissensbereichen Hierarchien und unterschliedliche Ver-
und m1t dem Erziehungsziel „Men- antwortungen.
schen für Andere“. Unternchtsrefle- Hs 1st für Qas elingen VOT Kol-
10n Jesuitenkollegien umfasst legsgemelnschaft entscheidend, AQass
Qiese Dimensionen. asSsSelbe <allı für Verantwortung nıcht 1m amen VO  —

AIie Prozesse ın Jesulteninternaten, Talsch verstandener „Zusammenar-
JTagesinternaten eic beilt”, „Erziehungsgemeinschaft“ Oder
Unternicht ın Jesimtenschulen nthält „Dialog-Kultur” vermleden, verscho-
regelmäßig Reflexions- und UuSwWeTr- hben Oder verschleljert WITrd. Dennoch
tungseinheiten. uch ın hlıerarchischen Beziehungen
Schulleitung, Kolleg1um und päda- als Arbeitgeber und Arbeitnehmer, als
gogisches Personal reflekteren ihr enrende und Lernende, als CNULLEe1-
Iun und hılden sich fort IIe jeweıils Lung und Eltern kann I1Nan sich „auf
nächsten Schritte ın der Fortbildun eicher Augenhöhe“ egegnen, Indem
entwickeln sich AUS der Reflexion. INan OQıe Ur des Anderen 1 1cC

hat, UMMSO mehr, Je er dQas Amt lst,
Zusammenarbeit innerhalb Qas I1Nan ın der Hierarchıie INNEe hat

des Kollegs Anwendung:
Grundsatz: In e1nem Jesultenkolleg Sind dIie EntT-
fu e1ner „Kollegsgemeinschaft” (vgl scheidungskompetenzen und EnTt-

3  'g D13, 52(332)) ehören Kollegs- scheidungsverfahren ın e1iner chul-,
trager, ul- un Internatsleitung, Internats- und Kollegsordnun JE-

417 Kolleg1um und Angestellte, chüler und weils klar umschneben.412

terrichtet. Die Schülerinnen und 
Schüler werden herausgefordert, ihre 
Potentiale auszuschöpfen.

• Das Curriculum und das Methoden-
Curriculum spiegeln die Bedeutung 
wieder, welche die Refl exion in der 
ignatianischen Pädagogik bean-
sprucht.

• Die Schülerinnen und Schüler lernen 
Methoden, mit denen sie die Bedeu-
tung des Gelernten refl ektieren kön-
nen. Dabei entwickeln sie auch die 
Fähigkeit, ihre eigenen „Bewegun-
gen“ im Zusammenhang mit dem 
Lehrstoff  zu refl ektieren.

• Unterrichts-Reflexion hat mehrere 
Dimensionen: Refl exion des Unter-
richts selbst, die Refl exion der Kom-
munikation im Kurs/in der Klasse, 
die Refl exion im Sinne der Vernet-
zung mit anderen Wissensbereichen 
und mit dem Erziehungsziel „Men-
schen für Andere“. Unterrichtsrefl e-
xion an Jesuitenkollegien umfasst 
diese Dimensionen. Dasselbe gilt für 
die Prozesse in Jesuiteninternaten, 
Tagesinternaten etc.

• Unterricht in Jesuitenschulen enthält 
regelmäßig Refl exions- und Auswer-
tungseinheiten. 

• Schulleitung, Kollegium und päda-
gogisches Personal refl ektieren ihr 
Tun und bilden sich fort. Die jeweils 
nächsten Schritte in der Fortbildung 
entwickeln sich aus der Refl exion.

8. Zusammenarbeit innerhalb
    des Kollegs

Grundsatz:
Zu einer „Kollegsgemeinschaft“ (vgl.
GK 34, D13, §2(332)) gehören Kollegs-
träger, Schul- und Internatsleitung, 
Kollegium und Angestellte, Schüler und 

Eltern, Ehemalige, Förderverein etc. Be-
stand zu früheren Zeiten die Mehrzahl 
der Kollegsgemeinschaft aus Jesuiten, 
so hat sich dies inzwischen vollkommen 
geändert. Der Orden hat für sich in den 
letzten Generalkongregationen geklärt, 
dass die Jesuiten auf Augenhöhe mit 
Nicht-Jesuiten zusammenarbeiten wol-
len. Die Jesuiten beanspruchen nicht 
das Interpretations-Monopol auf das 
spirituelle Erbe von Ignatius. Sie sind 
auch ihrerseits als Lernende in ihren 
Institutionen tätig, und sie beziehen die 
Nicht-Jesuiten in die Entscheidungs-
prozesse ein (vgl. NC VII, 5, § 2 (306).
Zusammenarbeit auf gleicher Augen-
höhe bedeutet nicht, dass alle in der 
Kollegsgemeinschaft für alle Vorgänge 
gleich zuständig sind. Auch an Jesu-
iteninstitutionen gibt es notwendige 
Hierarchien und unterschiedliche Ver-
antwortungen.
Es ist sogar für das Gelingen von Kol-
legsgemeinschaft entscheidend, dass 
Verantwortung nicht im Namen von 
falsch verstandener „Zusammenar-
beit“, „Erziehungsgemeinschaft“ oder 
„Dialog-Kultur“ vermieden, verscho-
ben oder verschleiert wird. Dennoch: 
Auch in hierarchischen Beziehungen 
– als Arbeitgeber und Arbeitnehmer, als 
Lehrende und Lernende, als Schullei-
tung und Eltern – kann man sich „auf 
gleicher Augenhöhe“ begegnen, indem 
man die Würde des Anderen im Blick 
hat, umso mehr, je höher das Amt ist, 
das man in der Hierarchie inne hat.

Anwendung:
• In einem Jesuitenkolleg sind die Ent-

scheidungskompetenzen und Ent-
scheidungsverfahren in einer Schul-, 
Internats- und Kollegsordnung je-
weils klar umschrieben.



IIe Leıtung Öffnet Gesprächsmög- he] der Einstellun Lehrpersonals W  rilichkeıiten, dIie ( dem Kolleg1um und und pädagogischen Personals und e1ner
dem pädagogischen Personal mMmÖS- „AaNnNgeEMESSCENEN Ausbildung ın ignNatl-
iıch machen, e1iner nNnnNeren und anıscher Pädagogık” (GK 3 D18, 57
nıcht hbloß Ce1nNer auberlichen fu- (417 1ese 1st unterscheiden VO  — Ug ol UOPJU
stimmun ZU Profhil der Schule der allgemeinen professionellen Ausbil-
Iinden. dung ZU Lehr- und Erziehungsberuf.
Das Kolleg stellt sich den Konflıkten, DIe Qualifizierun des Personals

Kernelemente des pädagogischen Jesuitenkollegien hbedarf QA1eses SDE-
Profhils Verie und AIie ur ıhısch Jesultischen 99  erments  . 1cC
VOTl Menschen, insbesondere der 1mM Mer stellt „der arkt“ qualifzlertes
Vertrauten Jungen Menschen, urc Personal ZU!r Verfügung. Deshalb I11USS

Qas Verhalten anderer verletzt WITd. OQıe Leiıtung IM mer auch m1t den realen
Das Verhältnıis zwıischen Eltern und Gegebenheiten umgehen Um wıich-
Kolleg, insbesondere den Lehren- 1  er 1sT der beıltrag des Kollegs selhst
den und Erzlehenden, 1st Uurc KO- ZUT begleitenden Fortbi  un Für AIie
operatıon, Offene Informatonen und Kollegien (Schulen und Internate) SINa
gleichzeltlg urc Respekt VOT YT- OQıe nhalte „lIgnatlanıscher Pädagogik”
schiedlichen Schweigepflichten und ın den „Grundzügen JesulUuscher Er-
Zuständigkeiten epragt. ziehung” und 1m „Ignatlanischen päd-
Eltern entscheiden über ihre ErTZIEe- agogischen Paradıgma 0. entfaltet

worden.®hungsvorstellungen, dQas Kolleg enTt-
schelidet über SC1INE Erziehungsvor-
stellungen. Anwendung:
DIe Schüler-Mitbestimmung wıird Fortbildungsangebote ür dIie Lehren-
aktıv gefördert. den, Frziehenden und Angestellten
Absolventen können und Qüurfen Qas stärken Ae IdenOtät VOT Jesimtenkol-
Kolleg verlassen, Oohne edrän legien.
werden, sıch als Ehemalige Orga- Ihe „Grundzüge Jesultscher ErZIe-
NısSıIeren. /7Zurüc  ehrende SCHULE- g“ und dQas „JIgnatlanısche päda-
riNNeN und Altschüler SINa ın den ogische Paradıgma“ Ssind 1 Kolleg1-
Kollegien und OT, ın den Förderver- und hbeiım pädagogischen Personal
einen eic erziıic WIllkommen ekannt und werden dort reflekTert.
Jesimntenschulen betelligen sich Jesultenkollegien Ssind en für Un-
den Öörtlichen Zusammenschlüssen terrichtspraktika und Referendanate.
kırchlicher und anderer chulen eren Begleitung 1st en wichtiger

Bbeıtrag ZU!T Fortbildun des eigenen
Personals.Personalentwicklung und

Formatıon IIe chul- und Internatsleitungen
achten he] der Personalentwicklung

Grundsatz: darauf, AQass der achwuchs ın der
IIe Kealisierung Ce1INES Jesuluschen Pro- Führung der Schule rechtzeltig m1t
fls ın den Kollegien (Schulen und NIier- ignatlanischer Pädagogık ın erüh-
naten) hbedarf der sorgfältigen Auswahl rung kommt 41 3413
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n• Die Leitung öffnet Gesprächsmög-

lichkeiten, die es dem Kollegium und 
dem pädagogischen Personal mög-
lich machen, zu einer inneren und 
nicht bloß zu einer äußerlichen Zu-
stimmung zum Profi l der Schule zu 
fi nden.

• Das Kolleg stellt sich den Konfl ikten, 
wo Kernelemente des pädagogischen 
Profi ls verfehlt und wo die Würde 
von Menschen, insbesondere der an-
vertrauten jungen Menschen, durch 
das Verhalten anderer verletzt wird.

• Das Verhältnis zwischen Eltern und 
Kolleg, insbesondere zu den Lehren-
den und Erziehenden, ist durch Ko-
operation, off ene Informationen und 
gleichzeitig durch Respekt vor unter-
schiedlichen Schweigepfl ichten und 
Zuständigkeiten geprägt.

• Eltern entscheiden über ihre Erzie-
hungsvorstellungen, das Kolleg ent-
scheidet über seine Erziehungsvor-
stellungen. 

• Die Schüler-Mitbestimmung wird 
aktiv gefördert.

• Absolventen können und dürfen das 
Kolleg verlassen, ohne gedrängt zu 
werden, sich als Ehemalige zu orga-
nisieren. Zurückkehrende Altschüle-
rinnen und Altschüler sind in den 
Kollegien und ggf. in den Förderver-
einen etc. herzlich willkommen.

• Jesuitenschulen beteiligen sich an 
den örtlichen Zusammenschlüssen 
kirchlicher und anderer Schulen.

9. Personalentwicklung und
    Formation

Grundsatz:
Die Realisierung eines jesuitischen Pro-
fi ls in den Kollegien (Schulen und Inter-
naten) bedarf der sorgfältigen Auswahl 

bei der Einstellung neuen Lehrpersonals 
und pädagogischen Personals und einer 
„angemessenen Ausbildung in ignati-
anischer Pädagogik“ (GK 34, D18, §2 
(417)). Diese ist zu unterscheiden von 
der allgemeinen professionellen Ausbil-
dung zum Lehr- und Erziehungsberuf. 
Die Qualifizierung des Personals an 
Jesuitenkollegien bedarf dieses spe-
zifi sch jesuitischen „Ferments“. Nicht 
immer stellt „der Markt“ qualifi ziertes 
Personal zur Verfügung. Deshalb muss 
die Leitung immer auch mit den realen 
Gegebenheiten umgehen. Um so wich-
tiger ist der Beitrag des Kollegs selbst 
zur begleitenden Fortbildung. Für die 
Kollegien (Schulen und Internate) sind 
die Inhalte „ignatianischer Pädagogik“ 
in den „Grundzügen Jesuitischer Er-
ziehung“ und im „Ignatianischen päd-
agogischen Paradigma – IPP“ entfaltet 
worden.8

Anwendung:
• Fortbildungsangebote für die Lehren-

den, Erziehenden und Angestellten 
stärken die Identität von Jesuitenkol-
legien.

• Die „Grundzüge Jesuitischer Erzie-
hung“ und das „Ignatianische päda-
gogische Paradigma“ sind im Kollegi-
um und beim pädagogischen Personal 
bekannt und werden dort refl ektiert.

• Jesuitenkollegien sind off en für Un-
terrichtspraktika und Referendariate. 
Deren Begleitung ist ein wichtiger 
Beitrag zur Fortbildung des eigenen 
Personals. 

• Die Schul- und Internatsleitungen 
achten bei der Personalentwicklung 
darauf, dass der Nachwuchs in der 
Führung der Schule rechtzeitig mit 
ignatianischer Pädagogik in Berüh-
rung kommt.



Das Kolleg vermittelt Eltern und ehe- Anwendung:
malıgen Schülerinnen und chülern Mitglieder der Schulleitung, Lehren-
KenntnIisse über AIie Grundlagen 1 — de und Frziehende Kollegien ha-
gnatlanıscher Pädagogik und sucht hben OQıe Gelegenheıit, gelstlichen
dQas espräc mi1t ihnen, Qas Ver- Übungen (Exerzitien) teilzunehmen.
ständnIs alUur vernefen. 7Zusammenkünfte VO  — Mitarbeiterin-

NCNn und Mitabeltern hleten auch dIie
Exerzıtlien und Gelegenheiten ex]ıstenthellem

Austausch.ignatianische Pädagogık
Grundsatz:
IIe Konsttubonen erimnern unNns daran,
AQass AIie er der Gesellschaft Jesu
VOTl Ce1iner „Hefen gelstlichen Erfahrung
Uurc AIie Exerzitlen  0. gekennzeichnet
SCI1IN sollen NC VIL, }, 56) IIe

Generalkongregation War der Auf-
[assung, AQass „der e1s5 der Exerzinen

— . . I . . . . R . . . . E . N N . . . . . . ı N ..jJeden IDhenst durchdringen sollte, den
wWIT ın der Welt auf unNns nehmen“ (GK

„What makes Jesulnt High School Jesunlt /3  $ D4, S59 (107)) Für Ae chulen 1st
Qeser Auftrag konkret umgeschrieben Distinguishing ( Tıterla for en  ın the

Jesulnt nature f Contemporary Highworden ın den „Grundzügen Jesult- Schools” Herausgegeben V  — der Jesulnt
scher Bıldung“ und 1m „Ignatlanıschen Conference, Washington 2000
pädagogischen Paradıgma nNnter dem Begriff „Jesuitenkollegien” Ssind
Was entsprechend der Auffassung der klassısch Schule nNnierna gemelnt. HS
ExerzinNen selhst zwıschen „der eele S1Dt uch Jesultenschulen hne ntemat,
und Oftt“ vgl Hx Nr.15 geschlieht, enT- manche V  — ihnen rTren uch den 1te
ziecht sich dem verzweckenden Zugnit „Kolle Im Folgenden werden uch alle

Dritter. DIe ur des Exwxerzıtanten Jesultenschulen unter d em 1te „ Jesulten-
kolle subsumlert.

zeIgt sich 1m Kespekt des Magısters VOT
Jesultenorden: SOCIetas esu (SJ  —dem Innenraum, ın dem oft selhst sich

e1nem Menschen mttellt. ( ura erso-
Gesellschaft CSU.

nalıs hbedeutet nıcht, einen Menschen ın Normae Complementarlae.
alscher (018 Inn, sich, dIie „M1ss1on statem.  .

Das der Armen 1n den Psalmeneigene Instututhon, dQas eıgene Kolleg,
e{liwas bewegen und hinzudrängen. lautet NıC „Mach mich reich”, sondern:

Deswegen Ssind ‚.Exerziten  0. auch nıcht „Verschaffe mIır echt“ (vgl. Ps 26,1;
18,1-8dem Stichwort „For  ildung“

subsumlerbar. DIe Teilnahme EFwer- excellere.

z1UeN kann auch für en Kolleg ‚Früch- In VWıssen (ewIisSsen Gespür, Doku-
mente 7U Ignatianischen Pädagogik, hrsg.bringen, aber Aiese SsSind nıcht der
V  — Thomas Neulinger, aur 1995Grund, m1t den ExerzinNen beginnen.
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• Das Kolleg vermittelt Eltern und ehe-
maligen Schülerinnen und Schülern 
Kenntnisse über die Grundlagen i-
gnatianischer Pädagogik und sucht 
das Gespräch mit ihnen, um das Ver-
ständnis dafür zu vertiefen.

10. Exerzitien und
     ignatianische Pädagogik

Grundsatz:
Die Konstitutionen erinnern uns daran, 
dass die Werke der Gesellschaft Jesu 
von einer „tiefen geistlichen Erfahrung 
durch die Exerzitien“ gekennzeichnet 
sein sollen (NC VII, 1(246), §6). Die 
32. Generalkongregation war der Auf-
fassung, dass „der Geist der Exerzitien 
jeden Dienst durchdringen sollte, den 
wir in der Welt auf uns nehmen“ (GK 
32, D4, §59 (107)). Für die Schulen ist 
dieser Auftrag konkret umgeschrieben 
worden in den „Grundzügen Jesuiti-
scher Bildung“ und im „Ignatianischen 
pädagogischen Paradigma – IPP“. 
Was – entsprechend der Auff assung der 
Exerzitien selbst – zwischen „der Seele 
und Gott“ (vgl. Ex Nr.15) geschieht, ent-
zieht sich dem verzweckenden Zugriff  
Dritter. Die Würde des Exerzitanten 
zeigt sich im Respekt des Magisters vor 
dem Innenraum, in dem Gott selbst sich 
einem Menschen mitteilt. Cura Perso-
nalis bedeutet nicht, einen Menschen in 
falscher Sorge um ihn, um sich, um die 
eigene Institution, das eigene Kolleg, zu 
etwas zu bewegen und hinzudrängen. 
Deswegen sind „Exerzitien“ auch nicht 
unter dem Stichwort „Fortbildung“ 
subsumierbar. Die Teilnahme an Exer-
zitien kann auch für ein Kolleg „Früch-
te“ bringen, aber diese sind nicht der 
Grund, mit den Exerzitien zu beginnen.

Anwendung:
• Mitglieder der Schulleitung, Lehren-

de und Erziehende an Kollegien ha-
ben die Gelegenheit, an geistlichen 
Übungen (Exerzitien) teilzunehmen.

• Zusammenkünfte von Mitarbeiterin-
nen und Mitabeitern bieten auch die 
Gelegenheiten zu existentiellem 
Austausch.

1 „What makes a Jesuit High School Jesuit? 
Distinguishing Criteria for Verifying the 
Jesuit nature of Contemporary High 
Schools.” Herausgegeben von der Jesuit 
Conference, Washington 2000.

2  Unter dem Begriff  „Jesuitenkollegien“ sind  
klassisch Schule + Internat gemeint. Es 
gibt auch Jesuitenschulen ohne Internat, 
manche von ihnen führen auch den Titel 
„Kolleg“. Im Folgenden werden auch alle 
Jesuitenschulen unter dem Titel „Jesuiten-
kolleg“ subsumiert. 

3  Jesuitenorden: Societas Jesu (SJ), 
Gesellschaft Jesu.

4  NC = Normae Complementariae.

5  „mission statement“.

6 Das Gebet der Armen in den Psalmen 
lautet nicht: „Mach mich reich“, sondern: 
„Verschaff e mir Recht“ (vgl. Ps 26,1; Lk 
18,1-8).

7  excellere.

8  In: Wissen – Gewissen – Gespür, Doku-
mente zur Ignatianischen Pädagogik, hrsg. 
von Thomas Neulinger, Thaur 1998.
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Ursulhnische Erziehung und Bildung

Einleitung nıcht überbewerten, überdramatisie-
Der en der Ursulinen wiıirkt Se1tl TE  S Den Machtkampf nicht unbedingt
Jahrhunderten ın der Erziehung und provozieren. Ich Fese MEeINEN Lieblings-
Bildung Junger Menschen. Was ahbher Aaufsatz DON eıster Fckhart über
1sT ursulinısche Erziehung, ursulinısche Gelassenheit. Was hedeutet Aieses Wort
1  un Ich möchte drei Beispielte überhaupt? Le detachment auf FYranz0-

den Anfang meıner Überlegungen sisch. Auf NglisC 1st detachment.
SeIzen. SeIT mehreren Jahren Indet 1m ber 1D4Ss 1st Aas? WIie ich iıhn yerstehe,
Ursulinenkloster Duderstadt 1in 5y m- bOommt Ma weiıter, IDEHN Ma Dein
posıium für Lehrkräfte AUS chulen ın Hindernis FÜr sich selbst iıst Ntwort,
ursulimıscher Tradınon Zzu ema Erklärung, Definition zugleich. TO he AT
„Ursulinische Erziehung und Bıldung”. ONCE apaith oneself. Presence 01-Mmeme.
Be]l SOIC Ce1nNer Veranstaltung ug en AMıit sich eIN1G. Das überträgt sich. Fs

scheint MT, Aass Aiese Gelassenheitchemaliıger Kollege der -UTrSUula-
Schule Hannover 1in Daar Abschnitte 1StT, 1IDaASs MMe Fs 1st nNnIiCHTS
AUS SCE1INemM ageDuUcC VOTI, dQas SCINE ASS1VeSsS Fs hedeutet nicht, Aass ich
JeEsamte Schulzeit über geführt hat SO gelassen bin, IWDCHN ich bin, Aass MMAY
stand e1nem „grauen‘ Jag es egal 1Sst. Fs ıST GUÜNZ CSON-
Cu Da P1N GFA UuCT {Ag AaAYrum deres, weil, IDENN ich gelassener SCIN
nehme ich »”iele INGE Eermnst/ könnte, dann WAare Aas en viel, el
ON heim Anfang der erstien einfacher.
Stunde hat C1INE Schülerin Adie OTYTDE- achtra Jahre später):
ern gestoört. He en elacht. IUmnd en In der oder Stunde ıpurde
ich habe überreagiert. Ich habe schon ich „gelassen“, Aass ich W1iEZ1G
mmeder zumiel GgGESAGT. Konsequent IDAr Imurde. Das IDAr interessant, es hef
richtig, aber: RnNapper In der Reaktion, besser, Adie Schüler und Schülerinnen 415415
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Sr. Ingeborg Wirz OSU wurde 1941 in Berlin geboren und 
trat nach ihrem Referendariat 1970 in das Ursulinenklos-
ter von Duderstadt ein. Bis 2003 unterrichtete sie an der 
Ursulaschule in Hannover, der sie von 1990 an als Direktorin 
vorstand. Seit 2002 ist Sr. Ingeborg Oberin der Ursulinen 
von Duderstadt und seit 2004 Präsidentin der Föderation 
der deutschsprachigen Ursulinen.

Ingeborg Wirz OSU

Ursulinische Erziehung und Bildung

Einleitung
Der Orden der Ursulinen wirkt seit 
Jahrhunderten in der Erziehung und 
Bildung junger Menschen. Was aber 
ist ursulinische Erziehung, ursulinische 
Bildung? Ich möchte drei Beispiele 
an den Anfang meiner Überlegungen 
setzen: Seit mehreren Jahren fi ndet im 
Ursulinenkloster Duderstadt ein Sym-
posium für Lehrkräfte aus Schulen in 
ursulinischer Tradition statt zum Thema 
„Ursulinische Erziehung und Bildung“. 
Bei solch einer Veranstaltung trug ein 
ehemaliger Kollege der St.-Ursula-
Schule Hannover ein paar Abschnitte 
aus seinem Tagebuch vor, das er seine 
gesamte Schulzeit über geführt hat. So 
stand an einem „grauen“ Tag: 
Heute war ein grauer Tag. Warum 
nehme ich so viele Dinge so ernst? 
Schon beim Gebet am Anfang der ersten 
Stunde hat eine Schülerin die Vorbe-
terin gestört. Alle haben gelacht. Und 
ich habe überreagiert. Ich habe schon 
wieder zuviel gesagt. Konsequent war 
richtig, aber: knapper in der Reaktion, 

nicht überbewerten, überdramatisie-
ren. Den Machtkampf nicht unbedingt 
provozieren. Ich lese meinen Lieblings-
aufsatz von Meister Eckhart - über 
Gelassenheit. Was bedeutet dieses Wort 
überhaupt? Le détachment auf Franzö-
sisch. Auf Englisch ist es detachment. 
Aber was ist das? Wie ich ihn verstehe, 
kommt man weiter, wenn man kein 
Hindernis für sich selbst ist. Antwort, 
Erklärung, Defi nition zugleich. To be at 
one with oneself. Présence à soi-même. 
Mit sich einig. Das überträgt sich. Es 
scheint mir, dass diese Gelassenheit 
etwas ist, was mir fehlt. Es ist nichts 
Passives. Es bedeutet nicht, dass ich so 
gelassen bin, wenn ich so bin, dass mir 
alles egal ist. Es ist etwas ganz Beson-
deres, weil, wenn ich gelassener sein 
könnte, dann wäre das Leben viel, viel 
einfacher.
Nachtrag (Jahre später):
Mitten in der 3. oder 4. Stunde wurde 
ich so „gelassen“, dass ich sogar witzig 
wurde. Das war interessant, alles lief 
besser, die Schüler und Schülerinnen 



auf einmal interessiert, schien Früher War Ae nNIwOrT auf Qiese ra
MÜ aus Meiner Perspektive ZUMUN—- ınfach Ursulinise WT, Ursulinen

dest.' Ist dQas ursulimısch? unterrichteten heute 111USS5 INan ersti
Eın ehemaliger chüler AUS der eichen einmal Iragen: (1 bt W och chulen,
Schule chreh MIr auf mMe1iıne rage, denen wen1gstens einNıge Ursulinen
Was 1hm dIie St.-Ursula-Schule edeute- unternichten?
LE, u. den Satz IIe Statstik pricht C1INe deutliche 5Spra-
1NECS der InNGe, Aas mich stärksten che Eın ursulimisches Kolleg1ium ın Ai1e-
wäahrend mMeiner Schulzeit heeindruckt SC SInnn S1DL 0S ın Deutschlan: gul
hat, IDAr Adie Tatsache, Aass Sr und WIE nıcht mehr. ber ( S1DL chulen ın
Sr jeder einzeilne Schüler ekannt ursulinıscher TIradıllon und „Iradıtlon
IDA  — 1E bannten nicht HUT Adie amen 1st nıcht nDetun der sche, SsoNnNdern
der Schüler, sondern WwusSsSteN ZUME1ST OQıe Weitergabe des Feuers”, (justav
auch über Freunde der Schule und Mahler. arum I11USS ( ehen, dIie
Geschwister AaAUS anderen Jahrgängen Weitergabe des Feuers Wenn wWIT VO  —

PSCHEI 1e8sCSs persönliche Verhältnis Ursulhnischem reden, seht W AIie
vermittelte C1IMN Gefühl, Aass MAN ANGE— Weiltergabe des Feuers ber welches
HOMMECN IDAr und C1IMN Teil der Schulge- euer wollen wWIT denn weıltergeben?
meinschaft. Ich bannn Adie ichtigkeit
Aieses „Bekannt SC1IHS  + nıcht Wen WIT erziehen und bilden
hetonen.“ Ist Qas ursulinısch? wollen
Das 5>ymposium über Ursulinische
Erziehung und Bıldung ın Duderstadt NSere deutschen Schülerinnen un:
Anfang November 2007 tellte olgende chüler SINa ach PISA Qas europäal-
Punkte Zzu ema „Idenutät und fu- sche Schlusslich dumm, einTfallsios?
unft  66c Der Prophet JToel spricht C1inNe andere

Mır 1sT Wıssen ursulinische Ira- Sprache „50 pricht oftt der erIr ES
Odinon hbedeutsam. wIrd geschehen, AQass ich meiıInen e1s
Ich mich Qieser Schule als ausgıeße über es leisch Fure ne
Person wertgeschätzt. und Töchter werden Propheten SC1IN.
Ich spüre Aufbruchstimmung. Fure Alten werden Iraäume aben, und
Mır wIıird Wohlwollen entgegenge- CUTE Jungen Maäanner en 1S1ıONen
bracht uch über Knechte und a werde
Mır wIrd eudıc AQass 1m Alltag der ich meınen e1s ausgiıeßen ın jJenen
Glaube &e1INe spielt. a  €  0.
Ich erlehe Schule als Gemeinschaft. Im Buch Joel gseht ( nıcht AMOILY INC,
Ich mich ın meınen Indıviduel- unfähige Junge Menschen. Joel spricht

VO  — Söhnen und Töchtern und mehrlen Möglichkeıiten und Begabungen
eIördert. och S1e werden Propheten se1N, S1E

werden 1S1ıONenNn en und dIie 99-  —Ich sche Freiheit ın Verbindung mıt
Verantwortung.” ten.  0. en Iraäume, und die, dIie ZU!r

Eın Kollege Iragte: Ist dQas ursulimısch? Hausgemeinschaft gehörten ohne AÄAuto-
Das machen doch andere auch! Was 1sT ntat, Ansehen und vIelleicht ohne ro

416 41S0O ursulinisch? Intelligenz, nämlich Knechte und Mäag-416

waren auf einmal interessiert, so schien 
es mir aus meiner Perspektive zumin-
dest.1 Ist das ursulinisch?
Ein ehemaliger Schüler aus der gleichen 
Schule schrieb mir auf meine Frage, 
was ihm die St.-Ursula-Schule bedeute-
te, u.a. den Satz:
Eines der Dinge, das mich am stärksten 
während meiner Schulzeit beeindruckt 
hat, war die Tatsache, dass Sr. J. und 
Sr. I. jeder einzelne Schüler bekannt 
war. Sie kannten nicht nur die Namen 
der Schüler, sondern wussten zumeist 
auch über Freunde an der Schule und 
Geschwister aus anderen Jahrgängen 
Bescheid. Dieses persönliche Verhältnis  
vermittelte ein Gefühl, dass man ange-
nommen war und ein Teil der Schulge-
meinschaft. Ich kann die Wichtigkeit 
dieses „Bekannt seins“ nicht genug 
betonen.2 Ist das ursulinisch?
Das 3. Symposium über Ursulinische 
Erziehung und Bildung in Duderstadt 
Anfang November 2007 stellte folgende 
Punkte zum Thema „Identität und Zu-
kunft“ zusammen:
• Mir ist Wissen um ursulinische Tra-

dition bedeutsam.
• Ich fühle mich an dieser Schule als 

Person wertgeschätzt.
• Ich spüre Aufbruchstimmung.
• Mir wird Wohlwollen entgegenge-

bracht.
• Mir wird deutlich, dass im Alltag der 

Glaube eine Rolle spielt.
• Ich erlebe Schule als Gemeinschaft.
• Ich fühle mich in meinen individuel-

len Möglichkeiten und Begabungen 
gefördert.

• Ich sehe Freiheit in Verbindung mit 
Verantwortung.3

Ein Kollege fragte: Ist das ursulinisch? 
Das machen doch andere auch! Was ist 
also ursulinisch?

Früher war die Antwort auf diese Frage 
einfach: Ursulinisch war, wo Ursulinen 
unterrichteten – heute muss man erst 
einmal fragen: Gibt es noch Schulen, 
an denen wenigstens einige Ursulinen 
unterrichten?
Die Statistik spricht eine deutliche Spra-
che: Ein ursulinisches Kollegium in die-
sem Sinn gibt es in Deutschland so gut 
wie nicht mehr. Aber es gibt Schulen in 
ursulinischer Tradition und „Tradition 
ist nicht Anbetung der Asche, sondern 
die Weitergabe des Feuers“, so Gustav 
Mahler. Darum muss es gehen, um die 
Weitergabe des Feuers: Wenn wir von 
Ursulinischem reden, geht es um die 
Weitergabe des Feuers. Aber welches 
Feuer wollen wir denn weitergeben?

Wen wir erziehen und bilden 
wollen

Unsere deutschen Schülerinnen und 
Schüler sind nach PISA das europäi-
sche Schlusslicht: dumm, einfallslos? 
Der Prophet Joël spricht eine andere 
Sprache: „So spricht Gott der Herr: Es 
wird geschehen, dass ich meinen Geist 
ausgieße über alles Fleisch. Eure Söhne 
und Töchter werden Propheten sein. 
Eure Alten werden Träume haben, und 
eure jungen Männer haben Visionen. 
Auch über Knechte und Mägde werde 
ich meinen Geist ausgießen in jenen 
Tagen.“
Im Buch Joël geht es nicht um anonyme, 
unfähige junge Menschen. Joël spricht 
von Söhnen und Töchtern - und mehr 
noch: Sie werden Propheten sein, sie 
werden Visionen haben – und die „Al-
ten“ haben Träume, – und die, die zur 
Hausgemeinschaft gehörten ohne Auto-
rität, Ansehen und vielleicht ohne große 
Intelligenz, nämlich Knechte und Mäg-
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nde, über sie – so spricht Gott der Herr – 

werde ich meinen Geist ausgießen.
Die pädagogische Kraft der Ordens-
schulen, schreibt Pater Heiner Wilmer 
SCJ in einem Aufsatz zum Thema „Or-
densschulen – Was bieten sie Besonde-
res?“, gründet in ihrem Menschenbild. 
(...) Schließlich will eine Ordensschule 
nicht nur aus einer Vision heraus den 
jungen Menschen erziehen, sondern 
ihm, wenn er die Schule verlässt, selbst 
eine Vision ins Herz geschrieben haben, 
eine Vision, die trägt, die Zutrauen in 
die Zukunft vermittelt, damit er als Er-
wachsener das Leben in der Gegenwart 
meistern kann. Umfassendes Ziel ist 
es: Es sollen Menschen heranwachsen, 
die mit beiden Beinen auf dem Boden 
stehen und gleichzeitig mit der Stirn die 
Sterne streifen, um in Verantwortung 
vor Gott und den Menschen den großen 
Garten der Welt zu bestellen.4

Wo haben wir unsere Wurzeln?

Auf der Landesgartenschau in Nordhau-
sen wurden vor einigen Jahren Bäume 
verkehrt herum eingepfl anzt: Im Rah-
men eines zur Ausstellung gehörigen 
Kunstwerks ragten ihre Wurzeln in den 
Himmel. Diese Bäume sind sozusagen 
im Himmel geerdet – sie bringen keine 
Frucht – sie können keine Frucht brin-
gen! Ein altes Sprichwort sagt: „Sieh 
nach den Sternen – gib acht auf die 
Gassen.“ - Kennen wir unsere Verwur-
zelung? Wenn wir also fragen: „ Was ist 
ursulinisch?“, dann muss die Frage von 
unserem Orden her eigentlich lauten: 
„Was ist angelinisch?“ Die Quelle ur-
sulinischen Erziehens ist die hl. Angela 
Merici, die Gründerin unseres Ordens, 
in ihr sind wir verwurzelt! Allerdings: 
Ihre Weisungen lassen sich nicht leicht 
lesen:
• Angela Merici gründete keinen 

Schulorden.
• Angela Merici war keine Reform-

pädagogin.
• Angela Merici schrieb Leitlinien für 

Oberinnen und Mütter, somit für die 
Verantwortlichen des geistlichen und 
körperlichen Wohles einer schnell 
wachsenden geistlichen Gemein-
schaft.

Und doch sind ihre Regeln über Jahr-
hunderte Leitlinien für ein Leben in 
Gemeinschaft, für ein Leben aus dem 
Glauben geworden – und was ist eine 
Ursula-Schule, eine Angela-Schule 
oder eine Marienschule der Ursulinen 
anderes als eine Gemeinschaft des 
Glaubens? In unserem Duderstädter 
Ursulinenkloster hängen viele Bilder 
und Inschriften aus dem 18. Jahrhun-
dert, gemalt, geschenkt, geschnitzt in 
der Anfangszeit des Klosters – es wurde 

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.

Das Ziel einer Ordensschule könnte so-
mit beschrieben werden als „Erziehung 
zum Visionär“. Aber: Wie macht man 
das? Wie soll eine solche Erziehung 
aussehen? Ich möchte noch einmal Pa-
ter Wilmer zitieren: Wer die Grundlagen 
der Ordenserziehung verstehen will, 
kann nicht umhin, einen Blick auf das 
Ordensleben selbst zu werfen und auf 
die in ihm lebendige Tradition.5
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1700 gegründet. Sie sagen viel aus über 
das, was man in diesem Sinne als ursu-
linisch bezeichnen kann.
Da hängt gleich am Haupteingang ein 
lateinischer Spruch, ins Deutsche über-
setzt lautet er: Als Schützlinge Lothars 
von Schönborn, der dem großen Philipp 
verwandt ist, leben wir hier, lehren die 
Mägdlein die wahren Werte erfassen. 
Vielerlei Werte gibt es. Doch keines 
ist diesem vergleichbar. Die Ursulinen 
lehren die Mägdelein die wahren Werte 
erfassen. Und über der alten Schulpfor-
te steht in deutscher Übersetzung: Für 
das wahre Wohl der Mädchen und für 
ihr ewiges Heil bin ich errichtet. O Gott, 
behüte (uns)! Das heißt: Für das wahre 
Wohl der Mädchen ist das Haus, die 
Schule, der Konvent errichtet, nicht in 
erster Linie zum Nutzen der Stadt, wie 
es einst die Stadtväter begründeten, als 
sie die Ursulinen von Erfurt nach Du-
derstadt holten.
Als erstes der Ölgemälde möchte ich 
Ihnen das der Krönung Mariens vor-
stellen (siehe rechte Spalte). Es ist ein 
ungewöhnliches Bild. Sie kennen sicher 
viele Darstellungen von der Krönung 
Mariens wie zum Beispiel die von Mi-
chael Pacher: Dort wird Maria von der 
Dreifaltigkeit gekrönt. Hier aber ist das 
Kind der Mensch, der krönt, der Geben-
de. Vergleichen wir: Auf Krippenbildern 
ist Maria die Gebende, hier wird sie 
von dem Kind beschenkt. Ein wichtiger 
Aspekt in unserer Beziehung zu jungen 
Menschen! Wir sind stets auch Emp-
fangende! „Eure Söhne und Töchter 
werden Propheten sein.“
Ein für die damalige Zeit recht seltenes 
Motiv in unserem Refektorium ist die 
Darstellung der hl. Familie (siehe S. 419, 
linke Spalte). Jesus und Johannes als 
Kinder in der Mitte des Geschehens, die 

Eltern bilden den schützenden Rahmen: 
Kinder (junge Menschen) brauchen 
Geborgenheit, suchen Gemeinschaft 

und Anerkennung in der Gemeinschaft. 
Die hl. Angela schreibt an die „Mütter“ 
ihrer Gesellschaft: Ferner fl ehe ich euch 
an, dass ihr alle eure Töchter, jede ein-
zelne, im Bewusstsein behaltet und im 
Sinn und im Herzen eingeprägt habt, 
nicht nur ihre Namen, sondern auch 
ihre Herkunft, ihre Veranlagung und all 
ihr Sein und Leben.6

Und - das Kind holt sich Aufmerk-
samkeit. Ein Kind (ein junger Mensch) 
braucht Zuwendung, ja fordert sie 
förmlich ein. So steht gleich in der Ein-
leitung der Gedenkworte der hl. Angela 
(also in den Worten an die Leiterinnen) 
im 2. Absatz: So habt ihr auch zu be-
denken, in welcher Weise ihr sie (die 
„Töchter“, die Schwestern) schätzen 
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nmüsst. Denn je mehr ihr sie schätzt, 

desto mehr liebt ihr sie, und je mehr 
ihr sie liebt, desto größere Fürsorge und 
Achtsamkeit bringt ihr ihnen entgegen.7

Ein weiteres Beispiel gibt eine Darstel-
lung von Tobias und Rafael: Der Engel 

Geste des ‚an die Hand Nehmens’ be-
stimmt. Fast könnte man meinen, dass 
die Rollen derjenigen, die an die Hand 
nehmen und an die Hand genommen 
werden, vertauschbar ist. Die hl. Angela 
schreibt an ihre Leiterinnen: Wenn ihr 
eine verzagt und furchtsam seht und 
zur Verzweifl ung geneigt, dann stärkt 
sie, macht ihr Mut, versprecht ihr Gutes 
von der Barmherzigkeit Gottes, weitet 
ihr das Herz mit jeder Art von Trost.8

Ein anderes Motiv zeigt Anna, wie sie 
Maria lesen lehrt (siehe S. 420, linke 
Spalte). Im Bild deutet Anna auf die hl. 
Schrift, aber ihre Sorge und Zuwendung 

nimmt Tobias an die Hand – Fürsorge 
und Schutz heißt: an die Hand nehmen. 
Dieses Motiv kommt in unserem Kloster 
mehrfach vor, so auch in der Darstel-
lung der Flucht nach Ägypten (siehe 
rechte Spalte): Auch hier wird das Kind 
an die Hand genommen. Es ist keine 
zupackende, Besitz ergreifende Hand, 
sondern einfach eine, die man ergreifen 
kann, wenn es notwendig ist; es ist eine 
Hand, die auch wieder loslassen kann, 
wenn sie nicht mehr gebraucht wird. 
Ein weiteres Bild verweist auf dieses 
Motiv: Die Eltern nehmen Jesus einfach 
an die Hand, und sie nehmen ihn in 
ihre schützende Mitte. Betrachtet man 
die Hände, wird auch hier deutlich, 
dass kein Zwang, kein Wegzerren die 

gilt Maria, dem Kind, dem Heranwach-
senden. Interessanterweise schaut Anna 
auf ähnlichen mittelalterlichen Dar-
stellungen auf die heilige Schrift, nicht 
auf Maria. Bei allem Lehren, bei aller 
Wissensvermittlung gilt die Fürsorge 



dem Kınd (dem Jungen enschen) StellunNn. der hl Ursula als Schutzman-
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dem Kind (dem jungen Menschen). 
Sein Wohl (wie auch an der Schulpforte 
geschrieben) steht im Mittelpunkt, und 
sein Wohl ist in der Schrift begründet. 
Anna führt sie somit zur Begegnung mit 
dem Wort Gottes. Im 2. Gedenkwort der 
hl. Angela steht: Seid wohlwollend und 
menschlich zu euren Töchtern. Strengt 
euch an, so dass euch allein die Liebe 
Gottes und der Eifer für die Seelen an-

stellung der hl. Ursula als Schutzman-
telpatronin. Die Schwestern links lassen 
sich eindeutig zuordnen, die Damen 
rechts könnten natürlich die Gefährtin-
nen der hl. Ursula sein, aber sie könnten 
auch die Zöglinge der Schwestern sein. 
Schwestern und Mädchen stehen in 
gleicher Weise unter dem Schutz der 
hl. Ursula, gewissermaßen in Augen-
höhe: nicht Lehrer oben, Schülerinnen 
unten. Schüler/innen sind nicht Objekte 
der Erziehung, sie sind gewisserma-
ßen Partner. Und die Mädchen haben 
offensichtlich Lorbeerkränze – alle 
adelig? Wohl kaum. Aber hier könnte 
zum Ausdruck kommen, dass die jun-
gen Menschen alle eine Würde haben. 
Und von einer Lehrenden erwartet die 
hl. Angela: Lebt und verhaltet euch so, 
dass sich eure Töchter in euch spiegeln 
können. Tut zuerst selbst, was ihr von 
ihnen verlangt. Wie könnt ihr sie we-
gen eines Fehlers zurechtweisen oder 
ermahnen, wenn dieser noch in euch 
ist? Oder wie könnt ihr sie belehren und 
zu irgendeiner Tugend anleiten, welche 
ihr nicht zuerst erworben habt oder we-
nigstens jetzt, zusammen mit ihnen, zu 
erwerben beginnt? Handelt so, dass sie 
immer nach eurem Beispiel zur Tugend 
angeregt und ermutigt werden.10

Schlussbemerkung

Australische Ursulinen, gegründet von 
durch den Kulturkampf aus Duderstadt 
vertriebenen Schwestern, machten zu 
ihrem 125-jährigen Jubiläum in ihrer 
Jubiläumsschrift im Rückblick auf 
das damalige Wirken der deutschen 
Schwestern deutlich:
Die Quintessenz ursulinischer Erzie-
hung, so schreibt eine Schwester, liegt 
im persönlichen Kontakt des Erziehers 

treibt, wenn ihr sie ermahnt und ihnen 
ratet oder sie zu etwas Gutem ermutigt 
(...) Denn ihr erreicht mehr mit Lie-
benswürdigkeit und Freundlichkeit als 
mit scharfen Worten und hartem Tadel; 
diese soll man nur für zwingende Fälle 
vorbehalten, und sie auch dann nur am 
rechten Ort, zur rechten Zeit und mit 
Rücksicht auf die Person anwenden.9

Ein besonders schönes Bild hängt auf 
unserer Diele (siehe S. 422): Die Dar-



— I I I . . . . . . E . . . . . . . . . . . . E E ı ı ..SCINCH ern, C1INE persönliche W  riEntwickiung, C1INE famihäre Fintuick- Gregory ery AUS „EINe Auswahl V  —

[UuNg und PINE so714fe Entwickiung und Auszügen AUS Tagebüchern, Protokollen,
Oolzen“”Entfaltung gewähren; und alle Adrei Ug ol UOPJUBereiche Üüberschneiden sich stet1g. Je- Dr. arkus eeliger: AUS „Was machte die

dem Finzelnen solflte geholffen werden, St-Ursula-Schule für mich hbesonders?‘“

SCINCH einZiIGartigen Weg nden, Dnttes 5ymposium: Versuch eINner
Spinnenanalyse 7u. ema IdenUtät undalte SCIHNE physischen, intellektuellen,

ethischen und religiösen Fähigkeiten Zukunft

entwickeln. Von Ehemaligen ptird Heiner 1lmer S(L „Ördensschulen Was
hleten S1E Besonderes?“ ıIn Ordenskorres-gesagt ‚Unser persönliches Wachsen

IDAr ihnen (den Schwestern) wichtiger pondenz 2006 (Heft 2, 131

eh  &. 1372afs P1INE 1NS8 ın Mathematik“ Das 1st
ursulimısch. /weIltes Vermächtnis der hl ela
Und OQie eıisungen der Angela Vorwort der Gedenkworte der hl ela
1 Herzen tragen und sich den /weIltes Gedenkwort der hl ela
Mantel der hl Ursula stellen, Qas 1sT UT - LUYy oPsRO ID X”“ C /weIltes Gedenkwort der hl elaSsulimısch! Sich 1mM mMer wIeder ermutigen
lassen VOTl den Worten der hl ela PCNSTES Gedenkwort der hl Angela.

Vorwort den Gedenkworten der hl„Verlhiert nicht den Alut! {...)} abt Hoff-
elaHÜNG und festen Glauben oft Br

urd euch ın Cm heifen. Bıttetr ihn,
ne1gt euch DOT SCINECETr groben ac
Denn WE euch diese Aufgabe Y —

hat, W rd euch ohne Zweifel
auch Adie Kraft geben, S1C erfülten
können, IDECNHNN CS HUT euch niıcht
€ Handellt, regt euch, giaubt, sStrengt
euch W  ‚9 hofft, ruft ınm aus

Herzen Ihr ıwperdet namlıch ohne 10C1-
Ffel wunderbare inge sehen, IDCHN ihr
es auf Aas Tob und Adie Fhre sSsCiHNer
göttlichen YO und auf Aas e1] der
Seelen ausrichtet.“
Ihr werdet ohne 7 weifel wunderbare
ın sehen und Fure nNne un
Töchter werden Propheten se1nN, werden
1S1ıONen en Großartige Verheißun-
gen für unNns auch heute!
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Entwicklung, eine familiäre Entwick-
lung und eine soziale Entwicklung und 
Entfaltung zu gewähren; und alle drei 
Bereiche überschneiden sich stetig. Je-
dem Einzelnen sollte geholfen werden, 
seinen einzigartigen Weg zu fi nden, um 
alle seine physischen, intellektuellen, 
ethischen und religiösen Fähigkeiten 
zu entwickeln. Von Ehemaligen wird 
gesagt: „Unser persönliches Wachsen 
war ihnen (den Schwestern) wichtiger 
als eine Eins in Mathematik“. Das ist 
ursulinisch.
Und die Weisungen der hl. Angela 
im Herzen tragen und sich unter den 
Mantel der hl. Ursula stellen, das ist ur-
sulinisch! Sich immer wieder ermutigen 
lassen von den Worten der hl. Angela:
„Verliert nicht den Mut! (...) Habt Hoff -
nung und festen Glauben an Gott: Er 
wird euch in allem helfen. Bittet ihn, 
neigt euch vor seiner großen Macht. 
Denn wie er euch diese Aufgabe anver-
traut hat, wird er euch ohne Zweifel 
auch die Kraft geben, sie erfüllen zu 
können, wenn es nur an euch nicht 
fehlt. Handelt, regt euch, glaubt, strengt 
euch an, hoff t, ruft zu ihm aus eurem 
Herzen. Ihr werdet nämlich ohne Zwei-
fel wunderbare Dinge sehen, wenn ihr 
alles auf das Lob und die Ehre seiner 
göttlichen Größe und auf das Heil der 
Seelen ausrichtet.“11

Ihr werdet ohne Zweifel wunderbare 
Dinge sehen – und Eure Söhne und 
Töchter werden Propheten sein, werden 
Visionen haben: Großartige Verheißun-
gen für uns auch heute!

1  Gregory Raftery: aus „Eine Auswahl von 
Auszügen aus Tagebüchern, Protokollen, 
Notizen“.

2  Dr. Markus Seeliger: aus „Was machte die 
St.-Ursula-Schule für mich besonders?“.

3  Drittes Symposium: Versuch einer 
Spinnenanalyse zum Thema Identität und 
Zukunft.

4  Heiner Wilmer SCJ: „Ordensschulen – Was 
bieten sie Besonderes?“ in: Ordenskorres-
pondenz 2006 (Heft 2, S. 131 ff ).

5  ebd. S. 132.

6  Zweites Vermächtnis der hl. Angela.

7  Vorwort der Gedenkworte der hl. Angela.

8  Zweites Gedenkwort der hl. Angela.

9  Zweites Gedenkwort der hl. Angela.

10  Sechstes Gedenkwort der hl. Angela.

11  Vorwort zu den Gedenkworten der hl. 
Angela.
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Bertram Meler

KlostergemelInschaft uchgemelInschaft‘
\VVie KöNNen \WIT (SOttes \Willen gemeInsam sSuchen
UNCG tinden?”

Wıe OQıe Heilige chrift erahnen Lässt, vlelfältuge und notvolle Entscheidungs-
Was (Joftes für dIie Menschen 1st, S1ITUaLONen erhalten. 1cC selten

zeıgt sich ın den Suchbewegungen „enttäusche“” ich e1nem besnmmten
des Volkes Gottes, einzelner Menschen un Oie Zuhörer, WEn ich auf die
und CNNSTLICHETr Gemeischaften auch, einfachen Gebote der eiligen chrnift
wWIe sich AIie uc ach dem 1lllen als Entscheidungshilfe hinwelse. Etwa
(jottTes praktisch vollzieht Von A1esem auf dQas „Du SOIIST nicht töten
en gläubiger Suchgemeinschaften Mır stehen el Situatlonen VOT Äu-
AUS können WITr entscheidende UuSSa- gen, he] denen INan 11UT kannn
gen für e1genes Fragen ach dem „Wenn Qieser arbeiıtsmäßigen Über-
ıllen (Joftes gewinnen. astung och welIltere TE festgehalten

wI1rd, dQann wIıird Oie gesundheitliche
(10ttes Lebensworte als nda- und nervliche Sıituabon och drängen-

der und beängstigender als S1E schonmentale Entscheidungshilfe 1st !”
ES 1st Sar nıcht selten, Qass e1Istli- Da hbedarf ( keines hochdifferenzierten
che Gemeinschaften orträge oder „spirıtuellen 5Spuürsınns”, C1INe EntT-
Wochenenden anfragen, hel denen scheidung ür Qas en und 1m IınNnNe
Aufschlussreiches und Hilfreiches ZUT des menschenfreundlichen (J01tes
„Unterscheidung der (Jeliste  0 JEsagt rtTelfen 1er genugt der einfache, DE-
werden SOl ()ft steckt dahinter Qie sunde, CNTKISTLCHE Menschenverstand.
ofIfnung, urc Qıfferenzierte Dar- DIe zugleic krtsche und hilfreiche
legungen und Lernschritte Hılfen für ra könnte 4180 Oft lauten: „Versto- 4°} '3423

or
de

ns
le

be
nBertram Meier

Prälat Dr. Bertram Meier. Jahrgang 1960, absolvierte sein 
Studium in Augsburg und Rom, wo er 1985 die Priester-
weihe empfi ng. Nach verschiedenen Seelsorgetätigkeiten im 
Bistum Augsburg wurde er 2000 zum Referenten für Orden, 
Weltkirche und Ökumene berufen. 

Bertram Meier

Klostergemeinschaft - Suchgemeinschaft1

Wie können wir Gottes Willen gemeinsam suchen 
und fi nden?

Wie die Heilige Schrift erahnen lässt, 
was Gottes Wille für die Menschen ist, 
so zeigt sich in den Suchbewegungen 
des Volkes Gottes, einzelner Menschen 
und christlicher Gemeinschaften auch, 
wie sich die Suche nach dem Willen 
Gottes praktisch vollzieht. Von diesem 
Mühen gläubiger Suchgemeinschaften 
aus können wir entscheidende Aussa-
gen für unser eigenes Fragen nach dem 
Willen Gottes gewinnen.

Gottes Lebensworte als funda-
mentale Entscheidungshilfe

Es ist gar nicht so selten, dass geistli-
che Gemeinschaften um Vorträge oder 
Wochenenden anfragen, bei denen 
Aufschlussreiches und Hilfreiches zur 
„Unterscheidung der Geister“ gesagt 
werden soll. Oft steckt dahinter die 
Hoffnung, durch differenzierte Dar-
legungen und Lernschritte Hilfen für 

vielfältige und notvolle Entscheidungs-
situationen zu erhalten. Nicht selten 
„enttäusche“ ich an einem bestimmten 
Punkt die Zuhörer, wenn ich auf die 
einfachen Gebote der Heiligen Schrift 
als Entscheidungshilfe hinweise. Etwa 
auf das Gebot: „Du sollst nicht töten!“
Mir stehen dabei Situationen vor Au-
gen, bei denen man nur sagen kann: 
„Wenn an dieser arbeitsmäßigen Über-
lastung noch weitere Jahre festgehalten 
wird, dann wird die gesundheitliche 
und nervliche Situation noch drängen-
der und beängstigender als sie schon 
ist!“
Da bedarf es keines hochdiff erenzierten 
„spirituellen Spürsinns“, um eine Ent-
scheidung für das Leben und im Sinne 
des menschenfreundlichen Gottes zu 
treff en. Hier genügt der einfache, ge-
sunde, christliche Menschenverstand. 
Die zugleich kritische und hilfreiche 
Frage könnte also oft lauten: „Versto-



Ben WITr urc UNSCEIC Entscheidun Ausbildung bräuchten. Oder Ihnen wIrd
nıcht sgrundlegende erte des &e1INe verantwortliche Aufgabe zugetellt,
Menschenseins und dQas Evan- für Oie iIhnen ZU großen Te1l echte
ellum? „.kommunikative ompetenZz’”, 41S0O OQıe

Umgangsfähilgkeıit m1t Entscheidungs-
Von den „Kindern dieser Welt“ SITUuAaNONen und Menschen, Zzu

lernen eigenen chaden und ZU acntenl für
Ae Ihnen anverirauten Menschen, (1U-

An ein1ıgen tellen des Evangellums ter und Instıtubonen
wırd C1Ne SCWISSE 5Sympathie Jesu IIe selhstkrnüusche ra musste ler
den „Kiındern Qieser Welt“ eutilic lauten: Bemühen wWIr uns enügend,
Im 1cC auf S1E „stichelt“ esus SC1INE Entscheidungsträgern Ae entsprechen-
Jünger. Im Gleichnis VO ungerechten den Ausbildungshilfen geben?
Verwalter stellt CT dQas entschlossene,
siıtuatlonsbezogene Verhalten Ce1Nes Entscheiden, worauftf
Mannes VOT ugen, dessen matenelle ankommt!
Lebensbasıs edroht 1st. Im Gleichnis
VO Turmbau und VO Kr]ıegszug Im Kapitel SC1INES Bnrefes Ae Ph1l-
macht esus eutlic WIE überle und lıpper schreibt Paulus „Ich hete darum,
eplant Ae „Menschen AMeser Welt“ he] AQass CUTC 1e 1mMmMer och reicher
ihren Planungen und Entscheidungen Eiınsicht und Verständnis wird,
vorgehen. Vielleicht SINa „profane“ dQamıt ihr hbeurteilen könnt, worauf 0S

Entscheidungsprozesse SuL urch- ankommt.“ 1,9) Im SCHIUSS
ac we1l S1P Oft direkt, chnell AMAesen Gebetswunsch kann INan

und unübersehbar elohnt Oder estraft ES kommt nıcht dQarauf d AQass INan

werden mi1t wIirtschaftlichem Erfolg ınfach irgendetwas entscheldet, S(}[11-—

hzw. m1t Bankrott. dern Qass dQas entschleden wIrd, worauf
anchma möchte I1Nan 1 kırchlichen ( ankommt. ES <allı Iimmer, m1t der Fra-
Bereich, ın Ordensgemeinschaften, ın SC eben, obh I1Nan 11UrTr ınfach etiwas

gelstlichen ewegungen -  ern „wegentscheiden“ 111 Oder H INan sich
VO den Kindern QIiıeser ern mıt dem e  e der Stunde“ efasst
VO deren Sachverstand, VO deren Mit dem e  e der Stunde“ efasst
Methodenbewusstseıin, VO  — deren Ver- se1N, 1st Oft Qamıt verbunden,
antwortlichkeit, VOT deren Einsatz, VOT „über den Jag hinaus“ licken, m1T-
deren Wirklichkeits- und Marktanaly- tel- und langiristige Entwicklungen 1m
SC  — UuSwW.T!  0. Gelegentlich kann INan 0S Auge en und dQarauf hın enT-
VO  — alen, OQıe 1 Berufsieben stehen, scheiden. Nur VO  — orther lassen sich
eutilc hören: „50 können wWIT nıcht Priontäten nden und Entscheidungs-

hläufe schen und zusammMmeNnOrdcnen.m1T7 dem Geld umgehen, WI1Ie ihr dQas
tut!” ()ft Iinden sıch gerade Wer polıtischen, wIrtschaftlichen und
ın Ordensgemeinschaften Mitglieder eistlggelstlichen Entwicklungen nıcht
überfordert, WEeNnN S1E sich für nan- auf der 5Spur 1st, für den <allı der Saltz VO  —

zielle Entscheidungen verantwortlich Gorbatschow „Wer spat kommt,
424 sehen, für Ale S1e Ce1nNe qualifizierte den hbestraft dQas 6 Was 1er VO  —424

ßen wir durch unsere Entscheidung 
nicht gegen grundlegende Werte des 
Menschenseins und gegen das Evan-
gelium?

Von den „Kindern dieser Welt“ 
lernen

An einigen Stellen des Evangeliums 
wird eine gewisse Sympathie Jesu zu 
den „Kindern dieser Welt“ deutlich. 
Im Blick auf sie „stichelt“ Jesus seine 
Jünger. Im Gleichnis vom ungerechten 
Verwalter stellt er das entschlossene, 
situationsbezogene Verhalten eines 
Mannes vor Augen, dessen materielle 
Lebensbasis bedroht ist. Im Gleichnis 
vom Turmbau und vom Kriegszug 
macht Jesus deutlich, wie überlegt und 
geplant die „Menschen dieser Welt“ bei 
ihren Planungen und Entscheidungen 
vorgehen. Vielleicht sind „profane“ 
Entscheidungsprozesse so gut durch-
dacht, weil sie oft so direkt, schnell 
und unübersehbar belohnt oder bestraft 
werden mit wirtschaftlichem Erfolg 
bzw. mit Bankrott.
Manchmal möchte man im kirchlichen 
Bereich, in Ordensgemeinschaften, in 
geistlichen Bewegungen sagen: „Lernt 
von den Kindern dieser Welt! Lernt 
von deren Sachverstand, von deren 
Methodenbewusstsein, von deren Ver-
antwortlichkeit, von deren Einsatz, von 
deren Wirklichkeits- und Marktanaly-
sen usw.!“ Gelegentlich kann man es 
von Laien, die im Berufsleben stehen, 
deutlich hören: „So können wir nicht 
mit dem Geld umgehen, wie ihr das 
tut!“ Oft genug finden sich gerade 
in Ordensgemeinschaften Mitglieder 
überfordert, wenn sie sich für fi nan-
zielle Entscheidungen verantwortlich 
sehen, für die sie eine qualifizierte 

Ausbildung bräuchten. Oder ihnen wird 
eine verantwortliche Aufgabe zugeteilt, 
für die ihnen zum großen Teil echte 
„kommunikative Kompetenz“, also die 
Umgangsfähigkeit mit Entscheidungs-
situationen und Menschen, fehlt – zum 
eigenen Schaden und zum Nachteil für 
die ihnen anvertrauten Menschen, Gü-
ter und Institutionen.
Die selbstkritische Frage müsste hier 
lauten: Bemühen wir uns genügend, 
Entscheidungsträgern die entsprechen-
den Ausbildungshilfen zu geben?

Entscheiden, worauf es 
ankommt!

Im 1. Kapitel seines Briefes an die Phi-
lipper schreibt Paulus: „Ich bete darum, 
dass eure Liebe immer noch reicher 
an Einsicht und Verständnis wird, 
damit ihr beurteilen könnt, worauf es 
ankommt.“ (Phil 1,9) Im Anschluss an 
diesen Gebetswunsch kann man sagen: 
Es kommt nicht darauf an, dass man 
einfach irgendetwas entscheidet, son-
dern dass das entschieden wird, worauf 
es ankommt. Es gilt immer, mit der Fra-
ge zu leben, ob man nur einfach etwas 
„wegentscheiden“ will oder ob man sich 
mit dem „Gebot der Stunde“ befasst.
Mit dem „Gebot der Stunde“ befasst zu 
sein, ist oft genug damit verbunden, 
„über den Tag hinaus“ zu blicken, mit-
tel- und langfristige Entwicklungen im 
Auge zu haben und darauf hin zu ent-
scheiden. Nur von dorther lassen sich 
Prioritäten fi nden und Entscheidungs-
abläufe sehen und zusammenordnen. 
Wer politischen, wirtschaftlichen und 
geistiggeistlichen Entwicklungen nicht 
auf der Spur ist, für den gilt der Satz von 
M. Gorbatschow: „Wer zu spät kommt, 
den bestraft das Leben.“ Was hier von 



polıtischen Entwicklungen gesagt wird, Selbstüberschätzung SC1INer reue; „N1IC-
SIilt m1T7 entsprechender Übersetzung mals  6 sagt CT, als ('hnstus ıhm Ae Füße
auch für gelstliche Entscheidungen. Ihe waschen wIll: „Nlemals” sagt CT, als C1INe
st1mulijerte ra lautet a1SO* (11bt W nächtliche 1S10N ıhn einlädt, NreINes
ür dIie ra vordnnglichen „Entschel- und Qamıt den Schntt über dQas Ug ol UOPJU
dungsbedarf”? Jüdische Spelsegesetz hinaus iun.

Gerade der 1C auf A1lesen groben
„Entscheidungsträger“ und SCINE Lern-Entscheidung bedarf

der Freiheit schntte ze1gt, WIE schr „entscheidende
Entscheidungen“ mıt Angsten, Gewohn-

IIe Aussage, AQass C1iNe Entscheidung helten, Vorurteillen uUuSwW. verbunden Sind
der Freiheit er Beteilı  en bedarf, 1st und WIE Tast unsagbar schwer 0S Tallen
ın der Theone ehbenso selbstverständlich kann, 1m ınne des Evangell1ums
wWIe ın der Praxıs keineswegs 1mMmMer entscheiden. Ahbraham und SCINE 1ppDE
egeben. IIe EntscheidungspraxI1s zeIgt zeıgen ın e1ner schr handfesten EnT-
Oft nNug, Qass Jeder hauptsächlic scheidungssituation dIie INNere Freiheit,
SC1INEe eiıgene 1st (und hat) und OQıe Indıifferenz des Herzens Ahraham
Qas eigene „Wwohlverstandene Interesse' sagt LOt
durchsetzen 111 hbewusst oder unbe- „Zwischen MIr und dir, zwıischen Me1-

NCNn und deinen Hırten ST W keinen
Be]l der UucC ach dem ıllen (jottTes ın StTreılt en; WITr sSind doch Brüder
e1ner geistlichen Suc  emelnscha seht 16 nıcht dQas Land VOT dır?

tTenNn dich 41S0O VO  — mır! Wenn du ach( aher nıcht darum, Qas eıgene nteres-
durchzusetzen, SsOoNdern sich auf C1INe ın willst, gehe ich ach rechts, WEnnn

echte, ernst-gemeinte und Offene ucC Au ach rechts willst, gehe ich ach
einzulassen. 1ese „interessenfrele“ iınks  6 (Gen 13,8-9 Abraham scht 0S

nıcht „interessenlose“ hbzw. unınteres- Qas Eıne Qass Nel 1sSt. Um AMeses
Ss]Jerte INNere Haltung 1st Oft schwer Ziel erreichen, 1st ı1hm SOzusagen
erreichen. Wenn C1Ne Gemeinschaft ın „Jedes Mittel“ recht, CT 1st Innerlich
Ce1ner Entscheidungssituation Innerlich frel, Qas Lun, Was jewells mehr dem
frel geworden 1st gegenüber den mMÖS- YMeden dient, und Qas lassen, W AS

lıchen kEreignissen, dQann 1st schon Fast dem YMeden entgegensteht.
es geschafft. ber WI1Ie J7el Ängste Wıe wıird soölche Freiheit 1 mM Men-
blockleren Qa Oft? Biblische Situabhonen schen Ireigesetzt? Ihe Botschaft des
und Menschen Sind Beispiele für hbeides Evangel1iums Sibt ZUr AÄAntwort, AQass
für lINNere Blockaden und für Schnritte der Mensch sich selher und a ]] SCI1INE
ZUr Freiheit. angstlichen Besorgtheiten ın dIie Hand
Petrus 1st der „Apostel des Niemals“. (joftes e  en OQarf: „Dorget nıcht angsL-
Viermal hel SEeEINEN „Auftritten“ iıch 19° arum habt ihr solche Angst?
Evangelıum gebraucht Qas Wort Habht ihr keinen auben?“ IIe S
„nıemals”, und Jedes Mal 111USS CT sich selber, AIie orge, kurz
lernen, umkehren: „Niemals“ Ssagt CT, kommen, 1sT OQıe Quelle der Unfreiheit
als der err iıhn auf den Kreuzweg ach ın Entscheidungen. Wer sich selher dQas
Jerusalem einlädt; „nlemals“ sagt CT ın en Ssichern wIlL, vIelleicht ach 473425
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gilt mit entsprechender Übersetzung 
auch für geistliche Entscheidungen. Die 
stimulierte Frage lautet also: Gibt es 
für die Frage vordringlichen „Entschei-
dungsbedarf“?

Entscheidung bedarf 
der Freiheit

Die Aussage, dass eine Entscheidung 
der Freiheit aller Beteiligten bedarf, ist 
in der Theorie ebenso selbstverständlich 
wie in der Praxis keineswegs immer 
gegeben. Die Entscheidungspraxis zeigt 
oft genug, dass jeder hauptsächlich 
seine eigene Lobby ist (und hat) und 
das eigene „wohlverstandene Interesse“ 
durchsetzen will – bewusst oder unbe-
wusst.
Bei der Suche nach dem Willen Gottes in 
einer geistlichen Suchgemeinschaft geht 
es aber nicht darum, das eigene Interes-
se durchzusetzen, sondern sich auf eine 
echte, ernst-gemeinte und off ene Suche 
einzulassen. Diese „interessenfreie“ – 
nicht „interessenlose“ bzw. uninteres-
sierte – innere Haltung ist oft schwer zu 
erreichen. Wenn eine Gemeinschaft in 
einer Entscheidungssituation innerlich 
frei geworden ist gegenüber den mög-
lichen Ereignissen, dann ist schon fast 
alles geschafft. Aber wie viel Ängste 
blockieren da oft? Biblische Situationen 
und Menschen sind Beispiele für beides: 
für innere Blockaden und für Schritte 
zur Freiheit.
Petrus ist der „Apostel des Niemals“. 
Viermal bei seinen „Auftritten“ im 
Evangelium gebraucht er das Wort 
„niemals“, und jedes Mal muss er um-
lernen, umkehren: „Niemals“ sagt er, 
als der Herr ihn auf den Kreuzweg nach 
Jerusalem einlädt; „niemals“ sagt er in 

Selbstüberschätzung seiner Treue; „nie-
mals“ sagt er, als Christus ihm die Füße 
waschen will; „niemals“ sagt er, als eine 
nächtliche Vision ihn einlädt, Unreines 
zu essen und damit den Schritt über das 
jüdische Speisegesetz hinaus zu tun.
Gerade der Blick auf diesen großen 
„Entscheidungsträger“ und seine Lern-
schritte zeigt, wie sehr „entscheidende 
Entscheidungen“ mit Ängsten, Gewohn-
heiten, Vorurteilen usw. verbunden sind 
und wie fast unsagbar schwer es fallen 
kann, im Sinne des Evangeliums zu 
entscheiden. Abraham und seine Sippe 
zeigen in einer sehr handfesten Ent-
scheidungssituation die innere Freiheit, 
die Indiff erenz des Herzens. Abraham 
sagt zu Lot: 
„Zwischen mir und dir, zwischen mei-
nen und deinen Hirten soll es keinen 
Streit geben; wir sind doch Brüder. 
Liegt nicht das ganze Land vor dir? 
Trenn dich also von mir! Wenn du nach 
links willst, gehe ich nach rechts, wenn 
du nach rechts willst, gehe ich nach 
links.“ (Gen 13,8-9) Abraham geht es 
um das Eine: dass Friede ist. Um dieses 
Ziel zu erreichen, ist ihm sozusagen 
„jedes Mittel“ recht, d.h. er ist innerlich 
frei, das zu tun, was jeweils mehr dem 
Frieden dient, und das zu lassen, was 
dem Frieden entgegensteht.
Wie wird solche Freiheit im Men-
schen freigesetzt? – Die Botschaft des 
Evangeliums gibt zur Antwort, dass 
der Mensch sich selber und all seine 
ängstlichen Besorgtheiten in die Hand 
Gottes geben darf: „Sorget nicht ängst-
lich ...!“ „Warum habt ihr solche Angst? 
Habt ihr keinen Glauben?“ Die Angst 
um sich selber, die Sorge, zu kurz zu 
kommen, ist die Quelle der Unfreiheit 
in Entscheidungen. Wer sich selber das 
Leben sichern will, fällt vielleicht nach 
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außen hin eindrucksvolle, sichtbare 
Entscheidungen, geht aber am Eigent-
lichen vorbei – biblisch gesprochen: Er 
gewinnt die Welt und verliert sich selber 
(vgl. Mt 16,25).
So jedenfalls sagt Jesus von dem Mann, 
der sich durch den Bau größerer Scheu-
nen seine Seelenruhe sichern will – „Du 
Tor!“ (Lk 12,20). Wachsen in der Ent-
scheidungsfähigkeit heißt wachsen im 
Entscheidungsprozess! Das ist eines der 
wichtigsten Lernkapitel bei der Suche 
nach dem Willen Gottes. Als persön-
liche Gewissensfrage formuliert: Habe 
ich, haben wir unsere Sorgen, unsere 
Vorstellungen, unsere Motivation so 
weit in die liebende Sorge Gottes ab-
geben können, dass wir innerlich bereit 
sind, nach dem zu suchen und uns für 
das zu entscheiden, was der Geist uns 
eingibt?

Gemeinsame Entscheidungs-
fi ndung heißt Bereitschaft zur 
Auseinandersetzung 

Was den meisten Christen im Blick auf 
die Urgemeinde ins Bewusstsein kommt, 
ist wohl der Satz: „Sie waren ein Herz 
und eine Seele.“ (Apg 2,44) Sicherlich ist 
damit eine Seite urchristlicher Wirklich-
keit ausgedrückt. Es gibt aber auch eine 
andere: Die ersten Gemeinden hatten 
auch viele Auseinandersetzungen und 
massive Konfl iktsituationen zu beste-
hen. Auf etwa 80 Konfl iktstellen kam 
ich beim „Durchzählen“, davon etwa 40 
verschiedene theologische, gemeindli-
che, spirituelle kontroverse Themen und 
Vorgänge!
Man muss sich nur vorstellen, was es 
für eine Entscheidungssituation bedeu-
tet, wenn ein Teil der Gemeinde von 
der Naherwartung lebt und ein anderer 

Teil anfängt, die „Parusieverzögerung“ 
ernstzunehmen. In heutige Zeiten 
übertragen, würde dies beispielsweise 
bedeuten: Soll man noch ein Exerzitien-
haus bauen, wenn ein Teil der Gemein-
de die endgültige Wiederkunft Christi 
für die nächsten drei Jahre erwartet?
Ein anderes, sehr bitter schmeckendes 
Beispiel für die Not gemeinsamen Tuns 
und Entscheidens zeigt sich in einem 
Konfl ikt zwischen Barnabas und Pau-
lus. Paulus will Markus nicht mehr 
auf seine Missionsreisen mitnehmen. 
Barnabas dagegen will ihn dabeihaben. 
Dies führt dazu, dass die beiden großen 
Missionare nicht mehr zusammen mis-
sionieren! Was durch diesen Verweis 
deutlich werden kann, ist dies: Auch 
zwischen geisterfüllten Christen gibt es 
bei der gemeinsamen Entscheidungs-
fi ndung immer wieder Konfl ikte. „Ich 
widerstand ihm ins Angesicht“, sagt 
Paulus über seine Auseinandersetzung 
mit Petrus. Entscheidungssuche be-
deutet darum immer auch Bereitschaft 
zu mühsamen Auseinandersetzungen, 
Missverständnissen, Verletzungen usw. 
– Wie weit ist eine Gemeinschaft bereit, 
das „tägliche Kreuz“ der gemeinsamen 
Suche nach guten Lösungen auf sich zu 
nehmen?

Würde Jesus so entscheiden?

Bei einer Diözesansynode lautete eine 
Anfrage etwa folgendermaßen: Wenn 
eine Frau ihren kranken Mann am 
Sonntag in die Kirche der anderen Kon-
fession bringt, muss sie dann nochmals 
in die katholische Kirche gehen, um 
der „Sonntagspfl icht“ zu genügen? – In 
einer der Wortmeldungen mahnte ein 
Redner an, man möge auch bedenken, 
wie Jesus da wohl entschieden haben 
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nwürde. Mag diese Anmahnung manch-

mal als unangemessen empfunden 
werden, mag sie gelegentlich auch un-
angemessen sein, – in einem gemeinsa-
men Suchen nach Gottes Willen ist der 
Blick auf Jesus ebenso notwendig, wie 
er zuweilen auch unbequem sein kann. 
Sicherlich gibt es da Kurzschlüsse, wenn 
unbedachte Übertragungen stattfi nden; 
sicherlich ist das Jesusverständnis und 
die Auswahl, wann man sich auf ihn be-
ruft und wann nicht, oft sehr subjektiv 
gefärbt, und doch bleibt die Mahnung: 
„Seid so gesinnt, wie Jesus Christus ge-
sinnt war ...“ (Phil 2,5).
Geschieht eine Entscheidung „im christ-
lichen Geist“, im „Sinne Jesu“? Passt das 
zu ihm, zu seinem Evangelium? – Eine 
christliche Entscheidungsweise wird 
sich an diesen Fragen orientieren und 
mit ihnen leben müssen und dürfen. 
Im Brief an die Epheser ist dies mit den 
Worten ausgedrückt: „Prüft, was dem 
Herrn gefällt, und habt nichts gemein 
mit den Werken der Finsternis, die keine 
Frucht bringen.“ (Eph 5,10)

„Prüft alles und behaltet 
das Gute“

Kurz und ohne näheren Kontext und Er-
klärung steht das Wort: „Prüft alles, das 
Gute behaltet!“ im 1. Brief an die Thes-
salonicher (5,21). Wie kurz die Mahnung 
auch sein mag, so grundlegend ist sie 
für die Suche nach Gottes Willen.
Es ist erstaunlich, wie phantasielos und 
kurzschlüssig manche Entscheidungs-
vorgänge sind. Ein Vorschlag wird ge-
macht, alles nickt; oder es gibt heftige 
Gegenrede und einen Gegenvorschlag, 
und nach einigem Hin und Her wird 
dann abgestimmt und ein Vorschlag an-
genommen. In der Einladung, „alles“ zu 

prüfen, liegt eine große Weite. Sie lädt 
dazu ein, im Heiligen Geist zu phanta-
sieren, und verschiedene Möglichkeiten 
zu suchen, bis sich in einer Alternative 
vielleicht ungeahnte Möglichkeiten 
zeigen und weit auseinanderliegende 
Interessen zusammenkommen können. 
Freilich sind dann Unterscheidungs-
vorgänge und stilvolles umgehen mit 
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Entscheidungsfragen notwendig. Zu-
weilen ist dies mühevoll und langwie-
rig, aber auf lange Sicht doch der einzig 
sinnvolle Weg. – Sind in einer Such-
gemeinschaft genügend Geduld und 
ausreichend Phantasie für ein solches 
Vorgehen vorhanden? 

Entscheidungsmächtige Wirk-
lichkeit – Schattengefechte 

Nichts wirkt so mächtig auf mensch-
liches Entscheiden ein wie die Wirk-
lichkeit. So ist die jüdische Synagoge 
vermutlich durch die Verschleppung ins 
babylonische Exil entstanden. Neue Zei-
ten brechen an, manches Alte wird hin-
fällig, neue Zukunftsfragen stellen sich. 
Je mehr eine Gemeinschaft auf der Spur 
des Wirklichen ist und von den Zeichen 
der Zeit her zu entscheiden versucht, 
um so mehr kann sie im „Heute Gottes“ 
leben. Johannes XXIII. berief das II. 
Vatikanische Konzil ein, um gemein-
sam nach Entscheidungen zu suchen, 
die zeitentsprechender, angemessener, 
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wirklichkeitsnäher, „inkarnierter“ sein 
sollten. Er fasste dieses Anliegen in das 
Wort vom „aggiornamento“. Dies be-
deutet nicht „Anpassung“ im schlechten 
Sinn, sondern „Verheutigung“ (vgl. il 
giorno = der Tag). Christliche Entschei-
dungen sollten auf das laufende Datum 
gebracht werden.
Paulus scheint bei den Kolossern erlebt 
zu haben, dass sie sich in ihren Ent-
scheidungen und ihrem gegenseitigen 
Urteilen, Beurteilen und Verurteilen zu-
weilen in sehr vordergründigen Wirk-
lichkeitsebenen bewegten:
„Es soll euch niemand verurteilen we-
gen Speise und Trank oder wegen eines 
Festes, ob Neumond oder Sabbat. Das 
alles ist nur ein Schatten von dem, was 
kommen wird, die Wirklichkeit aber ist 
Christus.“ (Kol 2,16) Wieviel Aufwand, 
wie viel Pseudowirklichkeit, wie viel 
Ideologie, wie viel verbissenes Fest-
halten an Schattenwirklichkeiten, mag 
Paulus gedacht haben. Und wie viel 
gelassener könnten Entscheidungen 
aussehen, wenn die eigene Wirklich-

keitssicht nicht verabsolutiert würde, 
sondern sich eine Entscheidungsge-
meinschaft vom Geist Gottes immer 
näher an die „wirkliche Wirklichkeit“ 
heranführen ließe!
Sicherlich ließe sich noch vieles sagen 
zur Suche nach dem Willen Gottes:
• dass er immer auch Geheimnis bleibt, 

das sich erst in der letzten Vollen-
dung ganz off enbart,

• dass es ein „Jetzt“ gibt und auch ein 
Verpassen des richtigen Zeitpunktes,

• dass es manche Entscheidungen in 
der Kirchengeschichte gibt, die als 
Orientierungsmodell dienen können; 
vor allem bei einer Reihe von Heili-
gen kann man Hilfe suchen.

Über allen Unsicherheiten und Fragen 
steht die biblische Verheißung, der 
Geist werde in alle Wahrheit einführen 
(Joh 16,13). Auch die biblischen Such-
gemeinschaften mussten ihren Weg 
oft genug im Halbdunkel gehen und 
bei einem „Minimum an Sehfähigkeit 
ein Maximum an Liebe wagen“ (Peter 
Wust).

1  Vortrag bei der Frühjahrstagung der 
Ordensreferenten der deutschen Diözesen 
am 26./27. März 2009 in Hünfeld.
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Vorbemerkung den ES freut mıich sehr, AQass der DKMR
Wo an I1Nan eigentlich d  4 WEnnn I1Nan Tika  6 ın den Mittelpunkt SC1INer Aies-
ın C1INe JTagung einführen Soll, dIie sich Jährigen Mitgliederversammlung SE-

stellt hat / wel aten werden ın A1esemkomplexen Fragen 1m Kontext Alfrıkas
w1idmet? Nachdem ich als (C'hefredak- Jahr den 1cC auf Afrıka richten: OQıe
teur VO  — orum Weltkirche“ angefragt /Zweıte Afrıkasynode 1m kommenden
worden bın, Adilese Aufgabe über- Oktober:;: aber auch der 1725 Jahrestag
nehmen und ich auchZ hatte,
kamen IMIr zwıischenzeitlich doch meine
Zweifel, Adiıes ın e1iner halben Stunde
bewerkstelligen können. Im Fol-
genden werde ich Entwicklungen und DIe Mitgliederversammlung 2009
Sıtuatllonen aufzeigen, Oie zunächst des Deutschen Katholischen M1S-
einmal außerhalb des rein kırc  ıchen S1ONSrats SETizZie sich Qas
Bınnenraumes liegen, dIie aher wichüg Schwerpunktthema „Afr DIe
SINd, Ae Situabon ın alrıkanıschen Ordenskorrespondenz Ookumen-
ändern eInNnordnen können und Ae 1er ın Qieser Ausgabe neben dem
m.E den Hintergrund (ür Oie weılte- Hauptvortrag VOI Norbert OlmMmeler
IcNh Themen Qleser lagung darstellen weltere 1Jer orträge, die sıch mi1t
Erwarten S1e abher nıcht VOTl mMIr, AQass den aktuellen Herausforderungen
S1e Alfrıka ın SC1INeTr Komplexı1tät ach des Kontnents beschäftugen.
AMeser Einführung auch verstehen WT -— 479429
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Geboren 1962, studierte Norbert Kößmeier Theologie in 
Sankt Augustin und Sao Paulo. Seit 1993 ist er missio-Diöze-
sanreferent im Erzbistum Freiburg und seit 1999 Chefredak-
teur der Missionszeitschrift „Forum Weltkirche“.

Norbert Kößmeier

Afrika - Der schwierige Weg in eine 
hoffnungsvolle Zukunft

Vorbemerkung
Wo fängt man eigentlich an, wenn man 
in eine Tagung einführen soll, die sich 
komplexen Fragen im Kontext Afrikas 
widmet? Nachdem ich als Chefredak-
teur von „Forum Weltkirche“ angefragt 
worden bin, diese Aufgabe zu über-
nehmen und ich auch zugesagt hatte, 
kamen mir zwischenzeitlich doch meine 
Zweifel, dies in einer halben Stunde 
bewerkstelligen zu können. Im Fol-
genden werde ich Entwicklungen und 
Situationen aufzeigen, die zunächst 
einmal außerhalb des rein kirchlichen 
Binnenraumes liegen, die aber wichtig 
sind, um die Situation in afrikanischen 
Ländern einordnen zu können und die 
m.E. den Hintergrund für die weite-
ren Themen dieser Tagung darstellen. 
Erwarten Sie aber nicht von mir, dass 
Sie Afrika in seiner Komplexität nach 
dieser Einführung auch verstehen wer-

den. Es freut mich sehr, dass der DKMR 
„Afrika“ in den Mittelpunkt seiner dies-
jährigen Mitgliederversammlung ge-
stellt hat. Zwei Daten werden in diesem 
Jahr den Blick auf Afrika richten: die 
Zweite Afrikasynode im kommenden 
Oktober; aber auch der 125. Jahrestag 

Dokumentation

DKMR-Tagung 2009

Die Mitgliederversammlung 2009 
des Deutschen Katholischen Mis-
sionsrats (DKMR) setzte sich das 
Schwerpunktthema „Afrika“. Die 
Ordenskorrespondenz dokumen-
tiert in dieser Ausgabe neben dem 
Hauptvortrag von Norbert Kößmeier 
weitere vier Vorträge, die sich mit 
den aktuellen Herausforderungen 
des Kontinents beschäftigen. 



des Beg1inns der geNannten „Berliner leiden /7fwel Drittel der Fredensmi1s-
Konferenz‘ November oder S1ONeN der Vereinten atlıonen ın den
weitläufig auch „Kongo-Konferenz”“ vergangenen zehn Jahren en ın Af-
FCENANNT, 41S0O Jener Konferenz, Ae Qas mNka stattgefunden. Zur Zeıt S1IDt ( ın
Schicksal Afrıkas Aramatısch veran- Afrıka mi1t insgesamt Oldaten?
derte ames Fearon and avlıl: LalItdıN

VO Department OT Politucal ScCI]Jence

Das düstere Bild VOo  - Irıka der anlior Unıiversity — USAÄA en ın
iIhrer Stuche „Ethnicıty, Insurgency and
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des Beginns der so genannten „Berliner 
Konferenz“ am 15. November – oder 
weitläufig auch „Kongo-Konferenz“ 
genannt, also jener Konferenz, die das 
Schicksal Afrikas dramatisch verän-
derte.

Das düstere Bild von Afrika

Schaut man sich die Statistiken an, 
ergibt sich für Afrika zunächst einmal 
ein düsteres Bild. 54 Staaten1 zählt der 
zweitgrößte Kontinent, der etwa drei-
mal so groß ist wie Europa. Die 972 
Millionen Einwohner2 gehören einer 
Vielzahl von Völkern und Kulturen an, 
die insgesamt etwa 2.500 unterschied-
liche Sprachen sprechen. Aber: Von 
den 54 Staaten fi nden sich 22 in der 
Gruppe der Länder mit dem niedrigsten 
Index der menschlichen Entwicklung, 
gemäß dem HDR 2007-2008. Und sie 
sind die einzigen in dieser Gruppie-
rung. Nur afrikanische Staaten sind in 
dieser Gruppe ausgewiesen, allesamt 
Länder aus dem Afrika südlich der 
Sahara, auf das ich auch meine fol-
genden Ausführungen konzentrieren 
werde. Die Lebenserwartung wird für 
diesen Teil Afrikas in Zeiten von HIV/
AIDS mit durchschnittlich 49,6 Jahren 
angegeben. Südasien, die Region mit 
den zweitschlechtesten Werten, weist 
demgegenüber eine Lebenserwartung 
von 63,8 Jahren auf (für Deutschland 
wird eine Lebenserwartung von 79,1 
Jahren angegeben). Etwa die Hälfte der 
afrikanischen Bevölkerung hat keinen 
Zugang zu sauberem Trinkwasser (in 
Südasien sind es 15 Prozent) und 32 
Prozent der Bevölkerung sind unterer-
nährt (dies bezieht sich auf 2004).
Zudem hat Afrika massiv unter der 
Tragödie der gewaltsamen Konfl ikte zu 

leiden. Zwei Drittel der Friedensmis-
sionen der Vereinten Nationen in den 
vergangenen zehn Jahren haben in Af-
rika stattgefunden. Zur Zeit gibt es 7 in 
Afrika mit insgesamt 67.000 Soldaten3. 
James D. Fearon and David D. Laitin 
vom Department of Political Science 
der Stanford University / USA haben in 
ihrer Studie „Ethnicity, Insurgency and 
Civil War” darauf hingewiesen, dass bis 
2003 22 Staaten Afrikas nach ihrer Un-
abhängigkeit einen Bürgerkrieg erleben 
mussten - mit unzähligen Opfern.4 

Der UNHCR gibt im Jahresbericht 2007 
für Afrika 2,2 Millionen Flüchtlinge an 
(von insgesamt 11 Millionen weltweit).5 

Die Zahl der IDPs (Internal Displaced 
People) wird vom Internal Displace-
ment Monitoring Centre (errichtet vom 
Norwegian Refugee Council) für das 
Jahr 2008 mit 11,6 Millionen in Afrika 
angegeben. Dies ist die Hälfte aller IDPs 
weltweit.6 Die Statistiken könnten fort-
geführt werden, was die Alphabetisie-
rungsrate, das Pro-Kopf-Einkommen, 
die Kindersterblichkeit etc. angeht. Doch 
ich will es hierbei belassen. Viel wichti-
ger ist mir, dies in Zusammenhänge zu 
stellen, die jenseits aller Stammtischpa-
rolen liegen, die dann nicht selten mit 
rassistischen Untertönen lauthals beto-
nen: „Wir haben den Afrikanern bereits 
mehr als genug geholfen. Aber sie krie-
gen es nicht auf die Reihe. Jetzt müssen 
sie endlich selber sehen, wie sie zurecht 
kommen. Sie haben die Verantwortung 
für die Misere zu tragen.“ Letztlich wird 
ihnen die alleinige Schuld an der Situa-
tion zugeschrieben. Und wenn sie selber 
schuld sind, warum sollten wir uns also 
noch anstrengen? (NB: Fürstin Gloria 
von Thurn und Taxis zur Frage von 
HIV/AIDS: „Die Afrikaner schnackseln 
zu viel.“)



Schwierige Ausgangslage hbrutaler Kolon1alısmus, der z B ZW1-
schen 18855 un 1908 1m on

In SCEINemM Buch „Ach ka  6 WEeIST Bar- e1nem furc  aren Völkermord mi1t
tholomäus Gnl schr anschaulich dQarauf Mıo0 Oten führte (der amerıikanısche
h1n, Qass zunächst einmal außerst Journalıst dam Hochschild spricht Sar Ug ol UOPJU
schwlerige usgangsvoraussetzungen VO  — Mio.), Hefe Narben hinterlassen,
hat, WaSs AIie Fragen der Entwicklung OQıe hıs heute ihre Wirkung zeigen.“
angeht. Gepeinigt WIE kein anderer
KontUnent 1sT Afrıka VO  — Naturkatas- Neopatrımonlalismus, Orrup-trophen, dIie ın Zeiten des Klimawandels tiıon und MachtmissbrauchDramatık zunehmen. HIV/AIDS, {IuU-
hberkulose und Malarıla, SOWIE 7a  OSEe Wenn wWIr uns Qie heutige Sıtuation
Iropenkrankheıten, deren Erforschung anschauen, dQann werden wWIT der
hbzw. OQıe Entwicklung VO  — Heilmitteln schwlierlgen Ausgangsvoraussetzungen
nıcht aul der Priontätenliste westl1- UNSCICS südlichen acarkontunents
cher Pharmakonzerne stehen, führen natürlich nıcht umhın kommen, Ale
dazu, Qass der Gesundheitszustand der ra ach dem arum  0. tellen
Bevölkerungen häufig als angegriffen arum en 0S vVele alrıkanısche LAan-
bezeichnet werden kann. artholomäus der nıcht geschafftt, OQıe etzten Tahellen-
T1 welst des welteren auf wWIe CT plätze des uman Development (4010)
sagt den -  uc der Geografie”” hın verlassen? Fragen ach Staatsfüh-

rung, Korruption und Ae Herrschaft der
„bIg men  0. rücken ın den Mittelpunkt
des Interesses Und wWITr stOßen el auf
C1INe Herrschaftsform, OQıe weıtläulg als

Je gedruckte Ausgabe neo-patnmonlale Herrschaft hbezeichnet
wIrd.
Der Politukwissenschaftler eier eyns
hbetont ın dem entsprechenden Arükel
1m „Afrıkalexikon  “ Qass die unange-
fochtene Autorität e1NEes Herrschers,

lele Länder Afrıkas Sind Binnenlän- Staatspräsidenten oder auch e1ner 1le
der, abgeschnitten VO  — der Uuste Eiıne wesentliches Kennzeichen C1INES Oolchen
ZU Teil mIserable Infrastruktur Systems 1sSt. „[Der Herrscher)| hesitzt Ae
dQann dazu, AQass Iransportkosten en Verfügungsgewalt über den taatsap-
Vielfaches Geld verschlingen als Aiıes und S1P 1 Interesse SCINeTr
für Küstenländer der Fall 1sT (NB Eın Herrschaftssicherung e1N. Staatlıche
Schiffscontailner VO  — Baltımore ın OQıe Amter und Kessourcen SsSind Ae mMmater1-
Elfenbeinküste 3 000 Dollar, ın Ae Zen- elle Grundlage dIie Pfründe des Neo-
tralafrıkanısche epublı aber schon Patnmonlalismus. Amter werden nıcht

Dollar Frachtkosten.) prımär ach ltenen sachlicher KOom-
em en 1]1er Jahrhunderte der petenZ, SsOoNdern persönlicher Loyalıtät
Sklaverel, Ae hıs e1nem Duittel der vergeben. Der Zugang Ihren Amtern
Gesamtbevölkerung hiınraffte und 1in verschafft den Amtsinhabern wIederum 431431
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In seinem Buch „Ach Afrika“ weist Bar-
tholomäus Grill sehr anschaulich darauf 
hin, dass Afrika zunächst einmal äußerst 
schwierige Ausgangsvoraussetzungen 
hat, was die Fragen der Entwicklung 
angeht. Gepeinigt wie kein anderer 
Kontinent ist Afrika von Naturkatas-
trophen, die in Zeiten des Klimawandels 
an Dramatik zunehmen. HIV/AIDS, Tu-
berkulose und Malaria, sowie zahllose 
Tropenkrankheiten, deren Erforschung 
bzw. die Entwicklung von Heilmitteln 
nicht auf der Prioritätenliste westli-
cher Pharmakonzerne stehen, führen 
dazu, dass der Gesundheitszustand der 
Bevölkerungen häufi g als angegriff en 
bezeichnet werden kann. Bartholomäus 
Grill weist des weiteren auf – wie er 
sagt – den „Fluch der Geografi e“7 hin. 

Viele Länder Afrikas sind Binnenlän-
der, abgeschnitten von der Küste. Eine 
zum Teil miserable Infrastruktur führt 
dann dazu, dass Transportkosten ein 
Vielfaches an Geld verschlingen als dies 
für Küstenländer der Fall ist (NB: Ein 
Schiff scontainer von Baltimore in die 
Elfenbeinküste 3.000 Dollar, in die Zen-
tralafrikanische Republik aber schon 
13.000 Dollar Frachtkosten.) 
Zudem haben vier Jahrhunderte der 
Sklaverei, die bis zu einem Drittel der 
Gesamtbevölkerung hinraff te und ein 

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.

brutaler Kolonialismus, der z.B. zwi-
schen 1885 und 1908 im Kongo zu 
einem furchtbaren Völkermord mit 6 
Mio. Toten führte (der amerikanische 
Journalist Adam Hochschild spricht gar 
von 10 Mio.), tiefe Narben hinterlassen, 
die bis heute ihre Wirkung zeigen.8 

Neopatrimonialismus, Korrup-
tion und Machtmissbrauch

Wenn wir uns die heutige Situation 
anschauen, dann werden wir trotz der 
schwierigen Ausgangsvoraussetzungen 
unseres südlichen Nachbarkontinents 
natürlich nicht umhin kommen, die 
Frage nach dem „Warum“ zu stellen: 
Warum haben es viele afrikanische Län-
der nicht geschaff t, die letzten Tabellen-
plätze des Human Development Report 
zu verlassen? Fragen nach Staatsfüh-
rung, Korruption und die Herrschaft der 
„big men“ rücken in den Mittelpunkt 
des Interesses. Und wir stoßen dabei auf 
eine Herrschaftsform, die weitläufi g als 
neo-patrimoniale Herrschaft bezeichnet 
wird.
Der Politikwissenschaftler Peter Meyns 
betont in dem entsprechenden Artikel 
im „Afrikalexikon“, dass die unange-
fochtene Autorität eines Herrschers, 
Staatspräsidenten oder auch einer Elite 
wesentliches Kennzeichen eines solchen 
Systems ist. „[Der Herrscher] besitzt die 
Verfügungsgewalt über den Staatsap-
parat und setzt sie im Interesse seiner 
Herrschaftssicherung ein. Staatliche 
Ämter und Ressourcen sind die materi-
elle Grundlage – die Pfründe – des Neo-
Patrimonialismus. Ämter werden nicht 
primär nach Kriterien sachlicher Kom-
petenz, sondern persönlicher Loyalität 
vergeben. Der Zugang zu ihren Ämtern 
verschaff t den Amtsinhabern wiederum 



Zugang Amtern und Kessourcen ın ZUT Wahlreform e1N. IIe wesentlichen
lhrem Verantwortungsbereich. SO enTt- Empfehlungen, OQıe VOT der enrheı der
steht 1in Netzwerk des Klientel1ismus, Bevölkerung m1t Freude aufgenommen
ın dem Patronage und Loyalıtät ZWwWEe] worden SINd, wurden Jedoch erst Jüngst
Seıten derselben edallle SINa und ın VO Präsiıdenten selhst abgelehnt.
dessen Zentrum der Herrscher OQıe Fa- 168 wırd verständlich, WEnnn INan 1in
den zieht.?” neo-patrımonlales Herrschaftssystem
Unabhängıg VO  — den formalen polıt1i- als Erklärungsmodell Grunde legt
schen Strukturen wırd 1er Herrschaft enn OQıe Vorschläge der Wahlreform-
über informale, klientelisusche Bezle- kommI1issiıon würden dIie Befugnisse der
hungen organıslert. „Der herrtschende herrschenden 1le euilic einschrän-
Patron Se1 *S ın der Person e1NESs ken Una  ängıige Kontrollen würden
Autokraten, alSs 1  1& e1NES ans etabliıert und dem Einflussbereic der
oder allgemeın als Stellvertreter Ce1ner StaatsführungZ
1Te erwıirbt sich ın Ad1esem System Auf e1ner miı1ss10-1agung Maı
Gefolgschaft, indem CT Kessourcen 2009 ın TIer machte George husanı
SC1INEe nhänger Uumverteılt. 1C OQıe darauf aufmerksam, AQass W he] den
Ürjentlerung Gemeinwohl a  er, ahlen letztlich 1mM mMer 11UTr dQdarum DE-
SsonNdern dIie Privileglerun: der eıgenen he, WerTr uneingeschränkten Zugang
]Jente steht SOM 1m Vordergrund den „Fleischtöpfen des Landes“ erhalte,
der politisch Hertrschenden “ 9 enlende Spric den Einnahmen AUS dem TdÖöl-
Kontrollen staatlıcher Amtsführung, eschäft, Ae Prozent der (jesamteın-
mangelnde ompetenz mancher nahmen des StTaates ausmachen. Ihesen
Amtsinhaber SOWI1Ee der persönliche /Zugang <allı 0S AUS 1C der 1le
Bereicherungsdrang der herrschenden Jeden TEeIS Ssichern.
Elıten begünstigen OAie zunehmende Pn-
vatısıerung des Staates Begleıitet wırd Dıie Unterentwicklungsfalle
Meser Prozess, Qa CT auch 1mM mMer mehr
knmmnelle Energle frelsetzt, Uurc fort- Neo-patrnimonlale Herrschaft steht nıcht
schreitende Korruption insbesondere 11UT 1 Gegensatz westlichen Vor-
ın rohsto  eichen ändern VOTl auslän- stellungen VO  — Demokratle und
Ischen Investoren genährt. Keglerungsführung. ES wIird als Ce1nNe
Der ehemalige Generalsekretär der Ursache für dIie enlende wIrtschaftliche
nıgerlanıschen Bischofskonferenz, Fa- Entwicklung esehen. Markus Beck-
ther George Ehusanı, wWelst ın SE1INeEM INaANl, Lehrstuhl (ür Wıirtschaftsethik

der Martin-Luther-UniversIität —Artüikel „Hat Demokrate ın Nıgerla &e1INe
Chance?“ ın der aktuellen Ausgabe VOT Wiıttenberg, welst ın SCINeEM Diskuss1i-
OYTuUuMmM Weltkirche!! auf A]ese Oonspapler „NePAD und der Afrıcan Peer
Problematıik hın. Nach den furc  aren Keviıew Mechanısm Zum Potental
ahlen 2007, OQıe urc MAasSS1IVe Ma- polıtischer Selbstbindung“ darauf hın,
nıpulationen und Einschüchterungen Qass sich solche Systeme VOT em
Nıgerl1a den Rand e1ner Katastrophe auch urc AIie Nichtkalkulerbarkeit
eDracC hatten, richtete der CUuUuC Präa- hinsichtliec der Entscheidungen der

4A3° Ssident &e1inNne una  ängıige OMM1ISSION herrtschenden 1te aUSZEeEIChHNetT. „DIe432

Zugang zu Ämtern und Ressourcen in 
ihrem Verantwortungsbereich. So ent-
steht ein Netzwerk des Klientelismus, 
in dem Patronage und Loyalität zwei 
Seiten derselben Medaille sind und in 
dessen Zentrum der Herrscher die Fä-
den zieht.“9

Unabhängig von den formalen politi-
schen Strukturen wird hier Herrschaft 
über informale, klientelistische Bezie-
hungen organisiert. „Der herrschende 
Patron – sei es in der Person eines 
Autokraten, als Mitglied eines Clans 
oder allgemein als Stellvertreter einer 
Elite – erwirbt sich in diesem System 
Gefolgschaft, indem er Ressourcen an 
seine Anhänger umverteilt. Nicht die 
Orientierung am Gemeinwohl aller, 
sondern die Privilegierung der eigenen 
Klientel steht somit im Vordergrund 
der politisch Herrschenden.“10 Fehlende 
Kontrollen staatlicher Amtsführung, 
mangelnde Kompetenz so mancher 
Amtsinhaber sowie der persönliche 
Bereicherungsdrang der herrschenden 
Eliten begünstigen die zunehmende Pri-
vatisierung des Staates. Begleitet wird 
dieser Prozess, da er auch immer mehr 
kriminelle Energie freisetzt, durch fort-
schreitende Korruption – insbesondere 
in rohstoff reichen Ländern von auslän-
dischen Investoren genährt.
Der ehemalige Generalsekretär der 
nigerianischen Bischofskonferenz, Fa-
ther George Ehusani, weist in seinem 
Artikel „Hat Demokratie in Nigeria eine 
Chance?“ in der aktuellen Ausgabe von 
Forum Weltkirche11 auf genau diese 
Problematik hin. Nach den furchtbaren 
Wahlen 2007, die durch massive Ma-
nipulationen und Einschüchterungen 
Nigeria an den Rand einer Katastrophe 
gebracht hatten, richtete der neue Prä-
sident eine unabhängige Kommission 

zur Wahlreform ein. Die wesentlichen 
Empfehlungen, die von der Mehrheit der 
Bevölkerung mit Freude aufgenommen 
worden sind, wurden jedoch erst jüngst 
vom Präsidenten selbst abgelehnt. 
Dies wird verständlich, wenn man ein 
neo-patrimoniales Herrschaftssystem 
als Erklärungsmodell zu Grunde legt. 
Denn die Vorschläge der Wahlreform-
kommission würden die Befugnisse der 
herrschenden Elite deutlich einschrän-
ken. Unabhängige Kontrollen würden 
etabliert und dem Einfl ussbereich der 
Staatsführung entzogen.
Auf einer missio-Tagung am 06. Mai 
2009 in Trier machte George Ehusani 
darauf aufmerksam, dass es bei den 
Wahlen letztlich immer nur darum ge-
he, wer uneingeschränkten Zugang zu 
den „Fleischtöpfen des Landes“ erhalte, 
sprich den Einnahmen aus dem Erdöl-
geschäft, die 70 Prozent der Gesamtein-
nahmen des Staates ausmachen. Diesen 
Zugang gilt es – aus Sicht der Elite – 
um jeden Preis zu sichern. 

Die Unterentwicklungsfalle

Neo-patrimoniale Herrschaft steht nicht 
nur im Gegensatz zu westlichen Vor-
stellungen von Demokratie und guter 
Regierungsführung. Es wird als eine 
Ursache für die fehlende wirtschaftliche 
Entwicklung gesehen. Markus Beck-
mann, Lehrstuhl für Wirtschaftsethik 
der Martin-Luther-Universität Halle / 
Wittenberg, weist in seinem Diskussi-
onspapier „NePAD und der African Peer 
Review Mechanism – Zum Potential 
politischer Selbstbindung“ darauf hin, 
dass sich solche Systeme vor allem 
auch durch die Nichtkalkulierbarkeit 
hinsichtlich der Entscheidungen der 
herrschenden Elite auszeichnet. „Die 



TONeNde AÄussicht, Qass Ae rüchte der iIndırekter Herrschaft Der verlängerte
eigenen Arbeiıt Uurc OQıe herrschende Arm der Kolomalmacht Chiefs,
1Te Uumverteillt werden (könnten) |An- Alteste und Könige. ‘”
merkung azu 7a nicht 11UrTr OQıe Ver-
staatlichung VOT Unternehmen, SsoNdern Ug ol UOPJUDer demokratische Auftfbruch
auch Cu«C wIillkürliche ebühren, STEeU-
CT eLC., mıt denen der einzelne plötzlich ES ware atal, 1U  — he]l der bısher CT —

und konfronUert wird|, tolgten Beschreibung stehen leiben
tergräbt Erwartungssicherheit und führt Und W würde dQas Bıild zementeren,
dazu, Aass dIie hreıite Bevölkerung ın en Qass ( Ja doch dIie Tıkaner SINd, Ae
anderes Konsum- und Inveshnonsver- Qie alleinıge Verantwortung ür Ale
halten auswelicht. Invesnhnhonen leiben Sıituabon tragen en. WIıe JESaST,
AUS und der wIrtschaftliche Niedergang Neopatrımonlaliısmus 1sT 11UrTr en TUN!
Nımm. SEINeN L f“ Und CT spricht ın für Ae Situahon der Unterentwicklung.

Und dQamıt möchte ich den 1CAd1esem Zusammenhang VO  — e1ıner
genNannten Ratlonalfalle „Für dIie ert- nächst auf Entwicklungen lenken, OQıe
chende 1Te erscheint ( ratllonal, ihre 1.C nicht 1INSs weıtläufig hbekannte Bıld
ac nıcht eEinzuschränken Anm. VO Katastrophenkontinent DaSsScChH.
ehben ihre Einnahmen sichern]. Für ESs seht Ale rößten polıtıschen
OQıe Bevölkerung 1sT 0S ratlonal, keine Umwälzungen Se1IT dem Fall der eriı-
ausbeutbaren Investhhonen tatıgen. NClr QUuUer. Nach dem Ende des Kalten
Gleichzeitig schädı OQıe resulterende Krieges inden wWIT en VOT, dQas

Jahrzehnte der Auseinander-wIrtschaftliche Unterentwicklung alle
Betelligten.‘ Das neo-patrımonlale SyS- setzung der westlichen und Östliıchen
tem 1st &e1iNe Unterentwicklungsfalle. ‘“ Großmächte gelitten hat In er Ke-
SO schr Aieses System der nNeO-Datrımo- gel Autokraten der ac
nalen Herrschaft verurtellen 1st und häufig estutz VOT den Großmächten
VOT em Ae armsten Bevölkerungste1- Demokratie, Rechtsstaatlichkeit Oder
le ın den Abgrund stürzt, SOllte Jedoch Einhaltung der Menschenrechte
niıcht vergessen werden, Qass QA1eses hıs ıIn nıcht OQıe Interessen der WEeSsTt-

5System neo-patrımonlaler Herrschaft lıchen Mächte, WEnnn ( Afrıka SIng
ZU kolonlalen Frbe Afrıkas sehört. Miıt dem Ende des Kalten Krjeges jJedoch
enn W Qie Kolonlalmächte, begann auch 1in Abschnitt ın

vIelen alrıkanıschen ändernAle Qileses 5System implementlerten.
Der Kolonlalstaat wWar N]ıEe 1in moder- chauen WITr unNns heute die Landkarte
NCr aa gEeEWESECN. Ihe „Dürokratische d  $ dQann tellen wWIr fest, Qass FI1ıN-
Sachlichkelt“ un Qas auf der qa Hs Partelen-Systeme un „Staatspräasl-
trakten Geltung eichen objektiven denten auf LebenszeIıt“ Fast völlig VO  —

der Landkarte verschwunden SINd. IheRechts beruhende ean der Verwaltung
„ohne Ansehen der Person wWar aul Amtszeıten für Präsidenten Sind urc
Qas Zentrum der ac ın der kolon1- CUuUuC Staatsverfassungen begrenzt

worden. Zahlreiche Länder en sichalen Hauptstadt SOWIE auf OQıe europa-
iIsche Bevölkerung begrenzt. Ihe ro erfolgreic dagegen gewehrt, WEnnn en
enrheı der Bevölkerung stand Amtsinhaber Ae begrenzung uftfheben 443433

or
de

ns
le

be
ndrohende Aussicht, dass die Früchte der 

eigenen Arbeit durch die herrschende 
Elite umverteilt werden (könnten) [An-
merkung: Dazu zählt nicht nur die Ver-
staatlichung von Unternehmen, sondern 
auch neue willkürliche Gebühren, Steu-
ern etc., mit denen der einzelne plötzlich 
und unerwartet konfrontiert wird], un-
tergräbt Erwartungssicherheit und führt 
dazu, dass die breite Bevölkerung in ein 
anderes Konsum- und Investitionsver-
halten ausweicht. Investitionen bleiben 
aus und der wirtschaftliche Niedergang 
nimmt seinen Lauf.“ Und er spricht in 
diesem Zusammenhang von einer so 
genannten Rationalfalle: „Für die herr-
schende Elite erscheint es rational, ihre 
Macht nicht einzuschränken [Anm.: um 
eben ihre Einnahmen zu sichern]. Für 
die Bevölkerung ist es rational, keine 
ausbeutbaren Investitionen zu tätigen. 
Gleichzeitig schädigt die resultierende 
wirtschaftliche Unterentwicklung alle 
Beteiligten.“ Das neo-patrimoniale Sys-
tem ist eine Unterentwicklungsfalle.12

So sehr dieses System der neo-patrimo-
nialen Herrschaft zu verurteilen ist und 
vor allem die ärmsten Bevölkerungstei-
le in den Abgrund stürzt, sollte jedoch 
nicht vergessen werden, dass dieses 
System neo-patrimonialer Herrschaft 
zum kolonialen Erbe Afrikas gehört. 
Denn es waren die Kolonialmächte, 
die dieses System implementierten. 
Der Kolonialstaat war nie ein moder-
ner Staat gewesen. Die „bürokratische 
Sachlichkeit“ und das auf der abs-
trakten Geltung gleichen objektiven 
Rechts beruhende Ideal der Verwaltung 
„ohne Ansehen der Person“ war auf 
das Zentrum der Macht in der koloni-
alen Hauptstadt sowie auf die europä-
ische Bevölkerung begrenzt. Die große 
Mehrheit der Bevölkerung stand unter 

indirekter Herrschaft. Der verlängerte 
Arm der Kolonialmacht waren Chiefs, 
Älteste und Könige.13

Der demokratische Aufbruch

Es wäre fatal, nun bei der bisher er-
folgten Beschreibung stehen zu bleiben. 
Und es würde das Bild zementieren, 
dass es ja doch die Afrikaner sind, die 
die alleinige Verantwortung für die 
Situation zu tragen haben. Wie gesagt, 
Neopatrimonialismus ist nur ein Grund 
für die Situation der Unterentwicklung. 
Und damit möchte ich den Blick zu-
nächst auf Entwicklungen lenken, die 
i.d.R. nicht ins weitläufi g bekannte Bild 
vom Katastrophenkontinent passen. 
Es geht um die größten politischen 
Umwälzungen seit dem Fall der Berli-
ner Mauer. Nach dem Ende des Kalten 
Krieges fi nden wir ein Afrika vor, das 
Jahrzehnte unter der Auseinander-
setzung der westlichen und östlichen 
Großmächte gelitten hat. In aller Re-
gel waren Autokraten an der Macht, 
häufi g gestützt von den Großmächten. 
Demokratie, Rechtsstaatlichkeit oder 
Einhaltung der Menschenrechte waren 
bis dahin nicht die Interessen der west-
lichen Mächte, wenn es um Afrika ging. 
Mit dem Ende des Kalten Krieges jedoch 
begann auch ein neuer Abschnitt in 
vielen afrikanischen Ländern.
Schauen wir uns heute die Landkarte 
an, dann stellen wir fest, dass Ein-
Parteien-Systeme und „Staatspräsi-
denten auf Lebenszeit“ fast völlig von 
der Landkarte verschwunden sind. Die 
Amtszeiten für Präsidenten sind durch 
neue Staatsverfassungen begrenzt 
worden. Zahlreiche Länder haben sich 
erfolgreich dagegen gewehrt, wenn ein 
Amtsinhaber die Begrenzung aufheben 



wollte, auch Nıger1a Und selhst ın weılter fortsetzt, dQann 1sT Qies e1iNe
ändern wWIe Uganda oder imbabwe, schr vlelversprechende Entwicklung

Owerl Museven] hzw. Robert Mu- hinsiıchtlich welterer Demokratisie-
gabe Ihrer ac kleben, wächst der rungSprOZESSE auf dem alrıkanıschen
Widerstand der politischen Üpposıtion, Kontnent
der Gesellschaft und der Medien Vor Jedoch 11UTr dIie Hälfte der elragten
1 99() gab CS, WEnnn überhaupt, 11UTr Ordern auch Demokratie e1N. DIe
nıge Demokratien ın Afrıka 2007 hat Demokratisierung hat och e1ınen
tTeedom OUSE die Hälfte der Länder weIıten Weg VOT sich.'*
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Afrobarometer, e1in iInternatlonales heute Ce1nNe hbedeutende Im he-
Netzwerk VO Pollituik- und Gesell- völkerungsreichsten Land Alfrıkas ın
schaftswissenschaftlern, welst ın Ce1nNer Nıger1a verfügen etiwa M1ıo EFI1N-
empirischen Studcıie nach, Qass OQie wohner über en Mobiltelefon Enorme

Zuwachsraten SINa auch ın anderenenrneıl der Bevölkerungen ın
untersuchten ändern Oie Demokra- Ländern beobachten eue Einkom-
e als polıtisches 5System favorisliert. menNSquellien eröffnen sich, gerade auch

Prozent sehen Demokratie als dQas für AIie armere Bevölkerung. Prepald-
arı werden ZU!r Bank der ATTIHNEN eutebevorzugte polıtische 5System

Prozent lehnen e1nNe Miliıtärdiktatur Verwandte 1 Ausland Oder ın wWe1It enT-
fernten tädten transferneren Gelder aufab, Prozent en Einpartelen-System

und Prozent Oie Herrschaft e1NEes Ae Prepald-Cards, dIie gehandelt werden
einzelnen autokratischen Herrschers können. Und nıcht zuletzt: FEıne CUuC

(strongman rule Prozent der Be- OÖffentlichkeit ın Fragen VOTl Menschen-
Iragten e  en d  $ Qass ın Ihrem Land rechten, Qamıt letztlich auch Demokra-
&e1INe VO Demokrate herrtsche Jedoch Uislerungsprozessen und C1INe ärkun
11UTr Prozent Sind mıt der konkreten der Zivilgesellschaft wIıird mi1t AQlesen
Demokratie ın 1hrem Land zulrieden. Kommunikationsmöglichkeiten eErsge-
Afrobarometer kommt ın der erst Ende tellt: ergehen VOT Polizeı und Amts-
Maı 2009 veröffentlichten Studle, OQıe tragern können leichthin Lotografijert
sich über zehn TEe erstreckte, fol- und verbreIıitet werden. In 1mMbabwe
sgendem rgebnIis: en Wahlbeohbachter der Üpposıtion

Demokratsche Haltungen SINa auf und Zivilgesellschaft vıa SMS innerhalb
SeIıten der Bevölkerung 1 Aufwiınd kürzester Zelt Ae Wahlergebnisses AUS

Wenn sich Qieser Aufwärtstrend, der dem ganzen Land zusammengetragen.
hıs ZU begınn der weltweıten F1- Vıiıdeo-KReportagen mi1t dem andy
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wollte, auch Nigeria. Und selbst in 
Ländern wie Uganda oder Simbabwe, 
wo Yoweri Museveni bzw. Robert Mu-
gabe an ihrer Macht kleben, wächst der 
Widerstand der politischen Opposition, 
der Gesellschaft und der Medien. Vor 
1990 gab es, wenn überhaupt, nur we-
nige Demokratien in Afrika. 2007 hat 
Freedom House die Hälfte der Länder 
Afrikas südlich der Sahara als Demo-
kratien eingestuft – also als Systeme, 
in denen die Bürger des Landes in mehr 
oder weniger freien und fairen Wahlen 
ihre Staatslenker wählen oder auch ab-
wählen können. Ein gewisses Maß an 
persönlichen und politischen Freiheiten 
bzw. Rechten setzt dies voraus. 
Afrobarometer, ein internationales 
Netzwerk von Politik- und Gesell-
schaftswissenschaftlern, weist in einer 
empirischen Studie nach, dass die 
Mehrheit der Bevölkerungen in 19 
untersuchten Ländern die Demokra-
tie als politisches System favorisiert. 
70 Prozent sehen Demokratie als das 
bevorzugte politische System an. 75 
Prozent lehnen eine Militärdiktatur 
ab, 73 Prozent ein Einparteien-System 
und 79 Prozent die Herrschaft eines 
einzelnen autokratischen Herrschers 
(strongman rule). 59 Prozent der Be-
fragten geben an, dass in ihrem Land 
eine volle Demokratie herrsche. Jedoch 
nur 49 Prozent sind mit der konkreten 
Demokratie in ihrem Land zufrieden. 
Afrobarometer kommt in der erst Ende 
Mai 2009 veröff entlichten Studie, die 
sich über zehn Jahre erstreckte, zu fol-
gendem Ergebnis:
• Demokratische Haltungen sind auf 

Seiten der Bevölkerung im Aufwind. 
Wenn sich dieser Aufwärtstrend, der 
bis zum Beginn der weltweiten Fi-
nanzkrise festgestellt werden konnte, 

weiter fortsetzt, dann ist dies eine 
sehr vielversprechende Entwicklung 
hinsichtlich weiterer Demokratisie-
rungsprozesse auf dem afrikanischen 
Kontinent.

• Jedoch nur die Hälfte der Befragten 
fordern auch Demokratie ein. Die 
Demokratisierung hat noch einen 
weiten Weg vor sich.14

Die Mobilfunk-Revolution

In diesem Zusammenhang lassen Sie 
mich einen Aspekt benennen, der nur 
wenig Beachtung fi ndet: die Revolution 
der Kommunikationsmedien in Afrika. 
Insbesondere das Mobiltelefon spielt 
heute eine bedeutende Rolle. Im be-
völkerungsreichsten Land Afrikas – in 
Nigeria – verfügen etwa 44 Mio. Ein-
wohner über ein Mobiltelefon. Enorme 
Zuwachsraten sind auch in anderen 
Ländern zu beobachten. Neue Einkom-
mensquellen eröff nen sich, gerade auch 
für die ärmere Bevölkerung. Prepaid-
Cards werden zur Bank der armen Leute. 
Verwandte im Ausland oder in weit ent-
fernten Städten transferieren Gelder auf 
die Prepaid-Cards, die gehandelt werden 
können. Und nicht zuletzt: Eine neue 
Öff entlichkeit in Fragen von Menschen-
rechten, damit letztlich auch Demokra-
tisierungsprozessen und eine Stärkung 
der Zivilgesellschaft wird mit diesen 
Kommunikationsmöglichkeiten herge-
stellt; Vergehen von Polizei und Amts-
trägern können leichthin fotografiert 
und verbreitet werden. In Simbabwe 
haben Wahlbeobachter der Opposition 
und Zivilgesellschaft via SMS innerhalb 
kürzester Zeit die Wahlergebnisses aus 
dem ganzen Land zusammengetragen. 
Video-Reportagen – mit dem Handy 
gemacht –, die sich zum Ziel gesetzt 



aben, Demokratisierungsprozesse nNhalte der Keglerungsführung W  riunterstützen, werden 1 nternet veröf- werden erstmals Zzu Gegenstand Ce1INEes
fentlic 1ese Revolutlon Uurc CUu«CcC Törmlichen, polıtischen Dialogs Z7W1-
Kommunikationsmöglichkeiten wıird schen alrıkanıschen Staaten, und nicht

nachhaltıg verändern. mehr AUSSC  Jeßlich en „Geberländer- Ug ol UOPJU
em.  “ Ich bın MIr schr ohl bewusst,

Afirıka hılft siıch selbst AQass QA1eses Instrument MAasSS1IVe Krntik
insbesondere VO  — zivilgesellschaftli-

DIe Sıtuation der TmMU stellt e1nNe chen Urganısationen erfahren hat.!®
MAasSS1IVe Herausforderung LÜr OQıe häu- Und Aiıes nıcht Unrecht Ihe Zivilge-
11g ragılen und Jungen Demokratien sellschaft kam ın Aesem Instrument der
cQar Was, WEnnn Demokrate ın keinster Selhst- und Fremdevaluatıon der alr]ı-
e1se wIrtschaftlicher Entwicklung kanıschen Länder zunächst nıcht oder
belträgt, WEn ro el1le der evöl- 11UTr kaum VOT. ın wurde auch dQaran
kerung weIlterhin ın Ce1nNer Sıituabon der eu AQass APRM keine Irafen N-
AÄArmut verbleiben und &e1INe wIirtschaftlı- über Oolchen Ländern vorsieht, dIie als
che besserung ausbleibt? Afrıkanısche rgebnis der Fremdüberprüfun sich
Länder en eshalb 2001 C1INe NıM- nachweislich nicht den Prinzıpen der
allve 1NSs en gerufen, dIie sich AMesen „Good Overnance  0. oder der Rechts-
Fragen verpflichtet un e1inen staatlıchkelit verpflichtet fühlen
entscheidenden Beıtrag (ür Oie Ent- Vom SelbstverständniIıs her Ss]ıeht sıch

PRM selhst zunächst en mal als 1inwicklun des Kontnents elsten 111
DIe eue Partnerschaft (ür Lernınstrumentarıum VO  — den Er-

Afrıkas Entwicklung (New Partnership fahrungen der ac  arn oder anderer
for Alfrıca s Development) 1st 2001 VOT aftrıkanıscher Länder lernen. Meıner
Agypten, Algerien, Nıger1a, dem SeNe- Einschätzung ach schr einzelne
gal und Südcdafrıka gegründet worden. Krıtikpunkte nehmen SINa
Demokraüsierung, Rechtsstaatlichkeit, 16 dQas Besondere Aieses Prozesses ın

dem Bemühen der alrıkanıschen StTaa-Achtung der Menschenrechte, (G00d
(10vernance un Ausbau marktwirt- ten, Ce1inNne eigene Agenda für ntwıck-
schaftliıcher Strukturen SINa zentrale lung und Demokratisierung AUSZUAT-

Stichworte Qieser Intalve beiten, Uumzusetizen und VOT em sich
Das Besondere Qieser InıNnhatıve 1st Aiese Agenda auch e1gen machen.
OQıe Einführung des „Afrıcan Peer Ke- uglelc entwIickelt APRM C1INe TI-—

1ewW Mechanısm“ e1in Instrument, hersehhbare Eigendynamik 1m posıtıven
AQass der gegenseltllgen Überprüfung IınnNe StTaaten Sind InzwIischen dem
und Unterstützung dilenen Ssoll amın Prozess der Selhbhst- und Fremdevalu-
aber ekommt Qie ePAD-Inıtnative ljerung belgetreten. ‘” Ihe ersten rgeb-
C1INe andere Qualität als Tühere kU- N1SSE liegen VOT. Einzelne Länder, z B
onspläne, Qa S1P SOZUsagen einen Tahu- ana, OQıe Aiesen Prozess InzwIıischen
TucCc begeht: Qas o  ma der Iıcht- omplett Adurchlaufen aben, en VOT

einmischung ın OQıe Entwicklungen des sıch AUS beschlossen, Ae kompletten ETrT-
Nachbarlandes oder anderer afrıkanı- gebnisse veröffentlichen amı abher
scher Länder 1sT SOM durchbrochen SCcChHMallen S1P &e1iNe CUuUuC Iransparenz, Ae 443435
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be
nhaben, Demokratisierungsprozesse zu 

unterstützen, werden im Internet veröf-
fentlicht.15 Diese Revolution durch neue 
Kommunikationsmöglichkeiten wird 
Afrika nachhaltig verändern. 

Afrika hilft sich selbst

Die Situation der Armut stellt eine 
massive Herausforderung für die häu-
fi g fragilen und jungen Demokratien 
dar. Was, wenn Demokratie in keinster 
Weise zu wirtschaftlicher Entwicklung 
beiträgt, wenn große Teile der Bevöl-
kerung weiterhin in einer Situation der 
Armut verbleiben und eine wirtschaftli-
che Besserung ausbleibt? Afrikanische 
Länder haben deshalb 2001 eine Initi-
ative ins Leben gerufen, die sich diesen 
Fragen verpflichtet fühlt und einen 
entscheidenden Beitrag für die Ent-
wicklung des Kontinents leisten will. 
NePAD - Die Neue Partnerschaft für 
Afrikas Entwicklung (New Partnership 
for Africa’s Development) ist 2001 von 
Ägypten, Algerien, Nigeria, dem Sene-
gal und Südafrika gegründet worden. 
Demokratisierung, Rechtsstaatlichkeit, 
Achtung der Menschenrechte, Good 
Governance und Ausbau marktwirt-
schaftlicher Strukturen sind zentrale 
Stichworte dieser Initiative. 
Das Besondere an dieser Initiative ist 
die Einführung des „African Peer Re-
view Mechanism“ – ein Instrument, 
dass der gegenseitigen Überprüfung 
und Unterstützung dienen soll. Damit 
aber bekommt die NePAD-Initiative 
eine andere Qualität als frühere Akti-
onspläne, da sie sozusagen einen Tabu-
Bruch begeht: das Dogma der Nicht-
einmischung in die Entwicklungen des 
Nachbarlandes oder anderer afrikani-
scher Länder ist somit durchbrochen. 

Inhalte der guten Regierungsführung 
werden erstmals zum Gegenstand eines 
förmlichen, politischen Dialogs zwi-
schen afrikanischen Staaten, und nicht 
mehr ausschließlich ein „Geberländer-
Thema“. Ich bin mir sehr wohl bewusst, 
dass dieses Instrument massive Kritik 
insbesondere von zivilgesellschaftli-
chen Organisationen erfahren hat.16 
Und dies nicht zu Unrecht. Die Zivilge-
sellschaft kam in diesem Instrument der 
Selbst- und Fremdevaluation der afri-
kanischen Länder zunächst nicht oder 
nur kaum vor. Kritik wurde auch daran 
geübt, dass APRM keine Strafen gegen-
über solchen Ländern vorsieht, die als 
Ergebnis der Fremdüberprüfung sich 
nachweislich nicht den Prinzipen der 
„Good Governance“ oder der Rechts-
staatlichkeit verpfl ichtet fühlen. 
Vom Selbstverständnis her sieht sich 
APRM selbst zunächst einmal als ein 
Lerninstrumentarium – von den Er-
fahrungen der Nachbarn oder anderer 
afrikanischer Länder lernen. Meiner 
Einschätzung nach – so sehr einzelne 
Kritikpunkte ernst zu nehmen sind – 
liegt das Besondere dieses Prozesses in 
dem Bemühen der afrikanischen Staa-
ten, eine eigene Agenda für Entwick-
lung und Demokratisierung auszuar-
beiten, umzusetzen und vor allem sich 
diese Agenda auch zu eigen zu machen. 
Zugleich entwickelt APRM eine unvor-
hersehbare Eigendynamik im positiven 
Sinne. 29 Staaten sind inzwischen dem 
Prozess der Selbst- und Fremdevalu-
ierung beigetreten.17 Die ersten Ergeb-
nisse liegen vor. Einzelne Länder, z.B. 
Ghana, die diesen Prozess inzwischen 
komplett durchlaufen haben, haben von 
sich aus beschlossen, die kompletten Er-
gebnisse zu veröff entlichen. Damit aber 
schaff en sie eine neue Transparenz, die 
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zum einen der Kritik entgegenwirkt, 
geschönte Berichte für die Geberländer 
zu erstellen. Zum anderen wird es für 
Länder, die sich bisher den Zielsetzun-
gen in ihrer eigenen Regierungsführung 
nicht verpfl ichtet fühlen, schwerer, sich 
diesem gesamten Prozess zu entziehen, 
denn sie sehen sich auf einmal mit der 
öff entlichen Meinung konfrontiert.18

Die fehlende Glaubwürdigkeit 
des Westens

Dies sind begrüßenswerte Entwicklun-
gen, die jedoch, damit sie Erfolg haben, 
auch von der internationalen Gemein-
schaft der Unterstützung bedürfen. 
Damit kommen wir aber zu einer ent-
scheidenden Frage: Ist es der interna-
tionalen Gemeinschaft überhaupt ernst 
damit, afrikanische Länder darin zu 
unterstützen, die letzten Tabellenplätze 
der Entwicklung verlassen zu können 
oder stehen nicht doch Eigeninteressen 
im Vordergrund? Wenn wir uns das 
Agieren der internationalen Gemein-
schaft anschauen, war dies während des 
Kalten Krieges vor allem durch ideolo-
gische und strategische Überlegungen 
geprägt. Demokratie, Rechtsstaatlichkeit 
oder Einhaltung der Menschenrechte 
waren bis dahin nicht die Interessen der 
westlichen Mächte, wenn es um Afrika 
ging. Es spielte z. B. keine Rolle, wie sich 
Diktator Mobutu gegenüber der eigenen 
Bevölkerung des Zaire verhielt, wie sehr 
er sich selbst bereicherte etc. Entschei-
dend für den Westen war: Er galt als 
verlässlicher Partner, der die Interessen 
des Westens garantierte, nämlich den 
Zugang zu den Rohstoff en des Landes, 
und gleichzeitig ein Bollwerk gegen die 
Kommunisten darstellte. Und dies ist 
nur eines von unzähligen Beispielen. 

Die Frage nach dem Zugang zu Res-
sourcen ist bis heute verantwortlich für 
Gewalt, Krieg und Vertreibung. „Es ist 
off ensichtlich, dass die Rohstoff e des 
Kongo die Gier gewisser Mächte ent-
fachen und in direkter Beziehung zur 
Gewalt gegen die Bevölkerung stehen.“ 
So formulierten es die katholischen 
Bischöfe des Landes 2008 in einem 
dramatischen Appell. Und sie beton-
ten: „Die ganze Welt hat von einem 
friedlichen Kongo mehr als von einem 
Kongo im Krieg.“19 Die weitverbreitete 
Korruption wird bis heute vor allem in 
der westlichen Welt als Hauptursache 
für Unterentwicklung angeprangert. 
Doch dabei wird geflissentlich über-
sehen, dass es westliche Unternehmen 
waren, die enorme Bestechungsgelder 
an korrupte Regierungen zahlten, um 
an lukrative Verträge zu kommen oder 
aber den Zugang zu den Rohstoff en zu 
erhalten. Deutschland war davon nicht 
ausgenommen. Bis 1999 war es deut-
schen Unternehmen möglich, solche 
Bestechungsgelder von der Steuer ab-
zusetzen. Und die Unternehmen blieben 
von einer Strafverfolgung verschont.
Peter Eigen, Gründer von Transpa-
rency International, betonte in einem 
Interview: „Aber allgemein muss man 
sagen, dass die großen Unternehmen 
in den reichen Staaten systematisch die 
Korruption in die Länder des Südens 
hineingetragen haben. Und deswegen 
ist die Bemerkung von Bundespräsident 
Köhler richtig, wenn er sagt, dass ein 
großer Teil der Verantwortung für die 
Korruption bei uns liegt – bei uns im 
Norden, bei unseren Unternehmen, die 
sich nicht geschämt haben, systema-
tisch die falschen Entscheidungen zu 
kaufen von den Ministern, von den 
Präsidenten, von den hohen Beamten 
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Und ein weiteres fällt auf: Die Vorgaben 
von Geberländern bzw. –institutionen 
sind zum Teil widersprüchlich oder 
aber aus Sicht der Empfängerländer nur 
schwer erfüllbar. Hatte der Internati-
onale Währungsfonds in den 80/90er 
Jahren von den hoch verschuldeten 
Ländern die Durchführung so genann-
ter Struktur-Anpassungsprogramme 
(SAP) verlangt, die nach neoliberalem 
Muster die Privatisierung vieler Sekto-
ren und die Liberalisierung der Märkte 
verlangte – vor allem aber einen mög-
lichst kleinen Staat vorsah – so musste 
der IWF selbst einsehen, dass diese 
Programme nicht die erhofften Ziele 
erbracht haben. Armutsreduzierung 
hieß die neue Strategie, die mit dem 
Millenniumsgipfel der Vereinten Natio-
nen im Jahr 2000 auf den Weg gebracht 
wurde. Die neue Strategie sah nun sehr 
wohl einen handlungsfähigen Staat als 
Grundvoraussetzung für eine erfolgrei-
che Umsetzung vor. Was aber, wenn es 
aufgrund voriger Vorgaben kaum noch 
einen handlungsfähigen Staat gab, da 
er sich aus allen Sektoren herausge-
zogen hat und gleichzeitig kaum Geld 
zur Verfügung hat, da die einheimische 
Wirtschaft der Öffnung der Märkte 
nichts entgegensetzen konnte und da-
von zugrunde gerichtet wurde?21

Fehlende Glaubwürdigkeit werfen af-
rikanische Staaten auch den G8 vor. 
In den vergangenen Jahren haben am 
Rande des G8 Gipfels immer wieder 
Treff en mit afrikanischen Staatsführern 
stattgefunden. Man sah die Notwendig-
keit, Afrika eine besondere Aufmerk-
samkeit zu schenken und vereinbarte 
entsprechende Initiativen. Doch die 

gemachten Versprechen sind immer 
wieder unterlaufen worden. Jüngstes 
Beispiel: Während des G8 Gipfels in 
Gleneagles (2005) versprachen die G8, 
ihre Entwicklungshilfe bis zum Jahr 
2010 um 25 Milliarden US Dollar zu er-
höhen, gemessen an der Hilfe von 2004 
also fast zu verdoppeln. Angesichts der 
gegenwärtigen Finanzkrise haben nun 
Italien und auch Frankreich ihre Hilfe 
nicht nur nicht erhöht, sondern sogar 
gekürzt.22

Wenn wir uns der EU zuwenden, dann 
fehlt es bis heute an einer kohärenten 
Politik des Außenhandels und der Ent-
wicklungszusammenarbeit.23 Zwar hat 
sie in den vergangenen Jahren vielfälti-
ge Anstrengungen unternommen, doch 
belastet eine nicht kohärente Politik die 
Beziehungen zwischen Afrika und der 
EU. Als Beispiel sei an dieser Stelle nur 
auf die Fischerei- und Agrarpolitik der 
EU verwiesen, die dafür verantwortlich 
ist, dass Küsten vor Westafrika über-
fi scht sind und die Lebensgrundlagen 
für die einheimische Bevölkerung 
zerstört wurden, dass schließlich land-
wirtschaftliche Produkte aus Europa 
auf afrikanischen Märkten günstiger 
sind als einheimische. Dirk Kohnert, 
Ökonom und stellvertretender Direktor 
des Institute of African Aff airs (IAA) 
am deutschen Institut für globale und 
regionale Studien (GIGA) in Hamburg 
sieht in einer solch fehlgeleiteten Politik 
der EU eine der Hauptgründe für die 
dramatisch ansteigenden Migrationsbe-
wegungen Afrikas.24

Die Glaubwürdigkeit der europäischen 
Länder leidet auch in Bezug auf die so 
genannten Wirtschaftspartnerschafts-
abkommen (EPAs). Diese Abkommen, 
die mit den so genannten AKP–Staaten 
– den ehemaligen Kolonien Europas - 
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geschlossen werden sollen, dienen nach 
Einschätzung vieler Experten und auch 
zivilgesellschaftlicher Organisationen 
in erster Linie den Europäern selbst. 
EPAs sind, vereinfacht ausgedrückt, 
Freihandelsabkommen. Damit aber ist 
die grundlegende Problematik beschrie-
ben: Wie können bäuerliche Betriebe 
und Kleinindustrien mit den Produkten 
aus hochindustrialisierten Ländern 
überhaupt konkurrieren? Zollschran-
ken, die Europa oder auch die USA über 
eine sehr lange Zeit in ihrer Geschichte 
davor bewahrten, die eigenen Märkte 
zu öffnen, bis die eigenen Produkte 
konkurrenzfähig waren, werden den 
afrikanischen Ländern nur für maximal 
15 Jahre zugestanden. 20 Prozent der 
Produkte dürfen die Länder Afrikas 
zwar vor dem freien Markt schützen, 
aber 80 Prozent sollen sich dem Welt-
markt stellen.25 Ein wichtiger und m.E. 
auch ernst zu nehmender Kritikpunkt 
aus afrikanischer Sicht ist der Vor-
wurf, dass EPAs die Bemühungen von 
NePAD konterkarieren. Denn NePAD 
setzt sich für die Förderung regionaler 
Wirtschaftsgemeinschaften ein. EPAs 
jedoch haben den Konkurrenzkampf 
der afrikanischen Länder untereinander 
zur Folge und machen somit bisherige 
Erfolge von NePad zunichte.26

Und letztlich stellt sich die Frage, ob 
EPAs überhaupt einen Beitrag dazu 
leisten können, die Armut zu reduzie-
ren. Afrikanische Länder haben mit den 
Rezepten des Neoliberalismus – Libera-
lisierung der Märkte, Privatisierung der 
Industrien – sehr negative und schmerz-
hafte Erfahrungen machen müssen. Ein 
Ausverkauf Afrikas wird befürchtet. 
Sieht man sich die zur Zeit stattfin-
dende Aneignung riesiger Ländereien 
(„land-grabbing“) fruchtbaren Bodens 

(häufig Pachtverträge) durch große 
Konzerne aus den Industriestaaten an, 
die die Böden nutzen, um Rohstoff e für 
die Herstellung von „Bio“-Kraftstoff en 
zu produzieren, dann ist diese Befürch-
tung vielleicht doch nicht unbegründet. 
Und schließlich: Die unnachgiebige und 
zum Teil auch sehr überhebliche Art 
der europäischen Verhandlungsführer 
in Sachen EPAs übersieht wohl, dass 
die westlichen Länder viel an Einfl uss 
verloren haben, dass viele afrikanische 
Länder sich inzwischen China zuwen-
den, das zum Spielmacher auf dem afri-
kanischen Kontinent geworden ist. Dies 
birgt neue Gefahren. Rechtsstaatlichkeit, 
Demokratisierungsbemühungen und 
„Good Governance“ stehen nicht auf 
der Agenda des großen asiatischen Part-
ners. Zugleich ist off ensichtlich, dass 
eine neue Verschuldungsfalle droht, da 
China seinen Partnern sehr großzügig 
mit Krediten unter die Arme greift.27 

Die Kirchen sind 
herausgefordert

Kommen wir zurück zu EPAs. Bereits im 
Jahr 2007 hat sich die AMECEA – der 
Zusammenschluss der ostafrikanischen 
Bischofskonferenzen – zusammen mit 
der AACC (All African Conference of 
Christian Churches) ausführlich mit der 
Frage der EPAs auseinandergesetzt. In 
einem gemeinsamen Statement ver-
urteilen sie EPAs aufs Schärfste und 
betonten: „EPAs gefährden das Wohl 
der einheimischen Bevölkerung. Inter-
nationaler Handel muss dem Menschen 
dienen und nicht dem Profi t. Vor allem 
aber darf er nicht zur Unterdrückung 
der Menschen beitragen. Die zur Zeit 
zwischen der EU und afrikanischen 
Staaten verhandelten EPAs verstoßen 
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nicht nur gegen diese Grundprinzipien, 
sondern gefährden auch die wirtschaft-
liche Entwicklung der afrikanischen 
Länder.“28 Es ist erfreulich, dass die 
Kirchen Ostafrikas diese so komplexe 
Thematik von Wirtschaftsbeziehungen 
zu ihrem Thema gemacht haben, sich 
damit auseinandergesetzt haben, denn 
– so erklären es die Kirchenvertreter – 
das Wohl der Menschen steht auf dem 
Spiel. Und schaut man sich das „Ins-
trumentum Laboris“ der kommenden 
Afrikasynode an, so nimmt das Thema 
der Globalisierung, der Ungerechtigkeit 
in Handels- und Wirtschaftsbeziehun-
gen etc. ebenfalls einen entsprechenden 
Platz ein. 
Der nigerianische Theologe Eugene 
Elochukwu Uzukwu CSSp verurteilt in 
seinem Beitrag zur Afrikasynode in der 
neuen Ausgabe von Forum Weltkirche 
massiv die Haltung der westlichen Län-
der und die Dominanz der G8 Staaten. 
Und er fragt: Wie kann es sein, dass auf 
dem wichtigen Finanzgipfel der G20 am 
08. April 2009 in London anlässlich der 
weltweiten Finanzkrise Afrika praktisch 
nicht präsent war (einzig Südafrika 
durfte teilnehmen - als einziges von 
den 54 Ländern des Kontinents)? Seine 
Hoff nung ist, dass die Synode nicht nur 
für die afrikanische Kirche von Bedeu-
tung sein wird, sondern für die gesamte 
Weltkirche.29

Die Relevanz der Thematik „Kirche im 
Dienst an Versöhnung, Gerechtigkeit 
und Frieden“ legt dies nahe. Aber: 
Die Erfahrung zeigt auch, dass es uns 
schwer fällt, uns mit Fragestellungen 
und Problemen auseinanderzusetzen, 
die uns zunächst einmal nicht direkt 
betreff en. Welche europäische Bischofs-
konferenz etwa hat sich intensiv mit 
Fragen von EPAs auseinandergesetzt? 

M.E. wird angesichts der komplexen 
Probleme in einer globalisierten Welt 
eine immer intensivere Vernetzung – 
gerade auch der Kirchen als aktive Mit-
glieder der Zivilgesellschaft – nötig. In 
Fragen von Migration hat es ein erstes 
Treff en zwischen der SECAM und der 
europäischen Bischofskonferenz gege-
ben. In vielen anderen Fragen wäre es 
m. E. ebenso notwendig, weil drängend. 
Aber es wäre verfehlt zu meinen, dies 
ginge nur die Bischöfe etwas an, so sehr 
sie wichtige Entscheidungsträger sind. 
Es geht ebenso die Hilfswerke, Orden 
und auch weltkirchlichen Akteure aus 
den Diözesen an. Denn die anstehenden 
Fragen bedrohen – wie die ostafrikani-
schen Bischöfe betonen – das Wohl der 
Menschen in diesen Regionen. Und dies 
sind vielfach unsere Partner.
Und neue Krisenszenarien ziehen am 
Horizont auf. Die aktuelle Finanzkrise 
trifft die ärmsten Länder besonders 
hart, obwohl sie am allerwenigsten für 
diese Krise verantwortlich sind. Bisheri-
ge Erfolge drohen durch die Finanzkrise 
zunichte gemacht zu werden.30 Das 
gleiche gilt für den sich abzeichnen-
den Klimawandel. Afrikanische Länder 
werden einen sehr hohen Preis zahlen 
müssen. Stehen diese sich abzeichnen-
den Krisen auch auf unserer Agenda? 
Werden wir unsere Arbeit wie bisher 
weiter machen können, ohne uns schon 
jetzt zusammen mit unseren Partnern 
Gedanken machen zu müssen, was 
diese Krisen für unsere Partner in der 
Zukunft bedeuten werden? 
Die Entwicklungsziele des Millenni-
umsgipfels – in erster Linie die Armuts-
reduzierung – waren schon vor Beginn 
der Finanzkrise in Verzug. Es droht – 
wie die Beispiele Italien und Frankreich 
zeigen –, dass weitere Ambitionen der 
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westlichen Welt verblassen, da eigene 
Probleme in den Vordergrund treten. 
Kirche ist nicht nur ein global player, 
sondern auch ein wichtiger Partner der 
Menschen im afrikanischen Kontext. 
Afrobarometer betont, dass 91 Prozent 
der Befragten Religion als sehr wichtig 
in ihrem Leben ansehen. Und in den 
untersuchten Ländern Afrikas haben, 
wenn es um die Lösung eines wichtigen 
Problems des Einzelnen geht, 18 Pro-
zent einen Parteifunktionär, 12 Prozent 
einen Parlamentarier und 27 Prozent 
einen Vertreter der örtlichen Regie-
rung um Rat gebeten. Aber 47 Prozent 
haben sich an einen religiösen Führer 
gewandt. Dies sagt nun nichts über die 
Qualität der erhaltenen Ratschläge aus, 
es zeigt aber, dass religiöse Einrichtun-
gen insgesamt eine höhere Akzeptanz 
und wohl auch Glaubwürdigkeit bei der 
Bevölkerung genießen, als es politische 
Autoritäten tun31. 
Die afrikanische Kirche ist eine der 
dynamischsten weltweit. Die jährlichen 
Zuwachsraten und auch die Zahl von 
Priester- und Ordensberufungen un-
termauern dies. Und die Ortskirchen 
versuchen, ihrer Verantwortung in der 
Gesellschaft - mal mehr, mal weniger 
- gerecht zu werden. Jedoch benötigen 
sie auch unsere Unterstützung und So-
lidarität und das gemeinsame Ringen 
um Lösungen. Denn viele Fragen, die 
die Menschen in Afrika betreff en, wer-
den in Europa und der westlichen Welt 
verhandelt, Weichenstellungen, die zum 
Teil höchst dramatische Auswirkungen 
für diese Menschen haben, werden hier 
vorgenommen.
Der partnerschaftliche Dialog auf 
Augenhöhe ist nicht nur ein Postulat 
an die Politik, sondern hat eine hohe 
Bedeutung insbesondere auch für die 

Zivilgesellschaft als wichtiger Akteur 
politischen Geschehens. Bundespräsi-
dent Horst Köhler hat im Zusammen-
hang mit der Finanzkrise betont: „Die 
Menschlichkeit dieser Welt wird sich am 
Schicksal Afrikas entscheiden.“ Ich bin 
überzeugt, dass wir alle – Orden, Hilfs-
werke und Diözesen - einen wichtigen 
Beitrag dazu leisten können, dass diese 
Menschlichkeit zum Tragen kommt.

1 Der Status von Westsahara ist ungeklärt, 
Marokko beansprucht einen großen Teil des 
Gebiets, ein Referendum unter Leitung der 
Vereinten Nationen über den rechtlichen 
Status konnte bis heute nicht durchgeführt 
werden. Nachdem die Afrikanische Union 
(AU) Westsahara als eigenen Staat 
aufgenommen hat, ist Marokko – obwohl 
Gründungsmitglied – aus der AU ausgetre-
ten. Von daher zählt die AU 53 Mitglieder.

2 Global Statistics vgl. www.geohive.com
3 (Westsahara 218, DR Kongo 18.430, Liberia 

11.345, Elfenbeinküste 6.240, Sudan 9.900, 
Dafur 19.550, Zentralafrikanische Republik 
und Tschad 2.016); Vgl. United Nation 
Peacekeeping: http://www.un.org/Depts/
dpko/dpko/currentops.shtml#africa.

4 Vgl. James D. Fearon and David D. Laitin: 
“Ethnicity, Insurgency and Civil War”, 
American Political Science Review 97 – 
vgl. www.yale.edu/irspeakers/Fearon.pdf.

5 Vgl. http://www.unhcr.org/statistics/
STATISTICS/4852366f2.pdf.

6 Vgl. http://www.internal-displacement.
org/.

7 Bartholomäus Grill: Ach, Afrika. Berichte 
aus dem Inneren des Kontinents, 5. 
Aufl age, München 2005.
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Boniface Mabanza

Migration aus und auf dem 
afrikanischen Kontinent
Herausforderungen zur Achtung der Menschenrechte

Einführung

Migrationen stellen eine der größten 
Herausforderungen der Gegenwart 
in Afrika dar. In vielen Gebieten, wie 
etwa in Ostkongo, Darfur oder So-
malia, ist die Flüchtlingsexistenz für 
Millionen Menschen seit fast einem 
Jahrzehnt oder mehreren Jahrzehnten 
zur Normalität geworden. Daran ist zu 
erkennen, welche Dimensionen diese 
Problematik eingenommen hat. Mit 
den unvorstellbaren Dimensionen der 
Problematik verbunden ist die Komple-
xität der Ursachen und der Folgen von 
Migrationen, die es schwer machen, im 
Rahmen eines kurzen Referats das The-
ma zufriedenstellend zu behandeln. In 
diesem Referat möchte ich sowohl auf 
die Ursachen von Migration als auch 
auf die sich ergebenden Herausforde-
rungen eingehen. 

Zwei Bemerkungen vorab

1. Binnenafrikanische grenzüberschrei-
tende Migrationen sind erheblich höher 
als die von Afrika nach Übersee. Der 
Anteil der Afrikaner an den Zuwande-
rern in die europäischen OECD-Länder 
betrug im Jahr 2001 nur etwa 10 Pro-
zent. Dennoch erweckt die Berichter-
stattung über die Bootsfl üchtlinge aus 
West- und Nordafrika den Eindruck, 
dass Menschen afrikanischer Herkunft 
die Hauptgruppe von MigrantInnen 
darstellen würde. Ein Blick auf die Sta-
tistiken selbst in einem Grenzland wie 
Spanien zeigt, dass der Anteil der Afri-
kaner unter den MigrantInnen nur etwa 
16 Prozent beträgt, gegen 60 Prozent 
aus Lateinamerika und 24 Prozent aus 
anderen afrikanischen Ländern. Zurück 
zu binnenafrikanischen Migrationen: 
Im Gegensatz zu vielen Regionen der 
Welt, in denen Migrationen Gestalten 
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annehmen, die dem sozialen Fortschritt 
sowohl der Migranten selbst auch der 
Aufnahmeregionen zugute kommen, 
zeichnet sich das Bild in Afrika in vie-
len Regionen eher durch eine lange Pre-
karität und eine politische, wirtschaft-
liche und soziale Destabilisierung aus. 
Dies hat vor allem damit zu tun, dass 
der Anteil der Flüchtlinge unter den 
Migranten auf dem afrikanischen Kon-
tinent erheblich größer ist. Gerade was 
die politische Stabilität anbelangt, gibt 
es zahlreiche Beispiele von Ländern, in 
denen Flüchtlingsströme die politische 
Stabilität gefährdeten (Elfenbeinküste, 
Liberia, Demokratische Republik Kon-
go, Der Tschad, Guinea).
2. Die Grenzen zwischen erzwungener 
und freiwilliger Migration sind sehr 
fl ießend. Deswegen wird hier von bei-
den die Rede sein.

Begriffl  iche Klärung und 
Ursache von Migration

Migration wird als Oberbegriff in 
Anspruch genommen und als solcher 
bezeichnet er alle Wanderbewegungen, 
unabhängig von den Beweggründen, 
die politischer, wirtschaftlicher oder 
ökologischer Natur sein können. In 
der systematischen Ursachenforschung 
werden die push-Faktoren von pull-
Faktoren unterschieden. Zu den ersten, 
die die Bedingungen in den Herkunfts-
ländern analysieren, zählen
• Krieg, politische Tyrannei und ge-

waltsame innerstaatliche Konfl ikte,
• Armut, wirtschaftliche Not und un-

gleiche Einkommensverhältnisse,
• relative Überbevölkerung und Er-

werbslosigkeit,
• Umweltzerstörung und Naturkatast-

rophen

• und schließlich die Erosion traditio-
neller Weltanschauungen und Le-
bensstile.

Ihnen gegenüber stehen die so genann-
ten Pull-Faktoren. Sie betreffen die 
Anreize in Aufnahmeländern:
• politische und wirtschaftliche Stabi-

lität im Vergleich zu den Herkunfts-
ländern,

• eine Nachfrage in den Industrielän-
dern nach Arbeitskräften,

• höhere Verdienstmöglichkeiten und
• der Zugang zu besseren Bildungs- 

oder Forschungsmöglichkeiten.

Umwelt- und Klimafl üchtlinge

Vor dem Hintergrund des Klimawandels 
und der fortschreitenden Umweltkata-
strophe lohnt es sich, ein besonderes 
Augenmerk auf die Umwelt- und Kli-
maflüchtlinge zu richten. Migration 
von Menschen, deren Überleben in 
ihrer ursprünglichen Heimat aufgrund 
von Trockenheit, Bodenerosion, Deser-
tifi kation (fortschreitende Wüstenbil-
dung) und anderen Umweltproblemen 
nicht mehr gesichert ist, ist keine neue 
Erscheinung, gewinnt jedoch vor dem 
Hintergrund des Klimawandels eine 
ganz neue Dimension. Schon heute sind 
mehr als 20 Millionen Menschen auf der 
Flucht vor Naturkatastrophen. Es wird 
vermutet, dass die Zahl bis 2040 auf 
200 Millionen Klimafl üchtlinge anstei-
gen könnte. Dieses Phänomen betriff t 
meist Bewohner ärmerer Gegenden, die 
Hitze und Wassermangel, trockenen 
Böden und Stürmen ausweichen. Aus 
entwicklungspolitischer Perspektive ist 
das Ausmaß der Auswirkungen noch 
nicht erfasst, aber dass Klimawandel 
jetzt schon Armut verschlimmert und 
Entwicklung verhindert, ist außer 



/7ZweIlilfel /fu den eg]onen, Ae VOT den uktion plötzlich zweimal mehr Leu-
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ten OQıe Anpassung AIie Folgen des schädigen.
Klimawandels nicht gestalten können,
andererseıts hleibt Oie Gesetzgebung
ın den melsten ändern hınter den
Herausforderungen der Zeit 1m a - Ie gedruckte Ausgabe
Tüchtlinge werden nıcht als Flüc  In  e
anerkannt und en keinen Anspruch W  r‘auf Hnanzılelle Unterstützung.

Herausforderungen
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Verschärfung der polıtischen nstabhı- den Gesundheintsbereich M AasSS1V he-
lastet. es Jahr verlassen mehr alsLtät Flucht und Migration en VOT

em Qort OQıe politusche Instabıilıtät Mediziner und Kranken-
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VOT Menschen hbetrafen und OQıe UucC ach hbesser hbezahlten tellen
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chen Warl. Der stkongo, der TIschad, qualifizlerte Fachkräfte AUS Afrıka ın
Guimmea-Konakry, Libena und Ae El Europa und Tast SENAUSO Jel ın der

restlichen Weltfenbeinküste SsSind Beispiele alur.
Verschärfung der Ökonomischen Vul- pha Mar Konare, ehemaliger TaSsı-

dent der KOommıssıon der Aflnkanıschennerabilıtät, nicht 11UTr der Flüc  In  e
selbst, SsoNnNdern auch der ulmlnahme- nıon, außert Qazu: „DIe ausgewählte
gesellschaften: Miıgration und Flucht Zuwanderung 1st Handel mıt ac  TÄf-
bringen Entwurzelung und Zerstö- ten, Qas können wWIT nıcht Iınnehmen.“
rung der Existenzgrundlagen e1iner pha Blondy, Musıker VO  — der en-
Bevölkerungsgruppe. 1C selten beinküste, bestätlgt: „Dieser Gedanke
bringen Flüchtlinge die anrungs- der ausgewählten Zuwanderung, Aiese
mıttelreserven e1ıner Kegıon 1Ns Einwanderungs-Apartheld unNns
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Zweifel. Zu den Regionen, die von den 
Folgen des Klimawandels am stärksten 
betroffen sein werden, gehören viele 
Teile Afrikas. Zu den befürchteten Aus-
wirkungen gehören:
• der Rückgang der Ernteerträge und 

damit verbunden die Verschärfung 
der Nahrungsmittelknappheit sowie

• Verteilungskämpfe um die knapp 
werdenden Süßwassermengen. 

Einerseits gilt es zu berücksichtigen, 
dass arme Länder aus eigenen Kräf-
ten die Anpassung an die Folgen des 
Klimawandels nicht gestalten können, 
andererseits bleibt die Gesetzgebung 
in den meisten Ländern hinter den 
Herausforderungen der Zeit. Klima-
fl üchtlinge werden nicht als Flüchtlinge 
anerkannt und haben keinen Anspruch 
auf fi nanzielle Unterstützung.

Herausforderungen 
erzwungener Migration

• Verschärfung der politischen Instabi-
lität: Flucht und Migration haben vor 
allem dort die politische Instabilität 
verschärft, wo sie eine große Zahl 
von Menschen betrafen und wo die 
Staatlichkeit in den Aufnahmelän-
dern schwach oder zusammengebro-
chen war. Der Ostkongo, der Tschad, 
Guinea-Konakry, Liberia und die El-
fenbeinküste sind Beispiele dafür. 

• Verschärfung der ökonomischen Vul-
nerabilität, nicht nur der Flüchtlinge 
selbst, sondern auch der Aufnahme-
gesellschaften: Migration und Flucht 
bringen Entwurzelung und Zerstö-
rung der Existenzgrundlagen einer 
Bevölkerungsgruppe. Nicht selten 
bringen Flüchtlinge die Nahrungs-
mittelreserven einer Region ins 
Schwanken, wenn die begrenzte Pro-

duktion plötzlich zweimal mehr Leu-
ten zur Verfügung stehen soll, als es 
gewöhnlich in der Region gibt. 

• ökologischer Druck: Oft geraten 
Flüchtlinge in Situationen, in denen 
sie zur Energiegewinnung zum Bei-
spiel keine andere Wahl haben, als 
Wälder zu zerstören und zur Ernäh-
rung auf geschützte Gebiete und 
Tierarten zurückzugreifen. Zum 
Überleben sind sie zu Verhaltenswei-
sen gezwungen, die die Umwelt 
schädigen.

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.

• Gerade Afrika leidet unter dem so 
genannten brain drain, der vor allem 
den Gesundheitsbereich massiv be-
lastet. Jedes Jahr verlassen mehr als 
25.000 Mediziner und Kranken-
schwestern den Kontinent auf der 
Suche nach besser bezahlten Stellen 
in Nordamerika und Europa. Insge-
samt leben mehr als vier Millionen 
qualifi zierte Fachkräfte aus Afrika in 
Europa und fast genauso viel in der 
restlichen Welt. 

Alpha Omar Konaré, ehemaliger Präsi-
dent der Kommission der Afrikanischen 
Union, äußert dazu: „Die ausgewählte 
Zuwanderung ist Handel mit Fachkräf-
ten, das können wir nicht hinnehmen.“
Alpha Blondy, Musiker von der Elfen-
beinküste, bestätigt: „Dieser Gedanke 
der ausgewählten Zuwanderung, diese 
Einwanderungs-Apartheid versetzt uns 
in die Sklavenzeiten zurück, in denen 
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auf dem kapıtalistischen ar niıcht
Letztendlic konfrontert unNns die M 1- gebraucht werden, he] denen aber der
grationsthematık mi1t der 5Systemfrage. TuC wes e  en stärksten lst,
Hs 1st wldersprüchlich, grenzenlose Be- weIl S1e keine ('hance aben, WT —

wegungsireihelt für Kapıtal, aren und den Mauern errichtet. Wenn S1e ezlelt
Dienstleistungen reklamleren und zugelassen werden, dQann als billıge
Menschen kantonleren wollen ES 1st Arbeitskräfte auf den spanıschen Plan-
wldersprüchlich, Ce1nNer Wirtschafts- und auf den Baustellen anderer
form festzuhalten, OQıe Lebensgrundla- europäischer Länder ausgebeutet
gen VO  — Menschen ZeTSIOr und SOM werden. DIe gut Gebildeten, VO  — dQe-
Menschen ın Ae hıtterste AÄArmut SstuUrzt NCN ein1ıge ın Ihren Jewelligen ändern
un Qijese Menschen urc Sstrenge schon gute Aufstliegschancen hätten,
Auswanderungspoliti auszZugrenzen, werden abgeworben, we1l S1E dem ka-
WEnnn S1e ihren verarmte eg]onen pıtalıstischen ar Ajenen können.
entfhehen. el wIıird ın Kauf g  mmen, AQass
ES 1sT inakzeptabel, affenhande adurch den ATTIHMEN ändern OQıe für ihre
betreiben, der OQAlrekt Oder indcırekt KTIEe- Entwicklung notwendigen menschli-
SC verschärft, und AUS dem Leid der chen Kessourcen verloren e  en Wer
Menschen Uurc16 Profite SCHLAa- Ae Okalen Ursachen VO  — Migrationen
gcn, nıcht 11UrTr m1t den (eWwWwInNnen VO VO  — den ODbalen Zusammenhängen
Waffenhandel, SsonNdern auch ın einıgen abkoppelt, Söüieht ın den Migrationen 1in
Fällen m1t mıneralischen Kessourcen, Isollertes Phänomen. Wer sich ra
dIie den Bedingungen des Krieges WIE alle Ursachen zusammenhängen,
ZWar MNsikoreicher, aher ıllıger he- elangt unausweilchlich ZU ra
kommen SINd. ES 1sT unverantwortlich, ach dem kapıtalıstuischen System und
ATINEC Länder ın 1in Wırtschaftsystem SC1INer NSE Egal, WIE I1Nan Qiese NSE
hineinzupressen, dQas AÄArmut verursacht, bezeichnet, H als Steuerungskrise Oder
und Oie TmMen auszugrenzen. ES 1st Systemkrise, C1INS 1st Sicher‘: Das Flucht-
unverständlich, einem energle- und Arama kann mıt Insellösungen abgefe-
ressourcenaufwändigen LebensstIl und dert, aber niıcht bewältigt werden. ES
Wıirtschaftsmodell festzuhalten, ohl hbedarf Ce1nNer grundlegenden euorien-
wl1issend, Qass Q1ıes schwerwiegende Jerung des dommınanten Wirtschafts-
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die Kaufl eute die Stärksten aussuchten, 
die mit den besseren Zähnen, um sie in 
den Westen zu schicken (…) Solange die 
afrikanischen Länder nicht stabil sind, 
solange unsere Rohstoffe beschlag-
nahmt werden, wird es immer Men-
schen geben, die keine andere Wahl ha-
ben als nach Frankreich zu gehen. Und 
kein Gesetz wird sie daran hindern.“

Abschließende Bemerkung

Letztendlich konfrontiert uns die Mi-
grationsthematik mit der Systemfrage. 
Es ist widersprüchlich, grenzenlose Be-
wegungsfreiheit für Kapital, Waren und 
Dienstleistungen zu reklamieren und 
Menschen kantonieren zu wollen. Es ist 
widersprüchlich, an einer Wirtschafts-
form festzuhalten, die Lebensgrundla-
gen von Menschen zerstört und somit 
Menschen in die bitterste Armut stürzt 
und diese Menschen durch strenge 
Auswanderungspolitik auszugrenzen, 
wenn sie ihren verarmten Regionen 
entfl iehen.
Es ist inakzeptabel, Waffenhandel zu 
betreiben, der direkt oder indirekt Krie-
ge verschärft, und aus dem Leid der 
Menschen durch Kriege Profi te zu schla-
gen, nicht nur mit den Gewinnen vom 
Waff enhandel, sondern auch in einigen 
Fällen mit mineralischen Ressourcen, 
die unter den Bedingungen des Krieges 
zwar risikoreicher, aber billiger zu be-
kommen sind. Es ist unverantwortlich, 
arme Länder in ein Wirtschaftsystem 
hineinzupressen, das Armut verursacht, 
und die Armen auszugrenzen. Es ist 
unverständlich, an einem energie- und 
ressourcenaufwändigen Lebensstil und 
Wirtschaftsmodell festzuhalten, wohl 
wissend, dass dies schwerwiegende 
Klimafolgen hat und diejenigen, die 

darunter am stärksten zu leiden haben, 
am wenigsten dazu beitragen und nicht 
in der Lage sind, die Kosten für die 
Anpassung zu fi nanzieren. Es ist eine 
Schande, die so genannte „gesteuerte 
Migration“ voranzutreiben. Sie teilt 
Menschen in Kategorien von Nützlich-
keit und Unnützlichkeit. Dieser Teilung 
zufolge werden die Gebildeten höher 
eingestuft als die anderen. Gegen die 
Schwachen, die Nichtgebildeten, die 
auf dem kapitalistischen Markt nicht 
gebraucht werden, bei denen aber der 
Druck weg zu gehen am stärksten ist, 
weil sie lokal keine Chance haben, wer-
den Mauern errichtet. Wenn sie gezielt 
zugelassen werden, dann um als billige 
Arbeitskräfte auf den spanischen Plan-
tagen und auf den Baustellen anderer 
europäischer Länder ausgebeutet zu 
werden. Die gut Gebildeten, von de-
nen einige in ihren jeweiligen Ländern 
schon gute Aufstiegschancen hätten, 
werden abgeworben, weil sie dem ka-
pitalistischen Markt dienen können. 
Dabei wird in Kauf genommen, dass 
dadurch den armen Ländern die für ihre 
Entwicklung notwendigen menschli-
chen Ressourcen verloren gehen. Wer 
die lokalen Ursachen von Migrationen 
von den globalen Zusammenhängen 
abkoppelt, sieht in den Migrationen ein 
isoliertes Phänomen. Wer sich fragt, 
wie alle Ursachen zusammenhängen, 
gelangt unausweichlich zur Frage 
nach dem kapitalistischen System und 
seiner Krise. Egal, wie man diese Krise 
bezeichnet, ob als Steuerungskrise oder 
Systemkrise, eins ist sicher: Das Flucht-
drama kann mit Insellösungen abgefe-
dert, aber nicht bewältigt werden. Es 
bedarf einer grundlegenden Neuorien-
tierung des dominanten Wirtschafts- 
und Gesellschaftsmodells.



Frontex qMAie europäische Unterstützung den Außengrenzen
Grenzsicherungsagentur erfordern, und elstet dIie erforderliche

Unterstützung für Ae Urganisation BE-
Im Rahmen SCINCS Ortrags hat der Au- MEeINSAaMmMer Kückführungsaktionen der
LOT afs Tischvorlage hinzugefügt (Anm Miıtgliedsstaaten.

Red.} DIe Agentur kann 1m Interesse e1ıner
Ihe Europälsche Agentur für OQıe ODE- umfassenden Kohärenz CNS m1t ande-
ratıve 7Zusammenarbeit den Äu- 1ecnNn Gemeinschafts- und U-Partner-
Bengrenzen der Mitgliedstaaten der einrichtungen zusammenarbeılten, die
Europäischen NnıcnN wurde errichtet zuständig Sind (ür die Sicherheit der
Uurc OQıe Verordnung (EG) 2007/2004 Außengrenzen, WIE UROPOL, LEPÄ und
des ates VO Oktober 2004 (ABI OLAF, für dIie 7Zusammenarbeit der / oll-
349 VO enoraden Oder für OQıe 7Zusammenarbeit
Ihe Agentur koordinlert OQıe operatıve he] Pflanzenschutz- und Vetermärkon-
7Zusammenarb 11 der Mitgliedsstaaten rollen S1e gewährleistet OQıe Koordinlie-
1 Bereich des Schutzes der uben- rung der einzelstaatlichen Aktionen ZU!T

grenzen, unterstutzt Ae Mitgliedstaaten Durchführung VOTl Gemeinschaftsmaß-
hel der Ausbildung VO natiıonalen nahmen 1m Bereich des Grenzschutzes
Grenzschutzbeamten und legt u. DE- den Außengrenzen und stärkt Ae W  r‘Meiınsame Ausbildungsnormen fest, Sicherheit den (ırenzen (http://eu-
erstellt KRisiıkoanalysen, verIo Qie ropa.eu/agencies/community_agencies/
Entwicklungen der (ür Oie Kontrolle frontex/index_de.htm]).
und Überwachung der Außengrenzen
relevanten Forschung, unterstutzt AIie UONLIEJUGQLUTNIAXUND
Mitgliedsstaaten ın Sıtuatlonen, dIie E1-—

verstärkte technısche und operatıve
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Anlage: Frontex - die europäische 
Grenzsicherungsagentur

Im Rahmen seines Vortrags hat der Au-
tor als Tischvorlage hinzugefügt (Anm. 
d. Red.):
Die Europäische Agentur für die ope-
rative Zusammenarbeit an den Au-
ßengrenzen der Mitgliedstaaten der 
Europäischen Union wurde errichtet 
durch die Verordnung (EG) 2007/2004 
des Rates vom 26. Oktober 2004 (ABl. L 
349 vom 25.11.2004).
Die Agentur koordiniert die operative 
Zusammenarbeit der Mitgliedsstaaten 
im Bereich des Schutzes der Außen-
grenzen, unterstützt die Mitgliedstaaten 
bei der Ausbildung von nationalen 
Grenzschutzbeamten und legt u.a. ge-
meinsame Ausbildungsnormen fest, 
erstellt Risikoanalysen, verfolgt die 
Entwicklungen der für die Kontrolle 
und Überwachung der Außengrenzen 
relevanten Forschung, unterstützt die 
Mitgliedsstaaten in Situationen, die ei-
ne verstärkte technische und operative 

Unterstützung an den Außengrenzen 
erfordern, und leistet die erforderliche 
Unterstützung für die Organisation ge-
meinsamer Rückführungsaktionen der 
Mitgliedsstaaten.
Die Agentur kann im Interesse einer 
umfassenden Kohärenz eng mit ande-
ren Gemeinschafts- und EU-Partner-
einrichtungen zusammenarbeiten, die 
zuständig sind für die Sicherheit der 
Außengrenzen, wie EUROPOL, EPA und 
OLAF, für die Zusammenarbeit der Zoll-
behörden oder für die Zusammenarbeit 
bei Pfl anzenschutz- und Veterinärkon-
trollen. Sie gewährleistet die Koordinie-
rung der einzelstaatlichen Aktionen zur 
Durchführung von Gemeinschaftsmaß-
nahmen im Bereich des Grenzschutzes 
an den Außengrenzen und stärkt so die 
Sicherheit an den Grenzen (http://eu-
ropa.eu/agencies/community_agencies/
frontex/index_de.htm).
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Airıkabezogene Netzwerke und ampagnen

IIe zivilgesellschaftlichen und ırch- zusammengeführt und seprüft werden.
lichen Urganisationen, die polıtische Im st-Kongo 7 B bekämpften sich
Entscheidungen 1m Interesse der Armen zuwellen en Dutzend Kebellengruppen
hbeeinflussen wollen, en Se1IT langem m1t wechselnden Alllanzen, reg]onale
erkannt, Qass Vernetzung &e1INe OTraus- Akteure und Internatonale Interessen.
seIzung für EiNzienz Ist.

Fın rößeres Mobilisiterungspotentla.
Warum organıisieren sıch ntier- OÖffentliche Aufmerksamkeiıt und DO-

huscher Tuc für 1in ema hängenessch  DE IN Netzwerken?
u. VOT der Zahl der Menschen ab, dIie

rojekte un Partnerschaften lassen sich alUur eINsetzen Fıne Kooperation
siıch schr eife  1V VO Gemeinden, vIeler Urganisationen macht C1INe STÖ-
chulen und Eine-Welt-Gruppen urch- Bere Mobilisierun: möglıich Nur urc
führen Fuür C1inNe effizilente polıtische C1Ne weltwelıte Vernetzung konnte OQıe
Lobbyarbeit 1sT 0S Jedoch VO  — srobem erfolgreiche Entschuldungskampagne
Vorteıil, die Kräfte ündeln alur 1999 Millionen Unterschniften und

Demonstranten mobilisieren.S1IDt 0S vIele Gründe

otwendige Bündelung V  z Fachliche Expertise
Information IIe Glaubwürdigkeit e1INESs Netzwerks
Ihe Situalon ın vIelen ändern 1st Oft und e1iner Aktion VOTaUS, Qass dIie
schwer überschaubar und Informatı- Fakten und Argumente ac  1C kor-
OTNECEN wldersprüchlich. Um Ale Lage rekt SINd. 1ele TODIemMe SINa außerst
adäquat einschätzen können, MUS- komplex und en Juristische, WITT-
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Wolfgang Schonecke WV

P. Wolfgang Schonecke WV, Jahrgang 1938, gehört den 
Afrikamissionaren/Weißen Vätern an. Nach Studium und 
pastoraler Arbeit in Uganda war er von 1982 bis 1992 in 
der Provinzleitung seiner Gemeinschaft. 2001 wurde er 
Leiter des Ordensnetzwerks Afrika Deutschland (NAD), seit 
2008 steht er dem Berliner Büro des NAD vor.

Wolfgang Schonecke WV

Afrikabezogene Netzwerke und Kampagnen

Die zivilgesellschaftlichen und kirch-
lichen Organisationen, die politische 
Entscheidungen im Interesse der Armen 
beeinfl ussen wollen, haben seit langem 
erkannt, dass Vernetzung eine Voraus-
setzung für Effi  zienz ist. 

Warum organisieren sich Inter-
essengruppen in Netzwerken?

Projekte und Partnerschaften lassen 
sich sehr effektiv von Gemeinden, 
Schulen und Eine-Welt-Gruppen durch-
führen. Für eine effiziente politische 
Lobbyarbeit ist es jedoch von großem 
Vorteil, die Kräfte zu bündeln. Dafür 
gibt es viele Gründe:

Notwendige Bündelung von 
Information
Die Situation in vielen Ländern ist oft 
schwer überschaubar und Informati-
onen widersprüchlich. Um die Lage 
adäquat einschätzen zu können, müs-
sen Nachrichten verschiedener Quellen 

zusammengeführt und geprüft werden. 
Im Ost-Kongo z.B. bekämpften sich 
zuweilen ein Dutzend Rebellengruppen 
mit wechselnden Allianzen, regionale 
Akteure und internationale Interessen.

Ein größeres Mobilisierungspotential
Öffentliche Aufmerksamkeit und po-
litischer Druck für ein Thema hängen 
u.a. von der Zahl der Menschen ab, die 
sich dafür einsetzen. Eine Kooperation 
vieler Organisationen macht eine grö-
ßere Mobilisierung möglich. Nur durch 
eine weltweite Vernetzung konnte die 
erfolgreiche Entschuldungskampagne 
1999 14 Millionen Unterschriften und 
40.000 Demonstranten mobilisieren.

Fachliche Expertise
Die Glaubwürdigkeit eines Netzwerks 
und einer Aktion setzt voraus, dass die 
Fakten und Argumente fachlich kor-
rekt sind. Viele Probleme sind äußerst 
komplex und haben juristische, wirt-
schaftliche, politische und soziale Kom-



Um realistOsche und korrekte olgende 1STe 1st nıcht vollständig und
Forderungen stellen, 1st Fachkompe- ın der Beschreibung VO  — Aktıiyltäten der
lenz nou Kleine Urganısationen SINa Netzwerke selekUV.
auf dIie ompetenz VO  — Fachorganisatl-
OHTMIEN angewlesen. Regionale Netzwerke

Kirchliche Arbeitsstelle Suüdliches
Bündelung V  z Lobbyaktivitäten Afrıka (KASA] Entstanden urc
In Berlın bedrängen über 5 O0 DFO- den 7Zusammenschluss VOTl Gruppen,
fessionelle Lobbyısten Abgeordnete rden, Hılfswerken, die den amp
und Referenten ın den Mınısterlen mıt der schwarzen Bevölkerung
Ihren CcDOoten. Zivilgesellschaftliche dQas Apartheidregime unterstutzen
Aktionen en 11UTr C1INe Chance, VOTl wollten eute begleitet KASA Oie
Politikern wahrgenommen werden, a der Apartheidopfer, AIie VO  —

WEnnn S1P en SCWISSES Wählerpotentlal Banken und Konzernen, OQıe dQas Ke-
repraäsentleren. Je mehr &e1INe ampagne gImMe unterstutzten, &e1iNe OmMmpenNsa-
urc Unterschriften hbewelsen kann, on verlangen und arbeıtet ehbenfalls
Aass S1P vVIele Bürger repräsentlert, desto ZU!T Landfrage und den Wirtschafts-
Interessanter 1st ihre Botschaft für den partnerschaftsabkommen s)
Politnker. Obumenisches Netzwerk Zentralafrı- W  r‘Ka SeIT dem Bürgerkrie: und
Fuür Oie Entstehung VO  — Netzwerken dem Völkermord ın Ruanda kommt

Qas Große-Seen-Gebiet nıcht ZU!r KUu-S1DL ( vVele Anlässe Sehr Oft schließen
sich Gruppen ın Netzwerken — he Das ONZ InformJlert über dIie Ke- UONLIEJUGQLUTNIAXUNDIHNECN, WEnnn S1P g10N und macht Lobbyarbeıit mi1t den

Uurc gemeinsame Partnerschaften relevanten Mınısterlen.
und rojekte 1 eichen Land 1in
Interesse aben, Informatonen und
Erfahrungen auszutauschen,

himmelschreiende ngerech- Ie gedruckte Ausgabe
Ugkeiten und sSkandalöse Politik PFO-
tesnNeren wollen, WIE z B dQas
ehemalıge Apartheidregime ın SUÜUd-
alrı Oder den Missbrauch VOTl KIın-
dern als Oldaten.

Ländernetzwerke
fu zanlreichen afrıkanıschen ändernVerschiedene 1ypen VOo  -

Netzwerken S1bt 0S Netzwerke. DKMR-Mitglieder AT-—

heıiten VOT em mıt 1 Koordinterungs-
nNter den zanlreichen Netzwerken, Ae DYe1IS 0ZA4m01 ANSAN1LA Netzwerk
über Alrnıka-relevante Themen arbeiten e.V., 1MDADWE Netzwerk. 1esSe etz-
un VO M1ı  jedern des Deutschen werke INformleren über ihre Partner-
Katholischen Mıssiıonsrates länder Uurc Webseıiten und Newsletter
unterstutzt werden, lassen sich VOCI-— und machen Oft auch Bildungsarbeit ın
schledene rTien unterscheiden. DIe chulen und Uurc Veranstaltungen. 449
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ponenten. Um realistische und korrekte 
Forderungen zu stellen, ist Fachkompe-
tenz nötig. Kleine Organisationen sind 
auf die Kompetenz von Fachorganisati-
onen angewiesen.

Bündelung von Lobbyaktivitäten
In Berlin bedrängen über 5.000 pro-
fessionelle Lobbyisten Abgeordnete 
und Referenten in den Ministerien mit 
ihren Angeboten. Zivilgesellschaftliche 
Aktionen haben nur eine Chance, von 
Politikern wahrgenommen zu werden, 
wenn sie ein gewisses Wählerpotential 
repräsentieren. Je mehr eine Kampagne 
durch Unterschriften beweisen kann, 
dass sie viele Bürger repräsentiert, desto 
interessanter ist ihre Botschaft für den 
Politiker. 

Für die Entstehung von Netzwerken 
gibt es viele Anlässe. Sehr oft schließen 
sich Gruppen in Netzwerken zusam-
men, wenn sie
• durch gemeinsame Partnerschaften 

und Projekte im gleichen Land ein 
Interesse haben, Informationen und 
Erfahrungen auszutauschen,

• gegen himmelschreiende Ungerech-
tigkeiten und skandalöse Politik pro-
testieren wollen, wie z.B. gegen das 
ehemalige Apartheidregime in Süd-
afrika oder den Missbrauch von Kin-
dern als Soldaten.

Verschiedene Typen von 
Netzwerken

Unter den zahlreichen Netzwerken, die 
über Afrika-relevante Themen arbeiten 
und von Mitgliedern des Deutschen 
Katholischen Missionsrates (DKMR) 
unterstützt werden, lassen sich ver-
schiedene Arten unterscheiden. Die 

folgende Liste ist nicht vollständig und 
in der Beschreibung von Aktivitäten der 
Netzwerke selektiv.

Regionale Netzwerke
• Kirchliche Arbeitsstelle Südliches 

Afrika (KASA): Entstanden durch 
den Zusammenschluss von Gruppen, 
Orden, Hilfswerken, die den Kampf 
der schwarzen Bevölkerung gegen 
das Apartheidregime unterstützen 
wollten. Heute begleitet KASA die 
Klage der Apartheidopfer, die von 
Banken und Konzernen, die das Re-
gime unterstützten, eine Kompensa-
tion verlangen und arbeitet ebenfalls 
zur Landfrage und den Wirtschafts-
partnerschaftsabkommen (EPAs).

• Ökumenisches Netzwerk Zentralafri-
ka (ÖNZ): Seit dem Bürgerkrieg und 
dem Völkermord in Ruanda kommt 
das Große-Seen-Gebiet nicht zur Ru-
he. Das ÖNZ informiert über die Re-
gion und macht Lobbyarbeit mit den 
relevanten Ministerien.

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.

Ländernetzwerke
Zu zahlreichen afrikanischen Ländern 
gibt es Netzwerke. DKMR-Mitglieder ar-
beiten vor allem mit im Koordinierungs-
kreis Mozambik, Tansania Netzwerk 
e.V., Simbabwe Netzwerk. Diese Netz-
werke informieren über ihre Partner-
länder durch Webseiten und Newsletter 
und machen oft auch Bildungsarbeit in 
Schulen und durch Veranstaltungen. 



1elie Länderwerke WIE der an 0cCa Handelsgerechtigkeit
O1n SINa ebenfalls engaglert ın LOob- aır Y Verkauf VOT Produkten,
byaktıvıtäten. Daneben S1bt 0S unzähli- für dIie Produzenten einen gerechten
SC Partnerschaften VOTl Gemeinden und TEIS erhielten. Wıird VOTl vIelen (1e-
Eine-Welt-Gruppen, denen ( Oft melnden, rden, Eine-Welt-Gruppen
auch &e1INe lose Vernetzung SIDL unterstutzt (www.transfalr.0org).

0ß  S europaweılte ampagne,
Themen-bezogene Netzwerke Ae Wiırtschaftspartnerschaftsab-
Im auTtfe der TE 1st &e1INe ro Zahl kommen S} zwıischen der und
VO  — rößeren und kleinen Netzwerken alrıkanisch-karıbisch-pazifischen
entstanden, OQıe Ssttukturelle ngerech- Staaten entwicklungsfreundlic
tigkeıiten ın verschileden Bereichen gestalten (www.stopepa.de)
verändern wollen fu Netzwerken, Ae Gerechtigkeit Jetzt! wandte sich ın
für KMR-Miıtglieder relevant SCe1IN den vergangenen Jahren ebenfalls
könnten, lassen sıch auflısten: &e1INe übereilte Handelsliberali-

Jerung urc OQıe Welthandelsorga-
OÜrganisationen MAT mehreren nNnNısalıon (W 0)
Themenbereichen

Dachverband der entwıick- Gesundheit
lungspolitischen Urganisatlionen; Aktionsbündnis 1ds Zugang
gemeinsame Erklärungen wIichN - anı vıiralen Medikamenten, theo-
gen poliuschen kEreign1issen, ahlen, logisch-ethische Reflexion 1ds
G8-Gipfeln (www.venro.0org); Aktıon (www.alds-kampagne.de)
CINE Stimme YMU WWW. M1sSS1O Akbtion At1ds  1iınNnder WWW.
deine-stimme-gegen-armut.de) missio.at/missio-informiert/themen/
SUudwind Fachorganisation für Ke- a1ds-kinder.html)
cherchen wirtschaftlichen, U-
reillen und SOzZ]lalen Menschenrech- Waffenhandel
ten, Entschuldung, thıschen Deutsches Aktionsnetz CIN-
Geldanlagen www.suedwind-insti- waffen www.rib-ev.de/alte_RIBseite/
e) daks/index.htm)
Netzwerk Afrırka Deutschlan NAD) GKKF Jahrhicher Rüstungsexportbe-
Zusammenschluss VO  — MUISS1IONATF1- vricht (www3.gkke.org/fileadmin
schen en und Gemeimnschaften: fıles/publikationen/REB_2007.p
Informathonen und Nachrichten über Aktion Tandmine.de www.landmine

de)Tıka, Mobilısierung VOTl Miıtglieds-
gemeinschaften für Gerechtu  e1ts-

indersoldatenIragen, Mitarbeit ın QAlversen etz-
werken www.netzwerkafrika.de) Deutsches Biündnis Kindersoldaten

www.kindersoldaten.info)
Internationale Finanzstrukturen Jährlicher Red and Day m1t FTre-

Erlassjahr.de: Finanzstrukturen, Talre ensban: (www.redhandday.org
Kreditvergabe, Schuldenmanage-

45() mMment (www.erlassjahr.de450

Viele Länderwerke wie der Sudan Focal 
Point sind ebenfalls engagiert in Lob-
byaktivitäten. Daneben gibt es unzähli-
ge Partnerschaften von Gemeinden und 
Eine-Welt-Gruppen, unter denen es oft 
auch eine lose Vernetzung gibt.

Themen-bezogene Netzwerke
Im Laufe der Jahre ist eine große Zahl 
von größeren und kleinen Netzwerken 
entstanden, die strukturelle Ungerech-
tigkeiten in verschieden Bereichen 
verändern wollen. Zu Netzwerken, die 
für DKMR-Mitglieder relevant sein 
könnten, lassen sich aufl isten:

Organisationen mit mehreren 
Themenbereichen
• VENRO: Dachverband der entwick-

lungspolitischen Organisationen; 
gemeinsame Erklärungen zu wichti-
gen politischen Ereignissen, Wahlen, 
G8-Gipfeln (www.venro.org); Aktion 
Deine Stimme gegen Armut (www.
deine-stimme-gegen-armut.de) 

• Südwind: Fachorganisation für Re-
cherchen zu wirtschaftlichen, kultu-
rellen und sozialen Menschenrech-
ten ,  Entschuldung,  E th i schen 
Geldanlagen (www.suedwind-insti-
tut.de)

• Netzwerk Afrika Deutschland (NAD): 
Zusammenschluss von missionari-
schen Orden und Gemeinschaften; 
Informationen und Nachrichten über 
Afrika, Mobilisierung von Mitglieds-
gemeinschaften für Gerechtigkeits-
fragen, Mitarbeit in diversen Netz-
werken (www.netzwerkafrika.de) 

Internationale Finanzstrukturen
• Erlassjahr.de: Finanzstrukturen, faire 

Kreditvergabe, Schuldenmanage-
ment (www.erlassjahr.de)

Handelsgerechtigkeit
• Fair Trade: Verkauf von Produkten, 

für die Produzenten einen gerechten 
Preis erhielten. Wird von vielen Ge-
meinden, Orden, Eine-Welt-Gruppen 
unterstützt (www.transfair.org). 

• StopEPAs: europaweite Kampagne, 
um die Wirtschaftspartnerschaftsab-
kommen (EPAs) zwischen der EU und 
77 afrikanisch-karibisch-pazifi schen 
Staaten entwicklungsfreundlich zu 
gestalten (www.stopepa.de)

• Gerechtigkeit Jetzt! wandte sich in 
den vergangenen Jahren ebenfalls 
gegen eine übereilte Handelsliberali-
sierung durch die Welthandelsorga-
nisation (WTO).

Gesundheit
• Aktionsbündnis gegen Aids: Zugang 

zu antiviralen Medikamenten, theo-
logisch-ethische Refl exion zu Aids  
(www.aids-kampagne.de)

• Missio Aktion Aids&Kinder (www.
missio.at/missio-informiert/themen/
aids-kinder.html)

Waff enhandel
• Deutsches Aktionsnetz gegen Klein-

waff en (www.rib-ev.de/alte_RIBseite/
daks/index.htm)

• GKKE Jährlicher Rüstungsexportbe-
richt (www3.gkke.org/fileadmin/
fi les/publikationen/REB_2007.pdf)

• Aktion Landmine.de (www.landmine.
de)

Kindersoldaten
• Deutsches Bündnis Kindersoldaten 

(www.kindersoldaten.info) 
• Jährlicher Red Hand Day mit Frie-

densband (www.redhandday.org) 



Menschenhandel Wıe siınd DKMR-Mitglieder
Solwodi Zwangsprostitution, engagıert?
wangsehen www.solwodi.de]

Das Engagement VO  — Mı  Jledern hat
ONSTOJFE e1nNe CLHOTINEC Bandhreite un T-

BFEFT FBrtractive Industries [ TAnsDa- SCHIECALCNHNE Intensıität. TO Hilfswerke
Inıtnatiyve Zivilgesellschaft, wWIe 1Sereor SINa ın Tast en etz-

Unternehmen und kKeglerungen; Ziel werken wichügen Themen Nnanzlell
Profite AUS Rohstoffabbau und deren und auch ac  1cC engaglert. IHOözesen
Nutzung Lransparent machen (WWWw. en Oft Länderpartnerschaften, über
eitransparency.org) Oie dQdann auch strukturelle TODIEME

WIE Verschuldung oder Handelsbezile-
Klimaveränderung hungen angesprochen werden. Ordens-

1MAa Allkanz Bündelt Aktıyıtäten gemeinschaften können leicht ihre Fe1-
VOTl Urganiısationen, Ae ZU Klıma- che rTTahrun ın Afrıka mi1t einbringen.
wandel und den Auswirkungen auf rden, aher auch Gemeinden und FEIıINe-
Entwicklungsländern arbeiten (WWWw. Welt-Gruppen unterstutzen Netzwerke
die-klima-allianz.de) urc MCNnanzlelle Mitgliedsb eiıtraäge,

Informatonsaktionen und Beteiligun W  r‘Systemkritische Netzwerke ampagnen Manche Gruppen enT-

Weltsozitalforum: Zwei]j]ährneg statthın- wIickeln Selbstvertrauen un
en ro Treffen auf Internatl0o- ompetenz, ihre Abgeordneten
naler ene und auch ın Deutschlan: anzusprechen. UONLIEJUGQLUTNIAXUNDdem Moto „Eine andere Welt Alrıka e inade sıch ın einem Umbruch,
1st möglich” Hs werden Alternativen nicht zuletzt urc OQıe wachsende qk{-

Präsenz VO  — Schwellenländern WIEZU Jetzıgen Weltwirtschaftssystem
ausgetauscht www.weltsozialforum. ina, Indien und Brasılien. uch OQıe
org) Schwerpunkte deutscher und europa-
Ordenstieute FÜr den Frieden Kapıta- Ischer Entwicklungspolitik verändern
l1smuskrIıtik, veranstalten Mahnwa- sich ständi1g. DIe ra I111USS 1mMmMer
chen VOT der Deutschen Bank und wIeder este werden, welche Nier-
gelegentliıc Demonstratonen (ht- stützun Uurc dIie IC raucht IT1-
p ;//freenet-homepage.de/I0OF/home. ka heute und WIE können wWIT unNns el
html) aktıver und effekt i ver engagleren.
Ademıie solidarische Okonomie:
arbeıtet Konzepten für &e1iNe alter-
natıve, SO7]1a] und ökologisch nach-
haltıge Wiırtschaftsordnun WW W.
akademlie-solldarische-oekonomle.
de)
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Menschenhandel
• Solwodi :  Zwangspros t i tu t ion , 

Zwangsehen (www.solwodi.de) 

Rohstoff e
• EITI – Extractive Industries Transpa-

rency Initiative: Zivilgesellschaft, 
Unternehmen und Regierungen; Ziel: 
Profi te aus Rohstoff abbau und deren 
Nutzung transparent machen (www.
eitransparency.org)

Klimaveränderung
• Klima Allianz: Bündelt Aktivitäten 

von Organisationen, die zum Klima-
wandel und den Auswirkungen auf 
Entwicklungsländern arbeiten (www.
die-klima-allianz.de).

Systemkritische Netzwerke
• Weltsozialforum: Zweijährig stattfi n-

dende große Treff en auf internatio-
naler Ebene und auch in Deutschland 
unter dem Moto „Eine andere Welt 
ist möglich“: Es werden Alternativen 
zum jetzigen Weltwirtschaftssystem 
ausgetauscht (www.weltsozialforum.
org).

• Ordensleute für den Frieden: Kapita-
lismuskritik, veranstalten Mahnwa-
chen vor der Deutschen Bank und 
gelegentlich Demonstrationen (ht-
tp://freenet-homepage.de/IOF/home.
html). 

• Akademie solidarische Ökonomie: 
arbeitet an Konzepten für eine alter-
native, sozial und ökologisch nach-
haltige Wirtschaftsordnung (www.
akademie-solidarische-oekonomie.
de). 

Wie sind DKMR-Mitglieder 
engagiert?

Das Engagement von Mitgliedern hat 
eine enorme Bandbreite und unter-
schiedliche Intensität. Große Hilfswerke 
wie Misereor sind in fast allen Netz-
werken zu wichtigen Themen fi nanziell 
und auch fachlich engagiert. Diözesen 
haben oft Länderpartnerschaften, über 
die dann auch strukturelle Probleme 
wie Verschuldung oder Handelsbezie-
hungen angesprochen werden. Ordens-
gemeinschaften können leicht ihre rei-
che Erfahrung in Afrika mit einbringen. 
Orden, aber auch Gemeinden und Eine-
Welt-Gruppen unterstützen Netzwerke 
durch finanzielle Mitgliedsbeiträge, 
Informationsaktionen und Beteiligung 
an Kampagnen. Manche Gruppen ent-
wickeln genug Selbstvertrauen und 
Kompetenz, um ihre Abgeordneten 
anzusprechen. 
Afrika befi ndet sich in einem Umbruch, 
nicht zuletzt durch die wachsende akti-
ve Präsenz von Schwellenländern wie 
China, Indien und Brasilien. Auch die 
Schwerpunkte deutscher und europä-
ischer Entwicklungspolitik verändern 
sich ständig. Die Frage muss immer 
wieder gestellt werden, welche Unter-
stützung durch die Kirche braucht Afri-
ka heute und wie können wir uns dabei 
aktiver und eff ektiver engagieren.



ernar Gemmingen
GCeboren 19246 m sScChwWwählsSchen Kacl appenau, Lal Vomn

emmINgenN mach SAaINeMmM Ähltur n den Jesuntenorden en
19658 empfindg allz Priesterwelhe. ZWÖT Pe späater HE-
Janı m Auftrag SAINPS (rdensobern SAINE Medienarber
DeIm ZUF 1989 WUurde z/u . elter der deutschspracht-
JET Hedaktiıon Vomn I0 Vatıkan Derufen: AUS dlesem Ämt
SChHIEeC m ()ktober QIESPS Jahres AUS

ernar VOT)] GemmInNgen
| )ıe Airıkasynode VOor R9om AUS gesehen

inführung R  Afrikasynode in RomAfrıkasynode IN Rom

Ich wurde ebeten C1INe srundsätzlı-
che Einschätzung der Situahon Alfrıkas Vom hıs ZU (Oktober fand
Da ich aber kein Alftıkakenner bın, 1 ın Kom OQıe ZzweIılte außerordentliche
Gegenteıl, meine Ordensvorgesetzten Bischofssynode für Afifrıka
und der aps mıich schlimmerweIıse nNI]ıE en e1iner Bestandsaufnahme der
ach Alrıka geschickt aben, VerweIsSe Jetzıgen Situabon wurden Perspek-
ich auf meine Ausführungen über OQıe i1ven aufgezelgt, OQıe Aie Kırche ın
Afrıka-Synode, denn AUS iIhnen seht Polituk und Gesellschaft der aftıka-
doch schr Jel hervor über OQıe Situation nıschen Länder einbringen kann.
der Kırche ın Afrıka IIe Synode stand dem

„Ihr se1Ic Qas Sal7z der Erde, Ihr se1IcEın 1cC auf OQıe e1ISE VO  — aps Be-
nedikt ach Kamerun und Ola VO Qas 1C der Welt“.

hıs ZU Maärz 2009 Ihe e1ISE
War en Erfolg SOWEIT I1Nan dQas kurze
ZeIlt dQanach kann. TEILC WUT-— SsoNdern ehen aps enedl selhst
den vVele gute Papstaussagen urc dIie ber ich kann verstehen, Qass INa  —

kurze Bemerkung VO  — aps eneal ın einem Interview, INan spontan
1m ugzeu über 1ds un: ONUAO- sprechen und reagleren INUSS, auch mal

völlig überlagert und nıcht mehr Talsch unterstreicht. Das kannn
wahrgenommen. Das ema 1chs und passleren. Ich we1 Qas AUS ıahrung.
Kondome hbeherrschte die Medien der TEILC en ich Wenn weniıge STUN-
Welt OmMmMMenta VO  — MIr 1ler wWar den spater C1Ne schnftliche Erklärung

4A45° OQAirekt nicht dIie Vatikanstruktur schuld, alle Joumalisten nachgereicht WOOT-452

Eberhard von Gemmingen SJ

Geboren 1936 im schwäbischen Bad Rappenau, trat P. von 
Gemmingen nach seinem Abitur in den Jesuitenorden ein. 
1968 empfi ng er die Priesterweihe, zwölf Jahre später be-
gann er im Auftrag seines Ordensobern seine Medienarbeit 
beim ZDF. 1982 wurde er zum Leiter der deutschsprachi-
gen Redaktion von Radio Vatikan berufen; aus diesem Amt 
schied er im Oktober dieses Jahres aus.

Eberhard von Gemmingen SJ

Die Afrikasynode von Rom aus gesehen

Einführung

Ich wurde gebeten um eine grundsätzli-
che Einschätzung der Situation Afrikas. 
Da ich aber kein Afrikakenner bin, im 
Gegenteil, meine Ordensvorgesetzten 
und der Papst mich schlimmerweise nie 
nach Afrika geschickt haben, verweise 
ich auf meine Ausführungen über die 
Afrika-Synode, denn aus ihnen geht 
doch sehr viel hervor über die Situation 
der Kirche in Afrika. 
Ein Blick auf die Reise von Papst Be-
nedikt nach Kamerun und Angola vom 
17. bis zum 23. März 2009: Die Reise 
war ein Erfolg – soweit man das kurze 
Zeit danach sagen kann. Freilich wur-
den viele gute Papstaussagen durch die 
kurze Bemerkung von Papst Benedikt 
im Flugzeug über Aids und Kondo-
me völlig überlagert und nicht mehr 
wahrgenommen. Das Thema Aids und 
Kondome beherrschte die Medien der 
Welt. Kommentar von mir: Hier war 
direkt nicht die Vatikanstruktur schuld, 

Afrikasynode in Rom

Vom 04. bis zum 25. Oktober fand 
in Rom die zweite außerordentliche 
Bischofssynode für Afrika statt. 
Neben einer Bestandsaufnahme der 
jetzigen Situation wurden Perspek-
tiven aufgezeigt, die die Kirche in 
Politik und Gesellschaft der afrika-
nischen Länder einbringen kann. 
Die Synode stand unter dem Motto 
„Ihr seid das Salz der Erde, Ihr seid 
das Licht der Welt“.

sondern eben Papst Benedikt selbst. 
Aber ich kann verstehen, dass man 
in einem Interview, wo man spontan 
sprechen und reagieren muss, auch mal 
etwas falsch unterstreicht. Das kann 
passieren. Ich weiß das aus Erfahrung. 
Freilich denke ich: Wenn wenige Stun-
den später eine schriftliche Erklärung 
an alle Journalisten nachgereicht wor-



den ware, hätte I1Nan Jel reiten können. Paul wWar dreizehnmal auf dem alrl-
ES ware Ja nıcht schwer geweESsSCN kanıschen Kontnent und hat dort rund

erklären, Kondome ın der Länder besucht, ein1ıge VO  — ihnen
Gefahr SINd, QdQas Problem nıcht 11UTr ZWwWEe] oder tTelmal aps Paul VI War

nıcht lösen, SsoNnNdern 0S cher och eiInmal ın Uganda. Ihe ersten aftrıkanı-
verschliimmern. Ich we1 nıcht, schen 1SCHOTEe der Neuzeıt SiNd 1939
&e1INe solche schrniftliche rklärun: nıcht ewelht worden. eute S1bt ( ın Afrıka
nachgereicht wurde. In 10 Vatıkan rund 930 1SCHOTE und insgesamt rund
(RV) en wWIT aher mehrere Interviews H ()() kırchliche Verwaltungseinheiten
ausgestrahlt, ın denen Kıirchenleute und (Erzdiözesen, Dıözesen, Apostolische
andere Tıkaner sagten: Ihe Altrıkaner Vikanate Oder Präfekturen
wussten schon, WIE S1E mi1t dem Pro- Und och &1in wen1g Statlstik, auch
hblem 1cs umzugehen aben, der Wes- WEeNnN 0S ermüdend 1st, doch auch
ten und Norden Ollten ndlich au Chö- aufschlussreich In Alrıka S1DL 0S rund
reCm, hesserwisserisch elenren und Dıözesanpriester und rund
auf Alfrıka hinunter schauen. 1ese Ordenspriester. Auf einen T1eS-
Reaktionen für mich hbesonders ter kommen rund 24 000 Katholiken, aCT

wichtig Einwohner insgesamt. Auf dQas
Ich enke, Pastoralbesuche VO  — Paps- Prnesteramt hbereiten sich ın Philosophie
ten VOT em ın Afrıka, S]Ien oder W  r‘und Theologie VOT ın höheren
Lateimamerıka mMUusSsSen anders hbewertet chulen Im Jahr 2005 gab 0S

werden als ın reichen Ländern. iınfach rund 1.200 Presterweihen ın Afrıka,
Ae Tatsache, Qass Qa en aps kommt, 1 eichen Jahr 2, Millonen Taufen
bringt ufmerksamkeıt, ewegung, VO  — Kındern Ssiehben Jahren, und UONLIEJUGQLUTNIAXUND
eben, zeIgt dIie Anerkennung und Ke- 1,1 Millionen VOTl ndern über Ssieben
spektierung VOT Ländern, Ae MEeIsS 11UTr Jahren und 347 000 Eheschließungen.
Uurc negatıve Schlagzeillen ın dIie Me- Höhere Ausbildungseinrichtungen für
Aen kommen. Man Qarf keine under Prjesteramtskandı]iaten gab *S rund
VO  — olchen Keisen erwarten, aber S1E 1.000, Wohlfahrtseinrichtungen rund
hinterlassen Sicher posıtive Spuren. E1ın
Politikwissenschaftler MIr ach 10 Vatıkan tTrahlt regelmäßig Pro-
der Israel-Reise des Papstes, ın einıgen Sramme für Afrıka AUS ın folgenden
Jahren würde INan CSSCH kÖön- Sprachen: Kisuahell, Athiopisch Tigri),
NECI, welche ffekte C1Ne solche e1se n  1SC  » Französisch, Portuglesisch.
hat Besonders hbeachtet werden IHNUSS, 1ese rogramme werden auch VO

Qass der aps ın Angola erstmals en Radıos ın Afrıka wIeder ausgestrahlt
Treffen und &e1INe sprache ausschließ- und ZW ar Qas englische rogramm VOTl

iıch für Frauen hatte Radlos, Qas Iranzösische VOTl 11 und
Qas Portuglesische VO  — Radiostano-

Afirıka und der Vatikan NCN. Das SINa AIie Rundfunkstationen,
OQıe m1t einen Vertrag abgeschlossen

Nun e1in Daatl aten über Afrıka und en hber 0S 1st anzunehmen, Qass
den Vatıkan, dIie vIelleicht nıcht A |]|— ehbenso vIele Radıos Ae V-Programme
gemeın ekannt SIN aps Johannes VO  — Satelliten Oder AUS dem nierne 44053
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den wäre, hätte man viel retten können. 
Es wäre ja nicht so schwer gewesen 
zu erklären, warum Kondome in der 
Gefahr sind, das Problem nicht nur 
nicht zu lösen, sondern es eher noch zu 
verschlimmern. Ich weiß nicht, warum 
eine solche schriftliche Erklärung nicht 
nachgereicht wurde. In Radio Vatikan 
(RV) haben wir aber mehrere Interviews 
ausgestrahlt, in denen Kirchenleute und 
andere Afrikaner sagten: Die Afrikaner 
wüssten schon, wie sie mit dem Pro-
blem Aids umzugehen haben, der Wes-
ten und Norden sollten endlich aufhö-
ren, besserwisserisch zu belehren und 
auf Afrika hinunter zu schauen. Diese 
Reaktionen waren für mich besonders 
wichtig. 
Ich denke, Pastoralbesuche von Päps-
ten vor allem in Afrika, Asien oder 
Lateinamerika müssen anders bewertet 
werden als in reichen Ländern. Einfach 
die Tatsache, dass da ein Papst kommt, 
bringt Aufmerksamkeit, Bewegung, 
Leben, zeigt die Anerkennung und Re-
spektierung von Ländern, die meist nur 
durch negative Schlagzeilen in die Me-
dien kommen. Man darf keine Wunder 
von solchen Reisen erwarten, aber sie 
hinterlassen sicher positive Spuren. Ein 
Politikwissenschaftler sagte mir nach 
der Israel-Reise des Papstes, in einigen 
Jahren würde man genau messen kön-
nen, welche Eff ekte eine solche Reise 
hat. Besonders beachtet werden muss, 
dass der Papst in Angola erstmals ein 
Treff en und eine Ansprache ausschließ-
lich für Frauen hatte.

Afrika und der Vatikan

Nun ein paar Daten über Afrika und 
den Vatikan, die vielleicht nicht so all-
gemein bekannt sind: Papst Johannes 

Paul II. war dreizehnmal auf dem afri-
kanischen Kontinent und hat dort rund 
25 Länder besucht, einige von ihnen 
zwei oder dreimal. Papst Paul VI. war 
einmal in Uganda. Die ersten afrikani-
schen Bischöfe der Neuzeit sind 1939 
geweiht worden. Heute gibt es in Afrika 
rund 630 Bischöfe und insgesamt rund 
500 kirchliche Verwaltungseinheiten 
(Erzdiözesen, Diözesen, Apostolische 
Vikariate oder Präfekturen). 
Und noch ein wenig Statistik, auch 
wenn es ermüdend ist, so doch auch 
aufschlussreich: In Afrika gibt es rund  
21.000 Diözesanpriester und rund 
11.000 Ordenspriester. Auf einen Pries-
ter kommen rund 4.000 Katholiken, aber 
27.000 Einwohner insgesamt. Auf das 
Priesteramt bereiten sich in Philosophie 
und Theologie vor 23.000, in höheren 
Schulen 47.000. Im Jahr 2005 gab es 
rund 1.200 Priesterweihen in Afrika, 
im gleichen Jahr 2,3 Millionen Taufen 
von Kindern unter sieben Jahren, und 
1,1 Millionen von Kindern über sieben 
Jahren und 342.000 Eheschließungen. 
Höhere Ausbildungseinrichtungen für 
Priesteramtskandiaten gab es rund 
1.000, Wohlfahrtseinrichtungen rund 
15.000. 
Radio Vatikan strahlt regelmäßig Pro-
gramme für Afrika aus in folgenden 
Sprachen: Kisuaheli, Äthiopisch (Tigri), 
Englisch, Französisch, Portugiesisch. 
Diese Programme werden auch von 
Radios in Afrika wieder ausgestrahlt 
und zwar das englische Programm von 
63 Radios, das französische von 11 und 
das Portugiesische von 4 Radiostatio-
nen. Das sind die Rundfunkstationen, 
die mit RV einen Vertrag abgeschlossen 
haben. Aber es ist anzunehmen, dass 
ebenso viele Radios die RV-Programme 
von Satelliten oder aus dem Internet 



übernehmen, Oohne Qass ur Ce1nNe Generalrelator 1st der Ghanaer ardına
schriftliche Abmachung esteht IIe eier Turkson Spezlalsekretäre Sind der
katholischen Mıssionen en 1 VCI- Olaner Tanklın und der SCHNACOC1A-

Jahr Professor enkıns VO  — NCr DJıtanger. IIe Synode Indet VO

der Pennsylvanlıa-University zıtlert, hıs Oktober Derzeıt S1bt (
der SagT, die katholische Kirche IT1- Karcinäle AUS es Inkanı-
kas werde hıs 2050 146 Prozent sche Land hat C1INe Bischofskonferenz,
wachsen. anz persönlich Vermute ich mal größer, mal kleiner, dQann S1DL 0S

Ihe asSsSE der Katholiken VO  — morgen abher auch UusammMenschlüsse VO  — ME
kommt AUS Afrıka, AIie hohe Qualität schofskonferenzen, nämlich Je &e1INe für
AUS st-Asıien den Westen, den sten, den üden, den
Ich habe ziemlıich auUusführlich 1m In- Norden, OQıe

esucht ach der rage, obh und
WIE INtenNs1IvV Aiskullert wurde, OQıe Das Instrumentum aborıis
Afrıka-Synode stattfindet. Ich wurde
nıcht [ünd1g, ich Tand keinen Hınwels Ich habe dQas Instrumentum Lahbons der
auf Ce1nNe Diskussion über den AÄAus- kommenden Bischofssynode für
LTagungsSOTL. ber W gab den elesen und möchte ( kurz vorstellen.
Fachleuten sicher Überlegungen, oh IIe entscheidenden Stichworte werden

schon 1 1Te des Instrumentum 4ahO-I1Nan Ae Synode nıcht ın halten
könnte und WEeNnN Ja dQann IIe HS gSeNaNNT: S1e lauten Versöhnung, (1e-
ründe, OQıe dQdann ohl ImMmmer für Kom rechtugkeıt, Freden Auf Aesem Hınter-
ausschlaggebend lauten ohl run sOollen Ae ('hnsten Sal7z der Frde

und 1C der Welt SC1IN. Hs 1sT vVIelleichtWIıe kann der aps drel oder Sar ]1er
ochen VO  — Kom abwesend SC1IN und bezeichnend, WEnnn ich zunächst einmal
m1t ıhm en großer Teıil des römIıschen Ssage, VOTl welchen Themen Oder spek-
Stabes? Und au Der ın Sücafrıka ten ın dem Vorbereitungsdokument für

kann INan Ae Synode sicher planen die Afrıka-Synode wen1g gesprochen
und abhalten? Ich vermute, AQass gerade WITrd: Ich habe den indruck, Qass dQas
vIele Vatikanverantwortliche Sagten: ema ‚Armut  06 Sanz allgemein nicht
Wenn wWIT ( 1 Vatıkan machen, dQann auscrücklich hbehandelt wird, auch
wIrd 0S einfachsten. der Synode nıcht das, Was WIFTF „Unterentwicklung”
nehmen VO  — den Bischofskonferenzen NENNEN würden, auch wenIıg über OQıe
eWwa  e Vertreter te1l, Je ach TO tracdıhonellen alrıkanıschen Keligionen,
der Konferenz einer, ZWwWEeI oder dre]l Ke- wen1g über den s1am und den Interre-
prasentanten. Der aps kann zusätz ı- lıg1ösen Dialog. Inkulturation kommt
che 1SCHOTEe erufen und TUT dQas ın der VOT, aher weniıger theologischem
e auch. em nehmen tTliche B1]ı- als SOZ]1alem Gesichtspunkt. ES
schöfe und Kardinäle AUS dem Vatıkan wIrd auch nıcht geschwärmt über VO

Priesterseminare, über en außerordent-teil Ihe VO aps ernannten Vizeprä-
Sidenten der Afrıkasynode Ssind der N1- ıch starkes Wachstum der Kirche ın
erlaner 1m Vatıkan, Francıs Ännze, der Afrıka Man könnte Ja vVIel Qazu
Senegalese Theodore-Adrnen Salr und In dem Dokument splelen OQıe ONTLIKTE
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übernehmen, ohne dass dafür eine 
schriftliche Abmachung besteht. Die 
katholischen Missionen haben im ver-
gangenen Jahr Professor Jenkins von 
der Pennsylvania-University zitiert, 
der sagt, die katholische Kirche Afri-
kas werde bis 2050 um 146 Prozent 
wachsen. Ganz persönlich vermute ich: 
Die Masse der Katholiken von morgen 
kommt aus Afrika, die hohe Qualität 
aus Ost-Asien. 
Ich habe ziemlich ausführlich im In-
ternet gesucht nach der Frage, ob und 
wie intensiv diskutiert wurde, wo die 
Afrika-Synode stattfindet. Ich wurde 
nicht fündig, ich fand keinen Hinweis 
auf eine Diskussion über den Aus-
tragungsort. Aber es gab unter den 
Fachleuten sicher Überlegungen, ob 
man die Synode nicht in Afrika halten 
könnte und wenn ja – dann wo. Die 
Gründe, die dann wohl immer für Rom 
ausschlaggebend waren, lauten wohl: 
Wie kann der Papst drei oder gar vier 
Wochen von Rom abwesend sein und 
mit ihm ein großer Teil des römischen 
Stabes? Und wo – außer in Südafrika 
– kann man die Synode sicher planen 
und abhalten? Ich vermute, dass gerade 
viele Vatikanverantwortliche sagten: 
Wenn wir es im Vatikan machen, dann 
wird es am einfachsten. An der Synode 
nehmen von den Bischofskonferenzen 
gewählte Vertreter teil, je nach Größe 
der Konferenz einer, zwei oder drei Re-
präsentanten. Der Papst kann zusätzli-
che Bischöfe berufen und tut das in der 
Regel auch. Zudem nehmen etliche Bi-
schöfe und Kardinäle aus dem Vatikan 
teil. Die vom Papst ernannten Vizeprä-
sidenten der Afrikasynode sind der Ni-
gerianer im Vatikan, Francis Arinze, der 
Senegalese Théodore-Adrien Sarr und 
der Südafrikaner Wilfried Fox Napier. 

Generalrelator ist der Ghanaer Kardinal 
Peter Turkson. Spezialsekretäre sind der 
Angolaner Franklin und der Tschadia-
ner Djitanger. Die Synode fi ndet vom 
4. bis 25. Oktober statt. Derzeit gibt es 
14 Kardinäle aus Afrika. Jedes afrikani-
sche Land hat eine Bischofskonferenz, 
mal größer, mal kleiner, dann gibt es 
aber auch Zusammenschlüsse von Bi-
schofskonferenzen, nämlich je eine für 
den Westen, den Osten, den Süden, den 
Norden, die Mitte. 

Das Instrumentum laboris

Ich habe das Instrumentum Laboris der 
kommenden Bischofssynode für Afrika 
gelesen und möchte es kurz vorstellen. 
Die entscheidenden Stichworte werden 
schon im Titel des Instrumentum labo-
ris genannt: Sie lauten Versöhnung, Ge-
rechtigkeit, Frieden. Auf diesem Hinter-
grund sollen die Christen Salz der Erde 
und Licht der Welt sein. Es ist vielleicht 
bezeichnend, wenn ich zunächst einmal 
sage, von welchen Themen oder Aspek-
ten in dem Vorbereitungsdokument für 
die Afrika-Synode wenig gesprochen 
wird: Ich habe den Eindruck, dass das 
Thema „Armut“ ganz allgemein nicht 
ausdrücklich behandelt wird, auch 
nicht das, was wir „Unterentwicklung“ 
nennen würden, auch wenig über die 
traditionellen afrikanischen Religionen, 
wenig über den Islam und den Interre-
ligiösen Dialog. Inkulturation kommt 
vor, aber weniger unter theologischem 
als unter sozialem Gesichtspunkt. Es 
wird auch nicht geschwärmt über volle 
Priesterseminare, über ein außerordent-
lich starkes Wachstum der Kirche in 
Afrika. Man könnte ja viel dazu sagen.  
In dem Dokument spielen die Konfl ikte 
und kriegerischen Auseinandersetzun-



gen C1Ne ro Obwohl ottlob Man könne auch nıcht über Ae Proble-
Ja keineswegs ın en Staaten Alfrıkas Afrıkas sprechen Ohne OQıe anderen
blutige Auseinandersetzungen toh C.  $ Kontnente berücksichüugen und VOT

efasst sıch Qas Dokument doch schr em ihre wIrtschaftlichen und Iınanzı-
vVIel m1t Versöhnung und YMeden anz en Instıtutonen, SOWIE ihre nNforma-
wichtig scheint IMIr en kleiner Hınwels Wonsnetze, dIie Ae alrıkanıschen Gesell-
1ele Tıkaner SeEJenNn urc Säkularıs]ıe- schaften zunefst hbeeinflussen. FEFnde
rung und Globalısierung ın lhrem Hefen Aieses Ahbhsatzes el C6 Man I11NUSS dQas
Selbstverständnıs verunsichert. postsynodale Schreiben „Eccleslia ın
Das Dokument hat rund SE1- Aln der ersten Afrıka-Synode och
ten und wurde auIsSsrun: der Vorschläge SENaAUET anschauen. IIe Afrıkasyno-
AUS den Ortskirchen Afrıkas VO ene- de hatte OQıe Kırche als amılıe (jottes
ralsekretär der Bischofssynode Mons bezeichnet, Uurc AIie die Katholiken
Eterovıc zusammengestellt. Im ersten Agenten der Gerechtigkeit und des
Kapitel seht ( OQıe AaKTUEeNE Lage der Fredens werden Oollten. Nun 7a dQas
Ortskirchen Afrıkas und ZWalT ach Dokument posıtıve Flemente auf, die
der ersten Afrıka-Synode VOT aul die Afrıka-Synode zurüc  ehen:
Jahren Das ZzweIıte Kapitel behandelt Ae Pastoralpläne der ischöfe, Bıbelapos-
Hindernisse auf dem Weg Versöh- tolat, kleine kırchliche Gememnschaften, W  r‘NuNng, Gerechtgkeit und YMeden jeweıils Förderung der amılıe und der Jugend,
1m Bereich Polıtik, Wirtschaft und Kul- theologische Kongresse, Friedensver-
LUr. Im Orntten Kapıitel scht 0S den miıttlung, integrale Entwicklung, Oie
Aulftrag der IC als „Famıilie Gottes”, lustı1tla-et-paxXx-Kommiss]lonen, Qie UONLIEJUGQLUTNIAXUNDehen für Versöhnung, Gerech-
i1gkeıt un Teden arbelten. Das
Schlusskapitel macht &e1INe Auswertung
über Qas 1er hereIits Frreichte. Im 1cC
auf Ae etzten TEe Se1IT der ersten Ie gedruckte Ausgabe
Afrıkasynode werden Fortschritte reg1S-
Tner Einige ahlen zeıgen, Qass 0S mıt
Demokrtatie vorangeht, politusche Füh-
IcT hätten Qazu gelernt, ( gebe Jetzt Ae
partnership für Entwicklung NLPAD, ( Medien, Öökumenischer un nterre-
habe WahrheitskommIissionen egeben, l1g1öser Dialog, amp AÄA1lds,
I1Nan habe für den YMeden dQas Palaver Selbstversorgungsmaßnahmen. Und

e1nem aum TICU entdeckt. dQdann Ae ufgaben, dIie Jetzt anstehen:
Als negatıv hbezeichnet dQas Dokument Förderung der Familie, der Frauen,
den chaden ın den Herzen der Men- prophetische Arbeit der (Carıtas, CUuC

schen. Er verursacht O1SMUS, Gler, Kommunikationsmuittel, Förderung der
Korruptlon, Krlegsmentalıität. OTLl1c Unabhängigkeıt. ann seht dQas DO-
el W dQann: „Internatlonale Kräfte kument der ra ach Wo W

nutzen Qieses en des menschlichen eigentlich?
Herzens aUusS . er komme affen- Für die Politik ollten OQıe Katholiken
handel und Destabilisierung der Länder. WITr  1C Demokratle lernen. ES 453
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gen eine große Rolle. Obwohl gottlob 
ja keineswegs in allen Staaten Afrikas 
blutige Auseinandersetzungen toben, 
befasst sich das Dokument doch sehr 
viel mit Versöhnung und Frieden. Ganz 
wichtig scheint mir ein kleiner Hinweis: 
Viele Afrikaner seien durch Säkularisie-
rung und Globalisierung in ihrem tiefen 
Selbstverständnis verunsichert.
Das ganze Dokument hat rund 50 Sei-
ten und wurde aufgrund der Vorschläge 
aus den Ortskirchen Afrikas vom Gene-
ralsekretär der Bischofssynode Mons. 
Eterovic zusammengestellt. Im ersten 
Kapitel geht es um die aktuelle Lage der 
Ortskirchen Afrikas – und zwar nach 
der ersten Afrika-Synode vor genau 15 
Jahren. Das zweite Kapitel behandelt die 
Hindernisse auf dem Weg zu Versöh-
nung, Gerechtigkeit und Frieden jeweils 
im Bereich Politik, Wirtschaft und Kul-
tur. Im dritten Kapitel geht es um den 
Auftrag der Kirche als „Familie Gottes“, 
eben genau für Versöhnung, Gerech-
tigkeit und Frieden zu arbeiten. Das 
Schlusskapitel macht eine Auswertung 
über das hier bereits Erreichte. Im Blick 
auf die letzten 15 Jahre seit der ersten 
Afrikasynode werden Fortschritte regis-
triert: Einige Wahlen zeigen, dass es mit 
Demokratie vorangeht, politische Füh-
rer hätten dazu gelernt, es gebe jetzt die 
partnership für Entwicklung NEPAD, es 
habe Wahrheitskommissionen gegeben, 
man habe für den Frieden das Palaver 
unter einem Baum neu entdeckt. 
Als negativ bezeichnet das Dokument 
den Schaden in den Herzen der Men-
schen. Er verursacht Egoismus, Gier, 
Korruption, Kriegsmentalität. Wörtlich 
heißt es dann: „Internationale Kräfte 
nützen dieses Elend des menschlichen 
Herzens aus“. Daher komme Waffen-
handel und Destabilisierung der Länder. 

Man könne auch nicht über die Proble-
me Afrikas sprechen ohne die anderen 
Kontinente zu berücksichtigen und vor 
allem ihre wirtschaftlichen und fi nanzi-
ellen Institutionen, sowie ihre Informa-
tionsnetze, die die afrikanischen Gesell-
schaften zutiefst beeinfl ussen. Am Ende 
dieses Absatzes heißt es: Man muss das 
postsynodale Schreiben „Ecclesia in 
Afrika“ der ersten Afrika-Synode noch 
genauer anschauen. Die Afrikasyno-
de hatte die Kirche als Familie Gottes 
bezeichnet, durch die die Katholiken 
zu Agenten der Gerechtigkeit und des 
Friedens werden sollten. Nun zählt das 
Dokument positive Elemente auf, die 
auf die Afrika-Synode zurückgehen: 
Pastoralpläne der Bischöfe, Bibelapos-
tolat, kleine kirchliche Gemeinschaften, 
Förderung der Familie und der Jugend, 
theologische Kongresse, Friedensver-
mittlung, integrale Entwicklung, die 
Iustitia-et-pax-Kommissionen, die 

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.

Medien, ökumenischer und interre-
ligiöser Dialog, Kampf gegen Aids, 
Selbstversorgungsmaßnahmen. Und 
dann die Aufgaben, die jetzt anstehen: 
Förderung der Familie, der Frauen, 
prophetische Arbeit der Caritas, neue 
Kommunikationsmittel, Förderung der 
Unabhängigkeit. Dann geht das Do-
kument der Frage nach: Wo fehlt es 
eigentlich? 
Für die Politik sollten die Katholiken 
wirklich Demokratie lernen. Es fehle 



och J7el politischer Kultur. Wiırt- terlall1smus, der Zerstörung der echten
schaft ES fehlen lokale und nterne FEhe un dem Begrift der gesunden
Märkte, *S fehlen Kleinkredite, Inf- amılle ES scheıint, Qass dem
rastruktur. er Landflucht, Verslu- Vorwand der Moderne en organıslierter
mung, Arbeıitslosigkeıt, Sklavereıi AÄus- Prozess der Zerstörung afrıkanıscher
ländısche rogramme chaden Oft dem IdenUtät 1m Gang 1sSt. a ®

alrıkanıschen ar OTTLLCc el 06 *

„Multinationale hbezlehen schrittweIise Defekte, mıt denen sıch die
den Kontinent, sıch dIie natürlichen airıkanıschen Ortskirchen
Kessourcen anzuelgnen. S1e zermalmen auselinandersetzen mussenOie OÖrtlichen Gesellschaften, kaufen
Millonen Hektar, enteıgnen Qas Olk Ihe Internatlonale Fınanz- und Wırt-
SC1INES Landes, alrıkanısche Führer Sind schaftskrise ze1gt sich auch ın Alfrıka
ihre Komplizen. Ausländische Investitionen e  en
Ah Jetzt möchte ich kurz aufzählen, W AS zurück, alrıkanısche Banken erhalten

Posiılvem anzubleten hat Da schwerer Kredite AUS dem Ausland,
I1Nan Ja IM mer VOT den eilekten U - Entwicklungshilfe leildet, aflrıkanısche
e  en hat, SOllte INan Qas vorhandene TOCAUKTE Sind weniıger eIragt. ol 1st
ute den an tellen ann 111 &e1INe Reflexion über Ae Gründe,
ich zweıtens un länger Ale Fragen Afrıka außer Südafrıka) ausgeschlossen
aufzählen, mi1t denen sich OQıe Ortskıir- hbleibt AUS den Maßnahmen, dQas 1nter-
chen Alfnıkas aUsSeEINaNdersetizen mMUSSEeN natonale Finanzproblem lösen.
und Orıttens und ausführlichsten Im Bereich der Kultur tellen Oie B1ı-
OQıe NLwWwOrTeEN erklären, OQıe S1E e  en schofskonferenzen Folgendes fest
wollen uIgrun VO  — hbewaftneten Konflikten

hat sıch &e1inNne Kultur der (GGewalt hreit
Was biletet Irıka heute gemacht, ehbenso Spaltungen und der
Posıtivem an? Mythos des Kriegshelden. Analphabe-

USMUS hreıitet sich AUS mangeln-
1elie Altrıkaner schätzen und bewahren der Investibonen ın Erziehung Uurc
&e1INe ro1e Ihrer Kultur Unst- die polıtischen Führer Afrtıkanıischer
ler, Musiıker, Bildhauer zeıigen dies, Aberglauben und Prax1]s führt P X-
Öördern dQas kulturelle Erbe, alrıkanısche rel, Ae Städcte und Dörfer kaputt macht,
erte WIE Hochschätzung des Lebens, sexueller Verstümmelung der Frau,
der Alten, der Frau als Mutter, Ae Kul- Zwangsheirat, Polygamle.
tur der Solidantät, Gastfreundschaft,
Einheit, AÄnstand, ahrheiıt, der gegebe- Versöhnung ıst nötig

Im Bereich der Poliuk PoliUusche Füh-NCNn Zusage. S1e alle Sind edroht urc
Phänomene der Globalisierung. Icecr en einNıge Länder total rumlert,
1er el 0S dQdann wörtlich: „Der NIıe- en Ethnien, Stämme, eg]onen TI -

dergang der kulturellen IdentUtät hat StÖrt, sich nhänger Verschaltfen.
e1nem NnınNeren Ungleichgewicht der Menschen wurden verbrannt, Famılıen

Menschen eführt m1T7 moralıschem eNNT, Dörfer ZetTsSTIOr Im Bereich
456 Niedergang, mi1t Korruption und Ma- der Wirtschaft Hs S1IDt allgemein Men-456

noch viel an politischer Kultur. Wirt-
schaft: Es fehlen lokale und interne 
Märkte, es fehlen Kleinkredite, Inf-
rastruktur. Daher Landflucht, Verslu-
mung, Arbeitslosigkeit, Sklaverei. Aus-
ländische Programme schaden oft dem 
afrikanischen Markt. Wörtlich heißt es: 
„Multinationale beziehen schrittweise 
den Kontinent, um sich die natürlichen 
Ressourcen anzueignen. Sie zermalmen 
die örtlichen Gesellschaften, kaufen 
Millionen Hektar, enteignen das Volk 
seines Landes, afrikanische Führer sind 
ihre Komplizen.“
Ab jetzt möchte ich kurz aufzählen, was 
Afrika an Positivem anzubieten hat. Da 
man ja immer von den Defekten auszu-
gehen hat, sollte man das vorhandene 
Gute an den Anfang stellen. Dann will 
ich zweitens und länger die Fragen 
aufzählen, mit denen sich die Ortskir-
chen Afrikas auseinandersetzen müssen 
und drittens und am ausführlichsten 
die Antworten erklären, die sie geben 
wollen.

Was bietet Afrika heute an 
Positivem an?

Viele Afrikaner schätzen und bewahren 
eine große Liebe zu ihrer Kultur: Künst-
ler, Musiker, Bildhauer zeigen dies, 
fördern das kulturelle Erbe, afrikanische 
Werte wie Hochschätzung des Lebens, 
der Alten, der Frau als Mutter, die Kul-
tur der Solidarität, Gastfreundschaft, 
Einheit, Anstand, Wahrheit, der gegebe-
nen Zusage. Sie alle sind bedroht durch 
Phänomene der Globalisierung.
Hier heißt es dann wörtlich: „Der Nie-
dergang der kulturellen Identität hat 
zu einem inneren Ungleichgewicht der 
Menschen geführt mit moralischem 
Niedergang, mit Korruption und Ma-

terialismus, der Zerstörung der echten 
Ehe und dem Begriff der gesunden 
Familie. Es scheint, dass unter dem 
Vorwand der Moderne ein organisierter 
Prozess der Zerstörung afrikanischer 
Identität im Gang ist. “ 

Defekte, mit denen sich die 
afrikanischen Ortskirchen 
auseinandersetzen müssen

Die internationale Finanz- und Wirt-
schaftskrise zeigt sich auch in Afrika: 
Ausländische Investitionen gehen 
zurück, afrikanische Banken erhalten 
schwerer Kredite aus dem Ausland, 
Entwicklungshilfe leidet, afrikanische 
Produkte sind weniger gefragt. Nötig ist 
eine Refl exion über die Gründe, warum 
Afrika (außer Südafrika) ausgeschlossen 
bleibt aus den Maßnahmen, das inter-
nationale Finanzproblem zu lösen. 
Im Bereich der Kultur stellen die Bi-
schofskonferenzen Folgendes fest: 
Aufgrund von bewaff neten Konfl ikten 
hat sich eine Kultur der Gewalt breit 
gemacht, ebenso Spaltungen und der 
Mythos des Kriegshelden. Analphabe-
tismus breitet sich aus wegen mangeln-
der Investitionen in Erziehung durch 
die politischen Führer. Afrikanischer 
Aberglauben und Praxis führt zu Hexe-
rei, die Städte und Dörfer kaputt macht, 
zu sexueller Verstümmelung der Frau, 
zu Zwangsheirat, zu Polygamie. 

Versöhnung ist nötig
Im Bereich der Politik: Politische Füh-
rer haben einige Länder total ruiniert, 
haben Ethnien, Stämme, Regionen zer-
stört, um sich Anhänger zu verschaff en. 
Menschen wurden verbrannt, Familien 
getrennt, Dörfer zerstört. Im Bereich 
der Wirtschaft: Es gibt allgemein Men-



schen- und VOT em Frauen- und KIın- SC  ıche Wurzeln wörtlich.
derhandel Wo Bodenschätze eIunden Im kulturellen Bereich 1st der Frede
werden, entstehen on  ©, KrJ]ege edroht Uurc OQıe Medien, Jugendkri-

Nachbar und Völkern Im Bereich minalıtät, Drogen, kulturelle nifrem-
der Kultur Medien en Gewalt dung, Kassendiskriminlerung. 1ese hat
und ass aufgerufen, en tradın0- Minderwertigkeitsgefühle erZEUST, Qazu
ne erte ZersSsTIor die Achtung der Fatalısmus und Angst. Ihe issachtung
Vorfahren, der Frauen als Mütter, AIie der alrıkanıschen Sprachen und münd-
tracdıtonellen alrıkanıschen Keligionen, lichen ILıteratur hat ZU Verlust der
Ae Qas alrıkanısche Frbe enthalten. echt alrıkanıschen erte gerade

den Jungen eführt.
Gerechtigkeit ıst no
Alfrıka 1st edroht Uurc Ae der Was können und wollen
We  ırtschaft e  en angeblicher Un- afrıkanısche Ortskirchen
gerechtigkeit entstehen nege, entsteht heute tun?
Korruptlon, wırd gefoltert, ZU Tode
verurteillt. In der Wıirtschaft Geld wIrd Man könnte arüber schreiben: ES seht
1NSs Ausland eschaf{ft, OrlfentLiche Gel- e1ine wWwIrkliche Inkulturation des
der werden Vveruntreut. Bauern werden aubens, denn OQıe alrıkanısche Kultur W  r‘die trüchte ilhrer Arbeit betrogen 1st edroht Oder anders: Einwurzelung
Uurc eringe Preise Gen-Technik gleichzeltig ın alrıkanısche Kultur, ın

kırchliche Tradıtlon und ın AIie erte1sT problematisch, OQıe echten TODIeMEe
Land SIN Mangel baufläche, des Evangellums. Vom Apostel Paulus UONLIEJUGQLUTNIAXUNDWasser und Energle, Krediten, musste INan lernen el 0S denn CT

Mangel Ausbildung, Öörtlichem S£1 der ro elıster der Inkulturatnon.
ar Infrastruktur. en-Techniıik Johannes Paul wIrd zın ljert „Inkultu-
edroht dIie Kleinen und macht an- ratıon wIrd dQdann en e der NKar-
S1g, el CS ES auch Gerech- natlon, der Fleischwerdung des Wortes,
1gkelt 1m Bereich der Kultur Nepo- Sse1N, WEn Ce1inNne Kultur, OQıe urc Qas
Usmus, der als Verwandtschaftspflicht Evangelium verwandelt und NCUu DE-
ausgegeben wIrd, Ausbeutung der Frau, hboren lst, AUS der elgenen, lebendigen
Polygamıie, Mangel Achtung VOT den Tradınon or1ginelle Ormen des Lebens,
1  en, Genitalverstümmelung. Uurc der el]er und des eNNSTICHeEN Denkens
Ae Globalisierung herrscht mılıtänsche hervorbringt.‘ azu el 0S ın dem DO-
und wIrtschaftliche Übermacht AUS dem kument: Ernstnehmen der Bergpredigt,
Ausland In der Ausbildung hbereıitet dem Armen egegnen WIE esus
INan Fast 11UT Arbeitnehmer AaUs, nıcht Auf OQıe alrıkanıschen eiligen schauen,
Arbeıitgeber. dIie dQdann aufgezählt werden, VOT em
Ihe ra des Friedens hat Hefe Wur- Oie afrıkanıschen Märtyrer. Salz der
zein ın der Sklaverel, der Kolonlalı- Frde Sse1N, Qas unsichtbar den ganzen
Jerung, dem Neokolomalismus. eute Jeıig verändert. 1C der Welt se1n,
wIrd CT edroht urc Arbeitslosigkelt, dQas Ae Gesellschaft durchleuchtet, WIE
Wanderbewegungen, Aufrüstung. IIe C1INe auf dem berg se1n, OQıe VO  —

melsten Kriıege ın Afrıka en WITT- en esehen wIrd. IIe Gesellschafi 4A50 /
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schen- und vor allem Frauen- und Kin-
derhandel. Wo Bodenschätze gefunden 
werden, entstehen Konflikte, Kriege 
unter Nachbar und Völkern. Im Bereich 
der Kultur: Medien haben zu Gewalt 
und Hass aufgerufen, haben traditio-
nelle Werte zerstört: die Achtung der 
Vorfahren, der Frauen als Mütter, die 
traditionellen afrikanischen Religionen, 
die das afrikanische Erbe enthalten.

Gerechtigkeit ist nötig
Afrika ist bedroht durch die Logik der 
Weltwirtschaft. Wegen angeblicher Un-
gerechtigkeit entstehen Kriege, entsteht 
Korruption, wird gefoltert, zum Tode 
verurteilt. In der Wirtschaft: Geld wird 
ins Ausland geschaff t, öff entliche Gel-
der werden veruntreut. Bauern werden 
um die Früchte ihrer Arbeit betrogen 
durch zu geringe Preise. Gen-Technik 
ist problematisch, die echten Probleme 
am Land sind: Mangel an Anbaufl äche, 
an Wasser und Energie, an Krediten, 
Mangel an Ausbildung, an örtlichem 
Markt, an Infrastruktur. Gen-Technik 
bedroht die Kleinen und macht abhän-
gig, heißt es. Es fehlt auch an Gerech-
tigkeit im Bereich der Kultur: Nepo-
tismus, der als Verwandtschaftspfl icht 
ausgegeben wird, Ausbeutung der Frau, 
Polygamie, Mangel an Achtung vor den 
Witwen, Genitalverstümmelung. Durch 
die Globalisierung herrscht militärische 
und wirtschaftliche Übermacht aus dem 
Ausland. In der Ausbildung bereitet 
man fast nur Arbeitnehmer aus, nicht 
Arbeitgeber. 
Die Frage des Friedens hat tiefe Wur-
zeln in der Sklaverei, der Koloniali-
sierung, dem Neokolonialismus. Heute 
wird er bedroht durch Arbeitslosigkeit, 
Wanderbewegungen, Aufrüstung. Die 
meisten Kriege in Afrika haben wirt-

schaftliche Wurzeln – so wörtlich. 
Im kulturellen Bereich ist der Friede 
bedroht durch die Medien, Jugendkri-
minalität, Drogen, kulturelle Entfrem-
dung, Rassendiskriminierung. Diese hat 
Minderwertigkeitsgefühle erzeugt, dazu 
Fatalismus und Angst. Die Missachtung 
der afrikanischen Sprachen und münd-
lichen Literatur hat zum Verlust der 
echt afrikanischen Werte – gerade unter 
den Jungen – geführt. 

Was können und wollen 
afrikanische Ortskirchen 
heute tun?

Man könnte darüber schreiben: Es geht 
um eine wirkliche Inkulturation des 
Glaubens, denn die afrikanische Kultur 
ist bedroht. Oder anders: Einwurzelung 
gleichzeitig in afrikanische Kultur, in 
kirchliche Tradition und in die Werte 
des Evangeliums. Vom Apostel Paulus 
müsste man lernen - heißt es -, denn er 
sei der große Meister der Inkulturation. 
Johannes Paul II. wird zitiert: „Inkultu-
ration wird dann ein Refl ex der Inkar-
nation, der Fleischwerdung des Wortes, 
sein, wenn eine Kultur, die durch das 
Evangelium verwandelt und neu ge-
boren ist, aus der eigenen, lebendigen 
Tradition originelle Formen des Lebens, 
der Feier und des christlichen Denkens 
hervorbringt.“ Dazu heißt es in dem Do-
kument: Ernstnehmen der Bergpredigt, 
dem Armen so begegnen wie Jesus. 
Auf die afrikanischen Heiligen schauen, 
die dann aufgezählt werden, vor allem 
die afrikanischen Märtyrer. Salz der 
Erde sein, das unsichtbar den ganzen 
Teig verändert. Licht der Welt sein, 
das die Gesellschaft durchleuchtet, wie 
eine Stadt auf dem Berg sein, die von 
allen gesehen wird. Die Gesellschaft 
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durch das Christsein prägen und ver-
ändern. Der Glaube an Christus soll zu 
Solidarität führen, zu Hilfsbereitschaft 
für die Ärmsten, in denen Christus 
gesehen wird. Die Eucharistie als Aus-
gangspunkt für das Selbstverständnis 
als Volk Gottes. Sich als Familie Gottes 
verhalten, dem Schwächeren dienen. 
Die Versöhnung mit Gott soll zur Ver-
söhnung unter den Menschen führen, 
zu einer Welt, in der Gott herrscht. 
Christus hat versöhnt mit Gott, so sollen 
Christen Versöhnung leben und fördern. 
Sie sollen Handwerker, Künstler, Diener 
der Versöhnung sein. Jede kirchliche 
Zelle kann und soll Mahnung sein, sich 
mit Gott und den Menschen versöhnen 
zu lassen. 
Christen müssen die Gerechtigkeit su-
chen, sein wie Joseph, der Gerechte. 
Die Gerechtigkeit des Reiches Gottes ist 
mehr als Gesetzesgerechtigkeit. Kirche 
muss die Gerechtigkeit in ihrem Inneren 
leben. Gerechtigkeit verlangt, dass jede 
und jeder als Tochter und Sohn Gottes 
behandelt wird. Und zum Frieden: Was 
kann die Kirche beitragen? Es geht 
zunächst um den Frieden Christi, den 
Frieden, den Er gibt. Er zerstört die 
Feindschaft. Um Frieden zu schaffen 
müssen alle sich verstehen als Glieder 
am Leib Christi, als neue Menschen, die 
fähig sind, „die Befriedung Afrikas zu 
schaff en“ (so wörtlich). Dieser Friede 
beginnt im Inneren jedes Menschen, ist 
Frucht der Umkehr, der Metanoia. 
Einige Länder haben die Versöhnung 
versucht mit traditionellen afrikani-
schen Methoden, andere mit nationa-
len Versöhnungskonferenzen oder mit 
Wahrheitskommissionen. Die Ergebnis-
se seien zwar begrenzt, aber es lohne 
sich, die Hindernisse für Versöhnung 
und Gerechtigkeit aufzuzählen. Kirchen 

müssen ihr prophetisches Amt so wahr-
nehmen, dass sie mit Autorität gegen-
über den politischen Führern auftreten 
können. Doch es gibt mitunter auch 
ethnische, regionale oder nationale 
Hindernisse unter den kirchlichen Hir-
ten. Manche Bischofskonferenzen sind 
so gespalten, dass sie nicht mit einer 
Stimme sprechen können. 
Auch in der Kirche muss Gerechtigkeit 
geschaff en werden, z.B. für die Frau, für 
die Flüchtlinge, die Randexistenzen, die 
Gefangenen. Die Kirche kann wesentlich 
auch zum Frieden beitragen – sagt das 
Dokument. So haben die Bischofskonfe-
renzen im Bereich der großen Seen die 
Jugendlichen grenzüberschreitend ein-
ander bekannt gemacht. Die Bischofs-
konferenzen erwarten von der Synode, 
dass sie einen Anstoß gibt zum Bau ei-
ner friedfertigen Gesellschaft durch ge-
genseitige Hilfe, durch die Bereitschaft, 
andere aufzunehmen, den Schwächsten 
zu helfen durch Gerechtigkeit und ge-
schwisterliche Annahme und durch die 
Wiederherstellung von Eltern-Autorität. 
Es geht um den Glauben, dass Gott auch 
dort Wege zum Frieden öff nen kann, 
wo es menschlich unmöglich scheint. Es 
wird Johannes Paul II. zitiert: kein Frie-
de ohne Gerechtigkeit, keine Gerechtig-
keit ohne Vergebung. Einige Familien 
hätten die Erfahrung gemacht, dass das 
gemeinsame Lesen der Bibel zur Harmo-
nie in der Ehe führt, zur Erziehung hilft, 
die Familienbande stärkt. Es verhindere 
Konkubinat, Ehebruch, Alkoholismus. 
Auch Bußfeiern nach der Ordnung der 
Kirche hilft die Wunden der Gesellschaft 
aufgrund von Gewalt und Krieg zu hei-
len. Das Wissen um das Dasein als Volk 
Gottes hilft gegen Tribalismus, Rassis-
mus, Klassenkampf. Hier wird auch der 
Palaver unter dem Baum mit den Riten 
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der Versöhnung ins Spiel gebracht. 
Auch Diözesansynoden haben geholfen, 
Konfl ikte zu bereinigen. So hätten die 
Ortskirchen ein gutes Ansehen für die 
Beilegung von Konflikten. Sie seien 
glaubwürdig. Sie könnten durch die 
kleinen Gemeinschaften bei Ehe- und 
Familienkonfl ikten helfen. Manche Hei-
lung dauere allerdings sehr lange. Das 
Dokument stellt fest, dass die Kirche gut 
in der afrikanischen Gesellschaft ver-
ankert sei durch ihre Einrichtungen der 
Erziehung, der Gesundheitspfl ege, der 
Entwicklung. Was können Bischofskon-
ferenzen, Diözesen, Pfarreien, kleine 
christliche Gemeinschafen im Dienst an 
Afrika leisten? – so lautete eine Frage. 
Hier wird als Antwort sehr verwiesen 
auf die Kirche als „Familie Gottes“ und 
auf die Familie als Hauskirche. Daher 
muss die Familie besonders beachtet 
werden. Die traditionelle afrikanische 
Familie zwingt manchmal christliche 
Familien am Rande zu leben. Daher 
ist es eine Aufgabe, dafür zu sorgen, 
dass die christliche Ehe wirklich in der 
afrikanischen Tradition verankert ist. 
Nötig ist bei der Eheschließung, die oft 
übertriebenen Kosten niedrig zu halten 
und so die Armen zu ermutigen, auch 
kirchlich zu heiraten.
Die Kirche muss bei der Familienpla-
nung auch mit Experten helfen und im 
Dialog mit den Eheleuten stehen. Dabei 
werden Respekt vor afrikanischen Wer-
ten und der Lehre der Kirche verlangt. 
Es geht um die natürliche Familienpla-
nung. Man muss aber auch feststellen, 
dass mit dem Rückgang der christlichen 
Praxis das Familienleben sinkt. Es fehlt 
an Bildung, an Bibelkenntnis. Daher 
kommen Ehepaare auch zu Methoden 
der Hexerei oder fallen auf politische 
Ideologien oder Sekten herein. Es zeigt 

sich hier, dass für viele Christen die 
Kirche immer noch in der Hierarchie 
besteht und nicht im mystischen Leib 
Christi. Manchmal geben auch Priester 
und Ordensleute ein schlechtes Beispiel.  
Zum Bereich Bildung und Schule heißt 
es: Auch wenn es Schulen gibt, feh-
len doch oft auch qualifi zierte Lehrer, 
Schüler kommen zu Drogen, verfallen 
der Gewalt, werden sogar zu Kinder-
soldaten. Auch die katholischen Uni-
versitäten in Afrika haben Bedeutung 
– heißt es dann noch.
Kurz wird auch das ökumenische Be-
mühen genannt und der Religionsdia-
log. Wichtig scheint mir, dass manche 
Leute die traditionellen afrikanischen 
Religionen zu chauvinistischen Zwe-
cken missbrauchen. Zum Islam heißt es, 
manche missbrauchten Religion zu po-
litischen Zwecken. Positiv geht es aber 
zu Ende um das lebendige christliche 
Zeugnis. Es gehe um die Umkehr auf 
den Weg der Heiligkeit, um moralische 
Umkehr, um Buße, um einen Einsatz im 
Gegensatz zu den Kriterien der Welt, 
um einen neuen Lebensstil. Dafür sei 
Maria Vorbild. Ja, es gehe um das Mar-
tyrium des Zeugnisses. Und hier werden 
nun die Gruppen aufgezählt: 
• Die Bischöfe sollen mutig und pro-

phetisch Zeugnis geben, sie sollen 
das in guten Hirtenbriefen tun, sie 
sollen bei der Auswahl der Priester 
nicht auf Ethnien schauen, sondern 
sollen Vermittler beauftragen. Die 
Bischofskonferenzen sollen mit einer 
Stimme sprechen, eins sein.

• Die Priester sollen durch gute Sonn-
tagspredigten und bei der Sakramen-
tenspendung Versöhnung, Gerech-
tigkeit und Frieden fördern. 

• Die Ordensleute sollen geistliche 
Energie ausstrahlen. Ordensfrauen 
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könnten einen besonders guten Bei-
trag leisten für Versöhnung, Gerech-
tigkeit und Frieden. 

• Die Laienchristen: Sie sollen die Fa-
ckel der Gerechtigkeit und des Frie-
dens besonders dort hoch halten, wo 
dies besonders nötig ist. Katechisten 
sollten gut ausgebildet sein. Aus-
drücklich heißt es: Das weibliche 
Genie schaff t eine Kultur des Frie-
dens – und dann wörtlich: „Die Rolle 
der Frauen wäre noch effizienter, 
wenn die Kirche ihnen eine noch 
sichtbarere Mission gäbe und sie 
deutlicher einsetzte, denn sie würden 
die afrikanischen Gesellschaften 
noch viel mehr humanisieren.“

Dann geht es von den Personen zu den 
Einrichtungen und Strukturen:
• Die Hirtenbriefe von ganzen Bi-

schofskonferenzen können einen 
großen positiven Beitrag für Versöh-
nung, Gerechtigkeit und Frieden 
leisten. 

• Das Symposion der Bischofskonfe-
renzen von Afrika und Madagascar: 
Hier wird erstaunlicherweise gesagt, 
die Besuche von Kirchenleuten und 
Laien aus anderen Kontinenten seien 
sehr wichtig. Genannt werden dann 
auch die strukturelle Zusammenar-
beit mit den Konferenzen von Asien 
und Europa. Partnerschaft unter Lai-
en werden gelobt. 

• Eine große Bedeutung haben off en-
bar die Kommissionen für Gerechtig-
keit und Frieden. 

• Zu den Priesterseminarien und Or-
denshäusern wird gewünscht, dass 
die Auswahl kritischer sein soll und 
die Ausbildung mehr mit dem realen 
Leben zu tun haben muss. Auch Lai-
en sollten an der Ausbildung mitwir-
ken. 

Ausbildung im Allgemeinen brauchen 
die Christen in Afrika mehr: in katho-
lischer Soziallehre, in Bürgerrechten, in 
Gesundheitsfragen, zu Aids, und um die 
politischen Führer zu kontrollieren. Im 
Gesundheitswesen kommt es darauf an, 
dass nicht nach Rasse und Ethnie un-
terschieden wird. Im Erziehungsbereich 
sollten vom Staat enteignete Schulen 
zurückgegeben werden. Erziehung soll 
umfassend geschehen. An den katho-
lischen Universitäten sollten – so die 
Forderung – alle etwas Theologie stu-
dieren. Für Gerechtigkeit und Frieden 
müssen die Studenten Inhalt und Sinn 
von Gesetzen erkennen. Verantwortli-
che müssen lernen, was Gemeinwohl 
ist. In den Verteidigungskräften muss es 
um die Verteidigung der Schwächsten 
gehen. Bei den internationalen Organi-
sationen sollten Afrikaner kämpfen für 
die Reduktion der Schulden der Länder. 

Bedeutung der 
Bischofssynoden

Persönliche Bemerkungen zu Bischofs-
synoden: Wenn es sie nicht gäbe, müss-
te man sie einführen. Es ist gut, dass es 
sie gibt. Aber man müsste nachdenken, 
wie man sie noch nützlicher machen 
könnte. Einerseits ist die alte Frage, 
ob Synoden nicht zusammen mit dem 
Papst schon entscheiden könnten. De 
facto sind sie nur Beratungseinrich-
tungen. Damit sie aber entscheiden 
können, müssten meiner Ansicht nach 
vorab klarere Fragestellungen von afri-
kanischen Bischöfen erarbeitet werden. 
Über diese wäre dann abzustimmen. 
Aber für die Erarbeitung der Fragen 
müsste man sozusagen vorher schon 
eine Synode halten, bei der die Fragen 
auf den Tisch kommen. Kurz, es ist 



nicht ınfach ber über Qie ruk- werden und ihre Posiıtlonen 1-
turfragen wIıird ohl niıcht enügen tel werden mussecn, raucht INan etiwas

nac  edacht. Immerhin hat aps Be- länger Zeıt, e1nem Papler
nedikt dreıl wichtige Neuerungen ın den kommen, Qas der aps dQann FTast 11UT

Bischofssynoden eingeführt Erstens unterschreiben musste Um konkre-
S1bt 0S äglıch C1INe Aussprachestunde, ten Schntten he] brennenden Fragen

INan sıch spontan Wort melden kommen, raucht 0S kleinere AÄArt-
kann und ( nicht ach der vorher e1N- beıtsgruppen, Ae ZwWwe1 hıs dre1 Monate
gereichten Keihenfolge scht /welıltens ZeIlt aben, sich m1t einem Einzel-

thema, dem &e1INe kırchliche OS10OoNAauert Ae Synode nicht mehr vler, S(}I1-—

dern 11UrTr och dreıl ochen und Ornttens gewünscht wIrd, außern Synoden
wurde die Redezeıit der 1SCHOTE VO  — SINa STOB, Ae Themen weıt, OQıe
acht auf Ssieben ınuten reduzlert und ZeIlt kurz. Man Qdarfer VOT 5SynNo-
S1P SsOllen sıch jewells en Kapitel des den nicht erwarten, WaSs S1e nicht
Instrumentum abors halten elsten können.
en der ra ach der rFec  ıchen Ich habe auch och den (ür einen
Struktur der Synode scheint MIr e1i- Journalisten wWIe mich häretischen
WaSs Anderes relevanter‘: IIe Synode Vorschlag: Hs dQdarf nıchts ach raußen
1st zahlenmäßig STOB, ın der auer kommen, Was ın der Synode JEesagt W  r‘kurz und 1 ema weıt, wIrd. enn WEeNnN rauskommt,
Entscheidungen kommen, Ae dQdann dQdann schweigen Oie Synodalen über
ın dQas Kirchenleben eingreifen. Ihe A{f- heikle Fragen. SIe werden ellkalte
rkasynode kann sıch er z B nıcht Fragen 11UTr dQdann ansprechen, WEnnn S1P
ın der meıner AÄAnsıcht ach nötıgen wI1ssen, Qass Qas dQdann nıcht ın der fe1l- UONLIEJUGQLUTNIAXUND
Intensıität m1t der ra 1ds AUSEIN- Lung steht Uurz Synoden Sind UL, abher

mussten och weIllter entwickelt werden,ander Seizen. Für Aiese Einzelfrage 1st
der TEIS STOB, OQıe auer VO  — drel Qamıt der el nötıge Aufwand
ochen kurz. Da vermutlich ETW. greifbareren Ergebnissen
Aesem ema Fachleute hinzugezogen
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nicht einfach. Aber über die Struk-
turfragen wird wohl nicht genügend 
nachgedacht. Immerhin hat Papst Be-
nedikt drei wichtige Neuerungen in den 
Bischofssynoden eingeführt. Erstens 
gibt es täglich eine Aussprachestunde, 
wo man sich spontan zu Wort melden 
kann und es nicht nach der vorher ein-
gereichten Reihenfolge geht. Zweitens 
dauert die Synode nicht mehr vier, son-
dern nur noch drei Wochen und drittens 
wurde die Redezeit der Bischöfe von 
acht auf sieben Minuten reduziert und 
sie sollen sich jeweils an ein Kapitel des 
Instrumentum laboris halten. 
Neben der Frage nach der rechtlichen 
Struktur der Synode scheint mir et-
was Anderes relevanter: Die Synode 
ist zahlenmäßig zu groß, in der Dauer 
zu kurz und im Thema zu weit, um zu 
Entscheidungen zu kommen, die dann 
in das Kirchenleben eingreifen. Die Af-
rikasynode kann sich daher z.B. nicht 
in der - meiner Ansicht nach - nötigen 
Intensität mit der Frage Aids ausein-
ander setzen. Für diese Einzelfrage ist 
der Kreis zu groß, die Dauer von drei 
Wochen zu kurz. Da vermutlich etwa zu 
diesem Thema Fachleute hinzugezogen 

werden und ihre Positionen ausgewer-
tet werden müssen, braucht man etwas 
länger Zeit, um zu einem Papier zu 
kommen, das der Papst dann fast nur 
unterschreiben müsste. Um zu konkre-
ten Schritten bei brennenden Fragen zu 
kommen, braucht es m. E. kleinere Ar-
beitsgruppen, die zwei bis drei Monate 
Zeit haben, um sich mit einem Einzel-
thema, zu dem eine kirchliche Position 
gewünscht wird, zu äußern. Synoden 
sind zu groß, die Themen zu weit, die 
Zeit zu kurz. Man darf daher von Syno-
den nicht etwas erwarten, was sie nicht 
leisten können.
Ich habe auch noch den – für einen 
Journalisten wie mich – häretischen 
Vorschlag: Es darf nichts nach draußen 
kommen, was in der Synode gesagt 
wird. Denn wenn etwas rauskommt, 
dann schweigen die Synodalen über 
heikle Fragen. Sie werden delikate 
Fragen nur dann ansprechen, wenn sie 
wissen, dass das dann nicht in der Zei-
tung steht. Kurz: Synoden sind gut, aber 
müssten noch weiter entwickelt werden, 
damit der dabei nötige Aufwand zu 
greifbareren Ergebnissen führt. 
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chen Engagements ZU!r Förderung VO  — S1P auch einenel der Befähigung
Entwicklungsprozessen beschreiben. der Menschen, sich ın unterschiedlichen
(JeNauer JEsagT so11 W Oie WIrT- Sektoren der Gesellschaft engagleren

und sich ÖOr vVverschaltfflen UndSCHa  1C und SO7]ale Entwicklung ın
alrıkanıschen Staaten e  en und dQas Drittens Indet S1P ın den Zielen üOpton
Engagement VO  — Kırche und Ordens- für OQıe Armen, Bewahrung der chöp-
gemeinschaften als Teil der Zivilgesell- fung, Verhinderung VO  — Ausgrenzung
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Hildegard Hagemann

Die gestärkte Zivilgesellschaft ändert 
das Gesicht Afrikas

Ich danke dem DKMR für die Einla-
dung, die ich als Bestätigung der Arbeit 
der Deutschen Kommission Justitia et 
Pax im Sachbereich Entwicklung zu 
den Fragen der Beteiligung der Zivil-
gesellschaft für die armenorientierte 
Entwicklung sehe. Angefragt worden 
bin ich, anhand eines konkreten Bei-
spiels das Potential zivilgesellschaftli-
chen Engagements zur Förderung von 
Entwicklungsprozessen zu beschreiben. 
Genauer gesagt soll es um die wirt-
schaftliche und soziale Entwicklung in 
afrikanischen Staaten gehen und das 
Engagement von Kirche und Ordens-
gemeinschaften als Teil der Zivilgesell-
schaft.

Zivilgesellschaft – ein 
vielschichtiger Begriff 

Der Begriff  ‚Zivilgesellschaft’ ist breit 
und eigentlich lässt sich Kirche gar 

nicht so gerne hier unterordnen. Den-
noch kommt ihr im Zusammenhang 
mit der gesellschaftlichen und auch 
zivilgesellschaftlichen Entwicklung 
eines Landes große Bedeutung zu. Im 
Lauf der Geschichte nahm und nimmt 
sie zum einen selbst unterschiedlich 
stark Einfl uss auf die wirtschaftliche 
und soziale Realität. Zum anderen hat 
sie auch einen Anteil an der Befähigung 
der Menschen, sich in unterschiedlichen 
Sektoren der Gesellschaft zu engagieren 
und sich Gehör zu verschaffen. Und 
Drittens fi ndet sie in den Zielen Option 
für die Armen, Bewahrung der Schöp-
fung, Verhinderung von Ausgrenzung 
und Aufbau gerechter Strukturen wie-
derum in anderen zivilgesellschaftli-
chen Akteuren Verbündete.
Die afrikanischen Länder in der Re-
gion südlich der Sahara haben eine 
sehr schwierige Zeit bezüglich der Ent-
wicklung von Zivilgesellschaft erlitten. 



Während der Kolontialzeit zählte Oie Strukturen I11USS Zivilgesellschaft auch
Zivilgesellschaft nıchts oder wen1g. Ihe 1mM mMer Nachwuchsquellte für Parlament,
Menschen entweder Ökonomisch Keglerung un Jurnsdiktion SC1N. In
wichtig (ür Ale Kolonljalherren oder instabılen Gesellschaften, zertlallenen
aher wichüusg Zzu eıgenen Machterha Staaten übernehmen zivilgesellschaft-
Tradıtonelle Formen VO Partızıpa- 1cC Einrichtungen arüber hinaus Oft
10n wurden nıcht welterentwickelt OQıe Aufrechterhaltung gesellschaftlicher
hbzw. unterdrückt. Wo dQas Interesse der Infrastruktur, Adienen der Situatnonshe-
Kolonljalherren nNnac  1€ Ale ruhigun und der Moderation, können
Misstonsorden und Kirchen diejen1ıgen, ahber auch er ür CUuUC on
Ae Ae Bevölkerung erreichten und Ae darstellen (Radiosende Milles ollines)
Menschen ın Ihren dörflichen (1emMeInN- er 1st Ae ra ach der Legiıtimati-
schaften suchten. Bıldung, Gesundheit, VO  — NRO und Zivilgesellschaftliıchen
Ernährungssicherhelit, dQas Oie
Arbeitsfelder, Ale e1NerseIts Ale Be-
völkerung befählgten, sich SO71al und
wIirtschaftlic einzubringen, doch WUT-

Ie gedruckte Ausgabe
de nicht unbedingt den tradınonellen
Partızıpatlionsformen aum e  e
1ler hat 1 auTe der Zelt &e1INe MOTr1- W  r‘
entlerung eingesetzt (Beispiel Versöh-
nungsrituale).
eute zeıgt OQıe entwickiungspolitische Urganisationen durchaus berechtigt UONLIEJUGQLUTNIAXUNDRealität, Qass vIele ufgaben, AIie 1in und I11USS 1mM mMer wIeder eSstE werden.
aa erfullen sollte, AUS Geldmangel, Wo der aa versagt oder chwach 1ST,

schließen sıch ennoch ın AÄArmut eben-unzureichender Infrastruktur,
schlechter Keglerungsführung Oder 1C-— de Menschen und Minderheiten ın Ba-
g]ionaler lsen VOTl 1hm nıcht wahrge- S1sgruppen, Selbsthilfeorganisatlonen
NOMLMEN werden. IIe Zivilgesellschaft und nden ın Kırchen und
(Sozlalpartner, Privatsektor, Nichtregie- NR() Oft Kooperatlonspartner. Gerade
rungsorganısatlionen (NRO), Kirchen Kırchen un Kelig1onsgemeinschaf-
überniımmt er 1m egenüber ten en Uurc ihre Verbreitun und
staatlıchen Strukturen Verantwortun- Arbeitswelse einen Aırekten Zugang
gCN wahr, AIie tellweIise DO aa OC Y — Bevölkerungsgruppen, der natlonal
wWünNsSChT SINa (Gesundheitsversorgung, aglerenden Einrichtungen, egj]erun-
Bıldung, Dorfentwicklung, Demokra- gen, auch Wirtschafts- und 5Sozlalpart-
tl1ebildung, Wahlbeobachtung) Ooder NEIT, Ja selhst Medien und Wissenschaft
erwünscht sScCin ollten kontrollierende nicht unmıttelbar egeben 1sSt. In einem
Beobachtung rFec  I1ıcCcher und politischer Land z.B., ın dem Prozent der arbel-
Entwicklungen, OQıe Einforderung VO  — tenden Bevölkerung ın der informellen
Informationen und InsthItUuNONaAallISIET- Wirtschaft aı sSind un Qas 1st
ter Beteiligung, AIie nmahnun VO  — Durchschnitt ür Länder ın ub-Sahara
Menschenrechten und Iransparenz ın Alrıka werden dIie 5Sozlalpartner (Ar-
Budgetplanun etc). In demokrtratischen belıtgeber, Gewerkschaften)] AUS lhrem 463
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Während der Kolonialzeit zählte die 
Zivilgesellschaft nichts oder wenig. Die 
Menschen waren entweder ökonomisch 
wichtig für die Kolonialherren oder 
aber wichtig zum eigenen Machterhalt. 
Traditionelle Formen von Partizipa-
tion wurden nicht weiterentwickelt 
bzw. unterdrückt. Wo das Interesse der 
Kolonialherren nachließ, waren die 
Missionsorden und Kirchen diejenigen, 
die die Bevölkerung erreichten und die 
Menschen in ihren dörfl ichen Gemein-
schaften suchten. Bildung, Gesundheit, 
Ernährungssicherheit, das waren die 
Arbeitsfelder, die einerseits die Be-
völkerung befähigten, sich sozial und 
wirtschaftlich einzubringen, doch wur-
de nicht unbedingt den traditionellen 
Partizipationsformen Raum gegeben. 
Hier hat im Laufe der Zeit eine Umori-
entierung eingesetzt (Beispiel Versöh-
nungsrituale). 
Heute zeigt die entwicklungspolitische 
Realität, dass viele Aufgaben, die ein 
Staat erfüllen sollte, aus Geldmangel, 
wegen unzureichender Infrastruktur, 
schlechter Regierungsführung oder re-
gionaler Krisen von ihm nicht wahrge-
nommen werden. Die Zivilgesellschaft 
(Sozialpartner, Privatsektor, Nichtregie-
rungsorganisationen (NRO), Kirchen) 
übernimmt daher im Gegenüber zu 
staatlichen Strukturen Verantwortun-
gen wahr, die teilweise vom Staat er-
wünscht sind (Gesundheitsversorgung, 
Bildung, Dorfentwicklung, Demokra-
tiebildung, Wahlbeobachtung) oder 
erwünscht sein sollten (kontrollierende 
Beobachtung rechtlicher und politischer 
Entwicklungen, die Einforderung von 
Informationen und institutionalisier-
ter Beteiligung, die Anmahnung von 
Menschenrechten und Transparenz in 
Budgetplanung etc). In demokratischen 

Strukturen muss Zivilgesellschaft auch 
immer Nachwuchsquelle für Parlament, 
Regierung und Jurisdiktion sein. In 
instabilen Gesellschaften, zerfallenen 
Staaten übernehmen zivilgesellschaft-
liche Einrichtungen darüber hinaus oft 
die Aufrechterhaltung gesellschaftlicher 
Infrastruktur, dienen der Situationsbe-
ruhigung und der Moderation, können 
aber auch Herde für neue Konflikte 
darstellen (Radiosender Milles Collines). 
Daher ist die Frage nach der Legitimati-
on von NRO und Zivilgesellschaftlichen 

Autoreninfo
Siehe gedruckte Ausgabe.

Organisationen durchaus berechtigt 
und muss immer wieder gestellt werden.  
Wo der Staat versagt oder schwach ist, 
schließen sich dennoch in Armut leben-
de Menschen und Minderheiten in Ba-
sisgruppen, Selbsthilfeorganisationen 
zusammen und fi nden in Kirchen und 
NRO oft Kooperationspartner. Gerade 
Kirchen und Religionsgemeinschaf-
ten haben durch ihre Verbreitung und 
Arbeitsweise einen direkten Zugang 
zu Bevölkerungsgruppen, der national 
agierenden Einrichtungen, Regierun-
gen, auch Wirtschafts- und Sozialpart-
nern, ja selbst Medien und Wissenschaft 
nicht unmittelbar gegeben ist. In einem 
Land z.B., in dem 70 Prozent der arbei-
tenden Bevölkerung in der informellen 
Wirtschaft tätig sind – und das ist 
Durchschnitt für Länder in Sub-Sahara 
Afrika - werden die Sozialpartner (Ar-
beitgeber, Gewerkschaften) aus ihrem 



Eigenverständn1s wen1g ausrichten, ach der Zivilgesellschaft ZUT MSel-
den Arbeitenden SO7]ale und gesund- Zung der Millenniumsziele, Alrıka ruft
heitliche Sicherung, und Vertretungs- Qazu auf, hel der Umsetzung VO  — der
möglichkeiten eben, 0S S£1 denn, S1P New Partnership for Alftrıca’s Develop-
werden urc Selbsthilfeorganisationen ment NePAD) und der emeınsamen
Qazu MOLNVIer EU-AÄAU Partnerschaft. Zivilgesellschaft
Allerdings SC AIie Übertragung DOR 1st nıcht mehr wegzudenken 1 Prinz1ıp,
beschäftigungspolitischen 5Systemen AUS doch die Schwlierigkeiten liegen W1Ee-
den Kolonlalmächten Ae Grundlage für der 1 Detaıil, sprich ın der Definition
den Aushbau der ÖkonomIischen Divers1i- der der /Zivilgesellschaft. Gerade
Mzlerung der Zivilgesellschaft, a1sS0 den kirchliche Einrichtungen ollten
auVOTl Vereinigungen und erhAaN- unterscheiden zwıischen der Einbindung
den, Ae den 5Sozlalpartnern zählen ın Entwicklungsprogramme als mMmSet-
In den etzten Jahrzehnten rugen OQıe zer für Regierungsaufgaben und Helfern
Faktoren Urbanisterung, Demokratisie- Internatonaler Geldgeber und der
FÜNG, Giobalisterung, Kimawandel JE- des britischen Kommentators, des mah-
weils ihr Eigenes Qazu be]l, Aass sich dIie nenden Wächters und gleichzeitig des
Zivilgesellschaft weılter OA1lversilzlerte gesellschaftlıch ffenen Facıltators für
und auch stärker wurde. Das Schlüssel- Posıtionlerungen und We  erelter für
WO Qa für 1st Partizıpatlon. demokrtatische Entscheidungsprozesse.

(Ich könnte ın Ad1esem Zusammenhang
Partızıpatıon als Schlüsselwort nahtlos ın OQıe Beschreibung VO  — Jus-

ı01a eT Pax Strukturen und uIgabenIN der Jüngeren Entwicklungs-
polıtiık übergehen, doch So11 0S 1m Folgenden

andere Beispiele e  en Nichtsdes-
Heutzutage 1st Partızıpatlon VO  — 1vıl- OTTOTZ möchte ich erwähnen, Qass Se1IT
gesellschaft C1Ne obligatorische OYTde- 1- Jahrzehnten urc Unterstützung
FÜNG ın Strategien für Ae Entwicklung Hnanzleller und poliuscher Art ın VIEe-
und Armutsbekämpfung. Besonderen len Ländern Alfnıkas starke und stärker

werdende ustL1ı0a al Pax StrukturenAufschwung gab *S Ende der Y0er
TE über OQıe Entschuldungsinitlative agıeren, AIie wIederum erheblich ZU

mi1t der Erstellung der Poverty Re- au gestärkter Zivilgesellschaft he1l-
ducHhon Strategies. Das kommt nıcht tragen. Das kann ın der Arbeıitsgruppe

vervneft werden.)unerwartet, Qa Ja zivilgesellschaftliche
Urganisatlonen 1er en auch
kiırchliche Akteure OQie ntschul- Beispiele inhaltlıcher
dungsinıtative gestartet und gefordert Gesichtsprägungen Ihe Vorbereitungen Qazu hefen
Qazu ın den ern Gleichzeltig wurde Ich erwähnte AIie zeitliche Dimension
Partızıpatlon eingefordert he] der Entwicklung VO  — Zivilgesellschaft
ommen, 7 B dem ( otonou Part- ın aflrıkanıschen Staaten, OQıe ınfluss
nerschaftsabkommen zwıschen der auf ihr Gesicht und ihre Diversihnzile-
und den afrıkanıschen, karnbischen und rung hat Jetzt möchte ich kurz Oie

464 pazılıschen Staaten uch Ae ruft INa  1C Dimension vervefen. Nach464

Eigenverständnis wenig ausrichten, um 
den Arbeitenden soziale und gesund-
heitliche Sicherung, und Vertretungs-
möglichkeiten zu geben, es sei denn, sie 
werden durch Selbsthilfeorganisationen 
dazu motiviert. 
Allerdings schuf die Übertragung von 
beschäftigungspolitischen Systemen aus 
den Kolonialmächten die Grundlage für 
den Ausbau der ökonomischen Diversi-
fi zierung der Zivilgesellschaft, also den 
Aufbau von Vereinigungen und Verbän-
den, die zu den Sozialpartnern zählen.
In den letzten Jahrzehnten trugen die 
Faktoren Urbanisierung, Demokratisie-
rung, Globalisierung, Klimawandel je-
weils ihr Eigenes dazu bei, dass sich die 
Zivilgesellschaft weiter diversifi zierte 
und auch stärker wurde. Das Schlüssel-
wort dafür ist Partizipation.

Partizipation als Schlüsselwort 
in der jüngeren Entwicklungs-
politik

Heutzutage ist Partizipation von Zivil-
gesellschaft eine obligatorische Forde-
rung in Strategien für die Entwicklung 
und Armutsbekämpfung. Besonderen 
Aufschwung gab es Ende der 90er 
Jahre über die Entschuldungsinitiative 
mit der Erstellung der Poverty Re-
duction Strategies. Das kommt nicht 
unerwartet, da ja zivilgesellschaftliche 
Organisationen – hier allen voran auch 
kirchliche Akteure - die Entschul-
dungsinitiative gestartet und gefordert 
haben. Die Vorbereitungen dazu liefen 
dazu in den 90ern. Gleichzeitig wurde 
Partizipation eingefordert bei neuen 
Abkommen, z.B. dem Cotonou Part-
nerschaftsabkommen zwischen der EU 
und den afrikanischen, karibischen und 
pazifi schen Staaten. Auch die UN ruft 

nach der Zivilgesellschaft zur Umset-
zung der Millenniumsziele, Afrika ruft 
dazu auf, bei der Umsetzung von der 
New Partnership for Africa’s Develop-
ment (NePAD) und der Gemeinsamen 
EU-AU Partnerschaft. Zivilgesellschaft 
ist nicht mehr wegzudenken im Prinzip, 
doch die Schwierigkeiten liegen wie-
der im Detail, sprich in der Defi nition 
der Rolle der Zivilgesellschaft. Gerade 
kirchliche Einrichtungen sollten genau 
unterscheiden zwischen der Einbindung 
in Entwicklungsprogramme als Umset-
zer für Regierungsaufgaben und Helfern 
internationaler Geldgeber und der Rolle 
des kritischen Kommentators, des mah-
nenden Wächters und gleichzeitig des 
gesellschaftlich off enen Faciltators für 
Positionierungen und Wegbereiter für 
demokratische Entscheidungsprozesse.
(Ich könnte in diesem Zusammenhang 
nahtlos in die Beschreibung von Jus-
titia et Pax Strukturen und Aufgaben 
übergehen, doch soll es im Folgenden 
um andere Beispiele gehen. Nichtsdes-
totrotz möchte ich erwähnen, dass seit 
1-2 Jahrzehnten durch Unterstützung 
fi nanzieller und politischer Art in vie-
len Ländern Afrikas starke und stärker 
werdende Justitia et Pax Strukturen 
agieren, die wiederum erheblich zum 
Aufbau gestärkter Zivilgesellschaft bei-
tragen. Das kann in der Arbeitsgruppe 
vertieft werden.)

Beispiele inhaltlicher 
Gesichtsprägung 

Ich erwähnte die zeitliche Dimension 
der Entwicklung von Zivilgesellschaft 
in afrikanischen Staaten, die Einfl uss 
auf ihr Gesicht und ihre Diversifi zie-
rung hat. Jetzt möchte ich kurz die 
inhaltliche Dimension vertiefen. Nach 



dem Fall der auer un Qamıt der erarbeıtet werden können und zudem
ideologischen kEingrenzungen rugen ın gemelnsam abgestimmten Strategien
OQıe sgrobßen internationalen Konferen- FÜr Lobbyarbeit und Anwaltschaft ın Ae
7ZCH Umwelt, Gender, Sicherheit, Er- polıtische Debatte eingebracht werden
nährung, Handel), die die Y0er TE können. leder Sind OQıe ubjllee Kam-
pragten, ZUT 1vlerun der Zivilge- 1in hberedtes eisple afür, ehben-
sellschaft den verschledenen The- WIE Ae Diskussionen Ae
LNEeN he]l Der Millenniumswechsel gab Bıldung VOTl regionalen Netzwerken
hbesondere ınna  1cC NSCAUDE Cu«cC EPA-Verhandlungen, Qas SOoz1alforum
Inıtlatıven, WIE oben erwähnt auch auf alrıkanıschem en und der
ZUT kE1genverantworteten Entwicklung Glohbal ('all ct1on Agaılnst Poverty
Afrıkas, Oder dIie ra der Ernährungs- 1m Zusammenhang m1t den 1l1LLeNN1-
Sicherheit und der Ernährungssouve- umszlelen, Kırchen tragende Rollen
äanıtät he]l den Welternährungsgipfein, splelen.
OQıe Millennitumsentwickliungsziete m1t
den Bereichen Bıldung, Gesundheit, Das Beispiel JCTR als Akteur
Frauenrechte und Umwelth elange,
menschenwürdige Arbeit alSs OTaus- Das Jesua1t Centre for Theologica. ef]tec-
setzung (ür Armutsbekämpfung un H0N (JCTR) ın Lusaka, 5Sambıla, 1st en
CUuUuC hı]ı- und multilaterale OMmMmen W  r‘hervorragendes elisplel. dQas oben (1e-
(z.B Cotonou-Partnerschaftsabkommen verdeutlichen. ES wurde 1988
der m1t den alten Kolomalstaaten gegründet, Themen befördern,
und SeEINenNnN Verhandlungen VO  — Wiırt- OQıe den christhchen Glauben und SO71(0- UONLIEJUGQLUTNIAXUNDschaftspartnerschaftsabkommen (EPA), e Gerechtigkeit ın Malawı und Samb1ia
Ale WTO-Doha-Entwicklungsrunde verknüpßpfen. Ahnlich WI1Ie ın anderen
und last hut NOT least OQıe (remeinsame Provinzen der Welt errichteten dIie Je-
TIRA- Partnerschaft, Oie eH1E- sulten 1m Ssücdlichen Alrıka 1in nsutut,
rungsführungs- und Migrationsfiragen dQas sich den vlelfälugen gesellschaftlı-
ehbenso behandelt WIE Klimawandel und chen Themen stellt und forschend, (1 —

Energleversorgung. zlieherisch, Bewusstsein-bilden: SOWI1Ee
Besonders aher dIie Entschuldungsiniti- politusch aglert.
atıve, Ae OQıe Bretton-Woods-Organisa- Zuvor, Se1IT den /U0er Jahren, Ae
Honen ZU!T Erarbeitun VO  — Armutsbe- esuılten schon Uurc rogramm für
kämpfungsstrategien hochverschuldeter ländliıche Entwicklung aktıv. Auf Ale-
Länder führte, rachte verschiledene SC Gebiet hbestntten S1e den amp
zivilgesellschaftliche Akteure I11- OQıe nachlassende Förderung ländlıcher
I1NEeN. ()ft werden Aiese Themen urc rogramme ın der Entwicklungszusam-

menarbeit Se1IT den 800er Jahren onOQıe Vernetzungen mi1t Internatonalen
Urganısatiıonen und Akteuren der Irüh rıffen S1P Qas Konzept nach-
Zivilgesellschaft aufgegriffen und he- altıger ländlıcher Entwicklung m1T7
arbeıtet. ES 1sT Adurchaus en posıtıver ökologischer Landwırtschaft aufl. eute
Nebeneffekt der Globalisierung, AQass ernten S1P Erfolg, der sich ın der Nach-
urc kurze Kommunikationswege ra ach ilhrer Expertise eltens der
auch eme1ınsame Posıtlonen leichter sambIischen Universıität ze1gt. Ihe q k- 463
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dem Fall der Mauer und damit der 
ideologischen Eingrenzungen trugen 
die großen internationalen Konferen-
zen (Umwelt, Gender, Sicherheit, Er-
nährung, Handel), die die 90er Jahre 
prägten, zur Aktivierung der Zivilge-
sellschaft zu den verschiedenen The-
men bei. Der Millenniumswechsel gab 
besondere inhaltliche Anschübe: neue 
Initiativen, wie oben erwähnt NePAD 
zur Eigenverantworteten Entwicklung 
Afrikas, oder die Frage der Ernährungs-
sicherheit und der Ernährungssouve-
ränität bei den Welternährungsgipfeln, 
die Millenniumsentwicklungsziele mit 
den Bereichen Bildung, Gesundheit, 
Frauenrechte und Umweltbelange, 
menschenwürdige Arbeit als Voraus-
setzung für Armutsbekämpfung und 
neue bi- und multilaterale Abkommen 
(z.B. Cotonou-Partnerschaftsabkommen 
der EU mit den alten Kolonialstaaten 
und seinen Verhandlungen von Wirt-
schaftspartnerschaftsabkommen (EPA), 
die WTO-Doha-Entwicklungsrunde) 
und last but not least die Gemeinsame 
Afrika-EU Partnerschaft, die Regie-
rungsführungs- und Migrationsfragen 
ebenso behandelt wie Klimawandel und 
Energieversorgung.
Besonders aber die Entschuldungsiniti-
ative, die die Bretton-Woods-Organisa-
tionen zur Erarbeitung von Armutsbe-
kämpfungsstrategien hochverschuldeter 
Länder führte, brachte verschiedene 
zivilgesellschaftliche Akteure zusam-
men. Oft werden diese Themen durch 
die Vernetzungen mit internationalen 
Organisationen und Akteuren der 
Zivilgesellschaft aufgegriff en und be-
arbeitet. Es ist durchaus ein positiver 
Nebeneffekt der Globalisierung, dass 
durch kurze Kommunikationswege 
auch gemeinsame Positionen leichter 

erarbeitet werden können und zudem 
in gemeinsam abgestimmten Strategien 
für Lobbyarbeit und Anwaltschaft in die 
politische Debatte eingebracht werden 
können. Wieder sind die Jubilee Kam-
pagne ein beredtes Beispiel dafür, eben-
so wie die Diskussionen zu NePAD, die 
Bildung von regionalen Netzwerken zu 
EPA-Verhandlungen, das Sozialforum 
auch auf afrikanischem Boden und der 
Global Call to Action Against Poverty 
im Zusammenhang mit den Millenni-
umszielen, wo Kirchen tragende Rollen 
spielen.

Das Beispiel JCTR als Akteur

Das Jesuit Centre for Theological Refl ec-
tion (JCTR) in Lusaka, Sambia, ist ein 
hervorragendes Beispiel. das oben Ge-
sagte zu verdeutlichen. Es wurde 1988 
gegründet, um Themen zu befördern, 
die den christlichen Glauben und sozia-
le Gerechtigkeit in Malawi und Sambia 
verknüpfen. Ähnlich wie in anderen 
Provinzen der Welt errichteten die Je-
suiten im südlichen Afrika ein Institut, 
das sich den vielfältigen gesellschaftli-
chen Themen stellt und forschend, er-
zieherisch, Bewusstsein-bildend sowie 
politisch agiert.
Zuvor, seit den 70er Jahren, waren die 
Jesuiten schon durch Programme für 
ländliche Entwicklung aktiv. Auf die-
sem Gebiet bestritten sie den Kampf um 
die nachlassende Förderung ländlicher 
Programme in der Entwicklungszusam-
menarbeit seit den 80er Jahren. Schon 
früh griffen sie das Konzept nach-
haltiger ländlicher Entwicklung mit 
ökologischer Landwirtschaft auf. Heute 
ernten sie Erfolg, der sich in der Nach-
frage nach ihrer Expertise seitens der 
sambischen Universität zeigt. Die ak-



tuelle Umorlentierung ZU!r Bekämpfung Ssücdlichen und Ööstlichen Afrıka verschle-
der Nahrungskrisen bestätigt A1lesen dene Forschungs- und Bewusstseinsbil-
nachhaltigen Ansatz Das NN eIOT- dungseinrichtungen verbindet. Koordi-
dert Ae Debatte Menschenrechten ın nıer wIrd dQas VO  — Harare AUS.

der Gesellschaft und der Befählgung ZU!r Das ICIR 1st C1INe Velfach nachgefragte,
politischen und spz7z1ialen e1  AaADe. Das professionell anerkannte und schr he-
nunNmMehr 18-köpfige eam des I(CIR hat kannte Kessource LÜr entwicklungspo-
sich OQıe Prüfung natnonaler Strategien Usche und ethische Fragen ın Samb7la

Verbesserung der Lebensbedingun- und 1 südlichen Afrıka und arüber
gen und der Armutsbekämpfung ZUT hinaus auch ın europäischen ändern
Aufgabe emacht. Ihe Jubilee-Kampa- ES 1sT 1in hervorragendes eisple für
oNnNe und dIie krnüsche Analyse VOT EPAÄS OQıe Brücke zwıschen Verwurzelung ın
und des Welthandelssystems en S1e der katholischen Sozlallehre und der

dem Aspekt der Erreichung OkO- Öffnung anderen gleichgesinnten
nomUsScher Gerechtgkeit betneben. Ne- zivilgesellschaftliıchen Akteuren. kEiıgene
PAI) und der Peer Keview Mechanısmus Proflierun: urc Spezlalthemen wIrd
afrıkanıscher Staaten werden ehbenso erreicht, ehbenso WIE Synergien y  e-
knüusch begleltet. matUsch SeNUtZL werden ın Kooperation
Einzıgartı 1st Oie Erarbeitung e1NEes m1t vlelfältigen artnern. amın 1st (
natonalen GrundbedürfniswarenRorbes USadrucC Ce1nNer gestärkten Ziv1i  esell-
Basic ee Basket) für ländliche und schaft m1t geschärftem Profil, dIie einen
städtische Haushalte, der moöonatlıch VCI- wesentlichen beıltrag e1nem gesell-
OffentTLICc wIrd und der egl]erun und schaftlichen andel ın elstet.
den Gewerkschaften ZU!r Verfügung DE-
stellt wIrd, OQıe Maßnahmen für Be- Schlussbemerkung
schäfugungspolitik, SO7Z7]1aler Sicherung
und Armutsbekämpfung verbessern. Zum Ahbschluss möchte ich dre1 Aspekte
amı steht dQas ICIR ın der sambıischen zusammenTfassend NCHNE, OQıe für OQıe
Öffentlichkeit prominenter Stelle Einschätzung zivilgesellschaftlicher
und kann auch he] anderen Themen Möglichkeiten ın hbeobachten
tonangebend SC1IN. Dem ICIR elingt CS, SIN
Parlamentaner und Keglerung ın den Ihe Landschaft alrıkanıscher Zivilge-
Dialog einzubinden. em wırd großer sellschaft 1sT hbunter geworden. S1e
Wert auf AIie VernetzZung m1t anderen hat sich inhaltlıch ausgestaltet und
Okalen Akteuren, VOT Unıversıität und qualifizlie und 1st ın Ihren POos1ınN0-
Nichtregierungsorganisationen hıs hın NCNn gestärkt. azu hat dIie Inhternal-

den Internathonal aglerenden S1T1I- Onale 1lmensıcon der ZIv1  esell-
schaftlichen 7Zusammenarbeit Jeltungen der Geberländer, gelegt 168 ın

Iinanzleller, aher VOT em ın nna  1- belgetragen. Gleichzeitig entwıickelt
cher Hinsicht. S1P rößeres Selbsthbewusstsein Ihren
Internatlional auf alrıkanıschem KONn- CNnanzIiıellen Unterstützern N-
Unent 1st 0S m1t dem African über. amı wırd OQıe partnerschaftlı-
OFYTUum for AERNOLLC Soc1ial eaching che Dimension zivilgesellschaftlicher
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tuelle Umorientierung zur Bekämpfung 
der Nahrungskrisen bestätigt diesen 
nachhaltigen Ansatz. Das JCTR beför-
dert die Debatte zu Menschenrechten in 
der Gesellschaft und der Befähigung zur 
politischen und sozialen Teilhabe. Das 
nunmehr 18-köpfi ge Team des JCTR hat 
sich die Prüfung nationaler Strategien 
zu Verbesserung der Lebensbedingun-
gen und der Armutsbekämpfung zur 
Aufgabe gemacht. Die Jubilee-Kampa-
gne und die kritische Analyse von EPAs 
und des Welthandelssystems haben sie 
unter dem Aspekt der Erreichung öko-
nomischer Gerechtigkeit betrieben. Ne-
PAD und der Peer Review Mechanismus 
afrikanischer Staaten werden ebenso 
kritisch begleitet.
Einzigartig ist die Erarbeitung eines 
nationalen Grundbedürfniswarenkorbes 
(Basic Needs Basket) für ländliche und 
städtische Haushalte, der monatlich ver-
öff entlicht wird und der Regierung und 
den Gewerkschaften zur Verfügung ge-
stellt wird, um die Maßnahmen für Be-
schäftigungspolitik, sozialer Sicherung 
und Armutsbekämpfung zu verbessern. 
Damit steht das JCTR in der sambischen 
Öffentlichkeit an prominenter Stelle 
und kann auch bei anderen Themen 
tonangebend sein. Dem JCTR gelingt es, 
Parlamentarier und Regierung in den 
Dialog einzubinden. Zudem wird großer 
Wert auf die Vernetzung mit anderen 
lokalen Akteuren, von Universität und 
Nichtregierungsorganisationen bis hin 
zu den international agierenden Stif-
tungen der Geberländer, gelegt. Dies in 
fi nanzieller, aber vor allem in inhaltli-
cher Hinsicht.
International auf afrikanischem Kon-
tinent ist es vernetzt mit dem African 
Forum for Catholic Social Teaching 
(AFCAST), einem Thinktank, der im 

südlichen und östlichen Afrika verschie-
dene Forschungs- und Bewusstseinsbil-
dungseinrichtungen verbindet. Koordi-
niert wird das AFCAST von Harare aus. 
Das JCTR ist eine vielfach nachgefragte, 
professionell anerkannte und sehr be-
kannte Ressource für entwicklungspo-
litische und ethische Fragen in Sambia 
und im südlichen Afrika und darüber 
hinaus auch in europäischen Ländern. 
Es ist ein hervorragendes Beispiel für 
die Brücke zwischen Verwurzelung in 
der katholischen Soziallehre und der 
Öffnung zu anderen gleichgesinnten 
zivilgesellschaftlichen Akteuren. Eigene 
Profi lierung durch Spezialthemen wird 
erreicht, ebenso wie Synergien syste-
matisch genutzt werden in Kooperation 
mit vielfältigen Partnern. Damit ist es 
Ausdruck einer gestärkten Zivilgesell-
schaft mit geschärftem Profi l, die einen 
wesentlichen Beitrag zu einem gesell-
schaftlichen Wandel in Afrika leistet.

Schlussbemerkung

Zum Abschluss möchte ich drei Aspekte 
zusammenfassend nennen, die für die 
Einschätzung zivilgesellschaftlicher 
Möglichkeiten in Afrika zu beobachten 
sind:
• Die Landschaft afrikanischer Zivilge-

sellschaft ist bunter geworden. Sie 
hat sich inhaltlich ausgestaltet und 
qualifi ziert und ist in ihren Positio-
nen gestärkt. Dazu hat die internati-
onale Dimension der zivilgesell-
schaftlichen Zusammenarbeit viel 
beigetragen. Gleichzeitig entwickelt 
sie größeres Selbstbewusstsein ihren 
finanziellen Unterstützern gegen-
über. Damit wird die partnerschaftli-
che Dimension zivilgesellschaftlicher 
Zusammenarbeit in den Vordergrund 



gerückt, OQıe auch Qas Aussehen der rausforderungen seht Der gesell-
Landschaft/das Gesicht der Akteure SCHa  1cC andel unterliegt O  a-
äandert. len Einflüssen und wiırkt sich anders
Der au VOT Partnerschaften auf erum auf dIie lobale Politik AUS.

ugenhöhe, mi1t lang]ähriger Pers- Kirchliche Urganiısationen und
ektive und aufertrauen baslerend, Strukturen SINa ın afrıkanıschen
OQıe Eigentümerschaft respektlerend, ändern fester Bestandtel der (1e-
Interessen Lransparent darlegend und sellschaft und erreichen alle Ebenen
Unterstützung gebend, stärkt 1vV1l- ın ihr. urc ihre weltkıirchlichen
gesellschaft dauerhaft Das 1st selhst- Bezüge SsSind S1e für OQıe ODbalen The-
verständlich schwlieriger he] Partner- IN  — gul au  estellt und Ihnen
schaften, OQıe nanzlelle Kooperation kommt hbesondere Verantwortung
vorsehen, als he]l rein Inhaltlıchen he] der Vermittlun CE1INES VO (jlau-
Vernetzungen. Partnerschaften SsSind hben inspirlerten und krntuschen Ver-
aher notwendig, zumal WEnnn ( sStändnısses der aktuellen Poliuk
OQıe Posıtionlerung Obalen He-
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gerückt, die auch das Aussehen der 
Landschaft/das Gesicht der Akteure 
ändert.

• Der Aufbau von Partnerschaften auf 
Augenhöhe, mit langjähriger Pers-
pektive und auf Vertrauen basierend, 
die Eigentümerschaft respektierend, 
Interessen transparent darlegend und 
Unterstützung gebend, stärkt Zivil-
gesellschaft dauerhaft. Das ist selbst-
verständlich schwieriger bei Partner-
schaften, die fi nanzielle Kooperation 
vorsehen, als bei rein inhaltlichen 
Vernetzungen. Partnerschaften sind 
aber notwendig, zumal wenn es um 
die Positionierung zu globalen He-

rausforderungen geht. Der gesell-
schaftliche Wandel unterliegt globa-
len Einfl üssen und wirkt sich anders 
herum auf die globale Politik aus.

• Kirchliche Organisationen und 
Strukturen sind in afrikanischen 
Ländern fester Bestandteil der Ge-
sellschaft und erreichen alle Ebenen 
in ihr. Durch ihre weltkirchlichen 
Bezüge sind sie für die globalen The-
men gut aufgestellt und ihnen 
kommt besondere Verantwortung zu 
bei der Vermittlung eines vom Glau-
ben inspirierten und kritischen Ver-
ständnisses der aktuellen Politik. 



o . .  ü Nachrichten
‚abgeschlossen \November

Äus dem \latıkan

„EFrhebe dich, Afrıkal!“ Syno- 100 weltere eilnehmer ZUr 5Synode
eladen, Ihnen Ordensfrauende soll Ortskirchen FElan
und Ordensmänner.e  cn Ende der dreıl ochen standen ZWwWEe1]

„Habe ut! Frhebe dich, Afrıka!“ Miıt lexte &e1INe Botschaft der Synode Ae
e1nem Appell Unterstützung un Öffentlichkeit, VOT em dIie Kırche
oInmun hat aps eneadl XVI ın Und &e1INe ehbenfalls veröffent-

(O)ktober OQıe zwelılte Afrıka-Synode lichte ZusammenfTassung der Arbeitser-
eendet Das Bischofstreffen en dIie gebnisse für den Papst, der Qaraus dQas
Freude, dIie Dynamik und den Flan der offizielle Schlussdokument erstellt. Be1l-
wachsenden Ortskirchen gezelgt, aber de Dokumente, 1m Ion unterschledlich,
auch AIie großen TODIemMe und Nöte, Iısten ın der ac hnlıch auf, welche
AIie Kontraste und on euiiic Konsequenzen sıch für OQıe Kırche AUS

gemacht, der aps Afrıka hbrau- dem UuIru Versöhnung, Gerechug-
che dringender denn Je Versöhnung, keıt und Frneden ergeben. el nthält
Gerechtigkeıit un Teden TE VOT em dQas Zzwelıte Dokument e1iNe
ach der ersten Afrıka-Synode trafen VO  — Vorschlägen, Empfehlungen
sich erneut 1SCHOTEe des Schwarzen und arnungen: eın Todesstrafe,

Kiındersoldaten und Menschenhan-Kontnents einem „Kircheng1pfel” 1m
Vatıkan Rund Prozent der Synoden- del, Ja ZUr Bbegrenzung des affen-
teilnehmer Ordensangehörige. handels un e1ner weıltsichtigen
nter den Kardınälen, FErzbischö- Entwicklungspolitik. Ermunterung
fen und 170 Bischöfen Okumene und hbesonnener nterre-
AUS Ordensgemeinschaften, dQdarunter lglöser Zusammenarbelit, insbesondere
acht OblatenmIissionare (OMI)J), Ssiehben m1t dem siam Besondere KRatschläge
Franzliskaner, Ssiehben Sales]janer Don S1DL AIie Synode den kırc  ıchen M1ıt-

arbelitern, restern, SemınNaAansten oderBOSsScOSs, sechs Kapuziner, (ünf pırı-
$ drel Afrıkamıssionare Weiße Katecheten. S1e wendet sich Politnker
äter), dreıl Steyler Miıss1ıconare und ZWEeI und S1IDt Empfehlungen ZU!r Jugendbil-
esulten. uberdem Generalohe- dung und -erzlehung. S1e außert sich

VOT Ordensgemeinschaften den ZUr Versöhnungs- un BeichtpraxI1s
Synodenvätern, darunter Oie Oberen und VOT tradılonellem Zauber
der Afrıkamissionare (WV)] un der und Hexerel SIEe macht Vorschläge,
Manannhiller Miıss]ıonare en den Was I1Nan C1INe Abwanderung der

465 teilnehmenden Synodalen über Elıten und ür mehr SO7]ale Gerechug-468

„Erhebe dich, Afrika!“ - Syno-
de soll Ortskirchen neuen Elan 
geben

„Habe Mut! Erhebe dich, Afrika!“ Mit 
einem Appell zu Unterstützung und 
Hoff nung hat Papst Benedikt XVI. am 
25. Oktober die zweite Afrika-Synode 
beendet. Das Bischofstreff en haben die  
Freude, die Dynamik und den Elan der 
wachsenden Ortskirchen gezeigt, aber 
auch die großen Probleme und Nöte, 
die Kontraste und Konflikte deutlich 
gemacht, sagte der Papst. Afrika brau-
che dringender denn je Versöhnung, 
Gerechtigkeit und Frieden. 15 Jahre 
nach der ersten Afrika-Synode trafen 
sich erneut Bischöfe des Schwarzen 
Kontinents zu einem „Kirchengipfel“ im 
Vatikan. Rund 25 Prozent der Synoden-
teilnehmer waren Ordensangehörige. 
Unter den 33 Kardinälen, 75 Erzbischö-
fen und 120 Bischöfen stammten 64 
aus Ordensgemeinschaften, darunter 
acht Oblatenmissionare (OMI), sieben 
Franziskaner, sieben Salesianer Don 
Boscos, sechs Kapuziner, fünf Spiri-
taner, drei Afrikamissionare (Weiße 
Väter), drei Steyler Missionare und zwei 
Jesuiten. Außerdem waren Generalobe-
re von Ordensgemeinschaften unter den 
Synodenvätern, darunter die Oberen 
der Afrikamissionare (WV) und der 
Mariannhiller Missionare. Neben den 
teilnehmenden Synodalen waren über 

Nachrichten
(abgeschlossen am 03. November 2009)

Aus dem Vatikan

100 weitere Teilnehmer zur Synode 
geladen, unter ihnen 15 Ordensfrauen 
und 22 Ordensmänner.
Am Ende der drei Wochen standen zwei 
Texte: eine Botschaft der Synode an die 
Öff entlichkeit, vor allem an die Kirche 
in Afrika. Und eine ebenfalls veröff ent-
lichte Zusammenfassung der Arbeitser-
gebnisse für den Papst, der daraus das 
offi  zielle Schlussdokument erstellt. Bei-
de Dokumente, im Ton unterschiedlich, 
listen in der Sache ähnlich auf, welche 
Konsequenzen sich für die Kirche aus 
dem Aufruf zu Versöhnung, Gerechtig-
keit und Frieden ergeben. Dabei enthält 
vor allem das zweite Dokument eine 
Fülle von Vorschlägen, Empfehlungen 
und Warnungen: nein zu Todesstrafe, 
zu Kindersoldaten und Menschenhan-
del, ja zur Begrenzung des Waffen-
handels und zu einer weitsichtigen 
Entwicklungspolitik. Ermunterung zu 
Ökumene und zu besonnener interre-
ligiöser Zusammenarbeit, insbesondere 
mit dem Islam. Besondere Ratschläge 
gibt die Synode den kirchlichen Mit-
arbeitern, Priestern, Seminaristen oder 
Katecheten. Sie wendet sich an Politiker 
und gibt Empfehlungen zur Jugendbil-
dung und -erziehung. Sie äußert sich 
zur Versöhnungs- und Beichtpraxis 
und warnt vor traditionellem Zauber 
und Hexerei. Sie macht Vorschläge, 
was man gegen eine Abwanderung der 
Eliten und für mehr soziale Gerechtig-



keıt unternehmen SOl Als Ofter en Aht Petrus Venerabilıis, der, kaum
erweIst sich el OQıe katholische SO- dreißigj]ährıg, Anfang des Jahr-
zlallehre, OQıe mancher als eigentliches hunderts ZU Aht des Klosters 1m
Synodenthema empfand. Ihe 5Synoda- Iranzösischen uny ewählt wurde
len ordern umfassenden Lebensschutz und über dreißig TE lang veranit-
und VOT dem Maputo-Protokoll, wortlich für Qas hberühmteste ene-
QdQas &1in ec aul Abtreibung eiwa Aiıktinerkloster des Hochmuittelalters
AUS therapeutüschen Gründen vorsehe. War

S1e außern sich YMeden und vIelen In der Katechese des 21 Oktober
weIlteren Themen Schutz der Umwelt, würdigte CT den eiligen ernhar

Nutzung VO  — Wasser, VOTl ('laırvaux als einen der großen
egleren, ehrlicher Umgang m1t Wah- Theologen und Predigern des Mittel-
len. Thematıisiert werden Kelig1onsfrel- alters und Verantwortlichen für OQıe UQ LIJUULEULelt und Flüchtlingsfragen, Globalisie- usbreitun: Aieses Reformordens der
rung und internatonale /isterzienser. DIe wahre OTtteser-
Und natürlich seht W auch QdQas kenntnıs estehe für ernhar! nicht
ema Alds IIe Synode verurtellt &e1INe ın e1iner denkenschen e1stung, S(}1I1-—

Ausgrenzung der Inhizierten und fordert dern ın der persönlichen Erfahrung
für Tıkaner leiche Medizıiın und Be- der 1e (Chnsy
andlun: WIE für uropäer. Auffallend AÄAm Oktober sprach eneadl
weıich formuliert Sind Oie pastoralen über die ZWwWEe] großen miıittelalterli-
Empfehlungen, WIE INa  — hbetroffene chen Strömungen hbzw. Arten, Theo-
epaare unterstutzen könne. Afrıka 1€ betreiben. Be] der einen gehe
und SCINE Menschen verdienten CS, mıt ( cher Un  N Ören, he]l der anderen
Ur behandelt werden, Torderte echer un  L Analysleren. TSTeres WUT-

der aps Zzu Ahbschluss der Synode. de ın den Klöstern epflegt, letzteres
(kna/dok:;: vgl Artikel VO  — erhar ın den tädten den Kathedral-
VO  — emmingen ın Ad1esem Heft aul schulen, „scholae“ SENANNLT. Dement-

452-461)] sprechend unterschlied der aps OQıe
monasüsche, vornehmlich hıbliıische

Ordenstheologen ım Fokus der TITheologie un OQie scholastische

päpstlichen Mittwochsaudienzen Theologie.

Im Rahmen der wöchentlichen ene- Neues deutschsprachiges Pıl-
ralaudienzen Mittwoch 1 Vatıkan gerzentrum IN Rom eingeweıihthat aps ened1 XVI sich 1m Herbhbhst
2009 großer Theologen des Mittelalters Der Vorsitzende der eutschen Bl]ı-

schofskonferenz, Erzbischof RobertangeNnNOoMMEN:
SO ernnNerte CT September Zollitsch, hat (O)ktober 2009 OQıe
eITUus Damlanı, der SC1INer Beru- aume des deutschsprachigen
lung ZU Mönchslehben Ce1INe Aufgabe Pilgerzentrums ın Kom eingewelht. er
als Bischof übernommen und Ce1nNe erinnerte Oie Fast 90-Jährige (1e-
rege Keformtätigkeit entfaltet habe schichte deutschsprachiger katholhischer

(O)ktober ernNnNNnNerte der aps Auslandsseelsorge und resumierte, OQıe 469
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keit unternehmen soll. Als Roter Faden 
erweist sich dabei die katholische So-
ziallehre, die mancher als eigentliches 
Synodenthema empfand. Die Synoda-
len fordern umfassenden Lebensschutz 
und warnen vor dem Maputo-Protokoll, 
das ein Recht auf Abtreibung etwa 
aus therapeutischen Gründen vorsehe. 
Sie äußern sich zu Frieden und vielen 
weiteren Themen: Schutz der Umwelt, 
sparsame Nutzung von Wasser, gutes 
Regieren, ehrlicher Umgang mit Wah-
len. Thematisiert werden Religionsfrei-
heit und Flüchtlingsfragen, Globalisie-
rung und internationale Hilfe.
Und natürlich geht es auch um das 
Thema Aids: Die Synode verurteilt eine 
Ausgrenzung der Infi zierten und fordert 
für Afrikaner gleiche Medizin und Be-
handlung wie für Europäer. Auff allend 
weich formuliert sind die pastoralen 
Empfehlungen, wie man betroffene 
Ehepaare unterstützen könne. Afrika 
und seine Menschen verdienten es, mit 
Würde behandelt zu werden, forderte 
der Papst zum Abschluss der Synode. 
(kna/dok; vgl. Artikel von P. Eberhard 
von Gemmingen in diesem Heft auf 
S. 452-461)

Ordenstheologen im Fokus der 
päpstlichen Mittwochsaudienzen

Im Rahmen der wöchentlichen Gene-
ralaudienzen am Mittwoch im Vatikan 
hat Papst Benedikt XVI. sich im Herbst 
2009 großer Theologen des Mittelalters 
angenommen:
• So erinnerte er am 9. September an 

Petrus Damiani, der trotz seiner Beru-
fung zum Mönchsleben eine Aufgabe 
als Bischof übernommen und eine 
rege Reformtätigkeit entfaltet habe.

• Am 14. Oktober erinnerte der Papst an 

Abt Petrus Venerabilis, der, kaum 
dreißigjährig, Anfang des 12. Jahr-
hunderts zum Abt des Klosters im 
französischen Cluny gewählt wurde 
und über dreißig Jahre lang verant-
wortlich für das berühmteste Bene-
diktinerkloster des Hochmittelalters 
war.

• In der Katechese des 21. Oktober 
würdigte er den heiligen Bernhard 
von Clairvaux als einen der großen 
Theologen und Predigern des Mittel-
alters und Verantwortlichen für die 
Ausbreitung dieses Reformordens der 
Zisterzienser. Die wahre Gotteser-
kenntnis bestehe für Bernhard nicht 
in einer denkerischen Leistung, son-
dern in der persönlichen Erfahrung 
der Liebe Christi. 

• Am 28. Oktober sprach Benedikt 
über die zwei großen mittelalterli-
chen Strömungen bzw. Arten, Theo-
logie zu betreiben. Bei der einen gehe 
es eher ums Hören, bei der anderen 
eher ums Analysieren. Ersteres wur-
de in den Klöstern gepfl egt, letzteres 
in den Städten an den Kathedral-
schulen, „scholae“ genannt. Dement-
sprechend unterschied der Papst die 
monastische, vornehmlich biblische 
Theologie und die scholastische 
Theologie. 

Neues deutschsprachiges Pil-
gerzentrum in Rom eingeweiht

Der Vorsitzende der Deutschen Bi-
schofskonferenz, Erzbischof Robert 
Zollitsch, hat am 7. Oktober 2009 die 
neuen Räume des deutschsprachigen 
Pilgerzentrums in Rom eingeweiht. Er 
erinnerte an die fast 90-jährige Ge-
schichte deutschsprachiger katholischer 
Auslandsseelsorge und resümierte, die 



Deutsche Bischofskonferenz verstehe e  ater Ecclesilae”“, gegründet 1994,
ihr Pılgerzentrum als wichtigen und wechselt alle Tünf TE AIie (1Jemeıln-
unverzichtbaren austein iIhrer Praäsenz schaft, dIie sich 1er dem fortwährenden

zentralen ()rt der Weltkirche Das für aps und Weltkirche wIiıcdmet.
Pılgerzentrum wWar 1 Herbst VO  — der IIe jeweils Internatlonal und e1gens
Vıa Concihazione dIie Engels- für A1leses Kloster zusammengesetzte
Tuc Oberha des Tiıbers SeEZOBgECN. Gruppe VOT Nonnen SO symbolisc Ae

(pm) Weltkirche en. (TvV)

Nachdenken über Deutscher Jesuilt nımmt (1e-
Menschenhandel sprächen mıt Pıusbrüdern teil

Eın InternatbonNnaler ONSrESS ZU!T „Seel- den theologischen Gesprächen mi1t
Menschen unterwegs” fand der tradınNonalistischen Piusbruder-

Anfang Oktober 2009 1m Vatıkan schaft, die (O)ktober 2009 he-
/fu Aiesen Menschen zählen u. auch Sgonnen aben, Nımm. für den Vatıkan
Flüc  inge, Obdachlose und pier VO  — auch en Deutscher teil Der Jesunt Karl
Menschenhandel AÄus Deutsc  and OSEe Becker Als Ce1nNer VO  — insgesamt
ahm ST Lea Ackermann der 1Ia- drel Iheologen wurde der 81 Te
Sung teil Als Gründerin und elitfternn alte Kölner 1m September ın Oie H—
der Urganisatiıon „Solwodi1“ W1IEeS S1P pEIT  pE Leıtung VOTl ul]l:
hbesonders auf Frauen und Kınder h1n, POzZzO, dem Sekretär der päpstlichen
dIie urc Menschenhandel als Zwangs- KOommıssIon „Ecclesla Del1”, und TZD1-
prostitulerte mIısshbraucht werden. Im SC LU1S adarla Ferrer, dem ekretär
Gespäch m1t 10 Valtıkan hberichtete der Glaubenskongregatlion, erufen
ST. Lea, S1E hbeobachte C1INe wachsende Der emenDerte Dogmatikprofessor der
Sens1ib1ilität für dQas ema, gerade römuschen Unıversıität Gregorlana wIrd
Ordensfrauen. In talıen gebe 0S etiwa VO aps ened1l XVI geschätzt:
Inzwıischen &e1INe starke 7Zusammenarbeit Im Jahr 1986 wurde CT ZU Berater
zwıischen Ordensschwestern ın Qieser der Glaubenskongregation erufen
acC S1e hbefürwortete sehr, Aass sich und Zzu Geburtstag 1m Jahr 2003
der Vatıkan m1t dem ema Zwangs- würdigte iıhn der amalıge Präfekt der
prostitution beschäftlgt. 1v/dok) Glaubenskongregation, ardına Joseph

Katzınger, 1m Rahmen Ce1nNer Festrede als
echsel ım vatıkanıschen „authentischen Lehrer“.

Unterdessen Ssıicht dIie JesitenzeitschriftKlausurkloster
„SUummen der ZeIit“ hinter der VOT aps

„Schichtwechsel“ 1m Kloster ın den ened1l XVI gewünschten Aussöh-
Vatikanıischen (jäarten (Oktober nung m1T7 den Tradiıtlonalisten einen
2009 OQıe Benedikuünernnnen AUS Innerkıirchlichen Kichtungsstreit. IIe
und übergaben den Schlüssel Ce1inNne Piusbruderscha habe „erklärtermaßen
Gemeinschaft kontemplativer qles1i1a- nicht .  vor Qas / weiılte Vatıkanıiısche
nerinmnen (Schwestern VO  — der e1m- Konzıl hıs 1965 uneingeschränkt

4 {/() uchung arlä) In dem Klausurkloster anzuerkennen, schreibt der Cu«C ('hef-470

Deutsche Bischofskonferenz verstehe 
ihr Pilgerzentrum als wichtigen und 
unverzichtbaren Baustein ihrer Präsenz 
am zentralen Ort der Weltkirche. - Das 
Pilgerzentrum war im Herbst von der 
Via della Conciliazione an die Engels-
brücke oberhalb des Tibers gezogen.  
    (pm)

Nachdenken über 
Menschenhandel

Ein internationaler Kongress zur „Seel-
sorge an Menschen unterwegs“ fand 
Anfang Oktober 2009 im Vatikan statt. 
Zu diesen Menschen zählen u.a. auch 
Flüchtlinge, Obdachlose und Opfer von 
Menschenhandel. Aus Deutschland 
nahm Sr. Lea Ackermann an der Ta-
gung teil. Als Gründerin und Leiterin 
der Organisation „Solwodi“ wies sie 
besonders auf Frauen und Kinder hin, 
die durch Menschenhandel als Zwangs-
prostituierte missbraucht werden. Im 
Gespäch mit Radio Vatikan berichtete 
Sr. Lea, sie beobachte eine wachsende 
Sensibilität für das Thema, gerade unter 
Ordensfrauen. In Italien gebe es etwa 
inzwischen eine starke Zusammenarbeit 
zwischen Ordensschwestern in dieser 
Sache. Sie befürwortete sehr, dass sich 
der Vatikan mit dem Thema Zwangs-
prostitution beschäftigt.        (rv/dok)

Wechsel im vatikanischen 
Klausurkloster

„Schichtwechsel“ im Kloster in den 
Vatikanischen Gärten - am 7. Oktober 
2009 zogen die Benediktinerinnen aus 
und übergaben den Schlüssel an eine 
Gemeinschaft kontemplativer Salesia-
nerinnen (Schwestern von der Heim-
suchung Mariä). In dem Klausurkloster 

„Mater Ecclesiae“, gegründet 1994, 
wechselt alle fünf Jahre die Gemein-
schaft, die sich hier dem fortwährenden 
Gebet für Papst und Weltkirche widmet. 
Die jeweils international und eigens 
für dieses Kloster zusammengesetzte 
Gruppe von Nonnen soll symbolisch die 
Weltkirche abbilden.   (rv)

Deutscher Jesuit nimmt an Ge-
sprächen mit Piusbrüdern teil

An den theologischen Gesprächen mit 
der traditionalistischen Piusbruder-
schaft, die am 26. Oktober 2009 be-
gonnen haben, nimmt für den Vatikan 
auch ein Deutscher teil: Der Jesuit Karl 
Josef Becker. Als einer von insgesamt 
drei Theologen wurde der 81 Jahre 
alte Kölner im September in die Ex-
pertengruppe unter Leitung von Guido 
Pozzo, dem Sekretär der päpstlichen 
Kommission „Ecclesia Dei“, und Erzbi-
schof Luis Ladaria Ferrer, dem Sekretär 
der Glaubenskongregation, berufen. 
Der emeritierte Dogmatikprofessor der 
römischen Universität Gregoriana wird 
von Papst Benedikt XVI. geschätzt: 
Im Jahr 1986 wurde er zum Berater 
der Glaubenskongregation berufen 
und zum 75. Geburtstag im Jahr 2003 
würdigte ihn der damalige Präfekt der 
Glaubenskongregation, Kardinal Joseph 
Ratzinger, im Rahmen einer Festrede als 
„authentischen Lehrer“. 
Unterdessen sieht die Jesuitenzeitschrift 
„Stimmen der Zeit“ hinter der von Papst 
Benedikt XVI. gewünschten Aussöh-
nung mit den Traditionalisten einen 
innerkirchlichen Richtungsstreit. Die 
Piusbruderschaft habe „erklärtermaßen 
nicht vor“, das Zweite Vatikanische 
Konzil (1962 bis 1965) uneingeschränkt 
anzuerkennen, schreibt der neue Chef-



recdakteur des Blatts, Andreas Batlogg, Hilfswerk (O)ktober 2009 ın Kom
1 Ecitonal der Oktober-Ausgabe. Miıt mIt. Als Vısıtator a Dezember S£1 der
der Bruderschaft „moOgen Jetzt auch aderborner Wel  lschof Manfred
andere Krelise ihre Stunde sekommen Grothe nNnomMUNIETrT. Der ın Kom agende
sehen, Qas / welıte Vatlıkanum kleinzu- Generalrat des Hilfswerks habe dIie EntT-
reden“. Ihe Stellungnahmen der P]ıus- sche1dun der Kongregatıon begrüßt
brüder se]len, a  o  S Analyse, „1N „Kirche ın Not“ hatte den Vatlkan
einem geradezu inquisitorischen Tonfall Unterstützung ın strıttigen Fragen S@1-
ehalten, der entweder dQas KONn- NCr kırchenrechtlichen Grundlagen WIE
711 hbuchstäblic verteufelt Ooder elle SC1INer Urganisatlon und Struktur gebe-
dQdavon als ‚verhängn1svoll‘ hbezeichnet. ten. eren Beantwortung S11 entscheli-
In der OÖffentlichen Wahrnehmung stelle dend (ür Oie ünftige Arbeiıt, QdQas
sich Qas Problem, obh Qas Konzil zumın- Hilfswerk Das Werk m1t natlonalen UQ LIJUULEULdest ın Tellen abgelehnt werden könne, Sektnonen ın ändern auf dre]l KONn-
inzwıischen dQar „Man Qarf ZWarTr ınenten unterstutzt Hıilfsmaßnahmen
nıcht, aber I1Nan kann“ Batlogg schre1bt, ın rund 15() ändern pm/(rv)

&e1inNne schleichende Aushöhlung
und emontage des Konzils SOWIE BE- Neuer Oberer des US-amerıika-
gen spitzfhindige Umdeutungen könne nıschen Maryknoll-Ordens
11UTr der aps selhst einschreiten. Bısher n fehlender Priesterweiheahber werde enead1l XVI regelrecht abgelehntvorgeführt. „Und nichts passlert.‘ Das
TEe ZU!T rage, H sich OQıe IC S11 Der Vatıkan hat der Wahl des
1965 auf e1nem Irwes efinde, den 0S Oberen des Maryknoll-Ordens ın den
Jetzt korrigleren e USAÄA OQıe Zusummung verwelgert, weIl
Der TIOr der Gemeinschaft VO  — Talze, der ewa  e ayne Fitzpatrıc kein
Frere O1S ÖSer, hat Oie Bemühun- TIEeSTer 1sSTt 1685 hat der Generalobere
gen des Papstes Aussöhnung mi1t des Ordens, FEa ou  er  » ach Frhalt
den TITradınonalisten gewürdigt. Im des römuschen Entscheids den Prestern

und Brüdern SCe1INer Gemeinschaft m1T-Anschluss OQıe Verleihung des Oku-
menepreIises 2009 ın München CT, eteilt. Nach dem Veto AUS dem Vatıkan
OQıe ('hrnsten ollten nıcht Jel Tra warft der abgelehnte ayne Fitzpatrıc
ın Kleinkriegen verlieren. (kna/zenit) dIie ra ach der VOT alen ın

der Kırche auf. er wWar mehrere TE
Vatıkanısche Vısıtation eım lang 1  16 1m Generalrat SCI1INES

Ordens und VOTl 1991 hıs 2007 dessenHılfswerk „Kirche In
Generalsekretär. Aufgrund Qieser atıg-

DIe vatıkanısche Kleruskongregation keiten und Erfahrungen, erklärte CT

hat e1ine Vısıtatlon hbeim Internatlo0o- gegenüber Nachrichtenagenturen, hätte
nalen Hilfswerk „Kirche ın Not“ (KIN) CT sich für dQas Amt Adurchaus ecIa  1
angekündigt. amın komme die Uure esehen. Der en I11USS Jetzt ın e1nem
e1iner des Hilfswerks eratun a  an den künfugen US-
ın kirchenrechtlich-organisatorischen Oberen bestimmen. (kna
Fragen ach Das teilte Qas katholische 471
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redakteur des Blatts, Andreas Batlogg, 
im Editorial der Oktober-Ausgabe. Mit 
der Bruderschaft „mögen jetzt auch 
andere Kreise ihre Stunde gekommen 
sehen, das Zweite Vatikanum kleinzu-
reden“. Die Stellungnahmen der Pius-
brüder seien, so Batloggs Analyse, „in 
einem geradezu inquisitorischen Tonfall 
gehalten, der entweder das ganze Kon-
zil buchstäblich verteufelt oder Teile 
davon als ‚verhängnisvoll‘ bezeichnet. 
In der öff entlichen Wahrnehmung stelle 
sich das Problem, ob das Konzil zumin-
dest in Teilen abgelehnt werden könne, 
inzwischen so dar: „Man darf zwar 
nicht, aber man kann.“ Batlogg schreibt, 
gegen eine schleichende Aushöhlung 
und Demontage des Konzils sowie ge-
gen spitzfi ndige Umdeutungen könne 
nur der Papst selbst einschreiten. Bisher 
aber werde Benedikt XVI. regelrecht 
vorgeführt. „Und nichts passiert.“ Das 
führe zur Frage, ob sich die Kirche seit 
1965 auf einem Irrweg befi nde, den es 
jetzt zu korrigieren gelte. 
Der Prior der Gemeinschaft von Taizé, 
Frère Alois Löser, hat die Bemühun-
gen des Papstes um Aussöhnung mit 
den Traditionalisten gewürdigt. Im 
Anschluss an die Verleihung des Öku-
menepreises 2009 in München sagte er,  
die Christen sollten nicht so viel Kraft 
in Kleinkriegen verlieren.     (kna/zenit)

Vatikanische Visitation beim 
Hilfswerk „Kirche in Not“

Die vatikanische Kleruskongregation 
hat eine Visitation beim Internatio-
nalen Hilfswerk „Kirche in Not“ (KIN) 
angekündigt. Damit komme die Kurie 
einer Bitte des Hilfswerks um Beratung 
in kirchenrechtlich-organisatorischen 
Fragen nach. Das teilte das katholische 

Hilfswerk Mitte Oktober 2009 in Rom 
mit. Als Visitator ab Dezember sei der 
Paderborner Weihbischof Manfred 
Grothe nominiert. Der in Rom tagende 
Generalrat des Hilfswerks habe die Ent-
scheidung der Kongregation begrüßt. 
„Kirche in Not“ hatte den Vatikan um 
Unterstützung in strittigen Fragen sei-
ner kirchenrechtlichen Grundlagen wie 
seiner Organisation und Struktur gebe-
ten. Deren Beantwortung sei entschei-
dend für die künftige Arbeit, so das 
Hilfswerk. – Das Werk mit nationalen 
Sektionen in 17 Ländern auf drei Kon-
tinenten unterstützt Hilfsmaßnahmen 
in rund 150 Ländern.          (pm/(rv)

Neuer Oberer des US-amerika-
nischen Maryknoll-Ordens 
wegen fehlender Priesterweihe 
abgelehnt
Der Vatikan hat der Wahl des neuen 
Oberen des Maryknoll-Ordens in den 
USA die Zustimmung verweigert, weil 
der gewählte Wayne Fitzpatrick kein 
Priester ist. Dies hat der Generalobere 
des Ordens, P. Ed Dougherty, nach Erhalt 
des römischen Entscheids den Priestern 
und Brüdern seiner Gemeinschaft mit-
geteilt. Nach dem Veto aus dem Vatikan 
warf der abgelehnte Wayne Fitzpatrick 
die Frage nach der Rolle von Laien in 
der Kirche auf. Er war mehrere Jahre 
lang Mitglied im Generalrat seines 
Ordens und von 1991 bis 2002 dessen 
Generalsekretär. Aufgrund dieser Tätig-
keiten und Erfahrungen, so erklärte er 
gegenüber Nachrichtenagenturen, hätte 
er sich für das Amt durchaus befähigt 
gesehen. Der Orden muss jetzt in einem 
erneuten Wahlgang den künftigen US-
Oberen bestimmen.                    (kna)



Äus der VWeltkırche

Chile/Deutschland 1lka San Francesco abgeschlossen. Als
etztes Fresko wurde dIie Darstellun des

ST. Karoline ayer (66), ın 1ie eben- „Jüngsten Gerichts“ VOTl ( esare Sermel
de deutschstämmige Ordensschwester, (1581-1668) ın der ps1s der Unterkir-
hat November ın Göttingen den che wlederhergestellt. IIe Arbeiten
Edith-Stein-Preis 2009 erhalten. Mıt dem 200 Quadratmeter großen Gemälde
der Auszeichnung 111 der Göttinger nahmen sechs Monate ın nspruch.
FEaith-Stein-Kreis ach eigenen Anga- Bereıts 2006 wWar Oie Oberkirche m1T7
hben ihr Engagement LÜr OQıe „Armsten den kunsthistorisch bedeutenden Fres-
der TmMen  0. würdigen. IIe Auszeich- enzyklen VOT (110110 (1266-1337) und
nung 1st mi1t 5 O0 Furo un e1ıner (imabue (etwa vollständig
edanllle verbunden. Ihe Laudatio 1e worden. IIe doppelstöckıge
Bundesforschungsministerin ÄAnneltte asılıka über dem Grab des eiligen
chavan (CDU) IIe 1943 hbeim baye- OÖrdensgründers Franz VOT SS1S51 Sehört
mnNschen Fichstätt geborene Ordensfrau den hbedeutendsten un melsthe-
arbeltet ın e1nem Armenwviertel VO  — suchten Kunstwerken Itallens. Be]l dem
antlago de 1le 197/%3 sgründete S1E en September 199 / STAT-

hben Jer Menschen dem erah-dIie Schwesterngemeinschaft OoOmMMUu-
Nı de esus  . Inspirliert urc Oie stürzenden Schutt DIe Wandmalereien
Theologle der Befreiung habe Schwes- mıt S7zenen AUS dem en des eiligen
ter Karoline natlonale, kulturelle und Franzıskus hatten Ae TASTODHE weıtge-

hend unbeschadet überstanden.gesellschaftliche (ırenzen überschrıitten,
erklärte der Ecith-Stein-Kreis S1e ehbe (kna
als Seelsorgerin e1ıner Basısgemeinde
überzeugend dQas Evangelıum 1 Ihenst Finnland

den Tmen SO habe S1P während
der Milıtärherrschaft ınochets eemu 1ppO SC.J, Hnnısches 1  1€'

der Deutschen Provınz der Herz-Jesu-passıven Widerstand Ae Diktatur
tellgenommen. Der TEIS wIrd S11 1995 Pniester, 1st September 2009 Zzu

alle ZWwWEe1 TE verbehen. nier den Bischof VO  — eisinkı ewelht
Irägern SINa der Tühere Hildesheimer worden. 1966 konveruerte 1ppO ZU

Katholizismus und irat dem en derBischof OSEe Homeyer, dQas Freiburger
Maxiımiban-Kolbe-Werk und der irühe- Herz-Jesu-Priester/Dehonianer hel

Hannoversche Landesbischof Fduard Nach SCE1INemM tucdıum ın reibur und
sSe (kna der Priesterweihe kehrte 197/7/ ın SCIN

Heimatland zurück. S e1t der Wiederer-

talıen rnchtung des Bıstums eisinkı 197() 1st
CT der eiInheimıische Bischof: der

WO TE ach dem en ın letzte katholische Bischof Finnlands
4A7° SS1S1 1sT OQıe Kestaurlerung der aSsS1- starh hereIits 15727 auf der Flucht VOT472

Aus der Weltkirche

Chile/Deutschland

Sr. Karoline Mayer (66), in Chile leben-
de deutschstämmige Ordensschwester, 
hat am 15. November in Göttingen den 
Edith-Stein-Preis 2009 erhalten. Mit 
der Auszeichnung will der Göttinger 
Edith-Stein-Kreis nach eigenen Anga-
ben ihr Engagement für die „Ärmsten 
der Armen“ würdigen. Die Auszeich-
nung ist mit 5.000 Euro und einer 
Medaille verbunden. Die Laudatio hielt 
Bundesforschungsministerin Annette 
Schavan (CDU). Die 1943 beim baye-
rischen Eichstätt geborene Ordensfrau 
arbeitet in einem Armenviertel von 
Santiago de Chile. 1973 gründete sie 
die Schwesterngemeinschaft „Commu-
nidad de Jesus“. Inspiriert durch die 
Theologie der Befreiung habe Schwes-
ter Karoline nationale, kulturelle und 
gesellschaftliche Grenzen überschritten, 
erklärte der Edith-Stein-Kreis. Sie lebe 
als Seelsorgerin einer Basisgemeinde 
überzeugend das Evangelium im Dienst 
an den Armen. So habe sie während 
der Militärherrschaft Pinochets am 
passiven Widerstand gegen die Diktatur 
teilgenommen. Der Preis wird seit 1995 
alle zwei Jahre verliehen. Unter den 
Trägern sind der frühere Hildesheimer 
Bischof Josef Homeyer, das Freiburger 
Maximilian-Kolbe-Werk und der frühe-
re Hannoversche Landesbischof Eduard 
Lohse.    (kna)

Italien

Zwölf Jahre nach dem Erdbeben in 
Assisi ist die Restaurierung der Basi-

lika San Francesco abgeschlossen. Als 
letztes Fresko wurde die Darstellung des 
„Jüngsten Gerichts“ von Cesare Sermei 
(1581-1668) in der Apsis der Unterkir-
che wiederhergestellt. Die Arbeiten an 
dem 200 Quadratmeter großen Gemälde 
nahmen sechs Monate in Anspruch. 
Bereits 2006 war die Oberkirche mit 
den kunsthistorisch bedeutenden Fres-
kenzyklen von Giotto (1266-1337) und 
Cimabue (etwa 1240-1302) vollständig 
erneuert worden. Die doppelstöckige 
Basilika über dem Grab des heiligen 
Ordensgründers Franz von Assisi gehört 
zu den bedeutendsten und meistbe-
suchten Kunstwerken Italiens. Bei dem 
Erdbeben am 26. September 1997 star-
ben vier Menschen unter dem herab-
stürzenden Schutt. Die Wandmalereien 
mit Szenen aus dem Leben des Heiligen 
Franziskus hatten die Erdstöße weitge-
hend unbeschadet überstanden.
               (kna)

Finnland

P. Teemu Sippo SCJ, fi nnisches Mitglied 
der Deutschen Provinz der Herz-Jesu-
Priester, ist am 05. September 2009 zum 
neuen Bischof von Helsinki geweiht 
worden. 1966 konvertierte Sippo zum 
Katholizismus und trat dem Orden der 
Herz-Jesu-Priester/Dehonianer bei. 
Nach seinem Studium in Freiburg und 
der Priesterweihe kehrte er 1977 in sein 
Heimatland zurück. Seit der Wiederer-
richtung des Bistums Helsinki 1920 ist 
er der erste einheimische Bischof; der 
letzte katholische Bischof Finnlands 
starb bereits 1522 auf der Flucht vor 



dänıschen Reformatoren. IIe urc den ZUr Ermordung VO Ssiehben Irappıs-
alınzer BischofKarl ardına ehmann tenmönchen ın erlen 1996 erhal-
vorgenommMen el Tand 1 uthen- ten Das Uubenmıinısternum habe den
schen Dom Turku/Südwestfinnland Ermittlungsrichtern OQie Unterlagen

(dok ZUT Verfügung EesTE  9 hberichtet Oie
Iranzösische Gratiszeitung 99 MINU-

Frankreich tes  . Anfang November 2009 habe OQıe
zuständige KOommıssıon dQas Miılıtärge-

Ihe el VO  — uny 1 Burgund felert heimnIs für AIie Dokumente ufgeho-
ın A1esem un 1m kommenden Jahr ben. E1ın Ermittlungsrichter hatte FEnde
ihr 1100-Jähriges ub1LaU m. Rund 200 August drel Iranzösische Mınısterlen
Veranstaltungen ın Sanz kEuropa sollen aufgerufen, eheime Unterlagen der ()r-
Oie historische und spirıtuelle TO densmänner übergeben. er VO UQ LIJUULEULdes mIttelalterlichen Machtzentrums Außenminıstenum wollen OQıe Riıchter
veranschaulichen. Im September he- auch Dokumente des erteld1igungs-
gannen OQıe Feljerlichkeiten ın uny mıt und des Innenmmsternums Staatsprä-
der Öffnung VOT ZWO Pforten, dIie den Sident Nicolas Sarkozy hatte 1m Julı Ae
strahlenförmigen ınfluss der el auf „VO ahrheit  66 über dQas rTrama CIOT-
die europälsche (GJeisteswelt reprasen- dert und erklärt, dQas Milıtärgeheimni1s
Jerten. In den Jahren 909/910 1eß sich e ın A1esem Fall nicht IIe Just1z
der Benediktinerabht erno ın uny werde alle Dokumente erhalten, Ae S1P
nieder und erreichte OQıe Übergabe der anfordert. Ihe Ermittlungen hatten Cu«C

Gemeinschaft ın Ae lrekte des Brısanz bekommen, nachdem der Iran-
zösische General TAaNncCOIS BuchwalterPapstes Uurc Oie Ablehnung welt-

licher FEinflüsse und dem Schutz VOT ausgesagt hatte, dQas algerische Milıtär
Zugriffen der Monarchen und eligen habe OQıe TIrappıstenmönche versehent-
konnte sich uny ZUT Keimzelle der iıch he]l e1nem Hubschrauberangrif| auf
monastischen Reform entwIickeln. Der C1INe Islamıistenstellun getötet Algier
ınfluss der Gemeinschaft erreichte hatte dagegen 1MMer behauptet, Oie
Ihren Höhepunkt ın den Zeiten des In- iIslamısUsche ewesun (j1ÄA habe AIie
vestturstreıts, als der päpstliıche Prımat 1 pn 1996 entführten Ordensleute
sich allmählich durchzusetzen begann. rund einen Oona späater enthauptet.
MIıt der Französischen Revolutlon (1 — Von den Geheimdokumenten Thofft
tolgte Ae ullösun der ('lumazenser. sich OQıe Iranzösische Just7z Aufklärung
1810 sprengten Qie napoleonischen darüber, welche Version den Tatsachen

(knaIruppen Oie el von uny ın Oie entspricht.
Luft Den wenıigen Überresten stehen
Jedoch 1U  — vIirtuelle Rekonstruktionen Fın Jahrhundertealter TIranzösischer
9 OQıe 1in plastısches Bild des Klosterlikör, dQas „Elixir Vegetal” der
romanıschen Prachtbaus vermıtteln. Großen artause he] renoble, I11USS

(dok/zenit EU-Normen SC1INEe Kezeptur AaN-
dern. Der Alkoholgehalt des Kräauter-

Ihe Iranzösische Justız hat laut ed1- destillats werde Jahresbeginn 2010
enberichten eheime Dokumente VOTl derzeıt 71 Prozent auf Prozent 473
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dänischen Reformatoren. Die durch den 
Mainzer Bischof Karl Kardinal Lehmann 
vorgenommene Weihe fand im lutheri-
schen Dom zu Turku/Südwestfi nnland 
statt.                (dok)

Frankreich

Die Abtei von Cluny im Burgund feiert 
in diesem und im kommenden Jahr 
ihr 1100-jähriges Jubiläum. Rund 200 
Veranstaltungen in ganz Europa sollen 
die historische und spirituelle Größe 
des mittelalterlichen Machtzentrums 
veranschaulichen. Im September be-
gannen die Feierlichkeiten in Cluny mit 
der Öff nung von zwölf Pforten, die den 
strahlenförmigen Einfl uss der Abtei auf 
die europäische Geisteswelt repräsen-
tierten. In den Jahren 909/910 ließ sich 
der Benediktinerabt Berno in Cluny 
nieder und erreichte die Übergabe der 
Gemeinschaft in die direkte Obhut des 
Papstes. Durch die Ablehnung welt-
licher Einflüsse und dem Schutz vor 
Zugriff en der Monarchen und Adeligen 
konnte sich Cluny zur Keimzelle der 
monastischen Reform entwickeln. Der 
Einfluss der Gemeinschaft erreichte 
ihren Höhepunkt in den Zeiten des In-
vestiturstreits, als der päpstliche Primat 
sich allmählich durchzusetzen begann. 
Mit der Französischen Revolution er-
folgte die Aufl ösung der Cluniazenser. 
1810 sprengten die napoleonischen 
Truppen die Abtei von Cluny in die 
Luft. Den wenigen Überresten stehen 
jedoch nun virtuelle Rekonstruktionen 
entgegen, die ein plastisches Bild des 
romanischen Prachtbaus vermitteln.

 (dok/zenit)

Die französische Justiz hat laut Medi-
enberichten erste geheime Dokumente 

zur Ermordung von sieben Trappis-
tenmönchen in Algerien 1996 erhal-
ten. Das Außenministerium habe den 
Ermittlungsrichtern die Unterlagen 
zur Verfügung gestellt, berichtet die 
französische Gratiszeitung „20 minu-
tes“. Anfang November 2009 habe die 
zuständige Kommission das Militärge-
heimnis für die Dokumente aufgeho-
ben. Ein Ermittlungsrichter hatte Ende 
August drei französische Ministerien 
aufgerufen, geheime Unterlagen der Or-
densmänner zu übergeben. Außer vom 
Außenministerium wollen die Richter 
auch Dokumente des Verteidigungs- 
und des Innenministeriums. Staatsprä-
sident Nicolas Sarkozy hatte im Juli die 
„volle Wahrheit“ über das Drama gefor-
dert und erklärt, das Militärgeheimnis 
gelte in diesem Fall nicht. Die Justiz 
werde alle Dokumente erhalten, die sie 
anfordert. Die Ermittlungen hatten neue 
Brisanz bekommen, nachdem der fran-
zösische General Francois Buchwalter 
ausgesagt hatte, das algerische Militär 
habe die Trappistenmönche versehent-
lich bei einem Hubschrauberangriff  auf 
eine Islamistenstellung getötet. Algier 
hatte dagegen immer behauptet, die 
islamistische Bewegung GIA habe die 
im April 1996 entführten Ordensleute 
rund einen Monat später enthauptet. 
Von den Geheimdokumenten erhofft 
sich die französische Justiz Aufklärung 
darüber, welche Version den Tatsachen 
entspricht.    (kna)

Ein jahrhundertealter französischer 
Klosterlikör, das „Elixir Vegetal“ der 
Großen Kartause bei Grenoble, muss 
wegen EU-Normen seine Rezeptur än-
dern. Der Alkoholgehalt des Kräuter-
destillats werde zu Jahresbeginn 2010 
von derzeit 71 Prozent auf 69 Prozent 



herabgesetzt, Karıne Bronzına e1ner nachträglichen Prüfung habe dIie
VO  — der Vertriebsgesellschaft art- Steueraufsicht festgestellt, Qass ( sich

Daiffusion' Tun SseJjen CUuUuC el &e1inNne Schenkung und nıcht,
Sicherheitsregeln für Ae agerun: und WIE VOTl „LUX Ventatıs erklärt, 1in
den ransport VO  — Produkten m1t e1nem arilehen andelte eltere TUnN!: für
Alkoholgehalt VO  — mehr als Prozent OQıe ange  ichen Schwlerigkeiten SsSind
Ohne Ale Keduzlerung des Alkohol- laut „Pols Fehlinvestntonen. SO S11
ehalts hätten Qie Verantwortlichen Oie uc ach geothermalen
hbesondere Versicherungen absc  1eben Quellen ZU!T Beheizung der OCHNSCHU-
und zusätzliche Sicherheitsbeshmmun- le ZUr Ausbildung VO  — Journalıisten,
gen einführen MUSSECN. Das „Elixir Ve- Politologen und Informatikern bıslang
etal” wIrd VOT der Grande Chartreuse, nıcht erfolgreich. Das 1 SOomMMer VO  —

dem Mutterhaus der Kartäuser, Se1IT -  a ary]  0. gestartete Mobilfunk-
1737 ema e1nem Kezept VO  — 1605 eiz „InN der Familıe“ S11 nicht guL
hergestellt. 130 verschledene Pflanzen- angelaufen WIE YThofft en der 1991
und Tautersorten werden ach Fırmen- gegründeten Hörfunkstathon schört
angaben verarbeitet. (kna dem Medienkonzern e  a  10 Ma-

ryJa  0. der Fernsehender „1\V .  Irwam  $
Polen OQie Jageszeıtung „Nasz Dziennik”,

QdQas Mobilfunknetz „In der Famılle“
Der Medienkonzern des polnischen und die Hochschule für gesellschaft-

1C und meclale Kultur.Kırchensenders e  a  10 ary]a  0. steckt (kna
laut Presseberichten ın MCnanzıellen
Schwierlgkeiten. Senderchef aler 1Ia- Rumänılen
deusz Rydzyk Torderte emnach Oie

/fu e1nem Interkonfessionellen Ordens-Orer des Hörfunkprogramms drıngend
Spenden auf. „NIe hatten WIFTF kongress en sich Ordensleute 1

orthodoxen Männerkloster 1 rumanı-C1INe schwierige matenrnlelle Situalon
WIE .  zurzeıt”, z1Nert iıhn November schen ambata de Sus getroffen. Se1t

19// hat sich Aieses Orum CeNNSTLICHeEr2009 Ae JTageszeıtung „EXpress O-
ok1” Der -  a  10 MaryJja”-Publizist eIZYy Ordensleute ZU Ziel JESETZT, ın SE-

mMeiINSamen Konferenzen Ae OkumeneRobert OwWwa laut JTageszeıtung
„Pols „Wenn ater KRydzyk Sagl, dIie voranzutreıiben. IIe agungen inden

alle ZWwWEeI TE ın konfessionell wech-Lage 1sT schr SChlec dQann glaube ich
1hm das  6 el Blätter spekulieren über elinden Klöstern und emühen
den TUnN: für AIie Geldprobleme. Das sich einen INntensıven spirıtuellen
Fiınanzamt Ordert den Benchten zufol- und theologischen Austausch. Rund

Oie Hälfte der eilnehmer ın Ad1esemSC VO  — Rydzyks 1  un „LUX erlıta-
US  0. Licht der ahrheit) überraschend Jahr hbekannten siıch ZU Öömiıisch-
rund &e1INe Millıon Euro Mehrwertsteuer. katholischen Kırche, Ihnen auch
IIe 1  un habe VO  — der polnischen deutsche Ordensleute Für OQıe nächste
Provınz des Kedemptoristenordens VOT /7Zusammenkunft 2011 ädt dIie CvVange-
]Jer Jahren rund Tünf Millionen Furo Iische Christusträger-Bruderschaft ach

474 für Rydzyks Hochschule erhalten. Be] TInefenstein he] ürzburg. (dok474

herabgesetzt, sagte Karine Bronzina 
von der Vertriebsgesellschaft „Chart-
reuse Diff usion“. Grund seien neue EU-
Sicherheitsregeln für die Lagerung und 
den Transport von Produkten mit einem 
Alkoholgehalt von mehr als 70 Prozent. 
Ohne die Reduzierung des Alkohol-
gehalts hätten die Verantwortlichen 
besondere Versicherungen abschließen 
und zusätzliche Sicherheitsbestimmun-
gen einführen müssen. Das „Elixir Ve-
getal“ wird von der Grande Chartreuse, 
dem Mutterhaus der Kartäuser, seit 
1737 gemäß einem Rezept von 1605 
hergestellt. 130 verschiedene Pfl anzen- 
und Kräutersorten werden nach Firmen-
angaben verarbeitet.             (kna)

Polen

Der Medienkonzern des polnischen 
Kirchensenders „Radio Maryja“ steckt 
laut Presseberichten in finanziellen 
Schwierigkeiten. Senderchef Pater Ta-
deusz Rydzyk forderte demnach die 
Hörer des Hörfunkprogramms dringend 
zu Spenden auf. „Nie zuvor hatten wir 
eine so schwierige materielle Situation 
wie zurzeit“, zitiert ihn Mitte November 
2009 die Tageszeitung „Express Bydgo-
ski“. Der „Radio Maryja“-Publizist Jerzy 
Robert Nowak sagte laut Tageszeitung 
„Polska“: „Wenn Pater Rydzyk sagt, die 
Lage ist sehr schlecht, dann glaube ich 
ihm das.“ Beide Blätter spekulieren über 
den Grund für die Geldprobleme. Das 
Finanzamt fordert den Berichten zufol-
ge von Rydzyks Stiftung „Lux Verita-
tis“ (Licht der Wahrheit) überraschend 
rund eine Million Euro Mehrwertsteuer. 
Die Stiftung habe von der polnischen 
Provinz des Redemptoristenordens vor 
vier Jahren rund fünf Millionen Euro 
für Rydzyks Hochschule erhalten. Bei 

einer nachträglichen Prüfung habe die 
Steueraufsicht festgestellt, dass es sich 
dabei um eine Schenkung und nicht, 
wie von „Lux Veritatis“ erklärt, um ein 
Darlehen handelte. Weitere Gründe für 
die angeblichen Schwierigkeiten sind 
laut „Polska“ Fehlinvestitionen. So sei 
die teure Suche nach geothermalen 
Quellen zur Beheizung der Hochschu-
le zur Ausbildung von Journalisten, 
Politologen und Informatikern bislang 
nicht erfolgreich. Das im Sommer von 
„Radio Maryja“ gestartete Mobilfunk-
netz „In der Familie“ sei nicht so gut 
angelaufen wie erhoff t. Neben der 1991 
gegründeten Hörfunkstation gehört zu 
dem Medienkonzern um „Radio Ma-
ryja“ der Fernsehender „TV Trwam“, 
die Tageszeitung „Nasz Dziennik“, 
das Mobilfunknetz „In der Familie“ 
und die Hochschule für gesellschaft-
liche und mediale Kultur.          (kna)

Rumänien

Zu einem interkonfessionellen Ordens-
kongress haben sich 50 Ordensleute im 
orthodoxen Männerkloster im rumäni-
schen Sambata de Sus getroff en. Seit 
1977 hat sich dieses Forum christlicher 
Ordensleute zum Ziel gesetzt, in ge-
meinsamen Konferenzen die Ökumene 
voranzutreiben. Die Tagungen fi nden 
alle zwei Jahre in konfessionell wech-
selnden Klöstern statt und bemühen 
sich um einen intensiven spirituellen 
und theologischen Austausch. Rund 
die Hälfte der Teilnehmer in diesem 
Jahr bekannten sich zur römisch-
katholischen Kirche, unter ihnen auch 
deutsche Ordensleute. Für die nächste 
Zusammenkunft 2011 lädt die evange-
lische Christusträger-Bruderschaft nach 
Triefenstein bei Würzburg.          (dok)



Türke1 ständige Milıtär- und Polizeipräsenz ın
Eın Strafverfahren dIie Gemeimnde den Klostergärten eendet werden. Der
des christlichen Klosters Mor Gabnmel Kindergarten der Comboni-Schwestern
ın der Türkel 1st vertagt worden. Das sah sıch jJedoch m1t dem Problem Ce1INEes
Gericht ın der Ssücdostanatolschen Krels- Zugangs für Kınder palästinensischer
staclt Midyat WOoO dQas el des türk1- erkun konfronUert. Für S1P konnte
schen Berufungsgerichtshofs ın e1nem dQank der Intervenbhon des apostolischen
anderen Verfahren 1 Zusammenhang Nunnus ın Israel, Erzbischof AÄAnton1io
mi1t dem Kloster abwarten, der Franco, C1iNe Ausnahmegenehmigung

erwirkt werden: nier U1IS1ıcC derAnwalt der Mönche, Rudc] UumerT. Das
Urteil der Berufungsrichter werde ersti Israelıischen Grenzpolizel können Oie
ın einıgen Onaten erwartel. Zwischen Kınder Ce1INe chmale ToröIfnung NUuTlL-
dem 1600 TEe alten syrisch-orthodo- ZECI), Ae zweimal äglıch ausschließlic
XCNMN Kloster und mehreren türkıschen für S1P eöffne WIrd. Für die äalteren UQ LIJUULEUL

Katechismus-Schüler der (C(ombon1-enoraden toht SEeIT dem vergangenen
Jahr en Rechtsstreit m1t insgesamt ]1er Schwestern konnte QIiıese egelun
verschiledenen Gerichtsverfahren. Im niıcht durchgesetzt werden. (do  na)
Maı SeEWaNN Qas Kloster einen Prozess

umliegende Dörfer, hel dem 0S Russland
Gebletsstreitigkeiten SINg, SOWIE en

Verfahren Qas türkische Schatz- Tief enttäuscht en sıch dIie esulten
aml Im Junı verlor Qas Kloster einen über den russischen Urteilsspruch 1
Prozess Qas staatliche orstamt, ac  an des Mordes ZWwWEe1] Mitbrü-
QdQas einen Wald beansprucht. Iheses dern 1 Oktober 2008 eze1gt. In e1ner
Verfahren 16 1U  — hbeim Berufungsge- Erklärung des Pressehüros der General-
cht ın ara Nun SINg ( einen kune der esulten wırd mitgetenlt, Qass
Straiprozess Qas Kloster. uUumer 1 Fall der Ermordung des deutschen
9 dIie Mönche dQas Berufungs- esuılten Ito essSsmMer S ] der (1e-
verfahren ın der Forstsache gewiınnen recC  1  elt nıcht Genüge wurde.
sollten, werde der Straiprozess AUTOMA- er erwagt der en
Usch eingestellt. (kna) m1t SEINeN Anwälten, welche welteren

Schritte nl  ME  — werden könnten,
arneı SCMalflen Der 7ZweilfelIsrael/Westjordanland über dQas gesammelte Bewelsmatenal

Der Grenzwall zwıschen Israel un und über dQas Schuldgeständnis elıtens
dem palästinensischen Westjordanlan des Angeklagten während des Untersu-
ır C1INe 1elza VO  — Problemen für chungsverfahrens hleibe bestehen, el
die dort ansäassıgen katholischen ()r- 0S VO  — Seıten der esulten. Ihe Patres

1Jctor Betancourt und Ito essmerdensgemelnschaften. Konkret wurden
1m September 2009 Ordensgrundstücke ın der ac VO auf den
auf e1ner aulfllache der (ırenzmauer Oktober 2008 ın ihrer Moskauer
der Jerusalemer e1te zugeschlagen. Wohnung umgebracht worden. Michaiıl
Dadurch konnte zumındest die Uurc Orekhov wurde 1U Jahren
&e1INe Klage den Bau entstandene ertschwerter Haft (ür den Oord 47
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Türkei

Ein Strafverfahren gegen die Gemeinde 
des christlichen Klosters Mor Gabriel 
in der Türkei ist vertagt worden. Das 
Gericht in der südostanatolischen Kreis-
stadt Midyat wolle das Urteil des türki-
schen Berufungsgerichtshofs in einem 
anderen Verfahren im Zusammenhang 
mit dem Kloster abwarten, sagte der 
Anwalt der Mönche, Rudi Sümer. Das 
Urteil der Berufungsrichter werde erst 
in einigen Monaten erwartet. Zwischen 
dem 1.600 Jahre alten syrisch-orthodo-
xen Kloster und mehreren türkischen 
Behörden tobt seit dem vergangenen 
Jahr ein Rechtsstreit mit insgesamt vier 
verschiedenen Gerichtsverfahren. Im 
Mai gewann das Kloster einen Prozess 
gegen umliegende Dörfer, bei dem es 
um Gebietsstreitigkeiten ging, sowie ein 
Verfahren gegen das türkische Schatz-
amt. Im Juni verlor das Kloster einen 
Prozess gegen das staatliche Forstamt, 
das einen Wald beansprucht. Dieses 
Verfahren liegt nun beim Berufungsge-
richt in Ankara. Nun ging es um einen 
Strafprozess gegen das Kloster. Sümer 
sagte, falls die Mönche das Berufungs-
verfahren in der Forstsache gewinnen 
sollten, werde der Strafprozess automa-
tisch eingestellt.              (kna)

Israel/Westjordanland

Der Grenzwall zwischen Israel und 
dem palästinensischen Westjordanland 
birgt eine Vielzahl von Problemen für 
die dort ansässigen katholischen Or-
densgemeinschaften. Konkret wurden 
im September 2009 Ordensgrundstücke 
auf einer Baufläche der Grenzmauer 
der Jerusalemer Seite zugeschlagen. 
Dadurch konnte zumindest die durch 
eine Klage gegen den Bau entstandene 

ständige Militär- und Polizeipräsenz in 
den Klostergärten beendet werden. Der 
Kindergarten der Comboni-Schwestern 
sah sich jedoch mit dem Problem eines 
Zugangs für 44 Kinder palästinensischer 
Herkunft konfrontiert. Für sie konnte 
dank der Intervention des apostolischen 
Nuntius in Israel, Erzbischof Antonio 
Franco, eine Ausnahmegenehmigung 
erwirkt werden: Unter Aufsicht der 
israelischen Grenzpolizei können die 
Kinder eine schmale Toröff nung nut-
zen, die zweimal täglich ausschließlich 
für sie geöffnet wird. Für die älteren 
Katechismus-Schüler der Comboni-
Schwestern konnte diese Regelung 
nicht durchgesetzt werden. (dok/kna)

Russland

Tief enttäuscht haben sich die Jesuiten 
über den russischen Urteilsspruch im 
Nachgang des Mordes an zwei Mitbrü-
dern im Oktober 2008 gezeigt. In einer 
Erklärung des Pressebüros der General-
kurie der Jesuiten wird mitgeteilt, dass 
im Fall der Ermordung des deutschen 
Jesuiten P. Otto Messmer SJ der Ge-
rechtigkeit nicht Genüge getan wurde. 
Daher erwägt der Orden zusammen 
mit seinen Anwälten, welche weiteren 
Schritte unternommen werden könnten, 
um Klarheit zu schaff en. Der Zweifel 
über das gesammelte Beweismaterial 
und über das Schuldgeständnis seitens 
des Angeklagten während des Untersu-
chungsverfahrens bleibe bestehen, heißt 
es von Seiten der Jesuiten. Die Patres 
Victor Betancourt und Otto Messmer 
waren in der Nacht vom 27. auf den 
28. Oktober 2008 in ihrer Moskauer 
Wohnung umgebracht worden. Michail 
Orekhov wurde nun zu 14 Jahren 
erschwerter Haft für den Mord an P. 



Betancourt verurteilt, abher des Mordes für OQıe Synode der Benediktinerföde-
essmer Ire1gesprochen, der ach ratıion Vorsıtz VO Abtprimas

uc VO  — e1ıner Auslandsreise OQıe Notker Wolf ()S5B AJente. DIe el,
Leiche VOTl 1ctor auIigeIunden hatte größte benediktinische Gemeinschaft
Der Angeklagte, der el Delikte ın s]ıens, sehört ZUT Kongregatıon der
der Voruntersuchung gestanden hatte, Missionsbenediktiner VO  — ST Ottnhen.
äanderte SCINE Schilderun: der lat wäh- Mönche AUS ST Ottilien hatten 1909, als
rend des Prozesses und behauptete, der Orea sich Japanıscher Herrschaft
Doppelmord S11 dQas Werk Ce1iner anderen, befand, ın Tokwon 1 Norden der Halb-
ıhm unbekannten Person. zenıit) Insel dQas Benedi  1ınerkloster des

Landes gegründet. Als Ae kommun1s-

Philippinen Uschen enoraden 1949 OQıe uflösun
er Klöster verfügten, konnten einNıIgE

Der irısche ater Michael Sinnot 1st Mönche ın den en TIiehen 1964
wIeder fre]l. Der 11 (Obktober 2009 crrang dQas TE gegründete
auf der NSEe Mindanao entführte eIst- Kloster den STaTtus Ce1iner selbstständigen
1C kam November wIeder auf el Zum ersten Aht wurde der deut-
Trelien Fuß Hs S£1 kein Ösege ezahlt sche ater ()do aas ()SB ewählt. Das
worden, bestätigten philıppinische ubılaum hot den Anlass ZU!T el der
und insche enoraden Nach Angaben Abteikirche, deren Vorgängerbau
VO  — SINNOT andelte W sich he]l den 1m pr 2007 urc 1in euer ZetISTOor

worden Warl.Entführern Nomaden, Ae Ösege (dok
CIDFESSCH wollten In e1nem e0
des Entführten wWar VO e1ner ZWwWeEe]1 Indien
Milllonen Dollar Lösegeld-Forderung

Vom hıs Oktober 2009 TandOQıe Rede geEWESECN. In erdac hatten
zunächst ebellen der „Islamischen ın Bombay der indısche 1SS1-
Befrelungsiront” gestanden. „S51e OnNskongress Über 1500 Dele-
en mıich gul behandelt und MIr ihre gjerte Ordensleute, Diözesanpriester,

Semıinansten und alen AUSideologischen Ansıchten erklärt  .
der 79-Jährige Mıss]ıonar kurz ach der den 1 6() Bıstumern des SubkontUnents
Befrelung über SC1INE Entführer. ertre- zusammengekommen‚ neben e1ner
ter der „Islamischen Beireiungsfront” theologischen Standorth estiımmung
hatten der philıppinischen Keglerung Oie aktuellen Herausforderungen
zuletzt he] der UucC ach S1NnOoT Aıskulleren. fu AQilesen zählen neben

(rv/asianews)an  eOtfen. den Christenverfolgungen 1m indischen
Bundesstaat ()rıssa die (Jeselze

Sudkorea Zwangsbekehrungen. 1ese (Jeseilze
hbeträfen Jedoch nicht die katholische

IIe Benediktiner en VO hıs rche, der Gastgeber der Konferenz,
September ihre 100-Jährige Präsenz ın ardına ()swald (ıracıas enn &e1INe HBe-
Orea gefelert. Zentrum der Felerlich- kehrung S11 &e1iNe Treiheitliche EntT-
keiten War Oie Ssücdkoreanische el sche1dung des Einzelnen. MIıt zuneh-
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Betancourt verurteilt, aber des Mordes 
an P. Messmer freigesprochen, der nach 
Rückkehr von einer Auslandsreise die 
Leiche von P. Victor aufgefunden hatte. 
Der Angeklagte, der beide Delikte in 
der Voruntersuchung gestanden hatte, 
änderte seine Schilderung der Tat wäh-
rend des Prozesses und behauptete, der 
Doppelmord sei das Werk einer anderen, 
ihm unbekannten Person.          (zenit)

Philippinen

Der irische Pater Michael Sinnot ist 
wieder frei. Der am 11. Oktober 2009 
auf der Insel Mindanao entführte Geist-
liche kam am 12. November wieder auf 
freien Fuß. Es sei kein Lösegeld gezahlt 
worden, bestätigten philippinische 
und irische Behörden. Nach Angaben 
von Sinnot handelte es sich bei den 
Entführern um Nomaden, die Lösegeld 
erpressen wollten. In einem Video 
des Entführten war von einer zwei 
Millionen Dollar Lösegeld-Forderung 
die Rede gewesen. In Verdacht hatten 
zunächst Rebellen der „Islamischen 
Befreiungsfront“ (Milf) gestanden. „Sie 
haben mich gut behandelt und mir ihre 
ideologischen Ansichten erklärt“, sagte 
der 79-jährige Missionar kurz nach der 
Befreiung über seine Entführer. Vertre-
ter der „Islamischen Befreiungsfront“ 
hatten der philippinischen Regierung 
zuletzt Hilfe bei der Suche nach Sinnot 
angeboten.  (rv/asianews)

Südkorea

Die Benediktiner haben vom 19. bis 25. 
September ihre 100-jährige Präsenz in 
Korea gefeiert. Zentrum der Feierlich-
keiten war die südkoreanische Abtei 
Waegwan, die zugleich als Tagungsort 

für die Synode der Benediktinerföde-
ration unter Vorsitz von Abtprimas 
Notker Wolf OSB diente. Die Abtei, 
größte benediktinische Gemeinschaft 
Asiens, gehört zur Kongregation der 
Missionsbenediktiner von St. Ottilien. 
Mönche aus St. Ottilien hatten 1909, als 
Korea sich unter japanischer Herrschaft 
befand, in Tokwon im Norden der Halb-
insel das erste Benediktinerkloster des 
Landes gegründet. Als die kommunis-
tischen Behörden 1949 die Aufl ösung 
aller Klöster verfügten, konnten einige 
Mönche in den Süden fliehen. 1964 
errang das 12 Jahre zuvor gegründete 
Kloster den Status einer selbstständigen 
Abtei: Zum ersten Abt wurde der deut-
sche Pater Odo Haas OSB gewählt. Das 
Jubiläum bot den Anlass zur Weihe der 
neuen Abteikirche, deren Vorgängerbau 
im April 2007 durch ein Feuer zerstört 
worden war.              (dok)

Indien

Vom 14. bis 18. Oktober 2009 fand 
in Bombay der erste indische Missi-
onskongress statt. Über 1500 Dele-
gierte – Ordensleute, Diözesanpriester, 
Seminaristen und Laien – waren aus 
den 160 Bistümern des Subkontinents 
zusammengekommen, um neben einer 
theologischen Standortbestimmung 
die aktuellen Herausforderungen zu 
diskutieren. Zu diesen zählen neben 
den Christenverfolgungen im indischen 
Bundesstaat Orissa die Gesetze gegen 
Zwangsbekehrungen. Diese Gesetze 
beträfen jedoch nicht die katholische 
Kirche, so der Gastgeber der Konferenz, 
Kardinal Oswald Gracias. Denn eine Be-
kehrung sei stets eine freiheitliche Ent-
scheidung des Einzelnen. Mit zuneh-
mender Sorge wurde die Problematik 



der Christenverfolgung betrachtet: 1ele en und klösterliche Niederlassungen
heldenhafte pfer, AIie iIhre Entschei- mi1t rund Ordensschwestern. Un-
dung für esus ('hnstus über ihr e1genes klar 1st der gENAUE Hintergrund der VOTl

en stellten, SeIeN hereıts - der US-amenrnkanıschen Schwester Ma-
gen. Eiıne Lösung Aieseson S11 Ae ('lalre Millea S( J durchgeführten
Hauptaufgabe der indiıschen IC Der Vısıtatlon, deren (Jesamtzeıt dreıl TEe
ongress, der dem „Lass betragen SOl en der örderun der
dein 1C leuchten werde ZU Bot- Evangelisierungs- und Miss1ionstätig-
schafter und ZU!r Botsch.  66 stand, War keit au  run Sinkender Berufungs-
AUS dem aslatıschen Missionskongress zahlen so11 dQas IdenUtätsverständnIıs
hervorgegangen, der erstmalıg 2006 ın der Frauenorden und ihre Haltung ZU

allanı stattfand. (do  na) römIıischen ehramt C1INe pIelen.
1e8 hatte der amerıkanısche Kurlen- UQ LIJUULEULAustralien ardına Wıllıam Levada, Präfekt
der Glaubenskongregation, 1 ebruar

IIe Josephs-Schwestern 1m australı- angedeutet. Z7usätzliche Verwırrung
schen Sydney hıtten Nal Anfang No- sHftete der Umstand, Qass dIie Vısıtaton
emb 2009 weltweıt Unterstützung ohl VO  — US-Bischöfen erbeten WOT-—

für C1INe Auszeichnung des Volkes VOTl den SE1. Vertretermnnen der Leadership
STUMOFT. In einem Pehtonsschreiben ('onference OT OmMmen el1gous (LC-

Parlamentaner der FEinzelstaaten und WR) der rößten ereinıgun der US-
des Bundesparlaments VO  — Australien amenkanıschen Frauenorden, hbetonten
Ordert Schwester usan onnelly, den OQıe bıslang gute Kooperation zwıischen
Eınsatz des Landes der eIte en und IHhözesen. Ihe Internationale
australischer Oldaten dIie Japa- erein1gun der Generalobermnnen m1t
nıschen Angriffe während des /weIılten S1177 ın Kom sprach derweiıilen dIie VO
Weltkriegs hononeren. Ihe Schwes- Unterstützung für ihre amenkanıschen
tern, Oie e1iNe eigene 1SS10N ın dem Angehörigen AUS: IIe Vısıtaton SO
NOTrTaAl1C VO  — Australien gelegenen Land niıcht als Last, SsoNdern als Bestärkung
en und sich 1 Wiederaufbau des und Ermutugung empfunden werden.
krisengeschüttelten Landes engagleren,
wollen den Ostnmoresen Gerechug-
keıt wıderilanren lassen. zenıit)

USA

Auf Ae zweIıte asSe der apostolischen
Vısıtathon habh dIie US-amenkanıschen
Ordensfrauen verunsichert reaglert. Ihe
1m Dr VOT Kunenkardinal Tanc Rode,
dem Präfekten der Ordenskongregatlon,
angeordnete Untersuchung hat
September m1t der Versendung VOTl Fra-
ebögen begonnen. Betroffen Sind 341 AFfF
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der Christenverfolgung betrachtet: Viele 
heldenhafte Opfer, die ihre Entschei-
dung für Jesus Christus über ihr eigenes 
Leben stellten, seien bereits zu bekla-
gen. Eine Lösung dieses Konfl ikts sei die 
Hauptaufgabe der indischen Kirche. Der 
Kongress, der unter dem Motto „Lass 
dein Licht leuchten – werde zum Bot-
schafter und zur Botschaft“ stand, war 
aus dem asiatischen Missionskongress 
hervorgegangen, der erstmalig 2006 in 
Thailand stattfand.                (dok/kna)

Australien

Die Josephs-Schwestern im australi-
schen Sydney bitten seit Anfang No-
vember 2009 weltweit um Unterstützung 
für eine Auszeichnung des Volkes von 
Osttimor. In einem Petitionsschreiben 
an Parlamentarier der Einzelstaaten und 
des Bundesparlaments von Australien 
fordert Schwester Susan Connelly, den 
Einsatz des armen Landes an der Seite 
australischer Soldaten gegen die japa-
nischen Angriff e während des Zweiten 
Weltkriegs zu honorieren. Die Schwes-
tern, die eine eigene Mission in dem 
nördlich von Australien gelegenen Land 
haben und sich im Wiederaufbau des 
krisengeschüttelten Landes engagieren, 
wollen so den Osttimoresen Gerechtig-
keit widerfahren lassen.           (zenit)

USA

Auf die zweite Phase der apostolischen 
Visitation haben die US-amerikanischen 
Ordensfrauen verunsichert reagiert. Die 
im April von Kurienkardinal Franc Rodé, 
dem Präfekten der Ordenskongregation, 
angeordnete Untersuchung hat Mitte 
September mit der Versendung von Fra-
gebögen begonnen. Betroff en sind 341 

Orden und klösterliche Niederlassungen 
mit rund 59.000 Ordensschwestern. Un-
klar ist der genaue Hintergrund der von 
der US-amerikanischen Schwester Ma-
ry Claire Millea ASCJ durchgeführten 
Visitation, deren Gesamtzeit drei Jahre 
betragen soll. Neben der Förderung der 
Evangelisierungs- und Missionstätig-
keit aufgrund sinkender Berufungs-
zahlen soll das Identitätsverständnis 
der Frauenorden und ihre Haltung zum 
römischen Lehramt eine Rolle spielen. 
Dies hatte der amerikanische Kurien-
kardinal William J. Levada, Präfekt 
der Glaubenskongregation, im Februar 
angedeutet. Zusätzliche Verwirrung 
stiftete der Umstand, dass die Visitation 
wohl von US-Bischöfen erbeten wor-
den sei. Vertreterinnen der Leadership 
Conference of Women Religous (LC-
WR), der größten Vereinigung der US-
amerikanischen Frauenorden, betonten 
die bislang gute Kooperation zwischen 
Orden und Diözesen. Die Internationale 
Vereinigung der Generaloberinnen mit 
Sitz in Rom sprach derweilen die volle 
Unterstützung für ihre amerikanischen 
Angehörigen aus: Die Visitation solle 
nicht als Last, sondern als Bestärkung 
und Ermutigung empfunden werden. 



Äus der | )eutschen ()rdensobernkonferenz

Parsgnelles Spintualität (IMS der DOK ın der AÄus-
bıldung VO  — Verantwortlichen ın der

Oktober 2009 hat Aht Armand (Ordens-)Ausbilduneg. Ordensintern War

eIlleux (C(S@() VOTl SCOUrTrMONT Sr Mag- S1E VOTl_ Distnktkoordinato-
dalena AÄnust ()(0'S() ZUT Oberin rın für Deutschlan: und SEIT 2004 Sek-
der Irappıstınnenabtel arıa Teden torkoordinatorin der Missionsärztlichen
ernanntl. ST. Magdalena Irat 1971 ın Ae Schwestern ın Europa.
el 1in und 1981 dIie Felerliche
Profess ah 2008 ahm S1E 1 Auftrag Das gemeInsame Provinzkapite der Sal-
ihrer Vorgängerin Hildegard Ite vatorlaner, Qas VO hıs (O)ktober
(COS() Generalkapıtel des Irappıs- 2009 ın München stattfand, wählte
tenordens teil und Auftrag PONANAı Berchtold SS Zzu Provinztal

der wledervereinigten Deutschen Pro-
IIe Kongregation der Arenberger OM1- 1nNz. (1eEmMeınNnsam m1t der Wahl CrI0o  e
nıkanennNnen hat Oktober 2009 OQıe Zusammenlegung der 1931 getrennN-
1m Rahmen eE1INES außerordentlichen (1e- ten ST1C- und norddeutschen Provinzen

ZU!r Deutschen Provinz Geboren wurdeneralkapıtels ST Scholastika Jurt
ZUr Generalpriorin ewählt. hre Berchtold 1944 ın arıa Steinbach
Vorgängerin 1m Amt, ST Emanuela he] emmingen. Novız1at und tucdıum
Uun: OP, War 1m pr verstorben. hat CT ın Passau absolvIıert. Oort wurde

1971 ZU TIestTer ewelht. 2005
eue Generaloberin der 1SS10 NS - CrIO  e SCINE Wahl ZU Provinzlal
schwestern VO hl amen arılens 1sT der Süddeutschen Provınz, OQıe ZU

Sr Andrea Walterbach Das (1e- Dezember 2009 mi1t der Norddeutschen
Provınz fusionlert.neralkapıte des Ordens wählte S1P

Oktober 2009 als Nachfolgernn VOT

ST. Bernadeltte Tone Das Provinzkapite der Johannesschwes-
tern VO  — arıa Könıgın ın Leutesdorf

Oktober 2009 wurde Sr gnes hat September 2009 Sr arıa
Lanfermann MMS auf dem Generalka- Gerbetschläger ZU!r Provinzoberin
plte der Missionsärztlichen Schwestern ewählt. S1e auf ST. Tharsılla
ed1IcCa 1SS10N Sisters) ın eYVy. ZUT Schmutz, Ae CUun TE lang ambterte
Generaloberin ewählt. S1Ie T1 Qas
Amt m1t S1717 ın London 1 Dr 2010 Das VO hıs September agende

und löst darın ST ('armelıita Perez Provinzkapite der Norddeutschen Pro-
(Philippinen) ah ST. NeESs 1sT Ae 1nNz der Herz-Jesu-Mıssionare wählte
deutsche Generaloberin der (1Jemeın- Werner Gahlen MSC als Nachfolger des
schaft Als ITheologin un: Pastoral- 1 August 2009 verstorbenen ans
psychologın 1st S1P schwerpunktmäßig Lamers MSC(C ZU Provinzial.
1m Rahmen VOTl AÄus- und Fortbildun Gahlen irat 19613 der Gemeinschaft
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Aus der Deutschen Ordensobernkonferenz

Personelles

Am 29. Oktober 2009 hat Abt Armand 
Veilleux OCSO von Scourmont Sr. Mag-
dalena Aust OCSO zur neuen Oberin 
der Trappistinnenabtei Maria Frieden 
ernannt. Sr. Magdalena trat 1971 in die 
Abtei ein und legte 1981 die Feierliche 
Profess ab. 2008 nahm sie im Auftrag 
ihrer Vorgängerin M. Hildegard Otte 
OCSO am Generalkapitel des Trappis-
tenordens teil.           (Erbe und Auftrag)

Die Kongregation der Arenberger Domi-
nikanerinnen hat am 27. Oktober 2009 
im Rahmen eines außerordentlichen Ge-
neralkapitels Sr. M. Scholastika Jurt OP 
zur neuen Generalpriorin gewählt. Ihre 
Vorgängerin im Amt, Sr. M. Emanuela 
Münde OP, war im April verstorben.

Neue Generaloberin der Missions-
schwestern vom hl. Namen Mariens ist 
Sr. M. Andrea Walterbach. Das 14. Ge-
neralkapitel des Ordens wählte sie am 
22. Oktober 2009 als Nachfolgerin von 
Sr. M. Bernadette Krone.

Am 23. Oktober 2009 wurde Sr. Agnes 
Lanfermann MMS auf dem Generalka-
pitel der Missionsärztlichen Schwestern 
(Medical Mission Sisters) in Steyl zur 
Generaloberin gewählt. Sie tritt das 
Amt mit Sitz in London im April 2010 
an und löst darin Sr. Carmelita Perez 
(Philippinen) ab. Sr. Agnes ist die erste 
deutsche Generaloberin der Gemein-
schaft. Als Theologin und Pastoral-
psychologin ist sie schwerpunktmäßig 
im Rahmen von Aus- und Fortbildung 
tätig, so am Institut für Missionarische 

Spiritualität (IMS) der DOK in der Aus-
bildung von Verantwortlichen in der 
(Ordens-)Ausbildung. Ordensintern war 
sie von 1992-2001 Distriktkoordinato-
rin für Deutschland und seit 2004 Sek-
torkoordinatorin der Missionsärztlichen 
Schwestern in Europa.

Das gemeinsame Provinzkapitel der Sal-
vatorianer, das vom 19. bis 22. Oktober 
2009 in München stattfand, wählte P. 
Leonhard Berchtold SDS zum Provinzial 
der wiedervereinigten Deutschen Pro-
vinz. Gemeinsam mit der Wahl erfolgte 
die Zusammenlegung der 1931 getrenn-
ten süd- und norddeutschen Provinzen 
zur Deutschen Provinz. Geboren wurde 
P. Berchtold 1944 in Maria Steinbach 
bei Memmingen. Noviziat und Studium 
hat er in Passau absolviert. Dort wurde 
er 1971 zum Priester geweiht. 2005 
erfolgte seine Wahl zum Provinzial 
der Süddeutschen Provinz, die zum 08. 
Dezember 2009 mit der Norddeutschen 
Provinz fusioniert.

Das Provinzkapitel der Johannesschwes-
tern von Maria Königin in Leutesdorf 
hat am 30. September 2009 Sr. Maria 
Gerbetschläger zur neuen Provinzoberin 
gewählt. Sie folgt auf Sr. M. Tharsilla 
Schmitz, die neun Jahre lang amtierte.

Das vom 27. bis 29. September tagende 
Provinzkapitel der Norddeutschen Pro-
vinz der Herz-Jesu-Missionare wählte P. 
Werner Gahlen MSC als Nachfolger des 
im August 2009 verstorbenen P. Hans 
Lamers MSC zum neuen Provinzial. 
P. Gahlen trat 1963 der Gemeinschaft 
der Hiltruper Herz-Jesu-Missionare bei 



und emplfling 1969 die Priesterwelhe. nbetun VO Bellemagny nehmen
WÄährend SC1INer bısherigen Ordenszu- Vertreterinnen der drel Provinzen der
sehörl  e1 wWar CT ın Homburg der Gemeinschaft (Deutschland, ÖOsterreich
Saar al  » VOTl 1987 hıs 2008 Qas und Frankreich teil Ihe 1851 1m FElsass
ordenseigene Gymnasıum Johanneum gegründete Kongregatıon 1st Se1IT 1956
eltete. der hbenediktiniıschen Konföderatlon

angegliedert.
September 2009 wählte Qas (1e-

neralkapıte der Bayerischen BenediktH- August 2009 wählte der KONn-
nerkongregation ın Kloster Andechs Abht ent der Benediktunerahte]l Gerleve
Barnabas Ögle ()SB Zzu Abtprä- Taurentius Schlieker ()SB ZU Uunften
SCS. In Qieser OS1NON 1st CT Nachfolger Abt des Klosters. LaurentHus eltete
des Altabhtes VOTl Schäftlarn, Dr. Gregor Ae el hereıts SEIT 2006 als Pror-Ad- UQ LIJUULEULPasche ()SB Aht Barnabas wurde 195 / IMINISTFAaTOFT. Er wurde 1951 ın ( astrop-
1m oberbayerischen Rottenbuch eboren Rauxel eboren. Nach dem Abhıtur Irat
und ahbsolvıerte SC1INE Schulzeit 1 (uym- 1969 ın Gerleve e1n, 19/4 OQıe
NnNasıum des Klosters Oort irat CT feljerlichen Gelübde a und wurde 1976
1980 dem Benediktinerkonvent he]l und Zzu TIester ewelht. er absolvIlerte en
emphing ach dem tucdıum der Theolo- Kırchenmusikstudium ın Aachen und
E, Philosophie und Altphilologie 1985 lehrte Gregorlanı der Hochschule
OAie Presterweihe. Nach Lehrtätigkeiten ın (ür Kirchenmusik der Evangelischen

IC VOTl Westfalen ın Herford undGymnasıum und nternat wurde 2005
Zzu Aht des Osters ewählt. der Hochschule für us1ı ın Dortmund.

1993 hıs 1998 wWar Archıivar derZur 1684 gegründeten Bayerischen HBe-
nedikünerkongregation ehören ZUFrZeEeIT el AÄAm Oktober 2009 hat der B]1-
el selbstständige Ahtelen SC VO  — Münster, Dr. e11X Genn, Aht

LaurenHus ın der Gerlever Ahtelikirche
Zzu Aht benediziert.Auf dem ın Wıen tagenden General-

kapıtel der Benedikunerinnen der AÄAn-
betung wurde August 2009 OQıe Im Rahmen des Provinzkapitels der
CUu-c Prorin der deutschen Provınz, Mauntzer Franzıskanernnen (Kongre-
Sr Helene Binder O5S5B, ZUT General- gatıon der Krankenschwestern VO

DprLorıN der Kongregatiıon ewählt. ST Kegulierten Dritten en des hl Fran-
Helene Qamıt ST 1  ın  e ziskus) VO hıs 21 August 2009

Starnecker OSB, OQıe die Kongregatıon wurde Sr Birgıtte CHYMANN (ür
&e1INe AÄAmtszeıt VO  — ]1er Jahren als Pro-TE lang geleitet hat ST He-

lene War ersTi 21 Maärz 2009 ZUr vinzOberin wledergewählt.
Priornn des Klosters ST Scholastika ın
Neustift he]l Vilshofen ewählt worden. eım Generalkapıtel der Franzıska-

nermmnen VO  — der Buße ın AıterhofenIhe stuclherte Theologin, Politnkwıissen-
SCHaTltliernn und 5Sozlologin Irat 1993 ın wurde August 2009 e1iNe Cuc

OQıe Kongregatıon en und (Ostern Generalleitung ewählt. Ihe bısherige
2000 OQıe Ewıgen Gelübde ah AÄAm (1e- Generaloberin Sr NTa Heimer! wurde
neralkapıte der Benediktinernnnen der ür welIltere sechs TEe wledergewählt. 479
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und empfing 1969 die Priesterweihe. 
Während seiner bisherigen Ordenszu-
gehörigkeit war er in Homburg an der 
Saar tätig, wo er von 1982 bis 2008 das 
ordenseigene Gymnasium Johanneum 
leitete.

Am 09. September 2009 wählte das Ge-
neralkapitel der Bayerischen Benedikti-
nerkongregation in Kloster Andechs Abt 
Barnabas Bögle OSB zum neuen Abtprä-
ses. In dieser Position ist er Nachfolger 
des Altabtes von Schäftlarn, Dr. Gregor 
Zasche OSB. Abt Barnabas wurde 1957 
im oberbayerischen Rottenbuch geboren 
und absolvierte seine Schulzeit im Gym-
nasium des Klosters Ettal. Dort trat er 
1980 dem Benediktinerkonvent bei und 
empfi ng nach dem Studium der Theolo-
gie, Philosophie und Altphilologie 1985 
die Priesterweihe. Nach Lehrtätigkeiten in 
Gymnasium und Internat wurde er 2005 
zum 38. Abt des Klosters Ettal gewählt. 
Zur 1684 gegründeten Bayerischen Be-
nediktinerkongregation gehören zurzeit 
elf selbstständige Abteien. 

Auf dem in Wien tagenden General-
kapitel der Benediktinerinnen der An-
betung wurde am 26. August 2009 die 
neue Priorin der deutschen Provinz, 
Sr. Helene Binder OSB, zur General-
priorin der Kongregation gewählt. Sr. 
M. Helene folgt damit Sr. M. Siglinde 
Starnecker OSB, die die Kongregation 
18 Jahre lang geleitet hat. Sr. M. He-
lene war erst am 21. März 2009 zur 
Priorin des Klosters St. Scholastika in 
Neustift bei Vilshofen gewählt worden. 
Die studierte Theologin, Politikwissen-
schaftlerin und Soziologin trat 1993 in 
die Kongregation ein und legte Ostern 
2000 die Ewigen Gelübde ab. Am Ge-
neralkapitel der Benediktinerinnen der 

Anbetung von Bellemagny nehmen 
Vertreterinnen der drei Provinzen der 
Gemeinschaft (Deutschland, Österreich 
und Frankreich) teil. Die 1851 im Elsass 
gegründete Kongregation ist seit 1956 
der benediktinischen Konföderation 
angegliedert. 

Am 24. August 2009 wählte der Kon-
vent der Benediktinerabtei Gerleve P. 
Laurentius Schlieker OSB zum fünften 
Abt des Klosters. P. Laurentius leitete 
die Abtei bereits seit 2006 als Prior-Ad-
ministrator. Er wurde 1951 in Castrop-
Rauxel geboren. Nach dem Abitur trat 
er 1969 in Gerleve ein, legte 1974 die 
feierlichen Gelübde ab und wurde 1976 
zum Priester geweiht. Er absolvierte ein 
Kirchenmusikstudium in Aachen und 
lehrte Gregorianik an der Hochschule 
für Kirchenmusik der Evangelischen 
Kirche von Westfalen in Herford und an 
der Hochschule für Musik in Dortmund. 
1993 bis 1998 war er Archivar der 
Abtei. Am 24. Oktober 2009 hat der Bi-
schof von Münster, Dr. Felix Genn, Abt 
Laurentius in der Gerlever Abteikirche 
zum Abt benediziert. 

Im Rahmen des Provinzkapitels der 
Mauritzer Franziskanerinnen (Kongre-
gation der Krankenschwestern vom 
Regulierten Dritten Orden des hl. Fran-
ziskus) vom 16. bis 21. August 2009 
wurde Sr. M. Birgitte Herrmann für 
eine Amtszeit von vier Jahren als Pro-
vinzoberin wiedergewählt. 

Beim Generalkapitel der Franziska-
nerinnen von der Buße in Aiterhofen 
wurde am 5. August 2009 eine neue 
Generalleitung gewählt. Die bisherige 
Generaloberin Sr. Anita Heimerl wurde 
für weitere sechs Jahre wiedergewählt. 



IIe tTmen-Brüder des Franzıskus STE. Ingrid Geißler CSP ZUTF Be-
en VO hıs Jul11 2009 ihr raterın der Unterkommission
Generalkapıitel 1m Mutterhaus der für Missionsfragen berufen
Armen-Schwestern des hl Franzıskus
ın Aachen echalten. Kapıtulare AUS Ihe Deutschen 1SCHOTE en 1m Rah-
Brasılien, Europa und USAÄA wählten ihre INEeN Ihrer dlesjJährigen Herbst-Vollver-
CUuC Generalleitung für AIie Amtszeıt sammlung ST. Geißler (SP für dIie
2009 hıs 2015 Zum eneralmınıster auliende Amtsperlode hıs ZUT Herbst-
wurde Br. ark (GJastel (USA ewählt. Vollversammlung 2011 ZU!T Beraterin der
Im Amt bestätugt wurde Br Matthaäus UnterkommIission (ür Missionsfragen
Werner (O(CFP als Generalrat, Generalpro- erufen
kurator und Administrator für Europa.

Sechsundsechzig Ordensleute
IIe Missionsbrüder des hl Franzıskus für das Katholische Auslands-
en während iıhres Provinzkapitels, sekretarlat alıdQas VO hıs Julı 2009 ın Paragu-
d stattfand, Br Dominıc ara (MSEF Für dQas für Ae Seelsorge deutschspra-
ZU Provinzial als Nachfolger chiger Staatsbürger 1 Ausland zustan-
VO  — Br. ('lemens Leuze ( MSF ewählt. dige Katholische Auslandssekretarnat
Miıt der Neuwahl SINg 1in mzu des Sind derzeit Ordensgeistliche und
Provinzjlalats ach araguay einher. eIf Ordensschwestern alı Das seht

AUS e1ıner Information der Deutschen
AÄAm Jun1ı 2009 hat dIie Generalohe- Bischofskonferenz VO September
Fın der Missionsschwestern VO Hist 2009 hervor. S1e tellen Qamıt dIie STÖB-
Erlöser, Sr Annellese Herz1g MS5SR, ruppe der 1m Ausland tatıgen Seel-
Sr 1CHAEelid Holzner MSSR ZU!T SOrger neben Diözesanpriestern und
Regionatloberin (ür Deutschland und -A1lakonen und elr Pastoralreferenten.

Das der Deutschen BischofskonferenzÖsterreich ernannt.. S1e 1m Amt auf
ST. Barbara Bierler SsSR zugeordnete Sekretarlat esteht Nalı

19721 und hetreut ZUTZEIT 2, Millionen
Bereıts FEnde Maı 2009 wurde dIie KONn- deutschsprachige Katholiken ın über

Staaten der Frdeventsleitung des Karmelitinnen VO

Taben-Rodt auf Sr Afra USC OCD
übertragen. S1e löste ST. Matthla Hu- Frater FEustachius Kugler selig-hberUu ()( D 1m Amt der Oberin ah gesprochen
Ihe Provinzobern der alle europälschen Der ehemalige Provinzlal der Barmher-
Häuser der Gemeinschaft umfassenden zıgen Brüder ın Bayern, Frater UuSsSTa-

Provınz der Missionsschwestern chlus Kugler, wurde Oktober 2009
„KönN1gin der Apostel”, ST ( armen se1 gesprochen. DIe eremonı1€e 1m
Hütter SRA, hat als ihre Vertreterin FÜr Dom Kegensburg eltete FErzbischof
Deutschland Sr O71S Henriques Angelo mato, Präfekt der vatıkanı-

(Hallenberg) benannt. S1177 der Pro- schen Kongregatıon für OQıe el1g- und
48() vinzleitung 1sT Wıen Heil1igsprechungen. Fr ustachl]us480

Die Armen-Brüder des hl. Franziskus 
haben vom 14. bis 26. Juli 2009 ihr 
Generalkapitel im Mutterhaus der 
Armen-Schwestern des hl. Franziskus 
in Aachen gehalten. 12 Kapitulare aus 
Brasilien, Europa und USA wählten ihre 
neue Generalleitung für die Amtszeit 
2009 bis 2015. Zum Generalminister 
wurde Br. Mark Gastel (USA) gewählt. 
Im Amt bestätigt wurde Br. Matthäus 
Werner CFP als Generalrat, Generalpro-
kurator und Administrator für Europa.

Die Missionsbrüder des hl. Franziskus 
haben während ihres Provinzkapitels, 
das vom 06. bis 10. Juli 2009 in Paragu-
ay stattfand, Br. Dominic Marak CMSF 
zum neuen Provinzial als Nachfolger 
von Br. Clemens Leuze CMSF gewählt. 
Mit der Neuwahl ging ein Umzug des 
Provinzialats nach Paraguay einher.  

Am 05. Juni 2009 hat die Generalobe-
rin der Missionsschwestern vom Hlst. 
Erlöser, Sr. Anneliese Herzig MSsR, 
Sr. Michaela Holzner MSsR zur neuen 
Regionaloberin für Deutschland und 
Österreich ernannt. Sie folgt im Amt auf 
Sr. Barbara Bierler MSsR. 

Bereits Ende Mai 2009 wurde die Kon-
ventsleitung des Karmelitinnen von 
Taben-Rodt auf Sr. M. Afra Musch OCD 
übertragen. Sie löste Sr. M. Matthia Hu-
berti OCD im Amt der Oberin ab.

Die Provinzoberin der alle europäischen 
Häuser der Gemeinschaft umfassenden 
neuen Provinz der Missionsschwestern 
„Königin der Apostel“, Sr. M. Carmen 
Hütter SRA, hat als ihre Vertreterin für 
Deutschland Sr. M. Doris Henriques 
SRA (Hallenberg) benannt. Sitz der Pro-
vinzleitung ist Wien. 

Sr. Ingrid Geißler CSP zur Be-
raterin der Unterkommission 
für Missionsfragen berufen

Die Deutschen Bischöfe haben im Rah-
men ihrer diesjährigen Herbst-Vollver-
sammlung Sr. Ingrid Geißler CSP für die 
laufende Amtsperiode bis zur Herbst-
Vollversammlung 2011 zur Beraterin der 
Unterkommission für Missionsfragen 
berufen.

Sechsundsechzig Ordensleute 
für das Katholische Auslands-
sekretariat tätig 

Für das für die Seelsorge deutschspra-
chiger Staatsbürger im Ausland zustän-
dige Katholische Auslandssekretariat 
sind derzeit 55 Ordensgeistliche und 
elf Ordensschwestern tätig. Das geht 
aus einer Information der Deutschen 
Bischofskonferenz vom 22. September 
2009 hervor. Sie stellen damit die größ-
te Gruppe der im Ausland tätigen Seel-
sorger neben 49 Diözesanpriestern und 
-diakonen und elf Pastoralreferenten. 
Das der Deutschen Bischofskonferenz 
zugeordnete Sekretariat besteht seit 
1921 und betreut zurzeit 2,5 Millionen 
deutschsprachige Katholiken in über 60 
Staaten der Erde. 

Frater Eustachius Kugler selig-
gesprochen 

Der ehemalige Provinzial der Barmher-
zigen Brüder in Bayern, Frater Eusta-
chius Kugler, wurde am 4. Oktober 2009 
selig gesprochen. Die Zeremonie im 
Dom zu Regensburg leitete Erzbischof 
Angelo Amato, Präfekt der vatikani-
schen Kongregation für die Selig- und 
Heiligsprechungen. Fr. Eustachius 



wurde 186 / als Joseph Kugler 1 ober- Wıderstandskämpfer des Julı und
pfälzıschen Neuhaus he] 1l1LtenNau Sebo- der Jesultenpater TE Delp Ihe HBe-
1eNMN. 1893 Irat der Gemeinschaft der gegnungsstatte wırd 1 Evangelischen
Barmherzigen erVO hl Johannes Gemeindezentrum eingerichtet un
VO  — Oft he1 Nach Tätl  eiten ın Hand- erganzt dQas real, auf dem hereits OQıe
werk und Krankenpflege CITO  e 19755 katholische Gedächtniskirch und Qas
OQıe Wahl ZU bayerischen Provinzlal: Kloster kKegına Martyrum stehen. Als
In SC1INE Amtszeıt Mel der Bau e1NEes Veranstaltungsort ür Gottesdienste,
Doppelkrankenhauses ın Kegensburg Ausstellungen und Konzerte wırd Qas
mi1t 4 55() Betten, Qas den Krjıeg überlehte Zentrum voraussıichtlich 1m Januar
fur Zelt des Natonalsozilalısmus 2010 rTÖöflnet werden. (kna
CT und SC1INEe Gemeinschaft Adrückenden
Kepressalien ausgesetZztT. 1946 verstarb Rekonstruktion des Klosters UQ LIJUULEULCT ın Kegensburg einem Krebsleiden Heıisterbach schreıtet

Neuer Bachelorstudiengang nter Beteiligun der CellhiOnnen WT —

den AIie estTe der ehemalıge /isterz1-„Theologie und Diakonie“ der
Pallottinerhochschule Vallendar enserahtel Heisterbac ın KÖöN1gsw1in-

ter he]l Oonn restaurert Zurzeıt SINa
IIe Hochschule der Pallothner ın Val- Mitarbeiter des rheinischen AÄAmts (ür
lendar hat mi1t bBegınn des VWıintersemes- Bodendenkmalpflege mi1t Ausgrabun-
ters 2009/2010 den Studiengan gen auf dem Klosterareal beschäftigt.
„Iheologie und Diakonle“ eingeführt. Er Ziel des 2008 begonnenen rojekts 1st
richtet sich Berufstätige 1m Bereich &e1INe Wiederherstellung des Grundrnsses
der Sozlalarbeıt und Personalführung der el mıtsamıt lhrer zanlreichen
und 1st auf sechs emester angelegLl. Pro Wiırtschaftsgebäude. Insgesamt werden
emester werden Studienplätze ZU!r 1m Rahmen der rheinıschen „Regionale
Verfügung este 2010° D, Millionen Euro ın den VWIe-

deraufbau der Kulturlandschafifl He1lster-

Okumenisches Zentrum IN hach invesuert;: m1t 00000 Euro Sind
Ae Celhlunnen des Klosters HeisterbacBerlin-Plötzensee unfter als kE1igentümerinnen des elandesBeteiligung der Jesulten und betelligt. Von der 17237/ eingeweihtenKarmelitinnen €] 1st Uurc Ae Folgen der Säkula-

Nnweıt der staatlıchen Gedenkstätte KISalıocn einNz1g OQıe (Chorrumne erhalten
ZU Julı 1944 1 Berliner Stadtte]ıl geblieben. on Jetzt lassen sich AIie
Plötzensee S11 1m kommenden Jahr Ausmaße des Klosters erahnen.
1in Öökumenıisches Zentrum enT-
stehen. Sowochl der Jesunltenorden als Legionäare Chrıisti distanzıeren
auch Qas Karmelitnnenkloster Kegına sıch VOo  - ihrem Gründer
Martyrum Sind aktıv den Planungen
beteiligt. Rund 3000 Menschen wurden Der Terrntornaldirektor der Legionäre
ın der ZeıIlt des Natonalsozilalısmus ın (Chrst1 für AIie ÜOrdensprovinz Mittel-
Plötzensee ermordet, ihnen AIie CULODA, Sylvester eereman LC, hat 481
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Widerstandskämpfer des 20. Juli und 
der Jesuitenpater Alfred Delp. Die Be-
gegnungsstätte wird im Evangelischen 
Gemeindezentrum eingerichtet und 
ergänzt das Areal, auf dem bereits die 
katholische Gedächtniskirche und das 
Kloster Regina Martyrum stehen. Als 
Veranstaltungsort für Gottesdienste, 
Ausstellungen und Konzerte wird das 
Zentrum voraussichtlich im Januar 
2010 eröff net werden.                (kna)

Rekonstruktion des Klosters 
Heisterbach schreitet voran 

Unter Beteiligung der Cellitinnen wer-
den die Reste der ehemalige Zisterzi-
enserabtei Heisterbach in Königswin-
ter bei Bonn restauriert. Zurzeit sind 
Mitarbeiter des rheinischen Amts für 
Bodendenkmalpfl ege mit Ausgrabun-
gen auf dem Klosterareal beschäftigt. 
Ziel des 2008 begonnenen Projekts ist 
eine Wiederherstellung des Grundrisses 
der Abtei mitsamt ihrer zahlreichen 
Wirtschaftsgebäude. Insgesamt werden 
im Rahmen der rheinischen „Regionale 
2010“ 6,4 Millionen Euro in den Wie-
deraufbau der Kulturlandschaft Heister-
bach investiert; mit 900.000 Euro sind 
die Cellitinnen des Klosters Heisterbach 
als Eigentümerinnen des Geländes 
beteiligt. Von der 1237 eingeweihten 
Abtei ist durch die Folgen der Säkula-
risation einzig die Chorruine erhalten 
geblieben. Schon jetzt lassen sich die 
Ausmaße des Klosters erahnen.

Legionäre Christi distanzieren 
sich von ihrem Gründer 

Der Territorialdirektor der Legionäre 
Christi für die Ordensprovinz Mittel-
europa, P. Sylvester Heereman LC, hat 

wurde 1867 als Joseph Kugler im ober-
pfälzischen Neuhaus bei Nittenau gebo-
ren. 1893 trat er der Gemeinschaft der 
Barmherzigen Brüder vom hl. Johannes 
von Gott bei. Nach Tätigkeiten in Hand-
werk und Krankenpfl ege erfolgte 1925 
die Wahl zum bayerischen Provinzial: 
In seine Amtszeit fiel der Bau eines 
Doppelkrankenhauses in Regensburg 
mit 450 Betten, das den Krieg überlebte. 
Zur Zeit des Nationalsozialismus waren 
er und seine Gemeinschaft drückenden 
Repressalien ausgesetzt. 1946 verstarb 
er in Regensburg an einem Krebsleiden.

Neuer Bachelorstudiengang 
„Theologie und Diakonie“ der 
Pallottinerhochschule Vallendar 
Die Hochschule der Pallottiner in Val-
lendar hat mit Beginn des Wintersemes-
ters 2009/2010 den neuen Studiengang 
„Theologie und Diakonie“ eingeführt. Er 
richtet sich an Berufstätige im Bereich 
der Sozialarbeit und Personalführung 
und ist auf sechs Semester angelegt. Pro 
Semester werden 20 Studienplätze zur 
Verfügung gestellt. 

Ökumenisches Zentrum in 
Berlin-Plötzensee unter 
Beteiligung der Jesuiten und 
Karmelitinnen 
Unweit der staatlichen Gedenkstätte 
zum 20. Juli 1944 im Berliner Stadtteil 
Plötzensee soll im kommenden Jahr 
ein neues ökumenisches Zentrum ent-
stehen. Sowohl der Jesuitenorden als 
auch das Karmelitinnenkloster Regina 
Martyrum sind aktiv an den Planungen 
beteiligt. Rund 3000 Menschen wurden 
in der Zeit des Nationalsozialismus in 
Plötzensee ermordet, unter ihnen die 



dem Ordensgründer Marcıal Mac7jel mäßıge Treffen und Welılterbildungskur-
Degollado (1920-2008) e1in „Schwer- eplant. Bereııts Se1IT über Jahren
wlegendes Fehlverhalten“ attestlert hbereiten sich Mitglieder der polnischen
Der mexıkanısche rester, der C1INe ın Provınz ın Deutschland auf Ihren DaSs-
Spanıen ebende Tochter hat, habe vVele toralen Eınsatz VOTL, Ale rumänische
Menschen verletzt und einen Schatten Provınz der Franzıskaner-Minoriten
auf dQas Prijestertum gewormlfen, chrneh hesıitzt Se1IT September 2008 &e1iNe eıgene

eereman ın e1nem ffenen TrTIe Niederlassun: ın Oberbayem.
Im amen der Kongregation und deren
Generaldirektors hat CT „noch elInmal Benediktiner verlassen ober-
VO  — Herzen Verzeihung”. Ihe San- schwäbische Abte!i WeıingartenSituatlon S£1 „C1IN Ärgernis für AIie
che'  &. Bereıts 2006 hatte der Vatlıkan Auf Beschluss der Benediktinerkongre-
Macıjel aufgefordert, keine OÖffentlichen gatıon VO  — Beuron und des Konventes

der el wIrd Qas arocke BenedikU-presterlichen Ihenste mehr auUsSsZUüben
un &1in zurückgezogenes en nerkloster ST Martın 1 oberschwähl-
führen, nachdem Vorwürtfe den schen Weıingarten aufgegeben Zurzeıt
Ordensgründer Thoben worden eiinden sich och 1er Benediktiner-
Auf en kırchenrechtliches Verfahren mönche ın Weıingarten, Oie ın Kürze
verzichtete AIie auenskongregation auf andere Klöster des Ordens aufgeteilt
Aamals m1t Rücksicht auf SC1IN Alter. werden sollen Der Aufgabe So11 mMÖöS-

lichst C1iNe Weılternutzung des Areals
Franzıskaner-Minorıten urc &e1INe andere Ordensgemeinschaft
weıten europäische Zusammen- tolgen. IIe Gründung der el datert

AUS dem Jahr 1056: ach der ufthe-arbeit Aaus bung des Klosters 1 Zuge der Säkula-
Ihe Provinzen der Franzıskaner-Mino- KıSsalOon CITO  e C1INe Neugründung 1
rıten ın Deutschland, Olen und uma- Jahr 1977
1en en C1INe CNSE Kooperatıon auf
den eldern der Finanzen und Ausbhil- Eingliederung der Deutschen
dung beschlossen Mit der Vereiln1- Provınz der Spırıtaner IN die
Sung Katholischer en (VKO), dIie Ae Provınz kuropaInteressen ausländıischer Ordensleute ın
Deutschlan: vertrtt, So11 C1INe gemeln- Auf l1hrem Provinzkapitel, Qas VO

SATINC Finanzstruktur errichtet werden. hıs August 1 mM rheinischen
Der deutsche Provinzlalmmister Le0 Knechtsteden » en Oie deut-
Beck ()EFM ( ONV. hbetonte OQıe des schen Spirıtaner ihre Integration ın dIie
gemeiınsamen Junijorats ın ürzburg, Provınz Europa des Ordens esSCHLIOS-
für Qas &e1INe gleichmäßige Kostenteijung Se11. Be] der 2006 erTolgten ründun
angestrebt werde. Künftug ollten och der Provınz m1t S117 ın Brüssel

wurde Oie Neuaufnahme Pro-mehr Mitglieder anderer Provinzen ZU

TITheologiestudium ach Deutschland Vıinzen VO  — den Entscheidungen der
kommen. Für alle ın Deutschland täl- Jewelnligen Kapitel und der Zustimmung

48° gen Franzıskaner-Minornten Sind regel- des Generalrats a  an  1 emacht.482

dem Ordensgründer P. Marcial Maciel 
Degollado (1920-2008) ein „schwer-
wiegendes Fehlverhalten“ attestiert. 
Der mexikanische Priester, der eine in 
Spanien lebende Tochter hat, habe viele 
Menschen verletzt und einen Schatten 
auf das Priestertum geworfen, schrieb 
P. Heereman in einem offenen Brief. 
Im Namen der Kongregation und deren 
Generaldirektors bat er „noch einmal 
von Herzen um Verzeihung“. Die gan-
ze Situation sei „ein Ärgernis für die 
Kirche“. Bereits 2006 hatte der Vatikan 
Maciel aufgefordert, keine öff entlichen 
priesterlichen Dienste mehr auszuüben 
und ein zurückgezogenes Leben zu 
führen, nachdem Vorwürfe gegen den 
Ordensgründer erhoben worden waren. 
Auf ein kirchenrechtliches Verfahren 
verzichtete die Glaubenskongregation 
damals mit Rücksicht auf sein Alter.

Franziskaner-Minoriten 
weiten europäische Zusammen-
arbeit aus 

Die Provinzen der Franziskaner-Mino-
riten in Deutschland, Polen und Rumä-
nien haben eine enge Kooperation auf 
den Feldern der Finanzen und Ausbil-
dung beschlossen. Mit Hilfe der Vereini-
gung Katholischer Orden (VKO), die die 
Interessen ausländischer Ordensleute in 
Deutschland vertritt, soll eine gemein-
same Finanzstruktur errichtet werden. 
Der deutsche Provinzialminister P. Leo 
Beck OFM Conv. betonte die Rolle des 
gemeinsamen Juniorats in Würzburg, 
für das eine gleichmäßige Kostenteilung 
angestrebt werde. Künftig sollten noch 
mehr Mitglieder anderer Provinzen zum 
Theologiestudium nach Deutschland 
kommen. Für alle in Deutschland täti-
gen Franziskaner-Minoriten sind regel-

mäßige Treff en und Weiterbildungskur-
se geplant. Bereits seit über 30 Jahren 
bereiten sich Mitglieder der polnischen 
Provinz in Deutschland auf ihren pas-
toralen Einsatz vor, die rumänische 
Provinz der Franziskaner-Minoriten 
besitzt seit September 2008 eine eigene 
Niederlassung in Oberbayern.

Benediktiner verlassen ober-
schwäbische Abtei Weingarten

Auf Beschluss der Benediktinerkongre-
gation von Beuron und des Konventes 
der Abtei wird das barocke Benedikti-
nerkloster St. Martin im oberschwäbi-
schen Weingarten aufgegeben. Zurzeit 
befi nden sich noch vier Benediktiner-
mönche in Weingarten, die in Kürze 
auf andere Klöster des Ordens aufgeteilt 
werden sollen. Der Aufgabe soll mög-
lichst eine Weiternutzung des Areals 
durch eine andere Ordensgemeinschaft 
folgen. Die Gründung der Abtei datiert 
aus dem Jahr 1056; nach der Aufhe-
bung des Klosters im Zuge der Säkula-
risation erfolgte eine Neugründung im 
Jahr 1922.

Eingliederung der Deutschen 
Provinz der Spiritaner in die 
Provinz Europa

Auf ihrem Provinzkapitel, das vom 
09. bis 15. August im rheinischen 
Knechtsteden tagte, haben die deut-
schen Spiritaner ihre Integration in die 
Provinz Europa des Ordens beschlos-
sen. Bei der 2006 erfolgten Gründung 
der neuen Provinz mit Sitz in Brüssel 
wurde die Neuaufnahme neuer Pro-
vinzen von den Entscheidungen der 
jeweiligen Kapitel und der Zustimmung 
des Generalrats abhängig gemacht. 
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Der Integrationsprozess, der neben der 
Provinzleitung Ordenseinrichtungen an 
fünf deutschen Standorten umfasst, soll 
bis zum Frühsommer 2010 abgeschlos-
sen sein.

Marienikone zurückgegeben

Das fränkische Benediktinerkloster 
Münsterschwarzach hat am 16. August 
2009 eine Kopie der Gottesmutterikone 
von Kazan an die russisch-orthodoxe 
Kirche zurückgegeben. Das bestätigte 
der frühere Abt Fidelis Ruppert der 
Katholischen Nachrichtenagentur. Bei 
einem festlichen Gottesdienst in der 
Moskauer Kirche „Maria – Freude der 
Betrübten“ hatte er das Bild dem Au-
ßenamtsleiter des Moskauer Patriar-
chats, Erzbischof Hilarion, überreicht. 
Beide Seiten würdigten den Akt als 
Zeichen der Versöhnung. Noch sei aber 
nicht entschieden, wo die Ikone zukünf-
tig zu sehen sein werde, so der Benedik-
tiner. Der Soldat Josef Bertram hatte das 
Heiligenbildnis 1943 in Mzesnk unter 
den Trümmern einer Kirche entdeckt 
und an sich genommen. Später brachte 
er die Ikone nach Deutschland mit, wo 
sie lange in seinem Wohnzimmer hing. 
1989 überließ er das Bild den Missions-
benediktinern von Münsterschwarzach. 
An den damaligen Abt Fideles richtete 
er den Wunsch, es solle an Russland 
zurückgegeben werden, sobald es die 
politischen Rahmenbedingungen zulie-
ßen. Beim jüngsten Schüleraustausch 
des Benediktinergymnasiums mit einer 
russischen Klasse nahm ein Mitbruder 
von Fidelis Ruppert Kontakt zur ortho-
doxen Kirche auf. Als deren Vertreter 
Interesse an der Ikone zeigten, wurde 
ein Übergabetermin abgestimmt. Sogar 
die zwei großen russischen Fernseh-

anstalten hätten in den Abendnach-
richten über die „bedeutsame Feier“ 
berichtet, sagte Ruppert. Bertram starb 
1991. Sein Sohn, der schon als Kind 
die Ikone verehrt hatte, gehört den 
Münsterschwarzacher Benediktinern 
an. Er war lange in Afrika und ist jetzt 
in der Missionsprokur tätig.        (kna)

Freispruch im Streit um 
angebliche Büchervernichtung 
aus Besitz der bayerischen 
Kapuziner
Angelika Reich, Leiterin der Univer-
sitätsbibliothek Eichstätt-Ingolstadt 
(KU), ist vom Vorwurf der Untreue 
freigesprochen worden. Dies entschied 
das Amtsgericht Ingolstadt am 23. Sep-
tember und sah einen unsachgemäßen 
Umgang mit zwei wertvollen Büchern 
als nicht erwiesen an. Reich war 2007 
beschuldigt worden, zwei Bücher aus 
dem Bestand der Zentralbibliothek 
der Kapuziner in Altötting, die der KU 
überlassen worden waren, weggeworfen 
zu haben. Der Wert der beiden Bücher 
blieb in der Verhandlung umstritten; er 
dürfte unter 1.000 Euro liegen, hieß es. 
Auch ein Weiterverkauf der Bücher ließ 
sich nicht belegen.
Der Fall hatte seinerzeit bundesweit für 
Aufsehen gesorgt. So war der Bibliothe-
karin in der Lokalzeitung vorgeworfen 
worden, sie habe nicht nur zwei Bücher, 
sondern tonnenweise bayerisches Kul-
turgut vernichtet. Wie die „Süddeutsche 
Zeitung“ berichtete, verdichtete sich 
im Gerichtssaal der Eindruck, dass 
es in dem Verfahren um eine Intrige 
ging. Die Belegschaft scheine zerstrit-
ten und der frühere Bibliotheksleiter 
sei mit der Arbeit seiner Nachfolgerin 
nicht zufrieden. Die Staatsanwalt-
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SOwelIlt der en päpstlıchen Rechts
keine e1ıgene Datenschutzordnung (1 — mgehun der 400-LEuro-
lassen hat, <allı OQıe hbiıschöfliche KDO (ırenze bel geringfüg1gIIe dargestellte egelun: Indet Jedoch entlohnter Beschäftigung11UTr Anwendung auf C1INe Trägerschaft
VOTl hbeiderseIits Im Übrigen Indet 1eltfac werden ın Einrichtungen DE-
Qas Datenschutzrecht des mehrheitl1- ringfügige Beschäftigungsverhältnisse
chen Iräagers wenduns. einade sich begründet. Fıne Beschäftigung kann
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schaft, die ursprünglich eine achtmo-
natige Freiheitsstrafe gefordert hatte, 
kündigte Berufung an.           (kna)

Anwendung der KDO in 
Einrichtungen gemeinsamer 
Trägerschaft 

Die Arbeitsgruppe Datenschutz/Mel-
dewesen/IT-Recht des Verbandes der 
Diözesen Deutschlands (VDD) hat sich 
mit der Frage beschäftigt, welche Daten-
schutzordnung anzuwenden ist, wenn 
eine Einrichtung zu 50% durch einen 
Orden päpstlichen Rechts und zu 50% 
durch einen Orden bischöfl ichen Rechts 
getragen wird. Soweit der Orden päpst-
lichen Rechts eine eigene Datenschutz-
ordnung (KDO Ordensversion) erlassen 
hat, gilt Folgendes: 
• Einigen sich beide Träger auf die An-

wendung des Datenschutzrechts einer 
Seite, so gilt dieses. 

• Einigen sich die Träger nicht, welche 
der beiden Ordnungen angewendet 
werden sollen, so gelten beide Ord-
nungen nebeneinander. Bei wider-
streitenden Regelungen gilt die 
schärfere Regelung. Es gilt der 
Grundsatz: Beanstandung geht vor 
Nicht-Beanstandung.

Soweit der Orden päpstlichen Rechts 
keine eigene Datenschutzordnung er-
lassen hat, so gilt die bischöfl iche KDO. 
Die dargestellte Regelung fi ndet jedoch 
nur Anwendung auf eine Trägerschaft 
von beiderseits 50%. Im Übrigen fi ndet 
das Datenschutzrecht des mehrheitli-
chen Trägers Anwendung. Befi ndet sich 
eine Einrichtung in alleiniger Träger-
schaft eines Ordens päpstlichen Rechts 
und hat dieser keine eigene kirchliche 
Datenschutzordnung in Kraft gesetzt, 
gilt staatliches Datenschutzrecht mit 

der Folge, dass auch Bußgelder bei 
entsprechenden Verstößen verhängt 
werden können. Die oben dargestellten 
Grundsätze fi nden ebenso Anwendung 
auf Einrichtungen, die in gemeinsamer 
Trägerschaft eines Ordens päpstlichen 
Rechts und einer Diözese stehen.

Krankheitskostenzusatzversi-
cherung für Orden wird 
eingeführt 

Der geplante Krankheitskostenzusatz-
versicherungstarif für Ordensleute 
wird eingeführt. Der Tarif entstand in 
Zusammenarbeit des Pax-Versiche-
rungsdienstes, der Halleschen und des 
Generalsekretariats der DOK und stellt 
eine Zusatzversicherung für Zahnersatz, 
Sehhilfen und Hörgeräte dar. Nach An-
gaben des Pax-Versicherungsdienstes 
hat sich an den Konditionen nichts 
mehr geändert.
Derzeit sei die Hallesche Krankenver-
sicherung dabei, den Tarif technisch 
einzurichten und die notwendigen 
Informations-, Tarif- und Anmeldeun-
terlagen zu erstellen. Die Anmeldung 
der zu versichernden Personen wird 
aufgrund der nicht notwendigen Ge-
sundheitsprüfung sehr einfach sein. 

Umgehung der 400-Euro-
Grenze bei geringfügig 
entlohnter Beschäftigung 

Vielfach werden in Einrichtungen ge-
ringfügige Beschäftigungsverhältnisse 
begründet. Eine Beschäftigung kann 
zum einen wegen der geringen Höhe 
des Arbeitsentgeltes (sog. geringfügig 
entlohnte Beschäftigung oder auch 
400-Euro-Minijob) oder wegen ihrer 
kurzen Dauer (kurzfristige Beschäfti-



sung geringfügl SCI1IN. IIe m1t e1iner tatıgungen VO Körperschaften, Ale
geringfüg1 entlohnten Beschäftigung gemeiıInnNütz1ıge, mildtätige Oder kırchli-
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abgaben und der steuerlichen Behand- JESELTZL. Mıt Entscheidung VO
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die Verdienstgrenze VO  — 4A00 Euro 1 tellt, welchen Voraussetzungen
Oona nıcht überschritten wIrd. Bel un innerhal welcher (ırenzen Ale
esonders engagılerten Mitarbeitern, Ausführung VO  — Leistungen Drtte
höherem Arbeıitsanfall oder WEeNN der 1m Rahmen VO steuerbegünstigten
Mitarbeiter zusätzlich och anderen Selbstversorgungsbetrieben ema
Beschäftigungen nac  e  9 Ae mıt AMe- Nr.?2 erTolgen können. Steuer-
SCT Beschäftigung zusammengerechnet begünst1  e Selh stversorgungseinrich-
werden mussen, kann 0S AUS 1C des tungen 1.5 Nr. sollen 11UrTr UQ LIJUULEULArbeıitgebers wünschenswert se1N, AIie solche Einrichtungen Sse1N, die für die
O0O-LFuro-Grenze überschreiten ohne Selh sStversorgung der gemeiınnNützıgen
dIie Vortelle des geringfüglgen Beschäf- Körperschaft erforderlic und m1t dem
Uugungsverhälmisses einzuhbüßen. Betneh e1ner Landwirtschaft, artnerel,
Fıne SOIC legale „Umgehungsmöglich- Werkstatt, Wäschere]l Oder Kantıne VCI-

keit“ 1st mıt e1ner betnmeblichen Alters- gleichbar SINd. IIe Verwaltungs- und
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mIttelten in1ıjobrenten-Modell hereI1t- Selbstversorgungseinrichtung Dritte
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der Arbeıitgeber ın e1iNe Lohner- Sse1N, WEnnn S1e lediglich ZU!r vorüberge-
höhung ın C1INe hbetrebliche Altersver- henden Kapazıtätsauslastung erTolgen
sorgung des Mitarbeiters. Im Gegenzug und der Gesamtleistungen Qieses
kann m1t dem Mitarbeiter &e1INe gernge Selbstversorgungsbetriebs nicht üb (1 —

Arbeıitszeiterhöhung vereimnbart werden. stei1gen. Fıne dauerhafte, planmäßige
Der StTatus als geringfüglg Beschäftgter Erbringung VOTl Leistungen 1st
hbleibt he]l Beachtung ein1ıger (ırenzen ach Auffassung des Bundeshinanzho-

hıerbel erhalten. Ihe eıträge der fes unabhängıg VOTl der 20%-Regelung
schädlich IIe erzlelten Außenum-„Min1ljobrente” SsSind 10099 als Be-

trmebsausgaben werten, STeUEeT- und Salze Sind ertragssteuerpflichtig un
sozlalabgabenfrel und beeinträchüugen unterliegen ın ere dem vollen
dIie eıtraäge ZU!r Minıjobzentrale nicht Umsatzsteuersatz ass OQıe Leistungs-
IIe Min1]jobrente 1sT artz 1V- und prän- mpfänger VO  — olchen uUubenumsät-
dungssicher. Ze1 steuerbegünstigter Körperschaften

regelmäßıig ehbenfalls steuerlich begüns-
(ırenzen für Steuerbegünsti- 1  e Körperschaften SInNd, 1st auch

gungen kirchlicher Körper- dQas hat der Bundeshnanzhof festgestellt
schaften unerheblich und niıcht eshalb

ZU!r Annahme Ce1INES steuerbegünstigten
Der Bundesfinanzhof hat der STeu- Zweckbetnebs
erbegünstigun wIrtschaftlicher Be- 483
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tätigungen von Körperschaften, die 
gemeinnützige, mildtätige oder kirchli-
che Zwecke verfolgen, erneut Grenzen 
gesetzt. Mit Entscheidung vom 29. 
Januar 2009 (VR 46/06) wurde klarge-
stellt, unter welchen Voraussetzungen 
und innerhalb welcher Grenzen die 
Ausführung von Leistungen an Dritte 
im Rahmen von steuerbegünstigten 
Selbstversorgungsbetrieben gemäß § 
68 Nr.2 AO erfolgen können. Steuer-
begünstigte Selbstversorgungseinrich-
tungen i.S.d. § 68 Nr. 2 AO sollen nur 
solche Einrichtungen sein, die für die 
Selbstversorgung der gemeinnützigen 
Körperschaft erforderlich und mit dem 
Betrieb einer Landwirtschaft, Gärtnerei, 
Werkstatt, Wäscherei oder Kantine ver-
gleichbar sind. Die Verwaltungs- und 
Geschäftsstelle ist danach kein Selbst-
versorgungsbetrieb. Leistungen der 
Selbstversorgungseinrichtung an Dritte 
können nur dann steuerbegünstigt 
sein, wenn sie lediglich zur vorüberge-
henden Kapazitätsauslastung erfolgen 
und 20% der Gesamtleistungen dieses 
Selbstversorgungsbetriebs nicht über-
steigen. Eine dauerhafte, planmäßige 
Erbringung von Leistungen an Dritte ist 
nach Auff assung des Bundesfi nanzho-
fes unabhängig von der 20%-Regelung 
schädlich. Die so erzielten Außenum-
sätze sind ertragssteuerpflichtig und 
unterliegen in aller Regel dem vollen 
Umsatzsteuersatz. Dass die Leistungs-
empfänger von solchen Außenumsät-
zen steuerbegünstigter Körperschaften 
regelmäßig ebenfalls steuerlich begüns-
tigte Körperschaften sind, ist – auch 
das hat der Bundesfi nanzhof festgestellt 
– unerheblich und führt nicht deshalb 
zur Annahme eines steuerbegünstigten 
Zweckbetriebs.

gung) geringfügig sein. Die mit einer 
geringfügig entlohnten Beschäftigung 
verbundenen Vorteile bei den Sozial-
abgaben und der steuerlichen Behand-
lung sind jedoch daran gebunden, dass 
die Verdienstgrenze von 400 Euro im 
Monat nicht überschritten wird. Bei 
besonders engagierten Mitarbeitern, 
höherem Arbeitsanfall oder wenn der 
Mitarbeiter zusätzlich noch anderen 
Beschäftigungen nachgeht, die mit die-
ser Beschäftigung zusammengerechnet 
werden müssen, kann es aus Sicht des 
Arbeitgebers wünschenswert sein, die 
400-Euro-Grenze zu überschreiten ohne 
die Vorteile des geringfügigen Beschäf-
tigungsverhältnisses einzubüßen. 
Eine solch legale „Umgehungsmöglich-
keit“ ist mit einer betrieblichen Alters-
versorgung, wie sie beispielsweise mit 
dem vom Pax-Versicherungsdienst ver-
mittelten Minijobrenten-Modell bereit-
gestellt wird, möglich. Hierbei investiert 
der Arbeitgeber statt in eine Lohner-
höhung in eine betriebliche Altersver-
sorgung des Mitarbeiters. Im Gegenzug 
kann mit dem Mitarbeiter eine geringe 
Arbeitszeiterhöhung vereinbart werden. 
Der Status als geringfügig Beschäftigter 
bleibt – bei Beachtung einiger Grenzen 
– hierbei erhalten. Die Beiträge zu der 
„Minijobrente“ sind zu 100% als Be-
triebsausgaben zu werten, steuer- und 
sozialabgabenfrei und beeinträchtigen 
die Beiträge zur Minijobzentrale nicht. 
Die Minijobrente ist Hartz IV- und pfän-
dungssicher. 

Grenzen für Steuerbegünsti-
gungen kirchlicher Körper-
schaften

Der Bundesfinanzhof hat der Steu-
erbegünstigung wirtschaftlicher Be-



Haftungserleichterungen für och C1Ne Haftung für ro ahrläs-
Vereinsvorstäiände sigkeıt grobe Missachtung der 5org-
AÄAm September 2009 UmMMmMTe der faltspflichten) und Vorsatz vorgesehen.
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ıST oder FÜr SCINEC Tätigkeit PINE erguü- oder Verkehrssicherungspflichten Oder
[ung erhält, Adie 500 UYO JÄährliCc nicht Aufsichtspflichten verletzt werden.
übersteigt, afte dem ereıin FÜr einen Bisher hafteten Vorstand un erein
ımN Wahrnehmung SCINECETr Vorstands- ın Alesen Fällen nebeneinander. DIe
pflichten verursachten Schaden HUT Haftungsfreistellung erfolgt Jedoch 11UTr

hei Vorliegen DOR VOrsatz und grober für eichte Fahrlässı  eit und nıcht für
Fanrlässigkeit. Satz giit auch Für Adie STOD fahrlässiges oder vorsätzliches
Haftung gegenüber den itghiedern. Handeln uch 1ler Sind 11UrTr unentgelt-
(2) Ist C1IMN Vorstand nach Ahbhsatz Satz iıch oder maxımal mi1t Ce1nNer Vergütung

CeiINeEemM anderen ZU BYSGTZ C1INEeS ın VOTl ()() Euro Jährlic tatıge Vorstände
Wahrnehmung SCIMETr Vorstandspflich- privılegilert. MIıt d1lesen Kegelungen
en verursachten CAHAdEens verpflichtet, 111 der Gesetzgeber hessere rechtliche

bannn DORN dem ereıinm Adie Befreiung Kahmenbedingungen für dQas Ehrenamt
SCHMaliIen.DORN der Verbindlichkeit verlangen. Satz

gilt nicht, IDENN der Schaden DOY-—

sätzlich Ooder grob fahrläss1g verursacht Geänderte Verwaltungsauffas-
ıwurde. sung ZUTF Zahlung VOo  - pauscha-

len Aufwandsentschädigungen7Z/um Hintergrund:
Vereinsvorstände haften dem erein Miıtglieder eInNeEs Vereinsvor-
un den Mı  Jledern egenüber ür standes
Pflichtverletzungen AUS l1hrem Auf- Miıt Schreiben VO Apnl 2009 hat
tragsverhältnis. SOweIlt Qie Satzung Qas Bundesminıistenum der Fınanzen
nıchts anderes vorsah, reichte ( hierbe]l C1INe geänderte Verwaltungsauffassung
hbısher sgrundsätzlic AdUS, WEn dem ZUT Zahlung VO auschalen Auf-
Vorstandsmitglied der Vorwurf leichter wandsentschädigungen oder sonstigen
Fahrlässigkeit machen WarT. Nach Vergütungen Vereinsvorstände
der gesetzlichen Normlerung ın kundgetan. Nach den für Vereine gel-

31a9 Ahs RGB 1st SO WEeIT 0S sich tenden zı vilrechtlichen Vorschnften übt
einen unentgeltlich oder maxımal der Vorstand e1Nes Vereins SCI1IN Amt

mi1t e1ıner Vergütung VO H(I() Furo grundsätzlic ehrenamtlich AUS (S
486 Jährlic tatıgen Vorstand handelt 11UTr I1T 1Vm 9672 BGB) 1eSe Bestimmung486

Haftungserleichterungen für 
Vereinsvorstände 
Am 18. September 2009 stimmte der 
Bundesrat einem Anfang Juli vom Bun-
destag beschlossenen Gesetz zur Ver-
besserung der Haftungssituation von 
Vereinsvorständen zu. Hiernach soll ein 
neuer § 31a mit folgendem Inhalt ins 
BGB eingefügt werden: 
§ 31a Haftung von Vorstandsmitglie-
dern 
(1) Ein Vorstand, der unentgeltlich tätig 
ist oder für seine Tätigkeit eine Vergü-
tung erhält, die 500 Euro jährlich nicht 
übersteigt, haftet dem Verein für einen 
in Wahrnehmung seiner Vorstands-
pflichten verursachten Schaden nur 
bei Vorliegen von Vorsatz und grober 
Fahrlässigkeit. Satz 1 gilt auch für die 
Haftung gegenüber den Mitgliedern. 
(2) Ist ein Vorstand nach Absatz 1 Satz 
1 einem anderen zum Ersatz eines in 
Wahrnehmung seiner Vorstandspfl ich-
ten verursachten Schadens verpfl ichtet, 
so kann er von dem Verein die Befreiung 
von der Verbindlichkeit verlangen. Satz 
1 gilt nicht, wenn der Schaden vor-
sätzlich oder grob fahrlässig verursacht 
wurde. 

Zum Hintergrund: 
Vereinsvorstände haften dem Verein 
und den Mitgliedern gegenüber für 
Pflichtverletzungen aus ihrem Auf-
tragsverhältnis. Soweit die Satzung 
nichts anderes vorsah, reichte es hierbei 
bisher grundsätzlich aus, wenn dem 
Vorstandsmitglied der Vorwurf leichter 
Fahrlässigkeit zu machen war. Nach 
der neuen gesetzlichen Normierung in 
§ 31a Abs. 1 BGB ist – soweit es sich 
um einen unentgeltlich oder maximal 
mit einer Vergütung von 500 Euro 
jährlich tätigen Vorstand handelt – nur 

noch eine Haftung für grobe Fahrläs-
sigkeit (grobe Missachtung der Sorg-
faltspfl ichten) und Vorsatz vorgesehen. 
Des Weiteren erfolgt nach Abs. 2 des 
neuen Paragraphen eine Haftungsfrei-
stellung des Vorstandes für die Haftung 
gegenüber Dritten, soweit es sich um 
einen Schaden handelt, der in Wahr-
nehmung der Vorstandspfl ichten ver-
ursacht wurde. Dies kann z.B. gegeben 
sein, wenn durch Veranstaltungen des 
Vereins Sachen zu Schaden kommen 
oder Verkehrssicherungspfl ichten oder 
Aufsichtspflichten verletzt werden. 
Bisher hafteten Vorstand und Verein 
in diesen Fällen nebeneinander. Die 
Haftungsfreistellung erfolgt jedoch nur 
für leichte Fahrlässigkeit und nicht für 
grob fahrlässiges oder vorsätzliches 
Handeln. Auch hier sind nur unentgelt-
lich oder maximal mit einer Vergütung 
von 500 Euro jährlich tätige Vorstände 
privilegiert. Mit diesen Regelungen 
will der Gesetzgeber bessere rechtliche 
Rahmenbedingungen für das Ehrenamt 
schaff en. 

Geänderte Verwaltungsauff as-
sung zur Zahlung von pauscha-
len Aufwandsentschädigungen 
an Mitglieder eines Vereinsvor-
standes
Mit Schreiben vom 22. April 2009 hat 
das Bundesministerium der Finanzen 
eine geänderte Verwaltungsauff assung 
zur Zahlung von pauschalen Auf-
wandsentschädigungen oder sonstigen 
Vergütungen an Vereinsvorstände 
kundgetan. Nach den für Vereine gel-
tenden zivilrechtlichen Vorschriften übt 
der Vorstand eines Vereins sein Amt 
grundsätzlich ehrenamtlich aus (§ 27 
III iVm § 662 BGB). Diese Bestimmung 



1st urc Ae Satzung C1INES Vereiıns a h- Vorstellun der Stuche zeıgten zudem
äanderbar. Eın ere1n, dessen Satzung zahlreiche Privatleute ihr Interesse
jJedoch niıcht ausdrücklich Oie ezah- e1ner Beteiligung.
lung des Vorstandes rlaubt und der
ennoch pauschale uflwandsentschä- Christine Neubauer splielt
igungen Oder sonstige Vergütungen Sr Pascalina Lehnert
Mitglieder des Vorstands Za verstoößt

QdQas der Selbstlosigkeıit leder einmal 1st &e1iNe prominente deut-
und kann nicht als gemeiInnNütz1g he- sche Schausplelerin ın Ordenstracht
handelt werden. Von der Aberkennun sehen: Nach Speldel, Ann Kathrin
der Gememnützigkeit des Vereiıns wırd amer und zuletzt Barbara Sukowa als
AUS Billıgkeitsgründen Jedoch VOTrTerst Hıldegard VOTl Bıngen steht 1U  — T1S-
abgesehen, WEn OQıe Zahlungen ach Une Neubauer als Schwester Pascalına UQ LIJUULEULdem geleistet wurden, nıcht ehnert (1894-1983) VOT der Kamera
unangeEMESSE hoch un OQie IIe deutsche Produktion „Gottes mäch-
Mitgliederversammlung hıs uge J1enenn  0. porträtiert OQıe Schwester
C1INe Satzungsänderung beschließt, OQıe VO eiligen Kreuz, Ae als Haushälte-
&e1INe Bezahlung der Vorstandsmitglieder Hn und Sekretänn des Papstes Pıus X IL
zulässt. Olfern pauschale uUufwandsent- ernhebhlichem Iınfluss 1 Vatıkan BE-
schädigungen Vorstandsmitglieder langte. /Zurzeıt laufen Ae Dreharbeiten,
Ce1INES Vereins ezahlt werden, SOllte Ae 1m Jahr 2010 wırd der Fılm ın der ARD)

scehen SC1IN.Satzung diesbezüglıc ın den 1C BE-
L1OIMMMMEN werden.

Unıiversıitä Halle-Wıttenberg
legt Studie ZUTF Klostervermark-
tung IN Sachsen-AÄAnhalt VOTr

IIe Katholisch-Iheologische
der Unıversıität Halle-Wıttenberg hat
Vorschläge ZUT hesseren tounmstUschen
Nutzung der über 140 Klosterbauten
und -Trunen ın Sachsen-AÄAnhalt erarbel-
tetr Sowochl kulturell als auch spinıtuell
SO Qas hbestehende Angebot deutlicher
hervorgehoben werden. azu wurden
en Klöstern Alleinstellungsmerkmale
zugeordnet, OQıe ihre spezlelle ın
der Theologie und Geschichte der en
erläutern sollen In Zusammenarbeit
m1T7 Ordensgemeinschaften, welteren
kırc  ıchen Einrichtungen und den
OMmMMUNen SO dQas Werbekonzept 1U  —

umgesetzt werden. Bel e1ıner ersten 4A67
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ist durch die Satzung eines Vereins ab-
änderbar. Ein Verein, dessen Satzung 
jedoch nicht ausdrücklich die Bezah-
lung des Vorstandes erlaubt und der 
dennoch pauschale Aufwandsentschä-
digungen oder sonstige Vergütungen an 
Mitglieder des Vorstands zahlt, verstößt 
gegen das Gebot der Selbstlosigkeit 
und kann nicht als gemeinnützig be-
handelt werden. Von der Aberkennung 
der Gemeinnützigkeit des Vereins wird 
aus Billigkeitsgründen jedoch vorerst 
abgesehen, wenn die Zahlungen nach 
dem 10.10.2007 geleistet wurden, nicht 
unangemessen hoch waren und die 
Mitgliederversammlung bis 31.12.2009 
eine Satzungsänderung beschließt, die 
eine Bezahlung der Vorstandsmitglieder 
zulässt. Sofern pauschale Aufwandsent-
schädigungen an Vorstandsmitglieder 
eines Vereins gezahlt werden, sollte die 
Satzung diesbezüglich in den Blick ge-
nommen werden.

Universität Halle-Wittenberg 
legt Studie zur Klostervermark-
tung in Sachsen-Anhalt vor 

Die Katholisch-Theologische Fakultät 
der Universität Halle-Wittenberg hat 
Vorschläge zur besseren touristischen 
Nutzung der über 140 Klosterbauten 
und -ruinen in Sachsen-Anhalt erarbei-
tet. Sowohl kulturell als auch spirituell 
soll das bestehende Angebot deutlicher 
hervorgehoben werden. Dazu wurden 
allen Klöstern Alleinstellungsmerkmale 
zugeordnet, die ihre spezielle Rolle in 
der Theologie und Geschichte der Orden 
erläutern sollen. In Zusammenarbeit 
mit Ordensgemeinschaften, weiteren 
kirchlichen Einrichtungen und den 
Kommunen soll das Werbekonzept nun 
umgesetzt werden. Bei einer ersten 

Vorstellung der Studie zeigten zudem 
zahlreiche Privatleute ihr Interesse an 
einer Beteiligung.

Christine Neubauer spielt 
Sr. Pascalina Lehnert 

Wieder einmal ist eine prominente deut-
sche Schauspielerin in Ordenstracht zu 
sehen: Nach Jutta Speidel, Ann Kathrin 
Kramer und zuletzt Barbara Sukowa als 
Hildegard von Bingen steht nun Chris-
tine Neubauer als Schwester Pascalina 
Lehnert (1894-1983) vor der Kamera. 
Die deutsche Produktion „Gottes mäch-
tige Dienerin“ porträtiert die Schwester 
vom Heiligen Kreuz, die als Haushälte-
rin und Sekretärin des Papstes Pius XII. 
zu erheblichem Einfl uss im Vatikan ge-
langte. Zurzeit laufen die Dreharbeiten, 
im Jahr 2010 wird der Film in der ARD 
zu sehen sein. 
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/u den karıtativen Ordensgemeinschaften, Oie 1m
Jahrhundert gegründet worden Sind, ehören Ae

Nazarethschwestern mi1t dem Mutterhaus ın Goppeln
he] Dresden AÄAm Junı 1978 SINa OQıe Schwestern
VO eibener Bischof (Christan Schreiber als AM1Ö7e-
SATIC Kongregation anerkannt worden und erlehten Aanna-  ıba

1in rasches Wachstum. uch ın der NS- und ın der
DDR-Zeıt konnten OQıe Schwestern weIlterhin Ihrer [ä-
igkeit nachgehen. „E1IN großer e  en ruhte auf Qieser
Schwesterngemeinschaft. In vIelen SOz]lalen Oten
konnten S1E wIirksam helfen Besonders AIie Sorgen
der Famıilıen machten S1P sich .  ı1gen”, Bischof SI f.ß\fi: EB
oachım Reinelt VOTl Dresden-Meiße 1 OTWO (S
4) Für kurze ZeIlt Zog dQas Goppelner Kloster übrigens 1S5|  NI 78-3-746562-26529-13

Ende der 1990er TE 1in verstärktes Medieninteresse FUR 50

auf sich, als I1Nan 1er AUS christlicher Nächstenliebe
den zurückgetretenen VWıener ardına ans Hermann
TOer ulnahm Wo legen 1U  — die Wurzeln Qleser
Kongregation? anna-Barbara Gerl-Falkovıtz hat 1 vorliegenden Buch dQas eweg-
en der Gründernn Schwester Mana Augustina (1887-194b, m1t bürgerlichem

amen ara chumacher) nachgezeichnet. rag1sc War der Tod der engaglerten
Ordensfrau AÄAm Maı 1945, FEFnde des /weıten Weltkriegs, 1e S1e sich
der Klosterpforte auf, ihre Schwestern schützen, und wurde VOTl e1nem he-
trunkenen russischen Oldaten erschossen. 188 / als Tochter Ce1INES SchweIlzer aters
und e1ner rheiniıschen Mutter ın Koblenz-Pfaffendor geboren, erfuhr ara Schu-
macher &e1INe Erziehung, Ae VO  — elig10n, VOT Strenge, aher auch VOTl ute epragt
W arl. 1909 CIIO  e ihr erstier Ordenseimtntt. ME 1913 ehörte S1e den Schwestern
VO eiligen e1s ın Kohbhlenz d  4 USssTe Jedoch auIigrun e1ner Lungenkrankheıit
dIie Gemeinschaft verlassen. Nach Ihrer Heilung 1914 Irat S1P dem Dritten en des
hl Franzıskus he]l und wıirkte hıs 1973 als (Cantasschwester ın Kohblenz und Umge-

486 bung Im August 1973 folgte S1P m1t Ce1nNer Mitschwester einem Ruf des488

Zu den karitativen Ordensgemeinschaften, die im 
20. Jahrhundert gegründet worden sind, gehören die 
Nazarethschwestern mit dem Mutterhaus in Goppeln 
bei Dresden. Am 15. Juni 1928 sind die Schwestern 
vom Meißener Bischof Christian Schreiber als diöze-
sane Kongregation anerkannt worden – und erlebten 
ein rasches Wachstum. Auch in der NS- und in der 
DDR-Zeit konnten die Schwestern weiterhin ihrer Tä-
tigkeit nachgehen. „Ein großer Segen ruhte auf dieser 
Schwesterngemeinschaft. In vielen sozialen Nöten 
konnten sie wirksam helfen. Besonders die Sorgen 
der Familien machten sie sich zu Eigen“, so Bischof 
Joachim Reinelt von Dresden-Meißen im Vorwort (S. 
4). Für kurze Zeit zog das Goppelner Kloster übrigens 
Ende der 1990er Jahre ein verstärktes Medieninteresse 
auf sich, als man hier aus christlicher Nächstenliebe 
den zurückgetretenen Wiener Kardinal Hans Hermann 
Groër aufnahm. Wo liegen nun die Wurzeln dieser 
Kongregation? Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz hat im vorliegenden Buch das beweg-
te Leben der Gründerin Schwester Maria Augustina (1887–1945, mit bürgerlichem 
Namen Clara Schumacher) nachgezeichnet. Tragisch war der Tod der engagierten 
Ordensfrau: Am 8. Mai 1945, d.h. zu Ende des Zweiten Weltkriegs, hielt sie sich an 
der Klosterpforte auf, um ihre Schwestern zu schützen, und wurde von einem be-
trunkenen russischen Soldaten erschossen. 1887 als Tochter eines Schweizer Vaters 
und einer rheinischen Mutter in Koblenz-Pfaff endorf geboren, erfuhr Clara Schu-
macher eine Erziehung, die von Religion, von Strenge, aber auch von Güte geprägt 
war. 1909 erfolgte ihr erster Ordenseintritt. Bis 1913 gehörte sie den Schwestern 
vom Heiligen Geist in Koblenz an, musste jedoch aufgrund einer Lungenkrankheit 
die Gemeinschaft verlassen. Nach ihrer Heilung 1914 trat sie dem Dritten Orden des 
hl. Franziskus bei und wirkte bis 1923 als Caritasschwester in Koblenz und Umge-
bung. Im August 1923 folgte sie zusammen mit einer Mitschwester einem Ruf des 

Neue Bücher

Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz

Wille Gottes über alles!
Sr. M. Augustina. Ein Lebensbild.
Leipzig: St. Benno, 2009 - 75 S.

ISBN 978-3-7462-2629-3
EUR 5.00



eibener 1SCHOTS ach Dresden Oort konstutuherte sıch OQıe Cu«cC Gemeinschaft
als „Nazarethschwestern für Fambencarıitas VO hl Franzıskus“. 19755 konnte dQas
ÄAnwesen ın Goppeln erworben werden. 1978 CITO  e OQıe schon erwähnte Anerken-
NnNung des Ordens anna-Barbara Gerl-Falkovıtz schildert Schwester Augustina als
&e1INe Hef ın der Frömm1  eit verankerte Frau, Ae sich und iIhrer Gemeinschaft vIel
abverlangt und adurch Jel Erfolg hat, abher auch tunden der Dunkelheit erleht
und sich letztlich für OQıe Ihren aufopfert. DIe Quellen der Darstellun Tammen AUS

dem achlass 1m Mutterhaus, wohbe]l 0S sich VOT em Briefe, Tagebücher und
einen Lebenslauf der Ordensgründerin handelt (Charakterisierung der Quellen 6)
Zwischendurch lässt dIie Autoriın IM mer wIeder Zeitgenossen Schwester Augustinas

Wort kommen, dIie großen MDBruche Ullustrieren, mıt denen dIie Schwes-
ter sich konfronUDert sah (z.B Thomas Mann, LeO Trotzk], TYIC
Przywara, 21 Max cheler Das preiswerte Buch 1st spannend und gul lesbar
geschrieben. Zahlreiche OTOS SOWIE en Anhang mi1t ZwWwe1 Quellen (S 9 6— Bericht
VOTl Mutter Augustinas Tod, 10-7/77) ihr handschnftliches Testament) machen OQıe
Darstellun och anschaulicher. Dem Werk 1st C1INe weıte Verbreitun: wünschen.
uberdem 1st wünschen, AQass ( ın /7Zukunft irgendwann eiInmal C1INe krntische
Biografie der Ordensgründerin SIDL

Norbert SDB

Ulrıch SChulte Hrsg. )
ICUS Horten

HIN Urdensmann m |ritten eI1Cc NAÄIT eInem (Seletwort VT Biıschof
ennar | ettmann.
LEIPZIOG: SE Benno ( 08 154 LDomnıkanısche (Juellen Yiala
Zeugnisse, SC

ater Dr. 1TUS Horten (1882-1936) gehörte den
Prestern und Ordensleuten, AIie pfer der S-K1r-
chenpolitik wurden. Se1In Tod Januar 1936 1
OÖldenburger Gefängnislazarett War Insofern tragisch,
als CT m1t Aussıicht auf Erfolg erufun AIie
Verurteilung Devisenvergehen eingelegt hatte
Ihe SEIT Maı 1935 ın der Haft verbrachte Zelt hatte ıhn P, IITUS HORTEN ©  IIN ORDENSMANN IM DRITTEN REICH
allerdings schr geschwächt, Qass CT OQıe weniıge Tage 21871518
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ach SCEINemM Tode stattliındende Gerichtsverhandlung, \he] der SC1IN Mitbruder ater LaurenHus Sliemer
1956 Ireigesprochen wurde, nıcht mehr rlehte
Der AUS Wupperta. stammende, ın Frankfurt/Main und
Le1pzıg aufgewachsene Horten, stuclerte ach dem
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Pater Dr. Titus Horten OP (1882–1936) gehörte zu den 
Priestern und Ordensleuten, die Opfer der NS-Kir-
chenpolitik wurden. Sein Tod am 25. Januar 1936 im 
Oldenburger Gefängnislazarett war insofern tragisch, 
als er mit Aussicht auf Erfolg Berufung gegen die 
Verurteilung wegen Devisenvergehen eingelegt hatte. 
Die seit Mai 1935 in der Haft verbrachte Zeit hatte ihn 
allerdings so sehr geschwächt, dass er die wenige Tage 
nach seinem Tode stattfi ndende Gerichtsverhandlung, 
bei der sein Mitbruder Pater Laurentius Siemer (1888–
1956) freigesprochen wurde, nicht mehr erlebte.
Der aus Wuppertal stammende, in Frankfurt/Main und 
Leipzig aufgewachsene Horten, studierte nach dem 
Abitur zunächst Philologie und Geschichte. Nach der 
1909 in Bonn erfolgten Promotion zum Dr. phil. trat 

Meißener Bischofs nach Dresden. Dort konstitutierte sich die neue Gemeinschaft 
als „Nazarethschwestern für Familiencaritas vom hl. Franziskus“. 1925 konnte das 
Anwesen in Goppeln erworben werden. 1928 erfolgte die schon erwähnte Anerken-
nung des Ordens. Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz schildert Schwester Augustina als 
eine tief in der Frömmigkeit verankerte Frau, die sich und ihrer Gemeinschaft viel 
abverlangt und dadurch viel Erfolg hat, aber auch Stunden der Dunkelheit erlebt 
und sich letztlich für die ihren aufopfert. Die Quellen der Darstellung stammen aus 
dem Nachlass im Mutterhaus, wobei es sich vor allem um Briefe, Tagebücher und 
einen Lebenslauf der Ordensgründerin handelt (Charakterisierung der Quellen S. 6). 
Zwischendurch lässt die Autorin immer wieder Zeitgenossen Schwester Augustinas 
zu Wort kommen, um die großen Umbrüche zu illustrieren, mit denen die Schwes-
ter sich konfrontiert sah (z.B. S. 17: Thomas Mann, S. 18: Leo Trotzki, S. 19: Erich 
Przywara, S. 21: Max Scheler). Das preiswerte Buch ist spannend und gut lesbar 
geschrieben. Zahlreiche Fotos sowie ein Anhang mit zwei Quellen (S. 66–68: Bericht 
von Mutter Augustinas Tod, S. 70–72: ihr handschriftliches Testament) machen die 
Darstellung noch anschaulicher. Dem Werk ist eine weite Verbreitung zu wünschen. 
Außerdem ist zu wünschen, dass es in Zukunft irgendwann einmal eine kritische 
Biografi e der Ordensgründerin gibt.
             Norbert Wolff  SDB

ISBN 978-3-7462-2419-0
EUR 12.50

Ulrich Schulte (Hrsg.)

P. Titus Horten OP 
Ein Ordensmann im Dritten Reich. Mit einem Geleitwort von Bischof 
Reinhard Lettmann.
Leipzig: St. Benno. 2008. - 184 S. - Dominikanische Quellen und 
Zeugnisse, Bd. 12.



CT ın enI0 dem Dominikanerorden hel 191 5 ın Kom ZU Pnester gewelht, ahm
CT als Sanıtäter Ersten Weltkrieg teı1l und wIirkte ın der anderem als
Lehrer, Verlagsleiter und Beichtvater ın Vechta Von 197 / hıs 1933 stand CT als TIOr
dem Vechtaer Konvent VOT. uberdem War VOT 19755 hıs 1936 Generalprokurator
der dommnıkanıschen (hinamIission und als Olcher für nanzılelle und wIirtschaft-
1cC Belange zuständig. 1948 1st SCIN Sellgsprechungsprozess ın Uunster eröffnet
worden.
eı1m vorliegenden Band handelt 0S sich nıcht, WIE der 1Te lässt, &e1INe
Biografie, SsoNnNdern C1INe Quellenexzerptsammlung. Ulrich chulte hat m1t Aknble
OQıe 1 Konventarchiv der Domminıkaner VO  — Vechta-Füchtel benhindlichen Quellen
zusammengestellt, Ssekürzt, thematisch geordnet und m1t merkungen versehen.
Zum au des Buches Auf Ae ausführliche nNhaltsübersicht (S I — 10), Qas (1e-
eltwort des Münsteraner 1SCHOTIS einhar! eitmann (S 13{) und OQıe Einleitung (S
15-28 der Hauptteıl, ın dem dIie genNnannten Quellen wledergegeben werden (S
— Im Anhangteıl Inden sich en tabellanscher Lebenslauf Hortens (S 169 —
172), en Namensregister (S 173-176), en (Gjlossar (S 1771) und en I ıteraturver-
zeiIchnIıTs (S 179-181) Ihe dinNon entspricht keinem wISsenschaftlichen andar
Der Herausgeber der lexte wiırkt hbıswellen VOT Qieser Aufgabe überfordert SO enTt-
hält OQıe Einleitung des Buches zahlreiche Informationen, Ae INan üblicherweise ın
e1nem OTWOTT suchen würde. Im Abschnitt „Zu Aesem B h“ (S 15-17 beschreibht
der Uutlor beispilelswelse SC1INE Motıvyvaton he]l der Zusammenstel „UÜber dIie Ord-
nung UNSCICS Archivs würden e1nem professionellen Archivar wahrscheimlich Ae
aQare er stehen. ber dQas kann ich nıcht ändern.“ (S 21) „DIe meısten Quellen
en IMIr als Handschrn VOTI, und ZWar ın Sütteriinschnft geschrieben. anchmal,

schr oft, Sind Qiese Handschnften en wahres Gräuel, schwer entziffern.
(Ebd.) „Alle ın den Quellen vorkommenden amen konnte ich nıcht vennNzIieren.
Meın Namensregister Ende des Buches 1st a1sS0 leider nıcht vollständig, obwohl
ich mich Aiese Vollständigkeıt bemüht hb“ (S 22)
uch OQıe Arbeitsweise des ultors 1 Hauptteil des Buches 1st en wen1g hbefremdlich
Der esert, der sich häufig m1t Auslassungspunkten konfronUDert sıeht, gewıinnt den
INnAaruc Qass Ae assagen, dIie ater 1T1US betreffen, hbıswellen dekontextualislert
worden SINd. uUuberdem Iınden sich nicht 1mM mMer alle Informationen, Ae unverzicht-
hare Bestandtelle VOTl Quelleneditionen SsSind etwa Angaben den AbTassungsor-
ten der okumente) Posiılnv anzumerken 1sT ın Jedem Fall, AQass vIele Quellen m1t
kurzen Einleitungen versehen Sind und AQass dIie UulbnNOoten über Ae vorkommenden
ersconen InformIleren hbzw. hbesondere sprachliche Wendungen erläutern. uch dIie
Angaben „Zur Gliederung der Quellensammlung” (S 17-20 und Ae „‚Kurze Lehbens-
beschreibung” (S 22-28 SsSind e1cC Der tabellarısche Lebenslauf ater Hortens

FEFnde des Buches hletet och einmal einen Überblick über Qas en des
Dominikaners; aher dQdann dIie kurze Lebensbeschreibung an des
Buches? Doppelungen Inden sich auch 1m „Glossar ein1ıger ordensspezilscher Oder
kırchenspezifischer lTermnı  .  . Manche Qieser egriffe Sind hereIits ın den Uulbnoten
des Quellenteils erläutert worden (z.B 9q9.  imMleren el ZWwWEe1] heilige Messen

44U({() e1nem Jag felern‘, SOWIE 31 „Officlales I1Nan 1 en die, OQıe en490

er in Venlo dem Dominikanerorden bei. 1915 in Rom zum Priester geweiht, nahm 
er als Sanitäter am Ersten Weltkrieg teil und wirkte in der Folge unter anderem als 
Lehrer, Verlagsleiter und Beichtvater in Vechta. Von 1927 bis 1933 stand er als Prior 
dem Vechtaer Konvent vor. Außerdem war er von 1925 bis 1936 Generalprokurator 
der dominikanischen Chinamission – und als solcher für fi nanzielle und wirtschaft-
liche Belange zuständig. 1948 ist sein Seligsprechungsprozess in Münster eröff net 
worden.
Beim vorliegenden Band handelt es sich nicht, wie der Titel vermuten lässt, um eine 
Biografi e, sondern um eine Quellenexzerptsammlung. Ulrich Schulte hat mit Akribie 
die im Konventarchiv der Dominikaner von Vechta-Füchtel befi ndlichen Quellen 
zusammengestellt, gekürzt, thematisch geordnet und mit Anmerkungen versehen.
Zum Aufbau des Buches: Auf die ausführliche Inhaltsübersicht (S. 5–10), das Ge-
leitwort des Münsteraner Bischofs Reinhard Lettmann (S. 13f) und die Einleitung (S. 
15–28) folgt der Hauptteil, in dem die genannten Quellen wiedergegeben werden (S. 
29–168). Im Anhangteil fi nden sich ein tabellarischer Lebenslauf Hortens (S. 169–
172), ein Namensregister (S. 173–176), ein Glossar (S. 177f) und ein Literaturver-
zeichnis (S. 179–181). Die Edition entspricht keinem wissenschaftlichen Standard. 
Der Herausgeber der Texte wirkt bisweilen von dieser Aufgabe überfordert. So ent-
hält die  Einleitung des Buches zahlreiche Informationen, die man üblicherweise in 
einem Vorwort suchen würde. Im Abschnitt „Zu diesem Buch“ (S. 15–17) beschreibt 
der Autor beispielsweise seine Motivation bei der Zusammenstel : „Über die Ord-
nung unseres Archivs würden einem professionellen Archivar wahrscheinlich die 
Haare zu Berge stehen. Aber das kann ich nicht ändern.“ (S. 21) „Die meisten Quellen 
lagen mir als Handschrift vor, und zwar in Sütterlinschrift geschrieben. Manchmal, 
sogar sehr oft, sind diese Handschriften ein wahres Gräuel, schwer zu entziff ern.“ 
(Ebd.) „Alle in den Quellen vorkommenden Namen konnte ich nicht verifi zieren. 
Mein Namensregister am Ende des Buches ist also leider nicht vollständig, obwohl 
ich mich um diese Vollständigkeit bemüht habe.“ (S. 22)
Auch die Arbeitsweise des Autors im Hauptteil des Buches ist ein wenig befremdlich. 
Der Leser, der sich häufi g mit Auslassungspunkten konfrontiert sieht, gewinnt den 
Eindruck, dass die Passagen, die Pater Titus betreff en, bisweilen dekontextualisiert 
worden sind. Außerdem fi nden sich nicht immer alle Informationen, die unverzicht-
bare Bestandteile von Quelleneditionen sind (etwa Angaben zu den Abfassungsor-
ten der Dokumente). Positiv anzumerken ist in jedem Fall, dass viele Quellen mit 
kurzen Einleitungen versehen sind und dass die Fußnoten über die vorkommenden 
Personen informieren bzw. besondere sprachliche Wendungen erläutern. Auch die 
Angaben „Zur Gliederung der Quellensammlung“ (S. 17–20) und die „Kurze Lebens-
beschreibung“ (S. 22–28) sind hilfreich. Der tabellarische Lebenslauf Pater Hortens 
am Ende des Buches bietet noch einmal einen guten Überblick über das Leben des 
Dominikaners; – aber warum dann die kurze Lebensbeschreibung am Anfang des 
Buches? Doppelungen fi nden sich auch im „Glossar einiger ordensspezifi scher oder 
kirchenspezifi scher Termini“. Manche dieser Begriff e sind bereits in den Fußnoten 
des Quellenteils erläutert worden (z.B. S. 30: „‚Binieren’ heißt zwei heilige Messen 
an einem Tag feiern“, sowie S. 31: „‚Offi  ciales’ nennt man im Orden die, die ein 



leitendes Amt verwalten“). uberdem Tallen manche Dennitonen nıcht Sanz präazise
AUS. SO mag ın dommnıkanıschen Gemeinschaften ZWar en „Konvikt“ en „Internat
für Gymnaslalschüler” oder en T10Tr  ‚0. en „Oberer C1INES Konvents  0. und en „Vicarı-
uSs Vicar en „Stellvertreter Ce1INEes Ordensobern“ SC1IN vgl 177/178). Der Abschnitt
1st abher überschneben mI1t „ordensspezilische und kırchenspezilische lermnı  .  . In
anderen Ordensgemeinschaften en Aiese Begriffe &e1iNe Adurchaus AQAavon verschle-
dene und 1 kırc  ıchen Bereich C1INe och weIltere Bedeutung. ES elingt Ulrich
chulte sicherlich, urc OQıe Auswahl der Quellen en beeindruckendes Bıld des
fIrüh verstorbenen Mitbruders zeichnen und 0S 1st nıcht SCINE Absicht, &e1INe B1O-
srafie verfassen. ass 1ler och en Desiderat vorliegt, 1st 1hm Adurchaus hbewusst:
„‚Vielleicht regt aIS0O Qas vorliegende Buch tucilen über 1T1US 1ese
Quellensammlung entstand auch ın der Absicht, ehben Qiese ra wecken: denn
0S 1st ın SC1INer Biografie keineswegs es klar“ (S 16) /fu wünschen 1sT allerdings,
Qass dIie zukünfugen Forschungen über ater 1TUS stärker auf den Kontext achten
und Qass S1P sıch den wISsenschaftlichen Gepflogenheiten, dIie alle einen
Sinn aben, Oreneren.

Norbert SDB

Larmen PRe21.an0 aTiImMAann HrSg.)
atLer Slegfried VOon Frauenhäus! UNG das PDPaplament
der Mapuche VOon 1 U()/ n ( ‚07 ( 07
VViesbhaden HMarrassowitz. ( 06 910 161] CNrTLeEN der
Unversitätsbiblliothek ZIChsStätt. SC U  rfi
Ihe FEichstätter Publikation über „DIe Mapuche und dIie
epublı hlle“ stellt einen wichügen beıtrag für dIie

und die Reputdeutschsprachige Missionsgeschichte cQar und Nımm.
einen 1er echer unbekannten Ausschnitt der 1SS1O0NS-
arbeıt der bayerischen Kapuzınerprovınz ın den 1C —ihre 1SS10N he]l den Mapuche 1 en Chliles, ın der
Kegıon der Araukanle, ın der OQıe bayerischen Kapuzl- gl IidUu
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NClr S11 1901 dIie Verantwortung für OQıe Missionsarbeit
]übernommen habh Für OQıe Mapuche 0S zunefst N  V‘ Pater Sicgfr  OE -

AAbewegte Zeiten S1P hatten den >Spanlern wıderstehen
können, wurden Jedoch VOTl der chlenischen epublı

el 4E

„Üüberrollt“ und wurden eCZWUNgCN, schreibht ( der
Kapuzinerbischof S1xTtUSs Parzınger, Bischof VO  —

1S5|  NI 344 /-052 /0-8Villarıca, ın SE1INemM OTWOTT ür Ae Publikation, „mi1t
dem aa Freden schließen und Ae Kolonisierung FUR 8 .00 44971491
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Die Eichstätter Publikation über „Die Mapuche und die 
Republik Chile“ stellt einen wichtigen Beitrag für die 
deutschsprachige Missionsgeschichte dar und nimmt 
einen hier eher unbekannten Ausschnitt der Missions-
arbeit der bayerischen Kapuzinerprovinz in den Blick: 
ihre Mission bei den Mapuche im Süden Chiles, in der 
Region der Araukanie, in der die bayerischen Kapuzi-
ner seit 1901 die Verantwortung für die Missionsarbeit 
übernommen haben. Für die Mapuche waren es zutiefst 
bewegte Zeiten – sie hatten den Spaniern widerstehen 
können, wurden jedoch von der chilenischen Republik 
„überrollt“ und wurden gezwungen, so schreibt es der 
Kapuzinerbischof P. Sixtus Parzinger, Bischof von 
Villarica, in seinem Vorwort für die Publikation, „mit 
dem Staat Frieden zu schließen und die Kolonisierung 

leitendes Amt verwalten“). Außerdem fallen manche Defi nitionen nicht ganz präzise 
aus. So mag in dominikanischen Gemeinschaften zwar ein „Konvikt“ ein „Internat 
für Gymnasialschüler“ oder ein „Prior“ ein „Oberer eines Konvents“ und ein „Vicari-
us (Vicar)“ ein „Stellvertreter eines Ordensobern“ sein (vgl. 177/178). Der Abschnitt 
ist aber überschrieben mit: „ordensspezifi sche und kirchenspezifi sche Termini“. In 
anderen Ordensgemeinschaften haben diese Begriff e eine durchaus davon verschie-
dene und im kirchlichen Bereich eine noch weitere Bedeutung. Es gelingt Ulrich 
Schulte sicherlich, durch die Auswahl der Quellen ein beeindruckendes Bild des zu 
früh verstorbenen Mitbruders zu zeichnen und es ist nicht seine Absicht, eine Bio-
grafi e zu verfassen. Dass hier noch ein Desiderat vorliegt, ist ihm durchaus bewusst: 
„Vielleicht regt also das vorliegende Buch zu neuen Studien über P. Titus an. Diese 
Quellensammlung entstand auch in der Absicht, eben diese Frage zu wecken; denn 
es ist in seiner Biografi e keineswegs alles klar.“ (S. 16) Zu wünschen ist allerdings, 
dass die zukünftigen Forschungen über Pater Titus stärker auf den Kontext achten 
und dass sie sich an den wissenschaftlichen Gepfl ogenheiten, die alle einen guten 
Sinn haben, orientieren.
             Norbert Wolff  SDB

Carmen Arellano Hoffmann u.a. (Hrsg.)

Pater Siegfried von Frauenhäusl und das Parlament 
der Mapuche von 1907 in Coz Coz
Wiesbaden: Harrassowitz, 2006. - XXXI, 510, [61] S. - Schriften der 
Universitätsbibliothek Eichstätt, Bd. 56.

ISBN 3-447-05270-8
EUR 48.00



Ihrer Länderelen erlauben“ (S XD Das führte weIlterer Verarmung, e1ner
MassSıven Entfremdung VO  — iIhrer eıgenen Kultur. E1ın 1cC für Qiese Not der Mapu-
che hatte VOT em aler Siegfried VO  — Frauenhäusl, 1896 mi1t der zweıten Gruppe
bayerischer Miıss1ıconare ach 1ie sekommen und ach verschledenen Statlonen 1
Araukanergebiet, u. ın der I1ssS]1ONsSsStAHON Villa-Rıca, dQdann 1904 ın der TICU

errichteten 1SS10N VOTl Pangulpulli al Er lernte ın kürzester Zelt Ae Sprache und
Kultur der Mapuche, wırd ihr Freund und Anwalt, kämpft auch ]Journalistisch
dlejeniıgen, OQıe OQıe Incilaner enteigneten und iIhrer Rechte beraubten. Er WAälrl. Par-
zınger „e1IN waschechter‘ ayer, Crzogen 1 e1Is der 1e Zzu Nächsten und ZU!T

Gerechtgkeit des Evangelıums. Er begrIT, AQass CT dIie völlig Schutzlosen verteldigen
USssTe und machte sich eshalb Ihrem Anwalt“ (ebd.) ater JegIrie versuchte,

Othmar Noggler ın SE1INemM Lebensbiıld VOTl aler Siegfried, „die angısen Vortr-
urtelle, ( handle sıch hbeim Mapuche-Volk abzubauen und zwingt
saäumı1ıge Oder pflichtvergessene Beamte SOWIE dIie tatenlose eg]erun urc SeEINen
amp Landräuber ZU Handeln“ (S 161)
Vorliegende Publikation 1st AMesen Eınsatz ater Slegirleds für enschenwürde
und Kultur der Mapuche zentriert, S1P versteht sich el Jedoch niıcht allein als
Lebensbild Qieses bayerischen Mıss1ıonars, sondern secht „d1alogisch” VOTL). indem
S1P sowohl 1INDIIC ın Kultur, Sprache und elig10n der Mapuche 1m en ('hlıles
1018 als auch SC1INE Missionsarbeit ın Qieser Kegıon herausarbeitet. Dadurch elingt
0S den Herausgebern des Buches, „M1ssiıon  0. als interkulturelle Prax1]s vorzustellen,
dIie als [018 Kultur und Tradınon C1INES Volkes sowohl E1ınsatz für Menschen-
gerechtigkeit als auch Verkündigung des Evangeliums 1sSt. Das Buch 1st herausgege-
hben VO ehemaligen Leiter der Universitätsbibhothek der Katholischen Unıversıität
Eichstätt-Ingolstadt, Dr. Hermann Holzbauer, Dr. ( armen TellanO Ollmann VO

Natlonal Museum f the Ämeriıcan Incilan ın Washington und Dr. Roswitha
Kramer, Mitarbeıiterin 1 Zentralinstitut für Lateinamernkastudien der Universıität
Eichstätt-Ingolstadt. Anlass des Buchprojektes War u. OQıe Ceh1leNıISCHE Publikation

Ce1INES wichtigen Zeugn1sses der Kapuzınerm1ss1on ın lle, der Beıtrag über
„Das Parlament der Mapuche ın ('07 ('07  0. AUS dem Jahr 1907/ und dIie sich Qaran
anschließende ucC ach dem Originalmanuskript Aieses wichügen Dokumentes.
Das War Anlass für &e1INe welıltere Beschäftigung mi1t der Missionsarbeit der Kapuzıiner
ın AMeser Keg]on, VOT em dem Eınsatz VOTl aler Siegfried VOT Frauenhäusi für
OQıe Mapuche und ihre Rechte Ihe Publikation steht 1 Zusammenhang m1t WEe1-

Publikationen, Ae OQıe Unıversıitäat FEichstätt ZU!r mMISSIONAMSCHeN Tätgkeıt der
bayerischen Kapuzıiner herausgegeben hat, z B über Ae Missionsgeschichte der
Osterinsel und ater Sehbastan Englert
Im ersten Teıl der umfangreichen Publikation nsgesamt ‘ 1() Seiten) Sind wichtige
Forschungsbeiträge ZU!T Kultur, Sprache, ıturgıe der Mapuche gesammelt, u. auch
AUS dem Umfeld des Zentralinstituts für Lateinamerika-Forschung der Universıität
Eichstätt-Ingolstadt. Der ehemalige Direktor des Zentralinsuüututs, Karl ohut, S1IDt
einen ersten 1INDIIC ın dIie Tätgkeıit VO  — ater JegIrie VOT Frauenhäusi he]l den
Mapuche, OQıe welteren eıträge e  en u. einen 1INDLIC ın ihre Kultur, lturgle

449° Helmut Schindler), Sprache Marla atrileo) oder OQıe „interkulturelle Wahrneh-492

ihrer Ländereien zu erlauben“ (S. XI). Das führte zu weiterer Verarmung, zu einer 
massiven Entfremdung von ihrer eigenen Kultur. Ein Blick für diese Not der Mapu-
che hatte vor allem Pater Siegfried von Frauenhäusl, 1896 mit der zweiten Gruppe 
bayerischer Missionare nach Chile gekommen und nach verschiedenen Stationen im 
Araukanergebiet, u.a. in der neuen Missionsstation Villa-Rica, dann 1904 in der neu 
errichteten Mission von Panguipulli tätig. Er lernte in kürzester Zeit die Sprache und 
Kultur der Mapuche, wird ihr Freund und Anwalt, kämpft auch journalistisch gegen 
diejenigen, die die Indianer enteigneten und ihrer Rechte beraubten. Er war, so Par-
zinger „ein ´waschechter´ Bayer, erzogen im Geist der Liebe zum Nächsten und zur 
Gerechtigkeit des Evangeliums. Er begriff , dass er die völlig Schutzlosen verteidigen 
musste und machte sich deshalb zu ihrem Anwalt.“ (ebd.) Pater Siegfried versuchte, 
so Othmar Noggler in seinem Lebensbild von Pater Siegfried, „die gängigen Vor-
urteile, es handle sich beim Mapuche-Volk um ´Wilde´ abzubauen und zwingt so 
säumige oder pfl ichtvergessene Beamte sowie die tatenlose Regierung durch seinen 
Kampf gegen Landräuber zum Handeln“ (S. 161). 
Vorliegende Publikation ist um diesen Einsatz Pater Siegfrieds für Menschenwürde 
und Kultur der Mapuche zentriert, sie versteht sich dabei jedoch nicht allein als 
Lebensbild dieses bayerischen Missionars, sondern geht „dialogisch“ vor, indem 
sie sowohl Einblick in Kultur, Sprache und Religion der Mapuche im Süden Chiles 
gibt, als auch seine Missionsarbeit in dieser Region herausarbeitet. Dadurch gelingt 
es den Herausgebern des Buches, „Mission“ als interkulturelle Praxis vorzustellen, 
die als Sorge um Kultur und Tradition eines Volkes sowohl Einsatz für Menschen-
gerechtigkeit als auch Verkündigung des Evangeliums ist.  Das Buch ist herausgege-
ben vom ehemaligen Leiter der Universitätsbibliothek der Katholischen Universität 
Eichstätt-Ingolstadt, Dr. Hermann Holzbauer, Dr. Carmen Arellano Hoff mann vom 
National Museum of the American Indian in Washington D.C. und Dr. Roswitha 
Kramer, Mitarbeiterin im Zentralinstitut für Lateinamerikastudien der Universität 
Eichstätt-Ingolstadt. Anlass des Buchprojektes war u.a. die chilenische Publikation 
(1996) eines wichtigen Zeugnisses der Kapuzinermission in Chile, der Beitrag über 
„Das Parlament der Mapuche in Coz Coz“ aus dem Jahr 1907 und die sich daran 
anschließende Suche nach dem Originalmanuskript dieses wichtigen Dokumentes. 
Das war Anlass für eine weitere Beschäftigung mit der Missionsarbeit der Kapuziner 
in dieser Region, vor allem dem Einsatz von Pater Siegfried von Frauenhäusl für 
die Mapuche und ihre Rechte. Die Publikation steht im Zusammenhang mit wei-
teren Publikationen, die die Universität Eichstätt zur missionarischen Tätigkeit der 
bayerischen Kapuziner herausgegeben hat, so z.B. über die Missionsgeschichte der 
Osterinsel und Pater Sebastian Englert. 
Im ersten Teil der umfangreichen Publikation (insgesamt 510 Seiten) sind wichtige 
Forschungsbeiträge zur Kultur, Sprache, Liturgie der Mapuche gesammelt, u.a. auch 
aus dem Umfeld des Zentralinstituts für Lateinamerika-Forschung an der Universität 
Eichstätt-Ingolstadt. Der ehemalige Direktor des Zentralinstituts, Karl Kohut, gibt 
einen ersten Einblick in die Tätigkeit von Pater Siegfried von Frauenhäusl bei den 
Mapuche, die weiteren Beiträge geben u.a. einen Einblick in ihre Kultur, Liturgie 
(Helmut Schindler), Sprache (María Catrileo) oder die „interkulturelle Wahrneh-



mung he] den wingka und Mapuche” Carmen TelanO offmann) ater Othmar
Noggler zeichnet en umfassendes Lebensbiıld VOTl JegIrie Schneider VOT Frau-
enhäus!l, gerade als „Anwalt  66 für dIie Mapuche und ihre Kultur. Der ZzweIılte Teıl des
Buches ammelt verschledene Dokumente: den exti VO  — Aurelio 197 Meza „ In der
Araukanle. Kurzer Bericht über dQas letzte araukanısche Parlament VOT ('07 ('07

Januar 1907”, SOWIE acht Berichte des Journalıisten ()luf Frlandsen über dQas
„Indianerparlament”, Qazu lexte VOT Slegiried Pangulpullı, OQıe „Chronik der
1SS10N an Sehbastan VOTl Pangu1lpullı, erstes Buch -1924”, SOWIE verschle-
dene nefe, OQıe ın sens1bler e1ISE einen 1NDIIC ın SC1INE Tätgkeıt ın der Araukanıle
e  en In Aiesen lexten wırd CT selhst Sichthbar als „Anwalt  66 der Mapuche, WIE ın
er Klarsıcht ihre Welt und Lebensbedingungen SCHILAEe und Missstände aufzelgt.
1ler wırd eulıc Was Ae Missionstheologle der ]Jüngeren Vergangenheıit als „IN-
kulturatlon“ hbezeichnet hat Ihe Mahnung, Ae AUS Aiesen Briefen Oft herausspricht,
steht dem nachhaltıgen Lebensschutz ın keiner eISE hintenan, den ın uUNSCEICN fe1l-
ten z B ein1ıge peruanıische 1SCHOTE 1m E1ınsatz für OQıe Kultur und den Lebensraum
der thnıen ın der Amazonasreg]on Ordern Im Ornıtten Tell, dem Anhang, Indet sich
zunächst en gerade für Ae ektüre der eıtraäge Zzu Indianerparlament, aher auch
OQıe lexte VOTl ater Slegiried hılfreiches VOTl Manıa (C'atnleo erstelltes (Gjlossar der
Wöoörter ın der Sprache der Mapuche (mapudungun), dQdann dIie Blogramme der Baye-
mnNschen Kapuziıner, Ae ın 1ie MUISSIONIer en. Sehr schön 1st der Abbildungsteıl
des Buches, der beeindruckende kulturgeschichtliche Dokumente den Mapuche,
Ihren ıten, Ihren Felern, S7zenen AUS Ihrem alltägliıchen eben, ihre begegnung m1t
den Mıssıionaren zusammenstellt, aber auch OTOS VO  — Slegiried und anderen
Kapuzınermi1ss1ionaren. S1e Tammen AUS dem Archiv der Universitätsbibliothe
Eichstätt-Ingolstadt und dem Provinz-Archiv der Bayerischen Kapuzıner (München)
und Sind alte Bestände AUS der 1SS10N an Sebastan VOT Pangulpullı, OQıe ın Form
VO  — Glasplatten erhalten SINd.
Ihe ühe derel der Herausgeber hat sıch SCWISS 10  n Vorliegende Publika-
Hon 1st &e1INe beeindruckende Dokumentathon Ce1INES Ausschnitts der Missionstätugkeit
deutscher en ın Südamerika, 1er der bayerischen Kapuzınermi1ss1on he] den
c hlenischen Mapuche Hs 1sT wünschen, Qass ın hnlich gul dokumenHerten und
recherchlerten Büchern andere Ordensgemeinschaften ihre Missionsarbeit e1ner STÖ-
eren OÖffentlichkeit zugänglich machen.

Margiıt FEckhaolt gl IidUu
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mung bei den wingka und Mapuche“ (Carmen Arellano Hoff mann). Pater Othmar 
Noggler zeichnet ein umfassendes Lebensbild von P. Siegfried Schneider von Frau-
enhäusl, gerade als „Anwalt“ für die Mapuche und ihre Kultur. Der zweite Teil des 
Buches sammelt verschiedene Dokumente: den Text von Aurelio Díaz Meza „In der 
Araukanie. Kurzer Bericht über das letzte araukanische Parlament von Coz Coz am 
18. Januar 1907“, sowie acht Berichte des Journalisten Oluf V. Erlandsen über das 
„Indianerparlament“, dazu Texte von P. Siegfried zu Panguipulli, die „Chronik der 
Mission Sankt Sebastián von Panguipulli, erstes Buch 1904-1924“, sowie verschie-
dene Briefe, die in sensibler Weise einen Einblick in seine Tätigkeit in der Araukanie 
geben. In diesen Texten wird er selbst sichtbar als „Anwalt“ der Mapuche, wie er in 
aller Klarsicht ihre Welt und Lebensbedingungen schildert und Missstände aufzeigt. 
Hier wird deutlich, was die Missionstheologie der jüngeren Vergangenheit als „In-
kulturation“ bezeichnet hat. Die Mahnung, die aus diesen Briefen oft herausspricht, 
steht dem nachhaltigen Lebensschutz in keiner Weise hintenan, den in unseren Zei-
ten z.B. einige peruanische Bischöfe im Einsatz für die Kultur und den Lebensraum 
der Ethnien in der Amazonasregion fordern. Im dritten Teil, dem Anhang, fi ndet sich 
zunächst ein – gerade für die Lektüre der Beiträge zum Indianerparlament, aber auch 
die Texte von Pater Siegfried hilfreiches – von María Catrileo erstelltes Glossar der 
Wörter in der Sprache der Mapuche (mapudungun), dann die Biogramme der Baye-
rischen Kapuziner, die in Chile missioniert haben. Sehr schön ist der Abbildungsteil 
des Buches, der beeindruckende kulturgeschichtliche Dokumente zu den Mapuche, 
ihren Riten, ihren Feiern, Szenen aus ihrem alltäglichen Leben, ihre Begegnung mit 
den Missionaren zusammenstellt, aber auch Fotos von P. Siegfried und anderen 
Kapuzinermissionaren. Sie stammen aus dem Archiv der Universitätsbibliothek 
Eichstätt-Ingolstadt und dem Provinz-Archiv der Bayerischen Kapuziner (München) 
und sind alte Bestände aus der Mission Sankt Sebastian von Panguipulli, die in Form 
von Glasplatten erhalten sind.
Die Mühe der Arbeit der Herausgeber hat sich gewiss gelohnt! Vorliegende Publika-
tion ist eine beeindruckende Dokumentation eines Ausschnitts der Missionstätigkeit 
deutscher Orden in Südamerika, hier der bayerischen Kapuzinermission bei den 
chilenischen Mapuche. Es ist zu wünschen, dass in ähnlich gut dokumentierten und 
recherchierten Büchern andere Ordensgemeinschaften ihre Missionsarbeit einer grö-
ßeren Öff entlichkeit zugänglich machen. 
        Margit Eckholt
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IIe Verfassern hat gemelınsam m1t Theresia Heıither
BIBLISCHE (IESTIALIENın der eichen el schon ZWwWe1 an veröffent- $} 1 JEN KIRCHE  TERN

1C dIie sich den Gestalten des Ahbraham und KEFEMISN

des dam he] den Kırchenvätern wIidmen vgl
}, 104- 107) Der dIie el fortsetzende SAMLLAEL

Band 1sT der Gestalt amuels gewldmet. ES 1sT klar,
Qass der Ertrag AUS der altchristlichen I ıteratur Je ach
der behandelten Person unterschiedlich umfangreich
1st Während Oie zanlreichen Quellen 1m ın  1C
z.B., auf dam und Ahbraham he]l iIhrer Darstellun
e1ıner Auswahl zwıngen auch Mose
und avı behandelt werden sollen, wIıird 0S niıcht
anders SC1IN wurde 11UTr wen1g über Samuel geschrie-
ben emessen der vergleichsweise hbescheidenen 1S5|  NI 8-3-4022-1 8-4
Bedeutung des Samuel wırd Aies nicht überraschen. FUR A< 80
Ihe Arbeiıt 1st ın ZWwWEe1] elle gegliedert. Im ersten Teıl
werden ZzUEerst dIie Zeugn1sse der Autoren gesammelt,
OQıe sich den Nnnhalten ın Sam 1,1-16,153 eadußer
en IIe Geburtgeschichte amuels (Lebensze1 und Wohnort, dIie ern, der
ame „Samuel“, dIie erufung); Wer War Samuel? Priester, Richter und Prophet,
eter, elliger, Iypos Chnisti, bhıblischer Schniftsteller): Samuel ın der Geschichte
sraels Israel Ordert einen ÖNn1g, Samuel und Saul, Ae eue Gottes, Samuel und
Davıd (S 13-82 Eın eigener Ahbschnitt 1st der ın der altchnstlichen I] ıteratur Oft
erwähnten Geschichte VO  — der Totenbeschwörermn VOTl Aendor ( Sam 28) vorbe-
halten (S —
Im Unterschle den bısherigen Bänden der el werden 1m zweıten Teıl ein1ıge
Ongmaltexte beigefügt, „r den eser ermöglıchen, ausgewählte Beispiele paL-
mMsUsScher Schriftauslegung einmal 1 Zusammenhang lesen“ (S 128) Hs handelt
sıch Ae und OQıe Tünfte Homuilie des rıgenes Zzu Buch Samuel und ZWEeI
Quaestiones des AÄAmbros1laster, C1INES unbekannten lateinıschen Verfassers AUS dem
vVIerten Jahrhundert (S 130-217), dIie 1ler ZU ersten Mal ın deutscher Übersetzung
erscheinen. IIe fünfte Homilıe des rıgenes ZU Buch Samuel 1sT nıcht zuletzt
deswegen interessant, we1l S1P gemeiınsam mi1t den Homulien Zzu Buch des Pro-
pheten Jerema den eINzZISEN grlechisch überheferten Homulien des Alexandriners
ehören. Ihr ema 1st Ae ın Sam erzählte Episode rıgenes vertritt 1ler &e1INe
Deutung der Erzählung, der VO Ambrosliaster entschleden wldersprochen WITrd.
Urngenes behauptet nämlich, Ae Geschichte S11 wörtlich aufzulegen; der Ambros1i-

494 Quaest. 27) ingegen hält &e1iNe solche Deutung für „Indignum Facınus“ (198),494

Die Verfasserin hat gemeinsam mit Theresia Heither 
in der gleichen Reihe schon zwei Bände veröff ent-
licht, die sich den Gestalten des Abraham (2005) und 
des Adam (2007) bei den Kirchenvätern widmen (vgl. 
OK 49 (2008), S. 104-107). Der die Reihe fortsetzende 
Band ist der Gestalt Samuels gewidmet. Es ist klar, 
dass der Ertrag aus der altchristlichen Literatur je nach 
der behandelten Person unterschiedlich umfangreich 
ist. Während die zahlreichen Quellen im Hinblick, 
z.B., auf Adam und Abraham bei ihrer Darstellung zu 
einer strengen Auswahl zwingen – falls auch Mose 
und David behandelt werden sollen, wird es nicht 
anders sein –, wurde nur wenig über Samuel geschrie-
ben. Gemessen an der vergleichsweise bescheidenen 
Bedeutung des Samuel wird dies nicht überraschen.
Die Arbeit ist in zwei Teile gegliedert. Im ersten Teil 
werden zuerst die Zeugnisse der Autoren gesammelt, 
die sich zu den Inhalten in 1 Sam 1,1-16,13 geäußert 
haben: 1. Die Geburtgeschichte Samuels (Lebenszeit und Wohnort, die Eltern, der 
Name „Samuel“, die Berufung); 2. Wer war Samuel? (Priester, Richter und Prophet, 
Beter, Heiliger, Typos Christi, biblischer Schriftsteller); 3. Samuel in der Geschichte 
Israels (Israel fordert einen König, Samuel und Saul, die Reue Gottes, Samuel und 
David) (S. 13-82). Ein eigener Abschnitt ist der in der altchristlichen Literatur oft 
erwähnten Geschichte von der Totenbeschwörerin von Aendor (1 Sam 28) vorbe-
halten (S. 83-126).
Im Unterschied zu den bisherigen Bänden der Reihe werden im zweiten Teil einige 
Originaltexte beigefügt, „um den Leser zu ermöglichen, ausgewählte Beispiele pat-
ristischer Schriftauslegung einmal im Zusammenhang zu lesen“ (S. 128). Es handelt 
sich um die erste und die fünfte Homilie des Origenes zum Buch Samuel und zwei 
Quaestiones des Ambrosiaster, eines unbekannten lateinischen Verfassers aus dem 
vierten Jahrhundert (S. 130-217), die hier zum ersten Mal in deutscher Übersetzung 
erscheinen. Die fünfte Homilie des Origenes zum Buch Samuel ist nicht zuletzt 
deswegen interessant, weil sie gemeinsam mit den 20 Homilien zum Buch des Pro-
pheten Jeremia zu den einzigen griechisch überlieferten Homilien des Alexandriners 
gehören. Ihr Thema ist die in 1 Sam 28 erzählte Episode. Origenes vertritt hier eine 
Deutung der Erzählung, der vom Ambrosiaster entschieden widersprochen wird. 
Origenes behauptet nämlich, die Geschichte sei wörtlich aufzulegen; der Ambrosi-
aster (Quaest. 27) hingegen hält eine solche Deutung für „indignum facinus“ (198), 
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für „empörend“”, „‚schändlich“ besser als „außerst problematisch”). IIe eröf-
tentlichun hletet einen Zugang Jexten, dIie für eSser, Ae keine Spezlalkenntnisse
der altchrıstlichen I ıteratur hbesitzen Oder über manche Grundkenntnisse verfügen,
kaum erreichbar SINdA. uch WEnnn Aiıes nıcht mehr als &e1INe Möglic  el  . eröffnet, 1st

begrüßen, Qass Autoren WIE rıgenes und der Ambroslaster als wichüge Zeugen
der bhıblischen Auslegungsgeschichte ın Qieser Form Wort kommen können. aluUur
ebührt der Verfassernn Dank und Anerkennung. Angesichts der Zielsetzun der Kel-
he, „CIie Art und e1ISse, WIE Ae großen Theologen der iIrühen OChrnstenheit Ae
lasen, vorzustellen und e1ner geistlichen Schnftausliegung ın uUuNSCICET ZeıIlt AÄAn-

geben”, ÜUürften Ae folgenden Überlegungen nıcht unangebracht SC1IN *
Im ersten Teıl kommen Ahbschnitte AUS Sam VOT, ın denen sich dIie hunte The-

matık des Buches wldersplegelt, darunter auch Erzählungen, dIie nicht 11UrTr für den
modernen, SsoNnNdern auch für den eser der antıken OChrnstenheit nıcht Ohne welteres
nachvollziehbar SINd. azu Sehört Ohne /7Zweiıfel Ae Stelle ın Sam 1  $ VO he1l-
en Krjıeg Ae Amalekıter und dem Befehl, dIie Feinde vernichten, dIie Rede
1sT Ihe Verfassermn zınNlert Qazu dre1 Meiınungen verschledener Kiırchenschnftsteller.
rıgenes 1öst Qas Problem Uurc C1Ne allegorische Deutung Ihe Feinde SsSind OQıe
uner 1sT 0S notwendig S1P Sanz vernichten, als Gerechte hbestehen.
Johannes Chrysostomus dagegen mahnt Sanz allgemenn, Ae beschrnebene andlun:
nıcht rein außerlich betrachten, SsoNdern auf OQıe leitende Ahsicht der Handelnden
einzugehen. IIe des Theodoret VOT (yrus SC  1e3nl11c 1st nNnapp „Denn alles,
Was oftt eNne 1st Tromm.“ OIC &e1iNe kommentarlose Aulflistung der Meinun-
gen wIrd aher als wen1g hılfreich erachten, WerTr schon einmal Diskussionen
den Monotheismus als Ursache gesellschaftlicher Intoleranz und rel1g1ös mo vIıerter
Gewalt teılgenommen hat, Wer den angısen Vorstellungen Ce1INES grausamen q |t-
testamentlichen Gottes, dem der gute Oft der Verkündigung Jesu gegenüberstehe
mıt sachlichen Argumenten egegnen versucht hat, Oder Wer VOTl den täglichen
Schwier1igkeiten m1t manchen Psalmen 1 Stundengebet weılß IIe NLwWwOrTeN der
Kirchenväter reichen heute nıcht mehr AdUS, Aiesen und vIele andere hıblische
lexte ın den e]ıgenen Glaubenshonzont integrieren. Im Gegenteil musste I1Nan OQıe
Unzulänglichkeit iIhrer NıLwWOrTeN als Aufforderung auffassen, dQas Problem nıcht
ignoreren Oder verdrängen, SsoNnNdern sich 1hm stellen, WIE 0S gerade en UÜrige-
NECSs m1t den Möglichkeiten SC1INer ZeıIlt ın vorbildlicher eISE hat

AÄAm an der Homilie Zzu Buch Samuel wendet sich Urngenes den ALLWEC -

senden Bischof Alexander VO  — Jerusalem m1t der 1  C, CT möge &e1iNe VOT den vVv.ıer 21871518
JG ITE
aıßoj084 |
Uund
Say9ıjısıaß
UDQ |

vorgelesenen Perikopen auswählen. IIe VT Indet interessant, „Cass rıgenes SC1INEe
Predigt nıcht vorher aufgeschneben hatte, SsOoNdern S1P spontan 1€ nachdem der
Bischof dIie er1kope festgelegt hatte, über Ae gepredigt werden Ssollte  66 (S 1/4 Anm
411) Hs mag „iInteressant  06 erscheimen, abher he]l rıgenes wWar dQas dIie e  e Wenn dIie
Homilhie 24() chalten wurde, 1sT Ae Charakterisierung „spontan” präazisleren.
In AMeser Zelt War rıgenes TW, TEe alt und konnte auf C1INe an und außerst
sgründliche Beschäftigung m1t der zurückschauen, OQıe ın SC1INer Lehrtätigkeit
und ın SeEINen cAnnIteN reiche rTüchte eDracC hatte IIe Homulien den Büchern
des en lTestaments gestalteten sıch ach einem Lesezyklus. DIe Presbyter und der 493495
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d.h. für „empörend“, „schändlich“ (besser als „äußerst problematisch“). Die Veröf-
fentlichung bietet einen Zugang zu Texten, die für Leser, die keine Spezialkenntnisse 
der altchristlichen Literatur besitzen oder über manche Grundkenntnisse verfügen, 
kaum erreichbar sind. Auch wenn dies nicht mehr als eine Möglichkeit eröff net, ist 
zu begrüßen, dass Autoren wie Origenes und der Ambrosiaster als wichtige Zeugen 
der biblischen Auslegungsgeschichte in dieser Form zu Wort kommen können. Dafür 
gebührt der Verfasserin Dank und Anerkennung. Angesichts der Zielsetzung der Rei-
he, „die Art und Weise, wie die großen Theologen der frühen Christenheit die Bibel 
lasen, vorzustellen und so zu einer geistlichen Schriftauslegung in unserer Zeit An-
regungen zu geben“, dürften die folgenden Überlegungen nicht unangebracht sein:
1. Im ersten Teil kommen Abschnitte aus 1 Sam vor, in denen sich die bunte The-
matik des Buches widerspiegelt, darunter auch Erzählungen, die nicht nur für den 
modernen, sondern auch für den Leser der antiken Christenheit nicht ohne weiteres 
nachvollziehbar sind. Dazu gehört ohne Zweifel die Stelle in 1 Sam 15, wo vom hei-
ligen Krieg gegen die Amalekiter und dem Befehl, die Feinde zu vernichten, die Rede 
ist. Die Verfasserin zitiert dazu drei Meinungen verschiedener Kirchenschriftsteller. 
Origenes löst das Problem durch eine allegorische Deutung: Die Feinde sind die 
Sünde. Daher ist es notwendig sie ganz zu vernichten, um als Gerechte zu bestehen. 
Johannes Chrysostomus dagegen mahnt ganz allgemein, die beschriebene Handlung 
nicht rein äußerlich zu betrachten, sondern auf die leitende Absicht der Handelnden 
einzugehen. Die Antwort des Theodoret von Cyrus schließlich ist knapp: „Denn alles, 
was Gott befi ehlt, ist fromm.“ – Solch eine kommentarlose Aufl istung der Meinun-
gen wird aber als wenig hilfreich erachten, wer schon einmal an Diskussionen um 
den Monotheismus als Ursache gesellschaftlicher Intoleranz und religiös motivierter 
Gewalt teilgenommen hat, wer den gängigen Vorstellungen eines grausamen alt-
testamentlichen Gottes, dem der gute Gott der Verkündigung Jesu gegenüberstehe 
mit sachlichen Argumenten zu begegnen versucht hat, oder wer von den täglichen 
Schwierigkeiten mit manchen Psalmen im Stundengebet weiß. Die Antworten der 
Kirchenväter reichen heute nicht mehr aus, um diesen und viele andere biblische 
Texte in den eigenen Glaubenshorizont zu integrieren. Im Gegenteil müsste man die 
Unzulänglichkeit ihrer Antworten als Auff orderung auff assen, das Problem nicht zu 
ignorieren oder zu verdrängen, sondern sich ihm zu stellen, wie es gerade ein Orige-
nes mit den Möglichkeiten seiner Zeit in vorbildlicher Weise getan hat.
2. Am Anfang der 5. Homilie zum Buch Samuel wendet sich Origenes an den anwe-
senden Bischof – Alexander von Jerusalem – mit der Bitte, er möge eine von den vier 
vorgelesenen Perikopen auswählen. Die Vf. fi ndet interessant, „dass Origenes seine 
Predigt nicht vorher aufgeschrieben hatte, sondern sie spontan hielt, nachdem der 
Bischof die Perikope festgelegt hatte, über die gepredigt werden sollte“ (S. 174 Anm. 
411). Es mag „interessant“ erscheinen, aber bei Origenes war das die Regel. Wenn die 
Homilie ca. 240 gehalten wurde, ist die Charakterisierung „spontan“ zu präzisieren. 
In dieser Zeit war Origenes etwa 55 Jahre alt und konnte auf eine lange und äußerst 
gründliche Beschäftigung mit der Bibel zurückschauen, die in seiner Lehrtätigkeit 
und in seinen Schriften reiche Früchte gebracht hatte. Die Homilien zu den Büchern 
des Alten Testaments gestalteten sich nach einem Lesezyklus. Die Presbyter und der 



Jeweıilige Bischof predigten abwechselnd 1 Wortgottesdienst, der schr Oft wahr-
scheinlich äglıch stattfand. nier AMAesen Voraussetzungen kann INan annehmen,
Qass dQas Jeweillige Buch he] en Predigern Gegenstand e1ner hbesonders INhtensıven
Betrachtung wurde. Be] Urngenes und SCeE1INer außergewöhnlichen Beherrschun der

lassen sıch dIie Homilien er 11UTr schr bedingt als „spontan” bezeichnen.
SeINn IMMeEeNSsSEes Wıssen War dIie heste Vorbereitung für dIie Auslegung des Wortes
Nach den Angaben des rıgenes wurden Aesem Jag vVIer Kapitel AUS dem Buch
Samuel vorgelesen: VO  — Kap hıs ZU Kap Hs 1st verständlich, WEnnn CT

C1Ne thematische Auswahl hıttet Ihe Erklärung des lextes würde tunden
beanspruchen. Allein Ae Predigt Sam dQauerte schon zwıischen und
1ınNuten Ihe ıturgıe der en Kırche hletet vIele Überraschungen, und ihre (1e-
schichte zeIgt eudıc WIE begrenzt und bedingt UNSETIC lıturgischen Vorstellungen
und Erfahrungen SINd. Da 0S sich el en Geblet handelt, Qas wen1g ekannt
1st, ware ( notwendig, eInN1IgES über den lıturgischen Hintergrund darzulegen, der
OQıe 1genar Qieser alten Homilien verständlicher machen könnte.

Horacıo Lona SDB

Panz Jalıcs }

Miıtemnander m (sSlauben Wwachsen
Anleitung zZzu gelstlichen Segleitgespräch.
ürzburg: rchter. ( 098 RR

7 weifelsochne sechört der Jesu1t Franz Jalıcs den
renomMMIeTtTtesten gelstlichen Autoren uUuNSCICET Tage /fu FA LE
SeEINenN auptwerken 7a neben dem nunmehr hereIits
ın Aulflage vorliegenden Werk „Kontemplative H—
erzinen. Fıne Einführung ın dIie kontemplative Lehbens-

AAAhaltung und ın dQas Jesusgebet” auch dQas 1er he-
ZU AI UTısprechende Buch „Miteinander 1m Glauben wachsen. ADa

Anleitung ZU Geistlichen Begleitgespräch‘”. WIıe der
UuTlor 1 OTWOTT SagT, stehen Ae hbeiden Bücher ın E1-
1 Inhaltichen Zusammenhang und erganzen
einander vgl 710) Geht 0S ın „Kontemplativen Exwxer-
zı en  0. prımar OQıe ınübun e1ner kontemplatıven
Haltung 1 und ın der Gottesbeziehung, ın

1S5|  NI 9329431 -955-5dem 1ler vorzustellenden Band Ae ınübun der
FUR 25 00kontemplativen Haltung 1 Glaubengespräch und ın

der geistlichen Begleitung. Das Buch „Miteinander 1
Glauben wachsen“ 1st InzwIıischen nunNmehr TE

496 alt Nach SCEINemM Ersterscheinen ın Spanisc wurde 0S496

Zweifelsohne gehört der Jesuit Franz Jalics zu den 
renommiertesten geistlichen Autoren unserer Tage. Zu 
seinen Hauptwerken zählt neben dem nunmehr bereits 
in 10. Aufl age vorliegenden Werk „Kontemplative Ex-
erzitien. Eine Einführung in die kontemplative Lebens-
haltung und in das Jesusgebet“ auch das hier zu be-
sprechende Buch „Miteinander im Glauben wachsen. 
Anleitung zum Geistlichen Begleitgespräch“. Wie der 
Autor im Vorwort sagt, stehen die beiden Bücher in ei-
nem engen inhaltlichen Zusammenhang und ergänzen 
einander (vgl. S. 7f). Geht es in „Kontemplativen Exer-
zitien“ primär um die Einübung einer kontemplativen 
Haltung im Gebet und in der Gottesbeziehung, so in 
dem hier vorzustellenden Band um die Einübung der 
kontemplativen Haltung im Glaubengespräch und in 
der geistlichen Begleitung. Das Buch „Miteinander im 
Glauben wachsen“ ist inzwischen nunmehr 30 Jahre 
alt. Nach seinem Ersterscheinen in Spanisch wurde es 

jeweilige Bischof predigten abwechselnd im Wortgottesdienst, der sehr oft – wahr-
scheinlich täglich – stattfand. Unter diesen Voraussetzungen kann man annehmen, 
dass das jeweilige Buch bei allen Predigern Gegenstand einer besonders intensiven 
Betrachtung wurde. Bei Origenes und seiner außergewöhnlichen Beherrschung der 
Bibel lassen sich die Homilien daher nur sehr bedingt als „spontan“ bezeichnen. 
Sein immenses Wissen war die beste Vorbereitung für die Auslegung des Wortes. – 
Nach den Angaben des Origenes wurden an diesem Tag vier Kapitel aus dem Buch 
Samuel vorgelesen: von Kap. 25 bis zum Kap. 28. Es ist verständlich, wenn er um 
eine thematische Auswahl bittet: Die Erklärung des Textes würde sonst Stunden 
beanspruchen. Allein die Predigt zu 1 Sam 28 dauerte schon zwischen 50 und 60 
Minuten! – Die Liturgie der Alten Kirche bietet viele Überraschungen, und ihre Ge-
schichte zeigt deutlich, wie begrenzt und bedingt unsere liturgischen Vorstellungen 
und Erfahrungen sind. Da es sich dabei um ein Gebiet handelt, das wenig bekannt 
ist, wäre es notwendig, einiges über den liturgischen Hintergrund darzulegen, der 
die Eigenart dieser alten Homilien verständlicher machen könnte.
          Horacio E. Lona SDB
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1987 1m e1ler Verlag erstmalıg ın deutscher Sprache publiziert und 1U  — urc den
Fchter Verlag ın kaum veränderter zweıter Auflage TICUu herausgebracht. Ist en SO —
ches Buch och ue mag sich mancher Iragen. Gewi1ss, Ae Praxisbelisplele und
Erfahrungsberichte NISLAaAMMeEN nıcht 11UTr dem kulturellen Kontext Argenüunlens,
der UulOor während der Abfassung des Buches wirkte, SsOoNdern auch pürbar Ce1nNer
Zeıt, ın der sich manche Themen stellten, dIie ın uUuNsSsScCIET heutigen „postmodernen
Kultur“ längst UÜberno scheinen. Doch Ssind ema und Grundanliegen des Buches

ktuell WIE ch und Je. Auf dem Hintergrund C1INEeSs eigenen Erfahrungsweges
fasst Jalıcs SeEINeN Ausgan„gspunkt c „Solange Inr, eingebildet auf CUTC

Kenntn1sse, anderen CUTC Überzeugung aufdrängen WO wIrd nıemMaAand euch anhÖö-
IcCcH wollen, Qa mag das, Was ihr habt, dQas Wertvollste se1n, Qas dIie Mensch-
elt hesitzt. e1iner Haltung der Überlegenheit mMUSSEeN wWITr unNns ın Ae Empfindun-
gen und Erfahrungen der anderen hineinversetzen“ (S 16) In SCEINemM Buch legt der
UulOor dQdann en eEindrucksvolles ädoyer Qa für ab, den VOTl zuhörendem Verstehen
gepragten Dialog ın OQıe der Seelsorge tellen. amı macht Jahcs au ber
eigenen pastoralen Erfahrungen AUS der ExerzinNnenarbeit auch Frkenntnisse des PSYy-
chotherapeuten ('arl Kogers ME na und SCeE1INer Ssoß. „klientzentrierten Gesprächsführung  66
ür dIie Seelsorge und Qas Glaubensgespräch uc  ar (vel 24f)
In acht schr unterschledlich langen apıteln legt der Uutlor SC1INEe und dIie
ihr zugrunde legenden Haltungen cQar Nach dem eiInführenden Kapitel e  ucC ach
e1ner Haltung des Verstehens“ über SeEINeN eigenen pastoralen Erfahrungsweg (S
26) seht 0S 1 zweıten Kapitel „DIie Entfaltung der Selbständigkeıit” Ae wichüge
kommunıkatıve Grundkompetenz der Ausdrucksfähigkeit und der Selbständigkeıt (S
27-51 Ihe hbeiden zentralen Kapitel Ssind dQas Oritte („Die Kegeln der Beziehungsauf-
nahme“), ın dem dIie der Splegelung als förderlichste Form der Gesprächs-
führung vorgestellt und VOT anderen Antwortformen Urteil, Interpretation, Stütze,
rage) abgegrenzt wırd (S —— SOWIE dQas vVIerte Kapitel („Das Anhören“), ın
dem &e1INe VO  — Ehrfurcht Grundhaltung dem Gesprächspartner gegenüber
SOWI1E dIie Fähigkeit Zzu Zuhören und Anhören als GeheimnIis Ce1INES gelingenden 1
alo hbetrachtet wırd (S 102-106) Im Unften Kapitel „Zeugn1s e  en  6 (S 107-136)
wIrd eudlıc Qass 0S Jalıcs he] der VOT 1hm vorgeschlagenen Art des geistlichen
Gesprächs und der Glaubenskommunıikation niıcht reine „Selbstbesplegelung”
seht uch dem „Zeugn1s e  en  6 S1DL CT ın der Glaubenskommunikaton SEINeN
Stellenwer el lädiert für en ganzheitliches LebenszeugnI1s SOWIE für dQas ın 21871518
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der persönlichen Erfahrung verwurzelte Zeugn1s Im sechsten Kapıitel „EINıge (1e-
sprächsbeisplele‘  6 werden zahlreiche Gesprächsbeispiele eboten und darüber hinaus
auch verschledene ednertypen und der Umgang mi1t ihnen vorgestellt (S 137-188)
Das Söüjehte Kapitel „Sens1bilıtät gegenüber der Gruppe überträgt dIie Frkenntnisse
der personenzentrierten Kommunıkation und der erfahrungsornentYerten auDbenSsS-
kommunıkathon auf Ae Gruppensituation, dIie ın der Seelsorge Ja C1INe typische AÄAr-
hbeitsform darstellt Das achte Kapitel „Mıt dem Herzen segnen“ (S 236-255) rundet
Qas Buch ah In Alesem abschließenden Kapitel Söüieht der UuTlor SC1INE Einsichten 1
Hohenlied der 1e ( KOor 13) ausgedrückt und hbetont Ae Bedeutung des Segens als
&e1INe wichüge Form der Glaubenskommunikaton. Er begründet Qas abschließende 44 /497
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1982 im Pfeiff er Verlag erstmalig in deutscher Sprache publiziert und nun durch den 
Echter Verlag in kaum veränderter zweiter Aufl age neu herausgebracht. Ist ein sol-
ches Buch noch aktuell? mag sich mancher fragen. Gewiss, die Praxisbeispiele und 
Erfahrungsberichte entstammen nicht nur dem kulturellen Kontext Argentiniens, wo 
der Autor während der Abfassung des Buches wirkte, sondern auch spürbar einer 
Zeit, in der sich manche Themen stellten, die in unserer heutigen „postmodernen 
Kultur“ längst überholt scheinen. Doch sind Thema und Grundanliegen des Buches 
so aktuell wie eh und je. Auf dem Hintergrund eines eigenen Erfahrungsweges 
fasst Jalics seinen Ausgangspunkt so zusammen: „Solange ihr, eingebildet auf eure 
Kenntnisse, anderen eure Überzeugung aufdrängen wollt, wird niemand euch anhö-
ren wollen, da mag das, was ihr zu sagen habt, das Wertvollste sein, das die Mensch-
heit besitzt. Statt einer Haltung der Überlegenheit müssen wir uns in die Empfi ndun-
gen und Erfahrungen der anderen hineinversetzen“ (S. 16). In seinem Buch legt der 
Autor dann ein eindrucksvolles Plädoyer dafür ab, den von zuhörendem Verstehen 
geprägten Dialog in die Mitte der Seelsorge zu stellen. Damit macht Jalics außer 
eigenen pastoralen Erfahrungen aus der Exerzitienarbeit auch Erkenntnisse des Psy-
chotherapeuten Carl Rogers ( ) und seiner sog. „klientzentrierten Gesprächsführung“ 
für die Seelsorge und das Glaubensgespräch fruchtbar (vgl. S. 24f). 
In acht sehr unterschiedlich langen Kapiteln legt der Autor seine Methodik und die 
ihr zugrunde liegenden Haltungen dar. Nach dem einführenden Kapitel „Suche nach 
einer Haltung des Verstehens“ über seinen eigenen pastoralen Erfahrungsweg (S. 13-
26) geht es im zweiten Kapitel „Die Entfaltung der Selbständigkeit“ um die wichtige 
kommunikative Grundkompetenz der Ausdrucksfähigkeit und der Selbständigkeit (S. 
27-51). Die beiden zentralen Kapitel sind das dritte („Die Regeln der Beziehungsauf-
nahme“), in dem die Methodik der Spiegelung als förderlichste Form der Gesprächs-
führung vorgestellt und von anderen Antwortformen (Urteil, Interpretation, Stütze, 
Frage) abgegrenzt wird (S. 52-101), sowie das vierte Kapitel („Das Anhören“), in 
dem eine von Ehrfurcht geprägte Grundhaltung dem Gesprächspartner gegenüber 
sowie die Fähigkeit zum Zuhören und Anhören als Geheimnis eines gelingenden Di-
alogs betrachtet wird (S. 102-106). Im fünften Kapitel „Zeugnis geben“ (S. 107-136) 
wird deutlich, dass es Jalics bei der von ihm vorgeschlagenen Art des geistlichen 
Gesprächs und der Glaubenskommunikation nicht um reine „Selbstbespiegelung“ 
geht. Auch dem „Zeugnis geben“ gibt er in der Glaubenskommunikation seinen 
Stellenwert. Dabei plädiert er für ein ganzheitliches Lebenszeugnis sowie für das in 
der persönlichen Erfahrung verwurzelte Zeugnis. Im sechsten Kapitel „Einige Ge-
sprächsbeispiele“ werden zahlreiche Gesprächsbeispiele geboten und darüber hinaus 
auch verschiedene Rednertypen und der Umgang mit ihnen vorgestellt (S. 137-188). 
Das siebte Kapitel „Sensibilität gegenüber der Gruppe“ überträgt die Erkenntnisse 
der personenzentrierten Kommunikation und der erfahrungsorientierten Glaubens-
kommunikation auf die Gruppensituation, die in der Seelsorge ja eine typische Ar-
beitsform darstellt. Das achte Kapitel „Mit dem Herzen segnen“ (S. 236-255) rundet 
das Buch ab. In diesem abschließenden Kapitel sieht der Autor seine Einsichten im 
Hohenlied der Liebe (1 Kor 13) ausgedrückt und betont die Bedeutung des Segens als 
eine wichtige Form der Glaubenskommunikation. Er begründet das abschließende 



Kapıtel „DIie Haltung des Seelsorgers, OQıe wWIT untersucht aben, verlangt &e1INe
bestimmite Spirıtualität, Nächstenhebe und 1eie Wo Aiese Innerlichkeit vorhanden
1st, erscheint gleichzeltlg der unsch, OQıe 1e und Ae Seelsorge m1t e1ner nNnnNeren
Tra auszuüben, auch WEnnn der Ooberflächliche Beobachter dQas nıcht hbemerkt“ (S
254) Hs scht Jalics, WIE CT zusammenTfassend SagT, „EINE ‚du-bezogene’ Denk-
welse, Qas el Qass INan dem persönlichen GeheimniIs des Gesprächspartners
gegenüber großen Kespekt hat, SC1INE Wirklichkeit völlig annımmt, ıhm ZU!T Selh-
stäubßerung vern1ı und adurch, Qass INan VO  — sich selher S1Dt, m1t 1hm
Kommunıkahon au IMMT.“ Und als SCIN Ziel S1IDt der UulOor „Ich möchte AIieses
kontemplative Einfühlungsvermögen den anderen VOT SEINeMmM Innern her, VO  —

SC1INer e]ıgenen Erfahrung AUS verstehen und urc en lebendiges Glaubenszeug-
NS mıt ıhm ın Verbindung Lreiten eroörtern.  0. (S 138) Das Buch hält e1n, Was

der ext auf der Umschlagseite verspricht; 0S 1sT „EINE praktische Anleıtung für en
Iruc  ares Glaubensgespräch“. In SeEINen Darlegungen 1st 0S gul verständlich und
leicht nachvollziehbar, Qa ( VOT em auf OQıe Begründung Uurc leicht nachvoll-
ziehbare Beispiele auf omplexe, wIsSsenschaftlich fundierte Darlegungen.
ES entspringt Ce1nNer lang]ährigen pastoralen Erfahrung und 111 Ae heutige pastorale
Praxıs befruchten Den Seelsorgerinnen und Seelsorgern VO  — heute und arüber
hinaus en Gläubigen kann 0S gerade Ce1nNer sıch mehr und mehr als mMISSIONATISChH
verstehenden Kıirche, dIie 1m Kontext des relig1ösen Individualismus und Pluralismus
exISNert und wWwIrkt wertvolle mpulse e  en Ihe ra WIe können wWIT uUNSCICN

Glauben kommunızleren? 1st für OQıe ('hrsten VO  — heute Oohne 7 weifel OQıe ra
überhaupt. Jalıcs macht auf überzeugende eISE eulıc Qass 0S ohne „Kontemp-
allves Einfühlungsvermögen” für Ae Menschen VOTl heute m1t Ihren „Freuden und
Hoffinungen, mıt Ihrer Irauer und Ihren Ängsten“ (vel (15 1) nıcht möglıich 1st, Qas
Evangelıum bezeugen. e1ine Einsichten Sind €] Offensichtlich „ze1tl0s”.

einnari Gesing SDB
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Kapitel so: „Die Haltung des Seelsorgers, die wir untersucht haben, verlangt eine 
bestimmte Spiritualität, Nächstenliebe und Tiefe. Wo diese Innerlichkeit vorhanden 
ist, erscheint gleichzeitig der Wunsch, die Liebe und die Seelsorge mit einer inneren 
Kraft auszuüben, auch wenn der oberfl ächliche Beobachter das nicht bemerkt“ (S. 
254). Es geht Jalics, wie er zusammenfassend sagt, um „eine ‚du-bezogene’ Denk-
weise, das heißt, dass man dem persönlichen Geheimnis des Gesprächspartners 
gegenüber großen Respekt hat, seine Wirklichkeit völlig annimmt, ihm zur Selb-
stäußerung verhilft, und dadurch, dass man etwas von sich selber gibt, mit ihm 
Kommunikation aufnimmt.“ Und als sein Ziel gibt der Autor an: „Ich möchte dieses 
kontemplative Einfühlungsvermögen – den anderen von seinem Innern her, von 
seiner eigenen Erfahrung aus zu verstehen und durch ein lebendiges Glaubenszeug-
nis mit ihm in Verbindung zu treten – erörtern“ (S. 138). Das Buch hält ein, was 
der Text auf der Umschlagseite verspricht; es ist „eine praktische Anleitung für ein 
fruchtbares Glaubensgespräch“. In seinen Darlegungen ist es gut verständlich und 
leicht nachvollziehbar, da es vor allem auf die Begründung durch leicht nachvoll-
ziehbare Beispiele setzt statt auf komplexe, wissenschaftlich fundierte Darlegungen. 
Es entspringt einer langjährigen pastoralen Erfahrung und will die heutige pastorale 
Praxis befruchten. Den Seelsorgerinnen und Seelsorgern von heute und darüber 
hinaus allen Gläubigen kann es - gerade einer sich mehr und mehr als missionarisch 
verstehenden Kirche, die im Kontext des religiösen Individualismus und Pluralismus 
existiert und wirkt - wertvolle Impulse geben. Die Frage: Wie können wir unseren 
Glauben kommunizieren? ist für die Christen von heute ohne Zweifel die Frage 
überhaupt. Jalics macht auf überzeugende Weise deutlich, dass es ohne „kontemp-
latives Einfühlungsvermögen“ für die Menschen von heute mit ihren „Freuden und 
Hoff nungen, mit ihrer Trauer und ihren Ängsten“ (vgl. GS 1) nicht möglich ist, das 
Evangelium zu bezeugen. Seine Einsichten sind dabei off ensichtlich „zeitlos“. 
         Reinhard Gesing SDB
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Der UlOor 1st Professor (ür Zeitgeschichte der
römIıschen Unıversıität 111 und Internatonal ekannt
geworden als Gründer und gelstlicher Inspirator der
römuschen Basısgemeinde Sant Eg1dio0. Für SC1IN welt-
welIltes Bemühen YMeden und Gerechtgkeit wurde

2009 m1t dem renomMMIJerten Aachener Karlspreis P
ausgezeichnet. en vIelen anderen Publikatnonen

ahat CT 2003 en emerkenswertes Buch mıt dem über-
raschenden 1Te „Gott hat keine ngst  06 10a rnginal:
„DIO 10  — ha paura”) vorgelegt, Wonn CT sich als welt-
ffener geistlicher Schnftsteller präasentiert und Sanz
1m IınnNe des /weIılten Vatıkanıschen Konzils C1INe PIO-
phetische Zukunftsvision für Ae IC entfaltet.

1S5|  NI 78-3-429-025831 -bIm Gegensatz den vVelen skeptisch-pessimlisuschen
Suımmen, OQıe den Niedergang des christlichen (jlau- FUR l1656.830

hbens ın der Moderne eklagen, hlıckt Riıccardaı voll
oInun und /7uversicht auf OQıe moderne sSäkuları-
Ss]Jerte Welt Für ıhn hat dQas ('hnstentum alle (Chancen
ür einen an WEnnn ( „neben dem Prıiımat der ıturg]e Ae 1e den
Armen 1INSs en  6 UumSeltzT vgl 34) Und gerade eshalb dQdarf sich Ae chnstliche
1SS10N nıcht auf natoNnalkırchliche Interessen verengen, SsoNnNdern I11USS den wahren
chrnstlichen Universalismus heute wIeder TICU lernen vgl 56), Indem ın der IC
&e1INe 1e gelebt wIrd, OQıe nNıemManden AUSSC  1eßt vgl 59) Fıne solche Offenheit
konfrontTert Qas ('hnstentum heute unwelgerlich mi1t dem kulturellen Pluralismus
und m1t anderen Keligionen WIE dem siam Oder dem Judentum. 1er <allı ( ema
der Konzilserklärung „Nostra eiate OQıe alten Fein  eT, hbesonders abher Jeden
ÄnUısemitvsmus überwinden und &e1iNe echte begegnung Wenn 1m 1N -
terrelig1ösen Dialog Ae eıgene IdenUtät ewahrt wırd und zugleic Ae Unterschlede
respektuert werden, dQann wIrd I1Nan a  1 gemeıInsam für den Frneden beten, WIE
Qas hbeım Treffen der Weltreligionen 1986 ın SS1S51 großartıg Zzu Ausdruck kam 21871518
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IIe zentrale Quelle für dQas en der IC hıldet dIie Fucharnste (vel 85ff.):
denn S1P lässt den wahren Wert der ın erkennen und ın Qas GeheimniIs der
1e (joftes hinem. Dadurch wırd dIie IC eIa  1  9 dIie -  Jle allen, besonders

den ÄArme  0. vgl 93) en und NOTTaIls auch dQas artyrıum
AÄus der el]er der FucharnstIie entsteht en 1C auf dIie Welt, nämlich dIie
„Erkenntnis Uurc 1ebe  66 vgl 99ff.); und Mese NımMımM. Ae Not der TmMen sens1ibel
wahr und handelt WIE der barmherzige Samarıter voll Mitleid Wenn sich el dIie
IC Ihrer eıgenen AÄArmut stellt und sich ZU!r IC der Armen ekehrt, wırd S1P 499499
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Der Autor ist Professor für Zeitgeschichte an der 
römischen Universität III und international bekannt 
geworden als Gründer und geistlicher Inspirator der 
römischen Basisgemeinde Sant´Egidio. Für sein welt-
weites Bemühen um Frieden und Gerechtigkeit wurde 
er 2009 mit dem renommierten Aachener Karlspreis 
ausgezeichnet. Neben vielen anderen Publikationen 
hat er 2003 ein bemerkenswertes Buch mit dem über-
raschenden Titel „Gott hat keine Angst“ (ital. Original: 
„Dio non ha paura“) vorgelegt, worin er sich als welt-
off ener geistlicher Schriftsteller präsentiert und ganz 
im Sinne des Zweiten Vatikanischen Konzils eine pro-
phetische Zukunftsvision für die Kirche entfaltet.
Im Gegensatz zu den vielen skeptisch-pessimistischen 
Stimmen, die den Niedergang des christlichen Glau-
bens in der Moderne beklagen, blickt Riccardi voll 
Hoff nung und Zuversicht auf die moderne säkulari-
sierte Welt. Für ihn hat das Christentum alle Chancen 
für einen neuen Anfang, wenn es „neben dem Primat der Liturgie die Liebe zu den 
Armen ins Leben“ umsetzt (vgl. S. 34). Und gerade deshalb darf sich die christliche 
Mission nicht auf nationalkirchliche Interessen verengen, sondern muss den wahren 
christlichen Universalismus heute wieder neu lernen (vgl. 56), indem in der Kirche 
eine Liebe gelebt wird, die niemanden ausschließt (vgl. S. 59). Eine solche Off enheit 
konfrontiert das Christentum heute unweigerlich mit dem kulturellen Pluralismus 
und mit anderen Religionen wie dem Islam oder dem Judentum. Hier gilt es gemäß 
der Konzilserklärung „Nostra Aetate“ die alten Feindbilder, besonders aber jeden 
Antisemitismus zu überwinden und eine echte Begegnung zu wagen. Wenn im in-
terreligiösen Dialog die eigene Identität gewahrt wird und zugleich die Unterschiede 
respektiert werden, dann wird man fähig, gemeinsam für den Frieden zu beten, wie 
das beim Treff en der Weltreligionen 1986 in Assisi so großartig zum Ausdruck kam. 
Die zentrale Quelle für das Leben der Kirche bildet die Eucharistie (vgl. S. 85ff .); 
denn sie lässt den wahren Wert der Dinge erkennen und führt in das Geheimnis der 
Liebe Gottes hinein. Dadurch wird die Kirche befähigt, die „Liebe zu allen, besonders 
zu den Armen“ (vgl. S. 93) zu leben und notfalls auch das Martyrium zu wagen. 
Aus der Feier der Eucharistie entsteht so ein neuer Blick auf die Welt, nämlich die 
„Erkenntnis durch Liebe“ (vgl. S. 99ff .); und diese nimmt die Not der Armen sensibel 
wahr und handelt wie der barmherzige Samariter voll Mitleid. Wenn sich dabei die 
Kirche ihrer eigenen Armut stellt und sich zur Kirche der Armen bekehrt, wird sie 

Andrea Riccardi

Gott hat keine Angst
Die Kraft des Evangeliums in einer Welt des Wandels.
2. Aufl . - Würzburg: Echter, 2004. - 234 S.

ISBN 978-3-429-02581-6
EUR 16.80



TICUu erfahren, Aass gerade ın der chwache der AÄArmut ihre wahre Stärke 16 und
darın &e1iNe Sanz Cu«C Freiheit möglıch WITrd. E1ın wichüger ()rt der Gottesbegegnung
hıldet auch der Umgang der Kırche m1t den Kranken vgl Weil schon Je-
SUS dIie Heilung als Zeichen der Präsenz des Gottesreiches und als Hınwels auf Ae
messijanısche ZeıIlt verstand, standen Ae Kranken VOT an 1 Mittelpunkt
der chrstlichen Gemeinde. Und auch heute MUSSECN dIie anken Qas und Ae
Heilssorge der Kırche OChrnsy pragen
Den Anbruch des 21 Jahrhunderts Söüieht Riıccardı er Tendenzen, oft hiınter
sıch lassen, als &e1INe „schöne ZeIlt für Ae (hrnsten“ vgl Hat doch Ae
Vergangenheıit elehrt, Qass dem chrnstlichen Zeugn1s und dem C1INe Tra
innewohnt, Ae auch heute Qas eTrZ der Menschen berühren kann. Ihe scheinbar
„ScChwache Kraft“ des aubens Indet ın der Osterbotschaft Ihrer eigentlichen
Stärke und zeIgt ın den Märtyrem des und 21 Jahrhunderts ihre schöns-
ten Früchte Angesichts der vilelfältgen und teils problematischen Entwicklungen
der heuügen ZeIlt I11USS sıch OQıe IC TICU bewähren als „Sakrament der GeschwIis-
terlichkeıit“ vgl und ın e1ner Welt des Hasses und der Ungerechtigkeit den
e1s der Brüderlic  elt Ssichtbar machen. Und Qas el nıchts anderes, als Qass Ae
Kırche wIeder C1INe „mlss1ionarische Kırche“ vgl werden INUSS, dIie VOT

„der Selbstbezogenheıit ZU!T Universahtät“ (S 188) ndet Ihe konkreten Herausfor-
derungen e1ner Oolchen mMISSIONATISChenN Kırche, OQıe Qas „Evangellum VO  — eTrZ
eTrZ weltergeben” kann vgl 190), macht Riccardı der Situabon der Kırche ın
Kom eudlıc dQdann abschließend dIie ro Aufgabe skizzleren, WIE heute Qas
„Evangellum des Fredens“ vgl verkündet und gelebt werden kann.
Das schr lesenswerte Buch 1st en Paradebeisple für Ae pastorale Neuornentierung
der Kırche auf dem /weıten Vatıkanıschen Konzil voller Ablehnung, Verach-
Lung oder Verurteilung auf OQıe moderne Welt schauen, bemüht sıch der utor,

einen hebenden 1C auf Ae Lebenswelten der Menschen und el dQas Fvan-
gelhıum selhst TICU und Nefer verstehen. Ohne dIie TODIemMEe der Ssäkularen Welt

übergehen oder verharmlosen, elingt ( dem UulOor >  $ dQas hoffnungsvolle
Bıld e1ner lebendigen Kırche entstehen lassen, dIie der Welt VOTl heute tatsächlic
etiwas und bringen hat Riccardı plädier für C1INe Kırche, dIie über &e1INe
authentsche ıturgıe näher Ooft Indet und adurch e1ner un]ıversalen 1e

hbesonders gegenüber den Armen und Kranken wIrd. Wenngleich einNıIgE
ziologische Vereinfachungen (z.B 1m 1INDIIC auf dIie Strukturen der postmodernen
Gesellschaft) und kleinere theologisch-exegetische Schwächen (z.B 1 VerständnIis
VO  — Krankheit und Heilung verzeichnen SINd, nn dQas Buch doch überzeu-
sgend dIie anrneı und Kraft des Evangeliums Zzu Leuchten und macht Mut ZU!T

Nachfolge.
Karl BOpp SDB
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neu erfahren, dass gerade in der Schwäche der Armut ihre wahre Stärke liegt und 
darin eine ganz neue Freiheit möglich wird. Ein wichtiger Ort der Gottesbegegnung 
bildet auch der Umgang der Kirche mit den Kranken (vgl. S. 120ff ). Weil schon Je-
sus die Heilung als Zeichen der Präsenz des Gottesreiches und als Hinweis auf die 
messianische Zeit verstand, standen die Kranken von Anfang an im Mittelpunkt 
der christlichen Gemeinde. Und auch heute müssen die Kranken das Gebet und die 
Heilssorge der Kirche Christi prägen. 
Den Anbruch des 21. Jahrhunderts sieht Riccardi trotz aller Tendenzen, Gott hinter 
sich zu lassen, als eine „schöne Zeit für die Christen“ (vgl. S. 131ff .). Hat doch die 
Vergangenheit gelehrt, dass dem christlichen Zeugnis und dem Gebet eine Kraft 
innewohnt, die auch heute das Herz der Menschen berühren kann. Die scheinbar 
„schwache Kraft“ des Glaubens fi ndet in der Osterbotschaft zu ihrer eigentlichen 
Stärke und zeigt in den neuen Märtyrern des 20. und 21. Jahrhunderts ihre schöns-
ten Früchte. Angesichts der vielfältigen und teils problematischen Entwicklungen 
der heutigen Zeit muss sich die Kirche neu bewähren als „Sakrament der Geschwis-
terlichkeit“ (vgl. S. 159ff ) und in einer Welt des Hasses und der Ungerechtigkeit den 
Geist der Brüderlichkeit sichtbar machen. Und das heißt nichts anderes, als dass die 
Kirche wieder eine „missionarische Kirche“ (vgl. S. 177ff .) werden muss, die von 
„der Selbstbezogenheit zur Universalität“ (S. 188) fi ndet. Die konkreten Herausfor-
derungen einer solchen missionarischen Kirche, die das „Evangelium von Herz zu 
Herz weitergeben“ kann (vgl. S. 190), macht Riccardi an der Situation der Kirche in 
Rom deutlich, um dann abschließend die große Aufgabe zu skizzieren, wie heute das 
„Evangelium des Friedens“ (vgl. S. 212ff .) verkündet und gelebt werden kann. 
Das sehr lesenswerte Buch ist ein Paradebeispiel für die pastorale Neuorientierung 
der Kirche auf dem Zweiten Vatikanischen Konzil. Statt voller Ablehnung, Verach-
tung oder Verurteilung auf die moderne Welt zu schauen, bemüht sich der Autor, 
um einen liebenden Blick auf die Lebenswelten der Menschen und dabei das Evan-
gelium selbst neu und tiefer zu verstehen. Ohne die Probleme der säkularen Welt 
zu übergehen oder zu verharmlosen, gelingt es dem Autor so, das hoff nungsvolle 
Bild einer lebendigen Kirche entstehen zu lassen, die der Welt von heute tatsächlich 
etwas zu sagen und zu bringen hat. Riccardi plädiert für eine Kirche, die über eine 
authentische Liturgie näher zu Gott fi ndet und dadurch zu einer universalen Liebe 
– besonders gegenüber den Armen und Kranken – fähig wird. Wenngleich einige so-
ziologische Vereinfachungen (z.B. im Hinblick auf die Strukturen der postmodernen 
Gesellschaft) und kleinere theologisch-exegetische Schwächen (z.B. im Verständnis 
von Krankheit und Heilung) zu verzeichnen sind, so bringt das Buch doch überzeu-
gend die Wahrheit und Kraft des Evangeliums zum Leuchten und macht Mut zur 
Nachfolge. 
                   Karl Bopp SDB
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Um 0S gleich Das Buch 1st wichtig, denn 0S GERI OHFINKGerhard Lohfink / Ludwig Weimer  Maria - nicht ohne Israel  Eine neue Sicht der Lehre von der Unbefleckten Empfängnis.  Freiburg im Breisgau: Herder, 2008. - 443 5.  Um es gleich zu sagen: Das Buch ist wichtig, denn es  GERHARD LOHFINK / LUDWIG WEIMER  nimmt einen Auftrag des letzten Konzils an die Theo-  logen wahr. Die Kirchenversammlung hatte darauf  MARIA  gedrängt, über die Rolle der Gottesmutter im Heilsge-  nicht ohne Israel  schehen vertieft nachzudenken und weiterhin offene  Eine neue Sicht der Lehre  von der Unbefleckten Empfängnis  Fragen aufzuhellen (vgl. LG, 54). Zudem verortet das  Buch Maria zuallererst im Volk Gottes. Auch die Ek-  l  klesiologie des Konzils gipfelt ja in einer Mariologie,  nachdem sich die Konzilsväter entschieden hatten,  Pa  diese in die dogmatische Konstitution über die Kirche  einzugliedern: In Maria schaut die Kirche auf ihren  Anfang, ihr Urbild und zugleich auf ihre Vollendungs-  Yn  A{ A  gestalt. Gerhard Lohfink und Ludwig Weimer sind  ISBN 978-3-451-29789-2  Autoren der Katholischen Integrierten Gemeinde. De-  ren theologisches Anliegen die Geschichte des Volkes  EUR 28.00  Gottes als eine Kontinuität von Israel zur Kirche des  neuen Bundes zu begreifen, klingt auch in der Titelge-  bung mit an und wird im Werk konsequent durchge-  halten: „Maria“ darf und kann eben „nicht ohne Israel“ in ihrer heilsgeschichtlichen  Rolle verstanden werden. Zugleich weitet sich der Blick noch einmal über Israel und  die Kirche hinaus: Wenn die Mutter des Herrn mitten in Israel und als Tochter ihres  Volkes trotzdem zugleich ein neuer Anfang, eine neue unverdorbene Schöpfung ist,  dann geht es nicht mehr nur um Juden oder Christen, sondern zugleich um die ganze  Menschheit, ja um die ganze Schöpfung, die mit Paulus „in Wehen liegt“ und sehn-  süchtig auf die Kinder Gottes, also auf die neue Schöpfung wartet (vgl. Röm 8, 19ff.).  Diese Weitung drückt sich im Untertitel aus, denn Maria ist mit einem Wort von Ida  Friederike Görres „das unverdorbene Konzept der Schöpfung“ (S. 383{f.).  Natürlich ist diese Sicht nicht so neu, dass sie sich nicht in Kontinuität mit Vielem  befände, was in der Kirche immer schon über Maria gedacht und verstanden wurde.  So vor allem bei den Kirchenvätern, die das Verhältnis von Maria und der Kirche  bis hin zu ihrer Quasi-Identifikation vielfach gesehen und benannt hatten (vgl. be-  neue Bücher - Theologie und geistliches Leben  sonders S. 272ff.). Und auch das Thema der „ecclesia ab Abel“, also der Kirche, die  geheimnisvoll und verborgen schon im Anfang der Schöpfung durch Gottes Heils-  wirken anhebt, ist nicht neu. Neu ist eher, dass die Linien von Maria her konsequent  und in einer Gesamtschau nicht allein „nach vorne“ auf die Kirche hin ausgezogen  werden, sondern ineins damit gewissermaßen „nach hinten“ auf den Alten Bund und  von dort auf die ganze Schöpfung hin. Es ist der integrierte, systematische Gesamt-  entwurf, der m.E. mit einigem Recht beanspruchen darf, originell zu sein.  501ı UDWIG W  w  /F}  M
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edrängt, über Ae der (Jotftesmutter 1m Heilsge- nicht ohne Israe|!
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Buch arla zuallererst 1m Oolk (jotltes uch dIie Ek-
klesiologie des Konzils 1pTelt Ja ın e1ner Marliologie,
nachdem sich die Konzilsväter entschleden hatten, v

Qiese ın Ae dogmatische Konstituthen über dIie IC
einzugliedern: In arıa schaut OQıe IC auf Ihren
Anfang, ihr Urbild und zugleic auf ihre Vollendungs-
estalt. Gerhard ohlink und Ludwig Weilmer Sind
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verstanden werden. uglelc welIltet sich der 1cC och eiInmal über Israel und
dIie IC hinaus: Wenn dIie Mutter des errn mıtten ın Israel und als Tochter Ihres
Volkes trotzdem zugleic en Anfang, &e1iNe Cu«C unverdorbene Schöpfung 1st,
dQdann scht 0S nicht mehr 11UTr en oder Chnristen, SsoNnNdern zugleic Ae
Menschheit, Ja dIie Schöpfung, dIie mi1t Paulus „1IN en legt” und schn-
üchtg auf dIie Kınder Gottes, a1sS0 auf dIie CUuUuC Schöpfung warltel vgl KOom Ö, 9ff.
1ese Weltung OArückt sich 1m Untertitel AdUS, denn arıa 1st m1t e1nem Wort VOT Icda
NnNedenke (1Orres „das unverdorbene Konzept der Schöpfung“ (S
Natürlich 1st Qiese 1cC nıcht NCU, Qass S1e sich nıcht ın ONUNUILA mıt Vielem
efände, Was ın der IC 1mM mMer schon über Mana edacht und verstanden wurde.
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geheimn1sSvoll und verborgen schon 1 Anfang der Schöpfung urc (jottes e1I18-
wIirken anhebt, 1sT nıcht TIECULU. Neu 1sT eher, Qass dIie LiIMen VOT arla her konsequent
und ın e1iner Gesamtschau nıcht allein „nach Vorne  0. auf dIie IC hın ausgezogen
werden, SsoNdern 1INEINS Qamıt gewlssermaßen „nach hinten“ auf den Alten Bund und
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Um es gleich zu sagen: Das Buch ist wichtig, denn es 
nimmt einen Auftrag des letzten Konzils an die Theo-
logen wahr. Die Kirchenversammlung hatte darauf 
gedrängt, über die Rolle der Gottesmutter im Heilsge-
schehen vertieft nachzudenken und weiterhin off ene 
Fragen aufzuhellen (vgl. LG, 54). Zudem verortet das 
Buch Maria zuallererst im Volk Gottes. Auch die Ek-
klesiologie des Konzils gipfelt ja in einer Mariologie, 
nachdem sich die Konzilsväter entschieden hatten, 
diese in die dogmatische Konstitution über die Kirche 
einzugliedern: In Maria schaut die Kirche auf ihren 
Anfang, ihr Urbild und zugleich auf ihre Vollendungs-
gestalt. Gerhard Lohfink und Ludwig Weimer sind 
Autoren der Katholischen Integrierten Gemeinde. De-
ren theologisches Anliegen die Geschichte des Volkes 
Gottes als eine Kontinuität von Israel zur Kirche des 
neuen Bundes zu begreifen, klingt auch in der Titelge-
bung mit an und wird im Werk konsequent durchge-
halten: „Maria“ darf und kann eben „nicht ohne Israel“ in ihrer heilsgeschichtlichen 
Rolle verstanden werden. Zugleich weitet sich der Blick noch einmal über Israel und 
die Kirche hinaus: Wenn die Mutter des Herrn mitten in Israel und als Tochter ihres 
Volkes trotzdem zugleich ein neuer Anfang, eine neue unverdorbene Schöpfung ist, 
dann geht es nicht mehr nur um Juden oder Christen, sondern zugleich um die ganze 
Menschheit, ja um die ganze Schöpfung, die mit Paulus „in Wehen liegt“ und sehn-
süchtig auf die Kinder Gottes, also auf die neue Schöpfung wartet (vgl. Röm 8, 19ff .). 
Diese Weitung drückt sich im Untertitel aus, denn Maria ist mit einem Wort von Ida 
Friederike Görres „das unverdorbene Konzept der Schöpfung“ (S. 383ff .).
Natürlich ist diese Sicht nicht so neu, dass sie sich nicht in Kontinuität mit Vielem 
befände, was in der Kirche immer schon über Maria gedacht und verstanden wurde. 
So vor allem bei den Kirchenvätern, die das Verhältnis von Maria und der Kirche 
bis hin zu ihrer Quasi-Identifi kation vielfach gesehen und benannt hatten (vgl. be-
sonders S. 272ff .). Und auch das Thema der „ecclesia ab Abel“, also der Kirche, die 
geheimnisvoll und verborgen schon im Anfang der Schöpfung durch Gottes Heils-
wirken anhebt, ist nicht neu. Neu ist eher, dass die Linien von Maria her konsequent 
und in einer Gesamtschau nicht allein „nach vorne“ auf die Kirche hin ausgezogen 
werden, sondern ineins damit gewissermaßen „nach hinten“ auf den Alten Bund und 
von dort auf die ganze Schöpfung hin. Es ist der integrierte, systematische Gesamt-
entwurf, der m.E. mit einigem Recht beanspruchen darf, originell zu sein.

Gerhard Lohfi nk / Ludwig Weimer

Maria - nicht ohne Israel
Eine neue Sicht der Lehre von der Unbefl eckten Empfängnis.
Freiburg im Breisgau: Herder, 2008. - 443 S.

ISBN 978-3-451-29789-2
EUR 28.00



Das Werk he] der schwlerigen ra ach der Uun: und insbesondere der
TDSUNCAE e1IN. IIe Schöpfung, und darın hbesonders der Mensch als en Gottes,
1st eTallen, verdorben, Ödcdlıch verwundet. Der Mensch steht irgendwle mıt SCINer
Welt und ın SC1INer Geschichte ın einem Unheilszusammenhang. Wıird Qieser 1U  — mi1t
ec auf den Begriftf der TDSUNAE zurückgeführt, dQdann I11USS YTklärt werden, WIE
Qiese e1lnersemItfs auf alle Menschen übergreiflft, abher mehr noch, WIE angesichts der
Evoluton &e1INe personale lat Oder &e1INe personale Verweigerung an
Qieses sich dQann IM mer mehr aUsSwWweIltenden und es erfassenden Unheilszusam-
menhangs stehen kann. IIe Autoren lassen sich 41SO auf den schwer Tassharen
Zusammenhang zwıischen Evolutnon und TDSUNde e1N. In Anlehnung Robert
5>paemann argumenUeren S1e* Ihe TDSUNCdE wIrd m1t der TITradınon nicht ZzUEerst als
posıblve Qualität verstanden, sSsoNdern VOT em als en Mangel begriffen, als dQas
Fehlen Ce1nNer Ursprungsgerechtigkeit, OQıe der Mensch VO  — SeEINEeN Vorfahren hätte
erhben können Oder sollen. Wenn sich dIie Menschheit 1U  — VOT iIhrer atur her CVO-—

lutıv IM mer mehr ın dIie Offenheit Ce1INES nıcht hloß naturhaften, SsOoNdern zugleic
vernunftgemäßen, gelstigen Verhältnisses ZU!T Welt hinentwickelt hat, dQdann Impl1-
z]lert solche Vernunftbegabung notwendig auch Selbsttranszendenz auf den Anderen
und auf Ooft hın 5>paemann Söüieht aIS0O den Menschen als en esen, Qas einem
besthmmten un der Evoluton VOTl oft herausgefordert WAäl, AMesen Schntt ın OQıe
VO Fählgkeit ZU!T Selbstüberschreitun ın dIie Gottesbezliehung hiınein tun und
Qamıt notwendig ın Ae Anerkennung, ehben selhst nicht Ooft SCIN. Ihhesen Schntt
hat der Mensch ın A1esem tadıum der Evolutionsgeschichte nıcht gewagt Oder BE-
tan Und AMeses Zurückbleiben hinter den e]genen, angebotenen Möglichkeiten e1ner
Entwicklung hat iıhn e1nem esen gemacht, he] dem SCINE tMebhaft-naturale
Selbstzentrierung m1t der vernunftgemäßen Möglic  el  . der Selbstüberschreitun ın
en Missverhältnıis ene Der Mensch 1e fortan VOT em en auf sich bezogener
und VOTl Oft abgewandter EgOI1Sst. Ihm 1st freilich SC1INE Fählgkeit ZU!r Goftteshezie-
hung 1U  — nıcht acıkal anden sekommen, aber ehen verwundet, Aass dann
weder auf auer och AUS eigener Kraft leiben kann.
Ihe rwählun sraels und Ae Geschichte (Jofltes mi1t SE1INemM auserwählten Oolk lesen
dIie Autoren O  1C dem Interpretationsrahmen „Kamp dIie TDSUNAE
ın Israel“ S.105ff. und ZWarTr ın en wesentlichen Phasen Oder Instituhonen
Qieser Geschichte Ihe Befrelung AUS der Knechtscha ÄAgyptens 1st efIrelun ın OQıe
Freiheilt der Gottesbezilehung, OQıe 1m Bund der Ora Ihren verbindlichen Rahmen
bekommt, der ın Meser Beziehung leiben und nıcht wIeder ın Uun: und
Knechtscha Tallen Der Tempelkult chenkt dem Olk dIie Möglic  el  . der ne
und Erneuerung ach dem Fall, dIie Propheten machen ImMmmer TICU eulıc AQass dQas
Wort (jottTes unmıttelbar gegenwärtıg 1st, und ZU!r Umkehr rFu Ihe Weisheitsbücher
schenken dIie Erfahrung, Qass hbereıts OQıe Schöpfungsordnung ın sich gul und VCI-

nunftgemäß 1st und Qass un -  e  en den Schöpfungssinn“ (S 206) 1sSt. Und
SC  1e311C wIrd mi1t einıgen edundanzen 1mM mMer wIeder dIie hıblische Rede VO

„Rest“ und VO „nelligen est  06 bemüht, VOT den Weniıgen also, Ae dIie TeUE (jJoftes
verdeutlichen, VO Kest, der alur9 Qass urc en sündıgen Ahfall und alle

0072 Katastrophen 1INAUTC ennoch Qas olk N]ıEe Sanz untergeht. Eın est hbleibt und502

Das Werk setzt bei der schwierigen Frage nach der Sünde und insbesondere der 
Erbsünde ein. Die Schöpfung, und darin besonders der Mensch als Ebenbild Gottes, 
ist gefallen, verdorben, tödlich verwundet. Der Mensch steht irgendwie mit seiner 
Welt und in seiner Geschichte in einem Unheilszusammenhang. Wird dieser nun mit 
Recht auf den Begriff  der Erbsünde zurückgeführt, dann muss erklärt werden, wie 
diese einerseits auf alle Menschen übergreift, aber mehr noch, wie angesichts der 
Evolution zuvor eine personale Tat oder eine personale Verweigerung am Anfang 
dieses sich dann immer mehr ausweitenden und alles erfassenden Unheilszusam-
menhangs stehen kann. Die Autoren lassen sich also auf den schwer fassbaren 
Zusammenhang zwischen Evolution und Erbsünde ein. In Anlehnung an Robert 
Spaemann argumentieren sie: Die Erbsünde wird mit der Tradition nicht zuerst als 
positive Qualität verstanden, sondern vor allem als ein Mangel begriff en, als das 
Fehlen einer Ursprungsgerechtigkeit, die der Mensch von seinen Vorfahren hätte 
erben können oder sollen. Wenn sich die Menschheit nun von ihrer Natur her evo-
lutiv immer mehr in die Off enheit eines nicht bloß naturhaften, sondern zugleich 
vernunftgemäßen, geistigen Verhältnisses zur Welt hinentwickelt hat, dann impli-
ziert solche Vernunftbegabung notwendig auch Selbsttranszendenz auf den Anderen 
und auf Gott hin. Spaemann sieht also den Menschen als ein Wesen, das an einem 
bestimmten Punkt der Evolution von Gott herausgefordert war, diesen Schritt in die 
volle Fähigkeit zur Selbstüberschreitung in die Gottesbeziehung hinein zu tun – und 
damit notwendig in die Anerkennung, eben selbst nicht Gott zu sein. Diesen Schritt 
hat der Mensch in diesem Stadium der Evolutionsgeschichte nicht gewagt oder ge-
tan. Und dieses Zurückbleiben hinter den eigenen, angebotenen Möglichkeiten einer 
Entwicklung hat ihn zu einem Wesen gemacht, bei dem seine triebhaft-naturale 
Selbstzentrierung mit der vernunftgemäßen Möglichkeit der Selbstüberschreitung in 
ein Missverhältnis geriet. Der Mensch blieb fortan vor allem ein auf sich bezogener 
und von Gott abgewandter Egoist. Ihm ist freilich seine Fähigkeit zur Gottesbezie-
hung nun nicht radikal abhanden gekommen, aber eben so verwundet, dass er darin 
weder auf Dauer noch aus eigener Kraft bleiben kann. 
Die Erwählung Israels und die Geschichte Gottes mit seinem auserwählten Volk lesen 
die Autoren folglich unter dem Interpretationsrahmen „Kampf gegen die Erbsünde 
in Israel“ (S.105ff .) – und zwar in allen wesentlichen Phasen oder Institutionen 
dieser Geschichte. Die Befreiung aus der Knechtschaft Ägyptens ist Befreiung in die 
Freiheit der Gottesbeziehung, die im Bund der Tora ihren verbindlichen Rahmen 
bekommt, der hilft in dieser Beziehung zu bleiben und nicht wieder in Sünde und 
Knechtschaft zu fallen. Der Tempelkult schenkt dem Volk die Möglichkeit der Sühne 
und Erneuerung nach dem Fall, die Propheten machen immer neu deutlich, dass das 
Wort Gottes unmittelbar gegenwärtig ist, und zur Umkehr ruft. Die Weisheitsbücher 
schenken die Erfahrung, dass bereits die Schöpfungsordnung in sich gut und ver-
nunftgemäß ist und dass Sünde „Leben gegen den Schöpfungssinn“ (S. 206) ist. Und 
schließlich wird – mit einigen Redundanzen – immer wieder die biblische Rede vom 
„Rest“ und vom „heiligen Rest“ bemüht, von den Wenigen also, die die Treue Gottes 
verdeutlichen, vom Rest, der dafür sorgt, dass durch allen sündigen Abfall und alle 
Katastrophen hindurch dennoch das Volk nie ganz untergeht. Ein Rest bleibt und 



Qieser est wIrd ın der hl Schnft allmählich aher 1mM mMer ausctücklicher als derjenige
Te1l des Volkes verstanden, der SC1INEerSEITS dem errn OQıe TeUE hbewahrt E1ın eiliges
Volk, Israeliten, Ae „kein Unrecht mehr tun  0. vgl ETW Zef 3, 12-15
Von Qa AUS erg1bt sich der Übergang ZU!T Marlologie: Mana 1st der heilige est IsS—-
raels, der Mensch, der AUS na ın Person es verkörpert, W AS ın Israel gul und
heillg 1sSt. Mana versteht sich 1m Magniılfıkat selbst, als die, Ae ın /7ukunft VOT en
Geschlechtern gepresen wird, und zuglelc als die, dIie nıcht verständlich 1st Ohne
OQıe Geschichte Ihres Volkes, dem Oolk (jJoftes IIe Autoren lesen m1t ein1ıgem M6 XC —

getischem ec dQas Magniliıkat als Manılas e1genen, rückschauenden obpreı1s auf
OQıe (ıroßtaten Gottes, Ae 1 Heilshandeln (Jofltes ihr &e1INe endgültige geschöp{li-
che Zielgesta Iinden S1e wırd ın lebendiger Person der ()rt der Gegenwart (jottTes
und 1st eshalb „Frıiguration” (S für Sanz srael, dIie Tochter /10n, Qas CUuUuC

Jerusalem, der Ort, dem Oft wohnt und ın der SC1IN fortwährender geschichtlicher
amp OQıe rbsünde, überwunden 1sSt. arla 1st OQıe NCUC, auf Ooft hın Sanz
Offene Schöpfung, Zielsinn des erlösenden andelns (Joftes Menschen. Hs wIrd
überzeugend erläutert, WIE Qiese rlösung, OQıe allein ın und Uurc ('hnstus geschlieht,
als Voraushandeln (joftes verstanden werden kann, dQas ennoch dQas fTrele, mML  1r-
en Ja Marılas erfordert: In arıa wIrd eulıc Was der Mensch 1mM mMer schon 1st
und SC1IN kann. Der ro Zusammenhang des erkes beeindruckt, doch bıswellen
1st der Jon, ın dem Qieser weIte usgT! sich prasentiert, tnumphierend und
hsolut formulhllert nur exemplarisch: 273 „ES exegetisch kein Weg Qaran VOT-

a ®bel... ‘: 354 „ES erübrigt sich also, rätseln...”, 258 1NeESs 1st Ssicher
Krüusche nIragen SseJjen Tlaubt Qas dargestellte Verhältnıs VO  — Erbsündenfrage
und Evoluton. 1st der Splelraum der Theologie ın der ra ach Monogen1Ss-
I111US Oder Polygen1ismus WEeIT weniı1ger ‚offen  6 als OQıe Autoren behaupten vgl 5.76)
Immerhin stellt Ae Enzyklıka „Humanı gener1s” fest, AQass Ae IC wenı1gstens ın
der ra ach dem Polygenismus „Keineswegs &e1INe solche Freiheilt“ der Diskussion
habe (DH 3897 und WEeIST in O  IC zurück. (O)b OQıe deutenden Bılder AUS dem
Buch (JenesIs 1 1C auf Ae Ursprungssünde dIie Möglic  el  . zulassen, den Or1g1- U  rfi
nNnaren Sündenfall ausschließlic als passıve Unterlassung der Darstellun ın der
hl chrıft ema als qaktıve lat deuten, 1sT weniı1gstens problematisch. Das el
nicht, AQass der Erklärungsversuch nıcht diskussionsTfähl 1st und mögliche Auswege
AUS e1nem Dilemma aufzelgt. Indessen musste m.E wenI1gstens zusätzlich eze1gt
werden, Qass &e1iNe ursprüngliche Einfac  el des Menschen nicht notwendig m1t Ne-
mnscher Prnmitvıtät zusammengedacht werden musste arum kann Anfang der
Menschheit nıcht en esen stehen, AQass 1m evoluhv geschehenen twachen SC1INer 21871518
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Geist1  el zugle1ic und VOT an gerade ın AMeser Einfac  el ın udefster,
unmittelbarer, NnnNerer personaler Nähe SCEINemM chöpfer Eın esen, dQas dQann
abher Ae 1hm AUS SC1INer Geistu  el zugewachsenen und 1mM mMer TICU zuwachsenden
Möglichkeıiten, OQıe ( ach und ach selhst entdeckt, SCHHNEeBLIC Teine sich selhst
zuschre1bt, nıcht mehr verdankt und sıch dQamıt den chöpfer VersSsc  1eßt
annn ware Qas Herausfallen AUS der personalen Ursprungsgemeinschaft m1t Ooft 11 -
INCT och ın den evolutven Prozess eingeschrieben, aher ohne OQıe AÄAnnahme, Qass 0S

einen „heilen Anf: N]ıEe egeben habe, und Qass Qieser quası verpasst worden sel, ()3503
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dieser Rest wird in der hl. Schrift allmählich aber immer ausdrücklicher als derjenige 
Teil des Volkes verstanden, der seinerseits dem Herrn die Treue bewahrt. Ein heiliges 
Volk, Israeliten, die „kein Unrecht mehr tun“ (vgl. etwa Zef 3, 12-15).
Von da aus ergibt sich der Übergang zur Mariologie: Maria ist der heilige Rest Is-
raels, der Mensch, der aus Gnade in Person alles verkörpert, was in Israel gut und 
heilig ist. Maria versteht sich im Magnifi kat selbst, als die, die in Zukunft von allen 
Geschlechtern gepriesen wird, und zugleich als die, die nicht verständlich ist ohne 
die Geschichte ihres Volkes, dem Volk Gottes . Die Autoren lesen – mit einigem exe-
getischem Recht – das Magnifi kat als Marias eigenen, rückschauenden Lobpreis auf 
die Großtaten Gottes, die im Heilshandeln Gottes an ihr eine endgültige geschöpfl i-
che Zielgestalt fi nden. Sie wird in lebendiger Person der Ort der Gegenwart Gottes 
und ist deshalb „Figuration“ (S. 218ff .) für ganz Israel, die Tochter Zion, das neue 
Jerusalem, der Ort, an dem Gott wohnt und in der sein fortwährender geschichtlicher 
Kampf gegen die Erbsünde, überwunden ist. Maria ist die neue, auf Gott hin ganz 
off ene Schöpfung, Zielsinn des erlösenden Handelns Gottes am Menschen. Es wird 
überzeugend erläutert, wie diese Erlösung, die allein in und durch Christus geschieht, 
als Voraushandeln Gottes verstanden werden kann, das dennoch das freie, mitwir-
kende Ja Marias erfordert: In Maria wird deutlich, was der Mensch immer schon ist 
und sein kann. Der große Zusammenhang des Werkes beeindruckt, doch bisweilen 
ist der Ton, in dem dieser weite Ausgriff  sich präsentiert, etwas triumphierend und 
absolut formuliert (nur exemplarisch: 223: „Es führt exegetisch kein Weg daran vor-
bei…“; S. 354: „Es erübrigt sich also, zu rätseln…“, S. 258: „Eines ist sicher….“).
Kritische Anfragen seien erlaubt an das dargestellte Verhältnis von Erbsündenfrage 
und Evolution. M. E. ist der Spielraum der Theologie in der Frage nach Monogenis-
mus oder Polygenismus weit weniger „off en“ als die Autoren behaupten (vgl. S.76). 
Immerhin stellt die Enzyklika „Humani generis“ fest, dass die Kirche wenigstens in 
der Frage nach dem Polygenismus „keineswegs eine solche Freiheit“ der Diskussion 
habe (DH 3897) und weist ihn folglich zurück. Ob die deutenden Bilder aus dem 
Buch Genesis im Blick auf die Ursprungssünde die Möglichkeit zulassen, den origi-
nären Sündenfall ausschließlich als passive Unterlassung statt der Darstellung in der 
hl. Schrift gemäß als aktive Tat zu deuten, ist wenigstens problematisch. Das heißt 
nicht, dass der Erklärungsversuch nicht diskussionsfähig ist und mögliche Auswege 
aus einem Dilemma aufzeigt. Indessen müsste m.E. wenigstens zusätzlich gezeigt 
werden, dass eine ursprüngliche Einfachheit des Menschen nicht notwendig mit tie-
rischer Primitivität zusammengedacht werden müsste. Warum kann am Anfang der 
Menschheit nicht ein Wesen stehen, dass im evolutiv geschehenen Erwachen seiner 
Geistigkeit zugleich und von Anfang an – gerade in dieser Einfachheit – in tiefster, 
unmittelbarer, innerer personaler Nähe zu seinem Schöpfer lebt? Ein Wesen, das dann 
aber die ihm aus seiner Geistigkeit zugewachsenen und immer neu zuwachsenden 
Möglichkeiten, die es nach und nach selbst entdeckt, schließlich alleine sich selbst 
zuschreibt, nicht mehr verdankt und sich damit gegen den Schöpfer verschließt. 
Dann wäre das Herausfallen aus der personalen Ursprungsgemeinschaft mit Gott im-
mer noch in den evolutiven Prozess eingeschrieben, aber ohne die Annahme, dass es 
einen „heilen Anfang“ nie gegeben habe, und dass dieser quasi verpasst worden sei, 



WIC dIie Autoren (S 72) uch Qas Qüurfte übrigens nıcht ınfach MI dem
Schnftbefun: harmonıisierbar SCIMN Der ro Durchgang Uurc OQıe Heilsgeschich-

hat TEILC tärken gerade SCIMNCIMN konsequenten eZu ZU!r chrıift
WEnnn 0S auch Manklerender Einsichten AUS dem personalistischen und Malogischen
Denken edqurite AIie insbesondere anthropologisch einsichtig machen W AS UTlr -

sprüngliche unmıttelbare Gemeinschaft MI Oft genauerhin weIlterhin WIC

sıch VOTl orther Stellvertretun verstehen 1e WIC sıch aIS0O CIM Handeln Marılas
für und anstelle VOT Sanz Israel Ja für Ae chöpfun: vervneft verstehen 1ässt
mehr och WIC arıa nıcht 11UrTr symbolısch Mgurativ dIie IC dQdarstellt SsoNnNdern

Hinsicht ursprünglich 1ST und hbleibt 1ese Anmerkungen zeıIgeNn Qass 1er
Taund Iruchtbar C1INE Schneise geschlagen wurde für Weg, der 1U  — VO  —

mehreren SeIten her ergänzend weltergedacht werden sollte
Stefan sSTer SDB
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\lermIi  elte Uffenbarung
Palı| Hıecgeurs Fhilosophie als Herausforderung der IT heologıe
NMaırnz 1935 Srünewald ( ()/ 316 5

Vorliegende Stuchle VOT Veronika Ollmann ZU!T Zelt
Mitarbeiterimn Lehrstuhl für ogmatı. der Ka-
OL1SC theologischen der Universität FErfurt
seht auf ihre der Unıversıitäat Uunster Leitung H (}
VOT Jürgen Werbick erstellte Ihssertaton Paul NE

und „Anregungen für CINE OÖffenbarungs- telte  Öffenb  Paul Riceeurs Phili  aruntheologie zurück S1e stellt wichüugen Beltrag Paul KICOPUTS ul  Phi SOp]3116
% erausforderungZU!r Kezeption 1CO0ReUTS der katholischen

systematischen Theologie cQar el konzentriert
Ollmann sich auf den Stellenwer des Vermittlungs-
gedankens Denken 1COReUFS und macht iıhn Sera-
de angesichts vlelfältger Herausforderungen
„rel1ig1onsproduktiven Zeiten für dIie OÖffenbarungs-

1S5|  NI Q32931 Q b _theologie TucC  ar „Vermuittelte OÖffenbarun 1ST ihre
FURzentrale ese dIie S1C den dreıl Tellen der Stuche

hbeeindruckender klarer gedanklicher Führung heraus-
arbeıltet Der Teil legt CINC „Iypologie der Ausbhblen-
dungen des Vermittlungsproblems theologischen
Entwicklungen der Gegenwart sowochl evangelischen als auch katholischen

b()4 Kontext VOT Teil 1ST der 1C auf Paul 1CO0ReUTS Philosophie als CINE „Phi-504

Vorliegende Studie von Veronika Hoff mann, zur Zeit 
Mitarbeiterin am Lehrstuhl für Dogmatik an der Ka-
tholisch-theologischen Fakultät der Universität Erfurt, 
geht auf ihre, an der Universität Münster unter Leitung 
von Jürgen Werbick erstellte Dissertation zu Paul Ri-
coeur und seine „Anregungen“ für eine Off enbarungs-
theologie zurück. Sie stellt einen wichtigen Beitrag 
zur weiteren Rezeption Ricoeurs in der katholischen 
systematischen Theologie dar. Dabei konzentriert V. 
Hoff mann sich auf den Stellenwert des Vermittlungs-
gedankens im Denken Ricoeurs und macht ihn – gera-
de angesichts vielfältiger neuer Herausforderungen in 
„religionsproduktiven“ Zeiten – für die Off enbarungs-
theologie fruchtbar. „Vermittelte Off enbarung“ ist ihre 
zentrale These, die sie in den drei Teilen der Studie in 
beeindruckender klarer gedanklicher Führung heraus-
arbeitet: Der 1. Teil legt eine „Typologie der Ausblen-
dungen des Vermittlungsproblems“ in theologischen 
Entwicklungen der Gegenwart – sowohl im evangelischen, als auch katholischen 
Kontext – vor, im 2. Teil ist der Blick auf Paul Ricoeurs Philosophie als eine „Phi-

wie die Autoren vermuten (S. 72). Auch das dürfte übrigens nicht einfach mit dem 
Schriftbefund harmonisierbar sein. Der große Durchgang durch die Heilsgeschich-
te hat freilich seine Stärken gerade in seinem konsequenten Bezug zur hl. Schrift, 
wenn es auch fl ankierender Einsichten aus dem personalistischen und dialogischen 
Denken bedürfte, die insbesondere anthropologisch einsichtig machen, was ur-
sprüngliche, unmittelbare Gemeinschaft mit Gott genauerhin meint; weiterhin, wie 
sich von dorther Stellvertretung verstehen ließe, wie sich also ein Handeln Marias 
für und anstelle von ganz Israel, ja für die ganze Schöpfung vertieft verstehen lässt; 
mehr noch, wie Maria nicht nur symbolisch-fi gurativ die Kirche darstellt, sondern in 
gewisser Hinsicht ursprünglich ist und bleibt. Diese Anmerkungen zeigen, dass hier 
kraftvoll und fruchtbar eine Schneise geschlagen wurde, für einen Weg, der nun von 
mehreren Seiten her ergänzend weitergedacht werden sollte.
               Stefan Oster SDB

Veronika Hoffmann

Vermittelte Offenbarung
Paul Ricoeurs Philosophie als Herausforderung der Theologie.
Mainz: Matthias Grünewald, 2007. - 316 S.

ISBN 3-932931-95-5
EUR 35.00



losophie der Vermittlungen“ gerichtet, und der Teıl „Auf dem Weg e1iner
oflfenbarungstheologischen Polyphonle” und versucht, VOT KIcoeur, aher
auch über ıhn hinausführend den edanken der Vermittlung für en zeıtgemähes (){-
tenbarungsdenken uc  ar machen. Hs 1st spannend, WIE Ollmann 1 Teıl
der Stuche (S 13-74 auf der einen eIte Ssowohl evangelikal- als auch katholisch-
fundamentablstische Positonen ın den 1C nımmt, auf der anderen eIte rel1g10nNSs-
pluralistische AÄAnsaäatze (v.a John Hıck), und he] hbeiden aktuellen Entwicklungen 1
(hnstentum einen Ausfall des „Vermittlungsgedankens” herausarbeıiten kann. el
AÄAnsaäatze führen Gefährdungen des chrnistlichen OÖffenbarungsdenkens, dIie sich VOT

em ın enggeführten, einse1It1gen christologischen Ansätzen nlederschlagen, S£1 0S

Qass S1P OQıe menschliche oder OQıe göttliche atur unterbelichten. Miıt Paul Kıcoeur
versucht s1e, Ae leitende PE Ihrer Arbeit, „nach e1ner Ergaänzung der (Offenhba-
rungmetaphor1. Ausschau halten, Ae Ae Vermittlungsgestalt derart ın dIie en-
barung einschreı1bt, Qas 0S weder als Mangel erscheint och überhaupt als Dnittes’
AUS dem Geschehen herausdestilhert werden kann.“ (S 14)
1CO0ReUTS Philosophie wırd 1m Te1l (Sa als &e1iNe „Philosophie der Vermitt-
lungen” (S 75{ff) vorgestellt wohbe]l Ollmann betont, Qass S1P angesichts der
KomplexI1tät des Denkens 1CO0EReUTS keine Gesamtinterpretation vorlegen kann. S1e
Ssıicht Ihren [undamentaltheologisch angeleıiteten Zugang KIıcoeur €] als E1-
NCNn „mi1t KIıcoeur Kıcoeur"”, denn mıt SeEINen „phllosophischen Mitteln könnten
auch andere offenbarungstheologische Positonen werden“(S 76) „Dort
wırd eshalb mIt Kıcoeur Ricoeur argumenUert werden, SC1INE Philosophie
aufnehmend, S1P aher theologisc anders als selhst weIlterführend“ (ebd.) Bereıts
ın der Einführung ın ihre Stuche hatte S1P geschrieben: -  a  €1 kann C1INe es2 VO  —

1CO0ReUTS Philosophie, dIie Ae ausctrücklich VO  — SC1INer Zugehörigkeıit ZU chrnistlichen
Glauben gepragten lexte als eine, aher nıcht dIie eINZIS mögliche und legilme theo-
logische Iransposıition SCeE1INer Philosophie versteht, Ae Möglichkeiten der eolog1-
schen Kezeptuon VO  — 1COReUTS Philosophie Thöhen und bestimmite Schwilerigkeiten
SC1INer eigenen theologischen' Überlegungen vermelden “ (S 12) Auf Aesem Hınter- U  rfi
run nähert S1P sich den großen Themen der hermeneutUschen Philosophie 1COReUTS

ymDbol, Jext, etapher, Geschichte und Geschichten, Zeugnı1s Ssind OQıe Themen
hzw. „Metaphern”, dIie S1P dQdann AUS lundamentaltheologischer Perspektive aufgreifen
und weIlter hbeleuchten WITd. ÄAn wenıgen tellen Sind Schwilerigkeiten benannt, dIie
OQıe Ansaäatze 1CO0ReUTS ın lundamentaltheologischer 1cC bergen, z B SCEINemM
Öffenbarungsgedanken (S 116) ES ware vIelleicht hilfreich SEWESCHN, WEnnn dIie Ver- 21871518
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fassernn ın Ihrer abschließenden Auswertung der „Philosophie der Vermittlungen”
he] KIıICcCOeUFr weltere Schwierigkeiten z B ZUT Wahrheitstheorle, ZU Verhältnis
VO  — etapher und Begriftf genNannt hätte ann ware dIie Argumentation des qa h-
schließenden e11s „mi1t Kıcoeur Kıcoeu  ‚0. einıgen Punkten hereIits schärfer
akzentimert worden.
Im Teil (S 181-282) gseht Hoffmann den Weg e1ner „offenbarungstheologischen
Polyphonile“”. S1e versucht zunächst auch ın Auseinandersetzung mi1t großen fun-
damentaltheologischen Entwürfen WIE denen Max ecklers oder Avery Dulles ihre
üOpton für den Begriftf der „Metapher“” ın Absetzung Odellen hbzw. Paradıg- 505505
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losophie der Vermittlungen“ gerichtet, und der 3. Teil führt „Auf dem Weg zu einer 
off enbarungstheologischen Polyphonie“ und versucht, angeregt von Ricoeur, aber 
auch über ihn hinausführend den Gedanken der Vermittlung für ein zeitgemäßes Of-
fenbarungsdenken fruchtbar zu machen. Es ist spannend, wie V. Hoff mann im 1. Teil 
der Studie (S. 13-74) auf der einen Seite sowohl evangelikal- als auch katholisch-
fundamentalistische Positionen in den Blick nimmt, auf der anderen Seite religions-
pluralistische Ansätze (v.a. John Hick), und bei beiden aktuellen Entwicklungen im 
Christentum einen Ausfall des „Vermittlungsgedankens“ herausarbeiten kann. Beide 
Ansätze führen zu Gefährdungen des christlichen Off enbarungsdenkens, die sich vor 
allem in enggeführten, einseitigen christologischen Ansätzen niederschlagen, sei es 
dass sie die menschliche oder die göttliche Natur unterbelichten. Mit Paul Ricoeur 
versucht sie, so die leitende These ihrer Arbeit, „nach einer Ergänzung der Off enba-
rungmetaphorik Ausschau zu halten, die die Vermittlungsgestalt derart in die Off en-
barung einschreibt, das es weder als Mangel erscheint noch überhaupt als ´Drittes´ 
aus dem Geschehen herausdestilliert werden kann.“ (S. 14)
Ricoeurs Philosophie wird im 2. Teil (S. 75-180) als eine „Philosophie der Vermitt-
lungen“ (S. 75ff ) vorgestellt – wobei V. Hoff mann betont, dass sie angesichts der 
Komplexität des Denkens Ricoeurs keine Gesamtinterpretation vorlegen kann. Sie 
sieht ihren – fundamentaltheologisch angeleiteten – Zugang zu Ricoeur dabei als ei-
nen „mit Ricoeur gegen Ricoeur“, denn mit seinen „philosophischen Mitteln könnten 
auch andere off enbarungstheologische Positionen gewonnen werden“(S. 76): „Dort 
wird deshalb ´mit Ricoeur gegen Ricoeur´ argumentiert werden, seine Philosophie 
aufnehmend, sie aber theologisch anders als er selbst weiterführend.“ (ebd.) Bereits 
in der Einführung in ihre Studie hatte sie geschrieben: „Dabei kann eine Lesart von 
Ricoeurs Philosophie, die die ausdrücklich von seiner Zugehörigkeit zum christlichen 
Glauben geprägten Texte als eine, aber nicht die einzig mögliche und legitime theo-
logische Transposition seiner Philosophie versteht, die Möglichkeiten der theologi-
schen Rezeption von Ricoeurs Philosophie erhöhen und bestimmte Schwierigkeiten 
seiner eigenen ´theologischen´ Überlegungen vermeiden.“ (S. 12) Auf diesem Hinter-
grund nähert sie sich den großen Themen der hermeneutischen Philosophie Ricoeurs 
an: Symbol, Text, Metapher, Geschichte und Geschichten, Zeugnis sind die Themen 
bzw. „Metaphern“, die sie dann aus fundamentaltheologischer Perspektive aufgreifen 
und weiter beleuchten wird. An wenigen Stellen sind Schwierigkeiten benannt, die 
die Ansätze Ricoeurs in fundamentaltheologischer Sicht bergen, so z.B. zu seinem 
Off enbarungsgedanken (S. 116). Es wäre vielleicht hilfreich gewesen, wenn die Ver-
fasserin in ihrer abschließenden Auswertung der „Philosophie der Vermittlungen“ 
bei Ricoeur weitere Schwierigkeiten – z.B. zur Wahrheitstheorie, zum Verhältnis 
von Metapher und Begriff  – genannt hätte. Dann wäre die Argumentation des ab-
schließenden Teils „mit Ricoeur gegen Ricoeur“ an einigen Punkten bereits schärfer 
akzentuiert worden. 
Im 3. Teil (S. 181-282) geht Hoff mann den Weg zu einer „off enbarungstheologischen 
Polyphonie“. Sie versucht zunächst – auch in Auseinandersetzung mit großen fun-
damentaltheologischen Entwürfen wie denen Max Secklers oder Avery Dulles – ihre 
Option für den Begriff  der „Metapher“ – in Absetzung zu Modellen bzw. Paradig-



INEeN begründen. ann S1e sich krnüusch m1t den ın den aktuellen Olflen-
barungstheologischen Zusammenhängen Aiskulerten Metaphern „Botschaft“ und
„Begegnung” auUuselnander und knüpft dIie Iypologie der fundamentalistischen
oder pluralıstischen Gefährdungen des ersten 118 Auf A1esem Hintergrund
schlägt S1P selhst ZwWwe1 etaphern VOT, „CIie nıcht mehr VO en der Unmittelbarkel
epragt” SINd, „sondern den Vermittlungsvorgang als integralen Bestandtel der ()f-
enbarun selhst denken erlaub(en) OQıe Metaphern Metapher und ZeugnI1s (S
11) Miıt der etiwas sperrigen Wortpragung der etapher „Metapher” 111 Ollmann
euilic machen, WIE sıch 1 1C auf Qas OÖffenbarungsdenken der metaphorische
Prozess kontinulerlich ereignet: „OÖffenbarung 1st auch ın Aesem Zusammenhang...
zunächst schematisch beschreiben als der metaphorische Vorgang zwıischen (den
Systemen oder Konzepten von) Ooft und Welt, urc den Ae hbeiden zunächst
getrennten (und einander nıcht notwendig ähnlichen) Bereiche ın Ce1iner och näher

bestimmenden Form Interagleren . Wenn OÖffenbarung 41S0O bedeutet, Aass ZW1-
schen göttlichem und menschlichem Bereich &e1INe Interaktıon stattfindet, Ae VO

göttlichen Bereich iIhren Ausgang nımmt, dQdann hbeschreibt OQıe Metaphermetapher
Aiıes als Metaphorisierung Gottes , he] der über dQas Hauptsubjekt Ooft m1t
bestimmter Implikatlonsfelder AUS dem menschlichen Bereich gesprochen WITrO.“
(S 203) Von Qort ausgehend, kann S1P OÖffenbarun als sich kontuinulerlich ın (1e-
schichte und Zelt ereignend denken, OQıe 1mM mMer Vermittlungsgestalten hedarft.
Interessan 1st, AQass S1P ın den dre1 spekten der Durchführung Ihrer ese jeweıils
OQıe Christologie ın den 1C Nım mL und ihr Ae Wahrheitsfähigkeit Ihres Zugangs
ZU OÖffenbarungsdenken „teste IIe „Metaphermetapher” stellt oft als „Poeten
der etapher“” heraus, en erster entscheidender chntt „DIie etapher Metapher
als Öffenbarungsmetapher 111 41S0O nıcht Sprechen VO  — Ooft beschreiben,
SsoNdern dIie Form VO  — (joftes Zuwendung uns. (S 204) Der Zzwelıte Aspekt 1st der
1C auf dIie etapher des ZeugNn1sses dQas el der AÄAntwort des Menschen auf
(jottTes OÖffenbarung, Ae über den e1Is (jottTes Je TICU ın dIie anrneı seführt wIrd
und sich auch als Zeugn1s ın der Gemeinschaft der Kırche vennzIert. In christolog1-
scher Perspektive wIrd 1ler EesSUuSs als „der  66 eu (jJoftes ın den 1C mmen, dIie
nNIwOrT des Menschen auf den Nru (jJoftes 1st ın 1hm C1INe vollendete Der OAntte
Aspekt hbeleuchtet den Glauben als Ae „Umkehr der Einbildungskraft”, als dQas Ver-
mogen des Menschen, ın Qas sich Ooft selhst der Einbildungskraft „einbildet“. Hoff-
IHNann legt ın Aesem Dreischntt etapher, Zeugn1s, Glauben einen spannenden,
VO  — KIıcoeur angeregten, aher auch über ıhn hinausgehenden lundamentaltheolog1-
schen Zugang Zzu OÖffenbarungsdenken VOT.

Miıt den „Schlussreflexionen“ (S 283-288) SOWIE e1nem LiteraturverzeichnIıs und
Personenregister SC  1e Ae Stuche Etwas deutlicher hätte vIelleicht herausgearbel-
tel werden können, OQıe eıgene theologische Interpretation „mi1t Kıcoeur

Kıcoeu  ‚0. argumenUert Ja dIie PE anns 1m 1cC auf Ihren Zugang
1CO0OReUTS „Philosophie der Vermittlungen“”, S1P selhst VO  — Kıcoeur ausgehend

„mehr“ denken elernt hat Das mındert aher ın keiner e1ISE Qiese gewichüge
Stuchle e1ner Jungen TIheologin Zzu OÖffenbarungsdenken der Gegenwart. S1e WEIST

506 auf dIie bleibende Bedeutung CE1INESs Vermittlungsdenkens für OQıe Öffenbarungstheo-506

men – zu begründen. Dann setzt sie sich kritisch mit den in den aktuellen off en-
barungstheologischen Zusammenhängen diskutierten Metaphern „Botschaft“ und 
„Begegnung“ auseinander und knüpft an die Typologie der fundamentalistischen 
oder pluralistischen Gefährdungen des ersten Teils an. Auf diesem Hintergrund 
schlägt sie selbst zwei Metaphern vor, „die nicht mehr vom Ideal der Unmittelbarkeit 
geprägt“ sind, „sondern den Vermittlungsvorgang als integralen Bestandteil der Of-
fenbarung selbst zu denken erlaub(en): die Metaphern ´Metapher´ und ´Zeugnis´.“ (S. 
11) Mit der etwas sperrigen Wortprägung der Metapher „Metapher“ will Hoff mann 
deutlich machen, wie sich im Blick auf das Off enbarungsdenken der metaphorische 
Prozess kontinuierlich ereignet: „Off enbarung ist auch in diesem Zusammenhang… 
zunächst schematisch zu beschreiben als der metaphorische Vorgang zwischen (den 
´Systemen´ oder ´Konzepten´ von) Gott und Welt, durch den die beiden zunächst 
getrennten (und einander nicht notwendig ähnlichen) Bereiche in einer noch näher 
zu bestimmenden Form ´interagieren´. Wenn Off enbarung also bedeutet, dass zwi-
schen göttlichem und menschlichem Bereich eine Interaktion stattfi ndet, die vom 
göttlichen Bereich ihren Ausgang nimmt, dann beschreibt die Metaphermetapher 
dies als ´Metaphorisierung Gottes´, bei der über das Hauptsubjekt – Gott – mit Hilfe 
bestimmter Implikationsfelder aus dem menschlichen Bereich gesprochen wird.“ 
(S. 203) Von dort ausgehend, kann sie Off enbarung als sich kontinuierlich in Ge-
schichte und Zeit ereignend denken, die immer neuer Vermittlungsgestalten bedarf. 
Interessant ist, dass sie in den drei Aspekten der Durchführung ihrer These jeweils 
die Christologie in den Blick nimmt und an ihr die Wahrheitsfähigkeit ihres Zugangs 
zum Off enbarungsdenken „testet“. Die „Metaphermetapher“ stellt Gott als „Poeten 
der Metapher“ heraus, ein erster entscheidender Schritt: „Die Metapher ´Metapher´ 
als Off enbarungsmetapher will also nicht unser Sprechen von Gott beschreiben, 
sondern die Form von Gottes Zuwendung zu uns.“ (S. 204) Der zweite Aspekt ist der 
Blick auf die Metapher des Zeugnisses – das heißt der Antwort des Menschen auf 
Gottes Off enbarung, die über den Geist Gottes je neu in die Wahrheit geführt wird 
und sich auch als Zeugnis in der Gemeinschaft der Kirche verifi ziert. In christologi-
scher Perspektive wird hier Jesus als „der“ Zeuge Gottes in den Blick genommen, die 
Antwort des Menschen auf den Anruf Gottes ist in ihm eine vollendete. Der dritte 
Aspekt beleuchtet den Glauben als die „Umkehr der Einbildungskraft“, als das Ver-
mögen des Menschen, in das sich Gott selbst der Einbildungskraft „einbildet“. Hoff -
mann legt in diesem Dreischritt – Metapher, Zeugnis, Glauben – einen spannenden, 
von Ricoeur angeregten, aber auch über ihn hinausgehenden fundamentaltheologi-
schen Zugang zum Off enbarungsdenken vor. 
Mit den „Schlussrefl exionen“ (S. 283-288) sowie einem Literaturverzeichnis und 
Personenregister schließt die Studie. Etwas deutlicher hätte vielleicht herausgearbei-
tet werden können, wo genau die eigene theologische Interpretation „mit Ricoeur 
gegen Ricoeur“ argumentiert – so ja die These Hoff manns im Blick auf ihren Zugang 
zu Ricoeurs „Philosophie der Vermittlungen“, wo sie selbst von Ricoeur ausgehend 
„mehr“ zu denken gelernt hat. Das mindert aber in keiner Weise diese gewichtige 
Studie einer jungen Theologin zum Off enbarungsdenken der Gegenwart. Sie weist 
auf die bleibende Bedeutung eines Vermittlungsdenkens für die Off enbarungstheo-



1€ der Gegenwart hın und arbeltet schr klar OQıe aktuellen Gefährdungen aul
99-  uberdem ernelilte C1INe Analyse entsprechender Konzepte, Qass derzeit nıcht selten
1m Übergang VO  — den sgrundlegenden offenbarungstheologischen Fragen den-
Jeniıgen der Glaubensweltergabe 1in unausdcdrücklhicher Wechsel VOTl der etapher
der Begegnung derjenigen der Rotschaft stattfindet, der auf och ungelöste,
vVIelleicht och nıcht einmal ın vollem Umfang wahrgenommene Folgeprobleme der
Abkehr der zeitgenössischen OÖffenbarungstheologile VO  — neuscholastischen NLIWUT-
fen hinwelst.“ (S Ollmann welst el selhst dQarauf h1n, Qass S1P 1ler 5Spuren
ausgelegt hat, dIie welterverfolgt werden könnten: „ES ware Te1Zvoll, Mese Strukturen
der Ausblendung Oder Marginalisierung der Vermittlungszusammenhänge und dIie
Funktion der Leitmetaphor1 1 Öffenbarungsdenken historisch WIE systematisch
och geENAUET welterzuverfolgen, insbesondere auch für Ae verschledenen Zugänge
ZUr ra der Glaubensbegründung. (S 286)
Empfohlen 1st Qas Buch a  en, Ae aktuellen [undamentaltheologischen Fragestel-
lungen Interess]iert Sind und dIie UÜrlenterung suchen angesichts fundamentalstischer
oder pluralistischer Versuchungen. Offmanns PE der „vermittelten OÖffenbarung”
S1DL vIel denken und weIıst Wege e1ner Oolchen Urlenterung.

Margıt ckholt

Nogorbert ol Hrsg. )
Benedıktbeuern Hrbe UNG Herausforderung
estgabe für | e er ö75 zu Geburtstag.
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ES War mehr als en officium nobille, den 1ler ANZUZE1I- Henediktheurer Studien
sgenden Band der Benediktbeurer tudıiıen Professor
ater Dr. Dr. LeO er SDB Zzu Geburtstag
wWwIcdmen. WIıe dQas OTWOTT des Herausgebers Norbert

ec hervorhebt, hat der uübılar ın fast HenediIktbeuern
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Bausubstanz, für dIie Erschließung des künstlernsschen
FeST1aDE TU

es der alten Benediktinerabtel, für Wissenschaft, n

Jugendarbeit und Seelsorge eiINsetzte E1ın vIelschich-
1ges, abwechslungsreiches Bıld Fo der Band aul
Der en leitende Aufsatz STammMtT VO Geehrten selhst
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Es war mehr als ein offi  cium nobile, den hier anzuzei-
genden Band 12 der Benediktbeurer Studien Professor 
Pater Dr. Dr. Leo Weber SDB zum 80. Geburtstag zu 
widmen. Wie das Vorwort des Herausgebers Norbert 
Wolff  zu Recht hervorhebt, hat der Jubilar in fast 
60 Jahren sich große Verdienste für dieses Kloster 
erworben, wo er sich für den Erhalt der historischen 
Bausubstanz, für die Erschließung des künstlerischen 
Erbes der alten Benediktinerabtei, für Wissenschaft, 
Jugendarbeit und Seelsorge einsetzte. Ein vielschich-
tiges, abwechslungsreiches Bild rollt der Band auf: 
Der einleitende Aufsatz stammt vom Geehrten selbst. 
Leo Weber schildert ausführlich die Verhältnisse in 
und um Benediktbeuern und das Wirken des Joseph 
von Utzschneider und des Joseph von Fraunhofer 
im Baukomplex der durch die Säkularisation 1803 

logie der Gegenwart hin und arbeitet sehr klar die aktuellen Gefährdungen auf: 
„Außerdem erhellte eine Analyse entsprechender Konzepte, dass derzeit nicht selten 
im Übergang von den grundlegenden off enbarungstheologischen Fragen zu den-
jenigen der ´Glaubensweitergabe´ ein unausdrücklicher Wechsel von der Metapher 
der ´Begegnung´ zu derjenigen der ´Botschaft´ stattfi ndet, der auf noch ungelöste, 
vielleicht noch nicht einmal in vollem Umfang wahrgenommene Folgeprobleme der 
Abkehr der zeitgenössischen Off enbarungstheologie von neuscholastischen Entwür-
fen hinweist.“ (S. 285/6) Hoff mann weist dabei selbst darauf hin, dass sie hier Spuren 
ausgelegt hat, die weiterverfolgt werden könnten: „Es wäre reizvoll, diese Strukturen 
der Ausblendung oder Marginalisierung der Vermittlungszusammenhänge und die 
Funktion der Leitmetaphorik im Off enbarungsdenken historisch wie systematisch 
noch genauer weiterzuverfolgen, insbesondere auch für die verschiedenen Zugänge 
zur Frage der Glaubensbegründung.“ (S. 286) 
Empfohlen ist das Buch allen, die an aktuellen fundamentaltheologischen Fragestel-
lungen interessiert sind und die Orientierung suchen angesichts fundamentalistischer 
oder pluralistischer Versuchungen. Hoff manns These der „vermittelten Off enbarung“ 
gibt viel zu denken und weist Wege einer solchen Orientierung.
        Margit Eckholt

Norbert Wolff (Hrsg.)

Benediktbeuern - Erbe und Herausforderung
Festgabe für Leo Weber SDB zum 80. Geburtstag.
München: Don Bosco, 2008. - 282 S. - Benediktbeurer Studien, Bd. 12.

ISBN 978-3-7698-1721-8
EUR 22.50



aufgehobenen Benediktunerabtel, e1iner Augsburger Xklave 1 Diözesangeblet VOT

München und re1sıng. (S 9-52) Utzschneilder, der dort en Mustergut schwIıe-
rgen Verhältnissen eiInnNchten wollte, tntt 1m Bekanntheıitsgrad hinter Fraunhofer
zurück, der dort en Öptisches NSUTU m1t Glasschmelze und -SCHLEITEerEN SC er
wWar der TiNder des wellenfrelien Flint  ases, WIE &e1iNe Erinnerungstafel 1m Kloster-
ebäude feststellt SO konnte Ae opüuschen Instrumente wesentlich verbessern und
OQıe ach 1hm benannten „Fraunhoferschen Liınmıen 1 Spektrum des Sonnenlichtes“
entdecken. SO 1lldete Benediktbeuern 1m iIrühen Jahrhundert einen Meijlenstein
für AIie pUK, OQıe Glastechnı und für AIie Astronomlie Der Keligionspädagoge
Jacques chepens eröffnet ın der Festschnft &e1INe Sanz andere Welt er sk1ı771ert ın
SCEINeM Bbeıtrag „DIie Erziehungsspirıtualität Don BOsScOs (S 53-70 Hs 16 nahe,
he] dem, Was Se1IT 1930 AUS Benediktbeuern geworden 1St, ach den Anfängen und
Wurzelgründen Saleslianıscher Pädagogik Iragen. chepens hbeschränkt sıch €]
VOT em auf Ae ersten Jahrzehnte Don BOoscos, auf dessen Tamıären Hintergrund
und Entwicklungsgang „VOI Pnester Zzu Frzieher als Teste  0. Gestalten WIE Phl]-
11pp Ner], Vınzenz VOTl Paul und Franz VOTl ales dem Ordensgründer el
wichüge We  ereiter.
Norbert ze1gt dagegen einen anderen ordensgeschichtlichen Weg „VOIN urn
ach Benediktbeuern“(S S und führt €] Irühere Arbeiten über dIie allmäh-
1cC Kezeption und Ae Anfänge der Salesianıiıschen el 1m deutschsprachigen
aum wWweIter. Hs War nıcht leicht für &e1INe Internatonal ausgerichtete Ordensgemein-
schaft dIie unterschiedlichen Sprachen, Kulturen, OQıe natlonalen Eigentümlichkeiten,
Rechts- und Biıldungssysteme Alteuropas integrieren: ın Itallen, Deutschland,
Österreich-Ungarn, ın olen, ın der chweIılz und ın Elsaß-Lothringen, letztere eDIE-

SEIT 1870/17 Zzu Deutschen eIc geschlagen, ach dem verlorenen Weltkrieg
aber wIeder Frankreich zugeteılt. Fıne hbesondere Schwlierigkeit War OQıe enlende
Anerkennung der Studienabschlüss  L dIie Salesianıschen Biıldungseinrichtungen
erworben ın den Helmat- und Einsatzgebleten der AQamals MEeIsS „spätberufe-
nen  0. Salesilaner. SO SCHILAEe0 WIE „das Projekt C1INES Salesianıschen tucljen-
hauses für den deutschen Sprachraum” 1mM mMer mehr Anklang Tand und SC  1e3n11c
ın Benediktbeuern 1930 ZU Ziel kam TTO Wahl konnte ın SCEINemM Festschnftbei-
rag „Von der theologischen Stucjenanstalt ZU!T Theologischen akultät  66 nıcht 11UTr

AUS alten en Frkenntnisse gewiınnen, SsOoNdern hat einen Teıl Aieses e  €s
selhst mterleht und ach SeEINen Möglichkeiten hnliıch WIE der eehrte LeO er
m1t anderen ('onfratres und Ollegen auch mitgestaltet. (S 111-138) ES
mühselige und Oft umständliche Wege, OQıe ZU!T Errichtung und Anerkennung als
Theologische führten, E1INSC  Jeßlich der Rechte, staatlıch und kırchlich
anerkannte Promothons- und Habıilitathonsverfahren abzuschließen, längst eölIine
auch für Nichtsalesianer. en der Theologie 1st der ordensspezifische Schwerpunkt
OQıe Pädagogık. uch 1ler 1st entsprechende Qualifikation und Professionalhtät nou
Franz SchmiI1d bernichtet ın SCE1INemM Festschriftbeitra über „das tuchlum der SO71a1-
pädagogıik ın Benediktbeuern‘ (S 139-161), WIE ( sich nıcht zuletzt auIgrun: der
Forderungen und regungen des /weIıten Vatikanıschen Konzils für OQıe Sqales]ia-

508 nısche Gemeimschaft ın aktueller eIsSE nahelegte. Der Auf- und Aushbau der SO71-508

aufgehobenen Benediktinerabtei, einer Augsburger Exklave im Diözesangebiet von 
München und Freising. (S. 9-52) Utzschneider, der dort ein Mustergut unter schwie-
rigen Verhältnissen einrichten wollte, tritt im Bekanntheitsgrad hinter Fraunhofer 
zurück, der dort ein Optisches Institut mit Glasschmelze und -schleiferei schuf. Er 
war der Erfi nder des wellenfreien Flintglases, wie eine Erinnerungstafel im Kloster-
gebäude feststellt. So konnte er die optischen Instrumente wesentlich verbessern und 
die nach ihm benannten „Fraunhoferschen Linien im Spektrum des Sonnenlichtes“ 
entdecken. So bildete Benediktbeuern im frühen 19. Jahrhundert einen Meilenstein 
für die Optik, die Glastechnik und für die Astronomie. Der Religionspädagoge 
Jacques Schepens eröff net in der Festschrift eine ganz andere Welt. Er skizziert in 
seinem Beitrag „Die Erziehungsspiritualität Don Boscos.“ (S. 53-70) Es liegt nahe, 
bei dem, was seit 1930 aus Benediktbeuern geworden ist, nach den Anfängen und 
Wurzelgründen salesianischer Pädagogik zu fragen. Schepens beschränkt sich dabei 
vor allem auf die ersten Jahrzehnte Don Boscos, auf dessen familiären Hintergrund 
und Entwicklungsgang „vom Priester zum Erzieher als Priester.“ Gestalten wie Phi-
lipp Neri, Vinzenz von Paul und Franz von Sales waren dem Ordensgründer dabei 
wichtige Wegbereiter. 
Norbert Wolff  zeigt dagegen einen anderen ordensgeschichtlichen Weg „von Turin 
nach Benediktbeuern“(S. 71-110) und führt dabei frühere Arbeiten über die allmäh-
liche Rezeption und die Anfänge der Salesianischen Arbeit im deutschsprachigen 
Raum weiter. Es war nicht leicht für eine international ausgerichtete Ordensgemein-
schaft die unterschiedlichen Sprachen, Kulturen, die nationalen Eigentümlichkeiten, 
Rechts- und Bildungssysteme Alteuropas zu integrieren: in Italien, Deutschland, 
Österreich-Ungarn, in Polen, in der Schweiz und in Elsaß-Lothringen, letztere Gebie-
te seit 1870/17 zum Deutschen Reich geschlagen, nach dem verlorenen I. Weltkrieg 
aber wieder Frankreich zugeteilt. Eine besondere Schwierigkeit war die fehlende 
Anerkennung der Studienabschlüsse, die an salesianischen Bildungseinrichtungen 
erworben waren, in den Heimat- und Einsatzgebieten der damals meist „spätberufe-
nen“ Salesianer. So schildert Wolff , wie „das Projekt eines salesianischen Studien-
hauses für den deutschen Sprachraum“ immer mehr Anklang fand und schließlich 
in Benediktbeuern 1930 zum Ziel kam. Otto Wahl konnte in seinem Festschriftbei-
trag „Von der theologischen Studienanstalt zur Theologischen Fakultät“ nicht nur 
aus alten Akten Erkenntnisse gewinnen, sondern hat einen guten Teil dieses Weges 
selbst miterlebt und nach seinen Möglichkeiten – ähnlich wie der geehrte Leo Weber 
mit anderen Confratres und Kollegen – auch mitgestaltet. (S. 111-138). Es waren 
mühselige und oft umständliche Wege, die zur Errichtung und Anerkennung als 
Theologische Fakultät führten, einschließlich der Rechte, staatlich und kirchlich 
anerkannte Promotions- und Habilitationsverfahren abzuschließen, längst geöff net 
auch für Nichtsalesianer. Neben der Theologie ist der ordensspezifi sche Schwerpunkt 
die Pädagogik. Auch hier ist entsprechende Qualifi kation und Professionalität nötig. 
Franz Schmid berichtet in seinem Festschriftbeitrag über „das Studium der Sozial-
pädagogik in Benediktbeuern“ (S. 139-161), wie es sich – nicht zuletzt aufgrund der 
Forderungen und Anregungen des Zweiten Vatikanischen Konzils – für die salesia-
nische Gemeinschaft in aktueller Weise nahelegte. Der Auf- und Ausbau der Sozi-



alpädagogik War &e1INe wichtige Entwicklungs- und EntTfaltungsstufe ın der
Ordensstruktur. Für den deutschen Sprachraum hot sich der Standort Bened1  eU-
CT hestens d  4 hler, hereIits OQıe philosophische und theologische Ausbildung e{ta-
hliert WAäl, auch dIie sozlalpädagogische Qualifikation ermöglıchen. UÜber „‚Kurse
ür Jugendarbeit und Jugendseelsorge“, über dQas „Jugendleitersemmar“ kam 0S S11
VWıintersemester 1968/69 ZUT „Höheren Fachschule für 5Sozlalpädagogik”, dQas ZU!r

„Fachhochschule für Sozlallehr:  66 gernerte und SCHNEelicC 1971 als eıgene Abtellung
Benediktbeuern der Sufltungsfachhochschule München integrıert wurde. WIe dQas DE-

Bildungswesen ın der Bundesrepubl] Deutschlan: und 1 Bundesland Bayern
1m ständigen andel egriffen 1St, 1st auch der staatlich Oder kırchlich veranlasste
andel heute och en ( onuınuuUumM der Bıldungseinrichtung ın Benediktbeuern
Schwester Mana aul würdigte ın lhrem beıtrag für dIie Weber-Festschnift den SE1-
nerzeıt maßgeblichen Provinz1lJal Dr. Franz XqvVer Niedermayer (1882-1969), dem
S1P hereıts ihre Doktorarbeit gewldmet hat (S 163-175) In Aesem Zusammenhang
en S1P Qas Augenmerk besonders auf Niedermayers „Bedeutung für den Twer des
Osters Benediktbeuern‘ 1m TEe 1930 Hs wurde 1in zentrales tudien- und AÄus-
bildungszentrum 1 deutschsprachigen aum und arüber hinaus, WIE arla aul
zusammenTfassend feststellte Dem Biographischen 1st auch der oOlgende Beıtrag
VOTl 1TtO Wahl verpflichtet, der dIie Stuchenleiter und Rektoren der Philosophisch-
TIheologischen Hochschule ın Benediktbeuern auf 17/7/-196 jeweıils kurz skizzlert,
auch hinsichtlich ihres wISsenschaftlichen erkes 1cC schr der Vergangenheıit
als den Zukunftsperspektiven 1st der anschließende Aufsatz der hbeiden Sozlalethiker
Markus Vogt und Jochen Ostheimer gewldmet, OQıe dem -  amı en
elingt”, dIie Nachhaltı  eit als en zentrales ema Ssqalesianıscher Arbeit behandeln.
(S 197-227) Hs seht €] Ae Verantwortun: für Ae den Menschen aNV!

Schöpfung, 41S0O Okologie und ihre Vermittlun 1 pädagogischen Bemühen
Den Begrnft der Nachhaltigkeit schen OQıe hbeiden Autoren schon eiımnha ın der
„Pädagogıik der Oorsorge” Don BOSsScOs sgrundgelegt: OrSorge und Förderung recht-
zeıtig und methodisch eingesetzt machen Nachsorge unnötlg. TEILNC 1st Olches
verantwortungsvolles Denken und Handeln kreatlv welterzuentwickeln, wofür OQıe
weltweıt aktıve Jugendpastora. der Salesianer Don BOSsScOs hervorragende FEınsatz-
möglichkeiten hletet.
Margıt FEckhaolt behandelt ın l1hrem Aufsatz den Beıltrag, den OQıe ogmatı. für ( 1-
akonısches und carıtalıves esen und Irken der IC Iruchtbar machen kann.
(S 229-258) S1e bemüht sich abel, OQıe unterschledlichen Denkstrukturen, 5Spra- 21871518
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chebenen und Handlungsweisen SO7Z7]1al-cantatıven Eiınsatzes und der systematischen
Theologie einander näher bringen. ES seht darum, OQıe hereits WEeIT verbreıitete
„Entkirchlichung“ Makonıischer Arbeıt und der „Entdiakonisierung” der Kırche
erkennen und ach den konzillaren Intenbonen wIeder Kırche und ( anıtas —
menzubringen. Wichüg 1st ihr Hınwels auf dIie Antrıttsenzyklika VOT ened1 XVI
„EINE a  na ('harta für &e1iNe Aakonıische Kırche“ /fu den urgaben e1iner dOog-
matschen Theologle 7a S1P OQıe FEFrkenntnis der Sakramentalen Grunddai-
mension der rche, dIie sıch als Weltkirche IC ın der Welt und Kırche für dIie
Welt sehen INUSS, verbunden m1t dem Bewusstse1n, Qass AMAakonıisches Irken AUS der 5019509

ne
ue

 B
üc

he
r 

– 
Va

ri
a

alpädagogik war eine wichtige Entwicklungs- und Entfaltungsstufe in der gesamten 
Ordensstruktur. Für den deutschen Sprachraum bot sich der Standort Benediktbeu-
ern bestens an, hier, wo bereits die philosophische und theologische Ausbildung eta-
bliert war, auch die sozialpädagogische Qualifi kation zu ermöglichen. Über „Kurse 
für Jugendarbeit und Jugendseelsorge“, über das „Jugendleiterseminar“ kam es seit 
Wintersemester 1968/69 zur „Höheren Fachschule für Sozialpädagogik“, das zur 
„Fachhochschule für Soziallehre“ gerierte und schließlich 1971 als eigene Abteilung 
Benediktbeuern der Stiftungsfachhochschule München integriert wurde. Wie das ge-
samte Bildungswesen in der Bundesrepublik Deutschland und im Bundesland Bayern 
im ständigen Wandel begriff en ist, so ist auch der staatlich oder kirchlich veranlasste 
Wandel heute noch ein Continuum der Bildungseinrichtung in Benediktbeuern. 
Schwester Maria Maul würdigte in ihrem Beitrag für die Weber-Festschrift den sei-
nerzeit maßgeblichen Provinzial P. Dr. Franz Xaver Niedermayer (1882-1969), dem 
sie bereits ihre Doktorarbeit gewidmet hat. (S. 163-175) In diesem Zusammenhang 
lenkt sie das Augenmerk besonders auf Niedermayers „Bedeutung für den Erwerb des 
Klosters Benediktbeuern“ im Jahre 1930. Es wurde ein zentrales Studien- und Aus-
bildungszentrum im deutschsprachigen Raum und darüber hinaus, wie Maria Maul 
zusammenfassend feststellte. Dem Biographischen ist auch der folgende Beitrag 
von Otto Wahl verpfl ichtet, der die Studienleiter und Rektoren der Philosophisch-
Theologischen Hochschule in Benediktbeuern auf S. 177-196 jeweils kurz skizziert, 
auch hinsichtlich ihres wissenschaftlichen Werkes. Nicht so sehr der Vergangenheit 
als den Zukunftsperspektiven ist der anschließende Aufsatz der beiden Sozialethiker 
Markus Vogt und Jochen Ostheimer gewidmet, die unter dem Motto „Damit Leben 
gelingt“, die Nachhaltigkeit als ein zentrales Thema salesianischer Arbeit behandeln. 
(S. 197-227). Es geht dabei um die Verantwortung für die den Menschen anvertraute 
Schöpfung, also um Ökologie und ihre Vermittlung im pädagogischen Bemühen. 
Den Begriff  der Nachhaltigkeit sehen die beiden Autoren schon keimhaft in der 
„Pädagogik der Vorsorge“ Don Boscos grundgelegt: Vorsorge und Förderung – recht-
zeitig und methodisch eingesetzt – machen Nachsorge unnötig. Freilich ist solches 
verantwortungsvolles Denken und Handeln kreativ weiterzuentwickeln, wofür die 
weltweit aktive Jugendpastoral der Salesianer Don Boscos hervorragende Einsatz-
möglichkeiten bietet.
Margit Eckholt behandelt in ihrem Aufsatz den Beitrag, den die Dogmatik für di-
akonisches und caritatives Wesen und Wirken der Kirche fruchtbar machen kann. 
(S. 229-258) Sie bemüht sich dabei, die unterschiedlichen Denkstrukturen, Spra-
chebenen und Handlungsweisen sozial-caritativen Einsatzes und der systematischen 
Theologie einander näher zu bringen. Es geht darum, die bereits weit verbreitete 
„Entkirchlichung“ diakonischer Arbeit und der „Entdiakonisierung“ der Kirche zu 
erkennen und nach den konziliaren Intentionen wieder Kirche und Caritas zusam-
menzubringen. Wichtig ist ihr Hinweis auf die Antrittsenzyklika von Benedikt XVI: 
„eine Magna Charta für eine diakonische Kirche.“ Zu den neuen Aufgaben einer dog-
matischen Theologie zählt sie die erneuerte Erkenntnis der sakramentalen Grunddi-
mension der Kirche, die sich als Weltkirche = Kirche in der Welt und Kirche für die 
Welt sehen muss, verbunden mit dem Bewusstsein, dass diakonisches Wirken aus der 
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Es geht um nicht mehr und nicht weniger als um einen 
„Zivilisationswandel“ (602): „Es ist die Aufgabe dieser 
Generation, eine solar-solidarische Gesellschaft zu 
schaff en“ (606). Warum dem so ist, welche bereichs-
spezifi schen Ziele zu formulieren sind, wie weit die 
Entwicklung in diese Richtung schon vorangeschritten 
ist und wo Defi zite herrschen, dies entfaltet die Studie 
in großer Breite und Anschaulichkeit in 21 sehr ver-
ständlich geschriebenen Kapiteln. Ausgangspunkt ist 
die Erkenntnis, dass viele Strategien im „Kampf gegen 
den Klimawandel […] unsere Probleme in die Länder 
des Südens verlagern“ (16). Daher ist zu untersuchen, 
wie sich Deutschlands Streben nach Zukunftsfähigkeit 
weltweit auswirkt. Teil A „Ausgangslagen“ beginnt 
mit der methodisch wichtigen These, dass die drei 

Gnade und Barmherzigkeit Gottes herauswächst, also die Umsetzung der klassischen 
Gnadentheologie in aktives und verantwortetes Handeln, das sich von der Erfahrung 
der Liebe Gottes her speist. Die Jugendpastoral hat eine Heimstatt in Benediktbeuern 
gefunden und so entwickelt Martin Lechner Zukunftsperspektiven, mit der Jugend 
zu lernen und mit ihr Zukunft zu gestalten.(S. 259-272) Auch hier sind die über-
greifenden Dimensionen sichtbar: „Weltgesellschaft – Globalisierung – Universale 
Solidarität“. Jugendliche Sinnsuche verlangt Antwort und Perspektiven in der Wei-
tergabe des Glaubens durch die Kirche, fordert für sich optimale Bildungschancen 
als „Ressource für die Bewältigung der Zukunft“ und muss erkennen, dass zwischen 
den Generationen Gerechtigkeit und Solidarität zu entwickeln und zu pfl egen ist. 
Den Abschluss des Bandes bilden eine Auswahlbibliographie von Leo Weber, ein 
knappes Lebensbild des Geehrten gezeichnet durch den Herausgeber Norbert Wolff  
und das Autorenverzeichnis. Insgesamt ein lohnendes Sammelwerk, dem Nachhal-
tigkeit zu wünschen ist.
         Erik Soder von Güldenstubbe

Zukunftsfähiges Deutschland in einer 
globalisierten Welt
Ein Anstoß zur gesellschaftlichen Debatte. Eine Studie des Wuppertal 
Instituts für Klima, Umwelt und Energie.
Hrsg. von Bund für Umwelt und Naturschutz (BUND), Brot für die Welt 
und Evangelischer Entwicklungsdienst (EED). - Frankfurt am Main: Fischer, 
2008. - 666 S.

ISBN 978-3-596-17892-6.
EUR 14.95
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großen aktuellen Krisen, nämlich Klimawandel, die rasche Verknappung der fossilen 
Energieträger Erdöl und Ergas („Peak Oil“) sowie die dramatische Zunahme des Ar-
tensterbens, eng zusammenhängen und „nach einer gemeinsamen Lösung [rufen]: 
dem Einstieg in die Solar-Spar-Gesellschaft.“ (34) Diese These wird facettenreich und 
mit vielen aktuellen Daten belegt. Als hintergründiger Motor dieser krisenhaften 
Entwicklung wird ein falsches Verständnis von Wohlstand ausgemacht: die Gleich-
setzung mit Wirtschaftswachstum (Kap. 4). Diese Fehlausrichtung habe nicht nur 
die Natur ausgebeutet und in erheblichem Umfang zerstört, sondern zudem auch 
Sozialkapital vernichtet und gerade nicht, wie immer noch versprochen werde, die 
allgemeine Zufriedenheit erhöht. Dies wird im Teil B „Bilanzen“ klar herausgearbei-
tet. Teil C präsentiert vier „Leitbilder“, die im Teil D „Kurswechsel in Deutschland 
und Europa“ konkretisiert werden. Die beiden Teile E und F thematisieren in ihrer 
notwendigen Verschränkung „Übereinkünfte global“ und „Engagement vor Ort“. 
Zusammengefasst laufen diese vier detailreichen Ausführungen auf folgendes Ziel 
gesellschaftlicher Entwicklung hinaus: ein nachhaltiger, d.h. global und interge-
nerationell ökologisch verträglicher und sozial gerechter, Wohlstand. Ein solcher 
sei nur in einer solaren Zivilisation möglich, d.h. in einer Gesellschaft, die ihren 
gesamten Energiebedarf mit verschiedenen Formen von Sonnenenergie decke. Diese 
setze sowohl einen Werte- und Lebensstilwandel als auch politische Steuerungs-
maßnahmen voraus, die die „ökologische Raubökonomie“ (21) wirksam begrenzten. 
Zugleich müsse, da dieser Umbau soziale Verwerfungen auch in Deutschland nach 
sich ziehen könne, für mehr innergesellschaftliche Solidarität gesorgt werden, insbe-
sondere durch eine gerechtere Verteilung der verschiedenen Arten von Erwerbs- und 
Bürgerarbeit. Herbeigeführt werden sollten die notwendigen Veränderungen primär 
durch vielfältiges zivilgesellschaftliches Engagement in Verbindung mit wirksamen 
staatlichen Maßnahmen. Dies kulminiert in den mehrfach wiederholten Forderun-
gen, dass die Politik wieder den Primat vor der Wirtschaft bekommen und dass die 
gesellschaftlichen Prozesse demokratischer werden müssten. Denn nur auf diese 
Weise werde das Gemeinwohl als Ziel aller gesellschaftlichen Tätigkeiten garantiert 
und würden die dafür notwendigen Gemeingüter ausreichend vor Ausbeutung durch 
Partikularinteressen geschützt.
Die Studie, deren sprachliche Brillanz und deren ansprechendes und orientierendes 
Layout besonders hervorzuheben sind, bereitet den aktuellen Stand der Forschung 
mit zahlreichen Grafi ken und exemplarischen „Schlaglichtern“ klar und verständ-
lich auf. Mit Blick auf die Problemanalyse sei kritisch angemerkt, dass das Kri-
senpotenzial des weltweit zunehmenden Trinkwassermangels kaum angesprochen 
wird, was vielleicht auch den methodischen Beschränkungen der beiden genutzten 
Indikatoren Umweltraum und ökologischer Rucksack geschuldet ist. Auff allend ist 
ferner der scharfe Kontrast zwischen sehr positiven und optimistischen Bewertun-
gen von Politik und zivilgesellschaftlichem Engagement einerseits und einer meist 
kritischen Sicht der Wirtschaft andererseits. Des Weiteren stellt es ein methodisches 
Problem dar, bei der Analyse des in Anspruch genommenen Umweltraums und 
bei der Skizzierung von Veränderungsmaßnahmen Deutschland als einheitlichen 
Akteur zu betrachten. Denn weder sind international tätige Großkonzerne einfach 
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Welt 1st „e1IN nüchternes und krnüsches Buch aher auch en mo VIerendes“ (17)

Jochen Ostheimer

D17512

Teil von Deutschland, noch vermag der Staat den Umweltverbrauch der Bürger und 
Unternehmen direkt zu regulieren. Die Studie arbeitet gemäß ihrer These, dass die 
„eigentliche Herausforderung […] systemische Reformen“ (458) seien, die vernetzten 
Zusammenhänge sowohl auf der Ursachen- als auch auf der Maßnahmenebene he-
raus. Der Verständlichkeit halber werden diese komplexen Faktoren stets auf einige 
wenige und anschauliche beschränkt. Auch wenn dies wegen des Facettenreichtums 
der Studie im Ganzen gerade nicht als allzu grobe Vereinfachung missverstanden 
werden darf, bleibt dennoch der Eindruck einiger Ambivalenzen und v.a. eines uto-
pischen Überschusses, der noch dadurch verstärkt wird, dass zwar die Ursachen von 
Missständen klar analysiert und dass auch sinnvolle, teilweise sehr konkrete Ziele 
zur Neuausrichtung der Entwicklung vorgeschlagen werden, der Weg dorthin jedoch 
im Vagen bleibt. Im Ganzen kann der Studie attestiert werden, dass sie die Zielset-
zung der Herausgeber erfüllt. Zukunftsfähiges Deutschland in einer globalisierten 
Welt ist „ein nüchternes und kritisches Buch – aber auch ein motivierendes.“ (17)
               Jochen Ostheimer
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